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Protokollarischer  ßericht 
über  die  in  Gera  vom  30.  September  bis  2.  October  1878 
abgehaltene  Generalversammlung  der  D.  M.  G. 

Erste  Sitzung. 

Gera,  deu  30.  September  1878. 

Nachdem  die  33.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
durch  den  Präsidenten  Prof.  Delbrück  eröffnet  worden,  tritt  die  Orientalisten- 
section  in  dem  Sitzungszimmor  des  Rathhausos  zusammen.  Prof.  Delbrück 
eröffnet  um  Uhr  die  Sitzung,  da  der  bisherige  Geschäftsführer,  Dr.  noibert, 
durch  Krankheit  bohindert  ist.  Prof.  Fleischer  schlagt  den  vorjährigen 
Präsidenten  Prof.  Gildemeistor  zum  Präsidenten  vor,  um  die  Continuität  zu 
erhalten.  Die  Vorsammlung  stimmt  dem  Vorschläge  Prof.  Fleischer  s  bei.  Der 
Präsident  schlägt  zum  Vicepräsidenten  Prof.  Wobor  aus  Berlin,  zu  Schrift- 
führern die  Privatdocenten  Schroeder  aus  Dorpat  und  Lindnor  aus  Leipzig 
vor     Die  Versammlung  genehmigt  die  Wahl. 

Der  Präsident  gedenkt  der  im  verflossenen  Jahre  verstorbenen  Orientalisten : 
Mac  Guckin  de  Slano  und  Garein  de  Tassy  zu  Paris,  Ehrenmitgliedern  der  D.M.  G.; 
Weitergaard  in  Kopenhagen,  correspondirondem  MitgUcde  der  D.  M.  G.;  II. 
firavimann  in  Stettin;  so  wie  der  ordentlichen  Mitglieder  der  Gesellschaft: 
Blochmann  in  Calcutta ')  und  Moesinger  in  Salzburg.  Um  das  Andenken  der 
Abgeschiedenen  zu  ehren,  erhebt  sich  auf  Vorschlag  des  Präsidenten  die.  Ver- 
vtmmlung  von  ihren  Sitzen. 

Die  Präsenzliste  wird  verlesen. 

Es  folgt  der  Redaktionsbericht  von  Prof.  Loth:  Die  Publikationen  der 
D.  M.  G.  haben  in  dem  verflossenen  Geschäftsjahre  Ihren  ungestörten  Fortgang 
genommen.  Von  «lern  XXXII.  Bande  dor  Zeitschrift  sind  3  Hefte  erschienen, 
das  4.  ist  im  Druck  begriffen.  Die  Abhandlungen  für  dio  Kunde  des  Morgen- 
landes haben  ab  4.  Nummer  dos  VI.  Bandes  Prof.  Stonzler's  Uebersotzung  von 
Piraskara's  Grhya-Sütra  gebracht,  dessen  Toxt  in  No.  2  desselben  Bandes  ent- 
halten ist.  Damit  sind  die  „Indischen  Hausregoln",  wolcho  i.  J.  1864  mit  dem 
Texte  des  Äcvaläyana  begonnen  wurdon,  soweit  sie  Prof.  Stenzler  herauszugeben 
gedenkt,  vollendet.  Zugleich  schliesst  die  genannte  Nummor  den  VI.  Band  der 
.Abhandlungen"   ab     Die   1   Nummer  des  VII.  Bandes   ist  bereits  in  Angriff 


l)  Vgl  unten  S.  335—339.  Red. 
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genommen.  Sie  enthält  Prof.  Jacobi's  auf  umfassendem  Hss. -Material  beruhende 
Ausgabe  dos  Kalpasütra  der  Jaina's,  mit  litorarischer  Einleitung,  Commoutar 
und  Glossar').  Die  Rücksicht  auf  die  dadurch  zu  erhoffende  grössere  Ver- 
breitung des  Buches  namentlich  auch  in  Indien  hat  den  Herausgeber  bestimmt, 
sich  dor  englischen  Sprache  zu  bedienen.  Von  den  übrigen  Publikationen  der 
D.  M.  G.  ist  Prof.  Sachaus  Aufgabe  von  Btrüni's  allgemeiner  Chronologie, 
was  den  Text  anlangt,  vollendet;  mit  den  Indices  und  dor  Einleitung  ist  der 
Herausgeber  jetzt  beschäftigt').  Das  4.  Heft  von  Dr.  Jahn'»  Ausgabe  dos  Ihn 
Ja'is  ist  bis  zum  IG.  Bogen  vorgeruckt1).  Prof.  Bollensens  Ausgabe  des  Mftla- 
vikagnimitram  ist  beinahe  im  Druck  beendigt;  sie  wird  mit  den  krit.  Anmer- 
kungen ungefähr  17  Bogen  umfassen1).  Was  endlich  die  Indiees  zum  Kftmil 
betrifft,  so  hat  der  Herausgebor  Prof.  Wright  die  bestimmte  Zusage  gogeben, 
dieselben  fertig  zu  stellen,  sobald  es  seine  sehr  in  Anspruch  genommene  Zeit 
erlaubt.  Als  besondere  Ursache  der  Verzögerung  kommt  hinzu ,  dass  nach- 
träglich noch  die  Varianten  eines  in  Gotha  aufgefundenen  Kamil-Fragmontos 
initzutheilen  sind.  Zum  Schlüsse  theilt  Prof.  Loth  der  Versammlung  mit ,  dass 
die  Unterstützung  dor  K.  Sachs.  Regierung  im  Betrage  von  900  M.  wiederum 
auf  2  Jahro  bewilligt  worden  ist. 

Prof.  Fleischer  macht  eine  Mitthoilung  über  dert  Fortgang  im  Drucke 
des  Ihn  Ja'is.  Er  und  Dr.  Jahn  haben  die  Abmachung  getroffen ,  wenn  Dr. 
Jahns  Meinung  üborwiego,  dieselbe  im  Texte  zu  belassen.  Im  Fall  es  sich 
aber  um  starke  Differenzen  handle,  sollen  die  einzelnen  Fülle  ausdrücklich  in 
der  Zeitschrift  der  D.  M.  G.  zur  Mittheilung  gelangen,  um  eventuelle  Meinungs- 
äussorungen von  Fachgenossen  zu  veranlassen. 

Die  Sitzung  wird  um         Uhr  geschlossen. 

Zweite  Sitzung. 

Gera,  den  1.  October  1878. 

Der  Präsident  eröffnet  um  9  Uhr  die  Sitzung  und  stollt  die  Tagesordnung 
fest.    Das  Protokoll  wird  verlesen  und  genehmigt. 

Dor  Präsident  macht  die  Mittheilung,  dass  er  die  Rechnungen  in  muster- 
haftester Ordnung  gefunden,  und  verliest  den  Kassenbericht.  Die  Versammlung 
ertheilt  auf  seinen  Antrag  dorn  Kassiror  Decharge. 

Prof.  Schlottmann  erstattet  den  SekretAriatsbe rieht :  Die  Zahl  dor  Mit- 
glieder ist  im  verflossenen  Jahre  von  474  auf  501  gestiegen,  worunter  15 
Ehrenmitglieder,  22  corrospondironde  Mitglieder.  Es  wird  derer  gedacht,  die 
die  Gesellschaft  durch  den  Tod  verlor,  der  Hemm  Martinet,  Muchlinski.  J.  Ch. 
K.  von  Hofmann,  Blochmann,  Lickell,  Moesingor,  Bewglas,  Westergaard,  Slane, 
Garcin  de  Taasy.  Es  worden  dann  oinzolne  Vorgängo  aus  der  Geschäftsführung 
des  verflossenen  Jahres  orwähnt,  insbesondere  das  am  21.  April  d.  J.  gefeierte 
100jährige  Jubiläum  der  „Bataviaasch  Genootschap",  die  auch  um  die  orienta- 
lischen Studien  sich  hochverdient  gemacht.  Der  Vorstand  drückte,  da  dor  er- 
folgten Einladung  Niemand  Folge  leisten  konnto,  in  einom  Gratulationsschreiben 

1)  Ist  unterdoss  erschienen.    S.  den  Umschlag  dioses  Heftes.  Red. 


Digitized  by  Google 


Protohollar.  Bericht  über  die  Generalversammlung  zu  Gera  V 


Namens  der  Gesellschaft  seine  warme  Thellnahme  aus.  Hinsichtlich  des  auf  eine 
Herausgabe  der  Schriften  des  Joseph u>  bezüglichen  Beschlusses  der  vorigen 
Generalversammlung  wird  mit  Beziehung  auf  eino  Anmerkung  zu  dorn  Protokoll 
derselben  (Bd.  XXXII  B.  V)  bemerkt,  dass  der  Vorstand  unter  den  obwaltenden 
Umständen  koinon  Anlass  fand,  von  sich  aus  eine  Betheiligung  von  orionta- 
lisüscher  Seite  an  der  in  Aussicht  stehenden  Ausgabe  anzuregen.  Endlich  wird 
statutenmäßig  bemerkt,  dass  Herr  Geh.  Hofrath  Prof.  Fleischer  das  Fleischer- 
Stipendium  in  diesem  Jahre  an  Herrn  Dr.  Jaromir  Kosut  in  Prag  ertheilt  habe, 
and  dass  der  Kassen  bestand  der  Stiftung  M.  9525,86  betrage. 

Es  folgt  der  Bibliotheksbericht  von  Prof.  A.  Müller  (s.  die  Beilage  A 
Auf  Antrag  des  Präsidenten  spricht  die  Versammlung  Herrn  Prof.  Müller 
ihren  Dank  für  seine  sorgfaltigo  und   mühevolle,   der  Bibliothek  gewidmet« 
Thätigkeit  aus. 

Um  10  Uhr  wird  die  Sitzung  vertagt,  um  es  den  Mitgliedern  zu  ermög- 
lichen, den  Vortrag  dos  Herrn  Prof.  Golzer  über  Byzanz  in  dor  allgemeinen 
Sitzung  anzuhören.  — 

Um  */4l*  Uhr  wird  die  Sitzung  wieder  eröffnet  Prof.  A.  Müller  hält 
leinen  Vortrag:  „Ueber  die  von  ihm  beabsichtigte  Herausgabe  von  biographischen 
Quellen  zur  Geschichte  arabischer  Philosophie,  Naturwissenschaft  und  Medicin". 
Es  knüpft  sich  daran  eine  Debatte  über  die  in  arabischon  Quellen  orhaltenon 
Anekdoten  von  griechischen  Philosophen,  an  der  sich  die  Herren  Schiefnor, 
Goscho  und  Gildomeister  bothoiligon. 

Prof.  Weber  berichtet  übor  den  oben  stattgehabten  Orion taliston-Congross 
in  Florenz.  Es  ist  auf  Antrag  der  deutschen  Mitglieder  des  Congrcsses  in 
Florenz  die  Resolution  gefasst  worden ,  dass  die  vorbereitende  Leitung  für  den 
nach  3  Jahren  in  Deutschland  statthabenden  allg.  Orieutalisteu-Congress  dem 
£e$chäftsleitendeu  Vorstände  der  D.  M.  G.  übertragen  worden  solle.  Prof. 
Fleischer  erklärt,  dass  der  Vorstand  den  ehrenvollen  Auftrag  übernehmen 
werde,  sich  aber  selbstverständlich  in  nächste  Beziehung  mit  den  Fachgeuossen 
in  Berlin  setzen  müsse,  für  den  Fall,  dass  der  Congress  dort  stattfinden  werde. 

Nachdem  Prof.  Weber  übor  die  Vorhandlungen  der  indischen  Soction  des 
florenzer  Kongresses  berichtet,  theilt  Akademiker  Schief n er  Einigos  über  die 
Verhandlungen  dor  indoouropa'iscben  und  altaischcn  Soction,  Prof.  von  dor 
Gabelentz  über  die  der  indochinesischen  Soction  mit. 

Die  Tagesordnung  für  den  folgenden  Tag  wird  festgestellt  und  die  Sitzung 
va  7,2  Uhr  geschlossen. 

Dritte  Sitzung. 

Oora.  den  2.  Octobor  1878. 

Die  Sitzung  wird  um  9  Uhr  eröffnet.  Das  Protokoll  der  vorigen  Sitzung 
wird  vorgelesen  und  genehmigt. 

Nach  der  in  der  vorigen  Sitzung  getroffenen  Bestimmung  worden  die  3  in 
dem  Bibiiothoksbcricht  enthaltenen  Anträgo  zur  Vorhandlung  gestellt  und  ge- 
nehmst. Ebenso  wird  nach  einer  Debatte,  an  welcher  die  Herren  Fleischer, 
Wober,   Schlottmann  und  Gosche  Theil  nehmen,  der  folgende  Beschluss 
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„Der  Bibliothekar  ist  ermächtigt,  nach  Verständigung  mit  dem  zweiten 
Bibliotheksbevollmächtigton  —   und   in   zweifelhaften   Fällen   mit  den 
übrigen  Mitgliedern  des  geschäftsftihronden  Ausschusses  —  Zusendungen, 
wolcho  an  sich  werthlos  sind  und  nicht  einmal  ein  bibliographisches 
oder  Curiositätsinteresse  darbieten,  zu  cassiron". 
Es  folgt  der  Vortrag  des  Privatdoconton  Schroedor  „Ueber  die  Mäitrayani 
Samhita"  ').    Hierüber  entspinnt  sich  oino  Debatte  zwischen  dem  Vortragenden 
und  den  Herren  Woher,  Kuhn  und  Hillobrandt. 

Prof.  Schlottmann  hält  einen  Vortrag  „Uobor  die  Frage  des  Motrums 
und  Keims  in  der  Inschrift  von  Carpcntras  nebst  Untersuchungen  über  die  ver- 
schiedenen metrischen  Grundprincipion  in  den  semitischen  Hauptdialok  ten"  a). 
Um  Gelegenheit  zu  geben,  den  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Osthoff:  „Das  physio- 
logische und  psychologische  Moment  in  der  Formenbildung  und  ihr  gegenseitiges 
Vorhältnlss"  in  der  allgemeinen  Sitzung  anzuhören,  wird  die  Sitzung  um  1 ,  12  Uhr 
vortagt.  — 

Die  Sitzung  wird  wiedor  eröffnet  Nachmittags  5  Uhr.  Prof.  E.  Kuhn 
giebt  eine  orientironde  Uoborsicht  über  don  „Wissenschaftlichen  Jahresbericht" : 
Ein  Bogen  über  das  Allgemeinste,  vorfasst  von  Dr.  Pictschmann  mit  Be- 
nutzung von  Socin  mitgotheilton  Materialien  ist  gedruckt.  Handschriftlich  liegen 
folgende  Beiträge  vor: 

Kuhn:  Uobor  vorgloichondo  Mythologie  j  über  vorgl.  Sprach- 
wissenschaft und  indogermanische  Sprachen;  Notizen  tibor  die  Wanderung 
der  kleineren  Litoraturgegenständo  mit  Anhang  übor  Schachspiel  und 
Aehnliches. 

Socin:  Ueber  Worke  allgemeiner  Art,  Vermischtes  zur  orien- 
talischen Literatur,  Schriften  gelehrter  GesoUsehafton ,  Handschrifton- 
kataloge ,  Sammelschrifton. 

Euting:  Uobor  Schrift,  Münzen  und  Kunst  der  Orientalen  im  All- 
gemeinen. 

Nachdem  hiormit  der  allgemeine  Theil  orledigt  ist,  folgt: 

v.  d.  Gabele ntz:  Ueber  Chinosisch,  über  vorgleichondo  Grammatik 
der  uralaltaiischen  Sprachen,  über  Mongolisch  und  Tungusisch;  über 
Malayisch,  Polynesisch  und  Mclanesisch.  (Dieser  Bericht  wurde  unter- 
stützt durch  Notizen  von  Kern  über  die  in  Niodorlandisch-Indien  horaus- 
gokommonon  Erscheinungen.) 

Kuhn:  Ueber  Indion  mit  Einschluss  von  Tibot  und  Hinterindion; 
übor  die  Geschichte  der  alten  iranischen  Sprache  und  die  Roligion  der 
Zoroastrier,  damit  auch  über  Pahlavi. 

Salomann:  Uobor  Nouiranisch,  über  Centraiasien. 

Socin:  Ueber  Südrussland  und  don  Kaukasus;  ferner  über  den 
Orient  im  Allgemeinen,  die  semitischo  Welt,  den  Islam,  die  europäische 
Türkei  und  dio  türkische  Sprache;  ferner  über  Armenion  und  die  Euphrat- 
länder  (lotzteres  geographisch). 

Salomann:   Uober  das  Armenische  (wobei  dio  Publicationen  der 

1)  S.  unten  8.  177—207.  Red. 

2)  S.  unten  S.  252—291.  Red. 
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Mechitaristen  noch  zu  vervollständigen  sein  werdon)  und  dessen  periodische 
Literatur  in  Russland  und  Russisch-Armenien. 
Friedr.  Delitzsch:  lieber  Keilschrift. 

(Wh  über  Syrien  und  Palästina  zu  sagon  wäre,  steht  ausführlich  in  dor 
Zeitschrift  des  Palästinavereins,  woraus  nur  ein  Auszug  zu  geben  ist.) 
Kautzsch:  Uebor  Hebräisch. 
Landauer:  Ueber  Rabbinisch. 
Sooin:  Ueber  Aramäisch. 

Euting:  Ueber  aramäische,  pböniciacho  und  sinaitische  Inschriften. 

So  ein:  Ueber  arabischo  Sprache. 

Euting:  Ueber  arabischo  Inschriften. 

Praotorius:  Uebor  Südarabisch  und  Abessynisch. 

Er  man:  Uebor  Aegypten  (wobot  dor  Abschnitt  über  das  neuere 
Aegypten  von  Socin  orgänzt  und  umgearboitot  ist). 

Pietschmann:  Ueber  Nordafrika  (umgearbeitet  von  Socin). 

Euting:  Ueber  Borberisch. 
In  Beziehung  auf  das  weitere  Verfahren  mit  diesem  Material  spricht  dio 
Versammlung  unter  Dankbczougung  gegen  die  Herren  Vorfasser  dun  Wunsch  aus, 
dass  der  Druck  baldmöglichst  beginne.  Prof.  Kuhn  erklärt,  dass  er  mit 
den  übrigen  Bearbeitern  sich  voreinigt  habo,  trotz  vielfacher  Schwierigkeiten 
die  Berichte  in  der  vorigen  Weise  fortzuführen,  jodoch  behalten  sie  sich  vor, 
auf  Vollständigkeit,  insbesondere  bei  populären  Schriften  verzichten  zu  dürfen. 
Dies  wird  von  der  Vorsammlung  angenommen. 

Sodann  wird  folgende  Erklärung  genehmigt: 

„Obgleich  Herr  Prof.  Gosche  nicht  im  8tande  gewesen  ist,  dio  iu  der 
letzton  Generalversammlung  bodungeno  Vollendung  seiner  rückständigen 
Jahresberichte  horbeizuführen,  so  lümmt  dio  Versammlung,  da  dio  Hurron 
Kuhn  uud  Socin  das  in  Wiesbaden  vorläufig  gemachte  Anerbieten  zu 
erfüllen  augenblicklich  nicht  im  Stande  sind,  das  Anerbieten  des  Herrn 
Prof.  Gosche  an ,  die  rückständigen  Berichte ,  und  zwar  zuerst  dun  für 
1874 — 75  zu  liefern.  Der  Vorstand  wird  jodoch  mit  dem  Druck  erst 
vorgehen,  wenn  ein  abgeschlossener  Abschnitt  von  mindestens  zehn  Druck- 
bogen vorliegt". 

Man  schreitet  zur  Neuwahl  dos  Vorstandes.  Statutenmässig  scheideu  aus 
die  Herren  G i lde meister,  Nöldoke,  Pott,  Wüstenfeld.  Es  wurden  19 
Stimmzettel  abgegobon,  von  denen  einer  ungiltig  ist,  und  2  je  eine  ungiltigo 
Stimme  enthalten.  Gewählt  sind  die  Herren  Pott  mit  18,  Nöldoke  mit  16, 
Gildemeister  mit  15.  Wüstenfeld  mit  14  Stimmen. 

Ausserdem  erhielten  Stimmen  dio  Herren  Wubor  2,  und  Delbrück,  de 
Goeje,  A.  Kuhn,  Reuss,  Steinthal  je  eine. 

Der  Vorstand  besteht  demnach  gegenwärtig  aus  folgenden  Mitgliedern: 

Gewählt  in  Tübingen  1876  in  Wiesbaden  1877  in  Gera  1878 

Fleischer  «Jülg  Gildemeister 

Loth  Krehl  Nöldeke 

v  Roth  A.  Müller  Pott 

Schlottmann  Wtistenfeld 
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Hierauf  fährt  Prof.  Schlottmann  in  seinem  am  Vormittag  unterbrochenen 
Vortrag  fort. 

Prof.  Kautzsch  ist  aufgefordert,  die  Mittheilung  iu  machen,  dass  die 
.JSncyklopädio  für  Bibel  und  Talmud"  vom  Rabbiner  Hamburger  in  Strelitz  als 
Selbstvorleger  mit  2ö°/n  Rabatt  bezogen  werden  kann. 

Lic.  Outhe  berichtet  über  den  Fortgang  des  im  vorigen  Jahre  in  Wies- 
baden gegründeten  „Deutschen  Vereins  zur  Erforschung  Palästina's"  :  Das  erste 
Heft  der  Zeitschrift  des  Vereins  liegt  seit  .Juli  vor.  Für  dieselbe  sind ,  von 
anderen  Aufsätzen  abgesehen,  noch  weitere  Originalberichte  aus  Palästina  theils 
vorhanden,  theils  in  Aussicht  gostellt;  es  wird  daher  beabsichtigt,  für  das  Jahr 
1878  noch  3  Hefte  zu  liefern.  Die  Zahl  der  Mitglieder  bt  gewachsen ,  auch 
sind  ansehnliche  Beiträge  für  die  Zwecke  des  Vereins  eingegangen,  welche  zu 
oinom  Ezpeditionsfond  kapitalisirt  wurden.  Trotzdem  bedarf  dio  Gesellschaft 
noch  grösseren  Zuflusses  von  Geldmitteln.  Anmeldungen  können  ausser  bei  der 
Buchhandlung  Karl  Baedeker  in  Leipzig  auch  noch  direct  bei  Lic.  Gutho  in 
Leipzig  oder  Kirchenrath  Kautzsch  in  Baael  gemacht  worden. 

Das  Protocoll  der  Vonnittagssitzung  wird  genehmigt.  Nachdem  Prof. 
A.  Kuhn  dem  Bureau  den  Dank  der  Versammlung  ausgesprochen,  worden  die 
diesjährigen  Sitzungen  um  7  Uhr  geschlossen. 


Beilage  A. 

B  i  b  1  i  o  t  h  e  k  s  b  e  r  i  c  h  t. 

Es  ist  eine  Neuorganisation  der  Bibliothek  jetzt  nöthig  geworden,  da  die- 
selbe allmälig  Ober  dio  Grenzen  hinausgewachsen  ist,  auf  welcho  dio  er>te  An- 
lage der  sie  betreffenden  Geschäftsführung  berechnet  gewesen  sein  mag.  und  die 
Ansprüche  an  sie  gestiegen  sind:  während  früher  der  Bibliothekar  mit  einem 
persönlichen  Ueberblick  ausreichte,  ist  nunmehr  eine  ganz  nach  dem  Zuschnitt 
öffentlicher  Bibliotheken  gestaltete  Bibliothekfühmng  Bedflrfniss  geworden.  — 
Eine  Neuaufteilung  der  Bibliothek  nach  den  Accessionsnummern  ist  bereits 
von  dem  bisherigen  Bibliothekar  in  Angriff  genommen  worden;  Umstände  ver- 
hinderten, dass  sie  zu  Noujahr  1878,  dem  Termin  der  Uebergabe.  zum  Absehluss 
kommen  konnte,  und  so  ward  sie  erst  nach  diesem  Datum  durchgeführt.  Gleich- 
zeitig mit  der  Aufstellung  schien  es  indess  nothwendig,  für  die  Katalogisirung 
eine  neue  Grundlage  zu  gewinnen  und  den  Bestand  der  Bibliothek  einer  ins 
Einzelm-  gehendon  Revision  zu  unterziehen ;  bei  früheren  Gelegenheiten  scheint 
•  die  Uebergabe  der  Bibliothek  ohne  alle  Formalität  stattgefunden  zu  haben.  Um 
eine  absolut  sichere  Basis  zu  gewinnen,  wnxu  dio  bisherigen  Kataloge  ihrer 
Anlage  nach  nicht  geeignet  erschienen,  erwies  sich  eine  ganz  neuo  Aufnahme 
als  nothwendig.  Zu  ihren  Vorbedingungen  gehörte,  dass  alle  Bestände,  selbst 
einzelne  Blätter  und  Soparatabzüge,  eingebunden  würden ,  was  auch  zur  weiteren 
Erhaltung  und  Sicherheit  der  Bücher  unerläßlich  war.  Diejenigen  Blätter,  die 
eines  Einbindens  aus  keinem  Grunde  werth  waren,  scheinen  am  besten  einfach 
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cassirt  zu  worden,  wozu  der  Bibliothekar,  welchem  in  Tübingen  zwar  nur  der 
Umtausch  unbrauchbarer  Zusendungen  gegen  nützlichere  Werke  anheimgestellt 
worden  ist.  sich  doch  ermächtigt  halten  darf;  doch  ist  bis  jetzt  von  dieser  Be- 
fugniss  noch  kein  Gebrauch  gemacht.  Mit  dem  Einbinden  war  energisch  vor- 
zugehen .  mochte  auch  die  Kasse  durch  die  plötzliche  unverhältnissmässige 
Steigerung  dioses  Contos  mehr  als  gewöhnlich  belastet  werden. 

Das  bisher  in  diesen  Beziehungen  Geförderte  hat  aus  sachlichen  und  per- 
sönlichen Gründen  nur  das  Resultat  viermonatlicher  Bomühungen  sein  können. 
Es  ist  zunächst  ein  vollständiger  Zettelkatalog  nach  den  in  der  Zeitschrift  ver- 
öffentlichten Accessionslisten  angefertigt  worden;  danach  sind  sämmtlichu  Be- 
stände der  Kategorie  I  (Gedruckte  Bücher)  genau  rovidirt  worden;  die  einzelnen 
Bücher  sind  mit  der  Accessionsnummer  versehen  und  nach  dioscr  aufgestellt 
worden.  In  Beziohung  auf  das  Einbinden  hat  die  Rücksicht  auf  guten  und  zu- 
verlässigen Einband  das  Geschäft  langsamer  fortschreiten  lassen  und  der  Ab- 
schluss  desselben  wird  noch  längere  Zeit  erfordern.  Gebunden  sind  bisher  etwas 
über  1100  Bände  bezw.  Hefte,  womit  indess  erst  die  guto  Hälfto  oder  s/ft  der 
gesammten  Anzahl  erledigt  ist.  Die  Rovision  und  Ordnung  der  Bestände  der 
Kategorie  II  (Handschriften.  Münzen  u.  s.  w.)  soll  sofort  angefangen  worden; 
nach  deren  Beendigung  wird  beabsichtigt,  den  für  den  Druck  bestimmten  Katalog 
der  Kategorie  I  nach  dem  nur  anders  zu  ordnenden  Zottelkatalog  auszuschreiben, 
so  dass  derselbe  noch  dem  nächsten  Bando  dor  Zeitschrift  angofügt  werden 
könnte .  wenn  die  Versammlung  nicht  einen  Aufschub  des  Druckes  beliebt 
Dann  würde  ein  alphabetischer  Nominalkatalog  auf  Quartblättern  anzulegen  sein, 
endlich  der  in  Bandform  auszuarbeitende  Fachkatalog  folgen.  Gleichzeitig  muss 
ein  genauer  Katalog  der  Handschriften,  Münzen  u.  s.  w.  in  Angriff  genommen 
werden,  zu  dessen  Vollendung  es  freilich  der  freundlichen  Beihilfe  von  Specialisten 
bedürfen  wird. 

Die  Defocte,  welche  die  Bibliothek  aufweist,  sind  zweierlei  Art.  Es  fehlen 
eine  Anzahl  von  Büchern  und  Hefton.  wolcho  nach  dem  Accessionskatalog  in 
der  Zeitschrift  vorhanden  sein  sollten,  aber  noch  nicht  aufgoranden  sind  (während 
umgekehrt  sich  einiges  dort  nicht  Vorzeichnete  vorfindet):  namentlich  aber 
zeigen  die  verschiedenen  Serien  der  Zeitschriften  und  Publicationen  gelehrter 
Gesellschaften  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Lücken,  da  dio  einzelnen  Nummern 
fast  überall  sehr  unregelmässig  eingehen.  Zum  Theil  werden  diese  nachgefordert 
werden  können,  die  Ergänzung  der  erstgenannten  Defecte  wird  durch  weitere 
Nachforschungen  hoffentlich  zu  erroichon  sein ,  worüber  der  nächsten  General- 
versammlung Mittheilung  gemacht  worden  soll.  Die  Ausfüllung  dieser  Lücken 
wird  noch  geraume  Zeit  in  Anspruch  nehmen.  Es  fragt  sich,  ob  dio  Gesell- 
schaft vorzieht,  mit  der  Herausgabo  dos  Katalogos  zu  warten,  bis  sie  statt- 
gefunden hat,  oder  ob  sie  den  sofortigen  Druck  in  dor  vorher  in  Aussicht 
gestellten  Weise  vorzieht.  Der  Berichterstatter  empfiehlt  den  letzteren  Weg, 
da  ein  Zeitpunkt  für  ersteren  nicht  absehbar  ist  und  ein  Supplement  später 
Aushilfe  bieten  kann. 

Der  Berichterstatter  erörtert  sodann  einige  Bedenken,  welche  dio  im  vorigen 
Jahre  in  Wiesbaden  für  den  Katalog  aufgestellten  Regeln  betreffen,  und  stellt 
ondlich  folgende  Anträge: 
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1)  Zur  Ergänzung  dur  vorhandenen  Defecte  wird  der  Bibliothekar  bis  zur 
nächsten  Generalversammlung  weitere  Nachforschungen  dos  früheren  Bibliothekars 
Hrn.  Prof.  Gosche  erbitten  und  über  deren  definitives  Resultat  der  Versammlung 
Bericht  erstatten.  Die  auf  der  Bibliothek  überhaupt  nicht  eingegangenen  Stücke 
sind  jo  nachdem  durch  Nachfordorung  oder  auf  anderem  Wege  möglichst  zu 
ergänzen. 

2)  Die  Ausarbeitung  des  zu  druckenden  Katalogos  ist  von  dem  Abschluss 
dieser  Arbeiten  nicht  abhängig  zu  machen. 

3)  Die  Anordnung  dieses  Katalogos  geschieht  nach  Wissenschaften  unter 
besonderer  Berücksichtigung  dos  sprachlichen  Gesichtspunktes.  Separatabzüge 
und  Ausschnitte  worden  an  dio  ihnen  hienach  gebührende  Stelle  gerückt,  auf 
welcho  bei  der  bczügl.  Gesammtschrift  zu  verweben  ist.  Im  Uebrigen  hat  es 
bei  den  Wiesbadener  Beschlüssen  sein  Bewenden. 

Ferner  bemerkt  der  Bericht,  dass  die  weiteren  Erfahrungen  künftig  die 
Aufstellung  oinos  neuon  Bibliotheksroglements  nothwendig  machen  dürften ,  und 
macht  dio  erfreuliche  MittheHung,  dass  der  Gesellschaftsbibliothek  in  dem  be- 
reits im  Bau  begonnenen  und  voraussichtlich  1880  zu  beziehenden  Gebäude 
der  Baltischen  Universitätsbibliothek  ein  geräumiges  und  würdiges  Lokal  durch 
das  Entgegenkommen  der  K.  Prcussischen  Behörden,  insbesondre  des  Biblio- 
thekars Herrn  Dr.  Hartwig,  gesichert  ist. 

Don  Schluss  bildet  dio  gewöhnliche  Ueborsicht  über  den  der  Bibliothek 
im  letzten  Jahre  gewordenen  Zuwachs.  Es  gingen  ein  94  Fortsetzungen  und 
65,  bezw.  in  der  Kategorie  II  5  neue  Nummern,  die  Zahl  der  lotzteren  wiederum 
eine  bedauerlich  kloine.  Dio  Vorwaltung  wird  sich  erlauben,  nach  Erleichterung 
der  Benutzung  der  Bibliothek  vermittelst  der  Drucklegung  dos  Katalogos,  dio 
Entleiher  jo  nach  Umständen  auf  die  wünschenswertho  Erweiterung  der  Samm- 
lungen aufmerksam  zu  machen,  ausserdem  aber  im  Einverständniss  mit  der  Kc- 
daction  dahin  zu  wirken  suchen,  dass  wenigstens  von  den  in  der  Zeitschrift 
recensirten  Büchern  regelmässig  Exemplare  der  Bibliothek  zugehen ,  wolcho  bei 
anderon  Zeitschriften  selbstverständliche  Voraussetzung  der  D.  M.  G.  gegenüber 
häufig  noch  aussor  Acht  gelassen  wird. 


Beilage  B. 

Präsenzliste  der  orientalischen  Section  der  Philo- 
logen-Versammlung zu  Gera1). 

•l.  J.  Gildomeistor,  Prof.  in  Bonn. 

*2.  L.  Schroeder,  Privatdocent  in  Dorpat. 

*3.  B.  Delbrück,  Prof.  in  Jona. 

*4.  G.  Stier,  Gymnasialdir..  Zerbst. 

*5.  Fr.  Philipp! ,  Prof.  in  Rostock. 


1)  Die  Aufführung  erfolgt  nach  der  eigenhändigen  Einzeichnung.  Die  mit 
*  Bezeichneten  sind  Mitglieder  der  D.  M.  G. 


Digitized  by  Google 


Protokoüar.  Bericht  über  die  Generalversammlung  zu  Gera. 


#6.  Georg  von  dor  Gabolontz,  Professor  in  Leipzig. 

*7.  Eugen  Wilhelm,  Professor  am  Gymnasium  in  Jona 

*8.  Bruno  Lindner,  Privatdocont  in  Leipzig. 
9.  Ludwig  Glaosor,  cand.  phil.,  Petersburg. 

10.  Dr.  O.  Weise,  Gymnasiallehrer,  Eisonberg. 
*  1 1 .  Dr.  phil.  Chr.  Bartholomao,  Bayrouth. 
*12.  P.  v.  Bradkc,  Dorpat. 

*13.  Dr.  Wilh.  Geiger,  Privatdocont  in  Erlangen. 

•14.  Privatdocont  Dr.  Hillobrandt,  Breslau. 

*15.  Professor  Dr.  K.  Goscho,  Hallo  a/S. 

*16.  Dr.  Jacob  Wackornagol,  Basel. 

•17.  Prof.  A.  Müllor,  Hallo  a.  S. 

*18.  Dr.  W.  Nottebohm.  Berlin. 

*19.  Lic.  Herrn.  Guthe.  Leipzig. 

*20.  Prof.  O.  Loth,  Leipzig. 

•21.  Prof.  E.  Kuhn,  München. 

•22.  W.  D.  Whitney,  Professor  in  New  Häven,  U.  S.  A 

*23.  Prof.  A.  Kuhn,  Borlin. 

*24.  A.  Schiofnor,  St.  Petersburg. 

*25.  Prof.  H.  L.  Floischor,  Leipzig. 

•26.  A.  W*ebor,  Berlin. 

•27.  Prof.  E.  Kautzsch,  Basel. 

*28.  Dr.  H.  Uhle,  Dresden. 

*29.  Prof.  H.  Thorbocko  aus  Heidelberg 

80.  Dr.  M.  Kronkol  aus  Dresden. 
*31.  Dr.  E.  W  indisch,  Professor  aus  Leipzig. 
*32.  Dr.  Schlottmann  aus  Halle. 
*33.  Dr.  V.  Kyssol  aus  Leipzig. 
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Einnahmen  u.  Amgahen  der  D.  Af.  G.  1877. 
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Personalnachrichten. 

Als  ordontlicho  Mitglieder  sind  der  D.  M.  Gesellschaft  beigetreten: 
Für  1879: 

959  Herr  Dr.  P.  D.  Chantopie  de  la  Saussaye,  Professor  dor  Theologie 

in  Amsterdam. 
960-    „     A.  V.  Huber,  »tud.  ling.  oriont.  in  München. 

9C1     „     Lic.  Dr.  Friedrich  Baethgen,  Docont  an  der  Universität  in  Kiel. 
9G2     „     Dr.  M.  Klamroth  in  Strassburg. 

903     „     Edmond  Fagnan,  attache  ä  la  Bibliothequo  Nationale,  in  Paris 
9C4     .,     Dr.  Isidor  Kaiisch,  Rabbiner  in  Nowark,  New  Jersey,  Nordamerika 
965     „     Dr.  Joh.  Heller,  Spiritual  dos  theol.  Convicts  in  Innsbruck. 
UGG     „     Julius  Kai ni ss,  Professor  dor  Thoologio  und  Stiftsbibliothekar  in 
Zircz,  Ungarn. 

In  dio  Stollung  eines  ordontlichon  Mitgliedes  sind  eingetreten: 

Die  Bibliothek  des  Benedictinerstifts  St.  Bonifaz  in  München. 
Die  Bibliothek  der  Universität  in  Amsterdam. 

Durch  den  Tod  vorlor  dio  Gesellschaft  ihr  corrospondirendes  Mitglied 
Herrn  Generalconsul  Dr.  Otto  Blau  in  Odessa,  t  den  2G.  Februar  1879,  und 
das  ordontlicho  Mitglied  Herrn  Professor  Dr.  H.  G.  Lindgren  in  Upsala, 
t  den  17.  Januar  1879. 
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Verzeichnis«  der  bis  zum  28.  März  1879  für  die  Bibliothek 
der  D.  M.  G.  eingegangenen  Schriften  n.  s.  w. 

lYgL   die  Nachrichten    über  Angelegenheiten  der  D.  M.  O.  zu  Bd.  XXXII, 

8.  XXVI— XXX.) 

I.  Fortsetzungen. 

Von  der  Kaiserl.  Russ.  Akad.  d.  Wim.  zu  8t.  Petersburg: 

1  Zu  Nr.  9.  Bulletin  do  l'Academie  Imperialo  des  scioncos  do  St.-P^torsbourg 
Tome  XXV,  no.  3  (feuilles  15—20).  Fol 

Von  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft: 

2  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  O.  Bd.  XXXII.  Heft  4.   Leipzig  1878.  8. 

Von  der  Königl.  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch,  zu  München: 

J.  Zu  No.  183.  Abhandlungen  der  philos.  und  philol.  Cl.  der  k.  b.  Akad.  der 
Wissensch.  7.  Bd.  1.  Abth.  In  der  Reihe  dor  Denkschriften  d.  XXX.  Bd. 
München  1853.  4.  —  Abhandlungen  u.  s.  w.  9.  Bd.  2.  Abth.  In  der 
Reihe  der  Donkschriften  d.  XXXVI.  Bd.  Münchon  1861.  4.  —  Abhand- 
lungen u.s.w.  10.  Bd.  l.Abth.  In  der  Roiho  dor  Donkschriften  d.  XXXIX. 
Bd.  München  1864.  4.  —  Abhandlungen  u.  s.  w.  10.  Bd.  2.  Abth.  In 
der  Reihe  der  Donkschriften  d.  XXXIX.  (sie)  Bd.    Münchon  1865.  4. 

Von  der  Asiatischon  Gesollschaft  in  Paris: 

4  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique.  Septiemo  Serio.  Tomo  XI.  No.  2.  Fdvrier- 
Mani  1878.  —  No.  3.    Avril-Mai-Juin  1878.    Paris.  8. 

Von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissonsch.  in  Göttingen: 

5  Zu  Nr.  239  a.  Göttinger  gelehrte  Anzeigen  1873.  I.  Bd.  Göttingen  1873. 
8.  (Nachgeliefert.)  —  Göttinger  gelehrte  Anzeigen  1878.  I.  und  II.  Bd. 
8.    Göttingen  1878.  8. 

b.  Nachrichten  von  der  K.  Ges.  d.  Wiss.  u.  der  Goorg-Augusts-Univer- 
sität  aus  dem  Jahre  1878.    Göttingen  1878.  8. 

Von  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch,  in  Wien: 

6  Zu  Nr.  294  a.  Sitzungsberichte  dor  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.  Philoso- 
phiseh-histor.  Cl.  LXXXVIH.  Bd.  Hoft  I.  II.  III.  Oct.  Nov.  Dec.  Jahrgang 
1877  —  LXXXIX.Bd.  Heft  I.II.  Jänner.  Febr.  Jahrg.  1878.  Wien  1878. 
gr.  8.  —  Register  zu  den  Bänden  71 — 80  der  Sitzungsberichte  der  philos  - 
histor.  Cl.  dor  Kaiserl.  Akad.  der  Wissensch.  VIU.    Wien  1878.    gr.  8 

1)  Die  geehrten  Einsender  werden  ersucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke 
ia  diesem  fortlaufenden  Verzeichnlss  zugleich  ab  den  von  dor  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangsschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksverwal tung  der  D.  M.  G. 
Prof.  Müller.     Prof.  Fleischer. 
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7.  Zu  Nr.  295  a.  Archiv  Tür  Österreich.  Geschichte.  Sochsundfünfzigster  Band. 
Zweite  Hälfte.  Wion  1878.  gr.  8.  —  Archiv  u.  s.  w.  Siebenundfünfzigstor 
Band.    Erste  Hälfte.    Wien  1878.    gr.  8. 

Von  der  D.  M.  G.: 

8.  Zu  Nr.  3G8.  Indische  Studien.  Boiträgo  für  die  Kunde  dos  indischen 
Alterthums.  Im  Voreine  mit  mehreren  Gelehrten  herausg.  von  A.  Weber. 
Mit  Unterstützung  dor  1).  M.  G.  XV.  Bd.    Lpz.  1878.    gr.  8.    7  Kxx. 

Von  dor  Königl.  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bongalen: 

9.  Zu  Nr.  593  und  594.  Bibliotheca  Indica.  New  Serie«.  No.  314.  The 
Ain  i  Akbari  ed.  by  //.  Bloclunann.  FjgC,  XVII.  Calc.  187:V  F.d.  — 
No.  387.  Tho  Afn  i  Akbari  ed.  hy  //.  Bitichmann.  Fase.  XXU  (Part  II, 
No.  7  ).  Calc.  Ib77.  K«>1.  —  Xu.  H'.'l.  Chaturvarga-Chintäinani.  By  llcituulri. 
Kd.  by  Bandita  Bhuratuchandra  Strumani.  Vol.  H.  Vrata-Khmulu 
Fase.  XIII.  Calc.  1878.  —  No.  396  und  397.  The  Kätautrm.  with  the 
Commentary  of  Durgasimha.  Ed.,  with  Notes  and  Indexes,  by  Julius 
Kf](jehnff.  Kasc.  V.  VI.  Calc  1*78.  8.  —  Nu  Säma  Vedii  SaiihitA. 
with  tho  Commentary  of  St'iyana  Achärya.  Ed.  by  Satyavrata  Sdmaxrami. 
Vol.  V.  Fase.  V.  Calc.  1878.  8.  —  No.  399.  The  Agni  Purina.  A 
System  of  Hindu  Mytliolo^y  and  Tradition.  Ed,  hy  BäjctuiraldUl  A/itra. 
Fase.  XII.  Calc.  1878.  8.  —  No.  400,  4U1,  403,  406,  407.  ChaturvarKa  Chin- 
täinani  by  Hemädri.  Ed.  hy  Batulita  Blmratuchaiidra  Siromma.  Vol.  II. 
\  r.nta -Khanda.     Purt  II      F«*c  1   11    III    TV.  V.    Calc.  1878.    8  —  No  4<r_> 

Säina  Veda  Sanhiti,  witli  tho  Commentary  of  Sayana  Achürya.  Ed.  by 
Satyavrata  Üdmairami.  Vol.  V.  Fase.  VT.  Calc.  1878.  8.  —  No.  404. 
The  Agni  Purina.  A  System  of  Hindu  Muhology  and  Tradition.  Ed.  by 
Räjendraldla  Afitra.  Fase.  XIII.  Calc.  1878.  8.  —  No.  405.  Bhä- 
tnati,  a  Glos»  on  Saijkara  Acharya's  Comuiontary  uit  the  Brahma  Sutras. 
Hy  Väeliaspati  MKra,  Ed.  by  Bandit  Bälg  Silatri.  Fase.  VI.  Benures 
1878.  8.  —  No.  408.  Tho  Prithiraja  Kasau  of  Chand  Bardai.  Ed.  in 
the  Original  Ohl  Hindi  by  A.  t.  Hildulf  Hm-rnle.    Part  IL    Faac.  II. 

Cale    1»7ft  &. 

Von  der  Köuigl.  Geograph.  Gesellschaft  in  London: 

10.  Zu  Nr.  609  c.  Proceediug»  of  the  K.  Geograph.  Society.  Vol.  L,  No.  1. 
Jan.  1879.  New  Monthly  Seriös.  8.  —  Procooding»  of  the  H.  Geograph. 
Society  and  Monthly  Kecord  of  Geo^raphy.  New  Monthly  Seriov  Vol.  1., 
N<».  -J.  Kehr.   1S7'.).    No.         March   IST'.',     London,     ur.  8. 

Von  der  Königl.  Prouss.  Akad.  d.  Wissonsch.  zu  Berlin: 

11.  Zu  Nr.  642.  Monatsbericht  der  Königl.  Prouss.  Akad.  d.  Wbeenseh.  «u 
Berlin.    September  und  October  1878  (1  Heft).    Berlin  1878. 

Von  der  Königl.  Asiatischen  Zwoiggosellschaft  in  Bombay: 

12.  Zu  Nr.  937.    The  Journal  of  the  Bombay  Brauch  of  the  K.  Asiatic  Society 
No.    XXXIV   A.     Vol.    .Ml.     Extra   Numbor.    Ib77.     Bombay    1  s7  7  * 


Spccialtitel : 

Detailed  Keport   of  a  Tour 

in  Searcb  of  Sar 

i>krit  Äl.vs  iiiade 

in  Ka>im'r, 

Kajpiitana.  and  Central  India 

Hy  G  Bühler. 

Extra  Number 

of  the  Journal  of  the  Bombay  Brauch  of  the  R.  Aalatic  Society.  1877. 
Von  der  Köuigl.  Asiatischen  Gesellschaft  von  Bengalen: 

13.  Zu  Nr.  1044  a.  Journal  of  the  As.  Soc.  of  Beugal.  New  Seriös.  No.  CCXV. 
Vol.  XL  VI,  Part  II,  No.  IV.  1877.  Ed.  by  Üio  Natural  Hiatory  Socretary 
Calc.  1877.  8  —  Journal  otc.  New  Sories.  No  CCXVL  Vol.  XLVU, 
Part  I,  No.  I.  1878.  Ed.  by  the  Philological  Socretary.  Calc.  Iö78.  — 
New  Series.  No.  CCXVU.  Vol.  XLVU,  Part  II,  No.  L  1878.  Ed.  by 
the   Nat    Hist    Secr.    Calc.  1878    —   New  Series.    No.  CCXVHL  Vol. 
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XLVn,  Part  II,  No.  II.  1878.  Ed.  by  the  Nat.  Hist.  Secr.  Calc.  1878. 
8  — No.  CCXIX,  CCXX.  Vol.  XLVn,  Part  I,  No.  II,  No.  III.  1878  Ed 
by  the  PhUolog.  Secr.  (2  Hefte).  Calc.  1878.  8.  —  No.  CCXXI  Vol.  XLVII, 
Part  II,  No.  III.  1878.    Ed.  by  tbe  Natural  IILst.  Secr.    Calc.  1878.  8. 

14.  Zu  Nr.  1044  b.    Procoedings  of  the  As.  Soc.  of  Bcngal.    No.  X  Decomber 

1877.  Calc.  1877.  8.  —  No.  I— VI,  January— Juno  1878.  Calc.  1878. 
8.    No.  VII  July,  No.  VIII  August  1878.    Calc.  1878.  8. 

Von  dem  historischen  Voreine  für  Steiermark: 

15.  Zu  Nr.  1232  a.  Mittheilungen  des  histor.  Vereins  für  Steiermark.  Zehntes 
Heft     Graz  1801.  —  Dreizehntes  Heft.    Graz  1864.    8.  (nachgeliefert.) 

Von  der  Batavia'schen  Gesellschaft  für  Künste  u.  Wissenschaften : 

16.  Zu  Nr.  1422  b.  Notulen  van  de  algomoeno  en  Bestuurs-Vergaderingen  van 
het  Bataviaasch  Genootschap  van  K.  mW,  Deel  XVI.  1878.  No  1  en  2. 
Batavia  1878.  8. 

17.  Zu  Nr.  1456.  Tydschrift  voor  Indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde. 
Deel  XXV.    Aflev   1.    Batavia  1878.  8. 

Von  der  Geograph.  Gesellschaft  in  Paris: 

18  Zu  Nr.  1521.    Bulletin  de  la  Societe  de  Geographie.    Juillot  1878.  Paris 

1878.  8.  Mit  Titelblatt:  „Sixiemo  Serie.  Tome  seizieme,  Anneo  1878 
Juillet-Decembre.  Paris  1878."  —  Bulletin  etc.  Aoftt.  Septembre.  Novembre 
Decembre  1878.    Paris  1878.  8. 

Von  dem  Konigl.  Institute  für  die  Sprach-,  Ländor-  und  Völkerkunde 
von  Niederländisch  Indien: 

19  Zu  Nr.  1674.  Bijdrngon  tot  de  Taal-,  Land-  on  Volkenkundo  van  Neder- 
landsch  Indie.    Vierdo  Volgreeks.    Twoodo  Deel.   2o  Stuk.    's  Gravonhage 

1878.  8. 

Von  dem  jüdisch-theol.  Seminar  Frankel  »eher  Stiftung  in  Breslau: 

20  Zu  Nr  1831.  Jahresbericht  des  jüdisch-theologischen  Seminars  „Fraenkel'- 
scher  Stiftung"  1875.  Voran  geht:  Hellenistische  Studien.  Heft  II:  Alexan- 
der Polyhistor  und  die  von  ihm  erhaltenen  Resto  jüdischer  und  samari- 
tanischer  Geschichtswerke.     Von  J.  Frewientfial.    Breslau  1875.    Gr.  8. 

Von  der  Deutschen  Morgenl&ndischen  Gesellschaft: 

21.  Zu  Nr.  1857.  Appendico  alla  Bibliotoca  Arabo-Sicula  per  Af.  Amari 
con  nuove  annotazioni  criticho  del  Prof.  Fleischer,  aggiunte  e  varianti 
notate  dall'  oditore  o  corrozioni  d'entrambt.  Stampata  a  spese  della  Societa 
Orientale  di  Germania.    Lipsia  1875.  8. 

22.  Zu  Nr.  1915.  Die  Chroniken  dor  Stadt  Mekka  gesammelt  und  auf  Koston 
der  D  M  G.  hsg.  von  Ferdinand  Wü*tenfeU.  Bd.  I.  II.  IV.  Loipzig 
1858—1861.  8. 

Von  der  Königl.  Akad.  der  Wissenschaften  zu  Münchon: 

23.  Zu  Nr.  2157.  Catalogus  codd.  latinorum  Bibliothecae  Kegiae  Monacensi.s. 
Secundum  Andr.  Schmelleri  indices  coraposuerunt  Car.  Halm,  Friller. 
Keinz,  (iul.  Meyer,  Ge.  Thomas.  Tomi  II  pars  III.  Codices  num.  15121 
—21313  complectentes.    Monnchi  1878.    gr.  8. 

Von  der  Kaisorl.  Russischen  Geographisclion  Gesollschaft: 

24.  Zu  Nr.  2244.  Societe'  Imperiale  Russe  de  Geographie.  Seance  pleniere 
meiLsuelle  du  18  Janvier  1879.  Presidence  de  M.  P.  de  Semenow,  vic<>- 
president.    (Ein  Quartblatt.)  —  Societe  otc.  Seanco  pleniere  du  7  Fivrlof 

1879.  Presidence  de  M.  P.  de  Semenow,  vire-president     (Ein  Quartblatt.) 

b 
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Von  der  Königl.  Akadomio  der  Wissenschaft,  n  zu  München: 

25.  Zu  Nr.  2327.  Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  und  histor.  Cl.  d.  k.  b. 
Akad.  d.  Wissonsch.  zu  München  1878.  Bd.  II,  Heft  I.  »tünchen  1878 
8.  —  (Nachgeliefert:)   Sitzungsberichte  etc.  1861.    Bd.  I,  Heft  I.  Hl.  Bd. 

II,  Höft  H.  München  1861.  —  1862  Bd.  I,  Heft  I.  Bd.  II,  Hell  IU  IV. 
München  1862.  —  1863  Bd.  I,  Heft  I.  VL  IV.  (Doppelheft).   Bd.  II,  Heft  I 

III.  IV.  München  1863.  —  1864  Bd.  I,  Heft  I.  U.  München  1864.  — 
1867  Bd.  I,  Heft  IV.    Bd.  II,  Heft  I.    München  1867. 

Von  der  Kedaction: 

26.  Zu  Nr.  2452.  Rovuo  archeologiquo.  Nouvelle  Serio,  17«'  annee.  31«% 
32e  volumo.  Paris  1876.  —  18*  annee.  33«,  34«  volume.  Paris  1877. — 
19<-  annee,  Aoüt  1878.  Paris.  8.  Mit  einem  besondern  Titolblatt  zu  Nou- 
velle Surio,  19<*  annee,  35«-  volume.  Paris  1878.  Auf  der  zweiten  Seite: 
Kevue  archeologiquo.  Nouvelle  Seno,  Janvier  a  Juin  1878.  XXXV.  Und 
mit  einer  Table  des  Matieres  contenues  dam  le  35«*  volume  de  la  Nouvelle 
Serie,  und  oiner  Table  alphabetique  par  noms  d'auteurs.  8.  —  Revue 
areheologique.  Nouvelle  Serie,  19«  annee  IX,  X,  XI,  XU,  Septembre, 
Octobre,  Novembro,  Dceembre  1878.  Paris.  8.  —  Kevue  archeologique. 
Nouvelle  Serie,  20«  annee  I,  II,  Janvier,  Fevrior  1879.    Paris.  8. 

Von  dem  Vorfasser: 

27.  Zu  Nr.  2521.  FUnscJier,  II.  L.,  Beiträge  zur  arab.  Sprachkunde.  Sechste 
Fortsetzung.  (Aus  den  Sitzungsberichten  der  K.  Sachs.  Gesellschaft  <ler 
Wissenschaften  1878).  8. 

Von  dor  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinrichs: 

28.  Zu  Nr.  2771.  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und  Alterthumskunde, 
herausg.  von  R.  Lepsin*  unter  Mitwirkung  von  II.  Brugech.  1878.  Heft 
III  und  IV.    Leipzig  1879.  4. 

Von  der  Kaiserl.  Russischen  Geograph.  Gesellschaft: 

29.  Zu  Nr.  2852.  Izwjostya  Impor.  Ruask.  Goografieesk.  Obseestwa.  Tom  XIV. 
Wypusk  trotii.    Wypusk  cetwertyl.    Sankt-Peterburg  1878.  8. 

Von  der  Regierung  von  Bongalon: 

30.  Zu  Nr.  3219.  Notices  of  Sanskrit  Mss.  by  Rujentlraläla  Mitra  Vol.  IV. 
Part  II.  No.  XIII.  Published  under  orders  of  the  Government  of  Ben^al. 
For  the  year  1877.    Calc.  1878.    gr.  8. 

Von  der  Redaction: 

31.  Zu  Nr.  3224.  Hamagid  (Hohr.  Wochenschrift,  erscheinend  in  Lyck,  rodig. 
von  Rabb.  Dr.  L.  Silbermann).  1878.  Nr.  45—50.  —  1879.  Nr.  1— 
13.  Fol. 

Von  der  American  Philological  Association: 

32.  Zu  Nr.  3238.  Proceedings  of  the  tenth  Annual  Session  of  the  Ameriinu 
Philological  Association  held  in  Saratoga,  N.  Y  ,  July,  1878  Hartford 
1878.  8. 

Von  den  Verlegern: 

33.  Zu  Nr.  3596.  Neuhebräisches  und  chaldäisches  Wörterbuch  über  die  Tal- 
mudim  und  Midraschim.  Von  J.  Levy.  Nebst  Beiträgen  von  II.  L. 
Fleischer.  Zehnte  Lieferung.  (Bogen  57—69  und  Titel  des  zweiten 
Bandes.)    Leipzig  1879.  4. 

34.  Zu  Nr.  3637.  Der  Rigveda  oder  die  heiligen  Hymnen  der  Brähmana. 
Ueborsetzt  mit  Commentar  und  Einleitung  von  Alfred  Ludimg.  Dritter 
Band.  A.  u.  d.  Ti.  Die  Mantralitteratur  und  das  alte  Indien.  Prag 
1878.    Gr.  8. 
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Von  dor  Redaction: 

Ii.  Zu  Nr.  3640.  Bulletin  do  la  Societc  de  Geographie  commerciale  de  Bor- 
deaux. 3.  Serie.  No.  23,  24.  2  et  16  Decembre  1878.  —  Bulletin  etc 
2.  Serie.  2*  annee,  No.  1,  2,  3,  5,  6.  6  Janvier  —  3  Fevrier,  3  et  17 
Mar*  1879.  8. 

Von  dem  Verleger  J.  G.  de  Bussy  in  Amsterdam: 

M.  Zu  Nr.  3664.  De  Indische  Letterbode.  Derde  Jaargang  No.  10/12 
Oetober/December  1878  (1  Stück). 

Von  der  Akademie  dei  Lincei  in  Rom: 

57.  Zu  Nr.  3769.  Atti  della  R.  Accadembt  dei  Lincei,  anno  CCLXXVI  1878 
—  1879.  Serie  terza.  Transunti.  Vol.  III.  Fase.  1°  Dicmbro  1878.  — 
Fase.  2°  Gennaio  1879.  —  Fase.  3°  Febbraio  1879.    Roma  1879.  4. 

Von  der  D.  M.  G.  durch  Subseription : 

38  Zu  Nr.  3863.  Arueh  completum  auetore  Nathane  filio  Jechielis,  od. 
Alexamler  Kokut.  Tomus  primus,  fasciculus  socundus,  tertius,  quartus, 
quintus.    Viennae  1878.    4.    (Je  2  Exx.) 

Von  dem  Deutschen  Vorein  zur  Erforschung  Palästinas: 

59    Zu  Nr.  3877.  Zeitschrift  des  Deutschon  Palästina- Voreins.  Herausgegeben  von 
dem  geschäftafuhrenden  Aussen  uss  unter  der  verantwortlichen  Redaction  von 
Lic.  Hermann  Guthe.    Band  I,  Heft  2  und  3.    Mit  2  Karten.    Heft  4 
Mit  3  Tafeln.    Leipzig  1878.  8. 

Von  der  Konigl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften: 

40  Zu  Nr  3891.  Berichte  über  die  Verhandlungen  der  Konigl.  Sachs.  Ge- 
V'ilsch.  dor  Wissonsch.  zu  Leipzig.  Erster  Band  aus  dem  Jahre  1846  und 
18-47.  Zweiter  Band  aus  dem  Jahre  1848.  Leipzig  1848  und  1849.  (In 
eiu<*m  Bande.)  8. 


II.    Andere  Werke. 
Vom  India  Office: 

3&o3  Archaeological  Survey  of  Western  India.  Päli,  Sanskrit  and  Old  Canarese 
Inscriptiuns  from  tho  Bombay  Presidency  and  Parts  of  the  Madras  Pre- 
sidency  and  Maisfir,  arranged  and  explained  by  J.  F.  Fleet,  H.  M.'s 
Bombay  Covenanted  Civil  Service.  Preparod  under  tho  diroction  of 
James  Burgesa,  Archaeological  Surveyor  and  Reporter  to  Governmont, 
Western  India.  Printod  by  ordor  of  Her  Majesty's  Secrotary  of  State 
for  India  in  Council.    London  1878.  Fol. 

Von  dor  ßatavia'schen  Goselisch,  für  Künsto  und  Wissenschaften: 

»04  Het  Bataviaasch  Genootschap  van  Künsten  en  Wetenschappen  gedurendo 
de  eersto  Eeuw  van  zijn  bestaan  1778 — 1878.  Gedenkboek,  zamen- 
gosteld  door  den  Vorzitter  van  het  Genootschap  Mr.  T.  H.  der  Kituteren. 
Deel  I.    Batavia.    (Die  Vorrede  unterzeichnet:  24.  April  1878.)  Fol. 

3905  WiwahS  Djarwa.  En  Brata  Jocdä  Kawi  (Fragment.)  Facsimile's  van  een 
tweetal  handschriften  op  palmblad.  op  steen  gebracht  ondor  toezicht  van 
Dr  B.  Th.  A.  Fristler  ich.    Batavia  1878.  Fol. 

5SK»6  Javaansche  Vertollingen,  bevattonde  do  lotgevallen  van  een  kantjil ,  een 
reebok  en  andere  dioren.  Voor  de  uitgavo  bewerkt  door  Dr.  W.  Polmer 
van  tlen  Broek.    's  Gravenhage  1878.  8. 

3907.  Abiasa,  een  javaansch  tooneelstuk  (Wajang)  m et  een  hollaudsche  vertaling 
en  toelichtende  nota.    Door  H.  C.  Hümme,    's  Gravenhage  1878.  8, 

b* 
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Von  der  Königl.  Asiat.  Gesollsch.  von  Bengalen: 

3908.  List  of  Periodicals  and  Publications  received  in  the  Library  of  the  As. 
Soc.  of  Bongal.    Calc.  1878.  8 

Von  dor  Facultüt  der  morgonl.  Sprachen  in  St.  Petersburg: 

3909.  (Armenisch:)  A.  L'Histoire  do  l'Empereur  Heraclius  par  Scbeos,  VII«  siecle. 
B.  Lo  commencemont  do  l'Histoiro  de  Mekhitar  d'Ani,  XII*  siecle. 
Retrouve.    St  Petersburg  1879.    gr.  8. 

Von  der  Universitätsbibliothek  in  Strasburg: 

3910.  Katalog  der  Kaiserl.  Universität«-  nnd  Landesbibliothek  in  Strassburg. 
Arabische  Literatur.    Strassburg  1877.    gr.  4.    (2  Expll.) 

Von  dorn  Königl.  Ital.  Ministerium  des  öffentl.  Untorrichts: 

3911.  Cataloghi  dei  Codici  orientali  di  alcuno  biblioteche  d'Italia,  stampati  a 
speso  del  Ministoro  della  pubblica  istruzione.  Fascicolo  primo.  Biblio- 
teche: Vittorio  Emmanuele,  Angelica  e  Alessandrina  di  Roma.  Firenze 
1878.    gr.  8. 

Von  den  Verfassern  und  Herausgebern: 

3912.  Prolegomona  in  Aphraatis  Sapientis  Persae  Sermones  homileticos.  Dis- 
sertatio  inauguralis.    8cr.  C.  J.  Francücm  Sas»e.    Lips.  1878.  8. 

3913  Uober  die  Semnanische  Mundart,  von  Ii.  Dorn.  (Aus  Melanges  asiatiques 
tires  du  Bulletin  de  f  Aeademio  Imperiale  des  sciences  de  St.-Petersbourg 
Tome  VIII.)  8. 

3914.  Suscestwowala  Ii  u  Chazar 
Harkavn.    ('/>  Bogen)  8. 

3915.  Catalogue  des  livres  orientaux  et  autres  composant  la  bibliotheque  de  feu 
M.  Gar  ein  de  Tasxy ,  suivi  du  Catalogue  des  manuscrits  hindoustanis, 
persans,  arabes,  turcs.    Paris  1879. 

Von  Herrn  Dr.  Hartmann  in  Beirut: 

3916.  o^vääsI  yu>  ft&SJ*  L>i^l  u>  v^iwtt  fc~XU 

8.  tAvliu^ 

Von  Herrn  Marquis  do  Croizlor  in  Paris: 

3917.  La  Cochinchine  francaise  on  1878.  Par  le  comite  agricolo  et  indnstriel 
de  la  Cochinchine.  (Dedie  a  l'exposition  universelle  de  1878.)  Paris 
1878.    Gr.  8 

3918.  La  nouvelle  Societc  indo-chinoise  fondee  par  M.  le  Marquis  de  Croizier 
et  son  ouvrage  L'art  Khmer.  Par  le  dr.  Legrand.  (Extrait  de  la 
Revue  orientaio  et  americaine.)    Paris  1878.  8. 

3919  Les  oxplorateurs  du  Cambodge.  Par  M.  le  Marquis  fle  Croixier.  (Ex- 
trait  dos  Annales  de  l'Extreme- Orient )    Paris  1878.    Gr.  8. 

3920.  Congres  provincial  des  Oricntalistes  fran9ais.  Voeux  et  suito  donnee  aux 
voeux  emis  dans  los  sossions.,  (Extrait  du  eompto-rendu  do  la  sossiun  de 
Saint-Etionno  1875.)    Saint-Etienne  &  Paris  1878.  8 

Von  den  Verlegern  : 

3921  Die  Sahara  odor  Von  Oase  zu  Oase  Bilder  aus  dem  Natur-  und  Volks- 
leben in  der  grossen  afrikanischen  Wüste.  Von  Jönef  Chavanne.  In 
20  Lieferungen     Wien.  Pest,  Leipzig  1878.    Gr.  8. 
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3922.  Varuna  und  Mitra.  Ein  Beitrag  zur  Exegese  des  Veda.  Von  Alfred 
Hiüebrandt     Breslau  1877.  8. 

3923.  Zur  ägyptischen  Kritik.    Von  Carl  Abel    Berlin  1878.  8. 

3924  Der  Tliierkreis  uud  das  feste  Jahr  von  Dendera.  Von  Carl  lüel.  Mit 
einer  lithogr.  Tafel.    Leipzig  1878.  8. 

3925.  Nene  Studien  über  Schrift,  Aussprache  und  allgemeine  Formenlehre  des 
Aethiopischen,  von  Eduard  König.    Leipzig  1877.  8. 

Von  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesollschaft : 

3926.  Chronologie  orientalischer  Völker  von  Albirüni.  Hsg.  von  C.  Eduard 
Sachau.    Gedruckt  auf  Kosten  der  D.  M.  G.    Leipzig  1878.  4. 

3927.  Ibn  Ja'is  Commentar  zu  Zamachsari's  Mufas^al.  Auf  Kosten  der  D.  M.  G. 
hsg.  von   G.  Jahn.    Heft  I— IV.    Leipzig  1876—1878.  4. 

Von  der  Verfassern  und  Herausgebern: 

3928.  L'Esploratore.  Giornale  di  Viaggi  e  Geografia  Commerciale  dirotto  dal 
Capitano  M   Camperio.    Anno  U.  Nr.  6.    Milano  1878.  4. 

3929  Zrinyi  und  die  Zriniade.  Abhandlung,  Chronik  von  1568  nebst  dem 
gleichzeitigen  Volksliede;  dazu  Sechs  Gesänge  der  Zriniade  Niklas  Zrinyis 
d.  J.  in  deutscher  Uebersetzung.  Von  H.  C.  G.  Stier.  2.  Ausg. 
Budapest  1876.    Kl.  8. 

3*30.  Die  Philosophie  der  Araber  im  X.  Jahrhundert  n.  Chr.  Von  Fr.  Üieterici 
Zweiter  Theil.    Mikrokosmus.    Leipzig  1879.  8. 

3931  Oregorii  Abulfaragii  Bar  Ebhraya  in  actus  apostolorum  et  epistulas  catho- 
licas  adnototiones  Syriace  e  recognitione  Martini  Klamroth.  Gottingae 
1878.  8. 

3932.  Colonies  nationales  dans  1'Afrique  contrale  sous  la  protection  de  postes 
militaires.    Par  Emile  Reuter.    Bruxelles  1878.  8. 


LH.    Handschriften,  Münzen  u.  s.  w. 

Von  der  Batavia'schen  Gesellsch.  für  Künste  und  Wissenschaften  : 

416     Die  Jubiläums-Medaille  der  Batav  Ges.  f.  K.  u.  W.  v.J.  1878:  „Societas. 
Art.  Scient.  Bat.  in  Memoriam  I.  Saec.  fei.  clausi". 
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Nachrichten  über  Angelegenheiten  der  D.  M.  Oesellschaft. 

Zu  Ehrenmitgliedern  sind  in  Folge  einstimmigen  Beschlusses  des  Gesammt- 
Ynntandes  ernannt  worden: 
Herr  Professor  Dr.  K.  Dozy  in  Leiden 
und 

Herr  Professor  Dr  W.  Wright  in  Cambridge. 

Als  ordentlich,  Mitglieder  sind  der  D.  M.  Gesellschaft  beigetreten: 
Für  1879: 

••'.7  Herr  Albin  Kaufmann,  Professor  am  Gymnasium  in  Luxem. 
968  K    Glaser,  Professor  in  Weidenau  (Österreich.  Schlesien). 

„     Dr.  Piasberg,  Progymnasialrector  in  Sobernheim  (Rheinprovinz). 

Durch  den  Tod  verlor  die  Gesellschaft  die  ordentlichen  Mitglieder: 
Herrn  Professor  Thomas  C  Murray  in  Baltimore,  t  den  «0  Marz  1879 
und 

Herrn  Prof.  Dr.  Ludw  Diestel  in  Tübingen,  |  den  15.  Mai  1879. 
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Verzeichnis«  der  bis  zum  18.  Juni  1879  für  die  Bibliothek 
der  D.  M.  G.  eingegangenen  Schriften  u.  s.  w.1). 

(Vgl    die  Nachrichten    ühor  Angelegenheiten  der   D.  M.  G.  In  diesem  Bdo. 

8.  XV— XXI.) 

L  Fortsetzungen. 

Von  der  Asiatischen  Gesollschaft  von  Grossbritannien  und  Irland : 

1.  Zu  Nr.  29.  The  Journal  of  tho  R.  Asiatic  Society  of  Grcat  Britain  and 
Ireland.  New  Serien.  Vol.  XI.  Part  I  January  1879.  Part  II.  April 
1879.    London.  8. 

Von  der  Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft: 

2.  Zu  Nr.  155.  Zeitschrift  der  D.  M.  O.  Bd.  XXXIII.  Hoft  1  und  2.  Leipzig 
1879.  8. 

Von  der  Königl.  Bayer.  Akad.  d.  Wissensch,  zu  München: 

3.  Zu  No.  183.  Abhandlungen  der  philos.  und  philol.  Cl.  der  k.  b.  Akad.  d- 
Wissensch.  14.  Bd.  1.  Abth.  In  der  Reihe  der  Denkschriften  d.  XLIX.  Bd. 
München  1878.  4.  —  Ueber  die  lateinische  Komödie.  Festrede  gehalten 
in  der  öffentl.  Sitzung  der  k.  b.  Akad.  d.  Wissonsch.  zu  München  zur  Feier 
ihre»  119.  Stiftungstages  am  28.  März  1878  von  A.  SpengeJ.  München 
1878.  4. 

Von  der  Asiatischen  Gesellschaft  in  Paris: 

4.  Zu  Nr.  202.  Journal  Asiatique.  Septiemc  Serie.  Tome  XU.  No.  3.  Oct. 
—  Dec.  1878.  Tomo  XIII.  No.  1.  Janv.  Fevr.  1879.  Paris.  8.—  (Nach- 
geliefert.) Cinquiemo  S«'rie.  Tome  XVI.  No.  62— 64.  Aoüt— Dee.  1860. 
Tomo  XIX.  No.  73—76.  Janv.  —  Juin  1862.  Tome  XX.  No.  77— 82. 
Juill.  —  Dec.  1862.  —  Sixiemo  Serie  Tomo  II.  No.  4—7.  Juill.  — 
Dee.  1863.  Tomo  III.  No.  8—12.  Janv.  —  Juin  1864.  Tome  IV. 
No.  13— 15.  Juill. —  Nov.  1864.  Tomo  V.  No.  17—19.  Janv.  —  Juin 
1865.  Tomo  VI.  No.  20—23.  Juill.  —  Dec.  1865.  Tome  XI.  No.  42. 
Avr.  Mai  1868.  Tomo  XIII.  No.  50  et  51.  Mars  —  Juin  1869.  Tome 
XX.  No.  74.  Oct  — Dec.  1872.  —  Septiemo  Serie.  Tomo  I.  No.  1—4. 
Janv. —  Juin  1873.  Tome  U.  No.  5—8.  Juill.  —  Dec.  1873.  Tomo  V. 
No.  2.    Fevr.  —  Avril  1875.    Tomo  X.    No.  1.    Juillet  1877.    Paris.  8. 


1)  Die  geehrten  Kinseudor  werden  orsucht,  die  Aufführung  ihrer  Geschenke 
in  diesem  fortlaufenden  Verzeichniss  zugleich  als  den  von  der  Bibliothek  aus- 
gestellten Empfangsschein  zu  betrachten. 

Die  Bibliotheksvorwaltung  der  D.  M  O 
Prof.  Müller.     Prof.  Floischer. 
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Von  der  Königl.  Asiat.  Gesellschaft  von  Bengalen: 

5.  Zu  Nr  594.  Bibliotheea  Indica.  New  Series.  No.  358  und  359.  The 
Tahakat-i-Nä<-in  of  Minhäj-i-Saräj ,  Abu  'Umr-i-'Usinän ,  son  of  Muhammad- 
IMinhäj,  al-Jurjänl.  Translatod  from  the  Persiau,  by  Major  H.  G.  Ra- 
wrty.    Fase.  IX  und  X.    London.  8. 

Von  dor  Künigl.  Geograph.  Gesellschaft  in  London: 

«.  Zu  Nr.  609  c.  Proceodings  of  the  R.  Goograph.  Society  and  Monthly  Re- 
cord  of  Geography.  New  Monthly  Seriös.  Vol.  L,  No.  4,  April.  No.  5, 
Mai.    No.  6,  Juno.    1879.    London.    Gr.  8. 

Von  der  Königl.  Prouss.  Akad.  d.  Wissensch,  zu  Berlin: 

".  Zu  Nr.  642.  Register  für  die  Monatsberichte  dor  K.  Preuss.  Akad.  d.  Wiss. 
tu  Berlin  von  1836—1858.  Berlin  1860.  8.  —  Desgl.  für  1859—1873. 
Berlin  1875.  8.  —  Monatsbericht  der  K.  Preuss.  Akad.  d.  Wissensch. 
November,  December  1878.    Januar  bis  April  1879.   Berlin  1878.  1879.  8. 

Von  der  Königl.  Asiat.  Gesellschaft  von  Bongalen: 

?.  Zu  Nr.  1044  a.  Journal  of  the  As.  Soc.  of  Bcngal.  Now  Series.  No.  CCXXU. 
Vol.  XLVH,  Part  I,  No.  IV.  1878.  Ed.  by  tho  Philological  Secretary. 
(sie.  1878.  —  Journal  etc.  New  Sories.  No  CCXXII1.  Vol.  XLVII, 
Part  II,  No.  IV.    1878.    Ed.  by  tho  Genoral  Secretary.    Calc.  1879.  8. 

3  Zu  Nr.  1044  b.  Proceedings  of  the  As.  Soc.  of  Bengal.  No.  II,  February, 
Nu.  1U,  March,  1879.Calc.  1879.  8. 

Von  der  Geograph.  Gesollschaft  in  Paris: 

10.  Zu  Nr.  1521.  Bulletin  do  la  Societc  de  Geographie.  Janvior,  Fevrier, 
1879.    Paris  1879.  8. 

Von  dem  Königl.  Institute  für  die  Sprach-,  Ländor-  und  Völkerkunde 
von  Niodorländisch  Indien: 

11  Zu  Nr.  1674.  Bijdragen  tot  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 
buidVh  Indic.  Vierde  Volgreeks.  Tweede  Deel.  3e  Stuk.  's  Gravenhage 
1878.  8. 

Von  dem  Curatorium: 

ü  Zu  Nr.  1831.  Jahresbericht  des  jüdisch- theologischen  Seminars  „Fraenckel'- 
>cher  Stiftung*4.  Voran  geht:  Das  Königreich  Mesene  und  seine  jüdische 
Bevölkerung  von  H.  Grätz.    Breslau  1879.  8. 

Von  der  Deutschon  Morgenländischen  Gesellschaft: 

U  Zu  Nr.  1867.  Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.  VU.  Bd. 
No.  1.  The  Kalpasütra  of  Bhadrabahu  with  an  Iutroductiou,  Notes,  and  a 
Prakrit-Samskrit  Glossary  by  Hermann  Jacobi.    Leipzig  1879.  8. 

Von  der  Kaiserl.  Russischen  Geograph.  Gesellschaft: 

14  Zu  Nr.  2244.  Societc  Imperiale  Russe  de  Geographie.  Seanco  plcniero 
meiisuelle  du  7  Mars  1879.  Seance  pleniero  du  11  Avril  1879.  (Zwoi 
quartblätter.) 

Von  der  Königl.  Bayer.  Akad.  der  Wissensch,  zu  München: 

15  Zu  Nr.  2327  Sitzungsberichte  dor  philos.-philolog.  und  histor.  Cl.  der  k.  b. 
Akad.  d.  Wissensch,  zu  München.    1878.    Bd.  II,  Heft  II.  III.  München 

1878.  8. 

Von  dor  Rodaction: 

*  Za  Nr.  2452.  Revue  archcologique.  Nouvelle  Serie,  20o  annce,  III  Mars. 
IV,  Avril.  1879.    Paris.  8. 
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Von  der  Verlagsbuchhandlung  J.  C.  Hinrichs: 

17.  Zu  Nr.  2771.  Zeltschrift  für  ägyptisch  o  Spracho  und  Alterthumskundo, 
herausg.  von  R.  Lepsiu«  unter  Mitwirkung  von  //.  Brtigsch.  17.  Jahr- 
gang.   I.  Heft.    Leipzig  1870.  4. 

Von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Christiania: 

18.  Zu  Nr.  2826.  Alto  und  neue  Quellen  zur  Geschichte  dos  Taufsymbols  und 
der  Glaubensregel.    Von  C.  P.  Catpari.    Christiania  1879.  8. 

Von  der  numismatischen  Gesellschaft  in  Wien: 

19.  Zu  Nr.  3131.  a.  Numismatischo  Zeitschrift.  Eilfter  Jahrgang.  Erstos 
Halbjahr.    Wien  1879.    8.    (Mit  11  Tafeln.) 

b.  Jahresbericht  dor  numismatischen  Gesellschaft  in  Wion  Ober  das  Jahr 
187  8.    Wien  1879.  8. 

Von  der  Redaction: 

20.  Zu  Nr.  3224.  Hamagid.  (Hobr.  Wochenschrift,  erschoinoud  in  Lyck,  redig. 
von  Rabb.  I>r.  L,  Siloermann.)    1879.    Nr.  14—23.  Fol. 

Vom  Kocord  Department,  India  Office  in  London : 

21.  Zu  Nr.  3411.  Archaeological  Survey  of  India.  Report  of  a  tour  in  Bun- 
delkand  and  Malwa,  1871—72;  and  in  tho  Central-Provinccs,  1873—74. 
By  J.  D.  Beglar.  Vol.  VII.  —  Report  of  a  tour  throngh  the  Bengal 
Provinces  in  1872 — 73.  By  J.  D.  Beglar.  Under  tho  superintoudence  of 
Major-General  A.  Cnnningham.    Vol.* VIII.    Calc.  1878.    Gr.  8. 

Von  der  Regierung  von  Bengalen: 

22.  Zu  Nr.  3563.  Catalogue  of  Sanskrit  Mss.  oxisting  in  Oudh.  Propared  by 
Johti  C.  Nesficld,  Director  of  Public  Instruction,  assistod  by  Pantlita 
Deviprasdda.  Editod  by  Rdjendrcddla  Mitra.  Fasciculus  XI.  Calc. 
1878.    Hoch  8. 

23.  List  of  Sanskrit  Mss.  discovored  in  Oudh  during  tho  yoar  1877.  Propared 
by  Pandit  Deviprasdda.    Allahabad  1878.    Hoch  8. 

Von  dor  Regierung  der  N.-W.-Provinzen,  Indien : 

24.  Zu  Nr.  8569  und  3866.  A  Catalogno  of  Sanskrit  Mss.  in  private  librarKs 
of  tho  North- West  Provinces.  Compiled  by  ordor  of  Government  N.-W.  P. 
Part  III.    Allahabad  1878.    Hoch  8. 

Von  der  Bedaction: 

25.  Zu  Nr.  3640.  Bulletin  do  la  Societe  do  Geographie  commercialo  de  Bor- 
deaux.  2.  Serie.    2*  annee.  No.  7.  8.  9.  10.    Avril  &  Mai  1879.  8. 

Von  dor  Indischen  Regierung: 

26.  Zu  Nr.  3641.  Bengal  Library  Catalogue  of  Books  for  the  Quarter  ending 
3 Ist  Docember  1875  —  3 Ist  March  1876  —  30th  Juno  1876.  (Appendix 
to  tho  Calcutta  Gazette].  Fol. 

27.  Zu  Nr.  3642.  Catalogue  of  Books  printed  in  tho  Bombay  Presideucy  during 
tho  Quarter  ending  31st  March  1876  —  30th  Juno  1876.  Fol. 

28.  Zu  Nr.  3645.  Catalogue  of  Books  registered  in  tho  Punjab  during  the 
Qnartor  onding  31st  Docembor  1875  —  31st  March  1876.  Fol. 

29.  Zu  Nr.  3646.  Catalogue  of  Books  printed  in  Oudh  during  the  Quarter 
ending  in  Docembor  1875  —  in  31st  March  1876  —  in  June  1876.  Fol 
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.10.  Zu  Nr.  3648.  Assam  Library.  Catalogue  of  Kocks  and  Pamphlets  Cor  the 
QnsrteT  ending  30th  Juno,  1876.    1  Blntt.  Qucrfol. 

Von  der  Akademie  dei  Llncei  in  Kom : 

31.  Zu  Nr.  3769.  Atti  della  K.  Accademia  dei  Lintel,  anno  CCLXXVI  1878 
— 1879.  Sorio  terza.  Transunti.  Vol.  114.  Fase.  4U  Marzo,  Fase,  b"  Aprile, 
Fase.  6°  Maggie.     1879.    Koma  1879.  4. 

Von  der  Batavia'schen  Gosellsch.  für  Künste  und  Wissenschaften: 

33    Zu  Nr.  3904.    Verslag  der  Viering  van  het  hondertjarig  Bestaan  van  hot 
%         Bataviaasch  Genootsehap  van  Künsten  en  Woteiischappon  op  1  Juni  1878. 
Batavia  1878.  Fol. 

Von  der  Verlngshnndlung: 

33.  Zu  Nr.  3928.  L'Esploratore.  Giomale  di  viaggi  o  goografia  commercialo 
dir.  da  M.  Casnperio.    März  1879.    Mailand  1879.  4. 

II.    Andoro  Werke. 

Von  the  Government  of  India,  Homo  Department: 

3933.  Spcnimens  of  various  vornacular  Charaeters  passing  through  the  Post 
Office  in  India.  l'ompiled  in  tho  year  1877  by  Mr.  C.  W.  Hutchinson, 
Post  Master  General  of  the  N.  W.  Provinces,  with  the  assistanco  of  tho 
Post  Masters  General  of  othor  postal  cercles  in  India.  Photozincographed 
at  the  Surveyor-Goneral's  Office,  Calcutta,  Docember  1877.  Fol. 

Von  den  Vorfassern,  Herausgebern  und  Verlegoni: 

3534.  Zechariah  and  his  Prophecies,  considored  in  relation  to  modern  Criticism : 
with  a  critical  and  grammatical  Commontary  and  new  Translation.  By 
Charles  Henry  Hamilton  Wright.    London  1879.    Gr.  8. 

3935.  Hcrodofs  babylonische  Nachrichten.  Ueborsicht  des  Inhaltes  mit  Bei- 
trägen zur  sachlichen  Erläuterung.  Von  Johannes  Brüll.  I.  Zur  Geo- 
graphie und  Topographie  von  Babylon.    Aachen  1878.  4. 

JJ36.  Svenska  SSllskapet  för  Anthropologi  och  Geografi  goografiska  Sektionens 
Tidskrift.  1879.  Band  I.  Nr.  6.  Philipp  Johann  von  Strahlenberg 
och  hans  Karta  öfver  Asien.  Teckning  af  August  Strindberg.  Föro- 
dragen  i  Geografiska  Sektionen  d.  15.  Febr.  1879.    (Mit  1  Karte.)  4. 

:?Z7  Annales  auetore  Ahn  Djafar  Mohammed  Ihn  Djarir  At-Tabari  quos  odi- 
derunt  J.  Barth,  Th.  Mldeke,  O.  Loth ,  E.  Prym,  H.  Thorbecke, 
&  Fränkel,  J.  Gvidi,  D.  H.  Müller,  M.  Th.  Houtsma,  S.  Guyard, 
V.  Rosen  et  M.  J.  de  Goeje.    I.    Leiden,  E.  J.  Brill.    1879.  8. 

3538.  Das  Buch  der  Schrift,  enthaltend  die  Schriften  und  Alphabete  aller 
Zeiten  und  aller  Völkor  des  gesammten  Erdkreises.  Zusammengestellt 
und  erläutert  von  Carl  Faxümavn.  Wien  1878,  Druck  und  Verlag 
der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei.  4. 

-»39  lllustrirte  Geschichte  der  Schrift.  Populär-wissenschaftlicho  Darstellung 
der  Entstehung  der  Schrift,  der  Sprache  und  der  Zahlen,  sowie  der 
Scbriftsysteme  aller  Völker  der  Erdo.  Von  Carl  Faulmann.  Mit  14 
Tafeln  in  Farben-  und  Tondruck  und  vielen  In  den  Text  gedruckten 
Sehriftzeichen ,  Schriftproben  und  Inschriften.  1.  uud  2.  Lieferung. 
A.  Hartleben 's  Verlag.  Wien,  Pest  und  Leipzig  1879.  8.  (In  20  Lie- 
ferungen ä  90  Kr.  6.  W.) 
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3940.  Muslicheddin  Sa'di's  Aphorismen  und  Sinngedichte.  Zum  ersten  Male 
horansgegeben  und  übersetzt.  Mit  Beiträgen  zur  Biographie  Sa'di's.  Von 
Dr.  Wilh.  Bacher.  Mit  Subvention  des  Autors  durch  die  Kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.    Strassburg  1879.  8. 

3941.  rTVSP  ICO  Sepher  Yezirah.  A  Book  on  Oeation;  or,  the  .Tewish 
Metaphysics  of  remote  Antiquity.  With  english  Trnnslation .  Preface, 
Kxplanatory  Notes  and  Glossary,  by  Dr.  Isidor  Kaiisch.  New  York 
1877.  8.  Damit  zusammongobundon  auf  der  linken  Seite:  A  Sketch 
of  the  Talmud,  tho  World  Ronownod  Collection  of  .lewish  Tradition»,  by 
Dr.  Isidor  KaUsch.  Now  York  1877.  8.  [Letzteres  Doublette  zu  Nr. 
3874]. 

3942.  HaÖJRUfHifl   Dajll  ITBKOTOpHMH  <pOHeTHHeCKHMR  JIBjeili^MH.  CBJUaHHM- 

Mn  c  aKueHTyaniett.  Hmtoja*  KpymeBCKaro.  Etatta»    1879.   Gr.  4. 

3943.  0  MiiitMOMi»  noxnxB  TaKJiaTi-iiajacapa  ki  oeperam.  HHjta  K.  II. 
II aT Ka b o Bft.  C.-IIeTepöypn..    1879.   Gr.  8.    [Mit  1  Karte.] 

3944.  Boiträge  zur  Kenntnis*  der  altaogyptischon  Brieflitteratur.  Von  Arthur 
Lincke.    I     Leipzig  1879.    Gr.  8. 

3945.  Topographisch-historisches  Loxieon  zu  den  Schriften  dos  Flavius  Josephus. 
Compilatorisch  zusammengestellt  und  herausg.  von  Gustav  BoeUger. 
Leipzig  1879.    Gr.  8. 

3946.  Livres  anciens  et  modernes  en  vente  chez  Martinus  Nijhoff.  No.  158. 
Linguistiquo  et  litterature  de  rinde  Archipelagiquo  otc.  etc.  La  Hayo 
1879.  8. 

3947.  Tho  historical  pootry  of  tho  anciont  Hobrews,  translatod  and  critically 
examinod  by  Michael  Heilprin.    Vol.  I.    New  York  1879.  8. 

3948.  Premier  cssai  sur  la  genese  du  laugago  et  lo  mystcro  antique  par 
P.  L.  F.  Philastre.    Paris  1879.    Gr.  8. 

3949.  Cserhalom.  Kpischo  Dichtung  von  M.  Vörösmarty  üborsetzt  von  G. 
Stier.  fS.-A.  aus:  „Literarische  Berichte  aus  Ungarn"  Bd.  III).  Buda- 
pest 1879.  8. 

3950.  bipn.  Die  Stimmo  .  .  .  Zeitschrift  für  Politik,  Wissenschaft  und  Unter- 
haltung.   III.  Jahrgang.    Königsberg  i.  Pr.  1878.  Fol. 

3951.  Acta  S.  Polagiae  syriaco  ed.  Joannes  Gildemeistcr.    Bonn  1879.  4. 

3952.  Zur  ägyptischen  Etymologie.    Von  Carl  Abel.    Berlin  1878.  8. 

3953.  Sprache  und  ägyptische  Sprache.  Von  C.  Abel.  [S.  A.  aus  Nord  und 
Süd  Bd.  IX  ]    Berlin  1879.  8. 

3954.  Kusaios  criticos.  I.  A  „Mythologia  das  Planta*"  do  A.  Guhoruatis  (ox- 
traido  do  No.  4  do  „Positivismo").  Por  Z.  Consiglieri  redroso.  Porto 
1879.  8. 

Von  der  D.  M.  G.  durch  Austausch: 

3955.  U-JÜD  WOJU  v*»?  )•  .»P  x^X^W-  Uraria  1873.  8.  (Im  DU- 
syrischon  Dialekte  von  Botan). 

3956.  [Ohne  Haupttitel;  Uoberschrift  auf  der  ersten  Seitel  ]Lcu2l2>  [Stroit- 
schrift gogcu  die  römische  Kirche]     [Urmia]  o.  .1.    Kl.  8. 
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3958.    [Ohne    Haapttitel]    Jb^QCD  ^JO^JQ^O^  [Grammatik   des  Alt- 


sischen in  neusyrischer  Sprache].    [Urmia]  •».  J.    Kl.  4. 

III.    Handschriften,  Münzen  n.  s.  w. 

Vron  Herrn  Dr.  J.  IL  Mordtinann  : 

417.    Papicrabklatsclie  von   IG  himjariselien  Inschriften  im  Tschiniii  Kiüschk 
in  ÜonsUntinopel.    (Vgl.  unten  S.  484—495.) 


Urmia  1870.    Kl.  8. 
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Nachrichten  über  Angelegenheiten  der  D.  M.  Gesellschaft  >). 

Als  ordentliche  Mitglieder  lind  der  I).  M.  Gesellschaft  beigetreten: 

Für  1879: 
97<>  Herr  I>r    Victor  Floigl  in  Graz. 

^♦71  Dr.   Heinrich  Zimmer,  Docent  an  der  Universität  Berlin. 

972  Joh.  Unnenberg,  (Jymnasialoberlehrer  in  Moers  (Bbeinprovinzl 

973  Dr    Alois  Ant.  Führer,  Presbyter  in  Würzburg. 


1t  Das  Verzeichnis»  der  seit  dem  18.  Juni  1879  für  die  Bibliothek  der 
D  M  Ii  eingegangenen  Schriften  u.  s  w,  wird  im  nächsten  Heft  folgen. 

d.  Bed. 

d 
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DEM 

HOCHVERDIENTEN  UNI)  HOCHVEREHRTEN 
SENIOR  DER  ALTEHRWÜRDIGEN  THEOLOGISCHEN 
FACI  LTÄT  IN  STRASSRURG, 

DKM  WÜRDIGEN   SCHÜLER  OESENIUS'  UND  SILVESTRE  DE  SACYS, 
DER  DIE  ALTE  VERBINDUNG  P  RÖTEST  A  NTI  SC'  II  ER  THEOLOGIE  t'ND 
ORIENTALISCHER  FORSCHUNG  AUFRECHT  ZU  ERHALTEN 

STETS  BEMÜHT  WAR, 

HERRN 

PROFESSOR  DR.  EDUARD  REUSS, 

BRINGT 

DIE  DEUTSCHE  MORGENLÄNDISCHE  GESELLSCHAFT 
ALS  EINEM  IHRER  BEGRÜNDER, 
IN  DANKBAREM  ANDENKEN 

INSBESONDERE  AN  DESSEN  UMSICHTIGE  UND  ERFOLGREICHE 
MITWIRKUNG  ZUR  DAUERNDEN  BEFESTIGUNG  IHRER 
WESENTLICHEN  ORDNUNGEN, 

ZU  SEINEM  LICENTIATEN- JUBILÄUM 

IHRE  WÄRMSTEN  UND  HERZLICHSTEN  GLÜCKWÜNSCHE  DAR 
HALLE  UND  LEIPZIG,  DEN  31   JULI  1879 

DR.  MÜLLER.  DR.  FLEISCHER 

DR  SCHLOTTMANN.    DR.  LOTH. 
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DEM  MITBEGRÜNDER 
DEB 

DEUTSCHEN  MORGENLÄNDISCHEN  GESELLSCHAFT, 

DEM  HOCHVERDIENTEN  FORSCHER 
AUF  DEM  WEITEN  GEBIETE  DER  SANSKRUTHILOLOGIE, 
DEM  ERFOLGREICH  EN  AKADEMISCHEN  LEUKER, 

HERRN 

PROFESSOR  DR.  A.  F.  STENZLER 

IN 

BRESLAU 

WIDMET 

ZU  SEINEM  FÜNFZIGJÄHRIGEN  DOCTOR.1UBILAUM 

DIE  AUFRICHTIGSTEN  GLÜCKWÜNSCHE 

DIE  DEUTSCHE  MORGENLÄNDISCHE  GESELLSCHAFT. 


HALLE  UND  LEIPZIG,  DEN  12   SEPTEMBER  1879. 


DK.  MÜLLER.  DR.  FLEISCHER. 

DR.  SCHLOTTMANN.    DR.  LOTH. 
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Verzeichnis«  der  gegenwärtigen  Mitglieder  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gesellschaft  in  alphabetischer  Ordnung. 

I. 

Ehrenmitglieder. 

Herr  Dr.  Thood.  Bonfey,  Prof.  an  der  Univ.  in  Güttingen. 

-  Dr.  O.  von  Böhtlingk  Exe,  kaiserl.  russ.  Geh   Rath  und  Akademiker 

in  Jena. 

-  Dr.  B.  vou  Dorn  Exe,  kaiserl.  russ.  Ooh.  Rath  und  Akademiker  in 

St.  Petersburg. 
Dr.  R.  P.  Dozy,  Prof.  an  der  l'niv.  in  Leiden. 

-  Dr.  Johann  Paul  Freiherr  von  Falkenstein  Exe.,  kön.  sächs.  StaaU- 

minister  a.  D.  und  Minister  des  königl.  Hauses  in  Dresden. 
Dr.  H.  L.  Fleischer,  Geh.  Hofrath,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Leipzig. 
Sir     Alex.  Grant,  Baronet,  Principal  of  the  University  of  Edinburgh. 
Herr  B.  H.  Hodgson  Esq.,  B.  C.  S.,  in  Alderley  Grange,  Wotton-under-Edge, 
Gloueestershire. 

-  Dr.  F.  Max  Müller.  Prof  an  der  Univ  in  Oxford 

-  John  Muir  Esq.,  C.  I.  E.,  D.  C.  L,  LL   D,  Ph  D,  in  Edinburgh. 

-  Dr.  Justus  Olshausen.  Geh.  Ober-Regierungsrath  in  Berlin 

-  Dr.  A.  F.  Pott,  Prof.  d.  allgem.  Sprachwissenschaft  in  Hallo 
Sir    Henry  C.  Rawliuson,  Major-General  u.  s.  w.  in  London. 
Herr  Dr.  R.  von  Roth,  Professor  und  Oberbibliothekar  in  Tübingen. 

-  Whitley  S  tokos  Esq.,  Secrotary  of  tho  Logislat.  Council  of  India,  in  Calcutta. 

-  Subhi  Pascha  Exe,  kais.  osman.  Reichsrath,  früher  Minister  der  frommen 

Stiftungen,  in  ConstantiiKqiel. 

-  Graf  Melchior  de  Vogüe.   Mitglied  dos  Instituts  in  Paris. 

-  Dr.  William  Wright,  Prof.  an  der  Univ.  in  Cambridge. 

II. 

Corres pondirende  Mitglieder. 

Herr  Francis  Ainsworth  Esq.,  Ehren- Se er etär  der  syrisch-ägyptischen  Gesell- 
schaft in  London. 
Bftbu  Rftjendra  Lala  Mitra  in  Calcutta. 

-  Dr.  G.  Bühler,  Educational  Inspector,  N.  D.,  Bombay 

-  Alexander  Cunningham,  Major-General,   Director  of  the  Archaoological 

Survey  of  India. 

-  Dr.  J.  M.  E.  Gottwaldt,  kais.  russ  Staatsrat  .  Oberbibliothokar  an  d. 

Univ.  in  Kasan. 

-  Icvara  Sandra  Vidyasagara  in  Calcutta. 

-  Dr.  J.  L.  Krapf,  Missionar  a.  D.  in  Kornthal  bei  Zufferhausen,  Württemberg 

-  Oberst  William  Nassau  Lees,  LL.  D.,  in  London. 
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Herr  Dr.  A.  D.  Mordtmanu  in  Constautinopel. 

-  Lieutenaut-Colonel  R    Lambert   Play  fair,   Her  Majesty's  Consul-Gonoral 

in  Algeria.  in  Algier. 
Dr.  G.  Rosen,  kais.  deutscher  Generalconsul  a.  D.  in  Detmold. 

-  Dr  Edward  E.  Salisbury.  Präsident  der  Amerikan.  morgen!.  Gesellschaft 

und  Prof  in  New  Häven,  N -Amerika. 

-  Dr  W   G  Sc  hau  ff  ler.  Missionar,  in  New  York. 

Dr.  A.  Sprenger,  Prof.  an  d.  Univ.  Bern,  in  Wabern  bei  Bern. 

-  Edw.  Thomas  Esq.  in  London. 

-  G    K.  Ty baidos.  Bibliothekar  in  Athon. 

Dr  Cornelius  V.  S.  Van  Dyck,  Missionar  in  Beirut. 

-  Dr.  W.  D.  Whitney,  Secretär  der  Amerikan.  morgenl.  Gesellschaft  und 

Prof.  in  New  Häven,  N -Amerika. 

III. 

Ordentliche  Mitglieder1). 

Se  Durchlaucht  Dr  Friedrich  Graf  Noer  auf  Noer  bei  Gottorp  in  Schles- 
wig (748). 

Hoheit  Takoor  Giri  Prasada  Sinha,  Rajah  von  Besma,  Purgunnah  Iglus, 
Allygurh  District  (776). 
Herr  Dr  Aug.  Ahlquist,  Prof.  in  Helsingfors  (589). 

-  Dr.  W.  Ahl  wardt,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Greifswald  (578). 
Michele  Amari,  Senator  dos  Königr.  Italien  und  Professor  in  Florenz  (814). 
Antoniu,  Archimandrit   und  Vorsteher  der  russischen  Mission  in  Jeru- 
salem (772). 

-  G   W.  Arras,  Director  der  Handelsschule  in  Zittau  (494). 
Dr.  Joh.  Auer,  Prof.  am  akadem.  Gymnasium  in  Wien  (883). 

-  Dr.  Siegmund  Auerbach,  Rabbiner  in  Halberstadt  (597) 

-  Dr.  Th.  Aufrecht,  Prof.  an  der  Univ.  in  Bonn  (522). 

-  Freiherr  Alex,  von  Bach  Exc.  in  Wien  (636). 

-  Dr    Wilhelm   Bacher,   Prof.   an   der  Landes-Rabbinerschule  in  Buda- 

pest (804). 

-  Dr.  Seligman  Baer,  Lehror  in  Biebrich  a.  Rh.  (926). 

-  Lic   Dr.  Friedrich  Baethgen,  Docent  an  der  Univ.  in  Kiel  (961). 

-  Dr.  O.  Bardenhewer,  Docent  an  der  Univ.  in  München  (809). 
Dr  Jacob  Barth,  Docent  an  der  Univ.  in  Berlin  (835). 

-  Dr  Christian  Bartholomae,  Docent  an  der  Univ.  in  Hallo  (955). 

-  Dr  A.  Bastian,  Professor  an  d.  Univ.  in  Berlin  (560). 

-  Lic  Dr.  Wolf  Graf  von  Baudissin,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Strassburg  (704). 

-  Dr    Gust.    Baur,    Consistorialrath  ,    Prof.   und    Universitätsprediger  in 

Leipzig  (288). 

-  J.  Beames,  Commissioner  of  Orissa  (732). 

-  Dr  H.  Beck,  Cadetten-Gouvorneur  in  Bensberg  bei  Cölu  a.  Rh.  (460). 

-  G .  Bohr  man  ii    Pastor  in  Kiel  (793). 

-  Dr  Ferd.  Benary.  Prof.  an  d  Univ.  in  Berlin  (140). 

-  Salvator   De  Benedetti,   Prof.  d    hebr.  Sprache  an   d.  Universität  in 

Pisa  (811). 

•   R.  L.  Bensly.  M.  A.,  Hebrew  Lecturer,  Gonville  and  Caius  College  in 
Cambridge  f498). 


1)  Die  in  Parenthese  beigesetzte  Zahl  ist  die  fortlaufende  Nummer  und 
bezieht  sich  auf  die  nach  der  Zeit  des  Eintritts  in  die  Gesellschaft  goordnete 
Ute  Bd  H.  S.  505  fit,  welche  bei  der  Anmeldung  der  neu  eintretenden  Mit- 
glieder in  den  Nachrichten  fortgeführt  wird. 
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Herr  Adolphe  Berge  Exe,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrat!»,  Prfisident  der  kaukas. 
archäolog.  Gesellschaft  in  Tiflis  (637). 

-  Dr.  Ernst  Ritter  von  Bergmann,  Custos  dos  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 

Cabinots  in  Wien  (713). 

-  Aug.  Born ns,  Pastor  in  Basel  (785). 

-  Dr.  E.  Bortheau,  Hofrath  u.  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Göttingen  (12). 
•    Carl  Bozold,  stud.  orient.  in  München  (94Ü). 

-  Dr.  A.  Bozzenberger  ,  Prof.  an  dor  Univ.  in  Göttingen  (801). 

-  Dr.  Gust.  Bickell,  Prof.  an  dor  Universität  in  Innsbruck  (573). 

-  Freiherr  von  Biedermann,  königl.  sächs.  General-Major  z,  D.  auf  Niodor- 

forchheim,  K.  Sachsen  (189). 

-  Rev.  John  Birr eil»,  A.  M.,  Professor  an  d.  Universität  in  St.  Andrews  (489). 

-  Dr.  Eduard  Böhl,  Prof.  d.  Theol.  in  Wien  (579). 

-  Agdnor  Boissier  in  Genf  (747). 

-  Dr.  Fr.  Bollensen,  Prof.  a.  D.  in  Witzonhausen  an  d.  Werra  (133). 

-  Peter  von  Bradke  in  Jena  (906). 

-  M.  Frodrik  Brag,  Adjunct  an  d.  Univ.  in  Lund  (441). 

-  Dr.  Edw.  Brandes,  Cand.  phil.  in  Kopenhagen  (764). 

-  Dr.  Heinrich  B.  C.  Brandes,  Prof.  an  der  Univ.  in  Leipzig  (849). 

-  Rev.  C.  A.  Briggs,  Prof.  am  Union  Thool.  Seminary,  New  York  (725). 

-  Dr.  Ebbe  Gustav  Bring,  Bischof  von  Linköpingsstift  in  Linköping  (750). 

-  J.  P.  Broch,  Prof.  der  somit.  Sprachen  in  Christiania  (407). 

-  Dr.  H.  Brugsch-Bey  in  Graz  (276). 

-  Dr.  Adolf  Brüll  in  Frankfurt  a.  M.  (769). 

-  Dr.  Kehem.  Brüll,  Rabbiner  in  Frankfurt  a.  M.  (727). 

-  Brüning,  Goneralconsul  des  deutschen  Reichs  für  Syrion,  in  Beirut  (717). 

-  Salom.  Buber,  Litterat  in  Lemberg  (430). 

-  Lic.  Dr.  Karl  Budde,  Docent  an  der  ov.-thool.  Facultät  in  Bonn  (917). 

-  Frants  Buhl,  Cand.  theol.  in  Kopenhagen  (920). 

-  Freiherr  Guido   von  Call,  k.   u.   k.   Österreich  -  ungar.  Viceconsul  in 

Constantinopel  (822). 

-  L.  C.  Casartelli,  M.  A..  St.  Rede's  Collogo,  Manchester  (910). 

-  Dr.  C.  P.  Caspari,  Prof.  d.  Theol.  in  Christiania  (148). 

-  David  Castelli,  Prof.  des  Hebr.  am  R.  Istituto  di  studj  suporiori  in 

Florenz  (812). 

-  D.  Honriques  de  Castro,  Mz. ,  Mitglied  dor  königl.  archäolog.  Gesell- 

schaft in  Amsterdam  (596). 

-  Dr.  P.  D.  Chantepie  de  la  Saussayo,  Prof.  dor  Theol.  in  Amster- 

dam (959). 

-  Dr.  D.  A.  Chwolson,  Prof.  d.  hebr.  Spr.  u.  Literatur  an  der  Univers. 

in  St.  Petersburg  (292). 

-  Hydo  Clarko  Esq.,  Mitglied  dos  Anthropolog.  Instituts  in  London  (601). 
Dr.  Joseph  Cohn  in  Bisenz,  Mähren  (896). 

-  Lic.  Dr.  Carl  Heinr.  Cornill,  Docont  an  dor  Univ.  und  Repetont  am 

Seminarium  Philippinum  in  Marburg  (885). 

-  Heinrich  Graf  von  Coudenhovo  in  Wien  (957). 

Edw.  Bylos  Cowoll,  Professor  d.  Sanskrit  an  d.  Universität  Cambridge  (410). 

-  Rev.  Dr.  Mich.  John  Cramor,  Ministerrosident  der  Verein.  Staaten  von 

Nord-Amorika  in  Kopenhagen  (695). 

-  Dr.  Sam.  Ivos  Curtiss,  Prof.  am  theol.  Seminar  in  Chicago  (923). 

-  Dr.  Georg  Curtius,  Goh.  Hofrath,  Prof.  d.  class.  Philologio  an  d.  Univ. 

in  Leipzig  (530). 

-  Robert  N.  Cust,  Barristor-at-law,  late  Indian  Civil  Service,  in  London  (844). 

-  Dr.  Emst  Georg  Wilhelm    Deecko,   Conrector   am   kais.  Lycoum  in 

St  ras.sbnrg  (742). 

-  Dr.  Berth.  Dol brück,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Jena  (753). 

-  Dr.  Franz  Delitzsch,  Prof.  d.  Theologie  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (135). 

-  Dr.  Friedrich  Delitzsch,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (948). 
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Herr  Dr.  Hartwig  Derenbourg,  Prof.  in  Paris  (6ß6). 

-  Dr.  F.  II.  Dieter ici,  Prof.  der  arab.  Litt,  in  Berlin  (22). 

-  Dr.  A.  Dillmann,  Prof.  der  Theol.  in  Berlin  (260). 

-  Dr.  Otto  Donner,  Prof.  d.  Sanskrit  u.  d.   vergl.  Sprachforschung  an  d. 

Univ.  in  Helsingfors  (654). 

-  Sam.  R.  Driver,  Fellow  of  New  Collogo  in  Oxford  (858). 

-  Dr.  Johannes  Dümichen,  Professor  an  der  Univ.  in  Strassburg  (708). 

-  Frank  W.  Eastlake,  stud.  or.  in  Bonn  (945). 

-  Dr.  Georg  Moritz  Ebers,  Professor  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (562). 

•  Anton  Edelspacher  von  Qyoroki  in  Budapest  (767). 

-  Dr.  J.  Eggeling,  Prof.  dos  Sanskrit  an  der  Univ.  in  Ediuburgh  (763). 

-  Dr.  Egli,  Pastor  omerit.  in  Engohof  b.  Zürich  (925). 

•  Dr.  J.  Ehni,  Pastor  omor.  in  Genf  (947). 

■   Dr.  Arthur  M.  Elliott.  Prof.  an  der  Univ.  in  Baltimoro  (851). 

-  Dr.  Adolf  Er  man  in  Borlin  (902). 

•  Dr.  Carl  Hermann  Ethe,  Prof.  am  Uuiversity  College  in  Aberystwith  (641). 

-  Dr.  Julius  Euting,  Bibliothekar  d.  Univ.-Bibliothek  in  8trassburg  (614). 

-  Kdraond  Fagnan,  attaclie  ii  la  Bibliothcquo  Nationale,  Paris  (963). 

•  Dr.  Fredrik  A.  Fehr,  Docent  des  Hebr.  an  der  Univ.  in  Upsala  (864). 

-  C.  Fein  de  1,  Dragomanats-Elove  bei  der  k.  deutschen  Gesandtschaft  in 

Peking  (836). 

-  Dr.  Winand  Fell,  Roligionsl ehrer  am  Marzellen-Gymnasium  in  Cola  (703). 

-  Dr.  Floeckner,  Gymnasialoberlehror  in  Beuthen  (800). 

-  Dr.  Victor  Floigl  in  Graz  (970). 

-  Dr  Ernst  Frenkol,  Gymnasiallehrer  in  Halle  a.  S.  (859). 

-  Major  George  Fryor,    Madras  Staff  Corps,    Deputy  Commissioner  in 

Ranguu  (916). 

-  Dr.  Alois  Ant.  Führer,  Presbyter  in  Würzburg  (973). 

-  Dr.  Julius  Fürst,  Rabbiner  in  Mainz  (956). 

-  Dr.  H.  G.  C.  von  der  Gabelontz,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (582). 

-  Dr.  Charles  Gainer  in  Oxford  (631). 

-  Dr.  Richard  Garbe,  Docent  an  d.  Univ.  in  Königsberg  (904). 

-  Gustave  Garrez  in  Paris  (627). 

-  Dr.  Lucien  Gautior,  Prof.  der  alttest  Theologie  in  Lausanne  (872). 

-  Dr.  Wilhelm  Geiger,  Docent  an  d.  Univ.  in  Erlangen  (930). 

-  Dr.  H.  Geizer,  Prof.  an  der  Univ.  in  Jena  (958). 

-  Dr.  Hormann  Glos,  Dragoman  boi  der  kais.  deutschen  Botschaft  in  Con- 

stanünopel  (760). 

-  Lic.  Dr.  F.  Giesebrecht,  Docent  an  dor  Univ.  in  Groifswald  (877). 

-  Dt.  J.  Gildemeister,  Prof.  der  morgenl.  Spr.  an  d.  Uuiv.  in  Bonn  (20). 

-  Rev.  Dr.  Ginsburg  in  Liverpool  (718). 

-  Wladimir  Girgass,  Prof.  d.  Arabischen  bei  der  orieut.  Facultät  in  St. 

Petersburg  (775). 

-  K.  Glaser,  Professor  in  Weidenau,  östorr.  Schlesien  (968). 

-  Dr.  M.  J.  de  Goeje,  Intorpres  legati  Warneriani  u.  Prof.  in  Leiden  (609). 

-  Dr.  W.  Goeke,  ordentl.  Lehrer  am  Coilogium  in  Diedenhofou  (706). 

-  Dr.  E.  P.  Goergens,  Prof.  d.  alttest.  Exegese  an  d.  Univ.  in  Bern  (911). 

-  Dr.  Siegfried  Goldschmidt,  Professor  an  d.  Univ.  in  Strassburg  (693). 

-  Dr.  Ignaz  Goldziher,   Docent  an  d.  Univ.  und  Goneralsecretär  der 

Israelit  Cultusgoinemdo  in  Budapest  (758). 

-  Dr.  R.  A.  Gosche,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Halle  (184). 

-  Kev.  Dr.  F.  W.  Gotch  in  Bristol  (525). 

-  Wassili  Grigorief  Exe,  kaiserl.  russ.  wirkl.  Staatsrath  u.  Chef  der  Ober- 

leitung des  Presswesous  in  Russland,  in  St.  Petersburg  (683). 

•  Dr.  Julius  Grill,  Prof.  am  ev.-theol.  Seminar  in  Maulbronn,  Württem- 

berg (780). 

-  Lic.  Dr.  B.  K.  Gross  mann,  Suporintendent  in  Grimma  (67). 

-  Dr.  phil.  et  theol.  Grotemeyer,  Gymnasialoberlehror  in  Kempen  (894). 


Digitized  by  Google 


XXXVIII  Verzeichnisa  der  Mitglieder  der  D.  M.  Gesellschaft. 


Herr  I>r.  Max  Gr  üii  hau  m  in  München  (459). 

Dr.  Max  Tb.  Grüner  t,  Docent  an  d.  Univ.  in  Prag  (873). 
Ignazio  Gnidi,  Prof.  des  Ilobr.  und  der  somit.  Spr.  in  Rom  (819). 

-  Jonas   Onrland,    Collogienassessor    und   Inspector  des   Lehrinstituts  in 

Schitomir  (771). 

-  Lic.  Herrn,  Guthc,  Docont  an  dor  Univ.  in  Leipzig  (919) 

-  Dr.  Herrn  Alfr.  von  Gutsehmid,  Prof.  an  der  Univ.  in  Tübingen  (367 ). 
Dr.  Tb.  Haarhrüekor,  Professor  an  d.  Univers,  und  Rector  der  Victoria- 
schule in  Berlin  (49). 

-  Dr.  E.  Haas.  Prof.  am  University  Collogo  in  London  (903). 
Dr.  Julius  Caesar  II  aent  zsch  o.  in  Dresden  (595). 

-  S.  J.  Halberstam,  Kaufmann  in  Biolitz  (551). 

-  J.  Halevy  in  Paris  (845). 

-  Dr.  F.  J.  van  den  Harn,  Prof  an  d.  Univ.  in  Groningen  (941). 

-  Anton  Freiherr  von  Hammer  Kxc. .  k.  u.  k.  Geh.  Rath  in  Wien  (397). 

-  Dr.  Reimer  Hansen.  Gymnasiallehrer  in  Sondershausen  (866). 

Dr.  Alb.  Harkavy.  Professor  d  Gesch.  d.  Orients  an  d.  Univ.  in  St. 
Petersburg  (676). 

Dr.  ('.  de  Harloz,  Prof.  d.  orient.  Spr.  an  der  Univ.  in  Löwen  (881) 
Dr.  Martin  Hartmann.  Kanzler-Dragoman  bei  dem  k.  deutschen  (ieneral- 
consulat  in  Beirut  (802). 

-  Dr.  M  Heidenheim,  theol.  Mitglied  des  königl.  College  in  London,  d.  Z. 

in  Zürich  (570) 

-  Dr.  Joh.  Holler,  Spiritual  des  kath   Convicts  in  Innsbruck  (965) 

-  Chr  Herina n  sen,  Prof.  d   Theol   in  Kopenhagen  (486). 
Dr  G  F  Hertzborg,  Prof  an  d   Univ.  in  Halle  (359) 

-  Dr.  K.  A.  Hillo,  Arzt  am  königl.  Krankenstift  in  Dresden  (274). 

-  Dr.  A.  Hillebrandt.  Docent  an  der  Univ.  in  Breslau  (950). 

-  K.  Himly,  kais  Dolmetscher  a.  D  in  Halberstadt  (567). 

-  Dr.  F.  Himpel,  Prof.  d  Theol  in  Tübingen  (458). 

Dr.  Val.  Hintner.  Professor  am  akad   Gymnasium  in  Wien  (806). 

-  Dr.  A.  F.   Rudolf  Hoernle,   Principal,  Cathedral  Mission  College.  Cal- 

cutta  (818). 

-  Franz  Hoffert  in  Budapest  (935). 

-  Lic.  C.  Hoffmann.  Pastor  in  Frauendorf.  Reg.-Bez  Stettin  (876). 

-  Dr.  Georg  Hoffmann,  Professor  an  d.  Univ.  in  Kiel  (643). 

-  Dr.  Karl  Hoffmann.  Professor  in  Arnstadt  (534). 

-  Joh   Hollenberg,  Gymnasialoberlohrer  in  Moers.  Rheinprov  (972) 

-  Chr.  A.  Holmboe.  Prof.  d.  morgenl   Spr.  in  Christiania  (214). 

-  Adolf  Holtzmann.  Prof  am  Paedagogium  in  Durlach  (934) 

-  Dr.  Fritz   Hommel.   Assistent  an   der  Staats-  und   Hofbibliothek  und 

Docent  an  d.  Univ  in  München  (841). 
A.  V.  II  u  her,  stud.  orient.  in  München  (960). 

-  Dr.  II.  Hübsch  mann,  Prof.  an  der  Univ.  in  Strassburg  (779). 

-  Dr.  Eugen  Hultzsch  in  Dresden  (946). 

Dr.  Hermann  Jacobi,  Prof.  an  der  Akademie  in  Münster  (791). 

-  Dr.  G   Jahn,  Docent  an  der  Univ.  u.  Oberlehrer  am  Kölln   Gymn.  in 

Berlin  (820). 

-  Dr  Julius  Jolly.  Prof.  an  d   Univ   in  Würzburg  (815) 

Dr.  P.  do  Jong,  Prof.  d  morgenl.  Sprachen  an  d.  Univ.  in  Utrecht  (427). 

-  Dr.  B.  Jülg.   Prof.   d.  klassischen  Philologie  u.  Litteratur  und  Director 

des  philol  Seminars  an  d.  Univ  in  Innsbruck  (149). 
Dr   Ferd  Justi,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Marburg  (561). 

-  Dr.  Ahr  Wilh  Thood  J  uy  nboll,  Professor  der  nioderländisch-ostindischou 

Sprachen  in  Delft  (592V 

-  Dr.  Isidor  Kaiisch,  Rabbiner  in  Newark,  N.  J.,  N.-America  (964). 

-  Dr.  S  J.  Kämpf,  Prof  an  der  Universität  in  Prag  (765) 

-  Dr.  Adolf  Kamphausen.  Prof.  au  d.  ovang -theol.  Facultät  in  Bonn  (462) 
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H*rr  Dr.  Simon  Kanitz  in  Lugos,  Ungarn  (698). 

-  Dr.  Joseph  Karabacok,  Professor  an  d.  Univ.  in  Wien  (651). 

-  Albin  Kaufmann.  Prof.  am  Gymnasium  in  Luzern  (967). 

-  Dr.  David  Kaufmann,   Prof.  an  der  Landes-Hahbinerschule  in  Buda- 

pest (892). 

-  Dr  Fr  Kaulen.  Prof  an  d.  Univers,  in  Bonn  (500). 

Dr.  Emil  Kautzsch,  Kirchenrath,  Prof  an  der  Univ.  in  Basel  (621). 

-  Dr.  CamiUo  Kellner,  Oberlehrer  am  königl.  Gymn.  in  Zwickau  (709). 
!>r  H.  Kern,  Professor  au  d.  Univ.  in  Leiden  (936). 

Lic   Dr.  Konrad  Kessler,  Docent  der  Theologio  und  der  Orient.  Spr.  und 

Repetent  an  d.  Univ.  in  Marburg  (875). 
Rev   Dr.  Gustavus  Kieme  in  Berlin  (874). 
Dr  H   Kiepert.  Prof.  au  d   Univ.  in  Berlin  (218). 

-  Rev  T.  L   Kings  bury,  M.  A..  Easton  Royal,  Pewsey  (727). 

-  R.  Kirch  he  im  in  Frankfurt  a.  M.  (504). 

-  Dr  M   Klaroroth  in  Strassburg  (962). 

•  Dr  Johannes  Klatt.  Assistent  an  der  königl.  Bibliothek  in  Berlin  (878). 

-  Dr  G.  Klein,  Rabbiner  in  Elbing  (931). 

•  Rev  J   A   Klein  in  Kaiserslautern  (912) 

-  Dr.  P.  Kleiner t,  Prof.  d.  Theologie  in  Borlin  (495). 

Dr  Heinr.  Aug.  Kl  ostermann.  Prof  d.  Theologie  in  Kiel  (741) 

-  Prof  Adolph  Wilh.  Koch  in  Stuttgart  (688). 

-  Dr  A   Kohler.  Prof.  d.  Theol  in  Erlangen  (619). 

-  Dr  Kaufmann  Kohl  or,  Rabbiner  der  Sinai-Gemeinde  in  Chicago,  Illinois  (723). 

-  Dr  Samuel  Kohn,  Rabbiner  und  Prediger  der  israelit.  Religionsgemeinde 

in  Budapest  (656). 
Dr  Alexander  Kohut,  Oberrabbiner  in  Fünfkirchen,  Ungarn  (657). 

-  Lic.  Dr.  Eduard  Kon  ig.   Docent  an  der   Univ.   u.  Oberlehrer  an  der 

Thomasschule  in  Leipzig  (891). 

-  Dr.  J   König.  Prof.  d.  A.  T.  Literatur  in  Freiburg  im  Breisgau  (665). 
Dr    Cajetan  Kossowicz,   Prof   des  Sanskrit  an  d.  Universität  in  St. 

Petersburg  (669). 
Dr   Jaromir  Kosut,  Docent  an  d.  Univ.  in  Prag  (899). 

-  Gottlob  Adolf  Krause.  Privatgelehrter  in  Loipzig  (821). 

-  Dr  Rudolf  Krause,  prakt   Arzt  in  Hamburg  (728). 

-  Dr  Ludolf  Krehl.  Prof.  an  d.  Univ.  und  Oberbibliothekar  in  Leipzig  (164). 

-  Dr.  Alfr.  vou  Kremer,  k.  u.  k.  Hofrath,  in  Kairo  (326). 

-  Dr  Mich.  Jos.  Krüger.  Domherr  in  Frauenburg  (434). 

-  Jos  Kuba  t.  Jurist  in  Prag  (939). 

Dr.  Ahr.  Kuenen.  Prof.  d.  Theologie  in  Leiden  (327). 

-  Prof  Dr.  A.  Kuhn.  Director  d.  Köllnischen  Gymnasiums  in  Berlin  (137). 

-  Dr.  E.  Kuhn,  Prof.  an  der  Univ.  in  München  (712). 

-  Dr.  E.  Kurz,  Gymnasiallehrer  in  Burgdorf.  Cant  Bern  (761). 
Graf  Geza  Kuun  von  Ozsdola  in  Budapest  (696). 

-  W.  Lagos,  Professor  in  Helsingfors  (691). 

-  Dr.  J.  P.  N.  Land,  Prof.  in  Leiden  (464). 

Dr.  W   Landau,  Oborrabbinor  in  Dresden  (412). 

-  Dr.  S   Landauer,  Docent  an  der  Univ.  in  Strassburg  (882). 

-  Dr.  Charles  Lanman,  Associate  for  Sanscrit,  Johns  Hopkins  University, 

Baltimore  (897) 

-  Fausto    Lasinio,     Prof.    der    somit.    Sprachen    an    der    Univers,  in 

Florenz  (605). 

-  Dr.  S.  Lefmann,  Prof.  an  der  Univ.  in  Heidelberg  (868». 

Dr   John  M.   Leonard,  Professor  of  Groek  and  Comparativo  Philology 
in  the  State  University  of  Missouri,  Columbia,  N.-America  (733). 

•  Dr.  C.  R.  Lepsius,  Geh.  Regierungsrath,  Oborbibliothekar  und  Prof.  an 

d.  Univ.  in  Berlin  (199). 

•  Dr  A.  Leskien,  Prof.  an  der  Univ.  in  Leipzig  (711). 
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Herr  Rov.  J.  B.  Lightfoot,  D.  D. ,  Hulsean  Professor  of  Divinity  in  Cam- 
bridge (647). 

-  Giacomo  Lignana,  Professor  der  morgenl.  Spr.  in  Rom  (555). 

-  Dr.  Arthur  Lincke  in  Leipzig  (942). 

-  Dr.  Bruno  Lindner,  Docent  an  der  Univ.  in  Leipzig  (952). 

-  Dr.  J.  Lobe,  Pfarrer  in  Rasepbas  bei  Altenburg  (32). 

-  Dr.  L.  Loowo,  Seminardirector ,  Examinator  dor  morgenl.  Sprachen  im 

Royal  Collogo  of  Precoptors  in  Broadstairs,  Kent  (501). 

-  Dr.  Otto  Loth,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (671). 

-  Jacob  LUtschg,  Cand.  oriont.  in  St.  Petersburg  (865). 

-  A.  Lützenkirchen,  Stud.  orient.  in  Leipzig  (870). 

-  C.  J.  Lyall,  B.  S.  C,  in  London  (922). 

•  Charles  Mac  Douall,  Prof.  in  Belfast  (435). 

-  Dr.  K.  L  Magnus,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (209). 

-  Karl  Marti,  Pfarrer  in  Buus,  Basolland  (943). 

-  Abbe  P.  Martin,  Prof.  an  der  kathol.  Univ.  in  Paris  (782). 

-  Dr.  B.  F.  Matthe»,  Agent  der  Amsterd.  Bibelgesellschaft  in  Maeassar  (270). 

-  Carl  May  red  er,  k.  k.  Ministcrialbeamter  in  Wien  (893). 

-  Dr.  A.  F.  von  Mohren,  Prof.  der  somit.  Sprachen  in  Kopenhagen  (240). 

-  Dr.  Ludwig  Mendelssohn,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Dorpat  (895). 

-  Dr.  A.  Merx,  Professor  d.  Theologie  in  Heidelberg  (537). 

-  Dr.  Ed.  Meyer,  Docent  an  dor  Univ.  in  Leipzig  (808). 

-  Dr.  Leo  Meyer,  k.  russ.  Staatarath  und  Prof.  in  Dorpat  (724). 

-  Dr.  Friodr.  Mozger,  Professor  in  Augsburg  (604). 

-  Dr.  Ch.  Michel  in  Paris  (951). 

-  Dr.  J.  P.  Minayoff,  Prof.  an  der  Univ.  in  St.  Petersburg  (630). 

-  Dr.  H.  Fr.  Mögling,  Pfarrer  in  Ralingen  (524). 

-  P.  G.  von  Möllondorff,  kais.  deutscher  Viceconsul  in  Shangai  (690). 

-  Dr.  J.  II.  Mordtmann,  Dragomau  bei  der  kais.  deutschen  Botschaft  in 

Constantinopel  (807). 

-  Dr.  Ford.  Müh  lau,  Staatsr.  u.  Prof.  d.  Theol.  an  d.  Univ.  in  Dorpat  (565). 
Sir  William  Muir,  K.  C.  S.  I.,  LL  D.,  in  London  (437). 

Herr  Dr.  Aug.  Müllor,  Professor  au  d.  Univ.  in  Halle  (662). 

-  Dr.  I).  II.  Müller,  Docent  an  d.  Univ.  in  Wien  (824). 

-  Dr.  Ed.  Müller  in  Ceylon  (834). 

-  Dr.  Ahr.  Nagor,  Rabbiner  in  Wronko  (584). 

•  Dr.  G.  H.  F.  N  os sei  mann,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Königsborg  (374). 

-  Dr.  Eborh.  Nestlo,  Repotent  an  d.  Univ.  in  Tübingon  (805). 

-  Dr.  B.  Netolor,  Vicar  in  Ostbevorn  (833). 

-  Dr.  J.  J.  Noubürger,  Rabbiner  in  Fürth  (766). 

-  Dr.  John  Nicholson  in  Penrith,  England  (360). 

-  F.  Nicolai,  Oborlohror  an  der  Realschule  in  Meorano  (890). 

•  Dr.  George  Karel  Nioman,  Professor  in  Delft  (547). 

-  Dr.  Friedrich  Nippold,  Professor  d.  Theol.  in  Ben»  (594). 

-  Dr.  Nicolau  Nitzulescu,  Professor  in  Bukarost  (673). 

-  Dr.  Thood.  Nöldoko,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  in  Strasburg  (453). 

-  Dr.  J.  Tb.  Nordling,  Professor  in  Upsala  (523). 

-  Dr.  Geo.  Wilh.  Nottebohm  in  Borlin  (730). 

-  Dr.  Nowack,  Lic.  theol.  in  Borlin  (853). 

-  J.  W.  Nutt,  M.  A.,  Subübrarian  of  tho  Bodloian  Library  in  Oxford  (739). 

-  Dr.  Johannes  Ober  dick,  Gymnasial-Director  in  Münster  i.  W.  (628). 

-  Dr.  A.  Oblasiuski,  Lehrer  am  Gymnasium  in  Odessa  (838). 

-  Dr.  Julius  Oppert,  Prof.  am  College  do  France  in  Paris  (602). 

-  Dr.  Conrad  von  Orolli,  Professor  an  d.  Univers,  in  Basel  (707). 

-  Dr.  Georg  Ortorer,  Gymnasiallehrer  in  München  (856). 

-  August  Palm,  Professor  in  Schaffhausen  (794). 

-  Prof.  E.  H.  Palm  er,  A.  M.,  in  Cambridge  (701). 
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Herr  Kerope  Patkanian  Exe,  kais.  russ.  wirk!  Staatsrat!)  und  Professor  an 
d  Univ.  in  St.  Petersburg  (564). 

-  Dr.  Joseph  Porles,  Rabbiner  und  Predigor  der  israelitischen  Gemeinde 

in  München  (540). 

-  Rot.  S.  G.  F.  Perry  in  Tottington,  Lnncashire  (909). 

Prof.  Dr.  W.  Pertsch,  Hofrath,  Bibliothekar  in  Gotha  (328). 

-  Peter  Peterson,  Professor  d.  Sanskrit  in  Bombay  (789). 

-  Dr.  W.  Petr,  k.  k.  Prof.  der  alttestamontl.  Exegoso  und  der  somit.  Phi- 

lologie an  d.  Univ.  in  Prag  (388). 

-  Dr.  Friodr.  Wilh.  Mart.  Philippi,  Professor  an  d.  Univ.  in  Rostock  (699). 

-  Rev.   Geo.  Phillips,    D.  D. ,    President  of  Queens  Collego  in  Cam- 

bridge (720). 

Dr.  Bernhard  Pick,  ev.  Pfarrer  in  Kochester,  Now  York  (913). 

-  Dr.  Richard  Pietschmann,   Custos   dor  Kön.    u.   Univ.-Bibliothok  in 

Breslau  (901). 

-  Dr.  Richard  Pischel,  Prof  an  der  Univ.  in  Kiel  (796). 

-  Dr.  Italo  Pizzi,  Prof.  am  R.  Collegio  Maria  Luigia  in  Parma  (889). 
Dr.  Piasberg,  Progymnasialrector  in  Sobernheim,  Rheinpro v.  (969). 

-  Stanley  Lane  Poole,  M.  R.  A.  S.,  in  London  (907). 

-  George  U.  Pope,  D.  D.,  in  Bangaloro  (649). 

-  Dr.  Geo.  Fr.  Franz  Praotorius,  Prof.  an  d.  Universität  in  Berlin  (685). 
Dr.  Eugen  Prym,  Prof.  an  dor  Univ.  in  Bonn  (644). 

•  M.  S.  Rabener,    Directionsleiter  an  der  israelit.  deutsch-rumänischen 

Central-Hauptschulo  und  Diroctor  des  Nouschotz'schon  Waiseninstitut* 
in  Jassy  (797). 

-  Dr.  Wilhelm  Radi  off,  Prof.  in  Kasan  (635). 

-  Julius  Rainiss,  Prof.  d.  Theol.  u.  Stiftsblbliothokar  in  Zircz,  Ungarn  (966). 

-  Dr.  G.  M.  Redslob,  Prof.  d.  bibl.  Philologio  an  d.  akadem.  Gymnasium 

in  Hamburg  (60). 

-  Dr.  Th.  M.  Redslob  in  Hamburg  (884). 

-  Edward  Rehatsek  Esq.  in  Bombay  (914). 

•  Lic.  Dr.  Rein  icke,  Pastor  in  Jerusalem  (871). 

Dr.  Leo  Reinisch,  Professor  a.  d.  Univorsitat  in  Wien  (479). 

-  Dr.  Lorenz  R  e  i  n  k  o ,  Privatgelehrtor  und  Rittorgutsbositzor  auf  Langfordon 

im  Grossherzogth.  Oldenburg  (510). 
Dr.  E.  Renan,  Mitglied  der  französ.  Akademie  in  Paris  (433). 

-  Dr.  F.  H.  Rousch,  Prof.  d.  kathol.  Theol.  in  Bonn  (529). 

-  Dr.  E.  Rouss,  Prof.  d.  Theol.  in  Strassburg  (21). 

•  Charles  Rice,  Chemist,  Bollevuo  Hospital,  Now  York  (887). 

-  Dr.  E.  Riehm.  Prof.  d.  Theol.  in  Hallo  (612). 

-  Dr.  H.  W.  Christ.  Rittorshauson,  Kanzler  dor  k.  niodorländ.  Gesandt- 

schaft in  Constantinopel  (854). 

-  Dr.  James  Robertson,  Profossor  in  Glasgow  (953). 

•  Dr.   Joh.   Roediger,   Bibliothokar  dor   Kön.   u.   Univ.  -  Bibliothek  in 

Königsborg  (743). 
Dr.  Albert  Rohr,  Docent  an  der  Univ.  in  Bern  (857). 

-  Gustav  Rösch,  ov.  Pfarrer  in  Langenbrand  (932). 

Baron  Victor  von  Rosen,  Prof.  an  der  Univorsitüt  in  St.  Petersburg  (757). 

•  Dr.  R.  Rost,  Oborbibliothekar  am  India  Office  in  London  (152). 

-  Dr.  J.  W.  Roth  st  ein,  Cand.  theol.  in  Bonn  (915). 

-  Dr.  Franz  Rühl,  Prof.  an  der  Univ.  in  Königsborg  (880). 

-  Lic.  Dt.  Victor  Ryssel,  Docent  an  d.  Univ.  u.  Oberlohror  am  Nicolai- 

Gymnasium  in  Leipzig  (869). 

-  Dr.  Ed.  Sachau,  Prof.  d.  morgen!.  Spr.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (660). 

-  Lic.  Dr.  Hugo  Sachsso  in  Berlin  (837). 

-  Mag.  Carl  S alemann,  Docent  an  dor  Univ.  in  St.  Petersburg  (773). 

-  Dr  Carl  Sandreczki  in  Passau  (559). 

-  Dr.  Franz  Sasse  in  München  (929). 
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Herr  Archibald  Henry  Sayco,  M.  A.,  Kollow  of  Queen  s  College  in  Oxford  (762) 

-  Dr.   A.   F.   Graf   von    Schack,    grossherzogl.    mecklenburg.  -  Schwerin. 

Legationsrath  and  Kammerherr.  in  Müucheu  (322). 

-  Ritter  Iguaz  von  Schaff  er,  k.  u.  k.   Österreich. -ungar.  diplomat.  Agent 

und  Generalcousul  für  Egypten,  in  Kairo  (372). 

-  Celestino  Schiaparelli,   Ministe rialrath   und   Prof.   des  Arab.   au  der 

Univ.  in  Rom  (777 >. 

-  Dr.  Ant.  von  Schiofuer  Exe,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  xVka- 

derniker  in  St   Petersburg  (287). 

-  Dr.  Emil  Soh  lag  int  weit,  Assessor  in  Kitziugen  (626). 

-  O.M.Freiherr  von  Schlechta- Wssohrd ,  k.  k.  Hofrath  in  Wien  (872). 

-  Dr.  Konstantin  Sehl  o  t  tmanu ,  Prof.  d.  Thool.  iu  Halle  (346). 

-  Dr.  Otto  Schmid,  Prof.  d.  Theologie  iu  Linz  (938). 

-  Dr.  Ferd.  Schmidt,  Rector  der  höheni  Lehranstalt  in  Gevelsberg.  West- 

falen (702). 

-  Dr.  Wold.  Schmidt,  Prof.  d.  Theol  air  d.  Uuivers.  in  Leipzig  ($20). 

-  Dr.  A.  Schmölders,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Breslau  (39). 

-  Dr.  Leo  Schneedorfe r,   Prof.   an   der  theolog.  Lehranstalt  in  Bud- 

weis  (862). 

-  Dr  George  H.  Schodde  in  Wheeliug.  West- Virginia  (900). 

-  Erich  von  Schönberg  auf  Herzogswalde.  Kgr.  Sachsen  (289). 
Dr.  W.  Schott,  Professor  an  d.  Universität  in  Berlin  (816). 

-  Dr.  Eberhard  Schräder,  Kircheurath,  Prof.  an  der  Univ.  in  Berlin  (655). 
Eduard  Schranka,  Cand.  pbilos.  in  Prag  (933). 

-  Dr.  Paul  Schröder,   Dolmetscher  bei    der    kais.  deutsch.  Botschaft  in 

Constantinopel  (700). 
Dr.  Leopold  Schroeder,  Doceut  an  der  Univ.  in  Dorpat  (905). 

-  Dr.  Fr.  Schröring,  Gymnasiallehrer  in  Wismar  (306). 
Lic.  Dr.  Robert  Schröter  in  Breslau  (729). 

Dr.  Schulte,  Prof.  in  Paderborn  (706). 

-  Dr.  Martin  Schultze,  Rector  der  höhern  Knabenschule  in  Oldesloe  (790). 

-  Dr.  G.  Schwetschke  in  Halle  (73). 

-  Emile  Senart  iu  Paris  (681). 

-  Honry  Sidgwick,  Fellow  of  Trinity  College  in  Cambridge  (632). 

-  Dr.  K.  Siegfried,  Prof.  der  Theologie  in  Jena  (692). 

-  J.  P.  Six  iu  Amsterdam  (599). 

-  Dr.  Wm.  J.  M.  Sloane,   Prof.  am  Priuceton  College  in  Princeton ,  New 

Jersey  (928). 

Lic.  Dr.  Rudolf  Smond,  Docont  an  der  Univ.  in  Halle  (843). 

Henry  P.  Smith,  Prof.  am  Lane  Thoological  Seminary  iu  Cincinnati  (918). 

-  Dr.  R.  Payne  Smith,  Dean  of  Canterbury  (756). 

-  W.  S.  Smith,  Professor  an  d.  Universität  in  Aberdecu  (787). 
Dr.  Alb.  So  ein,  Professor  an  d.  Univers,  in  Tübingen  (661). 

-  Arthur  Frhr.  von  Soden,  k.  württemb.  Lieutenant  a.  D.  in  Tübingen  (8481. 
Dr.  J.  G.  Sommor,  Prof.  d.  Theol.  iu  Königsborg  (303). 

-  Domh   Dr  Karl  Somogyi  in  Budapest  (731). 

-  Dr.  F  Spiegel,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  au  d.  Univ.  iu  Erlangen  (50). 

-  Dr.    Wilhelm    Bpitta-Bey,    Director  der    vicekönigl.    Bibliothek  in 

Kairo  (813). 

-  Dr.  Samuel  Spitzer,  Ober-Rabbiuer  in  Essek  (798). 

-  Dr.  William  O.  Sproull  iu  Alleghany  City,  Pennsylvania  (908). 

-  Dr.  Bernhard  Stade,  Prof.  der  Thoologie  in  Giessen  (831). 

-  R.  Steck,  Prediger  an  d.  reformirten  Gemoindo  in  Dresden  (698). 

-  Friedrich  Stehr,  Kaufmann  in  Leipzig  (924). 

Dr.  Heinr.  Steiner.  Professor  d.  Theologie  iu  Zürich  (640). 

-  P.  Placidus  Steinin  gor,   Prof.  des  Bibelstudiums  in  der  Benediktiner- 

Abtei  Admont  (861). 

-  Dr.  J  H.  W.  Stoinnordh,  Consistorialrath  in  Linköping  (447). 
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Herr  Dr  M  Steinschneider,  Schuldirigent  in  Berlin  (17.r>). 

-  Dr.  HL  Steinthal,  Prof.  der  vergl.  Sprachwissenschaft  an  der  Universität 

in  Berlin  (424). 

-  Dr.  A.  F.  Stenzler,  Prof.  an  der  Univ.  in  Breslan  (41). 

Dr.  Lud   von  Stephan i  Exe,  k.  russ.  wirkl.  Staatsrath  u.  Akademiker 
in  St.  Petersburg  (63). 

-  Dr  J    G   Stickel,  Geh.  Hofrath,  Prof  d.  morgenl.  Sprachen  in  Jena  (44 ). 

-  U.  Stier.  Director  des  Francisceums  in  Zerbst  (364). 
E  Roh.  Sti  gel  er  in  Keinach  (746). 

•  J  .1   S  trau  mann,  Pfarrer  in  Muttenz  bei  Basol  (810). 

Dr  F.  A.  Strauss,  Superintendent  u.  königl.  Hofprediger  in  Potsdam  (295). 

•  Lac.  Ott«  Strauss,  Superintendent  u.  Pfarrer  an  der  Sophienkirche  in 

Berlin  (506). 

•  Victor  von  Strauss  und  Torney  Exe  ,  Wirkl  Geh.  Rath  in  Dresden  (7  19>. 
Aron  von  Szilädy,  reform.  Pfarrer  in  Hahis,  Kleiii-Kumauien  (697). 

A.  Tappehorn.  Pfarrer  in  Vreden,  Westphalon  (568). 
C.  üb.  Tauchnitz,  Buchhändler  in  Leipzig  (238). 

-  Dr.  Kmilio  Teza,  ordentl.  Prof.  an  d.  Univ.  in  Pisa  (444). 

-  T.   Theodorcs,    Prof.    der   morgenl.   Sprachen   an  Owens   College  in 

Manchester  (624). 

-  F.  T  ho  romin,  Pastor  in  Vandoeuvres  (38  9). 

Dr  G   Thibaut,  Prof.  des  Sanskrit  in  Benares  (781). 

-  Dr  H.  Thorbecke,  Professor  an  d.  Univ.  in  Heidelberg  (603). 

-  Dr.  C.  P.  Tiele,  Professor  der  Theologio  am  Seminar  der  Rcmonstranten 

in  Leiden  (847). 

-  W.  von  Tiesen  hause  n ,  k.  russ.  Staatsrath  in  Warschau  (262). 
Dr.  Fr.  Trechsol,  Pfarrer  in  Spiez,  Canton  Born  (755). 

Ur.  Trieb  er,  Gymnasiallehrer  in  Frankfurt  a.  M.  ('937). 
Dr.  K.  Trumpp,  Professor  an  der  Univ.  in  München  (403). 

-  Dr  P.  M.  Tzschirner,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (282). 

-  Dr.  C.  W.  Uhde,  Prof.  u.  Medicinalrath  in  Braunsehweig  (291). 

-  Dr,  H.  Uhle,  Gymnasiallehrer  in  Dresden  <954). 
Dr  J   Jacob  Unger,  Rabbiuer  iu  Iglau  (650). 

-  Dr.  J.  J    Ph.  Valeton,  Prof.  d.  Theol   iu  Groningen  (130). 

-  Herrn.  Vämbery,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Budapest  (672). 

•  J.  C   W.  Vatke,  Prof.  an  d.  Univ.  in  Berlin  (173). 

-  Dr  Willi.  Volck.  Staatsr.  u   Prof.  d.  Theol.  an  d   Univ.  in  Dorpat  (536). 

•  Dr   Marinus  Ant.  Gysb.  Vorst  man,  einer.  Prediger  in  Gouda  (345). 

•  G  Vor  t mann  General-Seerotär  der  Azienda  assienratrice  in  Triest  (243). 
Dr.  J.  A.  V  uliers.  Geh  Studienrath,  Prof.  d.  morgenl.  Spr.  iu  Giessen  (386) 
Dr  Jakob  Wackernag  ol,  Docent  au  d.  Univ.  iu  Basel  (921). 

-  Dr.  S.  J.  War  reu,  Rector  am  Gymnasium  iu  Dortrecht  (949) 

-  Rev  A.  William  Watkins,  M.  A.,  Kings  College  London  (827). 
Dr.  A.  Weber,  Professor  an  d.  Univ.  in  Berlin  (193). 

•  Dr  G.  Weil,  Professor  der  morgenl  Spr.  an  der  Univ.  in  Heidelberg  (28). 
Dr.  H   Weiss,  Prof.  der  Theol.  iu  Braunsberg  (944) 

•  Dr  J.  B.  Weiss,  Professor  d   Geschichte  a.  d.  Univ.  in  Graz  (613). 
Weljamino v-Sernov  Kxc,  kais.  russ.  wirkl.  Staatsrath  und  Akademiker 

in  St.  Petersburg  (539). 

-  Dr  Julius  Well  hau  sen,  Prof.  der  Theol   in  Greifswald  (832) 
l»r  Joseph  Werner  in  Frankfurt  a  M.  (600). 

-  Lic  H.  Weser,  Pastor  in  Berlin  (799). 

-  Dr.  J.  G.  Wetzstein,  kön.  preuss.  Consul  a.  D.  in  Berlin  (47). 

-  Rev   Dr.   William  Wiekes,  Professor  in  London  (684). 

•  Ur.  Alfred  Wiedeinaun  in  Leipzig  (898). 

•  F.  W.  E.  Wiedfeldt,  Pfarrer  in  Kstedt  bei  Gardelegen  (404) 
■    Dr  K   Wieseler,  Prof  d  Theol  in  Greifswald  (106).' 

-  Dr  Eug  Wilhelm.  Professor  iu  Jena  (744). 
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Herr  Monier  Williams,  Professor  des  Sanskrit  an  dor  Univ.  in  Oxford  (629). 

-  Dr.  W.  O.  Ernst  W indisch,  Professor  an  d.  Univ.  in  Leipzig  (787). 

-  Fürst  Ernst  zu  Windisch-Ö  rätz,  k.  k.  Oberst  in  Graz  (880). 

-  Dr.  M.  Wulff,  Rabbinor  in  Gothonburg  (263). 

-  Dr.  Ph.  Wolff,  Stadtpfarror  in  Kottweil  (29). 

-  Rev.  Charles  II.  H.  Wright,  D.  D.,  11  A.,  Ph.  D.,  in  Belfast  (553). 

-  W.  Aldis  Wright,  B.  A.,  in  Cambridge,  Trinity  College  (556). 

-  Dr.  C.  Ang.  W  ü  n  s eh  o  Oberlehrer  an  d.  Rathstüchterschule  in  Dresden  (639). 

-  Dr.  II.  F.  Wüstenfeld,  Professor  und  Bibliothekar  au  d.  Univ.  in  Güt- 

tingen (13). 

Dr.  A.  Zehmo,  Prorector  in  Frankfurt  a.  O.  (269).  % 

-  Dr.  J.  Tb.  Zenker,  Privatgelehrter  in  Leipzig  (59). 

-  Dr.  Heinrich  Zimmer,  Docent  an  der  Univ.  in  Berlin  (971). 

Dr.  C.  F.  Zimmermann,  Kector  des  Gymnasiums  in  Basel  (587). 

-  Dr.  Pius  Z  i  n  g  e  r  1  e ,  Subprior  des  Beiiedictiuerstiftes  Marietiberg.  Tirol  (271). 
Dr.  Herrn.  Zschokko,  k.  k.  Hofcaplan  und  Professor  an  der  Univ.  in 

Wien  (714). 

-  Dr.  L.  Zunz,  Somiuardirector  in  Berlin  (70). 

-  Ritter  Jul.  von  Z  w  i  edi n ek  -  S ü d e nh ors  t ,  k.  u.  k.  österreich-ungar. 

Generalconsul  in  Bukarest  (751). 

In  die  Stellung  eines  ordentlichen  Hitgliedes  sind  eingetreten : 

Das»  Voitol-Hoiiie-Ephraim'sche  Both  ha-Midrasch  in  Berlin. 
Die  Stadtbibliothok  in  Hamburg. 

„   Bodleiana  in  Oxford. 

,,   Univorsitäts-Bibliothek  in  Leipzig. 

„   Kaiserl.  Universität*    und  Land  e  s- B  i  b  1  i  o  thek  in  Strassburg. 
„  Fürstlich  Höh  cn  zol ler  n's c he  H of  b  i b  lioth  ek  in  Sigmaringeu. 
ii   Univorsitäts-Bibliothek  in  Giosseu. 
Das  Rabbiner-Seminar  in  Borlin. 

The  Rector  of  St.  Francis  Xavier's  College  in  Bombay. 
Die  Universitäts-Bibliothok  in  Utrecht. 
„   Königl  Bibliothek  in  Berlin. 

„   Königl.  und  Univorsitäts-Bibliothek  in  Königsberg. 
„  K.  K.  Univorsitäts-Bibliothek  in  Prag. 
„   Universität  in  Edinburgh. 

„   Königl.  und  Uni  v  e  r  si  t  äts  -  Bi  b  1  i  o  t  he  k  in  Breslau. 
„   Kön.  Universitäts-Bibliothek  in  Berlin. 

„   Bibliothek  des  Benedictinerstifts  St.  Bonifaz  in  München. 
„   Universitäts-Bibliothek  in  Amsterdam. 
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Verzeichniss  der  gelehrten  Körperschaften  nnd  Institute, 
die  mit  der  D.  M.  Gesellschalt  in  Schriftenanstansch 

stellen. 

1.  Das  Bataviaasch  Genootschap  vau  Künsten  cn  Wetenschappen  in  Batavia. 

2.  Die  Königl.  Preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin. 

3.  The  Bombay  Branoh  <>f  tho  Royal  Asiatic  Society  in  Bombay. 
4  Die  Magyar  Tudomanyos  Akademia  in  Budapest. 

5.  Die  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta. 

6.  Die  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Göttingen. 

7.  Der  Historische  Verein  für  Steiermark  in  Graz. 

8.  Das  Koninklijk  Instituut  voor  Taal-,  Land-  en  Volkonkunde  van  Nedorlandsch 

Indie  im  Haag. 

9.  Das  Curatorium  der  Universität  in  Leiden. 

10.  Die  Royal  Asiatic  Society  of  Great  Hritain  and  Ireland  in  London. 

11.  Die  Royal  Geographical  Society  in  London. 

12.  Die  British  and  Foreign  Bible  Society  in  London. 

13  Die  Königl.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  in  München. 

14.  Die  American  Oriental  Society  in  New  Häven. 

15.  Die  Societe  Asiatique  in  Paris. 

16  Die  Societe  de  Geographie  in  Paris. 

17.  Die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg. 

18  Die  Kais.  Russ.  Geographische  Gesellschaft  in  St.  Petersburg. 

19,  Die  Society  d'Archeologie  et  de  Numismatique  in  St.  Petersburg. 

20.  Die  R.  Accademia  dei  Lincei  in  Rom. 

21  The  North  China  Branch  of  tho  Royal  Asiatic  Society  in  Shanghai. 

22  Die  Sinithsonian  Institution  in  Washington. 

23  Die  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien. 

24  Die  Numismatische  Gesellschaft  in  Wien. 

25  Der  Deutsche  Verein  zur  Erforschung  Palästinas. 
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Verzelchniss  der  auf  Kosten  der  Deutschen  Morgen- 
ländischen Oesellschaft  veröffentlichten  Werke. 

Zeitschrift  der  Deutschen  Morgenländisehen  Gesellschaft.  Herausgegeben  von 
den  Geschäftsführern.  I— XXXIII.  Band.  1847 — 71».  428  Af.  (1.  8  Af. 
II— XXI   ä  12  Af.    XXII— XXXIII.  ä  15  Af.) 

Früher  erschien  und  wurde  später  mit  obiger  Zeitschrift  vorcinigt: 

Jahresbericht  der  Deutschen  Morgenländisehen  Gesellschaft  für  das  Jahr 
1845  und  1846  (lster  und  2ter  Band,).  8.  1846  -47.  5  Af  (1845. 
2  AI.  -    1846.  3  Af.) 

Register  zum  I.  —  X.  Hand.     1858.    8.    4  Af.    (.Für  Mitgl.  der 
D.  M   G   3  Af.) 

Register  zum  XI  —  XX   Band.    1872.    8.    1  Af  60  Pf  (Für 
Mitgl.  der  D.  M.  G.  1  Af  20  Pf) 

Register  zum  XXI—  XXX    Band.     1877.     8.     1   Af.   G0  Pf. 
(Für  Mitgl.  der  D.  M.  (5.  1  ,A1  20  Pf.) 

Da  von  Bd.  1 — 7.  11  — 18  der  Zeitschrift  nur  noch  eine  goringe  Anzahl 
von  Exemplaren  vorhanden  ist ,  können  diese  nur  noch  zu  dem  vollen 
Ladenpreis  abgegeben  werden.  Bd.  8,  9  und  10  können  einzeln  nicht 
mehr  abgegeben  werden,  sondern  nur  bei  Abnahme  der  gesummten  Zeit- 
schrift, und  zwar  »uch  diese  nur  noch  zum  vollen  Ladenpreis.  Einzelne 
Jahrgänge  oder  Hefte  der  zweiten  Serie  (Rd.  21  ff)  werden  an  die  Mitglieder 
der  Gesellschaft  auf  Verlangen  unmittelbar  von  der  Commissions  - 
buchhandlung,  F.  A  Brockhaus  in  Leipzig,  zur  Hälfte  dos  Preises  ab- 
gegeben, mit  Ausnahme  von  Band  26  und  27,  welche  nur  noch  mit  der 
ganzen  Serie,  und  zwar  zum  vollen  Ladenpreis  im  15  Af.)  abgegeben  wer- 
den können.  Exemplare  der  Hefte  3  und  4  d  26  Bandes  stehen  einzeln 
noch  zu  Diensten 
 Supplement  zum  20.  Bande : 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  über  die  morgenländ   Studien    1859  — 
1861,   von  Dr    Rieh    Gosche     8      1868     4  Af.    (Für  Mitglieder  der 
D  M   G   3  Af  .  ) 
 _.  Supplement  zum  24.  Baude: 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  für  1862  — 1867.  von  Dr  Rieh  Gosche 
Heft  1.    8     1871.    3  AI     (Für  Mitglieder  der  D   M.  G   2  Af  25  Pf  ) 
Abhandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes,  herausgegeben  von  der  Deutschen 
Morgenländischen  Gese  llschaft     I   Band  (in  5  Nummern)     1859    8    19  Af 
(Für  Mitglieder  der  D   M   G   14  Af  25  Pf:) 

Die  einzelnen  Nummern  unter  folgenden  besondern  Titeln: 

[Nr.   1.     Mithra.    Ein    Beitrag   zur   Mythengeschichte   des   Orients  von 
F   Wimlischviann.     1857      2  Af  40  Pf.     (Eür  Mitgl    der  D    M  G 
1  Af.  80  Pf)  Vergriffen] 

Nr  2  AI  Kindi  genannt  „der  Philosoph  der  Araber' .  Ein  Vorbild 
seiner  Zeit  und  seines  Volkes  Von  Gst  Flügel  1857  1  Af  60  Pf 
(Für  Mitglieder  der  1)   M    G.  1  Af  20  Pf) 
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Nr.  3.  I>io  fünf  Gäthäs  oder  Sammlungen  von  Liedern  und  Sprüchen 
Zarathdstra's,  seiner  Jünger  und  Nachfolger.  Herausgegeben,  Ubersetzt  und 
erläutert  von  Aft.  Hang.  1.  Abtheilung:  Üie  erste  Sammlung  (Gathä 
ahuiiavaiti)  enthaltend.    1858.    6  Af.    (Für  Mitgl.  d.  D.M.  G.  4  Af.  50  Pf  ) 

Nr.  4.  Uobor  das  Catrunjaya  Mähätmyam.  Ein  Beitrag  zur  Gosehichto 
der  Jaina.  Von  A.  Weitet.  1858.  4  Af  50  Pf.  (Für  Mitgl.  d.  I).  M.  G. 
3  M.  40  Pf.) 

Nr.  5.  lieber  das  Verhältnis»  des  Textes  der  drei  syrischen  Briefo  des 
Ignatius  zu  den  übrigen  Kecensionen  der  Ignatianischen  Literatur.  Von 
Ruh.  AdV>.  Upritu     1851».     4  Af.  50  Pf.    (Für  Mitgl.  der  D.  M.  G. 

3  Af.  40  Pf) 

Abbandlungen  für  die  Kunde  des  Morgenlandes.    II.  Band   (in  5  Nummern». 
1862.    8.    30  Af.   40  Pf.    (Für  Mitglieder  d.  I».  M.  O.  22  Af.  80  Pf  ) 
Nr.  1.    Hermae  Pastor.    Aothiopico  primum  edidit  et  Aethiupica  latine 
vcrtit   Ant.  tfAhhadie     1860     G   AI.     (Für  Mitglieder  der  1).  M.  G. 

4  Af.  50  Pf.) 

Nr.  2.  Die  fünf  Gathäs  des  Zarathustra.  Herausgegeben,  übersetzt  und 
erläutert  von  Aft.  Hann.  2.  Abtheilung:  Die  vier  übrigen  Sammlungen 
enthaltend     1860.    6  M     (Für  Mitglieder  der  IX  M.  G.  4  AI.  50  ff,) 

Nr.  3.  Die  Krone  der  Lebensbeschreibungen  enthaltend  die  ('lassen  der 
Hanefiten  von  Zein-ad-din  Käsim  Ihn  Kutlubugä.  Zum  ersten  Mal  heraus- 
gegeben und  mit  Anmerkungen  und  einem  Index  begleitet  von  (rat.  Flügel. 
1862.    6  Af.    (Für  Mitglieder  der  I>.  M.  G.  4  Af  60  Pf) 

Nr.  4.  Die  grammatischen  Schulen  der  Araber.  Nach  den  Quollen  be- 
arbeitet von  Gut.  Flügel.  1.  Abtheilung :  Die  Schulen  von  Basra  und 
Knfa  und  die  gomischto  Schnlo  1862  6  Af.  40  Pf  (Für  Mitglieder 
der  D   M   G   4  Af  80  Pf  ) 

Nr.  5.  KathA  Sarit  Sägara.  Die  Märchensammlung  des  Somadeva. 
Buch  VI.  VII.  VIII.  Herausgegeben  von  Hm.  Brockhau*.  1862.  6  Af. 
rFür  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  Af  50  Pf  ) 

III.  Band  (in  4  Nummern).    1864.    8.    27  Af.    (Für  Mitglieder 
der  D.  M.  G.  20  Af  25  Pf.) 

Nr.  1.  Sse-sohu,  Schu-king.  Schi-king  in  Mandschuischer  Uebersetzung 
mit  einem  Mandschu-Dcutschcn  Wörterbuch,  herausgegeben  von  //.  Conon 
von  der  Gabejrntz.  1.  Heft.  Text.  1864.  9  Af.  (Für  Mitglieder  der 
D.  X.  G.  6  Af.  75  Pf.) 

Nr.  2.  —  2.  Heft.  Mandschu-Deutsches  Wörterbuch.  1864.  6  Af. 
(Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  4  Af  50  Pf.) 

Nr  3.  Die  Post-  und  Reiserouten  des  Orients  Mit  16  Karten  nach 
einheimischen  Quellen  von  A.  Sprenger.  1.  Heft.  1864.  10  AI.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  7  AI.  50  Pf  ) 

Nr.  4  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  herausg.  von  Ad.  Fr. 
Stenzler.  I.  Acvaläyana.  1.  Heft.  Text.  1864.  2  Af  (Für  Mitglieder 
der  D  M.  O.  1  A4  50  Pf.) 

 IV.  Band  (in  5  Nummern).     1865—66.    8.    25  Af    20  Pf. 

•  Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G.  18  Af.  90  Pf.) 

Nr.  1.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  u.  Deutsch  heraus,  von  Ad.  Fr. 
Stenzler.  I.  Acvaläyana.  2.  Heft.  Uebersetaung.  1865.  3  Af.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  Af.  25  Pf.) 

Nr.  2.  Täntanava's  Phitsütra.  Mit  verschiedenen  indischen  Commeutaren, 
Einleitung,  Uebersetzung  und  Anmerkungen  herausg.  von  Fr.  Ktelhorn. 
1866.    3  Af.    (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  2  Af.  25  Pf.) 

Nr.  3.  Ueber  die  jüdischo  Angelologie  u.  Daomonologie  in  ihrer  Ab- 
hängigkeit vom  Parsismus.  Von  Älx.  Kohut.  1866.  2  3/.  (Für  Mitgl. 
d  D.  M.  O.  1  .1/.  50  Pf  ) 

Nr.  4.  Die  Grabschrift  des  sidonischen  Königs  Esehmun-czor  Ubersetzt 
und, erklärt  von  E.  Meier.  1866.  1  3/.  20  Pf.  (Für  Mitglieder  der 
D  M  G.  90  Pf.) 
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Nr.  5.  Katha  Sarit  SAgnra.  Dio  Märchensammlung  des  Somadova. 
Buch  IX — XVIII.  (Sehluss.)  Herausgegeben  von  Hm.  Brockhaus.  1866. 
16  Af.    (Für  Mitglieder  der  D.  MG.  12  Af.) 

Abhandlungen  für  dio  Kund«  des  Morgenlandes.    V.  Hand  (in  4  Nummern). 
1868—1876.    8.    .17  Af.  10  Pf    (Für  Mitgl.  der  D.M.«.  27  Af.  85  Pf.) 

Nr.  1.  Versuch  einer  hebräischen  Formenlehre  nach  der  Aussprache 
der  heutigen  Samaritaner  nebst  einer  darnach  gebildeten  Transcription  der 
Genesis  mit  einer  Beilago  von  A.  Petermann.  1868  7  Af.  50  Pf.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  5  Af.  65  Pf.) 

Nr.  2.  Bosnisch-türkische  Sprachdenkmäler  von  O.  Watt.  1868.  9  Af 
60  Pf    (Für  Mitglieder  der  1>.  M.  G.  7  Af.  20  Pf.) 

Nr.  3.  lieber  das  Saptacatakam  des  Hala  von  Albr.  Weher.  1870 
8  Af.    (Für  Mitglieder  der  1).  M  G.  6  AI.) 

Nr.  4.  Zur  Sprache,  Literatur  und  Dogmatik  dor  Samaritaner.  Drei  Ab- 
handlungen nebst  zwei  bisher  unedirten  samaritan.  Texten  herausgeg.  von 
Sam.  Kohn.    1876.    12  Af.    (Für  Mitglieder  d.  D.  M.  G.  9  Af.) 

VI.  Band  (in  4  Nummern).     1876  —  1878.    8.    39  Af.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  29  Af.  25  Pf.) 

No.  1.  Chroniquo  de  Josue  le  Stylito,  ecrito  vors  Tan  515,  texte  et 
traduction  par  P  Martin.  8.  1876.  9  Af.  (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
6  Af.  75  Pf  ) 

Nr.  2.  Indischo  Hausregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  herausgeg.  von  Ad 
Fr.  Stenzler.  II.  PÄraskara.  1.  Heft  Text.  1876.  8.  3  Af.  60  Pf. 
(Für  Mitglieder  der  1).  M.  (i.  2  Af  70  Pf) 

Nr.  3.  Polemische  und  apologetische  Literatur  in  arabischer  Sprache 
zwischen  Muslimen ,  Christen  und  Juden ,  nebst  Anhängen  verwandten 
Inhalts.  Von  Af.  Stehutchne-der.  1877.  22  Af.  (Für  Mitglieder  der 
D.  M.  G.  16  Af.  50  Pf) 

Nr.  4.  Indische  Hausregeln.  Sanskrit  und  Deutsch  heraus^,  von  Ad.  Fr. 
Stenzler.  II.  PÄraskara.  2.  Heft.  Uebersetzung.  1878.  8.  4  Af.  40  Pf. 
(Für  Mitglieder  der  I).  M.  G.  3  Af.  30  Pf) 

VII.  Band.  No  1.  The  KalpasAtra  of  Bhadrabähu,  edited 
with  an  Introduction,  Notes,  and  a  Präkrit-Samskrit  Glossary.  by  H.  Jacobi. 
1879.  8.  10  Af.  (Für  Mitglieder  der  1).  M.  G.  7  Af.  50  Pf j 
Vergleichungs-Tabellen  der  Mohammedanischen  und  Christlichen  Zeitrechnung 
nach  dem  ersten  Tage  jodes  Muhammedanischcn  Monats  berechnet,  herausg. 
von  Ferd.  Wwlenfeltt.  1854.  4.  2  Af.  (Für  Mitgl.  d.  D.  M.  G. 
1  A4  50  Pf.) 

Biblioteca  Arabo-Sicula,  ossia  Haccolta  di  testi  Arabici  che  toccano  la  geografia, 
la  storia,  le  biografie  e  la  bibliogratia  della  Sicilia,  messi  insieme  da 
Michele  Amari.  3  fascieoli  1855—1857.  8.  12  Af.  (Für  Mitglieder 
d.  D  M.  G   9  M.) 

Appendice  alla  Biblioteca  Arabo-Sicula  per  Afichele  Amari  con  nuove  anno- 
tazioni  critiche  del  Pn>f.  Fleischer.  1875.  8.  4  Af .  (Für  Mitglieder  der 
D  M  G.  3  Af.) 

Dio  Chroniken  der  Stadt  Mekka  gesammelt  und  auf  Kosten  der  D.  M.  G.  heraus- 
gegeben, arabisch  und  deutsch,  von  Ferdinand  Wülstenfeld.  1857 — 61. 
4  Bände.    8.    42  Af.    (Für  Mitglieder  der  D.  M  G.  31  AI.  60  Pf.) 

Biblia  Veteris  Testamenti  aethiopica,  in  uuinque  tomos  distributa.  Tomus  II, 
aive  libri  Kegum,  Paralipomenon ,  Ksdrae,  Esther.  Ad  librorum  manuscrip- 
torum  fidem  edidit  et  apparatu  critico  instruxit  A.  fHÜmann.    1861.  4. 

8  Af.    (Für  Mitglieder  der  D  M  G.  6  Af.) 

  Fase.  II,  quo  continentur  Libri  Regum  HI  ot  IV.    4.  1872. 

9  Af.    (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  6  Af  75  Pf.) 

Firdusi.  Das  Buch  vom  Fechter.  Herausgegeben  auf  Kosten  der  D.  M.  G. 
von  Ottokar  von  ScMeehta-Wstehrd.  (In  türkischer  Sprach«.)  1862. 
8.    1  Af.    (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  76  Pf.) 
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Subhi  Bey.    Compte-rendu  d'une  decouvertc  importante  en  fait  dr  numismatique 
musulmane   publik  en  langiie  turque,  traduit  do  l'original  par  Ottocar  de 
Schlechta.    1862.    8.    40  Pf.    (Für  Mitglieder  der  I).  M.  O.  30  Pf.) 
The  Kimil  of  el-Mubarrad.    Editod  for  the  German  Oriental  Society  from  the 
Manuscripts  of  Leyden ,  St.  Petersburg ,  Cambridge  and  Berlin ,  by  W. 
Wright.    Ist.  Part.     1864.    4.     10  M.     (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G. 
7  M    50  Pf.)    2d— lOth  Part.     1865—74.    4.    Jeder  Part  6  M.  (Für 
Mitglieder  der  D.  M.  G.  a  4  Af.  50  Pf.\ 
Jacut's   Geographisches    Wörtorbuch   aus   den    Handschriften   zu   Berlin ,  St. 
Petersburg,  Paris,  London  und  Oxford  auf  Kosten  der  I).  M.  G.  horausg. 
von  Frrd.  Wüstenfeld.    6  Bände.    1866— 73.    8.    180  Af.    (Für  Mit- 
glieder der  D.  M  G.  120  Af.) 
Ihn  Jais  Commentar  zu  Zamachiari*  Mufassal.     Nach  den  Handschriften  zu 
Leipzig,  Oxford,  Constantinopel  und  Cairo  herausgeg.  von  G.  Jahn.    1.  Hellt. 
1876.    2.  Heft.    3.  Heft.     1877.    4.  Heft.    1878.    4.    Jedes  Hoft  12  Af. 
«Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  a  8  Af.) 
Chronologie  orientalischer  Völker  von  Alberüni.    Herausg.  von  C.  Ed.  Sachau. 

2  Hefte.    1876—78.    4.    29  Af.    (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  19  Af.) 
Malavi  ka  und  Agnimitra.    Ein  Drama  Kalidasas  in  5  Akten.    Mit  kritischen 
und  erklärenden  Anmerkungen   herausg.   von   Fr.  Bollensen.    1879.  8. 
1 2  Af.    (Für  Mitglieder  der  D.  M.  G.  8  M.) 


|t5f*  Zu  den  für  die  Mitglieder  der  D.  M.  G.  festgesetzten  .  Preisen  können 
die  Bücher  nur  von  der  Commissionsbuchhandlung,  F.  A.  Brock- 
haus in  Leipzig,  unter  F  ranc  oe  i  n  s  e  ud  un  g  des  Betrags  bezogen  wer- 
don ;  bei  Bezug  durch  andere  Buchhandlungen  werden  diesolben  nicht 
gewährt. 
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Das  indogermanische  Pronomen. 

Von 
A.  F.  Pott. 

Erster  Artikel. 

Dieser  so  ungemein  wichtige  Redetheil  hat  schon  1832  in 
ebem  Halleschen  Schulprogramra  durch  Max  Schmidt  als:  Com- 
mentatio  de  Pronomine  Graeco  et  Latino  S.  1 — 102.  4.  eine  aus- 
führliche und  höchst  sorgfaltige  Bearbeitung  gefunden,  welche  noch 
heute  alle  Achtung  verdient,  indem  ihr  Hauptaugenmerk  zwar  der 
Aufstellung  des  Pronomens  in  dem  classischen  Schwesterpaar  ge- 
widmet ist,  allein  so,  dass  auch  bereits  (dies  hauptsächlich  nach 
Bopp)  das  Sanskrit  und  andere  gleichstämmige  Sprachen  in  frucht- 
bringender Weise  zur  Erörterung  des  Gegenstandes  herangezogen 
worden.  Im  Folgenden  wird  öfters  auf  sie  Bezug  genommen 
werden. 

Jüngst  aber  ist  erschienen:  Ideologie  Lexiologique  des  Langues 
Indo-Europeennes  par  Honore  Chavee.  Paris  1878.  Maisonneuve 
et  Co.  pgg.  XV.  66.  8.  Diese  von  dem,  am  16.  Juli  1877  ver- 
storbenen Verf.  hinterlassene  Schrift,  deren  Veröffentlichung  wir 
seiner  Wittwe,  geb.  Harrison,  einer  Amerikanerin,  verdanken,  soll 
ans  den  Anlass  geben,  mehrere  das  indogermanische  Pronomen 
angehende  Puncte  zu  erörtern,  worüber  sowohl  er  wie  Andere 
sich  mehrfach  im  Unklaren  zu  befinden  scheinen.  Es  beginnt  das 
Buch,  welches  auch  vorn  des  Verf.'s  Portrait  enthält,  mit  einer 
Selbstbiographie,  woraus  wir  u.  A.  erfahren,  Chavee  (geb.  in  Namur 
1815)  habe  schon  1838  in  Löwen,  wo  er  zuerst  dem  vergleichen- 
den Studium  der  semitischen  Sprachen  obgelegen,  sodann  durch 
EichhofFs  (ziemlich  mittelmässige)  Parallele  des  langues  de  l'Europe 
et  de  l'Inde  1836  aufmerksam  gemacht,  mit  Eifer  das  Sanskrit 
sanm.:  seinen  Anverwandten  studirt  Hieraus  entstand  dann  „diese 
geschichtlich-vergleichende  Arbeit  der  Wiederherstellung  von  den 
Terbes-noms  simples  und  von  den  pronoms-adverbes  monosyllabi- 
ques,  welche  den  Urbestand  der  einst  dem  arischen  Stamme  ge- 
meinsamen Sprache  ausmachten."  Und  damit  sei  durch  ihn  (vgl. 
Bd.  XXX III  l 
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Vorr.  zu  seiner  Lexiologie  indo-europeenne  1848)  —  lange  vor 
Schleicher,  als  dessen  Anhänger  übrigens  er  sich  sonst  erweist  — 
der  Grund  zu  Ermittelung  der  „indogermanischen  Ursprache"  gelegt. 
Es  werden  ausserdem  die  verschiedenen  Vorträge  und  Schriften 
besprochen,  durch  welche  (so  namentlich  durch  die  als  Organ 
seiner  „Schule"  gegründete  Revue  de  Linguistique  et  de  Philologie 
comparee  von  1867  an)  Chavee  das  vergleichende  Sprachstudium 
ausserhalb  Deutschlands  zu  Ehren  bringen  half,  und  sich  selber 
einen  nicht  unverdienten  Ruf  erwarb. 

In  der  Ideologie  nun  stellt  zunächst  eine  kurze:  La  Methode 
integrale  en  Linguistique  überschriebene  Einleitung  diese  Methode 
als  eine  solche  dar,  deren  Absehen  beständig  und  gleichmässig 
auf  die  gesetzlichen  [ja  wohl !  nur  nicht,  wie  zum  Erschrecken  oft 
von  den  Ursprachlern  geschieht,  lediglich  aus  selbsteigner  Macht- 
vollkommenheit decretirten]  Erfordernisse  geht,  welche  sich  in  den 
beiden,  durch  die  Doppelnatur  der  Sprache  bedingten  Gesetz-Codices, 
dem  der  lexiologischen  Phonologie  und  jenem  der  lexiologischen 
Ideologie  (mit  dem  Werden  der  Begriffe  beschäftigt),  verzeichnet 
fanden.  Mittelst  Anwendung  vorgenannter  Methode  aber  auf  die 
Sprachen  arischen  (indogermanischen)  Stammes  müsse  sich  wieder 
entdecken  und  herstellen  lassen  die  Sprache  der  Aryas,  wie  sie 
vor  der  Zeit  ihrer  Zerfahrenheit  in  Sanskrit,  Zend,  Griechisch  u.  s.  w. 
aussah,  indem  man  allen  jenen  nachmaligen  Abzweigungen  durch 
vergleichende  Forschung  die  Gesammtheit  ihres  gemeinschaftlichen 
Besitzes  an  lexikalen  und  grammatischen  Formen  abgewinnt  und 
hiedurch  in  den  Stand  gesetzt  wird,  ihr  einheitliches  proethnisches 
Urbild  ihnen  wissenschaftlich  gleichsam  zurückzugeben. 

Ein,  wie  sich  unschwer  begreift,  kein  gerade  sehr  gefahrloses 
Unterfangen,  welches  überdies,  selbst  bei  äusserster  Sorgfalt  und 
Umsicht,  —  namentlich  in  Ermangelung  noch  so  vieler  zu  gedachtem 
Zwecke  dringend  erforderlichen  Voruntersuchungen,  —  nur  in 
mässig  bescheidener  Weise  wahrheitsgetreuen  und  zweifelfreien  Er- 
folg verbürgen  kann!  Und  wird  die  Sache,  ausser  durch  Ver- 
minderung von  zu  beachtenden  Vergleichspunkten,  kaum  um  Vieles 
vereinfacht,  auch  wo  es  sich  in  beregter  Rücksicht  um  Darstellung 
nicht  mehr  eines  ganzen  Stammes,  sondern  alsdann  nur  der  in 
einem  solchen  einbegriffenen  Sondergruppen,  noch  vor  deren  Er- 
scheinen in  ihrer  Getrenntheit,  handelt  Beweises  genug  hiefür 
z.  B.  Leskien  in  seiner  Preisschritt  (die  Declination  im  Slavisch- 
Litauischen  und  Germanischen.  Leipz.  1876)  contra  Johannes 
Schmidt  (die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indogerm.  Sprachen. 
1872). 

Trotz  mancher  löblicher  Bestrebungen  übrigens  zu  jenem  Ziele 
hinwärts,  so  namentlich  auch  von  Fick,  zeigen  sich  doch  auf  diesem 
Wege  der  Widersprüche,  Unvollkonunenheiten  noch  eine  so  grosse 
Menge,  dass  der  Boden  jener  ursprachlichen  Mythologie  für  unseren 
Sprachstamm  zur  Zeit  viel  zu  schwankend  und  unsicher  ist,  als 
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dass  die  Wissenschaft  ihrer  Ergebnisse  sich  schon  mit  vollem  Ver- 
trauen erfreuen  könnte.  Völlig  unerquicklich  und  unheimlich  aber 
wird  dem  bedächtigeren  Forscher  zu  Muthe,  wenn  er  auch  unsere 
Wissenschaft  neuerdings  mit  einer  Fluth  von  darwinistischen 
Schriften  überschwemmt  sieht ,  worin  die  nicht  entfernt  mehr 
historisch  gehaltenen  ursprachlichen  Forschungen  sich,  wo  nicht 
auch  mit  der  neuen  Lehre  vom  Homo  primigenius  alalus,  so  doch 
mit  anderen  darwinistischen  Grundanschauungen  innigst  verquicken. 
Was  mich  anbetrifft:  da  findet  sich  vielleicht  anderwärts  Gelegen- 
heit, über  die  einschlägigen  Schriften  von  Schleicher  (s.  dagegen 
Wigand,  der  Darwinismus  u.  s.  w.  Bd.  I.  S.  357—365);  Bleek 
(aber  den  Ursprung  der  Sprache  1868),  bevorwortet  und  befür- 
wortet von  dem  Grossmeister  des  Darwinismus  in  Deutschland 
Häekelf  Friedrich  Müller;  Kühl  (Darwin  und  die  Sprachwissen- 
schaft 1877);  Weinland  (über  die  Sprache  des  Urmenschen,  im 
I.  Jahrg.  der  darwinistischen  Ztschr.  Kosmos)  u.  A.  sich  zu  ver- 
gewissern, welchen,  uns  Sprachforschern  von  jener  Seite  her  ver- 
beissenen  Segen  etwa  wir  schon  empfangen  haben  und  wessen 
ferner  gewärtig  sein  dürfen. 

Die  ChaveVsche  Abhandlung  könnte  uns  verfuhren,  hier  näher 
auf  obiges  Thema  einzugehen.  Doch  sei  nur  in  Kürze  berührt, 
was  zum  Verständniss  seiner  Meinung  nöthig  scheint.  Der  Haupt- 
theil  zerfällt  in  zwei  Capitel,  in  deren  erstem  die  vielversprechende 
üeberschrift :  Embryogenie  de  la  pensee.  —  L'etat  premier  de 
l'aryaque  lautet,  während  das  zweite :  La  loi  de  creation  des  verbes 
primitifs  behandelt.  Das  letztere,  welches,  aus  leicht  erklärlichem 
Grunde,  schon  dem  Umfange  nach  p.  51 — 66  gar  dürftig  ausfällt, 
kann  unmöglich  einem  ernsteren  wissenschaftlichen  Bedürfnisse 
genügen,  während  in  der  voraufgehenden  Abtheilung,  die  von 
p.  9 — 33  mit  den  Pronoms-Adverbes,  aber  von  da  mit  den  Verbes- 
Roms  sich  beschäftigt,  wenigstens  der  vordere  Theil,  schon  weil 
auf  ein  der  Zahl  nach  engeres  und  leichter  übersehbares  Gebiet  be- 
züglich, Mancherlei  enthält,  mit  dessen  Erledigung  man  sich  schon 
eher  befreunden  kann. 

Chavee  meint,  das  vergleichende  Sprachstudium  müsse  als 
Mittel  dazu  dienen,  dass  man  durch  eine  ins  feinste  gehende 
Analyse  zu  der  Kenntniss  der  einfachen  und  primitiven  Wörter 
eines  Sprachstammes  hinabdringe,  und  alsdann  durch  Vergleichung 
dieser  einmal  gefundenen  Elementarwörter  (mots  elementaires ;  so: 
nicht:  Wurzeln,  Stämme?),  unter  der  doppelten  Beziehung  von 
Laut  und  Sinn  ihre  Analogien  aufdecke  und  sie  in  Gemässheit 
damit  zu  natürlichen  Familien  zusammenordne.  Nur  sei  nöthig  — 
und  das  wäre  freilich  unumgängliche  Vorbedingung  —  Zurück- 
gehen auf  die  erreichbar  ursprünglichste  organische  Unverletztheit 
lintegralite)  der  Formen. 

Der  arische  Sprachstoff,  wird  ganz  richtig,  nach  und  mit 
Bopp,  angenommen,  gehe,  die  Interjectionen  ausser  Acht  gelassen, 
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in  zwei,  beständig  mit  sich  contrastirende  lexikale  Elemente  aus 
einander.  1)  Einfache  Pronomina,  einsylbige  Lautgesten,  welche 
auf  einen  individuellen  Gegenstand  hinwiesen,  sowie  den  Ort,  welchen 
ein  solcher  einnimmt;  und  daraus  entsprängen  durch  einschliessliche 
Individualisirung  (derivation  implicite)  die  Adverbien  oder  Halb-Pro- 
nomina.  Indess  hätte  er  dies,  der  qualitativen,  z.  B.  aus  Adjectiven 
entspringenden  Adverbien  wegen,  auf  die  relativen  beschränken 
sollen,  welche  örtliche,  zeitliche,  modale,  ursachliche  und  ander- 
weitige Verhältnisse  der  Art  auszudrücken  haben.  Auch  werden 
p.  29.  34.  41.  die  Präpositionen,  wie  Bopp  gleichfalls  wollte,  hin- 
zugerechnet. Dagegen  hätte  ich  meinerseits  in  dem  Betracht  nichts, 
sobald  und  insofern  auch  diese  Wortgattimg  rein  formalen  oder, 
nach  Humboldts  Bezeichnung,  grammatischen  Charakter  behauptet. 
Etyraologischerseite  wüsste  ich  mit  zweifelfreier  Zuversicht  höchstens 
die  eine  oder  andere  Präposition  an  einen  Pronominalstamm  an- 
zulehnen. Hat  doch  vor  dem ,  allgemeiner  gehaltenen  Pronomen 
die  Präposition  den  Sinn  eines  weitaus  concreteren  Verhältnisses, 
als  etwa  den  eines  Wo,  Woher,  Wohin  u.  s.  w. ,  oder  selbst  Hier, 
Da,  Dort  voraus.  —  2)  Verbale  Einsylbler  oder  einfache  Verba, 
welche  an  eine  Handlung  erinnern,  und  vennöge  gedanklicher 
(mentale)  Individualisation  (derivation  latente,  heisst  es  hier  gegen 
oben  implicite)  das  Wesen  einführen,  welches  die  Handlung  macht 
oder  ihr  unterliegt.  Wird  damit  gemeint:  das  im  Verbum  mitgedachte 
Subject  oder  (im  Passivum:  sachliche)  Object  der  Handlung  werde 
erst  z.  B.  in  wirklichen  Activ-  und  Passiv-Formen,  oder  in  Ab- 
leitungen, wie  actor,  patiens,  frei  (während  vorher  gebunden)  und 
sichtbar  (nun  nicht  mehr  latent)?  Der  etwas  spitze  Doppel-Gegen- 
satz zu  der  individualisation  latente  und  der  damit  einbegriffenen 
derivation  implicite  bei  den  Ortsadverbien  ist  mir  nicht  recht  klar 
geworden. 

Und  soll  nun,  in  Schleicher'scher  Manier,  der  Urtypus  der 
arischen  Sprachen  wieder  hergestellt  werden  (p.  4).  Uebrigens 
nicht,  werden  wir  ein  paar  Seiten  weiter  bedeutet,  mittelst 
„Fleischer-Anatomie",  von  der  aber  trotzdem  der  Verf.  selber  seine 
Arbeit  keineswegs  frei  erhalten  hat,  indem  er  z.  B.  p.  24  a-km, 
toa-m  dgl.  —  ohne  Beachtung  ihrer  wirklichen  Gelenke:  oJt-am, 
tv-am  u.  s.  w.  —  widernatürlich  zerhackt.  Die  erste  Schicht  (strate) 
der  von  den  Ur-Aryas  gebrauchten  Rede,  erfahren  wir,  bestehe, 
wo  nicht  schon  ein  blosser  Vokal  (t,  gehen,  i,  er)  gentigt  habe, 
dafera  es  sich  um  einfache  wahrhaft  ursprüngliche  Verba  oder 
Pronomina  handele,  jedesmal  nur  f?]  um  die  Verbindimg  eines 
Anfangs-Consonanten,  zuweilen  mit  voraufgeschicktem  Zischer.  und 
eines  der  drei  Grundvokale  a,  t,  u  oder  des  Halbvokals  r.  Der- 
gleichen seien  denn  die  Pronomina  ta,  sa,  na,  ma,  va  und  ein- 
lache Verba,  wie  ska,  shi\  sku,  «/er,  ga,  gu,  gr,  da,  du,  dr  u.  s.  w. 
Wir  verbürgen  weder  die  Notwendigkeit  solcher  hinten  ohne 
Consonant  abfallender  Urverba,  noch  auch  überhaupt  die  Hypothese, 
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mit  welcher  Sicherheit  manche  sie  als  Thatsache  hinstellen,  an 
deren  Wahrheit  keinerlei  Zweifel  rütteln  könne  noch  dürfe,  als 
seien  stets  nur  immer  zu  Anfange  solcherlei  eingebildete  Wörter, 
ohne  grammatische  Bekleidung,  nackt  umhergelaufen  in  einer 
durchweg  einsylbigen  Ursprache,  mit  der  unser  Sprachstamm  nach 
chinesischem  Muster  in  ungekannter,  natürlich  rein  fietiver  Vor- 
zeit die  erste  schwache  Probe  seiner  Redekunst  abgelegt  hätte. 
Man  bedenkt  dabei  nicht,  dass  es  für  solchen  Fall,  um  überhaupt 
ein  Verständniss  durch  Laut- Sprache,  auch  selbst  unter  begleitender 
Mitwirkung  von  Geberden  zu  ermöglichen,  eben  wie  im  Chinesischen 
auch  unerlässlich,  einer  festgeregelten  Wortfolge  bedurft  hätte. 

Es  zieht  uns  vielmehr  zur  Betrachtung  des  indogermanischen 
Pronominal-Stotfes,  welcher  nach  Ablösung  alles  der  grammatischen 
Form  und  Beziehung  dienenden  gewonnen  wird,  ein  besonderes 
Interesse.  Nämlich  die,  wie  ich  glauben  muss,  Hrn.  Chav6e  und 
Anderen  entgangene  Wahrnehmung,  wie  innerhalb  dieses,  recht 
eigentlich  in  Gegenüberstellungen  und  Wechsel-Verhältnissen  (vor 
Allem  Ich  und  Nicht  -  Ich ,  und  darunter  voran  das  Du ;  sodann, 
zunächst  auch  wieder  vom  Ich  aus  bestimmt,  Nähe  und  Ferne: 
Dieser  —  Jener;  Hier  und  Dort;  Jetzt,  und  —  nach  vor-  und  rück- 
wärts —  Einst)  sich  bewegenden  Begriff-Kreises  jener  noch  viel  zu 
wenig  ins  Auge  gefasste  sprachliche  Vorgang  Platz  gegriffen  hat, 
den  ich  mit  Humboldt  (Verschiedenheit  S.  92  meiner  Ausg.,  vgl. 
S.  CCLIIfg.  CCCV.  CCCXIX)  als  Lautsymbolik  bezeichne.  Ein 
Ding,  das  freilich  auch  gar  sorglich  mit  spitzen  Fingern  angefasst 
in  werden  verlangt.  Machen  wir  sogleich  einen  Versuch,  um  zu 
verdeutlichen,  was  gemeint  wird. 

Es  trifft  sich  glücklich,  dass  in  Hunter's  The  Non-Aryan  Lan- 
guages  of  India  and  High  Asia  1868  aus  einer  nicht  kleinen 
Reihe  von  Sprachen  mehrere  Pronomina  mit  einigen  Derivaten 
verzeichnet  sind.  Wenn  man  nun  darin  einige  Gegenparthe,  wie 
Dieser  p.  60  und  Jener  p.  61;  sodann  Hier  p.  75  und  Dort  p.  91; 
Mich  Jetzt  p.  84  und  Dann  p.  90,  in  Vergleich  stellt,  da  ergiebt 
sich :  in  einer  ziemlichen  Anzahl  von  Formen,  die  einander  gegen- 
sätzlich entsprechen,  wird  der  Unterschied  lediglich  durch  helleren 
Vokal,  wo  es  sich  um  Nähe  handelt,  allein,  wo  um  Ferne,  mittelst 
eines  dunkleren,  also  durch  innere  Umbeugung,  Inflexion,  wenn 
man  will,  hervorgehoben.  Dies  also,  wie  man  nicht  leugnen  kann, 
auf  sinnentsprechendem  symbolisch-charakteristischem  Wege,  indem 
ja  mit  der  grösseren  Entfernung  der  Gegenstände  sich  auch  unsere 
sinnliche  Wahrnehmung  von  ihnen  zu  verdunkeln  pflegt.  Die  ge- 
meinte Aussprache  von  a  (wie  engl,  cut),  d  (wie  card);  i  (wie 
meet).  f  (wie  thee);  u  (boot),  ü  (booth)  wird  wohl  so  ziemlich 
der  Deutschen  oder  Italienischen  gleichkommen,  und  zwar  so,  dass 
der  Acut  Verlängerung  anzeigt. 

Nehmen  wir  nun  vorweg  einmal  Beispiele  aus  den  Sprachen 
des  Südens  von  Indien: 


Digitized  by  Google 


6 


Pott,  das  indogermanische  Pronomen. 


When? 

1  eppozkudu 

r         a"  *^  s 

ehka 
fehlt 
etwan 
yennale 

Hl 

eppothu 

Then 

i 

a 

1 

1  |i 

=^ 

appudu 
aga 

akka 
atwan 

dni 
annale 

a 

1 

Now 

-2 

a 

1 

<• 

itiä 

a 

&  * 

ikkale 
itwan 
eni 
innale 

e  -a  e 
•S\|.9- 

a 
© 

Where? 

§ 

a 

2,1  >> 

There 

| 

angu 
ange 
avüe 

• 

CS 

1 

fehlt 
fehlt 
at,  ang 
ahle 

aüt 

alli 
ange 

r 

Here 

g 

1  # 

• 

I  11 

%**\ 

=3  =3  I 

ÖS 

•5 

That  1 

« 

| 

Co« 

d  s 
-sc 

5  a  s" 

§1 1 

a  a  a  ^  -  *  *     «  o  «  g 

8  'C   8  C  «  3        8  ; 

1  *^          §  1 

adu 
adu 

adu  (auch  Er) 

i 

m 

a 

Ho 

1 

1  This 

3 

*  J 

a 

-  .1 

S  ta 

?  1 

iH'f  tili  §4 

■J*iflM  \\\\\ 

Volk 

1 

i 

neu 

Malaya|ma,  alt 

Telu^u 

Karadtaka.  neu 

•&i  - 

a  o  o  *o 

es 
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Beim  Ueberblick  obiger  Tabelle  wird  man  sich  gestehen 
müssen,  die  sprachliche  Unterscheidung  von  Nähe  und  Ferne  sei 
mit  dem  denkbar  einfachsten  Mittel,  nämlich  durch  i  für  jene,  und 
o  für  diese,  bewirkt  worden,  wogegen  für  fragendes  Wo  und  Wann 
e  oder  ye  verspart  blieb.  Wenn  aber  unten  in  erster  Reihe  wi- 
der Erwarten  sich  a  einstellt:  so  hat  dies  Durchbrechen  des  sonst 
eingehaltenen  Parallelismus  offenbar  seinen  Grund  darin,  dass,  wie 
ja  die  Wahl  unter  den  Demonstrativen  überhaupt  zuweilen  frei- 
gestellt ist,  dasmal  Formen  für  Er  (He)  p.  50,  welche  an  dem  a 
von  ,Jener*  Theil  haben,  den  strengen  Begriff:  „Dieser"  mit  ver- 
treten. Noch  ausserdem  sehe  ich  rücksichtlich  des  i  und  e  die 
Modalpartikeln  So  (thus  p.  92)  und  Wie?  (how  p.  76)  zu  mehreren 
Malen  gleichfalls  in  Einklang,  während  as  p.  69  fast  immer  seinen 
eigenen  Weg  geht.    Man  sagt  also: 


Thus 

How 

As 

Tarn.,  neu 

ippadi 

eppadi,  yeppadi 

kaduppa,  alt; 

• 

encjwe 

•  • 
tngrigine 

—  pola,  neu. 

Malay..  neu 

Telugu 

Uta  [tl  ?] 

eüd,  'yeüd 

vale 

Kam. 

h(ge,  intu 

hydnge,  yentu, 

—  pol,  alt 

innane 

—  hdge,  neu 

Kurgi 

yennane 

fehlt 

To<}a 

ingei,  angei 

kyage 

yingei 

Das  yingei  schliesst  sich  an  die  Vordersylbe  von  yddu  im 
Toda  und  Tamil  u.  s.  w.  für  Which  (relat.)  p.  62,  welcher,  an, 
wahrend  das  e-,  ye-  in  How,  Where,  When  mit  dem  Anlaut  in 
mehreren  Formen  für  Who?  p.  63,  z.  B.  alt  Tamil  ydr  (neu  dr), 
neu  Kam.  ydvanu,  wozu  yavadaru,  jemand,  Kurgi  yevu,  Telugu 
evadu,  yevadu,  zusammengrenzt. 

Doch,  wendet  vielleicht  jemand  ein ,  aus  diesen  geographisch 
benachbarten  und  auch  zum  Theil  als  verwandt  nachgewiesenen 
Sprachen  lässt  sich  auf  symbolischen  Charakter  der  hiebei  an- 
gewendeten Vokale  kein  allzu  starker  Schluss  ziehen.  Analoger 
Fälle  giebt  es  jedoch  auch  von  anderwärts  her  noch  eine  Menge. 
Also  z.  B.  aus  Centrai-Indien:  Naikude  id  dieser;  hier,  aber  ad, 
jener.  In  Nepal:  iyhari,  jetzt,  ughari,  dann;  igo,  dieser,  mu-go, 
jener,  kürzer  Lohorong  mo.  Es  sind  übrigens  noch  mehr  ganze 
Reihen  aus  den  verschiedensten  Gegenden  Indiens  zurück,  nur  dass 
zwar  nicht  immer  die  gleichen  Vokale,  wie  oben,  aber  stets  helle  und 
dunkle  fauch  die  Consonanten  y  und  w ;  vgl.  i :  u)  einander  gegen- 
über stehen. 
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Vnllr 

V  Ol  h 

TViia 
1  Iiis 

i  nat 

xiere 

Thor« 

Rajmahali 

oA 

sno 

ano 

In  ^Jf>iuil 
1X1    11  OJIttl 

n    e    w  • 

W  ,'ifTflr 

f  <tp-nd 

n-  vi  -  )> ( 1 

\J  it r_    /<  f ' 

Unk 

alaJc 

Piilr  Vi  va 

A.  ulm  Ii  j  %M 

inih  >  iL 

{''Uli,  II 

7£i^tff. 

i/j/i 

[Uli 

Diirhi 

ü  (also  lang) 

U 

{•cht 

wcÄf,  s.  Kus- 
war 

Bhramu 

u 

U 

hidi 

Wt 

K  us  war 

hu-lo,  hd'lo 

hu-lo,  hd-lo 

achina 

uchina 

I)«n  wjir 

1  '  '    LI  TT  thX 

• 

veti 

tooti 

Vavu 

• 

g 
* 

wdthi.  mi 
\  in  ii  i j 

tnine,  waüic 

nun 

«/ 

ni'hnrn 

<H Hill  (l 

uJiaTQf 

Oestl.  v.  Ben- 

galen : 

Lenoha 

citS 

ot4 

aha,  ahm 

woho  Dil 

Bodo 

imbe,  imbo 

obe,  hobo 

hobo 

T )  n  l  m  ii  1 

fthfri  ift 

Jl  //Hl  1          11  fi 
IlMlVt  ,  %MA, 

>  flmm 
f  um  u 

OTIKU'd 

M/W 

Garo 

imaxa 

vavdn 

,7    . 7 

wann 

rrndnnl  ?^ 
tjuupi.  rj 

TCoppVi 

vohi 

nuhrin 

faJidn 

Ausser  In- 

dien : 

Ivhvfincr  V 

*»-"J  «51  Ig  V. 

Shou 

•        •  • 

m,  tw? 

• 

0111 

flf-dm 

Brahui 

<tVi{/.Rt:dur>l 

od  ed 

dtidc. 

v*T*Wv 

ade. 

vorl      /I/T  T-fp 
Vgl.     (tlt     J  II  , 

( t  '  t  y  #1'     1  IlCjr  , 

dfa-na  His. 

Magyar 

es 

it 

Georgian 

• 

10 

es 

heller? 

Javanese, 

Ngoko 

iki 

— ,  Krama 

punniki 

■  punnika 

ngriki 

ngrika 

In  ersterem  heisst  aber  auch  Now  aahiki  Humb.  Kawi  IL  1 64, 
sowie  in  letzterem  sapunnika  (hinten  mit  a,  wie  in  That),  was 
Compp.  sind.  Siehe  sogar  über  ein  Pronomen  mit  dreifachem 
Vokal  Ng.  hihi,  hika,  hiku,  Mdy.  nikt\  a,  u  und  Kr.  punniki,  a,  u 
mit  Unterscheidung  entweder  je  nach  Nähe  und  Ferne  in  höherem 
(u)  oder  mittlerem  Grade,  oder,  wie  Humb.  S.  36  meint,  mit  Rück- 
sicht auf  den  Standpunkt  des  Redenden,  so  dass  a  dem  lat,  istc 
gleich  käme.  Ausserdem  kamt,  ich,  aber  kamu,  du.  —  Ich  über- 
gehe andere  Paare,  deren  sich  noch  mehr  auffinden  Hessen,  wie 
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Xeupersisch  in  (hic),  dn  (ille).  Und  frage  vielmehr:  ist  nicht  in 
obigen  Gegensätzen  ganz  unverkennbar  das  geheime  Walten  des 
sprachschaffenden  Genius  ersichtlich,  welcher  durch  eine  Art  innerer 
Erleuchtung,  obschon  sich  selber  unbewusst,  dem  Ohre  und  inneren 
Sinne  Unterschiede  kennzeichnet  (wir  sehen  aber  jetzt  von  den 
weiteren  Zusätzen  zu  den  Vokalen  ab),  in  einer  Weise,  welche  die 
schärfste  Absichtlichkeit  nicht  treffender  hätte  wählen  können? 
Wer  dies  zu  läugnen  gedächte,  den  brächte  man  am  sichersten 
durch  die.  jedem  Sprachforscher  bekannte  Thatsache  zum  Schweigen, 
wie  auch  die  Aelternnamen,  und  zwar  fast  ausnahmslos  überall,  zumal 
im  Munde  des  mit  dem  Sprechen  beginnenden  Kindes  so  lauten, 
dass  sich  in  ihnen,  trotz  ihrer,  nicht  bloss  begrifflichen  Verbunden- 
heit doch  ungesucht  fast  immer  zugleich  ein  Zwiespalt  offenbart. 
Uod  zwar  dergestalt,  dass  die  gewichtvollere  und  stärkere  Laut- 
beieichnung  auf  Seiten  des  Vaters,  die  entsprechende  schwächere 
aber  auf  Seiten  der  Mutter,  als  dem  schwächeren  Geschlechte  mit 
feinerer  Stimme  angehörig,  fällt.  Belege  auch  hiefür  lassen  sich  dem 
Buche  von  Hunter  p.  122.  143  (s.  auch  meine  Doppelung  S.  40fgg.) 
in  Menge  entnehmen;  und  haben  unter  den  dortigen  Vater-  und 
Muttternamen  fast  einzig  die  Georgier  eine  Art  Missgriff  gethan, 
indem  ersterer  bei  ihnen  mama  lautet,  Angesichts  der  Mutter, 
deda.  Doch  hat  auch  das  Thochü  A%,  Vater,  gegen  Ou,  Mutter. 
Der  Gegensatz  beschränkt  sich  übrigens  nicht  bloss  auf  Vokale 
(was  auch  beim  Pronomen  keineswegs  der  Fall),  sondern  giebt  sich 
(and  dies  vielleicht  noch  öfters)  durch  härtere  und  mildere  Con- 
sonanten  kund.  Nur  ein  paar  Beispiele  zur  Verdeutlichung.  So 
eme,  Mutter,  im  Mantschu,  wogegen  ama,  Vater.  Chourasya  Apo: 
Arno.  Kiranti  Opa,  eupa:  Oma,  euma.  Munipuri  Ipd:  imd. 
Sifaägar  Miri  bdba:  ndnd.  Ungarisch  Atya:  anya  u.  s.  w.  Man 
darf  hiegegen  nicht  die  Motion  der  indogermanischen  Sprachen  in's 
Treffen  fuhren.  Denn  die  häufig  mit  ihr  verbundene  Länge,  Sskr. 
d  (aus  a),  £  (st.  yd)  u.  s.  w.,  hat  nur  darum  Platz  gegriffen,  weil 
vom  männlichen  Geschlechte,  welches  sich  gleichsam  positiv  als 
sexus  potior  hinstellte,  die  Kürze,  als,  so  zu  sagen,  selbstverständlich 
erste  Position,  bereits  vorweggenommen  war,  sodass  dann  für  das 
Femininum,  als  dessen  verneinlichen  Gegensatz,  die  Verlängerung 
des  Vokales,  freilich  auch  eine  symbolische  Bezeichnung,  wie  des- 
gleichen in  den  ersten  Personen  des  Verbums  (Ich,  Wir  Beide. 
Ihr):  bodhdmt.  bodhdvas,  bodhdvias,  —  ein  Unterschied,  der  frei- 
lich bis  auf  das  (u,  o,  im  Griech.  und  Lat.  wieder  erlosch, 
sowie  im  Conjunctiv,  das  d  eine  solche  ist,  allein  übrig  blieb,  falls 
nicht  zu  andern  entlegneren  Mitteln  gegriffen  wurde.  —  Oder  hat 
jemand  den  Muth ,  Beides ,  das  vorhin  und  das  jetzt  Genannte, 
lecklich  für  zwar  sonderbare,  allein  dessenungeachtet  eitel  Aus- 
geburt eines  blind  zutappenden  Ungefähre  zu  erklären? 

In  Ausarbeitung  eines  Werkes  über  die  Symbolik,  namentlich 
des  Lautes,  in  der  Sprache  begriffen  (vgl.  meine  Unterscheidung 
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zwischen  symbolischer  und  kyriologischer  Bezeichnung  in  der  Sprache 
schon  EF.  II,  620  fg.  Ausg.  1),  kann  ich  mich  rücksichtlich  unseres 
Gegenstandes  darauf  beziehen.  Jedoch  dürften  einige  vorläufige 
Andeutungen  zu  besserem  Verständniss  dessen,  was  ich  unter 
sprachlicher  Symbolik  verstehe,  schon  hier  ganz  am  Orte  sein. 

Aus  den  Mitteln,  welche  die  Sprache  zu  symbolischer  Unter- 
scheidung verwendet,  seien  hier  nur  einige  der  wichtigeren  hervor- 
gehoben. 

L  Nicht  zu  reden  von  symbolischer  Schriftbezeichnung,  wie 
%,  B.  bei  Chinesen  und  Aegyptern,  auch  bei  uns  beispielsweise 
grosse  Anfangsbuchstaben;  zwei  Parallel -Linien  als  mathematisches 
Zeichen  der  Gleichheit:  nenne  ich  zuerst  ein  lautloses  Mittel. 
Nämlich  eine  feste  Wort-,  auch  etwa  Satz-Ordnung,  welche  um 
so  dringender  zur  Notwendigkeit  wird,  wo  andere  grammatische 
Hülfen  entweder  ganz  oder  fast  ganz  (so  in  den  isolirenden  Sprachen) 
versagen.  Da  haben  wir  also  fast  sklavische  Gebundenheit  an  die 
Stellung  der  Wörter,  um  dadurch,  und  zwar  oft  ganz  allein  durch 
sie,  das  grammatische  Verhalten  der  Wörter  zu  einander  auszu- 
drücken. So  läuft  der  Umbiegung  mittelst  Prä-  oder  Suffixe 
(z.  B.  jenes  nicht  ohne  Grund  beim  Hebr.  sog.  Fut.  gegen  das 
zweite  Verfahren  im  Prät.)  und  durch  innere  Flexion  parallel,  wenn 
die  Abhängigkeit  eines  im  Genitiv- Verhältnisse  gedachten  Gegen- 
standes von  einem  Substantive  oder  die  Zubehörigkeit  eines  At- 
tributes zu  einem  solchen  lediglich  aus  der  Stellung  bald  vor  bald 
hinter  letzterem,  je  nach  dem  einmal  gewählten  Belieben  dieser 
oder  einer  anderen  Sprache,  erkannt  werden  muss.  Oder,  wenn  der 
Sprachgenius  verlangt,  dass  das  Object  ständig  seinem  Verbum  vorauf- 
gehe oder  folge.  Endlich,  wenn,  wie  beim  Lat.  ne  —  quidem.  Frz.  tut 
—  pas  Brauch  ist,  dass  ein  oder  mehrere  Wörter  eingeschlossen 
stehen,  so  z.B.  das  Object  zwischen  Subject  und  regierendem  Verbum 
in  die  Mitte  genommen  wird.  Bei  Voraufschicken  der  abhängigen 
oder  inhärenten  Satztheile  findet  hienach,  so  nicht  bloss  bildlich 
zu  sprechen,  eine  Art  Einverleibung  statt,  während,  wenn  nach- 
gestellt, eine  losere,  d.  h.  gleichsam  nur  nachträgliche  Verbindung 
durch  blossen  Beisatz  (Apposition)  stattfindet.  Vgl.  etwa:  Vater- 
land, und,  mit  Flexion:  Landesvater,  Vater  der  Armen.  Oder: 
Kohlkopf  (vorn  genitivisch),  und  Kopfkohl  =  Kohl  von  kopf- 
artigem Wuchs,  —  zur  Unterscheidung  von  anderen  Kohlarten. 
Der  Burgemeister  N.  und  Cicero  Consul;  Arabia  felix. 

II.  Prosodische  Unterschiede.  A.  Länge  und  Kürze.  B.  Accent 
und  dessen  Abwesenheit,  wo  nicht  veränderte  Stellung.  Länge, 
wie  schon  bemerkt  z.  B.  beim  Femininum.  Im  Conjunctiv.  Im 
Skr.  Vokativ  bald  Verkürzung  bald  Verlängerung  des  thematischen 
Schluss-Vokals.  Stetgerung  des  Bindevokals  in  den  drei  ersten 
Personen  des  Verbums,  um  das  Ich  als  Protagonisten,  und  seine 
Genossen  gleichsam  als  vollwichtiger  in  Contrast  zu  bringen  ein- 
mal gegen  die  ihnen  gegenüber,  als  zwar  auch  noch,  und  zwar 
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angeredete,  Personen,  jedoch  erst  zweiten  Ranges,  und  andemtheils 
gegen  die,  weil  bloss  Gegenstand  der  Rede,  gleichgültig  ob  Person 
oder  Sache,  sog.  drittpersonigen  Formen. 

Für  den  Accent  diene  als  Beispiel  der  Gegensatz  zwischen 
den  energischen  Fragwörtera  und  den  Indefiniten,  welche  mit  einer 
gewissen  Gleichgültigkeit  über  das  nur  schwach  Angedeutete  hin- 
weggleiten. Oder,  wenn  in  Compositen  der  Grieche  das  Tongewicht 
auf  dasjenige  Glied  fallen  lässt  worin  der  Thäter  enthalten  (s.  zu 
Humb.  Versch.  S.  534)  z.  B.  &ioroxog  Gott  gebärend,  aber  &eo- 
roxog  pass.  von  Gott  geboren.  Auch  ctVToroxog  selbst  gebarend; 
allein  avroxoxog,  zusammt  der  Leibesfrucht. 

HI.  Verdoppelungen  aller  Art,  wohin  ja  im  Grunde  auch  die 
rein  quantitative  Lautverlängerung  zählt.  Siehe  mein  Buch  über 
diesen  Gegenstand. 

IV.  Qualitative  Lautveränderung.  Dahin  gehört  also  der  Ab-^ 
laut,  den  man  sich  hüte,  statt,  was  er  ist,  tief  bedeutsam  und  dess-* 
halb  dynamisch  wirksam,  für  lediglich  absichtlose  und  mechanische 
Abänderung,  wie  z.  B.  der  Umlaut  im  Lateinischen  und  Germanischen, 
zu  halten.  Daher  u.  A.  im  Aor.  2.  die  Kürze,  z.  B.  ifonov,  insofern 
er  gleichsam  punctuell  das  Augenblickliche  und  somit  flüchtige, 
oder  nur  einmalige  Thun  bezeichnet,  während  das  mehr  linienartig 
längere  Dauer  anzeigende  Imperfect  und  Präsens  sich  häufig  eine 
Verlängerung  des  Stammes,  sei  es  durch  Vokalsteigerung  oder 
sonst,  —  immer  nicht  zwecklos,  —  gefallen  liessen.  Ich  nenne 
ferner  im  Sskr.  Gun'a  und  Vriddhi,  welches  letztere  namentlich 
bei  allen  Patronymen  (der  schärferen  Absetzung  von  ihrem  Primitiv 
wegen)  erforderlich  ist  Div  (Himmel)  und  div-ya,  Stög,  ovgccv-tog 
(gU.  was,  'S.  ya,  mit  dem  Himmel  zusammenhängt),  aber  deva 
(Gott),  beide  als  leuchtend,  und  von  letzterem  dann  \»»eder  ddiva 
i&iiog,  divinus).  Bduddha  Buddhist  —  Weiter  würden  aber 
obige  Unterscheidungen  von  Nähe  und  Ferne  gleichfalls  hieher 
Wien. 

V.  Consonantische  Gegensätze.  Nicht  genug,  dass  Verwandt- 
schaftsnamen nicht  selten  in  diesem  Kreise  sich  bewegen  (so 
italienisch  babbo  Papa;  aber  papa  Pabst;  abhat  r  Abt;  mamma 
Mama  und  weibliche  Brust;  rtono  Grossvater;  nona  Grossmutter; 
*»t»a  ein  ganz  kleines  Mädchen,  fax  la  ninna  nanna,  ein  Kind  in 
Schlaf  singen):  begegnen  wir  auch  dergleichen  nicht  selten  unter 
Fürwörtern.  Ich  sage  übrigens  nicht:  immer.  Sonst  würden  mich 
sogleich  mehrere  Pronomina  im  Deutschen  Lügen  strafen.  So  ja 
selbst  dieser,  ahd.  deser  (nicht  im  Goth.),  das  von  der  mittelst 
Zusatz  (vgl.  Sskr.  esha  aus  .?o)  entstanden  scheint,  und  jener,  goth. 
jains,  welches  vermuthlich  aus  einem  Adv.  (vgl.  S.  ya-s,  jedoch 
'■''>  Relat.)  abgeleitet  ist  wie  Ixei-vog  aus  txti.  Dann  auch  hier 
fau  engl,  he;  goth.  himmadaga  heute),  hierorts  (wie  hic  viciniae. 
ubinam  gentium),  und  da,  womit  zwar  dort,  ahd.  thorot  Graff 
V.  65  verwandt,  ohne  jedoch  ort  (eher  verstümmelt,  wie  darot 
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dorthin,  vielleicht  ans  darawert)  zu  enthalten.  Grimm  ODE.  175. 
Ferner  jetzt  und  dann  (wann),  einst  (mit  schmarotzerhaftem  t, 
mhd.  eines  als  Gen.,  wohl  unter  Ergänzung  von  tages).  Jetzt, 
worin  man  leicht  mhd.  zit  Zeit  zu  suchen  geneigt  wäre,  ist  wohl 
alt  ie  zuo  (vgl.  noch  anjetzo)  Graff  I.  515,  Benecke  HI.  857,  wo 
auch  jeze,  jezuni  (kaum  jedoch  mit  zestunt).    Engl.  yet. 

Bevor  wir  aber  auch  unter  den  consonantischen  Pronominen 
symbolische  Contrastirung  nachweisen,  muss  eine  irrthümliche  Auf- 
fassung beseitigt  werden,  die  sich  M.  Schmidt  in  seinem  sonst 
vortrefflichen  Buche  a.  a.  0.  p.  29  sqq.  34.  37  hat  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Er  lässt  dort  nämlich  fast  sämmtliche  Pronomina 
indogermanischen  Sprachstammes,  die  mit  Gonsonant  beginnen,  aus 
einer  einzigen  Urform  mit  tsch  im  Sanskrit  entstanden  sein.  Er 
beruft  sich  hiebei  auf  diese  harte  Palatalis,  welcher  namentlich  in 
der  Vier-  und  Fünfzahl,  sowie  in  der  Enklitika  tscha,  lat  que,  ri 
"auffallender  Weise  alle  drei  Tenues  (auch  n,  z.  B.  pantscha, 
nifine)  vermöge  mundartlicher  Abwechselung  gegenüberstehend,  in 
den  verschiedenen  Schwesteridiomen  sich  vorfinden.  Eine  Sonder- 
barkeit, die  fast  dazu  verleiten  könnte,  nicht  nur  im  r  von  rig, 
ri  (Zd.  eis,  quis;  Sskr.  cid,  Partikel,  aber  eig.  quid;  Ksl.  cn  rtvog, 
cujus  Mikl.  Lex.  p.  1117;  tzii  pl.  quidam  p.  1105),  sondern  auch 
in  dem  x  und  n  von  xwg,  ntag  u.  s.  w.  vom  indischen  Stamme 
ha,  dem  sich  aber  mehrfach  ein  v  in  qui,  goth.  kvas  beimischte, 
einen  gleichartigen  Laut  ungewöhnlicher  Art,  d.  h.  eben  tsch,  zu 
suchen,  welcher  desshalb  nachmals  so  sehr  variirt  wäre.  Indess 
kann  man  die  indischen  Gaumiaute  (Jot  ausgenommen)  füglich 
nicht  anders  als  Spätlinge  ansehen ,  die  sich ,  obzwar  keineswegs 
immer,  gleich  den  italienischen,  unter  Einfluss  von  Vokalen,  wie  i 
und  e,  häufig  an  Stelle  von  Gutturalen  setzten.  Er  hat  nämlich 
den  doch  nothwendig  zu  berücksichtigenden  Unterschied  übersehen, 
welcher  zwischen  rein  lautlichen  Varianten  und  solchen  besteht,  die 
sich  im  Dienste  begrifflicher  Bedeutsamkeit  gebildet  haben.  Wir  haben 
aber  letztorenfalls  kein  Auseinander,  gleichwie  dort,  sondern  ein 
Neben-  und  Gegeneinander  von  Formen  vor  uns,  die  sich  zwar  in 
gewisser  Hinsicht  verwandtschaftlich  berühren,  ungeachtet  sie  doch 
verschieden  sind,  beides,  von  Seiten  des  Sinnes,  wie  des  Lautes. 
K  und  n  in  den  griech.  Fragwörtern,  sowie  lat.  qui  u.  s.  w.,  aber 
mit  Abstreifung  des  Gutturals  blosses  u  in  uter,  in  den  Adw.  tibi 
(allein  noch  sieu-bi,  alicu-bi  von  siquis,  aliquis),  wie  im  Deutschen 
wer  (goth.  hvas,  engl,  noch  toho  u.  s.  w.),  wo  u.  s.  w.  sind  ersterer 
Art,  wie  desgleichen  p  im  Oskischen,  z.  B.  svae  pis  =  si  qtiis. 
So  wenig  aber  der  Zischlaut  in  Sskr.  sa  6  und  sd  r}  aus  dem  t 
in  tad  to  entsprang,  wie  Schmidt  p.  37  meint,  sondern  sich  jener 
aus  tiefbedeutsamem  Grunde  mit  letzterem  in  Gegensatz  bringt: 
ebenso  unbegründet  wäre  die  Annahme,  aus  dem  rd  habe  sich 
zuerst  das  Indefinitum  und  darauf  das  Interrogativum  ri  (dies 
gerade  umgekehrt,  wie  Sskr.  mdkü  fifjrtg,  nt  quis,  und  Neutr.  leim, 
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ii.  i.  quid  lehren)  entwickelt.  Es  ist  aber  nur  eine  individuelle 
Eigentümlichkeit  des  Griechischen,  dass  der  ausser  ihm  nirgends 
mit  r  vorkommende  Fragestamm  r  in  Widerstreit  mit  den  Pro- 
nominalstümmen  Ko,  ZZo,  die  sich  nur  in  Derivaten  vorfinden, 
lediglich  auf  das  Pronomen  selbst  beschränkt  bleibt.  Gleichsam 
als  wolle  er  zwischen  sich  mit  dem  scharfen  i-Laute  (das  nach- 
malige v  in  rivog  u.  s.  w.  fand  sich  in  der  älteren  Flexion  noch 
keineswegs),  wesshalb  auch  Masc.  und  Fem.  ununterschieden  darin 
befasst  sind,  und  eben  solchen  Herleitungen  aus  jenen  Stämmen 
nach  Deel.  L  II.  eine  unüberschreitbare  Grenze  ziehen.  Kyprisch 
lautete  es  oig.  Also  z.  B.  xcüg,  nug:  tüg  =  Sskr.  Abi.  tat,  so, 
auf  diese  Weise,  ovxhig,  und  vig  von  6,  aber  auch  ein  u>g  von  6g 
=  S.  ydt  zu  yas\  nr\  (qua),  tjJ.  Ilooog  nehme  ich  wegen  des 
Doppel-Sigma  in  noGoijfAccQ  in  Verdacht,  seine  Bildung,  wie  die 
von  QöGog  —  xoaoog  (etwa  dazu  Lat.  lötus?),  stehe  in  Analogie  mit 
Sskr.  ydva{n)l —  tdva(n)t,  wie  z.  B.  ya^iiööa,  Neutr.  ^a^/ey(r), 
Lat.  alt  formonsus  st.  -ösus  u.  s.  w.,  cruentus.  Auch  würde 
novit)  zu  noaov  sich  vielleicht  ähnlich  verhalten,  nur  dass  es 
verallgemeinert  als  quantumeunque ,  quoteunque,  quotannis  zu 
denken  wäre.  Dass  man  auch  lat.  quanius ,  tantus  mit  voller 
Freudigkeit  hinzunehme,  daran  hindert  nur  die  ihnen  von  Anderen 
gegebene  Deutung  aus  quam,  tarn,  mit  dem  Pronominalstamme  toy 
die  man  (also:  wie  sehr  der,  das  u.  s.  w.)  jedenfalls  nicht  für 
übel  halten  könnte. 

Im  Sanskrit  und  Zend  sehen  wir  alle  drei  Grundvokale:  a,  i 
and  u  als  Pronominalstämme  verwendet.  Gewiss  doch  mehr  als 
nach  bloss  theoretischer  Voraussetzung  so,  dass  i  und  u  die  beiden 
Enden  von  nah  und  fern,  a  aber  mehr  die  indifferente  Mitte,  ver- 
treten. S.  früher  Javanisch,  ltas  von  hier,  ataa  von  da  (woher 
wohl  die  Präp.  ot  dno  im  Ksl.),  aber  uta,  von  welchem  sich  ver- 
muthlich  End-s  losgerissen  hat,  und,  auch,  allein  doch  wohl  ur- 
sprünglich, wie  amutas  (mit  dumpfem  u,  wie  kutas  als  noch 
unaufgeklärtes  Woher?),  von  dort  her  (nämlich  als  Hinzu,  und 
somit  ein  Mehr,  zu  dem  früher  Genannten).  Vgl.  auch  Zd.  ava, 
jener,  durch  Gunirung  aus  u,  wie  ay-am  aus  i.  Zd.  ut/i,  so,  wie 
S.  Al  —  Zuweilen  haben  sich  nun  mehrere  Themen  nebeneinander, 
L  B.  Sskr.  ka,  Art,  auch  et,  und  feu,  gebildet,  deren  scheinbare 
Ueberfulle  es  doch  keinesweges  immer  und  stets  in  Wahrheit  sein 
mochte,  indem  in  die  einzelnen,  bei  Einstimmung  in  der  Haupt- 
sache, doch  je  zuweilen  gewisse  Abschattungen  des  Begriffes  gelegt 
wurden.  Man  vergleiche  z.  B.  lat.  quis,  quid  mit  qui^  quod.  — 
Anderseits  treten  aber  die  entschiedensten  Gegensätze,  wie  ka  wer  ? 

der,  und  ma  ich,  auseinander,  in  einer  lautlichen  Symbolisirung, 
worüber  späterhin  ein  Mehreres.  Nur  so  viel  jetzt:  sehr  im  Un- 
recht befände  sich,  wer  tu  als  angeredetes  Nicht-Ich  dem  bloss 
besprochenen  ia  zur  Seite  gehend  und  darum  mit  charaktervollerem 
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u  versehen  anzuerkennen  sich  weigerte.  Desgleichen  rührt,  aus 
dem  Verkennen,  dass  sich  neben  das  freistehende  Pronomen  ta  in 
ihrer  Function  als  verbale  Subjects-Endungen  für  das  allgemeine 
Der  und  Er  u.  s.  w.  -/*  (als  thätig),  aber  mit  gesteigertem  Vokal 
•te  (als  leidend)  und  -tu,  oder  anderweitig  durch  Reduplication 
verstärkt  -tdt  (als  jussus  facere)  gleichwie  symbolische  Geschwister 
von  ihm  stellen,  das  gänzliche  Missverständniss  des  wirklichen  Ver- 
hältnisses abseiten  Friedr.  Müllers  (Sitzungsber.  der  Oesterr.  Akad. 
Bd.  LXVI.  Vgl.  schon  1.  Ausg.  meiner  Et.  Forsch.  Index:  Plural) 
her.  Wenn  er  nämlich  von  dem  doch  um  sonstigen  Wachsthums  der 
Tempora  willen  rein  mechanisch  gekürzten  (im  Perf.  sogar,  wegen 
der  Reduplication  fortgebliebenen)  t  (gerade  wie  in  gleichem  Falle 
-ta  das  i-Element  von  -le  wieder  einbüsste)  ausgeht,  und  nun  erst 
(als  ob  Wörter  und  Wortformen  sich  nur  so  leichthin  aus  einem 
blossen  vokallosen  Consonant  bildeten)  in  seinen  Körper  die  obigen 
Vokale,  als  so  viel  Seelen,  hineinzuathmen  ihm  befiehlt!  Diesen 
im  Latein  fast  ganz  verwischten  Unterschied  in  den  Endungen 
verschiedener  Tempp.  aber  theilt  mit  dem  Sskr.,  ausser  dem 
Griechischen,  auch  das  Kirchenslavische.    Miklos.  Formenl.  §  101. 

Wir  wollen  uns  für  jetzt  noch  nicht  zu  sehr  in  das  Einzelne 
vertiefen.  Es  möchte  besser  gethan  sein,  es  wird  erst  in  wenigen 
Sätzen  ein  Ueberblick  über  einige  der  wichtigeren  Erscheinungen 
vorausgeschickt,  die  sich  an  dem  indogermanischen  Pronomen 
wahrnehmen  lassen. 

1)  Der  übliche  Name  unseres  Redetheils  prononien  oder 
uvrLoi'vuta ,  wofür  (s.  zu  Humb.  S.  CCXVI1)  meines  Erachtens 
schicklicher  die  Inder  sarvandman  (Allname)  gebrauchen,  ist  min- 
destens einseitig,  indem,  worauf  Humboldt  in  seiner  Abhandlung 
über  Zusammenhang  von  Ortsadverbien  mit  dem  Pronomen  mit 
Recht  dringt,  das  Wesen  des  Pronomens  mit  seinem  repräsentativen 
Charakter  keineswegs  erschöpft  ist,  da  doch  seine  Wurzeln  viel 
tiefer  (man  denke  an  das  Ich  und  Du)  liegen.  Auch  würde  man 
sein-  irren,  wollte  man  seiner  abstracten  und  gleichsam  rahmen- 
artigen Inhalts-Leerheit  wegen,  es  für  eine  etwaige  Nachschöpfung 
von  jüngerem  Datum  (es  fehlt  in  keiner  der  Sprachen,  von  welchen 
ich  habe  Notiz  nehmen  können)  ausgeben.  Dieser  Gedanke  wider- 
legt sich  aber,  wenigstens  für  unseren  Sprachstamm,  in  reichem 
Maasse  durch  folgenden  Umstand. 

2)  Es  findet  das  Pronomen  eine  so  häufige  Anwendung  in 
Flexion  und  Ableitung,  dass  ohne  dasselbe  die  Grammatik  der- 
jenigen Sprachen,  zu  welchen  auch  die  unserige  zählt,  so  gut  wie 
unvorhanden  wäre,  wenigstens  in  jener  vollendeten  Gestalt,  welcher 
sie  sich  berühmen  dürfen.  Zumal 

a)  wo  bliebe  das  Verbum,  welches  der  Lateiner  seiner  satz- 
bildenden Kraft  wegen  vorzugsweise  „Wort"  hiess,  wenn  man  ihm 
die  Personal -Endungen,  welche  ihm  doch  gleichwie  Flügel  zu  freiester 
Bewegung   dienen,   wieder   nähme?     Und   bestehen  doch  diese 
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Endungen  nachweislich  in  nichts  als  Pronominen,  einfachen  oder 
in  den  Mehrheitsformen  (vergebens  läugnet  das  Friedr.  Müller) 
additiv,  gleich  Dvandvas,  verbundenen,  nur  mehrfach,  je  nach  ver- 
schiedenen Zwecken,  abgeändert. 

Desgleichen  begegnen  wir  b)  Pronominen  in  der  Declination, 
nur  dass  sie,  indem  hier,  wenigstens  die  obliquen  Casus,  soweit 
ihre  Bildung  klar  ist,  aus  nachgestellten  Präpositionen  bestehen, 
alsdann  entweder  der  Mehrheit  gelten  (vgl.  Nom.  PI.  -as  doch 
wohl  zu  asdtiy  jener)  oder,  und  zwar  dies  namentlich  im  Pronomen, 
hinten  angehängt,  wie  tubhy-am  {tibi  gls.  dir  da,  auch  wohl  die 
weibliche  Singular- Endung  des  Subst  im  Lokativ  z.  B.  nady-dtny 
ans  antUj  jener),  oder  zwischen  Thema  und  Endung  (so  sma,  im 
Fem.  8i  )  eingeschoben,  wohl  mehr  eine  Verstärkung  des  Begriffes 
(etwa  wie  cciui-ci.  öd-i,  Kyioyi,  egomet,  meopte)  bezwecken.  Auch 
nehme  ich  die  Genitiv-Endung  -adm  im  Pron.  und  -ndm  sonst  in 
Verdacht,  eigentlich  der  Genitiv  Plur.  von  den  Pronominalstämmen 
ta  und  ana  zu  sein,  als  Zusatz  in  gewissen  Declinationen  zu  dem 
sonst  üblichen,  für  mich  übrigens  etymologisch  undurchsichtigen 
dm.  gr.  wv,  lat  um.  So  also  z.  B.  anyesdm  devdnäm,  aber  im 
Lat  in  beiden  Fällen  ahorum  deörum  (r  st  s),  aber  anydsdm  = 
■Uta mm.  aKKatov,  welchem  sonach  s  abhanden  gekommen,  wesshalb 
auch  beständig  in  der  Contr.  tav.  Der  Fall  stände  einigermassen 
in  Analogie  mit  der  Bildung  gewisser  Tempora,  so  des  sigmatischen 
Aoristes,  welcher  seine  Bildung  der  Wurzel  as,  als  abstracten  Seins, 
entnimmt  —  Ich  vergleiche  auch  die  Motion,  wie  z.  B.  in  lndrdni, 
gls.  des  Indra  die,  wie  im  Griechischen  d,  ij  mit  Genitiv,  um 
verwandtschaftliche  Beziehungen  auszudrücken. 

c)  Folgt  die  Wortbildung,  welche  gleichfalls  nicht  der  Bei- 
hülfe vom  Pronomen,  namentlich  Interrogativum ,  Relativum  und 
Demonstrativum,  entbehrt.  Vor  Allem  fallen  die  Adverbien,  sofern 
sie  nicht  vom  Attribut  ausgehen,  und,  als  Satzkitt,  die  Conjunctionen 
hieher.  (Siehe  z.  B.  Grimm  Bd.  III.  Partikeln.)  Letztere  machen 
den  Exponenten  eines  Verhältnisses  zwischen  Sätzen  (ürtheilen) 
aus,  wie  die  Präpositionen  zwischen  Wörtern  (Gegenständen,  Be- 
griffen). Insofern,  als  sich  dabei  eine  Abhängigkeit  (Dependenz) 
des  einen,  gleichsam  leidenden  Gliedes  vom  andern  kund  giebt, 
pflegt  der  übliche  Sprachgebrauch  —  im  Grunde  doch  sehr  un- 
geeignet —  Präposition  oder  Conjunction  gewissennassen  als  re- 
gierende Mächte  hinzustellen.  Auch  das  pronominale  Adverbium 
drückt  —  abweichend  vom  Pronomen,  welches  einen  Gegenstand 
als  in  einem,  voran  räumlichen  (Ich  und  Du  im  Rede-)  Ver- 
hältnisse befindlich  darstellt,  ein  solches  Verhältniss  selber  (als 
zumal  dem  Verbum  inhärent)  dar.  Auf  diese  Weise  begreift  sich 
der  innige  Zusammenhang  zwischen  Verhältnisse  bezeichnendem 
»relativem)  Adverbium  und  seinem  Primitiv,  dem  Pronomen,  un- 
schwer. 

Hiermit  ist  aber  das  Amt  des  Pronomens  in  der  Wortbildung 
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nicht  am  Ende.  Schon  die  blosse  Durchsicht  der  Suffixe  1)  an  un- 
mittelbar dem  Verbum  (vielmehr  eig.  der  Wurzel  oder  dem  Stamme 
von  ihm)  entsprossenen  Ableitungen  (krdanta,  d.  h.  einen  Macher 
am  Ende  habend)  oder  2)  au  mittelbar  —  durch  schon  fertige 
Wörter  hindurch  —  entstandenen  Secundärbildungen  {taddhüa,  an 
ein  Das  gesetzt)  führt  auf  die  beachtenswerthe  Thatsache,  dass, 
wenn  man  von  einigen  untergeordneten  Fällen  absieht,  von  Con- 
sonanten  alle  Mediä  und  Aspiratä  {tha  nicht  ursprünglich,  weil  aus 
tva),  desgleichen  sämmtliche  Cerebrale  (ausser  r)  und  Palatale  (Jot 
ausgenommen),  ja  nicht  minder  p,  also  gerade  diejenigen  fehlen, 
welche  auch  dem  Pronomen  (p  darin  ja  nur  durch  Lautwechsel 
st.  k;  und  solche  mit  d  ziemlich  zweifelhaft)  abgehen.  Und  dagegen 
nun  wuchern  darin  k,  t%  ti,  y,  welche  auch  in  den  Pronominal  - 
Stämmen  ka,  ta,  so,  ana,  ya  eine  so  grosse  Bolle  spielen.  Ausser- 
dem nur  noch  m  (als  Pron.  t/na,  dieser ;  amu,  jener)  und  vielleicht 
von  mehr  symbolischem  Charakter  r  und  /  (letzteres  z-  B-  im 
Deminutivum,  wegen  des  lallus  infantium).  —  Muss  nicht  dieser 
an  sich  auffallende,  und  auch  kaum  aus  der  einfachen  Natürlich- 
keit obiger  Laute  zu  voller  Genüge  erklärbare,  Umstand  dem 
Forscher  die  Vermuthung  nahezu  aufdrängen :  da  der  lautliche  Stoff 
in  jenen  Suffixen  gar  oft,  wenn  schon  nicht  immer  in  der  gleichen 
Einfachheit,  der  nämliche  sei,  als  im  Pronomen,  möge  auch  dort 
wie  hier  ein  analoger  Geist  des  Schaffens  gewaltet  haben?  Es  sei 
hier  nur  z.  B.  das,  gewiss  auch  nicht  zwecklos  durch  den  Ton 
erhöhete  Suffix  -td  und  -na  für  das  Part  Prät.  Pass.  vorweg- 
genommen, wodurch  augenscheinlich  ein  Der  uns  vorgeführt  wird, 
an  welchem  eine  Thätigkeit  (Verbum)  haftet,  welche  er  erlitten 
hat  Der  Unterschied  z.  B.  zwischen  Xsx-toq  und  der  3.  Person 
Xiy-i-xai  ist  offenbar  nur  der,  dass  dort  das  kfyeo&ai  schon 
erstarrt,  zum  Gestehen  gebracht,  erscheint,  hier  aber  in  seinem 
zeitlich  noch  flüssigen  Fortgange.  —  Nun  aber  noch  ein  Beispiel 
von  Secundärbildung.  Tva  bedeutet  im  Sskr.  der  eine,  der  andere, 
und  steht  dies  gleichsam  selbstredend  mit  dem  tva  für  Du  (z.  B. 
in  tvadrik,  auf  Dich  hingerichtet,  zu  Dir  hin),  als  Anderem  zu 
dem  sich  als  Erster  setzenden  Ich  in  Wesentlichem  gleich.  Was 
wäre  nun  aber  wohl  natürlicher,  als  dass  dies  tva,  jedoch  unter 
aspirirendem  Einflüsse  von  v,  welcher  im  Zend  so  häufig  ist,  zu 
tha  geworden,  aus  den  Cardinalien  jene  Classe  von  Zahlwörtern  bildet, 
welche  aus  der  Reihenfolge  der  Zahlen  einen  bestimmten  Einen 
Gegenstand  heraushebt,  an  welchem  diese  oder  jene  Nummer  haftet  ? 
Dalier  antworten  auf  kati-tha  (aus  kati,  quot?),  noötoq,  der 
wieviel  te,  z.  B.  Sskr.  catur-tJui,  TirctQ-TOS,  vier-te,  und  so  fort 
andere.  Desgleichen  das  eigenschaftliche  Ordinale,  wie  ich  den 
Superlativ  heissen  möchte,  -w-Ma,  -uf-toq,  goth.  w-to,  worin  sich 
das  Suffix  für  Der  an  das  verschrumpfte  Comparativ-Suffix  ii/as 
angeheftet  hat  In  ähnlicher  Weise,  wie  der  Franzose  seinen 
Superlativ  aus  dem  Comparativ  durch  Voraufschicken  des  Artikels 
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bildet,  welcher  gleichwie  mittelst  Hinzeigens  auf  einen  Gegenstand 
diesen  als  recht  gewichtvoll  aus  der  Menge  ausscheidet.  So  ist 
es  nun,  als  höbe  der  Artikel  le  (eigentlich  lat.  ille)  einen  ccgidei- 
s.iTog,  oder  dignus  digito  monstrarier:  hic  est,  sinnvoll  hervor: 
le  plus  grand,  le  meiUeur.  —  Dem  Letten  fehlt  eine  besondere 
Superlativ-Form.  Sie  wird  ersetzt  durch  die  definite  Form  des 
Comparativs,  d.  h.  welche  durch  Anfügung  des  Pron.  yis,  der  (lat 
ü),  verstärkt  worden.  Z.  B.  labbdks  besser;  labbakaja  der  beste, 
wie  lobs  gut,  labbajs  der  gute.  —  In  dem  Sskr.-Suff.  iya(n)s  aber 
suche  ich  iya(n)t  so  gross,  vgl.  kiya(n)t  wie  gross,  wie  beschaffen. 
Das  s  dort  kann  wenig  befremden,  da  ja  das  Part.  Perf.  mit  dem 
tyans  so  ziemlich  der  gleichen  Abwandlung  unterliegt,  und  in  ein- 
zelnen Casus  vat  zeigt  neben  va(n)s.  Mir  nicht  unwahrscheinlich, 
der  Fall  sei  mit  dem  von  sa,  tad  analog,  welches  Pron.  vielleicht 
gar  selbst  darin  steckt.  Bedenkt  man,  dass  sich  -vant  an  Participia 
Prät  Pass.  heftet,  um  dergleichen  mit  activem  Sinne  zu  bilden, 
so  liegt  der  Gedanke  nahe,  ob  nicht  die  Participial-Endung  des 
Perf.  Act.,  ihrem  üblicheren  va(n)s  zum  Trotz  (doch  im  Griech.  or, 
welches  in  xervtfoq  sein  End-r  mit  s  vertauschen  musste),  mit  dem 
Taddhita-Suffix  -vant  gleichen  Ursprungs  sei.  Vgl.  auch  bhös: 
bhacat.  Krta-vat  bedeutet  eig.:  mit  dem  Gethanen  behaftet,  gerade 
wie  auch  wir  „gethan  habend*  mit  ähnlicher  Wendung  sagen. 
Cakrva8  liefe  aber,  trügt  mich  nicht  Alles,  so  ziemlich  auf  dasselbe 
hinaus,  wenn  auch  der  eingeschlagene  Weg  nicht  ganz  der  näm- 
liche ist.  Krtvas,  mal,  dagegen  erklärt  Grassmann  als  Ablativ 
eines  Subst.  kr  tu.  Auch  der  Dativ,  z.  B.  XiXexrat  not,  wie  desgl. 
im  Zd.  me,  si  von  mir,  beim  Passiv  können  unmöglich  ein  ur- 
sachliches Woher  anzeigen.  Auch  in  ihrem  Dativ  ist  es  gleichsam 
der  mir  als  meine  That  angehörende  Besitz  eines  Gethanen,  welcher 
hiebei  dem  Sprachgefühle  vorschwebte. 

Wiederum  bildet  das  Sanskrit  eine  Menge  von  Compositen 
mittelst  voraufgehenden  Fragpronomens ,  um  dadurch  etwas 
Staunenswertes  an  irgend  welchem  Gegenstande  auszudrücken, 
bald  nun  nach  der  positiven  und  lobenswerthen  Seite  hin,  oder 
andere  Male  mehr  mit  einer  Art  von  Geringschätzung.  Wird  man 
sich  darüber  wundern,  wenn  nicht  wenige  Ableitungen  mit  -ka 
l  B.  als  Deminutiva  fungiren?  Das  Kleine,  was  unter  der  Norm 
bleibt,  so  gut,  wie  dasjenige,  welches  sie  überschreitet,  kann  man 
füglich  als  etwas  Fragliches,  eben  um  ihrer  Abweichung  vom  Ge- 
wöhnlichen willen,  ansehen. 

3)  Das  Pronomen  zeigt  so  manche  Eigenthümlichkeiten  der 
Flexion  und  von  derjenigen  des  Substantivs  und  Adjectivs  ab- 
weichende Besonderheiten ,  dass  auch  hierin  eine  Grenzscheide 
zwischen  den  beiderlei  Seiten  sich  hinzieht,  welche  nicht  das  Werk 
blossen  Zufalls  sein  kann.  Es  begreift  sich  aber,  dass,  sobald 
Sprachen  aufhören,  die  in  sie  gelegten  ursprünglichen  Intentionen 
zu  verstehen,  auch  von  ihnen  mancherlei,  an  sich  durchaus  nicht 
Bd.  XXXIII.  2 
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gleichgültige  Unterschiede  vernachlässigt  werden,  indem  man  einer 
gewissen  üniformirung  zutreibt  So  haben  Griechen  und  Römer  die 
vokalische  Pluralbildung  des  Nom.  im  Masc.  und  Fem.  von  Deel.  L  II. 
mit  dem  Pronomen  gemein,  während  doch  das  Sskr.  beim  Subst 
und  Adj.  ausnahmslos  nur  die  sigmatische  besitzt.  Im  Pron.  aber 
sagt  man  zwar  im  Masc.  z.  B.  ye,  aber  im  Fem.  doch  wieder,  wie 
im  Subst.,  yds,  während  auch  hier  in  analoger  Weise  dem  ot  = 
yö  ein  weibliches  ett  sich  zur  Seite  stellte.  Daher  gleichmässig 
z.  B.  uXÄoi  &eoi ,  alii  Dil  gegen  anyi  devda  (Altit  noch  z.  B. 
AbeUanos  im  Nom.  PI.)  und  äXXai  &eai,  aJiae  equae  st  anyäs 
und  (irräs.  Vgl.  schon  früher  den  Gen.  Plur.  unter  2.  Sodann 
hatte  der  Grieche  durch  Ausdehnung  des  Singular- Unterschiedes 
6,  j?,  t6  auf  den  Plur.:  oi,  ai,  tu  gegen  Sskr.  te\  Ida,  täni,  ob- 
wohl sich  bei  den  Dorern  auch  noch  ein  toi,  Tai  vorfindet. 
Ferner  werden  vom  Pronomen  zuweilen  die  sonst  von  ihm  ein- 
gehaltenen Grenzen  übersprungen  hinein  in  das  Gebiet  z.  B.  des 
Adjectivs.  Dem  Pronomen  gebührt  als  Neutral-Endung  d  (t),  was 
jedoch  im  Griechischen  dem  Auslautegesetze  zum  Opfer  gefallen 
ist.  Daher  cckko(Ö)  st  aliud,  Sskr.  arxyat.  So  schon  im  Sskr. 
sarva-m,  alles  (vgl.  das  wohl  identische  salvu-m ,  indess  auch 
servare,  d.  h.  ganz,  heil  erhalten),  kirn  (Lat  quid),  aber  kad  (quod) 
als  Fragepartikel.  Nicht  anders  im  Latein  ipsum ,  solum ,  totum, 
alterum  (vgl.  dagegen  Deutsch  anderes)  und  Gr.  toüovtov ,  no- 
TtQOV ,  wie  ulrum.  Auch  quum,  tum  (vgl  tum  temporüi,  wie 
id  t.)  gehören  hierher,  will  man  sie  anders  nicht,  wie  Schmidt 
Pron.  p.  91  will,  als  Entstellungen  aus  Sanskr.  Lokativen  ka-sm-in, 
ta-sm-in  deuten,  wozu  höchstens  cume  Ter.  Maur.  p.  2261  und 
tarne  einigen  Grund  hergäben.  —  Anderseits  hat  das  Pronomen 
im  Germanischen  den  Kreis  insofern  erweitert,  dass  es  in  ihn  mehr- 
fach das  Adjectiv,  gleich  als  ob  ihm  näher  stehend  dem  Substantiv 
voraus,  hineinzog.  So  im  Neutrum  Sg.  Goth.  blinda-ta ,  Ahd. 
plinla-z,  blindes,  wie  thata,  daz,  das  =  Sskr.  fad  u.  Dat  blinda- 
mma,  wie  thannna,  dem  =  S.  tasmdi,  Gr.  ohne  Einschub  rtö. 
Gen.  Fem.  blindaizös  wie  t/u'zös,  Ahd.  plinthä,  derä  Sskr. 
tmyds. 

4)  Das  Pronomen  erfreut  sich,  namentlich  in  älterer  Zeit, 
noch  einer  gleichsam  jugendfrischen  Ueberfülle  verschiedener  Themen 
gleichen,  oder  doch  kaum  ungleichen,  Sinnes.  So  z.  B.  treten  im 
Latein  bekanntlich  neben  hi-c,  qui  und  quis,  t«,  die  also  der 
i-Declination  zufielen,  andere  auf,  die,  je  nach  dem  Geschlecht, 
zur  1.  und  2.  gehören.  In  solcher  Weise  steht  qui  (wie)  neben 
quo,  und  queis  neben  dem  üblichen  quibus,  wogegen  hibus ,  ibus 
veraltete  Formen  sind,  an  deren  Stelle  Aw,  m  rückten.  Während 
aber  eu-m ,  eo  u.  s.  w.  auch  in  der  Erweiterung  noch  immer 
Demonstrativ  blieb,  gefiel  es  dem  Sanskrit,  sein  ya-s,  yd,  yat  u.  s.  w., 
wie  der  Grieche  og,  ?;,  o  (Spiritus  für  Jot,  während  in  6,  i]  für  s), 
als  Relativuni  zu  verwenden.     Ayam  steht  auch  hinter  anderen 
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Pronominen  zur  Verstärkung,  wie  z.  B.  y&yam  wer  hier  (eig. 
dieser),  vgl.  etwa  bexiq  mit  enklitischem  rtg  u.  dgl.  Auch  wandelt 
quem  (wie  alt  ein -ein.  vgl  igrtem)  eine  andere  Bahn  als  hun-c  und 
«ictn.  //t-c  hat  Formen  mit  dem  Zusatz  -c,  auch  ho-c  im  Nentr. 
(mit  Verlust  des  neutr.  d  im  Nom.  und  Acc,  und  gleichfalls  eines 
d,  jedoch  als  Casuszeichens,  im  AbL),  und  wieder  andere  ohne  den- 
selben. An  dieser  Stelle  werde  auch  noch  der  eigentümlichen 
Bildung  vom  Gen.  und  Dat.  Sg.  im  Latein  gedacht.  Beide,  sowohl 
ias  als  i  stützen  sich  auf  i-Themen,  wie  schon  ihr  Gebrauch  für 
alle  Geschlechter  wahrscheinlich  macht,  wenngleich  sie  auch  andere 
Themen,  wie  solus,  totus,  alter  (neben  alius  steht  doch  wenigstens 
ein  alü).  in  ihre  Analogie,  obschon,  genau  genommen,  widerrecht- 
lich hineinzogen.  Das  erhellet  nicht  nur  aus  quis  und  qui,  wie 
is  and  nie,  sondern  aus  iäe,  iste,  welche  in  iäi-c,  isti-c  ihr  i  be- 
wahrten, dagegen  dasselbe,  wie  ipse,  nach  Verlust  der  Nominativ- 
Eüdung  s  (vgl.  wage  aus  magis,  mirare  st.  miraris;  im  Neutr. 
lect,  mare  u.  s.  w.)  zu  e  verdunkelten.  Wenngleich  aber  quoi,  cui 
und  huic  griechischem  (p  von  o-Stämmen  zu  entsprechen  scheinen : 
so  widersprechen  quo  jus,  cujus,  hujus,  die,  wie  illius  u.  s.  w., 
doch  wohl  in  Formen  wie  nöXtwg,  nofojog  und  nu/.et,  noXifi,  d.  h. 
u  als  Gunirung  von  t,  ihre  Quellen  haben  gegen  das  Subst.  Gen. 
ignis  =  S.  agnes,  od.  igni  =  S.  agnay-e.  Vgl  auch  ifitvg, 
iuuvg  aus  ifiiog  neben  tfieio,  wie  von  einem  Thema  auf  *,  Ifieo, 
iutv.  Teovg,  revg,  riog,  aio  (Sskr.  tava  etwa  mit  Verlust  von  s), 
atv  und  aüo  (et  aus  et).  AlÜat  mts,  Iis  als  Gen.  —  Man  muss 
jedoch  nicht  glauben,  als  läge  nicht  der  Mischung  wesentlich  ver- 
schiedener Stämme  in  demselben  Pronomen  mehrfach  ein  tieferer 
Sinn  zu  Grunde.  Denn 

5)  namentlich  im  Sanskrit  zeigt  sich  häufig  ein  wohlberechtigter 
Gegensatz  innerhalb  Eines  Pronomens,  wie  denn  besonders  zwischen 
Nominativ  und  obliquen  Casus;  und  wie  anderseits  zwischen  Singular 
and  Mehrheitsformen  sich  gleichsam  eine  Kluft  aufthut,  als  gehörten 
sie  nicht,  was  doch  begrifflich  der  Fall,  zu  einander.  Am  schärfsten 
thut  sich  ein  solcher  Unterschied  in  dem  indischen  Pronomen 
erster  Person  hervor,  wo  sich  um  das,  wie  vereinsamte  Ich  drei, 
and.  schliesst  sich  nicht  das  dualische  ävdm  an  vay-am,  wir,  an, 
sogar  vier  verschiedene  Thema-Formen  schaaren.  Nicht  genug, 
dass  sich  das  denkende  und  sprechende  ah-am  (d.  h.  eben  Sprecher) 
als  Subject  in  Selbstentzweiung  von  sich  als  gedachtem  Object 
(mit  m-Formen)  in  den  obliquen  Casus  abtrennt,  bilden  sich  auch 
Dnal  und  Plural,  die  ohnehin  keine  Summirung  von  Ich  -f~  Ich 
vorstellen,  sondern  nur  -eine  Menge,  in  welcher  das  Ich  einbegriffen, 
aas  anders  gestalteten  Formen ;  und  stellt  abermals  das  Wir 
in  den  obliquen  Casus  ein  fremdartiges  Thema  mit  sich  in  Wider- 
streit —  Die  zweite  Person  dagegen  begnügt  sich,  vollkommen 
erklärlicher  Weise,  der  Hauptsache  nach  nur  mit  dem  Unterschiede 
zwrischen  einem  Thema  für  die  Einzahl,  und  einem  zweiten  für 
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Dual  und  Plural.  Doch  findet  sich  für  den  enklitischen  Gebrauch 
auch  noch  eine  kurze  Nebenform  als  drittes.  —  Weiter  aber  ent- 
behrt svay-am,  selbst  aller  Casus,  wie  umgekehrt  das  Reflexivum 
im  Griechischen,  Latein,  Germanischen,  für  gewöhnlich,  so  zu  sagen, 
kopflos,  d.  h.  ohne  Nominativ  herumläuft.  Begreiflich.  Indem  dieses 
nämlich  Identität  eines  Gegenstandes  als  Object  mit  dem  Subjecte 
desselben  Satzes,  also  aO  =  aS,  bezeichnet:  ist  dieser  Einerleiheit 
wegen  mit  dem  Subjecte  auch,  die  casuelle  Abstufung  abgerechnet, 
alles  üebrige,  Geschlecht  und  Zahl  (daher  im  Deutschen  und  Latein 
unterschiedlos  sich  und  sibi,  se),  ja  die  Person  (wesshalb  kein 
Wunder,  wenn  in  mehreren  Sprachen  das  drittpersonige  Reflexivuni 
auch  für  Person  1.  und  2.,  natürlich  nur  im  Falle  der  Gleich- 
heit, gebraucht  wird),  zugleich  gesetzt  Als  Nominativ  zum  Re- 
flexivum liesse  sich  übrigens  auch  ipse,  avrog,  vermöge  der  darin 
hervorgehobenen  Selbstgleichheit,  denken,  und  wundere  ich  mich 
daher  nicht  über  einen  Nominativ  fi  bei  Priscian,  welcher  als  solcher 
zum  Reflexivum  angeführt  wird,  zumal  ja  auch  z.  B.  Identität  des 
Subjects  im  Nebensatze  mit  dem  Subjecte  des  Hauptsatzes  oft 
genug  vorkommt.  Daher  ja  ein  Nom.  Plur.  0(pttg  zuerst  Herod. 
VII.  168.  Es  zeigt  aber  M.  Schmidt  §  6  p.  17—27,  wo  er  das 
Reflexivum  gründlich  behandelt,  wie  eae  formae  pronominis  reci- 
proci,  quae  dualis  et  pluralis  numeri  sunt  (abweichend  von 

rxftoi,  mit  Dual-Endung  -«)  und  atfuiiv  (anders  betont  als  Otfwiv 
in  2.  Pers.),  (Kf  tig,  öqxov,  acpici,  C(päg,  ötf  ia ,  nonnisi  ad  dualem 
et  pluralem  referantur ,  omnes  vero  formae ,  quae  ad  singularis 
numeri  declinationem  (s.  Nr.  5)  pertinent,  ol  et  G(piv,  S  et  öy/V. 
6g  et  6(pög,  uno  genitivo  oi)  (viell.  weil  eig.  wie  sui,  Genitiv  des 
Poss.)  excepto,  cum  omni  numero  conjungantur.  Also  auch  hier, 
wo  nicht  echt  mehrheitliche  Flexion  eine  ausdrückliche  Schranke 
auferlegt ,  ein  gar  freier  Gebrauch ,  nur  etwa  nach  Zeit  und  Ort 
verschieden.  Sonderbar  übrigens,  dass  sich  noch  eine  vollere  Form 
mit  0(p,  z.  B.  auch  im  Poss.  ö(pog,  Sskr.  svas,  Lat.  suus,  Lith. 
saioas,  *eben  solchen,  bloss  mit  übrig  gebliebenem  Asper,  vgl. 
Zd.  hva  und  qa,  log,  og  u.  s.  w.  vorfindet,  und  dass  diese  — 
mindestens  für  gewöhnlich  und  gewiss  doch  nicht  widersinnig!  — 
zu  Bildung  der,  auch  ja  eine  Fülle  enthaltenden  Mehrheits-Casus 
sich  hergiebt.  Uebrigens  irrt  Schmidt,  wie  Bopp,  Vgl.  Gramm. 
§  342,  wenn  sie,  wegen  der  umgestellten  Form  tpiv,  auch  in  ipse 
den  Reflexivum-Stamm  suchen,  indem  -pse,  -pte  u.  s.  w.  sämmtlich 
auf  Composition  mit  Lith.  pats,  selbst,  vgl.  Lat.  potis,  utpote,  in 
eopte  (s.  Wz.  pä  bei  mir)  zurückgehen. 

Wir  kommen  zu  Demonstrativen  dritter  Person.  Gedacht 
wurde  bereits 

a)  des  Indischen  sa,  sä,  lad .  Goth.  sa,  so,  thata,  welches 
Pronomen  im  Latein  sich  nur  noch  trümmerhaft,  z.  B.  als  sum, 
sam,  eum,  eam,  vorfindet.  Daher  aber  der  gewichtige  Gebrauch 
von  apokopirtem  s  als  geschlechtliches  Nominativ-Zeichen,  wogegen 
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das  Neutrum  im  Pronomen  zu  Bezeichnung  des  Nom.  und  Acc. 
Sg.  sich  an  das  neutrale  tat(d)  wendet.  Falls  anders  nicht  das 
Lat  -d,  und  Goth.  -ta,  Ahd.  z,  im  Neutrum  dieser  landläufigen 
Erklärung  hindernd  in  den  Weg  treten.  Vermöge  der  Lautver- 
schiebung nämlich  wiesen  sie  auf  ursprüngliches  d,  und  nicht  t, 
hin.  Ta-t  selbst  müsste  zu  seinem  Stamm  noch  ein  zweites  Mal 
denselben  gekürzt,  und  zwar  behufs  grammatischer  Formgebung 
eben  als  Neutrum,  herangezogen  haben.  Uebrigens  mag  bei  dieser 
Gelegenheit  bemerkt  werden:  es  hat  einen  tieferen  Grund,  wenn 
im  indogermanischen  Sprachstamme  das  Neutrum  durchweg  (nur 
der  Vokativ  Sg. ,  welcher  vermöge  der  unpersönlichen  Natur  des 
Neutrums  nicht  allzu  oft  vorkommen  kann,  macht  im  Sskr.  eine 
Ausnahme)  Nom..  Voc.  und  Acc.  vollkommen  gleich  bildet.  Sub- 
ject  und  Object  fliessen  in  diesem,  der  Strenge  nach  nur  auf  Un- 
geschlechtliches, d.  h.  Sachen,  bezogenen  Genus,  auch  begrifflich, 
unterschiedlos  zusammen. 

b)  Wiederum  sind  ay-am,  iy-am,  id-am  (is,  ea,  id)  lediglich 
auf  den  Singular-Nominativ  beschränkt,  während  die  mehrheitlichen 
Nominative  zusammt  dem  Accusativ  aller  drei  Numeri  sich  eines, 
wahrscheinlich  vom  Stamme  i,  dem  ja  eben  auch  der  Nom.  Sg. 
entepriesst,  erst  abgeleiteten  ima  bedienen.  Hiedurch  aber  kommt 
jenes,  allerdings  enger  zusammengehörende  Casuspaar,  welches 
selbst  schon  in  sich  einen  Zwiespalt  beherbergt,  in  einen  aber- 
maligen, und  zwar  gar  aufdringlichen  Gegensatz  mit  den  übrigen 
Casus,  indem  diese  (s.  auch  Grassmann  WB.  S.  207)  auf  den, 
ziemlich  indifferenten  Stamm  a,  und  ein  paar  Formen  auf  ana, 
zurückgehen.  Das  ä  vorn  in  dbhydm  wie  in  allgeschlechtigem 
Lnstr.  D.  Abi.  qivdbhydm,  d.  h.  aus  a  mit  dem  a  der  Präp.  abhi 
durch  Contr.  wo  nicht  aus  der  vedischen  Dual-Endung  ä  an  Stelle 
des  üblichen  du,  was  freilich  nur  auf  das  Masc.  yd;  ydu,  welche 
beide  (ye  dagegen  im  Fem.  u.  N.),  passte.  In  dbkis,  dsdm,  dsu 
dagegen  gilt  das  a  dem  weiblichen  Geschlechte,  dem  sich  $  im  M. 
o.  N.  Pbhis,  ebhyas,  eMm ,  eöu  nach  Weise  von  yebhis  u.  8.  w. 
gegenüberstellt  Aus  ana  lnstr.  anena,  F.  anayd,  aber  Vedisch 
tnd,  wie  yena;  ayd  wie  yayd.  Ferner  anayös,  vgl.  yayös,  Ved. 
«yo*.  Uebrigens  Ved.  auch --ein  ima-sya  statt  a-sya.  —  Was  nun 
den  St  ima  anlangt:  so  scheint  er,  wie  schon  gesagt,  aus  i  ge- 
leitet Dazu  böten  aber,  —  ausser  dem  doppelten  sama  1.  (aus 
kl  er;  vgl.  afJtög,  Goth.  sums,  Engl,  some)  irgend  einer;  2.  (aus 
w,  aam  mit,  sammt,  äfia,  Engl,  the  same),  derselbe,  —  Super- 
lativa,  wie  Sskr.  adha-ma  (infimus),  antama  (der  nächste),  agra-ma 
(der  erste),  daQama  (deeimus)  u.  s.  w.,  geeignete  Analogien,  indem 
ja  Steigerungen,  wie  ka-tard  {noregog),  Vvk-tamd  (wer  von  vielen), 
auch,  ge wissermassen  mit  i  gleichstämmig,  als  Relativum  yatama, 
das  Sanskrit  mehrere  hat  Dasselbe  gilt  übrigens  dann  auch  von 
dem  Gegensatze  zu  ima,  nämlich  amu,  jener,  den  aus  Gründen 
der  Symbolik  in  letzterem  gewählten  dunkleren  Vokalen  zum  Trotz. 
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Recht  einleuchtend  macht  sich  das  aber  bemerklich  in  dem  St. 
ama,  welcher  nicht  etwa,  wie  amu-tas,  von  dort  her,  amuyä,  auf 
jene  Art,  die  Ferne,  sondern  in  Einverständniss  mit  dem  minder 
dunkeln  a  hinten,  „dieser"  bedeutet.  Nom.  ama-s,  und  amd,  da- 
heim, amdt  aus  der  Nähe.  Ist  etwa  Warndt,  bald  —  bald,  gedop- 
peltes Neutr.  von  etwa  (dies  —  das  ?)  mit  Wegfall  des  ersten  a  ?  — 
Das  Verhältniss  der  Präp.  anu  (post)  zu  ana  (jener)  lässt  sich 
recht  wohl  mit  dem  von  arau:  ama  vergleichen. 

Es  folgt  c)  der  Ausdruck  für  das  räumliche  Widerparth  vom 
vorigen.  Auch  hier  halten  asdu  mf.  (ille)  und  ad-as  (illud),  s.  sp., 
zusammen,  während  alle  sonstige  Casus,  selbst  Nom.  Du.  PI.,  und 
Acc,  wie  doch  bei  iwa  der  Fall,  nicht  ausgeschlossen,  sich  aus 
amu  bilden,  oder  doch,  ausser  dem  Acc.  amün  M. ,  der  sich  von 
dem  des  Fem.  amüs  anderweit  unterscheidet,  und  dem  Neutr.  PI. 
amüni  der  Plur.  in  Masc.  und  Neutr.  die  Form  awi  mit  hellem  i 
zur  Schau  trägt,  ohne  Zweifel  einer  Schärfang  des  Gegensatzes 
zum  Fem.  halber,  welches  an  den  entsprechenden  Stellen  langes  ü 
zeigt  in  Gemässheit  mit  vadhü-s  (ü  vermuthlich  aus  u  mit  moviren- 
dem  i)  und  ähnlichen  Substantiven.    Z.  B.  ami-bhis:  amü-bhis. 

v6)  An  den  persönlichen  Fürwörtern  haben  wir  noch  eine  an- 
scheinende Sonderbarkeit  zu  verzeichnen,  der  wir  im  Sskr.,  Zend 
und  Griechischen  begegnen.  Ich  meine,  dass  im  Plural  der  beiden 
ersten  Personen  mehrere,  völlig  nach  Analogie  des  Singulars  ge- 
bildete Formen  vorkommen.  Nicht  wunderbar,  weil  schon  dem 
Thema  selbst  in  ihnen  der  Charakter  der  Mehrheit  anhaftet  und 
sie  desshalb  ganz  gut  konnten  als  collective  Einheit  im  Sg.  auf- 
gefasst  werden.  M.  Schmidt  p.  7  vgl.  p.  20.  Dies  dann  im  Dativ: 
aswabkyam  (nobis),  yushmabhyam  (vobis),  wie  mahyam  (h  st.  bh), 
tubhyam,  mihi,  tibi.  Gleichennassen  im  Abi.  aawat:  mat\  yuskmat; 
tvat\  also  ohne  Länge,  wie  in  asmdt,  yasmdt  u.  s.  w.  Diese 
Plural -Ablative  sind  nun  meines  Bedünkens  als  seltene  Reliquien 
noch  in  den  Compp.  i)fAt8-an6g,  VfitS-anog  gerettet,  in  welchen 
Buttmann  schon  mit  Recht,  freilich  unter  leerem  Widerspruche 
von  Schmidt  p.  75,  hinten  an 6  erkannte,  wovon  also  noch,  in 
gleicher  Rechtmässigkeit  wie  vom  Lateinischen  ab,  der  Ablativ 
abhinge.  Wollte  man  aber  dagegen  einwenden,  wie  doch  in 
nobanog,  älXoSanog  die  Kürze  vor  S  den  Glauben  an  Ablative 
(abs  quo)  erschwere :  so  Hesse  sich  doch  an  Kürzungen,  wie  in  ho- 
dte,  in  der  Partikel  modo  u.  s.  w.,  erinnern.  Möglich  aber  auch, 
wir  hätten  gar  nicht  Ablative  vor  uns,  sondern  die  Gegenbilder 
von  Sskr.  kad  und  anyad  als  Neutral -Formen.  Sind  doch  asmad- 
iya,  unser,  wie  mad-iya}  mein,  i/ushmad-iya ,  mir,  anyad-tya, 
einem  Anderen  gehörig,  Possessiva,  die  gleichfalls  zum  Theil  vom 
Ablativ  und  anderntheils  vom  Neutrum  Sg.  ausgehen.  Beide  aber 
kommen  im  Sskr.  häufig  auch  in  Compositen  vor,  wie  z.  B. 
asmat-mkhi,  uns  zu  Gefährten  habend;  tadid-artha,  gerade  das 
(tdd  fd)  als  Zweck  (artha)  verfolgend.    Auch  machten  kvSanog 
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und  h'damog  keinerlei  Schwierigkeit,  und  entspringen  schwerlich, 
trotz  der  späten  Form  noxanog,  aus  einem  Substantive,  nach 
Weise  von  kvtomog,  ixromog.  Herkunft  aus  ivSov,  evdo&tv, 
vgl  IvSoytvrjs  liegt  ja  auf  der  Hand.  Dass  aus  einer  adverbialen 
Znsammensetzung  hinten  mit  Präp.  Adjectiva  hervorgingen,  be- 
fremdet um  nichts  mehr,  als  z.  B.  die  lateinischen  Bildungen 
longinquus  und  propinquus  aus  lange  hinc  und  prope  hinc. 
Allein  auch  etwaiger  Einwand  gegen  Nachstellung  der  Präposition, 
als  ja  auch  öfters  mit  Anastrophe  vorkommend,  hat  nichts  Auf- 
fälliges. Man  denke  doch  auch  nur  an  nobiscum  u.  s.  w.  Dann 
mit  -per,  Lat.  nuper  und  daher  ebenfalls  ein  Adj.  nuperus ;  semper 
(in  Einem  fort;  vgl.  fv;  Sskr.  sau  dl  von  Alters  her,  von  je  her, 
fort  und  fort;  Goth.  infeino,  immer)  und  seinpitemus  mit  Verlust 
des  einen  r;  paruwper,  paulis-per  mit  verschrumpftem  Comparativ 
(vgl.  prig-cus)  und  nach  dessen  Analogie,  obwohl  nicht  sehr  passend, 
quantisper ,  tantisper.  So  auch  auf  den  Eugubiuischen  Tafeln 
nach  Bücheler's  Erklärung  im  Bonner  Programm  1878,  p.  30  iepru 
(pro  eis,  räumlich  st  ante  ea),  aber  per  im  Sinne  von  „für",  z.  B. 
fratrusper  (pro  fratribus);  Petruniaper  natine:  pro  Petronia  natione. 
Trünper  p.  7,  wenn  ter,  etwa  per  tria  (per  tres  vices)  ?  Eben  da 
p.  22  mit  nachgestelltem  cum:  asaku,  apud  aram;  aber  asama 
kwertu,  ad  aram  revertito,  wie  spiniama,  apinamacT  angeblich: 
ad  spinam.  Etwa  wie  Ksl.  hämo,  nov,  tatno,  ixü  u.  s.  w. ,  und 
ftna?  —  Ausserdem  ein  das  doch  wohl  abgestumpftes  tfl,  iv, 
jedoch  Böot,  Kyprisch  lv\  und  viell.  verdoppelt  M  (kaum  doch 
Kürzung  aus  -fe),  enthält,  und  somit  sich  als  eine  Art  Lokativ 
darstellt,  wie  ja  auch  im  Sskr.  dieser  Casus  im  Sing,  mit  den 
Endungen  -t,  im  Pron.  theilweise  noch  vollständiger  -in  vorkommt, 
welches  mir  die  sonst  im  Sskr.  fehlende  Präp.  in  zu  sein  scheint. 
So  wird  p.  7  tafle  e  pir  fertu  (in  tabula  ignem  ferto);  etre  svisev- 
e  nrra  fertu  (in  altero  sino  vinum  f.);  testre  e  uze  (dextero  in 
hnmero ;  vgl.  Sskr.  aflsa)  habetu.  Fesnere  (kaum  von  einem  Neutr. 
auf  eria;  eher  in  fanis)  portu  |  etu,  in  fano  porricito,  aber  pune 
fetnafe  (wie  ife,  eo,  dahin,  vgl.  Gr.  -ipC)  enus,  ubi  ad  fanum  veneris. 
Aach  p.  22  tuver-e  kapicVus  duabus  (etwa  st  *duis,  wie  Gen.  duum) 
in  capidibus.  Auch  etwa  nachgestellte  Präp.  in  in  tarnen  und  atta- 
men,  wie  man  in  tavtum ,  insoweit,  sagte?  Der  griech.  Dativ  ist 
nicht  mit  dem  S.  und  Lat  D.  (jedoch  ausgeschlossen  Deel.  H,  z.  B. 
ouy  =  Dat  veedya,  aber  oixoi  =  Lok.  vic$;  und  viell.  in  I.  X01^^ 
uujaiteQog  als  Lok.),  vielmehr  mit  dem  Lok.  in  Einverständniss,  wie 
schon  des  ersteren  kurzes  i  (Lok.  pad-i  —  noö-i)  wahrscheinlich 
macht.  —  Wie  nun  aber  die  Accusativ-Formen,  Aeol.  ätua.  vuut 
{uu  durch  Assim.  st.  <T/u),  Dor.  äpe\  vp%  mit  i/wf,  Gt,  £,  6(pt 
gleichartig  abfallen:  so  auch  tragen  uuiuv,  vuuiv  oder,  ohne 
Schluss-y,  «tun  .  \  ■i'ttt  ■  sowie  Dor.  y/iiv,  Vfiiv  und  gewöhnlich 
».«'!'.  vfiiv  unläugbar  denselben  (eig.  lokativen)  Charakter  an  sich 
wie  lutv,  rttv,  xiv  und  Iv  als  Dative  (fraglicher  wo  im  Sinne  des 
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Accusativs  gebraucht).  Das  Sskr.  weicht  freilich  gerade  hier  ab, 
indem  die  vollständige  Lokativ-Endung  mit  Nasal  nur  noch  in 
Formen,  wie  a-sm-in,  ta-sm-in,  in  dem,  u.  s.  w.  vorkommt  Sonst 
stehen  dem  pol,  aoi  (mithin  verschieden  vom  Dat.  rqS  des  Art.) 
als  Lokativen  nur  ma-yi',  tva-yi  (d.  h.  wohl  y  aus  i  entwickelt) 
oder,  wenn  man  das  vorzieht,  die  enklitischen,  als  D.  und  G.  ge- 
brauchten me  und  te  gegenüber.  Der  Lokativ  im  Plur.  aber  lautet 
asm&su,  yushmdsu  mit  langem  ä  und  nicht  wie  deveshu  u.  s.  w.  mit  £. 
Hiemit  aber  begegnete  sich  noch  am  ersten  aqpiffi  (wie  naiv,  rusi), 
nicht  aber  r,^uv  u.  s.  w.  von  tjfietg,  iifieig,  deren  Grundformen  doch 
(vgl.  rgetg)  vermuthlich  tytu,  vfii  sein  würden,  wie  die  Gen.  ijftetutv, 
ntfu»i'  und  gekürzt  r,uim'  verrathen,  deren  u  nur  die  Steigerung 
von  i  sein  kann.  Auch  Ufiog,  Vfiog,  G(p6g  wie  kfiog,  öog,  6g.  — 
Wie  es  sich  aber  mit  dem  Dor.  und  Att.  viv,  Ion.  fiiv  (dies  wohl 
als  blosse  Variante  vom  vorigen  mit  fi  durch  Dissim.)  als  Accusativ, 
und  zwar  für  alle  Numeri  (Buttm.  §  72  Anm.  16.  Musgrav.  ad 
Soph.  El.  617.  Schmidt  p.  16;  vgl.  in  dieser  Hinsicht  übrigens 
auch  Ved.  im,  nim)  verhalte,  ist  schwer  zu  sagen.  Wenn  über 
den  gleichen  Leisten,  als  die  vorigen  Wörter  geschlagen,  müsste 
der  Lokativ  wohl,  wie  not  u.  s.  w.,  mehr  adverbialen  Sinn  von 
Dahin  haben,  in  welchem  Falle  ja  auch  Anwendung  auf  die  Mehr- 
heit sich  nicht  allzu  schwer  begriffe.  Wenn  aber  Acc.  auf  -v 
(wie  nohv),  da  müsste  ihm  etwa  im  Plur.  das  Zeichen  -s  hinten 
abhanden  gekommen  sein,  was  jedoch  kein  Griech.  Gebrauch  ist, 
wie  in  S.  kavin  u.  s.  w.  Jedoch  sind  zwar  nasale  Pronominal  - 
Stämme,  wie  ana,  öna,  allein  kein  solcher  mit  i  hinten,  zu  finden. 

7)  Vermöge  eines  berechtigten  Egoismus  (daher  im  Sskr. 
ahamagrikd  mit  agra,  Erster,  oder  mit  verdoppeltem  aham,  Ich : 
aham-ahamikd  Wettstreit  um  den  Vorrang)  ist  es  das  jedesmalige 
Ich,  welches  zunächst  aus  sich  heraus,  und  nach  sich,  die  Aussen- 
dinge auf  Nähe  und  Ferne  hin,  als  Dieses,  wenn  zur  Zeit  ihm 
nahe,  als  Jenes,  wenn  ferne,  bestimmt  und  bezeichnet;  oder  mit 
einem  Der  in  mittlerer  Unbestimmtheit  zwischen  diesen  beiden 
belässt.  So  ja  auch  unterscheidet  die  deutsche  Sprache  fein  zwischen 
her  (zum  Subjecte  hin)  und  hin  (vom  Subjecte  nach  den  Objecten 
hinwärts).  Anderseits  kann  dieses  Ich  aber  auch  ohne  besonderen 
Bezug  auf  sich  die  Personen  und  Dinge  ausser  sich  unter  einander 
in  Gegensatz  bringen.  Dieser  Verhältnisse  wegen  sollte  man 
glauben,  die  erste  und  zweite  Person  sei  von  Bezeichnung  durch 
eine  dritte  schlechthin  ausgeschlossen.  Dem  ist  aber  keinesweges 
so.  Vielmehr  gebraucht  der  Grieche,  gleichsam  auf  sich  selbst 
zeigend,  ovtog  und  noch  öfter  öde  für  Ich,  und  z.  B.  in  dem  Aus- 
ruf w  ovtog  (he,  du  da!  heus  tu)  wird  durch  das  Pronomen  Du 
vertreten.  Schmidt  p.  39.  48.  Und  wird  auch  im  Latein  zwischen 
hoc  (meum),  istud  (tuum)  und  iüud  (illius)  caput  nicht  selten 
unterschieden.  Vgl.  auch  den  von  Humboldt,  Ortsadv.  erörterten 
Gebrauch  im  Armenischen,  welchem  gemäss  Formen  mit  s :  *a,  ais, 
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sv£n,  sich  auf  den  Sprechenden,  andere  mit  t  sich  auf  den  Hörer, 
and  wieder  andere  mit  n  sich  auf  eine,  von  jenen  beiden  getrennte 
Person  beziehen.  Ausserdem  aber  verbinden  sich  ja  öfters  dritt- 
personige Pronomina  mit  der  ersten  und  zweiten.  Z.  B.  Sskr.  sa 
tram.  Fem.  sä  tvam.  Acc.  tarn  tvä  dich,  der  du  ein  solcher  bist. 
Lat»  äle  ego  u.  s.  w. 

Es  ist  im  Bisherigen  versucht,  von  dem  Schleier,  unter 
welchem  die  Sprache  ihre  Geheimnisse  in  Betreff  des  Pronomens 
versteckt,  hie  und  dort  mit  leisem  Finger  ein  Zipfelchen  zu  heben. 
Wie  wenig  das  auch  im  Ganzen  gelungen  sei,  habe  ich  doch  den 
Math  zu  der  Frage:  Sind  die,  sagen  wir,  fast  durchweg  äusserst 
vernünftigen  Besonderheiten  unseres  so  flüchtigen  und  stoffarmen. 
allein  dabei  dennoch  hochwichtigen,  und  bei  aller  Einfachheit  gleich- 
wohl nicht  allzu  leicht  entwirrbaren,  Redetheils  schon  im  ersten 
Schöpfungsdrange  Haupte  und  Brust  eines  selbstdenkenden  Wesens 
entquollen,  oder  sind  sie  erst  einem  menschenähnlichen,  allein  trotz- 
dem vernunftlosen  Affen  abgelernt?  —  — 

Zweiter  Artikel. 

Jetzt  mehr  zum  Einzelnen.  1)  Wir  stellen  an  die  Spitze  den 
Fragstamm  Sskr.  ka,  ki,  und  selbst  in  Partikeln  ku,  der  eben 
darum,  weil  die  Frage  ein  heftiges  Verlangen  ausdrückt,  eine 
energische  Betonung  erforderte.  Abweichend  vom  Indefinitum, 
welches,  als  gleichgültig  behandelt,  entweder  tonlos  gelassen  oder 
—  gewissermassen  erst  nachträglich  oder  mit  Forteilen  zum  Folgen- 
den —  am  Ende  betont  wird.  M.  Schmidt,  wohl  durch  seine  schon 
oben  besprochene  Theorie  verleitet,  wonach  die  meisten  indo- 
germanischen Pronomina  mit  consonantischem  Anlaute  (k,  tsch,  t) 
auf  eine  Urform  mit  Sskr.  tsch  zurückgehen  sollen,  will  p.  31 
die  Interrogativa  zu  ursprünglichen  Indefiniten  machen.  Vielmehr 
umgekehrt,  meine  ich.  Und  auch  Verwendung  des  Interrogativums 
als  Relativum  im  Latein  und  Deutschen  hat  er  nicht  begriffen. 
Eigne  Relativstämme  haben  die  Sprachen  unseres  Stammes,  wie  be- 
deutsam dieselben  für  den  Periodenbau  sind,  keine  erzeugt.  Entweder 
sind  zu  solchem  Zwecke  gleichsam  zurückweisende  Demonstrativa 
verwendet,  wie  z.  B.  Der  Mann,  der  nie  bodacht  u.  s.  w.,  wo  durch 
das  Pronomen  im  Nebensatze  Identität  mit  einem  draussen  befind- 
liehen Gegenstande  gesetzt  wird.  So  auch  ist  Sskr.  yas,  6g,  Acc. 
ya-m  (vgl.  Lat  eu-m  u.  s.  w.)  blosse  Herleitung  vom  Stamme  i 
(U).  Indess  macht  auch  der  Interrogativstamra  in  seiner  Ver- 
wendung als  Relativum  keinerlei  Schwierigkeit.  Im  Fragpronoraen 
liegt  der  Ausdruck  für  eine  noch  unbestimmte  Allgemeinheit,  und 
wird  nun  in  Sätzen,  wie  Cicero  qui  orator  fuit,  der  Sonder- 
begriff Cicero  mittelst  qui  dem  abstracteren :  Redner  untergeordnet, 
oder,  der  höheren  Gattung  einverleibt,  wenn  man  will.  —  Sollte 
nicht  aber  auch  der  gutturale  Explosiv-Laut  in  Ica,  welcher  frei- 
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lieh  durch  mancherlei  unbedeutsame  Abänderungen  (quis,  germ. 
kva~9y  jetzt  wer  u.  s.  w.  ohne  Hauch,  —  mit  Beimengung  eines 
labialen  Elementes,  und  daher  selbst  im  Griech. ,  Oskischen  und 
Kymrischen  in  p  umgeschlagen)  entstellt  und  verkappt  worden: 
sollte  nicht  auch  dies  ursprüngliche  ka  (Sskr.  kas,  kd,  kirn)  mit 
richtigem  Instinct  gewählt  sein?  Könnte  ja  eine  besondere  Hast 
symbolisch  dadurch  angezeigt  sein,  dass  man  das  Fragwort  mittelst 
eines,  schon  bei  dem  ersten  Stadium  der  Sprachwerkzeuge  gewalt- 
sam hervorgestossenen  Lautes  ausdrückte. 

Ki-m  wäre  für  einen  i-Stamm  eine  so  seltsame  Neutralform, 
dass  man  gern  auf  eine  andere  Erklärung  sänne.  Der  häufige 
Pronominal-Zusatz  -am  lässt  sich  nicht  füglich  darin  suchen,  weil 
man  sonst  d  in  ihm  erwartete,  gleichwie  in  id~am  (id).  Desshalb 
bin  ich  geneigt,  als  Grundform  von  ihm  kiya-m  zu  vermutben,  das, 
nach  Analogie  von  sarva-m,  vieva-m,  und  von  Adjectiven  gebildet, 
sich  vermöge  Samprasararia  gekürzt  hatte.  Vgl.  Ved.  kaya-ctd, 
jeder,  und  Ksl.  kitf,  kaja,  hoje  noiog  (Ion.  xolog,  aus  xo-io).  qualis 
Mikl.  Lex.  p.  327.  Auch  kuya-vde,  welcherlei  (d.  h.  übele)  Dinge 
redend,  von  ku.  Kimyv,  was  begehrend.  Kimmaya,  woraus  be- 
stehend. Kim,  als  Adv. ,  warum?  zu  welchem  Zwecke?  Mit  id 
(also  eig.  was  das)  wahrlich.  Ausserdem  von  dem  Pronominalst. 
kl  (quis)  z.  B.  der  Dat.  Sg.  in  kiye-dJid.  vielen  spendend.  In 
ä-lctm  von  —  her,  mit  Abi..  naJäm  nimmer,  und  m  fitem  nimmer, 
nicht,  fir/ti  (die  Lange  wie  in  im,  sim),  dies  nur  in  prohibitiven  . 
Sätzen  wie  md-kis,  fiijTig.  —  Etwa  auch  kam  wohl,  ja,  nach  W 
(denn),  nu  u.  s.  w.,  xe,  xev,  und  afxä  etwa  wie  Lai  si  qud?  Der 
Instr.  kayd,  auf  welche  Weise ;  wie  Lettisch  Ich  —  th  wie  —  so.  Etwa 
xat  eig.  so  wie  auch?  Aber  Kyprisch  xag  doch  nicht  etwa  noae 
als:  wozu  ferner?  Das  kam  hinter  Dativen  etwa  zu  kam ,  be- 
gehren, gls.  zu  Liebe,  zu  Gunsten,  mea  gratia?  —  Ksl.  niktiX, 
nikak'  (nullus),  allein  njekiii,  pjekak*  (aliquis).  Etwa,  da  nje  bei 
Zahlen  s.  v.  a.  circa  sagen  will,  gls.  nescio  quis,  wie  Lith.  kazikas, 
wer  weiss  wer. 

Im  Zd.  kS  (kaf-cit,  aliquis),  F.  kd,  N.  kat  (also  wie  Lat. 
guod,  Engl,  whaf),  als  Fragwort  Sskr.  kad.  Zd.  ka-na  mit  ver- 
stärkender Partikel:  kae  na  wer?  u.  s.  w.  Aber  auch  ein  Stamm 
ca  (also  nicht  bloss  ci)  als  Tndef.  irgend  welcher,  mit  dem  Neutr. 
cot.  Gina  enklitisch  zur  Verallgemeinerung,  z.  B.  kaihacina ;  aber 
auch  als  Fragpron.  im  Acc.  einem,  woraus  sich  doch  aber  kaum 
der  Nasal  in  xiva  erklärt.  Dagegen  aber  im  Sskr.  dürfte  ca-na 
wohl  die  Enklitika  ca  (-re)  mit  der  Neg.  na  (jene  auch  in  ediva 
vorauf)  sein,  da  sie  nur  in  verneinenden  Sätzen,  z.  B.  na  kos  . . .  cana, 
auch  nicht  einer,  zur  Verstärkung  vorkommt.  Grassmann  ver- 
gleicht, wenigstens  die  Etymologie  anlangend,  mit  Unrecht  Lat. 
quui-quam,  Goth.  aina-hun  (in  letzterem  steckt  ohne  Zweifel  eine 
verkürzte  Form  aus  hvan  wann,  woher  ni  kvan-hun  niemals.  Meine 
Präpp.  S.  426.    Im  Sskr.  hat  sich  die  aus  ki  entstandene  Um- 
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hüdung  n"  nur  in  dem  tonlosen  Neutrum  ciV/  erhalten.  Im  Zd. 
mit  reicherer  Entfaltung  eis  wer?  Y6  eis  (aus  denselben  Elemen- 
ten, wie  oaxiq  zusammengesetzt),  wenn  einer,  welcher.  Md  eis 
fnequis).  Ca  in  cis-ca  macht  ersteres  indefinit,  also  ==  rtg.  Neutr. 
cit  als  Part.  Acc.  M.  eim,  eim  (==  quem).  PI.  Nom.  M.  cayo, 
womit,  da  6  für  as  steht,  das  obs.  Lat.  ques  übereinkommt.  Im 
Acc.  N.  eted,  ydeica,  quaecunque. 

Es  ist  schon  früher  daran  erinnert,  das  Sanskrit  bilde  nicht 
wenige  Composita  mit  dem  Fragpronomen  vor  sich.  Dieselben 
schliessen  aber  eine  staunende  Frage  in  sich  als  Ausdruck  der 
Verwunderung,  sei  es  nun  nach  der  guten  Seite  hin  als  Lob  oder, 
um  etwas  nach  abwärts  ungewöhnlich  gering  oder  gar  verächtlich 
darzustellen.  Z.  B.  kim-räjan  (was  ein  König!  d.  h.  schlechter, 
nescio  quis) .  und  rdjakd  (regulus),  aber  mit  Ton  vorn:  eine 
Menge  Fürsten.  Vgl.  den  Namen  des  letzten  Kaisers  im  römischen 
Abendlande  Romulus  (von  seinem  Grossvater)  Augustus,  welchen 
zweiten  Namen  die  Lateiner  in  das  verächtliche  Verkleinerungswort 
August  uJus  verwandelten,  während  die  Griechen  aus  dem  ersten 
Mmnytttts  machten.  (Gibbon,  Gesch.  VIII  S.  401.)  Schon  in  den 
Veden  bei  Grassmann:  kakttbh  Gipfel  2.  Höcker,  und  kakuhd 
fh  st.  bh)  hervorragend,  erhaben,  vgl.  xvffog.  Kat-payd  wie  sehr 
(hoch)  aufschwellend.  Kabavdhin  eine  Tonne  (kdvandha,  d.  h. 
mit  wie  viel  Bändern!)  mit  sich  führend,  von  den  wolkentreiben- 
den Maruts,  wogegen  das  Fass  der  Danaiden  (d.  h.  die  Durch- 
messenden) die  durstige  Erde  vorstellt,  welche  alle  Regentropfen 
durchsickern  lässt  KäciÜtard  Alles  (kd  mit  cid)  wirkend,  sehr 
wirksam.  Kitälapd  süssen  (eig.  wohl:  wie  der  Zunge  wohl- 
tuenden) Trank  trinkend.  Und  mit  ku-  in  der  Zusammens.  (wie 
ka-.  ki-):  sehr,  gewaltig  oder  übel.  So  ku-namnamd  schwer 
(daher  auch  mit  Intens.)  zu  beugen.  Ku-mdra  (leicht  sterbend) 
Kind.  Knabe.    Ku-yava  Missernte. 

K  in  Suffixen  mag  zum  Theil  bloss  den  Werth  eines  un- 
bestimmten aliquis  haben.  In  mehreren  Fällen  jedoch  glaube  ich 
nicht  zu  irren  mit  der  Annahme:  sein  ursprünglicher,  wennschon 
nachmals  verdunkelter  8inn  beruhe  auf  einem  Verhalten,  das  mit 
dem  Gebrauche  des  Pronomens  als  Präfix  grosse  Aehnlichkeit  hätte. 
Emphatisch  wirkt  ja  auch  der  Zusatz  des  Demonstr.  jis  er,  ji 
sie.  an  dem  Adj.  im  Lith.,  wie  z.  B.  geras-is  der  grosse,  gero  ji 
die  grosse.  Z.  B.  in  Collectiven  sächlichen  Geschlechts,  die  über- 
dies durch  Vriddhi  gesteigert  werden,  z.  B.  vdtsaka  eine  Menge 
Kälber,  gls.  wie  viele  davon!  Kdiddrika  eine  Menge  Felder.  — 
Nicht  minder  schicklich  aber  für  Deminutive,  wie  bdlaka  Knäbchen, 
rrlcxaka  kleiner  Baum.  DevaJea  von  einem,  der  sich  Gott  dünkt. 
Pufrakn  Söhnchen.  Dagegen  häufig  im  Fem.  -ikä,  z.  B.  putrikd, 
Töchterchen.  Diese  Abschwächung  des  vorletzten  a  zu  i,  vermuthe 
ich,  ans  einem  gewissen  Streben  nach  symbolischer  Kennzeichnung, 
welche  vielleicht  begünstigt  wurde  durch  das  oftmals  movirende 
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\,  z.  B.  in  putri,  Tochter,  das  unter  Einfluss  des  für  das  Fetn. 
sonst  charakteristischen  langen  a  sich  verkürzte.  Uebrigens  auch 
von  Jeanina,  jung:  kairinalcd,  m.  Jüngling,  f.  -d  Jungfrau.  Saka 
dieser  geringe,  Jyattakd  m. ,  iyattikd  f.  so  klein,  so  winzig. 
Jmalca  Dem.  von  ima  wird  wie  ein  gew.  Nom.  durch  alle  Casus  mit 
Ausnahme  des  Nom.  Sg.  declinirt.  Dieser  aber,  ayakam  lautend, 
hat  das  Suffix  zwischen  ay-am  eingerückt.  Aehnlich  asakdu  von 
asdu,  aber  auch  asvka.  Amuka,  der  und  der.  NN.  —  Häufig 
Dem.  mit  k  im  Neupersischen.  Wohlverstanden,  so  bei  lebendigen 
Wesen,  z.  B.  pusrek,  puerculus,  allein  bei  Unbelebtem  mit  tscheh. 
Also  augenscheinlich,  wie  keh  (qui.  quis),  tscheh  (quod,  quid).  — 
Lai  juven-cus  juvenis  qui  (est)  ?  Lith.  jaumkkis  Bräutigam.  Ver- 
ächtlich humun-cio  und  häufig  mit  dem  lallenden  1  zusammen : 
cu-lus ,  a .  um,  z.  B.  homun-cufus.  —  Ferner  wohl  S.  mama-ka 
(von  mir,  Gen..  was)  mein,  svak-iya,  sein  u.  s.  w.  —  Auch  in  den 
Comparativen  im  Lettischen ,  z.  B.  lelalcs  (major)  von  lels,  kann 
man  den  Ausdruck  einer  besonders  qualificirten  Eigenschaft  (s.  das 
folg.)  suchen.  Lith.  wienokas  einerlei  u.  s.  w.  Ksl.  kok',  qualis; 
talc',  talis;  inak',  alius.  Kako  wie,  tako  so,  von  dem  Stamme  lc 
Mikl.  Lex.  p.  325.  k'to  xig,  quis.  Kot  noaov,  tag.  nwg.  woher 
kolik'  =  7n;Aixo£  (vgl.  qudlts),  toi  ovnog.  tolik'  toaoiTog,  vgl. 
rqXfxog,  tdlis.  Dass  es  mit  Goth.  hvPletks  welcher,  Bopp,  Vgl. 
Gr.  §  416,  gleichen  Ursprung  habe,  verbietet  Lith.  lygus,  gleich. 
Auch  ist  es  gewiss  nicht  S.  kidrca  §  415. 

Ausserdem  besitze,  bemerkt  Chavee.  das  Arische  2)  zweierlei 
einander  entgegengesetzte  Zeigewörter.    Und  zwar 

a)  Die  Demonstrativa  ta,  8a,  da  mit  dem  Determinativum  t 
ziehen ,  heisst  es ,  die  Aufmerksamkeit  des  Hörers  auf  Alles ,  was 
vor  mir,  dem  Sprecher,  sich  vorfindet,  auf  Alles,  was  Object  ist 
mit  Bezug  auf  mich  als  Subject,  endlich  auf  das,  was  meine 
Lautgebärde  in  natürlicher  Weise  erreichen  kann,  und  Anfangs 
gezwungener  Weise,  begleitet  mit  ihrem  Hülfs-,  dem  sichtbaren, 
Gestus  meines  Fingers  oder  der  Hand. 

b)  Tm  Gegensatz  mit  diesen  vier  Pronominen,  mittelst  deren 
auf  die  dem  Sprecher  nahe  stehenden  Gegenstände  hingezeigt,  werde, 
biete  uns  das  Arische,  ausser  dem  Determinativum  a,  drei  Demon- 
strativa na  (vgl.  ana,  P.nd),  va  (Zd.  ava),  ma  (S.  ima,  amu), 
welche  bald  die  relativ  entfernten  Objecto  anzeigten,  bald  das 
Subject  oder  die  Subjecte,  welche  nach  jenen  hinwiesen.  Dass 
Letzteres  seine  Richtigkeit  habe,  kann  ich,  trotz  S.  a-smat  (AbL), 
vay-am,  wir,  nas  (Lat.  nös  aus  dualem  vta  mit  dem  Pluralzeichen) 
und  dem  ma  für  1.  Sg.  in  den  obliquen  Casus  (vgl.  p.  23)  nicht 
anders,  als  höchlich  bezweifeln,  indem  letztere  schwerlich  mit  den 
vier  ersten  Fürwörtern  in  etymologischem  Einverständniss  stehen. 

Gehen  wir  jetzt  die  Formen  durch.  Da  haben  wir  also 
Allen  voran  ta,  was  sich  gewissermassen  als  geradeste  Antwort 
(der  da!  Vgl.  szüias  im  Lith.  aus  szis  dieser,  Sskr.  sya,*  mit  tas, 
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der;  Lett.  nei  schia  nei  tos)  auf  ein  fragendes  ka,  wer?  diesem  auch 
dem  Organe  nach  gegenüberstellt    Man  hat  gesagt :  der  Zungenlaut 
(also  hier  t)  deute  auf  ein  ausserhalb  des  Subjects  befindliches  hin; 
die  Zunge  sei  gleichsam  der  Zeigefinger  unter  den  Sprachwerkzeugen. 
Der  Gedanke  scheint  mir,  trotz  Bemäkelung  von  Kühl  (Darwin  S.  58), 
gar  so   unrecht  nicht,  und  halte  ich  desgleichen  ihm  gegenüber 
den  Satz  aufrecht,   zu  dessen  Urheberschaft  ich  mich  bekenne: 
»Nichts  kann   natürlicher  sein,  als  das  pronominale,  durch  den 
Verschluss  der  Lippen  (uvtiv,  vgl.  fAV^aut  Noire  Urspr.  der  Spr. 
S.  287)  die  Rückbeziehung  auf  das  redende  Subject  mit  so  treffen- 
der  Lautsymbolik  malende  m  (der  ersten  Person),  dem  wir  desshalb 
auch  jenseit  des  Indogermanischen  Sprachkreises  an  vielen  Orten 
begegnen- *    Man  vgl.  ausser  Mund,  was  sich  gleichsam  als  Part. 
uvaiv  kund  giebt,  und  Ahd.  mula,  Maul,  Sskr.  mukha,  Mund, 
mukhara  geschwätzig,  aber  auch  entgegensetzt,  s.  Platzmann,  mülcay 
stumm,  pi/xoV  äqtovog,  wie  desgl.  Lai  Part,  mutus,  einer  wie  mit 
verschlossenem  Munde,  und  daher  mutire.    Muttum  yyi ,  woher 
Ital.  mollo,  Frz.  mot,  wie  fivfrog.    Ahd.  irmuccazan ,  mutire, 
mucken,  mucksen.    Damit  verträgt  sich  aber  gut  der  Begriff  des 
Heimlichen,  z.  B.  meuchlings  (clanculum)  s.  Benecke  Wb.  II,  226, 
munkeln  und  Mysterien.     Zum  sicheren  Kennzeichen  aber,  wie 
natürlich  dem  Menschen  als  Ausdruck  des  Stummseins  obige  Laut- 
verbindung sei,  dafür  können  die  mir  von  Platzmann  aus  gar  ent- 
legenen Sprachen  mitgetheilten  Beispiele  als  Zeugen  aufgerufen 
werden.    Nämlich  Quechua  muhi ,  schweigen.    Mohu,  Jap.,  silent. 
In  Afrika  Kanuri  muga,  Teda  mügo,  moka  stumm.  —  Sowohl 
m  als  u  nun,  weil  Lippenlaute,  und  die  Thätigkeit  bei  ihrer  Her- 
vorbringung, welche  also  hier,  umgekehrt  von  k  der  Frage,  erst 
auf  dem  letzten  Stadium  der  Sprachorgane  in  Wirksamkeit  tritt, 
halte  ich  allerdings  für  geeigneten  Hinweis  auf  den  Sprecher, 
zumal  da  er  mittelst  des  Sprechens  sein  verborgenes  Ich  auf- 
schliesst    Beim  k  öffnet  sich  der  Mund  am  weitesten,  t  erfordert 
eine  mittlere  Stellung  desselben,  und  von  dem  Lippen-Nasal  wird 
der  zum  Sprechen  erforderliche  Luftstrom  bis   zur  Grenze  der 
Aussenwelt  begleitet,  jedoch  alsdann  mit  einer,  durch  Abschnappen 
der  Stimme  wie  auf  den  Sprecher  zurückgeworfenen  Lautgebärde 
schnell  abgebrochen.    Demnach  eine  gar  bedeutsame  Folge  —  diese 
Dreiheit  von  K,  T  und  M! 

Es  ist  bereits  angegeben ,  dass  im  beobachtenden  Ich ,  ausser 
dem,  im  Unbestimmten  gelassenen  Zweifel  (der,  eine  Lücke  an- 
zeigenden Frage),  an  letzter  Stelle  alle  äusseren  und  inneren 
Wahrnehmungen  (Raum  und  Zeit)  je  nach  dem  Nebeneinander  (in 
Nahe  und  Ferne)  oder  Nacheinander  (V orher  und  Nachher ;  Gleich- 
zeitigkeit mit  dem  jedesmaligen  Selbstbewusstwerden  des  Sprechers) 
sich  regeln  und  bestimmt  werden.  Diesem  gemäss  nun  steht  das 
aus  der  Weite  alles  Zeigbaren  besonderte  (a  einmal  in  seiner  in- 
dividuellen Bestimmtheit  dem   allumfassenden   und  desshalb  erst 
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noch  zu  bestimmenden  und  fraglichen  ka  gegenüber;  und  andrer- 
seits —  als  auf  eine  Menge  von  Nicht-Ichen  oder  Objecten  bezieh- 
bar —  dem  stets  persönlichen  und  jedesmal  ausschliesslich  nur 
Einem  Ich  als  denkendem  und  redendem  Subjecte.  —  Auch  das 
Nicht-Ich  übrigens  kann  Person  entweder  an  sich  sein,  oder  durch 
dichterische  und  rhetorische  Verpersönlichung  wenigstens  so  vor- 
gestellt werden.  Wird  nun  von  der  redenden  Person  eine  andere, 
ihm  draussen  stehende  Person  mit  in  ihr  Interesse,  d.  h.  als  an- 
geredetes Nicht-Ich,  oder  Hörer,  in  Betheiligung  an  der  (vielleicht 
gar  im  Dialog  die  Rollen,  d.  h.  ja  persona,  ngoawnov,  Maske,  ab- 
wechselnd vertauschenden)  Rede  gezogen :  welch  Wunder,  dass  sich 
aus  dem  ta  als  allgemeinerem  Nicht-Ich  durch  Verdunkelung  des 
Vokales  tu  tv,  erst  mundartlich,  vielleicht  unter  Einfluss  des 
dünnen  v,  wie  andere  Male  von  f,  assibilirt  av,  gegen  rd,  woneben 
gleichwohl  at]utgov)  als  persönliche  Besonderung  abzweigte? 

Weiter  übt  das  ta  mit  mehreren  Abänderungen  (l,  ü  und 
te,  tu)  in  unserem  Sprachstamme  eine  Mannichfaltigkeit  von  gram- 
matischen Functionen  aus,  die  trotz  Einfachheit  der  Mittel  mit 
sicherem  Instincte  das  Rechte  treffen  und  desshalb  recht  wohl  so 
angethan  sind,  zu  Staunen  über  die  Weisheit  uns  fortzureissen,  deren 
Walten  im  Haushalte  der  in  Rede  stehenden  Sprachen  zu  Tage 
kommt  Nehmen  wir  sogleich  das  accentuirte  -td,  wie  es  uns  im 
Sskr.  Part.  Prät  Pass.  und  als  -ro'  im  Griech.  Aoj.  verb.  begegnet. 
Z.  B.  ta  td  =  Ta-TO-e,  Deutsch  ein  gedehn-ter,  Lat.  ex-ten-tus. 
In  derartigen  Formen  wird  von  übrigens  erst  näher  zu  bestimmen- 
den Gegenständen  (das  ta  in  ihnen  nämlich  drückt  nur  das  ganz 
im  Allgemeinen  gehaltene  und  hier  selbst  vorkommenden  Falles 
auf  Person  1  und  2  anwendbare,  leidende  Object  aus)  angezeigt 
(nicht  jedoch ,  wie  durch  -Tai ,  -ro  im  tiniten  Passivum  lediglich 
von  einer  dritten  Person,  und  zwar  satzlich,  ausgesagt),  es  habe 
sich  an  ihnen  eine  Thätigkeit  vollzogen.  Also  ein  tu-td  ist,  der 
oder  das,  woran  ein  Gedehntsein  haftet  Es  wurde  aber  das  Bei- 
spiel von  mir  mit  Absicht  gewählt.  Nimmt  man  nämlich  an,  die 
von  den  indischen  Grammatikern  als  tun  (veivtn)  mit  Nasal  an- 
gesetzte Wurzel  habe  ein  noch  älteres  ta  (was  dahin  gestellt  bleibe) 
zur  Voraussetzung:  da  möchte  es  gar  so  unrecht  nicht  sein,  in  diesem 
Verbuni  (des  digito  intento  ostendere  wegen)  und  dem  Demonstr. 
ta,  als  demjenigen,  worauf  hinweisend  man  die  Hand  ausstreckt, 
eine  gewisse  Ursprungs -Einheit  zu  vermuthen.  Vgl.  im  Dict  de 
l'Acad. :  On  dit  absolument,  Tenez,  pour  dire,  Prenez  ce  que  je 
vous  presente.  Und  rij  Da,  nimm!  das  für  einen,  durch  Aus- 
stoss  von  y  (vgl.  Böot  tu  st.  tyw ;  rtrayiav,  fassend,  Lat  tango ; 
Engl,  take  gehört  zu  Ötzw&ai)  mittelst  Contr.  entstandenen  im- 
perativ (etwa  wie  Xaßt)  zu  halten  nicht  gerade  unmöglich  schiene, 
schlösse  doch  Herleitung  von  ro'  durchaus  nicht  schlechthin  aus. 
So  setzt  ripog  (der  da)  ein  Ortsadverb  aus  ro  voraus,  wie  ixti-i'u* 
(dort  der),  xi>o^  von  ganz  anderem  Stamme  Ahrens,  Dor.  p.  267. 
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Es  entspricht  ntj,  ojitj  y>^  und  Lat.  qua,  z.  B.  Cic.  pro  L.  Manil. 
c  9  in  iis  locis ,  qua  —  persequeretur ,  woraus  M.  Schmidt  §18 
aus  Scheu  vor  feminalen  Adverben  (doch  vgl.  die  unleugbaren 
AbL  suprad,  extrad)  gern  Instrumentale,  im  Sskr.  mit  ä,  machte. 
Daher  nun,   jedoch  aus  einer  Zwischenform,  wie  Ttjvixa  aus 
xrpoq,  nfjvixa  (vgL  auch  früher  nr)Xixoq)  mit  Neutralsuffix  im 
PI.  (vgL  fialtora)  vom  Suif.  -txo.    Die  Erklärung  Bopps,  Vgl. 
Gramm.  §  424   aus  S.  niy,  Nacht,  nach  Analogie  von  rfjftog, 
scheint,  wie  sinnreich  sie  sei,  gleichwohl  verfehlt  Avxixa  duldete 
eher  noch  Deutung  aus  vicein,  obwohl  in  obigen  Wörtern  keinerlei 
Andeutung  von  Digainma  vorliegt.    Der  Lithauer  hat  le,  da  (wohl 
eig.  Loc  =■  rot  ,  wie  pone),  te  law  (da  dir!)  da,  nimm  es  hin. 
Als  volle  Lokativform  bei  den  Letten  toi.    Contrah.  und  verkürzt 
te  =■  leH  nur  adverbial  =  da  (hier)  Bielenst.  I.  S.  98.  —  Es 
gehören   hieher   aber  auch  denominative  Participia,    wie  Sskr. 
ykalitd  (wie  nach  der  schwach  förmigen  X.  GL),  dem  ich  auch 
phalina,  und  phalin  (n  hinten  aus  -wa,  s.  sp.,  abgestumpft),  mit 
Früchten  versehen,  buchst  mit  Früchten  der,  anschliesse.  Und, 
nach  dem  Muster  von  OTt<favu*Toe,  coronätus,  veetitus  auch  z.  B. 
oöovTuttos,  dentatus,  barbatus,  torquatus,  tumtus,  indess  auch 
cornutus,  astutus.  —  Es  hat  aber  Chavee  recht  gesehen,  wenn  er 
p.  11  in  dem  participialen  Gegenstück  zu  ia,  nämlich  mit  Nasal 
-na,  den  entsprechenden  Pronominalstamm  na  (vorhanden  in  ana) 
sucht    Z.  B.  bhhma,  aber  Lat.  fix-sus ;  jedoch  auch  plenus,  wie 
replelus,  Deutsch  yefüll-t.    Im  Germ,  wurde  sogar  im  Part  Prät. 
der  starken  Verba  -n  vor  dem  t  der  schwachen  bevorzugt.  Das 
-ana  des  pass.  Part  aber  statt  -mäna  (-fievog)  mag  nicht  blosse 
Verstümmelung  von  letzterem  sein.    Jedoch  kommt  wohl  nur  um 
der  Dissimilation  willen  mdna  in  keinem  Präs.  eines  Verbums  vor, 
das  schon  einen  Nasal  als  Classenzeichen  in  V.  VIII.  IX.  besitzt 
Anders  im  Perf.,  wo  vielleicht  nur  der  Redupi.  wegen  äna  vor- 
herrscht, auch  wo  die  Wurzel  Nasale  enthält,  z.  B.  ninydna  von 
nL    Ved.  sasrdna  und  sasrinäna.    Chavee  zufolge  aber  wäre 
Sskr.  ddna-m,  Lat  donum,  vermuthkeh  weil  schon  jedem  Zeit- 
begrüTe  entrückt,  ce  qui  a  6te  donne,  gegen  Sskr.  dal-td-m,  Lat. 
da-tum,  ce  qui  est  donne.    Nicht  wesentlich  anders  möchten  zu 
erklären  sein  Subst  wie  praqna  (Gefragtes)  Frage;  yajha  (Ge- 
opfertes) Opfer;  svap-na,  Lat.  som-nus.    Auch  karna  Ohr,  als 
Gespaltenes,  als  Loch,  meine  ich,  von  kr/-,  spalten,  mit  Ver- 
last des  dem  n  assimilirten  L  —  Nominal-Ableitungen  auf  ina 
und  abgestumpft  in  (nach  dem  Muster  von  ita  s.  vorhin)  wiese 
ich  gleichfalls   nicht  zurück,    da  sie  in  ganz  ähnlicher  Weise 
ein  Versehensein    womit    anzeigen,    z.   B.   $rnyina,   wie  im 
Deutschen  gehont-t-,  ba-lin  (kraftbegabt),  oder  Lat.  robwt-tus  (mit 
Stärke  der). 

Unserer  wartet  jetzt  das  Part  Präs.  Act,  in  dessen  t  wir 
gleichfalls  den  alten  Bekannten,  obschon  um  den  Vokal  gebracht, 
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anzuerkennen  haben.  Z.  B.  dan-t  (schwach  da-t\  so  aber  theile 
ich),  Lat  dans,  nämlich  enthält  meiner  Meinung  nach  wiederum 
ta,  nur  abgestumpft,  wie  uns  t  in  Compp.  aufstösst,  deren  Sinn 
ebenfalls  der  eines  activen  Particips  ist.  Compositen  verschafft 
man  gern  ihrer  Lautfülle  wegen  Erleichterung,  wesshalb  dann  /, 
und  nicht  an-t  oder  auch  nur  das  schon  abgeschwächte  a-t. 
Findet  sich  ohnehin  ja,  wenn  auch  nur  vereinzelt,  ableitendes  -it, 
z.  B.  in  8arü  Fluss,  Bach,  visrt,  sich  ergiessend,  aber  sarin,  eilend, 
von  sar,  rennen,  oder  tadü,  anstossend,  in  unmittelbarer  Nähe. 
Lat  tudes ,  itts,  oder  wie  hebes,  etis  aus  a(n)t?  Xccqitbs  als  Er- 
freuerinnen. S.  hart ,  harit,  auch  harita  mit  Fem.  harinL  Dass 
aber  im  Sskr.  der  Gebrauch  von  t  eingeschränkt  ist  auf  Wurzeln, 
die  in  kurzen  Vokal  oder  Nasal  auslauten,  hat  einerseits  darin 
seinen  Grund,  dass  t  hinter  einem  Cons.  (der  Nasal  fällt  davor 
fort)  nicht  gut  Platz  griffe,  und  auf  der  andern  Seite,  in  dem 
Streben,  den  Schluss-Vokal  in  jungfräulicher  Reinheit  zu  bewahren. 
Z.  B.  abhiyi-t  siegreich,  pwagi-t  Burgen  besiegend.  Lat.  antistes, 
superstes.  lndigetes  pass.  mit  Verlust  von  n  in  gen,  oder  wirk- 
lich, wie  Andere  wollen,  st.  ayentes,  drin  waltend?  Ped-i-tes 
(pedibus  eunies),  dessen  Thema  ped-i-t  gls.  (qui)  pede  it.  Wirken-d 
ist  der,  welcher  das  Wirken  (Inf.  und  Abstr.,  vgl.  OQy-ctvov)  voll- 
zieht. Lat.  findens,  tis,  mit  dem  Zerspalten,  S.  bhldana  n.,  der; 
was  uns  aber  nicht  hindern  kann,  auch  in  dem,  hier  dem  Subst. 
zur  Seite  gehenden  Adj.  bhed-anu,  zerspaltend,  das  Pron.  ana  zu 
suchen.  —  Ausser  dem  üblichen  Participial-Suffix  an-t  giebt  es 
auch  selbst  einige  Wörter  auf  an-ta,  die  mithin  hinten  noch  un- 
verkürztes ta  enthalten,  wie  z.  B.  giv-anta,  lebend,  vivens. 

Hier  schalten  wir  einige  Adverbial-Bildungen  ein,  die  sich 
mit  einem  Ablative  aus  ta  zusammensetzen.  Tdt,  so,  auf  diese 
Weise,  Tvig,  ovtutg  (letzteres  also  von  männlichem  St.)  wie  Ttüig. 
Auch  t/dt  =  (l>g,  insoweit,  z.  B.  adhtmasi  (so  viel  wir  verstehen). 
Daher  y&cchrestha  bestmöglich,  Lat.  quam  optimus.  Alles  ur- 
sprüngliche Ablative,  jedoch  ohne  den  üblichen  Einschub  von  sma. 
Obiges  tdt  schliesst  sich  nun  mehreren  Präpositionen  an,  aus  denen 
es  Adverbia  bildet.  Fälschlich  geben  die  Grammatiker  stdt  als 
Suffix  an ,  indem  das  s  auf  Seite  der  Präp.,  als  Anhängsel  von  ihr, 
fällt.  Z.  B.  avas-tät,  unten,  im  Ggs.  von  paras-tät,  oben,  aber 
auch  vielleicht:  weiter  hin.  Uparishtät,  von  oben  her.  In 
Bildungen  aus  Compp.  mit  anc  (z.  B.  sdkam)  findet  sich  kein 
Zischer.  So  in  apäklät,  von  hinten,  Ggs.  prdktdt;  aber  apdkdt. 
aus  der  Ferne,  als  Ablativ  von  apdka.  Udukldt  1)  von  oben  her 
2)  von  Norden  her.  Ggs.  pagcdtdt  neben  paqcdt,  Adv.  pacchd, 
hinten.  Adhardt-tdt  unten,  schon  mit  dem  Abi.  adhardt,  wie 
uttatdt'tdt,  von  Norden  her;  drät-idf.  aus  der  Ferne.  —  Auch  das 
Suff,  -sät,  z.  B.  öhasmasdt,  aber  auch  ohne  t,  mit  krta  (zu  Asche 
gemacht)  scheint  abgeleitet  vom  Pronominalstamme  sa,  aber  ver- 
muthlich  im  Sinne:  von  so,  wie.    Uebrigens  enthalten  aller  Wahr- 
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scheinlichkeit  nach  schon  die  Adjj.  trnasa  grasig,  trdpusa  zinnern, 
denselben  Stamm. 

Nominal -Ableitungen  mittelst  ti  und  tu,  theils  als  Nomm.  ag., 
z.  B.  yati  Bändiger,  ydtu  Wanderer,  bhdtu  (Sonne,  eig.  glänzend, 
Tgl.  auch  bhdnu  Glanz,  Licht),  theils  abstract  gefasst,  z.  B.  matt 
(Lat  mens),  havya-däti  Opfergüsse  in  Empfang  nehmend  (von 
Agnis)  wie  Lat.  sacerddtes,  heilige  Gaben  darbringend,  und  mit 
ni  gtdni  dgl.,  mit  weiblichem  Geschlecht  und  danach  abgeblassterer 
Bedeutung,  oder  tu  im  Inf.  und  Gerundium,  lasse  ich  jetzt  zur 
Seite,  weil  sie  sich  nicht  so  einleuchtend  als  Varianten  von  ta 
herausstellen.  —  Statt  dessen  werde  hier,  wenn  auch  nur  in  Kürze, 
des  /i  gedacht ,  welches  nebst  seinen  Genossen  mi  ich,  und  si  du, 
als  volle  Personal  -  Endung  im  Verbum  dient.  Vergebens  müht 
sich  Friedrich  Müller  ab,  dem  t,  welches  natürlich  bloss  unter 
Einnuss  des  Wachsthums  verkümmertes  ti  ist  (als  ob  nicht  der 
Ansatz  ursprünglich  hätte  syllabar  sein  müssen),  die  Ehre  des  Vor- 
tritts zu  erstreiten,  und  dann  den  vollem  Formen  ein,  jenem  t 
erst  hinten  nach  angefügtes  i  anzudichten.  Er  misskennt  offen- 
bar das  Wesen  dieser  Formen  völlig,  indem  er  übersieht,  ihr  i 
(wenigstens  ohne  alle  Widerrede  in  mi ,  ti  gegenüber  zumal  no- 
minalem ma ,  ta)  sei  um  des  Gegensatzes  willen,  wolle  man  es 
nun  Abschwächung  von  a  oder  besser  an  seiner  Statt  schärfere, 
auf  das  Pronomen  geworfene  Beleuchtung  heissen,  sei  unter  allen 
Umständen  ein  symbolisches  Abzeichen  von  Verbal-Subjecten  in 
ihrem  Behaben  als  Personal-Endungen.  Das  erhellet  genugsam 
schon  daraus,  dass  sich  diese  Symbolisirung  in  den  Endungen  (m)ey 
w,  te,  nti,  ucu,  acu,  rat,  vrai  im  Medium  und  Passiv  fortsetzt. 
Durch  die  Steigerung  von  i  nämlich  zu  diphthongischem  e  wird  das 
in  Frage  kommende,  obwohl  logische  und  grammatische  Subject 
doch  sachlich  als  von  der  im  Verbum  enthalteneu  Handlung  afncirt, 
mithin  als  leidendes  Object,  dargestellt.  Die  Ansicht  aber,  welche 
in  obigen  Endungen  eine  Verdoppelung  des  Pronomens  sucht,  als 
sei  es  gleichsam  Subject- Object  in  reflexiver  Weise,  widerlegt  sich 
schon  dadurch ,  dass  sie  eine  weit  über  das  gebührliche  Maass 
hinausgehende  Art  von  Lautverstümmelung  erzwingen  müsste. 

Und  abermals  eine  Variante,  jedoch  nicht  ohne  Bedeutsam- 
keit, stellen  -tu,  PI.  -antu  in  der  3.  Pers.  des  Imperativs  vor, 
deren  dumpfes  u  vielleicht  eben  so  sehr  der  nicht  direkt  heran- 
gezogenen (vielleicht  abwesenden)  Person  gilt,  als  der  Dringlich- 
keit des  Befehls.  Das  hilft  im  Sskr.  tu  (metr.  gedehnt  tü) 
beweisen.  Es  steht  nämlich  ausdrücklich  bei  Aufforderungen :  doch 
(dieselben  dringender  machend) ;  so  besonders  bei  Imperativen 
zweiter,  indess  auch  dritter  Person  [also  gls.  Du  da!  oder  Der  da!], 
oder  bei  auffordernden  CJonjunctiven.  Grassmann  S.  538.  Im 
Zd.  tu,  gleichfalls  auffordernde  Partikel,  vom  Prou.  demonstr.  tu 
Justi  S.  134.  Z.  B.  als  Nom.  Neutr.  tum  mdm  cakana  t/um 
humanö  Das  veranlasste  mich:  das  {yum  eig.  was,  neben  yat,  o) 
Bd  XXXUl.  3 
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gute  Denken.  Dem  tu  läuft  einigermassen  parallel  Skr.  nn ,  nü 
(nun,  jetzt)  Grassm.  S.  744,  Zd.  nü  (eben,  gerade,  nun),  und  zwar 
insbesondere  vv  bei  Imperativen,  gekürzt  im  Aor.,  z.  B.  ögüöo-v, 
als  zum  augenblicklichen  Handeln  drängendes  Nun  (Nun,  wirds 
bald?).  Litb.  als  particula  hortandi:  nhggi,  wohlan;  Polm  nu-ze 
Nu !  nu !  mach  doch !  wie  das  yt  in  svys.  Das  Nun,  als  novissimum 
tempus,  hängt,  ebenso  wie  nava  (novus,  eig.  posterior),  aus  anu 
(post,  secundum),  mittelst  dessen  höchst  glaubhaft  mit  ana  (jener), 
s.  meine  Präpp.  S.  289  fgg.,  zusammen,  woher  an-ya,  mit  gleichem 
Suffix  als  in  rolog,  äXXotog,  äXXoxy-iog,  was  also  dem  Buch- 
staben nach :  jener  Art.  Kypr.  dvsv  .  .  .  a'ikwv  (aliorum  mit  Um- 
stellung des  i,  vgl.  Frz.  aüleurs  st.  aliorsum,  während  in  dkktav 
assimilirt).  Anu  als  hinter  etwas,  ist  in  dem  Betracht  auch  ein 
Anderes,  und,  insofern  vom  Vordem  ungesehen,  nach  richtigem 
Sprachgefühl  im  Vokal  verdunkelt,  wie  ja  auch  vielleicht  aus 
ähnlichem  Grunde  in  dvtv  als  Zeichen  der  Abwesenheit  der  schwer 
deutbare  Diphthong  eingedrungen  sein  mag.  "Avtg  avXtov  Ahrens, 
Dor.  p.  384.  Savelsberg,  Lat.  Partikeln  S.  32.  Dagegen  mit  a 
als  der  sichtbaren  Oberfläche  zugekehrt  ana,  auf,  im  Zd.,  dva. 
ksl.  na,  womit  unser  an  (in  freilich  mit  i,  dessen  Ursprünglichkeit 
durch  Lett.  ee-  gesichert  ist  1)  stimmt.  An-ti  gegenüber  ävri,  nach 
der  andern  Seite  hin,  mit  ati  (trans),  womit  sich  auch  Lat  ante. 
(e  wie  oft  am  Ende  st.  i)  sehr  gut  verträgt.  Desgl.  anta,  unser 
Ende,  also,  mit  Bezug  auf  die  Mitte,  einander  gegenüberstehend. 
Die  auf  den  ersten  Blick  sonderbaren  Fonnen  aber  mit  dvj- 
an  Stelle  von  avrog,  z.  B.  ävrtrovg  '  tov  avrov  %tovq  u.  s.  w. 
stellen  sich  für  uns  gar  nicht  mehr  in  wunderbarem  Lichte  dar, 
sobald  wir  zur  Erkenntniss  kommen,  in  ihnen  habe  sich  der  Pro- 
nominalst, ana  erhalten  und  gerade  so  mit  to  verbunden,  wie 
Zd.  ava  (jener)  in  avrog. 

3)  Jetzt  soll  ein  anderer  bemerkenswerther  Umstand,  welcher 
die  Flexion  des  Pronomens  ta  betrifft,  für  ein  Weilchen  unser 
Augenmerk  auf  sich  ziehen.  Bekanntlich  hat  es  dem  Sprachgenius 
gefallen,  diesem  Pronominalstamm,  der  im  Sskr.,  Zd.  und  Gothischen 
überall  sonst  den  t-Laut  bewahrte,  für  den  Nominativ  Masc.  und 
Fem.  im  Sing,  ausnahmsweise  eine  Form  mit  scharfem  Zischer 
unterzuschieben,  welcher  sich  im  Zd.  und  Griech.  gewohnheit- 
mässig  in  einen  Hauch  verwandelte.  Man  darf  nicht  wähnen,  als 
sei  s  in  sa  aus  dem  t  in  Ui  entstanden,  da  ein  solcher,  z.  B.  im 
Griech.  häufiger  Wechsel,  nicht  nur  dem  Sskr.  fremd  ist,  und  erst 
secundäres  s  vielleicht  auch  nicht  als  abermaligen  Wechsel  den 
Hauch  gestattet  hätte,  sondern  da  ohnehin  die  Wahl  des  s  in 
jenen  beiden  Formen,  wir  werden  sogleich  sehen,  warum,  auf 
einer  gewissen  Absichtlichkeit  beruht.  Vielmehr  muss,  glaube  ich, 
gesagt  werden:  sa  bildet  einen  besondern  Stamm  neben  ta,  welchen 
aber  das  Sanskrit,  eben  um  der  Auszeichnung  im  geschlechtlichen 
Nominativ  Sing,  willen,  in  den  übrigen  Casus,  abgesehen  vom 
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Vedischen  Lokativ  sa-smin  statt  des  sonstigen  tasmin  Grassmann 
S.  1437  und  vom  ursprünglich  neutralen  Acc.  sim,  ihn,  sie,  es  u.  s.  w., 
S.  1521,  welches  vermuthlich  auf  das  secundäre  sya  zurückgeht, 
gleichwie  unnützen  Ballast  über  Bord  warf.  Beispiele  weiterer 
Flexion  bietet  überdies  das  Latein.,  und  zwar  gerade  in  obliquen 
Casus,  sant  (eam),  sum  (eum),  sos  (eos)  Schmidt  p.  11  mit  Aus- 
nahme von  sapsa  res.  Und  ja  auch  unser  Germanisches  sie  (ea, 
eam;  und  N.  A.  des  Plur.  in  allen  Genera).  Der  Stamm  to  da- 
gegen ging  als  Pronomen,  wenn  man  das  Comp,  iste,  a,  ud  aus- 
nimmt, durchweg  verloren  und  erhielt  sich  nur  in  Adverbien  tum, 
auch  in  acfü-tum,  tarn  und  Ableitungen  talis,  tantus  u.  s.  w.  — 
Demnach  sa  (wo  verstärkt,  gleichsam  verdoppelt :  sa-s,  Gr.  xal  b\) 
m.,  sä  f.,  tad  n. ,  Goth.  sa,  so,  thata;  aber,  von  dieser  Bahn  ab- 
lenkend, gleichsam  um  wiederum  in  das  rechte  Gleis  einzulenken, 
freilich  ohne  Verständnis  des  ursprünglichen  Zweckes,  der,  die 
neben  das.  Im  Zd.  hu  (auch  h£)  m. ,  hd  f.,  tat  n.,  welchem 
ö,  a  (»;),  rd  mit  Verlust  des  Endlautes  hart  zur  Seite  gehen, 
wahrend  oi,  ai  (Dor.  indess  rot,  tat),  rd,  wo  die  aspirirte  Form 
>t  al,  ta  sich  auch  in  den  Plural  einschlich,  durch  diese  Be- 
sonderheit sich  dem  Zusammengehen  sowohl  mit  Sskr.  tä,  tds,  tdni, 
oder  Zd.  ti,  tdo,  td  als  mit  den  andern  Sprachen  entzog.  Obiges 
Verfahren  kann  weder  blinder  Zufall  sein,  noch  lediglich  auf 
launenhafter  Willkür  beruhen.  Um  so  weniger,  als  Sskr.  esa, 
tiä,  Uad  (istud),  Zd.  aeshd,  atshd,  aitaf;  desgleichen  Sskr.  sya, 
tyd,  tyad  (meist  adj. ;  vgl.  anya,  alius),  sowie  ovxog  u.  s.  w.  sich 
dieselbe  Beschränkung  auferlegen.  Zd.  hyat  als  Relativ  u.  s.  w. 
fiele,  dafern  zu  sya  gehörend,  eben  weil  Neutrum,  auf,  und  liesse 
man  sich  desshalb  gern  Justi's  Vermuthung  gefallen,  sein  h  solle 
nur  eine  stärkere  Aussprache  von  y  bezeichnen.  Indess  Lith.  szis, 
dieser,  welches  doch  kaum  zu  Lat.  hic  stimmt  (wie  szirdis,  Herz, 
auffallender  Weise  neben  h  von  Sskr.  hrd),  behauptet  den  Zischer 
alle  Formen  hindurch.  Desgl.  Ksl.  Mikl.  Lex.  p.  968  Formenl. 
3.  65  *\  auch  se,  redupl.  s"-s"  ovtoq,  syak,  talis,  s"de  kvrav&a, 
hic.  Sik\  talis,  und  daher  süeo,  dem  Sinne  nach  Lat.  si-c,  sicee, 
welche  letztere  jedoch,  als  hinten,  wie  hei-c,  nun-c,  tun-c,  mit 
Enklitika  versehen,  höchstens  im  Pronominal  -  Körper  stimmten. 
Vgl.  übrigens  noch  nachgestelltes  sa  Mikl.  Formenlehre  S.  530, 
das  vielleicht  zu  ähnlichem  Vorkommen  von  sa  im  Keltischen 
etym.  Bezug  hat  —  Mir  nicht  unwahrscheinlich,  auch  Indische 
Adj.  aus  Adverbien  mittelst  tya  enthalten  den  gleichlautenden  Pro- 
nominalstamm.   Also  z.  B.  tatra-tya  (dort  der)  dortig. 

Es  müsste  mich  nun  Alles  tauschen,  oder  diese  Seltsamkeit 
im  engherzigen  Gebrauche  der  s-Formen  wird  einem  doppelten 
Grunde  verdankt.  Erstens  nämlich  stösst  das  in  sich  zwar  sexual 
Geschiedene,  doch  in  der  Geschlechtlichkeit  zusammenhaltend, 
durch  den,  zwar  auch  der  Zungenclasse  angehörenden,  doch  scharf 
zischenden  Laut  alles  Andere  von  sich,  was,  weil  geschlechtlos 
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und  sachlich,  gleichwie  im  Range  unter  ihm  steht  Dies  jedoch 
nur,  und  das  ist  der  zweite  Grund,  im  Nom.  Sing.,  d.  h.  also  in 
dem  Subj ects- Casus ,  welcher  vermöge  seiner  gleichsam  den  Satz 
beherrschenden  Stellung  das  Haupt  hoch  über  dem  Tross  aller 
übrigen  Casus  von  minder  edlem  Blute  trägt ;  und  ausserdem  dies 
in  der  Einzigkeit,  nicht  in  der  wilden  Menge,  unter  welcher  die 
ausgeprägte  Bestimmtheit  des  Individuums  sich  verflacht,  ja,  so 
zu  sagen ,  wie  gleichmacherisch  verloren  geht. '  Erklärlich  genug 
dann  weiter,  wenn,  zufolge  Bopp's  feiner  Entdeckung,  eben  unser 
Pronomen  sein  s  als  gemeingeschlechtliches  Nominativ-Zeichen  her- 
lieh. Indess  doch  nur  für  den  Sing,  (das  -as  im  Plur.  ist  gewiss, 
vgl.  asdu  mf. ,  jener,  e,  andern  Ursprungs);  und  trägt  Abstreifen 
der  beiderseitigen  Vokale  von  sa,  sä  unstreitig  davon  die  Schuld, 
dass  s  gegen  den  Unterschied  von  Masc.  und  Fem.  an  sich  in- 
different ist,  ja  für  Feminal-Themen  auf  a,  1  überhaupt  kein  Be- 
dürfniss  des  Anheftens  von  s  im  Nom.  Sing,  gefühlt  sein  mag.  — 
Bopp  meint,  auch  das  t  (d)  der  drei  gleichen  Singular-Casus  im 
Neutrum  sei  pronominal,  jedoch  dem  ta  entnommen.  Hiernach 
wäre  das  zwiefache  t  in  ta-t  wesentlich  eins.  Nur  zuerst  als  Stoff, 
allein  das  andere  Mal  als  formgebendes  Element  für  jene  Singular- 
Casus  des  Neutrums,  in  welchen  Subject  und  Object  ununter- 
schieden  beisammen  liegen.  Inzwischen  befremdet  mich  hiebei, 
zwar  weniger  neutrales  d  (nicht  t)  im  Latein,  z.  B.  aliud  —  anyat 
(Gr.  äXXo  klärt  uns  über  den  Verlust,  ob  t  oder  8,  nicht  auf), 
als  Goth.  thata,  Engl,  that,  Ahd.  daz  u.  s.  w.  Die  germanischen 
Sprachen  nämlich  verlangten,  wie  schon  einmal  an  früherer  Stelle 
erinnert,  für  solche  Neutralformen,  welche  sich  in  ihnen  auch  über 
das  Adjectiv  erstrecken,  durchweg  einstiges  d,  nicht  die  Tenuis, 
was,  soll  nicht  etwa  zu  einer  ausnahmsweise  regelwidrigen  Laut- 
verschiebung gegriffen  werden ,  eher  auf  Herkunft  aus  einem  d- 
Stamme  (d  am  Ende  würde  im  Sskr.  gleichen  Veränderungen  wie 
t  unterliegen)  rathen  Hesse.  Ein  solcher  findet  sich  im  Zd.  da, 
ada,  dt,  der;  vgl.  das  Keltische  Zeuss  I,  358.  Es  müsste  aber 
dies  d  ein  achtes  sein,  und  nicht  aus  dh  entstanden.  Sonst  wären 
wir  um  nichts  gebessert. 

Im  Deutschen  hat  sie,  sahen  wir,  vielerlei  Werth.  Dies  in- 
zwischen durch  argen  Synkretismus.  Der  Gothe  hatte  einzig  im 
Nom.  Sing,  st  als  Fem.  zu  i~s,  er,  das  die  übrigen  Formen  sonst 
hergiebt.  Auch  selbst  im  Acc.  ija  (sie)  =  Lat.  eam,  vgl.  Sskr.  im 
Grassm.  S.  237.  Im  Irischen  4,  si,  ed  (öfters  hed)  Zeuss  I,  333 
ganz  wie  unser  er,  sie,  es.  Dagegen  greift  im  Ahd.  das  sigmatische 
Pron.  weit  um  sich.  Nämlich  ausser  dem  Sing.  Fem.  Nora,  siu, 
Acc.  sia  (etwa  zu  obigem  syd  im  Sing.)  werden  auch  im  Plur.  der 
Nom.  und  Acc.  daraus  gebildet.  Und  zwar  überein  lautend  im 
Masc.  sie,  Fem.  siu,  Neutr.  siu.  Einzelne  dieser  Fonnen  mögen 
allerdings  Nachgeburten  sein.  Schon  eben  die  Wahl  aber  von 
sa,  sä  für  den  Kopf  von  ta,  welche  durch  kein  Gebot  der  Noth 
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herbeigeführt  sein  kann,  zeugte,  selbst  wenn  dem  so  wäre,  von 
einem  tieferen  Unterscheidungs-Drange. 

4)  Das  Verhalten  bei  der  ersten  Person  (aham  —  ego)  kann 
uns  dies,  wie  schon  früher  angedeutet,  noch  einleuchtender  machen. 
Wir  gewahren  ja  auch  in  ihrem  Schosse  einen  Widerstreit  der 
Stämme,  welcher  nichts  weniger  als  auf  Zufall  beruht,  sondern  in 
der  Natur  der  Sache  begründet  ist.    Erstens  also  blickt  in  allen 
Indogermanischen  Sprachen  (abgesehen  von  einigen  jüngeren,  worin 
sich  die   m-Form  in  Folge  eines  der  Strenge  nach  ungerecht- 
fertigten Missbrauches  in  den  ersten  Singular- Casus  gedrängt  hat, 
7..  B.  Irisch  mS\  Pers.  wen;  im  Frz.  für  absolutes  Ich  nun)  das 
Ich  in  stolzer  Herrscher-Einzigkeit  über  alle  sonstige  Casus  hinweg. 
Zunächst  im  Gegensatze  zu  den  m-Formen  des  Sing.  Besteht 
doch  im  Selbstbewusstsein  die  Entzweiung  zwischen  dem  Ich,  als 
denkendem  und  selbstthätigem  Subjecte.  und  anderseits  dem  sich 
gegenständlich  werdenden,  d.  h.  gedachten  (Mich  u.  s.  w.),  welche 
mithin,  trotz  Einheit  der  Person,  in  sich  gar  sehr  geschieden  sind. 
Diese  Spaltung  hat  freilich  nicht  gehindert,  dass  in  das  Verbum 
als  Subjects-Zeichen .  mithin  als  Nominativ,  -im,  -m  aufgenommen 
wurde ,  es  müsste  denn  z.  B.  as-mi  nicht  eigentlich :  „Ich  bin", 
sondern  mit,  was   in  manchen  Sprachen  der  Fall,  ursprünglich 
possessivem  Sinne:   „Mein  (ist)  das  Sein"  besagen  wollen.  Man 
bedurfte  behufs  Conjugation  eine  handlichere  Form  für  das  Ich. 
Aham,  d.  i.  Ich,  der  Sprecher,  wäre  zu  schwerfällig  gewesen. 
Doch  wusste  sich  die  erste  Person  aller  drei  Numeri  ihre  Würde 
und  den  Vorrang  vor  Pers.  2  und  3  dadurch  zu  bewahren,  dass 
sie  den.  der  Endung  vorausgehenden  Bindevokal  durch  Längung 
nachdrucksvoller  machte.  —  Sodann  zweitens  weichen  alle  mehr- 
heitlichen Casus  im  Stamme,  oder  auch  in  ihren  Stämmen,  von 
denen  des  Singulars  ab.     Wiederum  sehr  begreiflich.    Das  Ich 
verhält  sich  zu  jeder  anderen  Persönlichkeit  schlechterdings  aus- 
schliessend.    Ein  Wir  als  Mehrung  von  Ich  gedacht  ist  demnach 
ein  Ungedanke ,   und   vermag   nur  die   Zusammenfassung  eines 
Ich  -f-  Du  -f"  Er  m  einen  Sammelbegriff"  vorzustellen.    Und  zwar 
unterscheiden  nicht  wenige  Sprachen  zwischen  einem  einschliessen- 
den  Dual  und  Plural  der  ersten  Person,  d.  h.  je  nachdem  der 
brennendste  Gegensatz  zum  Ich,  also  das  Du  und  überhaupt  die 
Angeredeten,  mit  dem  Sprecher  in  Gemeinschaft,  oder  draussen 
bleibend,  gedacht  werden  sollen,  und  ausschl.  mittelst  besonderer 
Formen.    „Unser  Vater  im  Himmel"  z.  B.  müsste  nothwendig  im 
Inclusivus  stehen,  man  wolle  denn  Gott  etwa  als  Vater  nur  desjenigen 
Einen  Volkes,  welchem  der  Sprecher  angehört,  —  unter  Ausschluss 
von  anderen  (Euer  Vater)  —  bezeichnen.    So  stünde:  nous  autres 
Francais  als  ein  Parth,  nämlich  des  Franzosen,  da,  welcher  so 
etwa,  folglich  exclusiv,  im  Gegensatze  zu  (Euch)  Engländern  oder 
Deutschen  spräche.  —  Die  Unterscheidung  zwischen  Nom.  und  den 
obliquen  Casus  setzt  sich  im  Sskr.  auch  im  Plural  (vay-am,  Goth.  veis, 
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wir),  ebenso,  wie  im  Deutschen  fort,  während  denselben,  weniger 
feinfühlend,  Griechisch  und  Latein  verwischten. 

5)  In  der  zweiten  Person  gehn  die  Mehrheitsformen  erklär- 
licher Weise  ebenfalls  von  anderer  Grundlage  aus,  als  der  Sing. 
In  letzterem  aber  behauptet  sich  durchweg  die  t-Form;  und  fallt 
ja  auch  die  in  Pers.  1  stattfindende  Selbstentzweiung  in  Subject- 
Object  fort.  Das  Du,  Dich  u.  s.  w.  bleibt  immer  ein  vom  Ich 
durch  die  Anrede  in  Mitleidenschaft  gezogenes  Nicht-Ich.  —  Dass 
tu  im  Sing,  für  die  zweite  Person  sich  neben  dem  drittpersonigen 
Stamme  ta  (als  beide  Nicht-Ich,  jedoch  ta  mit  farbloserer  All- 
gemeinheit wie  des  Begriffes  so  des  Lautes  gegenüber  dem  Ich 
nicht  nur,  sondern  dem  Gegenstande  der  Anrede),  ich  sage  nicht 
aus  diesem,  wohl  aber  als  Seitenstück  zu  ihm  sich  gebildet  habe 
(vgl.  istej  ovrog  für  Du  Schmidt  p.  49),  ward  bereits  früher 
erörtert.  Es  muss  aber  jetzt  noch  Mehreres  nachgeholt  werden, 
um  zu  verstehen,  wie  sich  die  beiderseitigen  Stämme  zum  Oefteren 
äusserlich  gleichsam  durcheinander  schlingen.  Da  haben  wir  also 
enklitisch  für  Dat.  und  Gen.  (der  Form  nach  viell.  Lokativ,  wie 

oi'xoi,  obschon  dieser  im  S.  tvayi,  8.  früher  tdv,  lautet) 
wie  m$,  uoi.  Im  Zd.  z.  B.  aöva  tä  so  dir  (sprich).  Im  Grie- 
chischen lautet  der  in  Mundarten  auch  nur  enklitisch  gebrauchte 
Dativ  toi  neben  orthotonirtem  ooi,  Verlustes  von  v  wegen,  voll- 
kommen überein  mit  der,  augenscheinlich  doch  zu  To  zählenden 
Partikel  rot,  xai  toi,  und  doch,  Toivvv,  desshalb,  darum,  tjTOi. 
die  sich  mit  not  (irgend  -  wohin ,  -  wo,  -  wie)  begegnet.  Und  auch 
Toi  (die,  demonstr.  und  relat  =  S.  te)  klingt,  obschon  natürlich 
ganz  anderer  Bildung,  an.  Es  giebt  uns  das  für  die  Dual-Endung 
t-am  und  PI.  ta  in  2.  Pers.  die  sichere  Gewähr,  es  sei  ihnen 
das,  dieser  Person  zuständige  v  abhanden  gekommen.  Es  springt 
aber  der  Unterschied  zwischen  den  Dual-Endungen  l-am  (aus  to-am 
—  tu  am)  und  täm  (d.  i.  ta  -f-  am),  die  sich  wie  tov:  Tfjv 
im  Griech.  verhalten,  alsbald  in  die  Augen.  —  Im  Ksl.  für  beide 
Personen  ta,  wohl  mit  Verlust  von  m,  aber  PI.  2.  te\  wie  Gr.  r«, 
3.  nt'  —  Dor.  -vti,  aber  im  Imper.,  Aor.  und  Impf,  ent,  ont,  Gr.  -ov. 
Mikl.  Formern.  S.  84.  Merkwürdig  aber  ist,  dass  laut  S.  87  in 
der  2.  und  3.  Du.,  ausser  ta  und  te  (letzteres  wohl  ungenauer 
Weise  dem  PI.  abgeborgt),  die  allen  Geschlechtern  dienen,  ein  tje 
als  Suffix  vorkommt,  welches  nur  mit  dem  Fem.  und  Neutr.  ver- 
bunden werden  kann,  wesshalb  es  der  S.  Form  te  entsprechen  müsste. 
welches  gleichfalls  im  Dual,  jedoch  als  freistehendes  Pronomen, 
den  Nom.  Du.  im  Fem.  und  Neutr.  (sonst  ja  noch  den  Nom.  PI. 
im  Masc.)  bildet.  Das  wäre  also  ein  Ansatz  zu  sexualer  Unter- 
scheidung auch  im  Verbum,  welche  im  Semitischen  nichts  Seltenes, 
doch  unserem  Sprachstamme  für  gewöhnlich  fehlt.  Tje  ist  wirk- 
lich im  Sl.  Nom.  f.  und  n.  im  Du.,  aber  ta  m.  S.  63  von  dem  Pron. 

tu,  to.  —  Das  am  gehört,  worüber  Näheres  später,  dem  Pro- 
nominalst, (unu,  jener,  an,  und  bildet,  wie  sehr  sich  Friedr.  Müller 
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gegen  dergleichen  Additionen  sträube,  unläugbar  das  zweite  Glied. 
Mithin  dort  =  Du  -f  Er  (Ihr  beide),  und  hier  =  Dieser  +  Jener 
=  (Sie  beide).  Ebenso  lässt  uns  das  vollständigere  -tis  der  lat . 
2.  PI.  schliessen,  vom  Griech.  -t«  und  Sskr.  ta  im  Impf.  u.  s.  w. 
neben  tha  des  Präs.  sei  (gleichermassen  als  vom  kürzeren  -ma  st 
was)  s  fortgerissen,  dies  aber  Rest  von  8a  (der,  s.  oben);  und  ta 
sowohl  als  tha  seien  aus  tva  umgestaltet.  Beide  zusammen  mit 
dem,  ihnen  geraubten  s  geben  folglich  auch  ein  Du  -f  Er,  nur 
nicht  auf  die  Zweiheit  eingeschränkt,  sondern  in  weiterem  Sinne 
als  unbestimmte  Menge  gefasst.  Das  Latein  widerspricht;  sonst 
hätte  man  auch  allenfalls  den  Muth,  wenigstens  hinter  dem  ta 
eine  Verunstaltung  aus  =  ioi  (s.  ob.)  zu  suchen.  Das  ginge 
freilich  auch  nicht  gut  an,  ausser  unter  der  hier  doch  immer 
etwas  gewagten  Voraussetzung,  es  sei  die  dritte  Person  etwa  im 
«Sinne  des  Lat.  xsti  (Ihr  da)  für  die  2.  gebraucht.  Dem  Schluss-ft 
(a-i.  a-y)  wird  auch  sonst  zuweilen  das  zweite  Element  entzogen, 
so  dass  bloss  a  zurückbleibt.  Das  ist  z.  B.  in  dem  -ta,  Gr.  -ro 
des  Impf.,  Aor.  u.  s.  w.  geschehen,  welche,  vermöge  ihres  Hanges 
zur  Kürzung,  das  ursprüngliche  -te,  -tat,  im  Präs.  3.  Sing.  Atman. 
wieder  verkürzten,  jedoch  vernünftiger  Weise,  ohne  zu  dem  -ti,  -t 
des  Activ6  zurückzukehren.  Auch  bin  ich  geneigt,  die  Adw.  auf 
tra,  z.  B.  tatra,  dort,  für  Lokative  von  der  Comparativ -Endung 
st  4ari  zu  halten.  Nur  dass,  was  sonst  bloss  vor  Vokalen  zu- 
lässig ist,  z.  B.  vana  (st.  vane)  äsU  Im  Wald  war  er,  nämlich 
Unterdrückung  des  i-Lautes,  sich  standig  vollzogen  hätte.  Möglich, 
dass  Bildungen  mittelst  -trä,  z.  B.  satrd  (zusammen,  insgesammt), 
devaträ,  unter  Göttern,  analoger  Art  sind,  jedoch  aus  Zusatz  des 
instrum.  ä  entstanden.  Das  Comparativ -Suffix  übrigens  hätte,  der 
Gegensätze  wegen,  gleiche  Berechtigung  wie  im  Lat.  ultro  citroque, 
retro,  porro  (pro  mit  tro,  nicht  Griech.)  sowie  ultra,  contra,  extrad 
(Abi.)  u.  s.  w.  Die  auf  5  können  füglich,  als  ein  Wohin  be- 
zeichnend, gleich  quo,  eo,  hu-c  u.  s.  w.  keine  Ablative  sein,  mög- 
licher Weise  aber  Dative,  Schmidt,  Pron.  p.  95,  mit  Örtlichem 
Sinne,  wie  z.  B.  in  It  clamor  caelo  (i.  e.  ad  coelum)  dem  Himmel 
sich  nähernd.    Jani  Ars  poet.  p.  128. 

6)  Die  Sprache  schuf  sich  aber  noch  eine  Menge  Abarten, 
um  die  verschiedenen  der  zweiten  Person  je  nach  Numerus,  Modus 
und  Zeit,  endlich  Genus  Verbi  gewidmeten  Endungen  feinsinniger 
Weise  durch  oft  nur  geringe  Lautumbiegungen  in  ihrer  Sonder- 
stellung anschaulich  zu  machen.  An  sich  genommen  bleibt  die 
Person,  wenigstens  gegen  Zeit  und  Modus,  dem  allgemeinen  Sinne 
nach  indifferent  Viele  jener  zweitpersonigen  Endungen,  die  wir 
hier  nicht  alle  im  Einzelnen  durchnehmen  wollen,  zeigen  ein  th 
und,  mit  abermaliger  Milderung  dh  (Imper.  -dhi;  in  dhud  und 
tlkcam  des  Atm.  sogar  noch  mit  dem  Labial  dahinter),  während 
in  der  dritten  Person,  was  sehr  natürlich  zugeht,  von  Aspiration 
keine  Spur  sich  zeigt.    (Uebrigens  wird  auch  für  Person  2.  im 
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Activ  keine  Aspiration  im  Impf..  Aor.  und  Pot.  gefanden,  sowie 
auch  nicht,  ausser  -dÄi,  im  Imperativ.  Ich  weiss  nicht,  ob  rein 
zufallig,  oder  weil  man  gerade  diesen,  auch  sonst  mehrfach  leichter 
geschürzten  Tempora  die  nicht  ohne  eine  gewisse  Schwierigkeit 
hervorzubringenden  Aspiraten  ersparen  wollte.)  In  meinem  WWE. 
IV.  S.  244  fgg.  ist  von  dem  Gebrauche  des  indischen  th  sorgfältige 
Rechenschaft  abgelegt  ,  und  namentlich  auch  S.  249  unser  gegen- 
wärtiger Fall  in  Erwägung  gezogen.  Es  kann  aber  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen,  in  der  Behauchung  von  th,  dh  hier  haben  wir 
noch  die  Nachwirkung  des  dann  meist  geschwundenen  v  in  dem 
Stamme  tva,  dies  auch  z.  B.  tuus,  wie  Zd.  thwa,  zu  erkennen. 
Weiter  haben  im  Zd.  mehrere  Casus  zum  Nom.  tüm ,  zusammen- 
geschmolzen aus  Sskr.  tv-am,  Gr.  Tvv-tj  wie  kywv-T] :  aspirirtes  th 
vor  w.  So  der  Acc.  thwäm  =  S.  tvdm ,  d.  i.  tvd ,  was  auch  in 
Gebrauch,  d.  h.  dieses  ohne  den  emphatischen  Zusatz  -am  dort. 
Lat.  te,  ohne  v,  das  sich,  wie  in  s$,  verlor,  weil  die  Gruppe  tv, 
(doch  sv)  in  dieser  Sprache  nicht  geduldet  wurde ;  Gr.  <si  (viell.  ri) 
und  enkl.  tv.  Loc.  thwoi  Justi  S.  135,  Sskr.  tvayi.  —  Längst  auch 
habe  ich  ferner  das  indische  Ordinalsuffix  -tha,  z.  B.  datur-tha 
(quar-tus,  rirag-Tog),  auch  ititha  der  und  der  (von  t/t,  so)  aus  dem 
Vedischen  tvay  tua  1.  mancher,  2.  ein  anderer,  3.  wiederholt:  einer,  ein 
anderer,  Grassm.  S.  561  erklärt,  und  unverkennbare  Verwandtschaft 
dieses  tva  mit  der  Stammform  tvd,  tud  für  Du,  als  gewissermassen 
ein  alter  ego  im  Zwiegespräch,  —  wo  nicht  vielleicht  gar  auch 
mit  der  Zweizahl  dvd,  düd,  —  nachgewiesen.  —  Sonach  kann 
schwerlich  einem  Zweifel  unterliegen,  das  -iha  im  Perf.,  z.  B.  dsitha, 
Gr.  fo&a,  Lat.  fu-isti,  sei  geradewegs  aus  tva  (du)  verderbt.  — 
Auch  deutet  schon  Benfey,  Pluralbildung  des  indogerm.  Verbums 
S.  7  die  Dualform  -tha-s  (Ihr  beide)  im  Präs.  vollkommen  wahr 
aus  den  beiden  Du-Formen  tha  und  si ,  wogegen  ta-s  (sie  beide) 
ta,  der,  mit  so,  er,  enthält  —  Das  dht  des  Imper.,  z.  B.  qrudhi, 
xXv&t,  hat  sich  zu  Annahme  von  i  gerade  so  bequemt,  wie  w», 
8ty  ti,  antt  (letzteres  aus  ana,  wo  nicht  amu,  mit  t\ .  d.  i.  Dieser 
und  Jener  =  sie  ,  im  PL).  —  Das  -sva  in  der  2.  Sg.  des  Atm. 
schlechtweg  aus  toa,  du,  mit  Assibilirung  zu  deuten,  nehme  ich 
Anstand,  wie  es  auch  kaum  etwa  als  Reflexivum,  vgl.  sva  (suus), 
etwa  unter  Hinweis  auf  das  s  (st.  sich  f.  dich)  im  Lat.  De- 
ponens Pers.  2.  Sg.,  seine  Erklärung  fände.  Sollte  man  nicht  viel- 
mehr sva,  d.  h.  als  2.  Sg.  Med.  vom  Verb.  Subst.  as,  welches 
etwa  durch  Entstellung  aus  8-{t)va  mit  Ausfall  des  Kopfes  am  Pro- 
nomen entstand,  in  den  Imper.  des  Mediums  überhaupt  verlegt 
haben  ? 

Am  schwersten  zu  erklären  scheint  das  si  und  -s  in  Pers.  2. 
Nicht  an  dem  erst  aus  tv  hervorgegangenen  ov  und  ebensowenig, 
unter  Hinblick  auf  das  imperativische  -diu,  an  dem  mundartlichen 
Eintausch  von  a  st.  &  im  Griech.  dürften  sie  eine  Stütze  finden. 
Ich  möchte  vielmehr  glauben :  wie  sich  sa  neben  ta  stellt,  so  auch 
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sei  das.  weil  Person,  vornehmere  Du  gleichfalls  mit  scharfem 
Zischer  dem  indifferenteren  -Ü  (er)  gegenübergetreten,  wie  das  tu 
(du)  mit  charaktervollerem  u  dem  ta  (der)  mit  dem  mehr  zurück- 
tretenden a.  —  Auch  die  erste  Pers.  Plur. ,  Vedisch  ma-st,  Lat. 
-mus.  Griech.  fieg  und  fii-v  mit  ephelkystischem  v,  was  sich  aus 
der  Verkürzung  zu  blossem  ma  (ohne  s) ,  selbst  schon  zuweilen 
im  Präs.  und  Put.,  ergiebt.  gehen  aus  der  Addition  von  Ich  und 
Du  (vgl.  selb-ander  u.  s.  w.)  hervor.  Wenn  aber  im  Atm.  ma~h& 
(mit  Diphth.  als  Passivbezeichnung;  in  gekürzter  Form  ma~hi) 
Zd.  maidhe.  Gr.  ut  &«  (auch  tnatia)  neben  sich  hat:  so  begreift 
man  unschwer,  auch  in  diesen  Endungen  enthält  der  zweite  Theil 
ein  Du.  Und  zwar,  wenn  man  bloss  auf  das  Griech.  [it&a  sähe, 
dessen  a  jedoch  aus  ai  durch  Abstoss  gekürzt  scheint,  böten  sich 
sowohl  die  2.  Sg..  z.  B.  von  ola&a,  als  im  PI.  ff&i,  etwa  Xiyta&t 
(vgl.  Sskr.  -dkve)  zum  Vergleiche  an.  Sonst  liegt  ja  auch  das 
hnperativische  -dhi  nahe  genug,  und  um  so  näher,  als  sich  auch 
dieses  häufig  zu  Ät  auskernte ,  wie  desgleichen  in  ma-hi  voraus- 
gesetzt werden  muss.  Es  liegt  aber  kein  Grund  vor,  Anstand  zu 
nehmen  daran .  dass  dh  im  Activ  nur  dem  Imp.  in  jener  einen 
Form,  wohl  aber  mehrfach  auch  dem  Atm.  und  Pass.  zukommt. 
Ist  doch  auch  der  jussus  facere,  zum  mindesten  der  Absicht  nach, 
ein  Leidender,  weil  von  fremdem  Willen  beeinflusst. 

7)  Pag.  13  macht  Chavee  den  doch  gar  sehr  anfechtbaren 
Versuch,  die  mehrheitlichen  Stämme  va  und  yu  für  die  zweite 
Person  aus  volleren,  mit  tva  (du)  und  sva  (vgl.  das  Refl.)  parallel 
laufenden  Formen  *dva  und  *dyu  mittelst  Abfall  von  d  zu  deuten, 
der  ja  in  der  Zweizahl  allerdings  vorkommt.  Für  diese  hypo- 
thetische Aphärese  zeugt  meines  Wissens  nichts ;  und  würde,  selbst 
angenommen,  im  Sskr.  vay-am  (denn  so  ist  wegen  Zd.  vaJem 
und  besonders  wegen  der  Plural-Endung  in  Goth.  veis  =;  wir  zu 
theilen)  stecke  eine  Zweiheit  (vgl.  S.  dvaya,  zwiefach),  doch 
hieraus  für  die  zweite  Person  noch  nicht  das  Geringste  gewonnen. 
Yu.  Goth.  als  PI.  jus  =  ihr,  ist  im  Lat  gänzlich  verloren,  ebenso 
wie  das  vayam  dem  Griech.  wie  dem  Latein  abhanden  gekommen, 
obschon  davon  dem  Lith.  toe-du  (neben  mu-du).  wir  zwei,  als  Dual 
verblieben,  und  das  Ksl.  als  Dual  vje  vwi"  (aber,  und  doch  wohl 
in  einem  vokalischen  Gegensatze,  va  G(pa>'C)  besitzt.  Lith.  z.  B. 
Ji»  er  om  du  Brohl  esioh  (Sskr.  8-vas,  wir  zwei  sind)  Er  und 
ich  sind  zwei  Brüder.  Jedoch  seltsamer  Weise  im  Sskr.  ausser 
rdm,  euch  beiden,  auch  als  Nom.  väm  st.  äväm,  wir  beide,  wir, 
seines  a  ungeachtet,  unter  Anschluss  an  vay-am  (Thema  ve  aus 
ct*),  Grassm.  8.  164.  1259.  Der  Grieche  bemächtigte  sich  aber  für 
die  beiden  ersten  Personen  der  im  Sskr.  durch  sma  verstärkten 
i'-utig  und  fj-fUie,  wovon  früher.  Statt  dessen  mussten  sich  die 
Vürzern,  im  Sskr. *]  enklitischen  Stämme  von  na-s,  vas,  und  im 
Dual  ?«Stt,  aber  vdm,  worin  ich,  gleichwie  in  yuvdm,  eine  vedische 
Dualform  auf  a  (z.  B.  ubhd,  beide,  st  ubhdu)  mit  am  erblicke,  gefallen 
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lassen,  im  Latein  für  den  ganzen  Raum  der  beiden  ersten  Plural - 
personen  aufzukommen.  Das  geschah  aber  augenscheinlich  auf 
folgende  Weise.  Die  griechischen  Dualformen  vw  und  (fff  to,  deren 
ui  dem  vedischen  langen  ä  (nicht  dem  jüngern  du)  des  Duals 
gleichkommt  —  das  t  in  vwf,  (fqwi  müsste  trotz  seiner  Kürze 
die  zweite,  jedoch  neutrale  Dual-Endung  im  Sskr.  i,  wo  nicht  das 
eiikl.  in  68-i  u.  s.  w.,  auch  etwa  der  Diphth.  in  haue  quae?  sein, 
—  bekleideten  sich,  gerade  so  wie  Span,  dos  als  Commune  aus 
Lat.  duo  geworden,  mit  dem  Plural-Suffix  sowohl  für  Nom.  als 
Acc.  Dadurch  erweisen  sich  nös,  vo-s  im  Latein  (doch  Osk. 
Abellanos  u.  s.  w.  im  Nom.)  für  den  geraden  Casus  als  Einzig- 
keiten ohne  irgend  welchen  Nebenbuhler.  Während  aber  das  s 
sogar  in  nos-ter,  vos-ter  unberechtigter  Weise  verblieb,  begnügten 
sich  nölri-s  (auch  obs.  nis),  vöbi-s  mit  dem  blossen  Körper  des 
Duals  vorn,  gleichwie  duo-bus,  ambo-bus;  unterschieden  sich  aber 
von  letzteren  beiden  dadurch,  dass  sie  in  Ablativ  wie  Dativ  hinten 
nicht  -bus ,  sondern  -bis  angefügt  enthalten.  Hiedurch  gewinnen 
nobeis ,  vobeis ,  wie  die  ältere  Schreibung  aussieht ,  den  Anstrich 
von  Instrumentalen,  wie  z.  B.  im  Sskr.  asmdbhis.  Jedoch  trügt 
wohl  der  Schein,  indem  wohl  nur  der  als  Casus-Endung  in  dem 
Sing,  mihi  (S.  mahy-am,  h  st.  bh)  und  tibi  (Umbr.  te/e,  Ksl.  Dat 
und  Lok.  febje  «=  S.  Dat.  tubhy-am)  fungirenden  Präp.  abhi  ein  im 
Grunde  überflüssiges  -s  (vgl.  S.  asmabhy-am)  angeheftet  wurde. 
Das  Slavische  hat  im  Instr.  PI.  na-mi  (nobis),  va-mi  (vobis)  und 
im  Dat.  na~in\  va~m\  die  bei  Vertretung  von  bh  durch  m  den 
Sanskrit-Endungen  -bhis  und  bhyas  gleichkommen,  während  die  in 
beiderlei  Casus  gleichlautende  Dualform  na-ma  in  der  Endung  dem 
indischen  -bhy&m  entspricht.  —  Irisch  als  Pron.  infixum  N(nos) 
und  B(vos)  Zeuss  L  337.  —  Auch  im  Ksl.  (s.  Mikl.  Formenl. 
S.  60)  hat  der  Dual  im  Nom.  Du.  vje,  PI.  müy  wir;  aber  va,  PI. 
vü  (vos).  Während  übrigens  die  1.  in  Du.  und  PI.  mit  dem  Nom. 
aus  va  gebildete  Formen  in  Gegensatz  bringt  :  gehen  in  der  2. 
alle  Casus  in  Formen  mit  v  vorn  einträchtig  zusammen.  Den 
Zischer  in  nas',  va-s  verdanken  Gen.  und  Lok.  PI.  gegen  die  ent- 
sprechenden Casus  na-ioy  va-io  im  Dual  (etwa  der  Schluss.  wie 
im  Sskr.  dvayos,  yuvayos?),  allem  Vermuthen  nach  noch  dem  nas, 
vas  im  Sskr.  Warum  aber  mit  anderem  Zischer  das  Poss.  nas'* 
tjfiiTtgog,  ijfitov?  Auch  vas",  vester;  vaHrC  e  vestra  regione. 
Entsprechend  doch  wohl  Lett.  muhss-s,  ssa  unser,  und  juhss-s,  ssa 
euer,  als  stammten  sie  aus  dem  Gen,  PI.  muhssu,  juhssu,  bei 
deren  Schluss  man  etwa  an  den  pronominalen  Ausgang  -sdm  des 
PI.  im  Sskr.  dächte.  Kaum  darin  sma  Bopp,  Vgl.  Gr.  §  407.  — 
Der  Lithauer  hat,  ausser  toe-du  neben  muddu,  wir  zwei,  keinerlei 
Spur  mehr  von  8.  vay-am,  nas  und  vas.  Er  bildet  den  gesammten 
Dual  und  Plur.  1.  Pers.  mittelst  m  vorn,  und,  wenn  man  mis 
(wohl  kaum,  wie  cuuu  zu  Sskr.  owia-,  mit  Aufgeben  von  dessen 
erster  Sylbe)  ausnimmt,  sämmtlich  aus  der  Sylbe  mw-:  derart 
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jedoch,  dass  nirgends  unliebsames  Zusammenfallen  mit  dem  Sg.  stört 
Fast  muss  man  glauben,  diese  twu-Formen  seien  dem  ju-  der 
zweiten  Person  (z.  B.  Acc.  tnüa:  jus)  Schritt  für  Schritt  nach- 
gebildet.   Vgl.  die  Flexion  von  dangua  u.  s.  w. 

Von  Grassmann  wird  gefragt,  ob  vdm  eine  Kürzung  sei  aus 
dem  betonten  yiivdm,  und  ebenso  vaa  aus  einer  unvorhandenen 
Nebenform.  Woher  aber  käme  dann  der  Zischlaut  in  den  grie- 
chischen Dualformen  (f(pw  u.  s.  w.?  Es  würde  mir  schwer,  ihn 
für  eitelen  Schmuck  zu  halten,  was  er  sicherlich  nicht  im  Ke- 
flexivum  Gtfiai,  ffqxtg,  aydrtyog  u.  s.  w.  ist,  wie  das  Sskr.  aufs 
unwiderleglichste  darthut.  Es  hat  nämlich,  ausser  dem  Poss.  ava 
(m,  digammirt  og  und  vielleicht  genauer,  wie  Lith.  aawaa,  ioe), 
sein  atmy~am  (selbst).  Dies  hat  ein  avi  zur  richtigen  Voraus- 
>etzung,  wozu  sich  auch  zwar  die  Formen  mit  Asper,  allein  dem 
Aeusseren  nach  noch  treffender  solche,  wie  Otft,  cftftv.  üffiffi  fügen, 
in  welchen  Digamma,  statt  mit  dem  Zischer  in  ov  u.  s.  w.  einer 
starken  Entstellung  zu  unterliegen,  vielmehr  durch  Einfluss  des 
harten  Zischers  zu  aspirirter  Tenuis  erhoben  wurde.  Wie  aber, 
wenn  für  die  2.  Pers.  PI.  in  absoluter  Form  der  Irländer  aib  und 
«i  Zeuss  I.  333  besitzt,  und  im  Welsch  dafür  rhwi.  emphatisch 
redupl.  chwichwi,  auch  chwi/heu  (parallel  mit  verstärktem  Du: 
titi,  titheu),  Corn.  wky,  vor  einem  Verbum  öfters  auch  \ny,  BBret 
hm  (vos)  S.  376  vorkommen,  deren  Hauch  durchweg  auf  Um- 
wandlung des  Zischers  im  Irischen  beruht?  Ich  möchte  übrigens 
das  ff  in  otpwi  u.  s.  w.  nicht,  wozu  allenfalls  cv  verleiten  könnte, 
zu  der  Vermuthung  missbrauchen,  als  liessen  sich  jene  Formen 
durch  t  hindurch  an  tu  anschliessen.  Zu  Gunsten  von  Wegfall 
eines  s  in  Sskr.  vaa,  Lat.  vos  u.  s.  w. ,  wie  unwahrscheinlich  er 
an  sich  sei,  böte  sich  doch  in  obigen  Beispielen  einiger  Anhalt 
dar.  —  Das  Zend  schliesst  sich  auch  in  der  Hinsicht  eng  an  das 
Sskr.  an.  dass  in  seinem  vo  =  S.  vos,  und  ausserdem  in  vdo,  w£ 
(tgL  in  1.  Pers.  titf  =  S.  «<wt  mit  Zd.  ndo,  ni)  kein  Zischer  sich 
zeipt  Yüzhem  Nom.  PI.  hat  das  zweite,  anscheinend  reduplicative 
y  von  Sskr.  yüyam  verwandelt.  Es  besteht  aber  auch  ein  yüa  mit 
aasgesprochener  Plural-Endung  daneben,  welchem  man  bemerken*- 
werther  Weise  im  Lith.  fils,  Goth.  jua,  Engl,  jedoch  mit  Abfall 
des  mehrheitlichen  s,  you  wieder  begegnet.  Z.  B.  tri /'s  yüa 
tkywthan&ia  aahem  kahmaibyd  (vobis)  daduye,  durch  diese  Thaten 
verdient  Ihr  euch  Reinheit.  Das  khsh  beruht  auf  einer  eigentüm- 
lichen Assimilation  von  y-ak  nach  erfolgter  Synkope.  Obiger  Dativ 
Bimiieh  entsprang  aus  yüahmaibyd,  was  dem  singularisch  ab- 
fallenden yu-ahma-bhy-am  im  Sskr.  gleichkommt,  Abi.  yüahmat 
und  kkahmnt,  wie  im  Sskr.  auch  wieder  nach  dem  Muster  von 
fmt  (te)  mit  collectiv-singularer  Endung  yuahmat.  —  Desgl.  das 
als  Plural -Genitiv  geltende,  jedoch  an  sich  neutrale  Possessiv 
yushmdkem,  khshmdkem  —  Sskr.  yuskmdkam ;  im  Dual  yavdketn. 

Man  bat  den  Genitiv  öfters  Casus  possessivus  genannt,  und 
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versieht  er  ja  wirklich  oft  das  Amt.  die  besitzende  Person  anzu- 
zeigen, welcher  eine  Sache  angehört,  oder  überhaupt  ein  ahnliches 
Verhältniss  besitzlicher  Art.  Kein  Wunder,  wenn  sich  häufig 
Genitiv  und  Besitzpronomen  neben  einander  finden,  z.  B.  kfiov 
avrov.  mea  ipsius  manu,  oder  auch  einander  ablösen,  z.  B.  nareo 
i]fi(ov  und  pater  noster.  Nach  ersterer  Weise  auch  im  Li! h.  täwa 
mtisü,  welcher  Gen.  PI.  fast  auf  Nachbildung  des  indischen  -sdm 
im  Pron.  rathen  Hesse.  Muaisakis,  ke  der  unsrige;  muaisskcui,  kh 
unserer  Art;  wie  jusiaskis  und  -kas  der  eurige,  neben  Gen.  PI. 
jiisü.  Jedoch  hat  es  etwas  in  alle  Wege  Auffalliges,  wenn  wir 
auch  einen  augenscheinlich  dem  Possessiv-Pronomen  abgeborgten 
Genitiv  syntaktisch  als  Genitiv  des  persönlichen  Pronomens  ver- 
wendet sehen.  Der  Gen.  Sg.  letzterer  Art  lautet  im  Lith.  mctnea. 
tawea,  sawes,  deren  Endung  ich  nicht  zu  erklären  weiss.  Die 
Possessiva  lauten  mhnas  (mit  n,  in  gegensätzlichem  Unterschiede 
von  den  anderen;  vgl.  Deutsch  mein,  Frz.  mon),  thwas  sowas. 
meus,  tuus.  suus.  Deren  regelrechter  Genitiv  nun  wird  zufolge 
Mielcke,  Gramm.  8.  171,  wie  bei  den  Griechen,  dem  Hauptwort« 
nachgestellt,  z.  B.  Dt'ews  mhno  mein  Gott  (buchst.  Deus  mei), 
zodije  sawo  in  seinem  Wort.  Das  verstehe  ich  nun  so,  dass  ich 
mir  mano,  wie  mei,  und  ihre  Genossen,  als  neutral  denke,  indem 
ja  mei  z.  B.  von  einem  Weibe  gesprochen  ebenso  seltsam  erschiene, 
als  die  Singular-Endung  in  noatri,  vestri.  Gehen  wir  nämlich  von 
der  Voraussetzung  aus,  mei,  nostri  seien  der  grammatischen  Form 
nach  in  der  That  nichts  anders  als  Gen.  Sg.  im  Neutrum  von  den 
Possessiven  meum ,  noatrum  u.  s.  w.:  da  kommt  die  Sache  leicht 
und  ungesucht  ins  Gleiche.  „Das  Meinige"  schliesst  zunächst 
meinen  Gesammtbesitz ,  sodann  aber  auch  alles  Sonstige  ein,  was 
mich ,  diese  meine  Person .  angeht.  Demnach  ist  amor  mei  in 
Strenge  die  Liebe  zu  allem  Meinigen,  d.  h.  auch  zu  meiner  Person, 
woraus  sich  dann  Vertretung  des  Gen.  vom  persönlichen  Pronomen 
als  nicht  unvernünftig  ergiebt.  Aber  auch  nostri  im  Unterschiede 
von  noatrum  als,  weil  wirklich  Gen.  PI. ,  wie  noatrorum ,  partitiv. 
macht  somit  keine  Schwierigkeit.  In  Wahrheit  sind  dieserlei 
Genitive  nur  Ersatzmittel,  den  Mangel  eines  ächten  Gen.  vom 
persönlichen  Pronomen  zu  decken.  Auch  Sskr.  reduplicirtes  mama. 
aber  Zd.  mit  n:  mana,  mane*.  wie  81.  mene.  im  Lith.  meines  (n  st.  m?), 
sehen  nicht  wie  Genitive  aus.  Eher  noch  Sskr.  und  Zd.  tava,  wenn 
ihm  hinten  s  abhanden  gekommen  und  das  u  von  tu  gunirt  worden, 
was  vevQ  neben  tsv,  rio,  üio  wahrscheinlich  macht.  Statt  vottytv 
tytoto  H.  Oer.  72  möchte  Ruhnken  kfitio  schreiben;  doch  stände 
es  mit  rioio  TL  &,  37  auf  gleichem  Fusse.  Es  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich aber,  auch  tuov,  dafern  nicht  wegen  kpto,  kutv  u.  s.  w. 
anders  zu  verstehen,  sei  im  Grunde  Genitiv  von  hfiog,  wie  mei, 
und  zwar  im  Neutrum.  Anders  rjfiwv,  vuibv  mit  wirklicher  Plural- 
Endung. 

Dies  Alles  führt  leicht  zu  dem  Glauben,  wie  auch  der  Gen. 
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asmdkam  u.  8.  w.  (vgl.  Zd.  im  Neutrum  ahmdkem  näma,  nomeu 
nostrum)  eigentlich  Poss.  sei  gleich  mämaka,  tävalca.  Doch  erinnert 
das  PWB.  sowie  Grassmann  bei  jenen,  des  a  vor  k  wegen  auch 
glaubhaft  genug,  an  Bildungen  von  ac,  anc,  biegen,  wie  pardka 
)  die  Ferne)  aus  paräc ;  asmaträc  zu  uns  (asmatrd)  gewandt, 
iv-ac,  sich  leicht  nach  einem  Ziele  hinrichtend,  gewandt.  Demnach 
stände  nun  wohl,  wenn  es  RV.  L  7.  10  heisst:  asmdkam  astu 
kevala:  (nobis  esto  peculiaris,  nämlich  Indra)  das  erste  Wort  ad- 
verbial, etwa  im  Sinne  von  „mit  Bezug  auf  uns',  versus  nos.  Die 
Elision  des  m  hinten  in  asmdka,  yushmdka  (auch  mit  u  hinten 
ywcdku  euer  Beiden),  welche  zufolge  PWB.  öfters  vorkommt, 
wäre  etwa  mit  Weglassen  von  End-m  im  älteren  Latein  ver- 
gleichbar. 

In  Betreff*  von  vay-am,  wir,  und  yü-y-am,  ihr,  weiss  ich  zu 
Anknüpfung  an  andere  Pronominalstämme  keinen  Rath.  Vielleicht 
liesse  sich  aber  für  letzteres  mit  einem  Verbum  der  Versuch 
wagen.    Dass  nämlich  das  Pron.  ausnahmslos  sein  Reich  behaupte, 
ohne  irgend   welchen  Einbruch  von  Verbalstämmen  her,  müsste 
schon  allein  wegen  der  von  mir,  ich  meine  wohlbegründeten  Herkunft 
?on  ah- am,  Ich  als  Sprecher,  aus  ah,  sagen  (WWB.  III.  S.  726), 
in  Abrede  gestellt  werden.     Dann  könnte ,  zu  geschweigen  der 
grossen  Menge  von  sog.  Rang-Pronominen,  deren  sich  Höflichkeits 
halber  viele  Sprachen,  z.  B.  Chinesisch,  bedienen,  man  ferner  nicht 
ganz  mit  Unrecht  Sskr.  bhavant  (vgl.  auch  das  vokativische  bhös) 
hieher  ziehen.    Als  eig.  Participium  von  bhü  (esse)  „der  Gegen- 
wärtige* besagend,  wird  es  mit  der  dritten  Pers.  des  Verbums 
construirt,  und  vertritt  so  in  ehrerbietiger  Rede  (etwa  wie  bei  uns : 
Will  der  Herr,  wollen  Sie,  —  so  gütig  sein  ?)  die  angeredete,  also 
zweite  Person.  —  Auch  der  Begriff'  von:  selbst,  obschon  einschlägig 
in  das  Pronomen,  geht  häufig  von  stoffschweren  Wörtern  aus.  Im 
Sskr.  ist  dtman,  selbst,  eig.  Lebenshauch  2.  das  eigne  Selbst.  Aus 
der  Kürzung  tmdn  Grassni.  S.  552  geht  meines  Erachtens  Zig. 
pt3.  PI.  pen,  sich,  hervor,  indem  ich  Bopp's  Erklärung  aus  Sskr. 
«ra.  Vgl.  Gr.  §  359,  nicht  zu  billigen  vermag.     Aehnlich,  nur 
materialistischer  aufgefasst,  selb  zu  Mhd.  sin  Up  (gls.  suo  corpore, 
vgl.  eigenhändig,  manu  propria).     Sodann  Lat.  i-pse  (s  wie  in 
lapsus  :  raptns ;  vgl.  ut-pott- ,  sua-pte,  reapse,  u.  s.  w.),  dem  mit 
seinen  Genossen  ich  WWB.  I.  238  besondere  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet habe.    Sein  Ausgehen  aus  Lith.  jis  paCs  er  selbst  =  S. 
ptii-8,  Herr,  steht  ausser  Zweifel,  und  muss  man  sich  desshalb 
wundem,  wie  Bopp  sich  §  342  durch  griech.  Umstellungen  wie 
Vi  konnte  auf  falsche  Fährte  bringen  lassen.  —  Auch  befindet 
sich  Chavee  p.  12  im  Irrthum,  wenn  er  in  den  lat.  Zusätzen  -dem, 
dam  einen  Pronominalst  da  sucht.     Aber  ich  kann  auch  un- 
möglich Bopp  beipflichten,  wenn  er  §  350  fg.  in  id-am,  ad-as,  sie 
tnig,  wie  mich  bedünkt,  in  i-dam,  a-das  theilend,  von  Herab- 
ankung  der  Tenuis  zur  Media  spricht,  und  dasselbe  von  dum  und 
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verwandten  Partikeln  behauptet,  während  sowohl  dum  als  'dem, 
-dam  entschieden  (wie  ~do  in  quando)  Zeitpartikeln  sind,  welche  zu 
dies  (aus  Sskr.  dio  WWB.  I.  1048)  gehören.  1-dem  ist  buchstäblich : 
der  schon  (genannte),  wie  Lith.  tas-jau,  toks-jau  ebenderselbe,  s. 
sp.,  und  auch  avros,  wiederum  der,  daher  orthotonirt,  jedoch  mit 
av  vorauf.  —  Nun  böten  sich  uns  aber  zwei  Verbal  wurzeln  zu 
etwaiger  Aufklärung  des  St.  yu,  Ihr,  an.  Und  zwar  von  ziemlich 
entgegengesetztem  Sinne,  der  Verbindung  {yu  1.  verbinden,  an- 
schirren, z.  B.  Rosse;  dilvytq  tnnm)  und  der  Trennung  {yu  2.  etwas 
von  jemand,  wovon,  fern  halten,  abwehren).  Aus  letzterem  Hesse 
sich  dann  yu ,  Ihr ,  als  Gegenparth ,  als  die  Dortigen ,  als  Hörer, 
angesichts  von  Ich  und  Wir,  herausdeuten.  Wenigstens  schicklicher, 
als  wenn  man  an  „Verbundene*  dächte,  was  seinerseits  besser  zum 
Wir  passte.  Doch  sei  diese  Vermuthung,  weil  nicht  allzu  gewiss, 
bloss  hingeworfen. 

Die  verlängerten  Sanskritstämme  a  sma  (Zd.  a-hma;  aber 
Lith.  m4s  u.  s.  w. ,  s.  früher,  vielleicht  nur  mehrheitliche  Fort- 
führung der  sing.  m-Form)  und  yu-shma  haben  sich  im  Griech. 
erhalten,  und  zwar,  indem  sie  in  erster,  bei  den  Aeoliern  üblichen 
Stufe  das  au  in  ctuui,  v  /ijw«  assimilirten,  in  zweiter  aber :  ctpüg, 
Vfitlg  Naturlänge  an  Stelle  von  Position  zum  Ersatz  wählten. 
Was  aber  die  Flexion  von  tifutt^  (der  hier  unrechtmässige  Asper 
wohl  nur  um  des  Gegensatzes  willen  zu  dem  in  Vfitlg,  wo  er  das 
Jot  vertritt)  und  vutJg,  6(ptt£  anbelangt,  so  fallen  sie,  was  nament- 
lich G(ftii;  (St  <f(fi)  in  Vergleich  z.  B.  mit  tQttg  (St.  r(M)  lehrt, 
unter  die  f-Decl.,  indem  sich  r)uetg  aus  i)uitg  (das  erste  e  statt  u 
als  Guna  von  i)  bildete.  In  samy-ac,  samipa  (aus  ap)  ist  eine 
Form  samt  enthalten,  was  vielleicht  die  Sache  aufklären  hilft 
Sonst  siehe  noch  früher  iuti^  dgl.  Einer  ähnlichen  Assimilation 
bei  anderen  Verstärkungen  mittelst  sma  begegnen  wir  im  Gothischen. 
Ist  doch  das  m  in  unserem  gegenwärtigen  Dative,  vgl.  z.  B.  de-m 
aus  Goth.  tha-mma  und  dies  umgewandelt  aus  Sskr.  hi-sunii,  der 
letzte  Athemzug  von  dem  indischen  Dative,  und  zwar  dergestalt, 
dass  er  nicht  die  wirkliche  Casusendung  ist  sondern  bloss  kümmer- 
licher Rest  von  deren  Träger.  Der  Dativ  ohne  den  Zusatz  wäre 
d,  Lat  i,  aber  in  Verbindung  mit  a-Themen:  dya,  z.  B.  devdya, 
&t(p,  Lat.  gänzlich  ohne  i-Laut  deö.  Was  aber  diesen,  hier  der 
Casus-Endung  voraufgehenden,  also  dem  Schoosse  der  Nomina 
untrennbar  einverleibten  Zusatz  anbelangt,  so  ist  er  (abgesehen 
von  dem,  welcher  dem  Verbum  beigegeben  wird)  unstreitig  eins 
mit  dem  uralten  Adv.  sma,  smd,  dessen  Beifügung,  nämlich  ge- 
trennte ,  auch  zu  demonstr. ,  pers.  und  relat.  Pronominen  durch 
viele  vedische  Nachweise  von  Grassmann  S.  1612  belegt  wird.  Es 
ist  ohne  Zweifel  durch  Synkope  aus  sama  (sei  es  nun  im  Sinne 
von  „ganz"  oder  „gleich,  derselbe*)  entstanden,  und  darf  auch  wohl 
im  Lat.  eyo-met,  semet  ipsum  gesucht  werden.  Met  wäre  ihres  s 
beraubte  Ablativ-Form   nach   dem  Muster  von  Sskr.  mal  (me). 
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amat  (nobis),  tvat  (te),  yushmat  (vobis).  *  Vielleicht  aber  behauptete 
sieb  das  t  um  des  schrofferen  Abfalls  der  Sylbe  willen,  da  der 
ihm  Toraufgehende  Vokal  kurz  ist.  Anders  bei  anderen  Pronominen 
im  Sskr.  selbst,  wie  z.  B.  asmdt  (also  durch  die  Länge  vor  Ver- 
wechselung mit  asinat  geschützt),  tusindt,  simasmät,  sarvasnidt. 
Solchem  dt  aber  (denn  wegen  des  gleichbedeutenden  Suff,  -las  ist 
eewiss  t  nicht  d  darin  das  ursprüngliche)  setzt  das  Lat.  im  Abi. 
11.  Deel,  od,  später  6  gegenüber.  Mangel  des  s  vor  m  in  -met 
erklärt  sich  aus  Missliebigkeit  der  gegentheils  im  Griech.  oft  ge- 
brauchten Lautgruppe  sm  im  Latein. 

Im  Lithauischen  finden  sich  mehrere  emphatische  Pronominal- 
Zusätze.  Im  Nom.  Sg.  des  M.  und  N.  (nicht,  als  ob  dieser  Aus- 
dehnung nicht  recht  würdig,  im  Fem.)  -aai,  (nicht  ai),  das  aber 
infolge  Mielcke  I.  S.  64.  68  tat,  wesshalb  ersteres  wahrscheinlich 
sein  s  bloss  der  Anähnlichung  an  die  voraufgehende  Nominativ- 
Endung  -s  verdankt,  womit  denn  freilich  die  Schein- Aehnlichkeit 
out  irischem  -sa  (s.  sogleich)  in  nichts  zerstöbe.  Also  tas-sai 
iwohl  st  tas-tai;  dem  Lith.  ist  aber  in  fas  th,  der,  die,  ebenso 
wie  uns,  indisches  sa  .  ad  im  Nom.  abhanden  gekommen),  der. 
Jüt-süi  er,  aiutui  jener;  koksai  was  für  einer?  toksai  ein  solcher. 
Vgl.  SL  kako,  wie,  Icakyi,  qualis,  Dobr.  Entw.  S.  37.  Aber  im 
Neutr.  tut/ ni .  koktai,  tokiai.  Tai  hält  man  für  das  Neutr.,  das, 
im  N.  und  A. .  wobei  nur  das  i  sich  seltsam  ausnähme,  da  ein 
solcher  Zusatz  sich  kaum  dem  im  fem.  und  plur.  quae  vergliche. 
So  sagt  man  auch  getrennt:  Tai  mhno  Brolis  (ties&u)  Das  ist 
mein  (eig.  von  mir)  Bruder  (meine  Schwester),  statt  tas  der,  th 
die,  wie  man  im  Lat.  ja  hic  meus  frater  u.  s.  w.  nothwendig 
sagen  raüsste.  Mielcke  S.  172.  Desgl.  tai  toktu  (letzteres  Instr., 
wie  tu  tu.  mit  dem)  buwo  Das  war  folgender  Gestalt,  indem,  wie 
öfters  sonst  im  Lith.,  der  Instr.  den  Prädicats-Nominativ  vertritt. 
Auch  cm-l  (etwa  mit  t&,  da)  und  antai  Siehe  da,  dort,  was  eher 
auf  eine  oblique  Casus-Form  rathen  Hesse.  Kai,  das  ihm  äusser- 
lich  entspricht,  bedeutet:  wie.  Kursai,  welcher,  was  für  einer, 
emph.  schliesst  sich  doch  rücksichtlich  seines  r  unstreitig  enge  an 
Goth.  hearjis  wer  (von  mehreren)  an ,  nur  mag  es  seines  u  wegen, 
da  sonst  kos ,  wer,  mehr  dem  indischen  Stamme  ku  zuneigen. 
Oder  es  müsste  denn,  da  auch  kur,  wo  =  Goth.  /war,  in  Betreff 
des  Vokalwechsels  sich  etwa  verhalten,  wie  Lat.  cu~r,  alt  quo-r 
<eui.  quoi,  rei?)  neben  qudre,  was  aber  natürlich  Ablativ.  Frz. 
cor,  denn. 

Aus  der  Sprache  Irlands  weiss  Zeuss  L  832  gleichfalls  notae 
angentes  zu  verzeichnen,  mit  verschiedenem,  zum  Theil  nach  dem 
«les  Fron,  sich  richtendem  Vokal.  Also  -sa  (doch  durch  Assim. 
we-**e)  für  Pers.  1.  Sing,  im  Nom.  Im  Plur.  eigenthümliches  fftt, 
wis,  um  s  erleichtert,  als  nt  an  das  n  in  Lat.  nos  erinnern  könnte. 
Mit  weiterer  Verstärkung  mittelst  Doppelt-Setzens  sni-siii,  welches 
auch  das  Lat.  in  emem,  sese  und  tutemet,  tete,  jamjam,  zeigt,  und 
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das  Sskr.  beispielsweise  in  yd  yas  (quicunque).  —  In  2.  Pers. 
tu-ssu  von  tu,  aber  im  PI.  sisi  (vosmet  ipsi),  wohl  auch  nur 
durch  Wiederholung  des  kürzeren  si  st.  sib.  —  Ferner  in  der 
3.  Pers.  tritt  emph.  se  zum  Pron.  lie  in  is-he-se  s(s  andechor  (est 
haecce  differentia  eorum).  Leicht  wäre  man  nun  geneigt,  in  jenem 
se,  su,  se  das  Pron.  3.  Pers.  se,  sa,  su  (hic,  haec,  hoc)  p.  353 
zu  suchen,  was  doch  wohl  mit  indischem  sa  (6)  sich  ziemlich 
nahe  berührt  Indess  macht  dies  einigermassen  wieder  zweifelhaft 
som,  sein  p.  334,  das  nicht  weit  von  Sskr.  sma  und  sama  ab- 
zuliegen sich  seinerseits  wenigstens  den  Schein  giebt.  Jedoch 
müsste  alsdann  keine  Stelle  die  Yermuthung  finden,  es  sei  in  ihm 
obiges  Pron.  se  mit  dem  emphatischen  Demonstr.  6m,  dm  (idem, 
ipse,  ipse  solus)  p.  357  zusammengeflossen,  bei  welchem  man  eher 
auf  Verwandtschaft  mit  dem  häufigen  Pronominalzusatz  -am  im  Sskr. 
(aus  arnu,  jener)  riethe.  Beispiele  von  som:  btd  maid  som  (erit 
bonus  ipse).    Plur.  doibsom,  doibsem  (iis). 

8)  Keine  geringe  Schwierigkeit  übrigens  macht  das  a  von 
a-sma  in  1.  PI.  dem  yu  in  yu-shma  gegenüber.  A,  t,  u  sind  alle 
drei  Pronominalstämme,  jedoch  dritter  Person,  und  finden  sich  nun 
selbst  vom  ersten  die  Singular- Casus  a-smö  (Zd.  Dat.  ahmät)f 
a-svnät  (Zd.  ahmät),  a-sm  in  Grassm.  S.  208.  Auch  mit  pro- 
nominalem a:  a-dya  (heute),  wie  hodie  aus  Ablativ  vom  St  ho, 
der  aber  die  alte  Endung  -d  dieses  Casus  verlor,  gleichwie  Jio-c 
sowohl  im  Abi.  als  im  Neutrum  (vgl.  quod),  indem  es  sich  nach 
erfolgter  Angleichung,  wie  in  iccirco,  quicquul,  gänzlich  fortstahl. 
Vgl.  auch  S.  sa-dyas,  in  Einem  Tage  u.  s.  w.  Wie  passte  aber 
begrifflich  ein  drittpersoniges  a  zur  ersten  Person  Pluralis?  Man 
hat  daher  wohl  zu  dem  Auskunftsmittel  gegriffen,  in  dem  Anfangs-a 
letzterer  den  Singular-Stamm  ma,  ich,  zu  suchen,  und  den  Weg- 
fall von  m  als  uralte  Köpfung  in  Folge  von  Dissimilation  zu  be- 
trachten. Geholfen  wird  uns  damit  schwerlich  viel,  es  müsste 
denn  in  dem  sma,  welches  dem  Singular  der  beiden  persönlichen 
Pronomina  abgeht,  eine  zu  dem  Einen  Ich  (gleichsam  durch  die 
Verstärkung)  hinzugerechnete  Mehrheit  erzielt  werden.  Wäre  in 
dem  Pronominalst,  a,  in  seinen  Derivaten,  der  Begriff  der  Nähe, 
eines  Hier  enthalten,  welcher  indess  eher,  seines  helleren  Vokales 
wegen,  dem  i  (iha,  hier)  zukommt:  da  erklärte  sich  die  Sache 
schon  leichter.  Jedoch  im  Zd.  findet  sich  aJtmya  (als  mit  obigem 
ahmäi  u.  s.  w.  gleichstämmig)  wirklich  im  Sinne  von:  hier,  Justi 
S.  46.  Und  a-vaht  S.  33,  dieser,  ein  solcher.  Es  könnte  ja 
zwischen  asma  (die  hier  =  wir  ?)  im  Gegensatz  zu  yushma,  dessen 
yu  allenfalls ,  obschon  gewiss  kaum  mehr  denn  spielend ,  eine 
Deutung  als  Ausfluss  der  beiden  Prolin,  i  und  u  zuliesse,  ein  ähn- 
liches Verhältniss  sich  herausgebildet  haben,  wie  im  Ital.  zwischen 
et,  ce,  auch  ne  für  a  noi  und  noi.  uns,  und  anderseits  vi  oder  ve 
für  a  voi,  voi,  euch,  besteht  Fernow,  Sprachl.  S.  189.  Vi  ist 
natürlich,  wie  Frz.  y,  verderbt  aus  Lat  ilri.  und  ei.  Frz.  tri,  aus 
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dem  lat.  Adv.  hie.  allein  wohl  mit  abermaligem  -ee  (wie  in  hiecine) 
dahinter.  Ne  aber  entstammt  eig.  Lateinischem  iiule  (davon),  so 
«nt  wie  Fr/.,  en,  welche  Wörter  sich  durch  vorwirkende  Assi- 
milation von  nd  zu  nn,  die  z.  B.  im  Altnordischen  an  der  Tages- 
ordnung ist,  entstellten.  Das  ne  bezeichnet  hienach,  genau  ge- 
nommen, örtlich  s.  v.  a.  von  dort,  was  naturgemäss  ein  Nach  uns 
her  (huc)  einschliesst ,  wie  unser  Hin,  als  eig.  von  hinnen  (hinc) 
um  dess  willen  auch  Bewegung  vom  Sprecher  nach  den  Objecten 
hin  (illnc)  ausdrückt.  Wurden  ja  auch  schon  im  Latein  öfters  die 
Personalunterschiede  durch  räumliche  Entgegensetzungen  bezeichnet, 
wie  wir  bereits  z.  B.  an  dem  Beispiele  (hoc,  istud.  illud  caput) 
erfuhren. 

Das  Wir  und  Ihr  bildet  ja  selbstverständlich  ein  Hüben  und 
Drüben,  ein  eis,  citra  und  (vom  alten  ollus  f.  ille  hergeleitet)  vis 
(wie  abs.  subs-cus).  ultra.  Diesseit  und  Jenseit!    Wenn  man  frei- 
lich dem  eis.  wie  doch  nicht  ganz  unwahrscheinlich,  Gleichstämmig- 
keit  mit  dem  anscheinend  lokativischen  ixtt  (rtjvtt>  ctirtt,  rttl, 
Ttl,  ii  Schmidt  p.  96)  zuschreiben  darf:  hatten  Nähe  und  Ferne 
in  ihnen  die  Rollen  vertauscht,  was  ihrer  Relativität  wegen  auch 
nicht  allzu  verwunderlich  schiene.    Grössere  Sorge  machte  mir  in 
unserem  Sprachstamme  ein  demonstrativer  Pronominalstamm  mit 
k.  was  sich  doch  übel  reimte  mit  der  Unbestimmtheit  des  Frag- 
pronoraens .   in  welchem  k   recht  eigentlich  zu  Hause  ist,  Ich 
suchte  daher  gern  der  Annahme  eines  demonstr.  k-Stammes  zu  ent- 
gehen, was  vielleicht  möglich,  dafern  k  bloss  Suffix  wäre  etwa  an  einem 
vokalisehen  Pronomen.    Dazu  böten  aber  selbst  Ksl.  a-k',  wie  ja-k* 
(letzteres  vom  indischen  Relativst.  ?/«),  da  beides  oiog,  und  aJcii  Mg, 
uti,  kaum  die  Hand.    Ohnehin  hat  man  keine  sichere  Gewähr, 
dass  e  in  ixit-vog  ursprünglich  sei,  und  nicht   etwa  ein  ver- 
stärkender Vorschlag  zu  xtlvog,  wie  in  t  fii  u.  s.  w.    Und  viel- 
leicht zwängt  sich  uns  dennoch  rücksichtslos  ein  vormaliger  k-Stamm 
auf  in  dem  Germanischen,  mit  h  anlautenden  Pronomen.    Z.  B.  in 
Engl.  he.  htm  (Goth.  M-vima  als  Dat.),  Am,  her,  dafern  anders  in 
ihm  der,  sonst  üblicher  Lautverschiebung  gemässe  Eintausch  von 
h  st.  k  stattgefunden  hat  ,  und  es  nicht  vielmehr  zu  dem  sehr 
vereinsamten  Lat,  hi-e  stimmt.     Der  Zusatz  -c  aber  in  diesem, 
*>owie  in  istie ,  hieve ,  eeee  u.  s.  w. ,  liesse  sich ,  wenn  er  nicht 
geradehin  Gegenbild  zu  ixet  sein  sollte,  als  Abstumpfung  von  eis 
ansehen,  wie  mage  st,  magis  mit  e  und  ohne  s.   wie  von  uns 
früher  auch  von  ille,  ipse  u.  s.  w.  dargethan  worden.    Auch  ee-feri 
vertrüge  sich  als  Comparativ  (die  dortigen?)  vielleicht  nicht  übel 
mit  ix«?.    Doch  et-ter\  Inzwischen  giebt  Schmidt  p.  67  eine  andere, 
nicht  unglaubwürdige  Erklärung  aus  eo(m)  mit  Sskr.  i-tara  (woher 

i-terum)  als:  die  übrigen  insgesammt.   Bücheler  bringt  kürzlich, 
Allitalisches  Weihgedicht  (Rhein.  Museum  S.  280)  9er£ct  das  dem 
Ut  hic  entsprechende  Ortsadv.  Osk.  ekfk?  bei,   wie   auch  bei 
Mummsen,  Untcrit.  DiaL  S.  264  fg.  /..  B.  iz-ik  (is),  id-ik  (id).  aber 
IUI  XXXIII  4 
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auch  ekik  Nora.  Äcc.  Sg.  N.,  «&a&  Abi.  Sg.  Fem.  neben  eJchad  mit 
ablativischem  d,  das  in  ersterer  Form  verm.  durch  Assim.  vor 
dem  zweiten  k  schwand.  Am  natürlichsten  bringt  man  damit  Lat. 
ecce  in  Verbindung,  nur  dass  sich  schwer  entscheiden  Hesse,  wie 
dieses  sich  zu  jenen  verhalte.  Ist  es  nämlich  in  den  oskischen 
Pronominen  hinten,  oder  auch  zum  Theil  vorn,  mit  enthalten,  wie 
in  Lat»  ecqnis,  ecc-uni  (Ital.  ecc-o),  eccillum  und  in  den  hieraus 
erklärlichen  Bildungen  Ital.  qv-ello,  qu-esto  (Frz.  cet)  u.  s.  w.V 
Oder  ist  es  durch  Aneinanderrücken  zweier  gleichstämmiger  Pro- 
nominalformen (z.  B.  ixtl  mit  -ce)  selber  erst  entstanden  ?  Soviel 
wenigstens  ist  klar:  Ecce  enthält  schwerlich  vorn  et,  allein  un- 
möglich auch  (s.  indess  Schmidt  p.  55)  en,  ijv,  indem  es  für  eine 
derartige  Assimilation  von  n  kein  Beispiel  gäbe.  Dies  en,  wie  in 
eüum,  so  auch  in  Enos  Loses  juvate  Mon.  fratr.  Arv.  (uns,  die 
Ihr  hier  schaut;  kaum  wie  in  k-fii)  enthalten,  dürfte  verkürzter 
Pronominal-Casus  (jedoch  vorn  verstärkt)  sein  im  Sinne  von:  Da! 
Vgl.  Mhd.  ind  Interj.  Siehe!  He!  Ahd.  thti,  num,  nam,  ecce. 
Möglicher  Weise  mit  i  st.  a,  wie  in  Goth.  muh,  ohne,  aber  Ahd. 
ano,  anu,  dvtv.  *At&q,  dregfrs,  ohne,  sonder,  hat  wohl,  wie  d- 
priv.,  den  Nasal  eingebüsst,  in  welchem  Falle  Lat.  proj>-ter  u.  s.  w. 
für  den  Schluss  sich  als  Seitengänger  empföhlen.  Aber  auch,  trotz 
rjvliis,  ijvi  und  \8ov  würde  mir  schwer",  in  ecce  einen  Imperativ 
zu  suchen,  wennschon  ocvlus ,  Lith.  akis  (s.  Wz.  ikS)  hiefür  eine 
entfernte  Anknüpfung  ermöglichten. 

9)  Ob,  wie  Chavee  will,  dem  nas  und  vas  (d.  h.  also  letzteres 
vorn  nicht  mit  Zischer,  wie  im  Griech.  und  Kelt.)  zwei  entgegen- 
gesetzte Demonstrativ-Stämme  zum  Grunde  liegen :  wüsste  ich  nicht 
mit  Sicherheit  für  überzeugend  zu  halten.  Es  erheischte  das  auch 
wieder,  dem  nas  sei  durch  mi  der  Sinn  eines  Hier  geliehen.  Das 
steht  nicht  zu  erweisen,  und  legt,  letzterem  Chav6e  selber  gerade 
den  der  Ferne  bei,  was  sich  schon  dadurch  rechtfertigt,  dass  ihm 
auch  die  Negation  im  (als  Gegentheil  von  der  Wirklichkeit)  sowie 
das  privative  an-  entspringt.  Na-nti  nimmer.  Ndnä ,  auf  ver- 
schiedene Weise ,  von  versch.  Seiten ,  an  versch.  Ort ,  und  davon 
abgeleitet  ein  adv.  Acc.  Neutr.  nändndm ,  verschiedenartig.  Ge- 
bildet ist  es  durch  Selbstcomp.  {a)iui  mit  ana,  auf  die  und  die 
Art.  Ueber  den  Deutestamm  ana  s.  bei  Grassm.  unter  uLim, .  bei 
Justi  unter  nein }  auch  S.  165  und  über  seine  zahlreiche  Vetter- 
schaft meine  Präpp.  S.  289  fgg.  Nöma  1.  ein  anderer,  2.  mancher 
andere,  mancher,  3.  in  der  Wiederholung:  einer,  ein  anderer,  sieht 
Grassmann  als  aus  na  und  ima,  nicht  dieser,  entstanden  an.  Mög- 
lich indess,  das  na  habe  ungefähr  die  pron.  Geltung  von  ana; 
also :  der  oder  der.  Im  Sinne  von  halb,  z.  B.  Nmnacandra,  Halb- 
mond, würde  damit  die  Selbstgetheiltheit  angezeigt.  Ksl.  n  dlld, 
äXXd  yt,  sed,  Sit  vero.  —  Im  Lith.  ist  mit  vollständiger  Flexion 
an's.  anna,  jener,  jene,  vorhanden;  und  entspricht  ihm  Keltisches 
an  als  Artikel.    Es  scheint  aber  allerdings  na  ohne  Vokal  vom 
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der  einfachere  Stamm,  dem  sich  in  ana  als  zweiter  a  zugesellte, 
von  welchem  sich  u.  A.  der  alte  Abi.  dt  (zerdehnt  auch  ditt),  eig. 
von  da,  im  Gebrauche:  darauf,  dann,  da  nun,  Grassm.  S.  174, 
im  Zd.  dtit  Justi  S.  47  vorfindet    Das  wird  nämlich  fast  zur  Ge- 
wissheit durch  einen  anderen  Vorschlag,  welchen  in  S.  ena  er,  sie 
(aber  *na  so;  hier;  da,  vom  Deutest,  a,  als  dessen  Instr.)  bei 
Grassm.  S.  300  anzunehmen  Vieles  räth.    Dessen  £  nämlich  wäre 
gleichermassen,  wie  ayam,  durch  Guna  aus  dem  St  i  entstanden, 
welcher  im  Lat.  und  Goth.  als  i-s  blüht,  und  sonst  im  Sskr.  und 
Zd.  sowie  anderwärts  eine  grosse  Sippe  von  Nachkommenschaft 
hinterlassen   hat.  —  Ob  Ir.  on,  sön  (id)  Zeuss  I.  358  a,  oder 
vielleicht  gar  Zd.  avay  zur  Grundlage  habe,  weiss  ich  nicht.  — 
Skvische  Pronomina  mit  o,  also  Russ.  on\  ond,  ono,  Er,  sie,  es, 
und  Poln.  on  derselbe,  derjenige,  haben  ohne  Frage  das  a  von 
Lith.  ans  bloss  verdunkelt    Meines  Erachtens  erklärt  sich  hieraus 
auch  das   verschollene  Lat  oUus   (mit  Deminutiv-Endung ,  wie 
(utellus:  asinus),  da  sein  o  sich  schlecht  zum  i  in  ille  (aus  i-s) 
%te.    Die  Deminutiv-Endung,  vermuthe  ich,  mit  Hinblick  auf  die 
perspeetivische  Verkleinerung  in  der  Ferne.    Auch  tdlus  ist  ja 
Dem.,  Verringerung,  wie  in  ne  tantiüum  quidt'm,  anzuzeigen ;  gehe 
es  nun  von  unus  aus,  oder,  was  auch  möglich,  indess  minder 
wahrscheinlich,  vom  indefiniten  quis ,  wie  z.  B.  uter  und  sonst. 
Auch  Lith.  nrienintelis  ganz  allein,  einzig,  ins  Kleine  gesteigert, 
aus  wienas,  einer,  (wie  IceUntas,  der  wie  vielste,  aus  keli  wie  viele  ?) 
mit  Deminutiv-Endung,  wie  z.  13.  broUlis,  Brüderchen.  —  Es  sei 
hier  auch  wieder  des  Nps.  Schwesterpaares  Erwähnung  gethan.  dn 
(ille;  auch  etwa  dazu  ijv?)  und  in  (hic),  welche  durch  dunkleren 
oder  helleren  Klang  des  Vokales  symbolisch  treffend  sich,  ob  auch 
geschieden,  als  dennoch  einheitlich  zusammengehörig  derstellen,  und 
mit  ana,  emi  gleichförmig.  —  Von  viv  und  fiiv  war  früher  die 
Rede.    Man  könnte  dabei  etwa  an  Lat  mim  denken,  falls  man  es 
für  pronominalen  Ursprungs,  wie  unser  denn,  hält    Das  ist  nun 
Bopp's  Meinung  geblieben  (Vgl.  Gr.  §  370),  und  will  er  auch 
gleichen  Ursprung  von  nam  (auch  (piisnam,  ubinam),  wie  auch 
Savelsberg,   Lat.  Partikeln  S.  40,  nicht  aufgeben.    Von  mir  ist 
Herkunft  aus  Sskr.  ndman  (nomen)  stets  behauptet,  und  glaube 
ich  noch  heute  daran  festhalten  zu  müssen.    Siehe  WWB.  II, 
1.  858  ff.  sowie  unter  Wz.  gnd  S.  58.    Das  Sskr.  selbst  gebraucht 
meinen .  um  End-n  gebrachten  Acc.  Neutr.  ndmu  im  Sinne  von 
ivimlwh,  was  ja  auch  eig.  nominatim  aus  Goth.  narno.    Dass  sich 
a  in  nam  neben  6  in  nmnen  erhielt,  machte  so  wenig  Schwierig- 
keit als  z.  B.  Ufndrus  trotz  upiorare.  Die  Abstumpfung  aber  kann 
kaum  mehr  befremden,  indem  ja  auch  Frz.  nom  einer  solchen, 
der  Epallelie  von  drei  Nasalen  halber,  erlag.    Nem-pe,  wie  qui-pjw 
mit  Assim.  st  pte.    Enim  aber  würde  ich  durch  einen  Vorschlag, 
wie  in  e-quületn  ,  bereichert  glauben ,  welcher  dann  Umlaut ,  wie 
mlecitH  u.  s.  w.  aus  decein ,  zur  Folge  gehabt  hätte.    Wie  man 
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freilich  jenes  e  vorn  erklären  solle,  ist  nicht  leicht  zu  sagen. 
Freund  bringt  unter  -re  wenigstens  das  e  in  equidem  in  die  gleiche 
Kategorie  mit  dem,  doch  wohl  rein  interjectionellen  in  Ausrufen 
wie  e-castor  u.  s.  w.,  was  mir  doch  etwas  bedenklich  vorkommt 
Eqtudem  kaum  wie  ecquis;  eher  noch  mit  et.  unter  Verlust  des 
durch  Assim.  entstandenen  c.  In  enim  suchte  ich  am  liebsten  das 
i  von  i-s  (mit  e  in  eitm,  em-em),  so  dass  es  etwa  als  id  nomen 
(vgl.  an-ncrus).  oder  eo  nomine  (gekürzt  nontne)  zu  deuten  wäre. 
Anders  als  etenrm,  weil  nämlich  gls.  enklitisch  nachstehend,  kann 
es  wenigstens  et  nicht  fuglich  in  sich  schliessen.  Uebrigens  wäre 
Berufung  auf  Umbrisch  enu  (tum)  Bücheler.  Progr.  von  1878  S.  7, 
sowie  Osk.  inim  (und)  vielleicht  nicht  ganz  abzuweisen.  Trum 
mag  nicht  wie  inter-im  (dem  Anschein  nach  Acc.  Neutr.,  wie  tarn, 
quwrn,  man  müsste  denn  darin  Lokative,  wie  Sskr.  ta-sm-in  u.  s.  w. 
finden  wollen,  vgl.  Schmidt  p.  78)  gebildet  sein,  indem  das  „Und* 
als  „Dazu*  gefasst  doch  eher  ein  ad  verlangte,  und  nicht  in,  — 
Auch  in  qui-n  und  alioquin,  ceteroquin  erblickt  Schmidt  p.  80 
alte  Lokative.  Erwägt  man  jedoch,  dass  si-n  (wenn  nicht  das, 
nämlich  si  als  erste  Voraussetzung,  sondern  — )  so  gut  wie  quulni 
(was  wenn  nicht?),  warum  nicht?  Negationen  enthalten,  und  dies 
auch  von  qui-n  (eig.  wie  nicht?)  kaum  einem  Zweifel  unterliegt: 
da  will  mir  scheinen,  auch  alioqui.  ceteroqui  seien  ächte  Ablative 
hinten  (qui)  wie  vorn  =  aXktog,  und  ihr,  nicht  nothwendiger  Zu- 
satz n  sei  negativ.  Nämlich  alioqui,  als  mit  qui,  wie,  verbunden, 
besagt,:  anderswie.  Dag.  alioquin  entweder  mit  n,  zur  Anzeige 
der  Ausnahme,  also  Verneinung  eines  Vorausgegangenen,  oder  gerade- 
wegs alio  mit  qut-n  (wie  nicht?)  zu  stärkerer  Bekräftigung  der 
Ausnahme. 

Alle  die  genannten  pronominalen  N-Formen  verhalten  sich  zu 
denen  mit  T  als  die  schwächere  Classe,  wie  sich  schon  aus  Sskr. 
nana,  Mama,  zur  Seite  von  tatti,  Papa,  herausfühlen  liesse.  Wenn 
daher  Chavee  Recht  hat,  sie  ursprünglich  im  Sinne  von  jener"  (vgl. 
an-ya,  alius)  zu  fassen:  dann  könnte  man  den  symbolischen  Grund 
hiefür  darin  finden,  mit  dem  Wachsen  der  Entfernung  schwächen 
sich  auch  unsere  Sinneswahrnehmungen  ab.  Ich  hielte  das  für 
kein  Spiel  blossen  Zufalls. 

1 0)  Für  VOS  (vos) ,  dafern  anders  uns  der  Zischer  in  aqta. 
Ir.  ttib,  nicht  zu  beunruhigen  braucht,  schafft«  man  eher  Rath.  — 
Schon  in  der  indischen  Präp.  vi-  (st.  dvi),  und  in  vind,  ohne,  hat 
die  Zweizahl  ihr  d,  wie  ja  auch  im  Lat.  bis,  abgeworfen.  Und 
zählt  desgleichen  Justi  S.  164  eine  Menge  Formen  von  dva  zu  Va 
gekappt  aus  dem  Zd,  auf.  Selbst  ein  neutrales  vaem  aus  dem 
Thema  vaya  ~  Sskr.  draya  (zwiefach,  zwei,  vgl.  doioi;  Zwei- 
züngigkeit,  Falschheit),  das  wenigstens  dem  äusseren  Scheine  nach 
mit  var.m  S.  ray-am  (also  nicht,  wie  dvaya-m !),  wir,  zusammen- 
fällt. Sollte  es  unmöglich  sein,  man  habe  in  diesem  Wir  von 
uralters  die  Zweibeit  von  Ich  und  Du,  als  dem  Grundverhältnisse 
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des  Dialoges  abgeborgt,  vor  sich?  Auch  in  dvdm  S.  41,  wir  beide, 
müsste  man  alsdann  Zweiheit,  nur  (d)ra  mit  der  Endung  a,  suchen, 
das  sich  aber  durch  ein  voraufgeschicktes  ä  verstärkt  hatte  zu 
Hervorhebung  recht  eigentlich  des  Wir.  Berücksichtigt  man  das 
a-  in  a-sma:  da  Hesse  es  sich  etwa  als  vedischer  Dual  an,  wie 
z.  B.  devä,  die  beiden  Götter.  —  Da  auch  im  Entweder-Oder  ein 
offenbarer  Zwiespalt  vorliegt :  ist  nicht  unwahrscheinlich,  es  gehöre 
hieher  ferner  das  nachgestellte  und  enklitische  Sskr.  Disjunctivum 
td,  einmalig  oder  wiederholt.  Z.  B.  <;atdm  vd  sahdsram  vd  (100 
oder  1000).  Und  so  auch  utd  (und  auch)  vd,  oder,  vor  das  zweite 
Glied  gestellt,  zuweilen  mit  Steigerung.  Grassm.  S.  249.  Utd 
cd  gha,  oder  auch.  Zd.  vd  (von  Justi  S.  272  jedoch  zum  Pron. 
u  gezogen)  bezeichnet  gleichfalls  die  Disjunction,  und  in  der  Frage, 
ihrer  Doppelseitigkeit  halber,  num.  So  fungirt  ja  7],  welches  ich, 
dafern  nur  in  ihm  oder  in  tji  Digammirung  nachzuweisen,  unbe- 
dingt hieher  zöge,  als  Disjunctiv-  und  Fragpartikel;  aber  auch, 
gleichsam  um  den  graduellen  Unterschied  zwischen  dem  Verglichenen 
hervorzuheben,  hinter  Comparativen.  Ich  möchte  aber  auch  nicht 
nachgestelltes  -ve  im  Latein,  z.  B.  albus  aterve;  quod  fuimusve 
miiusce,  trotz  seiner  Kürze  aus  unserem  Kreise  Verstössen.  Ist 
es  doch  vermuthlich  in  Folge  der  Enklir  abgeschwächt,  wie  ja 
selbst  in  neu  und  seu  noch  ärgere  Kürzung  um  sich  gegriffen  hat. 
In  ne-ve  ist,  was  ich  gar  sehr  zu  beachten  bitte,  das  e  der  ersten 
Sylbe  lang  gegen  n?-que.  Denn  letzteres  besteht  aus  Sskr.  na 
und  ca,  während  neve,  welchem  öfters  ein  mit  ne  eingeführtes 
Glied  voraufgeht,  vielmehr  das  mit  /*//,  Sskr.  md  auch  etymologisch 
gleiche  und  abwehrende  enthält.  Sive  (mit  alter  Schreibung 
m've,  als  ob  Gr.  et,  doch  Osk.  svae  pts  =  si  quis),  z.  B.  si  nocte 
sice  luce,  vergliche  sich  cinigermassen  mit  Griech.  «i'r«— Sskr. 
yadi  (wenn)  vd  .  .  .  . ,  yadi  vd  na ,  ob  oder  ob  nicht.  Grassm. 
8.  1089.  Freund  erklärt  das  Lat.  ve  für  Kürzung  aus  vd%  das 
seinerseits  (wie  fer,  fac)  verschollener  Imperativ  von  velle  {vel—vel, 
wolle  dies  wolle  das)  ganz  wohl  sein  könnte,  wogegen  man  bei 
Sskr.  vd  vielleicht,  jedoch  mit  geringem  Scheine,  an  vcuj,  wollen, 
dachte.  Hätte  die  Sache  mit  sive — sive  Grund,  da  entsänne  man 
sich  dabei  etwa  der  2.  Pers.  vis  (in  der  Frage  vin'  tu?),  welchem 
Gedanken  jedoch,  zu  geschweigen  der  doch  nicht  recht  glaubhaften 
Kürzung,  wenigstens  nevc,  des  von  der  Construction  geforderten 
Conjunctivs  wegen,  widerspräche.  —  Nicht  unbomerkt  lassen  will 
ich  Zd.  nava,  nicht,  minime,  z.  B.  nava  akfftf,  nicht  bin  ich,  das 
man  ähnlich  wie  Sskr.  no  (aus  na  -j-  w)  componirt  glauben  könnte. 
Vgl.  auch  navacis,  keiner.  Also  das  a  hinten .  anders  als  in  vd, 
oder,  kurz,  was  etwa  auf  Gleichheit  mit  dorn  -ca  in  Modalpartikeln, 
L  B.  Sskr.  i'-va,  so,  führte.  Es  hat  aber  ein  navdt  neben  sich, 
das,  wenn  nicht  etwa  mit  dat  verbunden,  einem  Ablativ  gleichsieht. 
Z.  B.  yezi  tütava  navdt  tütava  Je  nachdem  man  kann  oder  nicht 
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kann.  Man  dürfte  über  darin  von  nevc  zum  höchsten  das  zweit« 
Glied  suchen. 

Will  man  nun  etwa  in  von  (vos)  Verwandte  von  obigem  vA 
anerkennen  ?  Ich  meines  Orts  würde  mich  doch  lieber  auf  Chavee's 
Seite  stellen.  Das  Zd.  nämlich  bietet  uns  ein  Pron.  ava  (jener), 
welches  sich  in  durch  Aphärese  gekürzter  Gestalt  nicht  übel  damit 
vergliche.  Es  entstammen  ihm  (im  Sg.  Nom.  Neutr.  aom,  also 
nicht  mit  d,  und  im  Acc.  M.  wieder  so)  avathra,  aiuidha,  dort, 
avadMt,  hieher  (buchst,  wohl  Abi.:  von  dort).  Ara-tha  so  (wie 
t-tha,  üthA  im  Sskr.,  Lat.  i-ta  und  alm-ta  =  S.  anya-thd),  nun, 
deshalb;  avatha  ....  yatJui,  deshalb,  weil,  und  mit  Ablativ -Endung 
avathät,  ja,  also.  S.  itthdt,  so.  Daher  im  Lat.  mirteni  nach  Analogie 
von  i-tein,  Sskr.  ittham.  Also:  in  anderer,  entgegengesetzter  Weise, 
wie  unser  aber  von  Skr.  apara  ausgeht.  Ferner  au-t  (wie  Sskr.  i-H, 
so,  Lat.  iti-dem,  auch  u-ti\  u-t,  sicuti,  welche  aber  zum  Fragst,  ge- 
hören); von  dem  apokopirten  Vokal  noch  eine  Spur  im  Altit.  ante 
auf  Bücheler,  Bleitafel  u.  s.  w.  Auch  das  Griech.  ist  nicht  leer  aus- 
gegangen. Es  gehört  vor  allen  Dingen  hieher  av.  Das  avtQVUv, 
rückwärts  ziehen,  wilre  man  vielleicht  geneigt,  mit  der  Präp.  ava 
(als:  abwärts)  componirt  zu  denken.  Sonst  weist  av ,  das  doch 
wohl  neutr.  Accusativform  von  ava  (s.  ob.  aom),  obschon  mit  Ver- 
lust seiner  Endung  d,  sein  möchte,  überall  auf  ein  Anderes  oder, 
so  zu  sagen,  ein  Gegenüber  (Jenes)  hin.  Z.  B.  als  Wiederholung 
von  einem  Ersten,  Sevregov  und  tqItov  av.  JläXtv  av,  av&w 
av  mit  pleonast.  Verstärkung.  Auch :  dagegen,  contra,  sowie  gegen- 
seitig ,  vicissim.  —  In  av&i ,  auf  der  Stelle ,  von  Ort  und  Zeit, 
sieht  Passow  eine  Kürzung  aus  ai/TO&i.  Vielleicht  ohne  Noth, 
da  es  unmittelbar  von  dem  Pron.  ava  herrühren  könnte  mit  dem 
welches  der  indischen,  den  Lokativ  reprilsentirenden  Präp. 
adhi  gleich  ist.  Vgl.  no&i>,  uö&i  und  xet&i  (von  hxei)  II. 
3  GG.  Av&tyevyg,  aber  Ion.  avriy.,  auf  derselben  Stelle  geboren. 
Av&ig,  Ion.  u.  Dor.  avrig  (ich  weiss  nicht,  warum  mit  r,  falls 
nicht  irrthümlicher  Vermengung  mit  dem  von  avtog  zu  Liebe), 
wieder  zurückgehen,  mit  t£sX&üv,  obschon  sonst  von  der  Zeit, 
scheint  nichts  desto  weniger  Nebenfonn  von  av&i.  Gleichwie 
ap(fig  neben  attffi.  vgl.  die,  auotßubig  und  äpioißadov  (letzteres 
neutral),  ävig  st.  aviv,  Lat.  abs  u.  s.  w.  —  Avts,  was  alle 
Bedd.  von  av,  jedoch  unter  Ausschluss  der  örtlichen,  besitzt,  ent- 
halt kaum  Tf,  und,  sondern  ist  meines  Erachtens  nach  dem  Muster 
von  den  Zeitpartikcln  nore  u.  s.  w.  geformt.  Aiv-aQ.  aber,  doch, 
indess,  besteht  offenbar  aus  avrt  mit  gekürztem  ana,  das  im  Sskr. 
adv.  Neutr.  efravt ,  passend,  angemessen,  gemäss,  eine  nicht  un- 
schickliche Anknüpfung  fände.  An  pleonastischer,  weil  naehdrueks- 
voller  Wiederholung  in  uvraf)  aya  Ztvg  darf  man  um  so  weniger 
Anstoss  nehmen,  als  sich  ja  in  naXtv  avxfig  av  der  Fall  äusserst 
analog  zeigt.  —  'j4t-uq  ist  ihn»  nicht  gleich,  sondern  mit  Lat.  at, 
vielleicht  auch  Sskr.  atha  vorn  verschen.    Das  Zd.  hat  atha,  dann, 
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ferner,  als  Bildung  vom  a-Stamme.    Als  dessen  Neutrum  (vgl.  Sskr. 

ad-as)  hetrnchte  ich  at,   dann;  at  at,  sowohl  als  auch,  was 

mich  aber  nicht  dazu  bewegt,  auch  Lat  et  nebst  tri  (als  Drüber- 
hinaus,  wie  Sskr.  ati,  woher  durch  Annilherung  e  in  et)  trotz 
et...  et  ihm  gleich  zu  achten.  At,  wie  it,  eben,  gerade,  Sskr.  id, 
als  mit  Neutral-Endung ,  wie  tat,  xo,  versehen,  würde  im  Lat.  at 
auch  d  erwarten  lassen.  Ich  halte  dies  jedoch  aus  atha  apokopirt. 
Inzwischen  wäre  die  Begegnung  von  Lat  atque,  worin  man  vorn 
bald  al  bald  ad  sucht,  mit  Zd.  at-ca,  was  Justi  S.  1 7  atquc  über- 
setzt, nicht  ganz  ausser  Acht  zu  lassen.  Vgl.  auch  Goth.  ath-than 
b%  neben  Uh —  than,  Ith  Grimm  HI.  275.  —  Zuletzt  noch  avxog, 
als:  abermals  der.  Schmidt  p.  46.  Und  naturgemäss,  weil  a  =  ft 
als  gleich  setzend,  6  avxog,  xavxo  (idem)  mit  zweimaligem  Artikel, 
vorn  und  am  Schluss.  Ferner  in  iavxov,  se  ipsum,  s.  v.  a.  a  Obj. 
=  a  Subj. ,  und  daher  nur  in  obliquen  Casus ,  man  müsste  denn 
Ii  für  avxog  im  Nebensatze  gebraucht  haben.  Aber  auch,  wo  es 
sich  nicht  gerade  um  eine  so  nachdrucksvolle  Hervorhebung  aus 
einem  Numerus  geringerer  Art,  wie  avxog  (der  Lehrer)  ikpa,  der 
Herr,  der  Ehemann,  handelt,  behauptet  schon  ein  im  Sinne 
schwächeres  avxog  seine  Stelle.  —  Grassmann  weiss  S.  124  von 
dem  demonstrativen  Pronominalst,  avd  nur  den  Gen.  Du.  avos, 
verbunden  mit  väm,  beizubringen,  mit  dem,  in  Verbb.,  wie  sd  tudvi, 
du,  der  du  ein  solcher  bist,  üblichen  Sinne.  Hingegen  macht  das 
Slavische  reichen  Gebrauch  von  seinem,  dem  Zd.  am  entsprechenden, 
obwohl  Nahe  bezeichnenden  Pron.  Ksl.  oo\  ova,  ovo  (hic) ;  ov  . . . .  ov' 

o  utv  6  öi.    Ovo  Ii  ovo  Ii  nork  piv  .  .  .  noxt  dt  Mikl. 

Lex.  p.  487.    Und  daher  ou'de  Adv.  hic  (Zd.  avadha,  dort,  der 
Schluss  wohl  zu  S.  d/iä,  legen;  aber  nicht  avfri,  dessen  *  auch 
im  Slav.  einen  i-Laut  im  Ausgange  heischte).    Chamo,  Stvoo,  huc, 
mit  einem  Schlüsse,  der  stark  an  das  m  im  Aco.  Sg. ,  als  ein 
Wohin  (z.  B.  Lat.  domum,  Romam)  ausdrückend,  mahnt.  Ovak? 
talis,  ovako,  ita,  wie  sik'  talis,  siko,  sie  u.  s.  w.  —  Viell.  liegt 
auch  nicht  weit  ab  Goth.  auk  (nam,  enim),  das  doch  wohl  mit 
aukan  (augere)  keine  Gemeinschaft  hat,  Ahd.  auh,  unser  auch, 
Grimm  III.  272.    Auk  steht  fast  nie  zu  Anfange,  und  kommt 
auch  als  Uebersetzung  von  xat,  und,  sowie  Si,  aber,  vor.  Bei 
Gegensätzen  entspricht  es  im  Vordersatze  dem  Griech.  piv ,  und 
hat  nach  sich  ith,  Si,  oder  than,  dann;  aber.    Bedenklich,  ob  k  in 
ank  (doch  nicht,  wie  thuk,  dich)  unverschoben  sei,  macht  mich 
ausser  juk  =  Lat.  juyum,  was  etwa  auf  ein  y%  als  Zusatz  rathen 
liesse,  das  häutige  Goth.  uh,  allein  oder  in  Zusammensetzung,  etwa 
in  dem  Sinne  von  Lat.  qua,  u.  s.  w.    Der  Ausgang  wie  in  ak  jah 
alka  xat?    Im  Sskr.  a-ha  hebt  das  vorhergehende  Wort  hervor, 
und  kann  durch  dessen  Betonung  oder  durch :  ja,  gewiss,  fürwahr, 
besonders,  recht,  gerade  ausgedrückt  werden. 

Wohin  aber  mit  oi/x,  ov?    Es  ergäbe  sich  schon  aus  der 
Sskr.  Präp.  ava,  ab,  herab,  und  zwar  in  der  Verbindung  avOc. 
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nach  unten  gerichtet,  in  die  Tiefe  führend,  nämlich  etwa  wie  itnino, 
minime.  Jedoch  vermisse  ich  sichere  Beispiele  von  Comp,  mit 
Sskr.  anc  (biegen),  die  ich  in  nag-kx,  di-ix  u.  s.  w.  lllugnen  muss, 
für  das  Griech.  Der  Diphth.  ov  (nicht  av)  dürfte  uns  nicht  ab- 
halten, um  so  weniger,  als  ava-ra  (posterior),  selbst  von  ava  her- 
geleitet, in  ovgog,  ovgd  u.  s.  w.  sich  spiegelt.  Wenn  aber  trotz- 
dem zum  Pron.  ava  (jener)  gehörig:  müsste  es  gefasst  sein,  wie 
das  negative  indische  na  und  steretische  av-,  a-  sich  zu  Lith. 
an! 's,  jener,  als  das  Andere  verhalt.  Woher  abor  das  x  von  oix? 
Ihm  denselben  Werth  als  in  nagix,  SUx  beizulegen,  widerräth  der 
Umstand:  vor  Vokalen  haben  diese  wahrend  doch  ovx  gerade 
in  jener  Stellung  sich  behauptet.  Kaum  aber  auch  durch  Kürzung 
aus  ov#/,  wie  vaifi  (mit  wohl  nicht  absichtslos  entgegengesetztem 
Acc.!).  Lat.  nac  schwerlich  durch  Ausfall  von  h,  wie  nil,  sondern 
vai,  das  seinerseits  jedoch  v»;  mit  -t,  wie  in  vw-i  dgl.,  zu  sein 
scheint.  Etwa  hinten  mit  S.  hi,  denn  (Zd.  zt) ,  z.  B.  na-hi,  denn 
nicht  u.  s.  w.  ?  Aber  auch  wo,  vgl.  nn,  irgendwo.  Wahrseh. 
nun  x  in  ovx,  wie  c  in  vavare;  vaeuus,  das,  ebenso  wie  vdnus, 
von  S.  ava  ausgeht. 

Wie  ay-am  (is)  aus  e,  dem  Guna  von  i,  entspringt:  so  würde 
auch  ava,  als  aus  dem  Pronominalstamm  U  vor  ableitendem  a 
hervorgegangen,  gar  wohl  zu  rechtfertigen  sein.  Justi  bezieht 
darauf  S.  60,  ausser  ava,  auch  schon  besprochenes  vä  nebst  uiti 
und  uta.  Ui-ti  so,  auf  diese  Weise.  Yoi . . .  ydor-ca  uiti,  qui  et 
(in  •  gleicher  Weise  auch)  quae.  Also  gerade  wie  im  Sskr.  i-ti, 
nur  vom  St.  i.  Uta  und ,  auch ;  uta . . .  uta.  Von  einem  daraus 
gebildeten  Adj.  utavant,  darüber  hinausgehend,  im  Instr.  (^atarata 
<;at£vata  utavata  utdvata,  hundertfach  und  noch  mehr.  Sskr.  uta, 
und,  auch,  wohl  um  End-s  gekommen,  vgl.  atas,  itas,  von  da.  Also 
noch  ein  Mehr  von  da  ab  (insuper).  Wohl  ohno  Verbindung  zu 
nd,  dem  vermöge  Engl,  out  und  unserm  aus  die  Media,  nicht  t 
zusteht.  Oder  will  man  letzteres  für  Neutr.  nehmen  vom  St.  u 
(wie  id-am  von  i)  als  ein  Dorthin  (d.  h.  verengert:  nach  oben) 
im  Ggs.  zu  der  Prap.  ava  als  Abwitrts?  Auch  die  ungemein 
häufige  Part,  n  von  vielseitigem  Gebrauche  muss  man  gleichfalls 
wohl  zu  gegenwartiger  Sippe  bringen.  Daher  denn  auch  bei 
Grassm.  S.  249  S.  utd  vor  dem  Angeknüpften  stehend  und  mit  u 
verbunden,  gew.  zu  utö  zsgez.  1.  und  auch  2.  in  der  Wiederholung: 
sowohl  ...  als  auch ,  einerseits  ....  anderseits.  Auch  utd  vfi, 
oder.  —  Nicht  auch  etwa  die  Gothische  Enklitika  u,  zur  Anzeige 
einer  direkten  oder  indirekten  Frage  dienend?  So  in  nstf  als 
Fragwort:  nicht?  ov  Gab.  WB.  S.  132.  138.  Im  Sskr.  n6  (na 
mit  u),  und  nicht,  Ausserdem  im  Sskr.  wenigstens  mit  Frag- 
wörtem,  z.  B.  kim-u?  Weiter  Goth.  ftra-u  in  der  Frage,  so? 
Auch  Jan,  ob,  (t.  Thau  (thauh)  1.  doch,  wohl,  etwa,  gewöhnlich 
in  Frag-,  verneinenden  oder  abhängigen  Sätzen,  aga.  2.  Im  Nach- 
satz hypothetischer  Sätze  [also  auch  fraglich],  entsprechend  dem 
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Gr.  av.  '  3.  im  zweiten  Satze  der  Doppelfragen,  oder,  fj.  [Dem- 
nach analog  mit  Lat.  an  und  dubitativem  av,  welche  dem  gegen- 
sätzlichen St,  ana,  jenor,  entspringen.]  Danpeins  J.  nz-iüi  htmina 
vas  (hau  xtz-nh  mannam?  Baptismus  Johannis  exne  coelo  fiiit, 
an  exne  hominihus?  Also  wie  das  im  Vordertheilo  seltsame  Goth. 
affhthau,  oder,  mit  Genossen  Grimm  S.  274.  4.  nach  dem  Corapar. 
als.  //.  Auch  ja  mit  (vergleichendem)  Gegensatz,  etwa  wie:  süsser 
denn  (was  erst  danach  kommt)  Honig. 

11)  Eine  andere  Frage  wäre  es,  wie  es  sich,  neben  obigem 
rmi.  mit  dem  Zd.  arm,  einer,  ae.ra-dnea,  eilfter,  verhalte?  Schwer- 
lich beruht  es  auf  Zufall,  dass  nicht  nur  eka  im  Sskr.,  und  daraus 
Nps.  yek  neben  Altpers.  aira  die  Einzahl  bezeichnen,  sondern  mit 
dem  gleichen  Anlaut  Goth.  atm,  ein,  altlat.  hone  ohio,  noenuni,  wo- 
her äffte*,  erscheinen.  Ferner  zufolge  Miklos.  Lex.  p.  258  Ksl.  m' 
1.  alius.  obschon  es  darum  nicht  zu  8.  an-ya  gehört,  Assimiliren- 
den  Einfluss  von  y  vorausgesetzt,  verböte  sich  diese  Voraussetzung 
wegen  des  i-losen  Ausgangs.    2.  nmis.    Vinqnt.  semper.  in  Einem 
fort,  also  ähnlichen  Sinnes  mit  dem  lat.  Worte;  vgl.  auch  Sskr.  sa-dd. 
3.  Ttg,  quidam.    Mithin  wohl  dem  indischen  St.  ena  vergleichbar, 
das  aus  e,  dem  Guna  vom  St.  i(is),  mit  na  entspringt  ,  während 
eka  die  nämliche  Analogie  befolgt .   wie  eka-ka  allein  stehend, 
einzig,  draka  paarweise  verbunden,  drika,  aus  zweien  bestehend. 
Paar,  trika  zu  dreien  verbunden  u.  s.  w.    Lith.  wienoktut  einerlei, 
diriejokas  zweierlei  u.  s.  w.    Poln.  irojaM  dreierlei,  pteeioraki 
fünferlei  mit  r,  Bandtke  Gramm.  S.  209  von  den  Distr.  träfe, 
jwrioro.  ihrer  3,  5  u.  s.  w.    Lith.  kick,  wio  viel.    Zu  hin  will 
sich  aber  Lith.  Wienau,  Lett,  weens  (denn  von  einem  mundart- 
lichen Vorschlage  solcher  Art  wissen  diese  Sprachen  nichts;  eigen 
anrh  Lett.  iriiis,  er)  so  wenig  fügen,  als  das  Gr.  tv.    Der  Spiritus 
in  diesem  ist  kein  müssiger,  bedeutet  vielmehr  älteren  Zischer.  Das 
erhellet  aus  Lat.  seinel,  sem-jnr  (in  Einem  fort,  vgl.  pantm-per\ 
sm-ipdi  (g  aus  c  gemildert,  mit  sinngemässer  Verkleinerungsform). 
simplus ,  simplejr.    Hat  man  anders  nicht  in  seinel  unser  mal  zu 
<ncben.  so  würde  dies  für  m,  nicht  n .   als  Ausgang  zeugen .  und 
müsste  sich  alsdann  v  in  %v  aus  f.i  eingestellt  haben,  wie  in  %&oiv, 
ovog,  vgl.  %afiai ,  httwi.    Am  natürlichsten  zöge  man  dann  wohl 
mm  Vergleich  Sskr.  Santa  (nuog,  Goth.  s-nnts.  Engl,  some)  irgend 
^iner.  das   vom  Pron.  sa  (6)  ausgehen  könnte.    Vgl.  auch  sakrt, 
Zd.  hakeret,  als  synonym   mit  rkakrfras.    Da  freilich  auch  das 
Znsammen,  äftet.  eine  Einheit  (vgl.  und)  giebt:  Hesse  sich  fragen, 
ob  nicht  auch  mit  Sskr.  sa  («-).  sam-  und  samd  (derselbe)  Ver- 
wandtschaft bestehe,  da  Herleitung  von  sa  aus  **',  binden,  doch 
-eine  Schwierigkeiten  hätte.    Asama  ohne  Gleichen,  unvergleich- 
lich, vgl.  swrilts  im  Lat..  wie  parilis.  —  Nach  Allem  hat  man 
(irund.  Goth.  ains  u.  s.  w.  an  Vedisches  cna .  er,  sie,  es  (vgl. 
Meinen  Nebenmann  esa.  fta)  anzuknüpfen.    Und  lässt  sich  ja  Ent- 
wickelung  des  Zahlbegriffes  der  Einheit  aus  einem  Pronomen  (nicht 
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zu  reden  umgekehrt  vom  Abschwächen  der  Eins  zum  unbestimmten 
Art.)  recht  wohl  begreifen ,  wenn  man  sich  Hervorheben  eines 
Einzelnen  aus  einer  Mehrheit  heraus  mittelst  Zeigens  als  den  Aus- 
gangspunet  vorstellt.  In  Lat.  ünus  ist  ü,  wie  sonst  öfter,  aus 
oi  (vgl.  Puni,  punire,  munire)  entstanden.  Desshalb  schlüge  die 
sonst  nicht  gerade  undenkbare  Zusammenhaltung  mit  Sskr.  üna 
fehl,  z.  B.  in  ünarnnr-att  1 9  (eig.  woran  etwas,  nämlich,  als  kleinste 
ganze  Zahl,  eins  mangelt).  Dieses  üna  aber  auch  im  Zd.  „man- 
gelnd", und  S.  an-üna,  „woran  nichts  fehlt,  vollständig",  erklärt 
Grassmann  aus  der  im  Zd.  erhaltenen  Wz.  ü,  mangeln,  wovon  das 
Part,  nyainna,  mangelnd,  als  Part.  Präs.  Ich  möchte  aber  glauben, 
es  liege  allen  diesen  Wörtern  die  Präp.  ava  zum  Grunde.  Man 
vgl.  nur  Mhd.  wan  nicht  voll  (z.  B.  wanne  mäze),  leer;  als  Conj. 
und  Adv.  nur,  ausser.  Durch  Samprasarana  wird  ja*  im  Sskr. 
oft  genug,  wie  man  weiss,  u  aus  va. 

Merkwürdig  genug  übrigens  ist,  dass  sich  Zd.  aeva  auch  in 
einem  griechischen  Worte  wiederspiegelt,  welches  mit  otvt],  das 
As  auf  dem  Würfel,  unio,  zusammengeht,  nur  dass  jenes  das  Für 
sich  in  seiner  Getrenntheit  von  andern  anzeigt.  Nämlich  oiog, 
dessen  Zubehörigkeit  zu  Zd.  aeva  durch  Digamma  in  kyprischer 
Mundart  verbürgt  wird.  'Ovaatktp  otftp  ävev  twy  xaatyvrjwv. 
Mor.  Schmidt,  Idalion  - Inschr.  S.  93.  Jen.  Lit.  Z.  1874  S.  238. 
Unser  all-ein  dringt  durch  das  Vorderglied  darauf,  schon  mit  der 
Eins  die  Zählung  als  beendet,  als  fertige  Summe,  anzusehen. 
Sollns  (11  st.  lv),  b\og,  ist  Sskr.  aarva.  Aber  solns  schliesst,  wie 
immer  man  es  sonst  erkläre,  die,  vom  Reflexiv-Pron.  ausgehende 
Trennungspartikel  se-  in  sich,  wie  Max.  Schmidt  Pron.  p.  48  mit 
Recht  annimmt.  Das  o  in  ihm,  wie  iii  socors,  solvo,  sobrius,  steht 
wohl  noch  unter  Einfluss  des  in  suus  =  Sskr.  sva-s  erhaltenen 
Labials.  Ich  würde  daher  nicht  gerade  ollns  in  ihm  suchen,  wie 
Schmidt  thui  Dem  Begriffe  nach  wenigstens  passte  sine  ullo 
(vgl.  indess  neiäer)  besser.  —  Sollte  fiövog  ein  gleiches  Suffix, 
wie  oi-vr},  ü-ntts,  haben?  Darauf  liesse  etwa  fiia  rathen,  und 
wohl  gar  ukv  —  84,  woraus  sich  vielleicht  im  Ernst  ein  Gegensatz 
von  1.  und  2.  (vgl.  Svo,  Sig)  herauslesen  liesse?  Auffallend 
wenigstens  hat  das  Niederdeutsche  ein  zutreffendes  man.  In 
Richey's  Idiot.  Hamburgense  S.  160.  1.  aber.  I/e  wäl  ivoll,  man 
(allein)  he  kann  nuh.  Schwed.  men.  Mais,  pourtant,  or.  2.  nur. 
Bat  kostet  my  man  (fiovov)  cen  Wort.  —  Sollten  ta  und  lip 
als  Zahlwort  zum  unverlUngerten  Pronominalst,  i  gehören?  An- 
schluss  an  das  Reflexivum  (Einer  als  für  sich  bleibend)  wäre  zwar 
auch  denkbar,  bliebe  aber  ohne  Nachweis  von  Digamma,  wie  in 
%  u.  s.  w.,  bedenklich.  Diesem  überwiese  man  vielleicht  mit  mehr 
Muth  die  Hesychische  Glosse:  Iwgog  '  to  6g(e)ivdv  ^wpiov.  xat 
to  ogog.  xai  oixog  '  xat  6  tovtov  (f  vXa£.  Schmidt  Pron.  p.  15. 
Der  Schluss  nach  der  zuletzt  erwähnten  Erklärung  würde  durch 
Analogieen,  wie  aQxvwgog,  nvQötooog,  (fovxTtOQog,  cvxaigog  u.  a.  a. 
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zu  Huinb.  S.  573,  hinlänglich  unterstützt  Als  „Haus"  wäre  viell. 
zuerst  an  Sskr.  a-sva-vetja.  kein  eigen  Haus  habend,  in  den  Veden, 
dann  aber  an  Goth.  sves,  Eigenthuin,  Vermögen,  zu  erinnern,  was 
ja  allerdings  ein  suum  ist.  Aber  soll  nun  lugog  etwa  ein  (vom 
Eigenthünier)  selbst  bewachtes,  gewahrtes.  WWB.  II  S.  583,  sein? 
Aus  imooe  Hesse  sich,  unter  der  jedoch  grammatisch  schwer  zu 
rechtfertigenden  Voraussetzung,  es  sei  in  ihm  für  diesen  Fall  aQog 
oder  x<vQO$  enthalten,  eine  solitudo,  oder  Einöde,  oionoXog  %wqo$ 
herausdeuten. 

Ausserdem  Zd.  aeva  Pronominaladv.,  so,  kva  aeva,  wie  folgt, 
iuf  diese  Art,  worin  kva,  wie,  auch :  wo,  S.  kva.    Daher  aevatha, 

hinten  wie  yutJid  ühd  wie  ...  so.    Vgl.  Sskr.  eva- 

tha  s.  a.  a.  eva;  imathd,  auf  diese  Art  Dem  Zendworte  ent- 
>pricht  S.  evtl,  so.  auf  diese  Weise  und.  mit  vorzüglicher  Bekräf- 
tigung: wahrlich,  wirklich,  in  der  That.  Wesshalb  denn  evä-vadd, 
d.  h.  wahr  redend,  wie  Uähya,  wahr,  Neutr.  Wahrheit,  sich  von 
futha,  so,  auf  diese  Weise,  herleitet.  Letzteres  bedeutet  auch  als 
Part,  der  Bejahung,  Einwilligung,  Zusage:  ja,  so  ist  es  {ita  est), 
so  soll  es  geschehen.  —  Auch  dürften  hienach  wohl  auch  Goth. 
ji.  ja,  vai,  und  jai  fürwahr,  wahrlich,  vai  zu  einer  Erweiterung 
des  Demonstrativst  i-s,  er.  gehören,  welcherlei  ja  auch  lat  ea-m, 
tn-m  u.  s.  w.  ihr  Dasein  verdanken.  Vgl.  reapse  st  re  eapse,  in 
der  That  Miklosich  hält  Lex.  p.  1155  Ksl.  iel  interj.  vai,  nae, 
zu  obigem  jai.  Auch  der  Lith.  hat  je,  ja.  Jieje  freilich,  ja,  wie 
fmtds  freilich,  mit  rods  gern,  freiiieh  (f.  zweifeis  -  frei  ?).  —  Ein 
Teriängertes  evam  im  Sskr.,  das  erst  der  spätem  Zeit  angehört, 
macht  den  Eindruck  eines,  doch  wohl  neutralen  Acc. ,  vgl.  enam, 
mmtm,  und  bedeutet:  auf  diese  Weise.  Evam  evditat.  So  ist  es. 
Darin  also  noch  eva  ausser  evam  und  etat  (istud),  welches  letzte 
jedoch  selbst  adv.  f.  auf  diese  Weise,  so,  also,  vorkommt  Nditad 
mim,  damit  verhält  es  sich  nicht  so.  Evam  ashi,  so  geschehe 
<*.  ich  willige  ein.  Das  Verhältniss  von  evam:  eva  möchte  wohl 
so  ziemlich  vergleichbar  sein  mit  dem  zwischen  ittham :  itthd  (auch 
im  Abi.  itthdt),  so.  Oder  katham,  wie,  auf  welche  Weise,  woher  ? 
und  Jcathd,  wie,  woher?  —  Nun  findet  sich  aber  auch  im  Sskr. 
im.  von  dem  noch  nicht  gesteigerten  Determinativ-Pron.  i,  dessen 
Ounirung  zu  e  in  allen  vorgedachten  Formen  wohl  nur  zum  Zweck 
hat,  diesem  zwar  scharfen,  allein  flüchtigen  Vokale  mittelst  schweren 
Uutpewichts  den  Nachdruck  zu  verstärken.  Bei  Grassm.  S.  220 
im.  bisweilen  va  zu  lesen,  wie,  gleichsam  (aus  dem  Deutest  i  und 
dem  vergleichenden  va  zusammenges.,  in  Betreff  dessen  auf  va  ver- 
wiesen wird).  Doch  kommt  Vä  (s.  schon  früher)  nur  im  Sinne 
Ton  ,oder*  vor.  Es  wäre  nun  meines  Bedünkens  die  Frage,  ob 
dies  Modalsuffix  -ra  vielleicht  dessenungeachtet  dem  Pronomen  ava 
mit  Genossen  zufalle.  Das  Zd.  hat  auch  ein  cu,  wie,  worin  ich 
»tan  so  wie  im  Lat.  cett ,  welches  mir  nicht  mit  qui  vollkommen 
gleich  däucht,  durch  Contr.  verdunkeltes  -va  suche.    Weiter  dann 
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wäre  zu  übe rl «gen,  0b  man  nicbt  desgleichen  Goth.  sva,  unser  w, 
ovrta,  in  den  Pronominalst,  sa  und  obiges  -va  zerlegen  müsse,  wie 
nicht  minder  hmiva,  wo  nur  des  Diphth.  halber  die  Sache  noch 
etwas  anders  liegen  muss  (vgl.  Lith.  hm,  wie),  Engl,  how,  wie,  in 
hm  und  -va.    Zu  Gunsten  dieser  Ansicht  spreche  etwa  Ahd.  sjar, 
gebildet  wie  cUtr.  hwar  Graff  VI.  22  für  statim.  illico,  confestim, 
mox,  protinus;  Mhd.  sa  mit  der  Nebenform  sdn  sogleich  (welches 
letzte  selbst  so  enthält),  alsbald.    Es  widerstrebt  dem  aber  die 
zweite  Goth.  Form  sve,  so  wie  das  gleich  einem  weiblichen  Ab- 
lativ drein  schauende  siuid  ted  idem  esse  ait  sie  (auch  von  einem 
s-Stamme)  te  beim  Festus.    Vgl.  noch  Mehreres  Bücheler,  Altital. 
Weihgedicht  8.  282.    Sve  als  Correlat  zu        bedeutet:  wie, 
und  zusammen  svasvö  sowie,  ovrtag,  wg.    Erinnert  wird  man  aber 
auch  an  Oskisch  svae  pis,  si  quis,  was  ja  überaus  nahe  mit  Mhd. 
s-wer  wer  irgend,  jeder  wer  (aus  so  wer;  so  im  Sinne  von  wenn), 
selbst  noch  sirer  so  sich  vergliche.    Die  Bildung  von  svae  könnte 
man  sich  etwa  wie  die  weiblichen  Lokative  prae,  Rornae,  %afialO'tv, 
f4S(tatnoXtog,  pwai-rtgog  gegen  neutr.  uiffoi,  vorstellen,  und  nicht 
unmöglich,  Lat^.v?  verhalte  sich  dazu,  wie  altes  prt  st.  prae  (wenn 
anders  nicht  jenes,  wie  dornt).    Das  v  konnte  dem  si  verloren 
gehen,  wie  dem  Refl.  sc,  falls  es  nicht  gar  diesem  entsprang.  — 
Goth.  sw.  wie,  scheint  ein  Casus,  wie  the,  welcher,  als  alter  Dat. 
oder  Instr.  Gab.  WB.  S.  78.    1)  desto,  vor  Compar.  2)  dem,  bes. 
in  Verb,  a)  mit  bi:  hithe.  demonstr.  nach  dem,  fietd  ravra,  rore, 
aber  relat.  ots  und  b)  als  dn-fhe  zu  dem.  dazu,  desshalb,  eig  tovto. 
bedeutet.  Jhi-hve,  warum,  Siari.  —  Möglich  übrigens,  die  Erklärung 
von  sva  und  sve  liege  nicht  in  S.  sa  (6).  sondern  in  der  Pari 
sa  (a-  im  Grieeh.  hier  mit  Beibehaltung  des  urspr.  Vokals),  indem 
sieh  für  den  Begriff  „Wie"  jener,  in  der  Partikel  liegende  der  Ge- 
meinschaft und  Gleichheit  nicht  schlecht  schickte.    Vgl.  z.  B.  sa- 
rdti,  gloiehe,  Gunst  erweisend;  SO-rüpa  gleiches  Aussehen  habend; 
sajdta  verwandt,  vgl.  coipxahis.    Zd.  ha-dha  1)  mit,  nebst,  vgl.  S. 
sadha-vi,  Gefährte  2)  immer,  vgl.  S.  sadd.    Unser  so  setzt  Gleich- 
heit  womit,   wie  nicht  minder  das  sich  Gleichheit,  jedoch  mit 
sich  selbst.    Man  könnte  daher  nicht  ganz  grundlos  auf  den  Ge- 
danken verfallen,  auch  selbst  in  dem  Sskr.  Pron.  refl.  sva  (suus) 
sei  va  ableitender  Zusatz.    Nur  Hesse  sich  doch  hiemit  die  Form 
svi  in  sva//- am  nicht  allzugut  vereinigen.     In  den  altitalischen 
Acc.  sos,  sas  st.  sttos.  saas;  sis  ondis,  hat  sich  wohl  nur  das  u 
verwischt,  und  darf  man  kaum  glauben,  es  gehöre,  wie  «mm.  sam 
(cum,  eam)  einem  Stamme  an,  welcher  des  Labials  von  vornherein 
entbehrte.    Wirklich  hat  das  im  Zd.  vorkommende  Demonstr.  ha, 
er.  dieser,  auch  Öfters  die  Function  eines  Refl.  mich.  dich.  sich. 
Also  etwa,  wie  bei  uns:  Gott  schuf  den  Menschen  ihm  zum  Bilde. 
Dann  aber  anch  ha-rant  hd-vant.  gleichmässig ;  vgl.  Sskr.  tdvat  n. 
als  Adv.  u.  A.  „auf  gleiche  Weise,   so  auch".    Desgl.  S.  tvdvaf, 
Nom.  tvdcdn ,  so  wie  du,  Grassm.  S.  566;  gls.  mit  deinen  Eigen  - 


Digitized  by  Google 


Pott,  cLm  indogcrmaninche  Pronomen. 


Ol 


schaften  versehen.  Vgl.  Lat.  tuatim,  nach  deiner  Weise,  was 
jedoch  verschiedener  Bildung.  So  auch  Neutr.,  und,  als  wäre  es 
Vergleichungspartikel,  Comp,  mit  -vat,  z.  B.  mdtrvat  wie  eine 
Mutter;  pürvavat,  wie  früher,  wie  ehedem.  Bopp  R.  259.  —  Auch 
ÄOf,  fuzvrog,  stelle  ich  dem  Zd.  evant,  quantus,  qualis,  zur  Seite, 
indem  es,  wie  /apiagt  taaa,  ev,  gebildet,  besagen  will:  ver- 
sehen mit  Allem,  so  viel  dessen  oder  so  viel  deren.  Vgl.  TQiüg, 
Ü9TQQ,  triens,  rtrou^,  (pmdrans  (was  jedoch  fast  wie  Participium 
aussieht),  i£äg  u.  s.  w.  Es  ginge  sonach  aus  vom  St.  710,  nur 
dass  sich  zu  nag  kein  mundartliches  Seitenstück  mit  v.  gesellt. 
Totus  geht  dagegen,  meine  ich,  auf  St.  ta  zurück,  und  wäre  dem- 
nach dem  Buchstaben  nach:  so  viel  (und  nicht  mehr). 

12)  Wir  wollen  jetzt  ein  wenig  näher  den  i-Stamm  in  Be- 
tracht ziehen,   welcher  in  zahlreichen  Gebilden  durch  die  Indo- 
germanischen Sprachen  läuft.     Im  Sskr.  hat  er  sich  unter  den 
Casus  (s.  Grassm.  S.  207)  lediglich  auf  den  Nominativ  Sing,  be- 
schränkt, und  stellt  sich  hiecturch,  wie  schon  früher  bei  uham 
(ego)  bemerkt  worden,  gleichwio  dieses,  in  einen  entschiedenen 
Gegensatz  zu  den  übrigen  Casus  von  gls.  niederem  Range,  Nom. 
Du.  und  PI.  nicht  ausgeschlossen.    Das  heisst,  sobald  man  die 
iweifelhaften  Fälle,  Ved.  Instr.  end  m.,  ayd  (Zd.  dya,  aya)  f.  (vgl. 
vom  Relat  y&ui,  yayd),  im  Dual  Ved.  ayos  (gew.  anayös,  vgl. 
yayos),  Zd.  aydo,  endlich  im  PL  ebhis  (vgl.  Ved.  yvbhut  an  Stelle 
de*  üblichen  ydis),  thhyas  (freilich  altlat.  ibus,  Fem.  eabus,  st.  üs), 
«an»,  ?£u  in  Abzug  bringt,  die  wahrscheinlicher  auf  den  St,  a 
zurückgehen,  vermöge  der  diese  Casus  bei  a-Stammen  treffenden, 
an  sich  ziemlich  dunklen  Wandlung  in  £.    Im  Nom.  Sing,  nun 
steht,  mittelst  Guna  verstärkt  und  durch  hinten  angefügtes  -am 
sich  den  beiden  ersten  Personen  ali-am  und  to-am  als  dritte  zu- 
gesellend:  ay-avi  (ay  aus  e)  in.,  ty-ani  f.  ohne  Zweifel  aus  i, 
welches  freilich,  dafern  nach  Weise  von  deva-s  zu  devi,  Göttin, 
movirt,   eher  auf  einen  Stamm  a,  als  i,  hindeutete.    Im  Neutr. 
id-am,  das  mit  Lat.  i-dtnti  (aus  id  -f-  dem,  mit  diem  f.  schon)  zu 
vergleichen  man  sich  hüte,  neben  dem  als  Part,  gebrauchten  id 
(gerade,  eben,  gls.  das  ist's),  so  hinter  Pronn.,  z.  B.  huv-ul  (ob, 
etwa?),  sind,  und  andern  Wörtern  zu  deren  besonderer,  gleichsam 
demonstrativer  Hervorhebung.    Den  geradesten  begrifflich«!  Gegen- 
satz unter  allen  Casus  zum  Nom.  bildet  der  Acc. ;  und  finde  ich  es 
desshalb  meinerseits  ganz  in  der  Ordnung,  wenn  dieser  im  M.  und 
F.  (das  Neutrum,  s.  auch  Ved.  im,  unterscheidet  ja,  bei  seiner 
Unfähigkeit,  wirkliches,  nicht  bloss  logisches  und  grammatisches 
Subject  zu  werden,  niemals  zwischen  Acc.  und  Nom.)  aus  dem, 
übrigens  ja  vielleicht  den  einfachen  i-  Stamm  enthaltenden  ima 
samratliche  Formen  aller  Numeri   herzunehmen  pflegt,   wie  des; 
gleichen  die  mehrheitlichen  Nominative  thun.  Z.  B.  PWB.  VI.  1223: 
ywrytmä  (Ved.  neutr.,  dessen  diese)  vi^od  bh  11  va im  n  i  &tfrva ,  in 
«Wen  langem  ä  wohl  eine  symbolische  Mehrheits-Bezeichnnng  steckt. 
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wie  beim  Dual  in  der  häufigen  Verlängerung  des  Schluss-Vokales 
vom  Thema:  wie  eivd  m. ;  kam  m.,  mati  f.;  bJidnü  m.,  dh&nü  f.; 
nmü  mfh.  Alle  sonstige,  dem  Gebrauche  nach  zu  ayam  zählende 
Casus  obl. ,  ausser  St.  ana  im  Instr.  anena  (Zd.  ana,  and)  mn.t 
anayd  f.;  Du.  Gen.  Loc.  anayös,  gehen  ausnahmlos,  man  müssttf 
denn  in  Betreff  von  in  öbhis  (Zd.  ae.ibis,  aber  auch  aiidis)  u.  s.  w., 
s.  vorhin,  Einspruch  thun,  von  dem  St  a  aus,  woher  auch  als 
Abi.  dt,  atas;  und  atra  dort,  sowie  rr/tfta  und  atha.  Jedoch  hat 
man  das  vordere  a  in  d-bhydm  mf.  (Zd.  dbyd  f.)  nach  Weise  von 
<>iedbhydm  zu  beurtheilen,  das  wenigstens  im  Masc.  auf  den  Ved. 
Nom.  ä  st.  äu  hindeuten  könnte.  Im  PI.  des  Fem.  hat  ä  den 
Sinn  der  Motion,  und  daher  dbhis  (Zd.  Instr.  dbis,  D.  ät>y6),  wie 
eivdbhis  u.  s.  w.  So  kommt  es,  dass  die  unter  idum  vereinigten 
Formen  bunter  aussehen,  als  sie  der  etymologischen  Wirklichkeit 
nach  sind.  Ved.  »im  (vgl.  im,  kirn)  Grassm.  S.  231,  an  einzelnen 
Stellen  t  geschrieben ,  was  an  das  lange  -i  in  68-i  u.  s.  w.  er- 
innern könnte,  ursprünglich  wohl  Neutrum  und  Acc.  des  Pron. 
3.  Pers.,  allein  für  alle  Geschlechter  und  Zahlen :  ihn,  sie,  es  u.  s.  w. 
gesetzt,  was  sich  wohl  eben  nur  aus  seiner  geschlechtlich  indiffe- 
renten Natur  erklärt.  Gleichen  Stammes  i-drc  ein  solcher  (so 
anzusehen);  iyant  so  gross,  wie  Lat.  qnotiens;  i-ti  so,  £-dä\ 
jetzt,  u.  s.  w.  Vorn  mit  ra  (-que,  -r«):  cdd  wenn;  und  mit  fftt 
(cv):  svid  wohl,  wirklich;  etwa,  irgend,  dann  (in  Fragen).  Desgl. 
im  Zend  von  i  mehrere  Derivate  bei  Justi  S.  54  und  unter  tu  m 
S.  6,  welches  sich  in  seiner  Flexion  der  Mehrzahl  nach  dem  Sskr. 
eng  anschliesst  Fem.  Nom.  im  =  S.  iyam.  Neutr.  it,  U  (Lat 
dl)  als  Part.  Allein,  vom  S.  ime  abweichend,  i  im  Neutr.  Du. 
Nom.  und  Acc.  Dann  im  Acc.  PI.  is  (eos)  mit  Verlust  von  n 
vor  s,  wie  Goth.  ins  lehrt.  Auch  im  Neutr.  N.  A.  Sg.  imat,  welche 
Form  dem  Sskr.  fehlt,  obwohl  G.  imasya  vorhanden.  Das  Latein 
hat  ausser  is,  id  und  den  dazu  gehörigen  ejus,  ei  sowie  in  dem  alter- 
tümlichen ibus  (wie  hibus,  quibtut  Ruddim.  Gramm,  p.  200,  und 
gewissem!.  Plur.  zu  ibi,  eo  loco,  wie  robis  zu  tibi)  nebst  im  und 
em,  verdoppelt  einem,  und  interim  nur  verlängerte  Formen,  ea  und 
eo  nach  I.  II.  Wegen  ihrer  Uebereinkunft  mit  deus,  den  in  der 
Flexion  (iV,  iis;  ettbus  wie  deabus  nicht  ausgenommen)  liesse  sieh, 
wie  bei  diesen,  auf  Ausfall  von  v  rathen.  Es  liegt  aber  kein 
Grund  vor,  Ausgehen  auch  dieser  längem  Form  aus  i  zu  ver- 
läugnen.  Warum  sollte  nicht,  wie  in  Sskr.  ay-am,  Steigerung  des 
Vokals  zu  ej-  stattgefunden  haben,  so  jedoch,  dass  sein  j  (e-jvs, 
wie  hu-jvs)  ausfiel  ?  Länge  aber  findet  sich  im  ersten  Vokal  nicht 
bloss  vor  j  in  aeius,  sondern  auch  im  Dat.  aei,  bei  Lucrez  eii 
Schmidt  Pron.  p.  10.  Die  Bedeutung  weder  von  Zd.  aeva,  oio*' 
noch  S.  etnwt,  so,  könnte  uns  zu  Gunsten  von  einstigem  v  um- 
stimmen. Ohnehin  werden  wir  Ableitungen  von  i,  jedoch  mit 
blosser  Umwandlung  des  Vokals  in  seinen  entsprechenden  palatalen 
Cons.  .Tot  kennen  lernen,  bald  determinativen ,  z.  B.  in  Lith.  jis, 
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er,  bald  relativen  Sinnes,  Sskr.  yas  =  6g.  —  In  btferim  und  im  (tum 
nach  Festus),  sowie  in  tarn,  quum  (vgl.  S.  ka-sm-in  ob.  S.  18) 
mit  Schmidt  Pron.  p.  11.  78  dem  Latein  verbliebene  Reste  von  in- 
dischen Lokativen  auf  sm-in  in  temporalem  Sinne  zu  finden,  fühle 
ich  mich  noch  nicht  entschlossen  genug.  —  Bemerkenswerth  er- 
achte ich  aber  noch,  dass  von  is  im  Latein  keine  Bildungen 
mit  ce  vorkommen.  Vielleicht  seines  nicht  eig.,  wie  hic,  iUic, 
istic,  demonstrativen,  sondern  bloss  determinativen  Charakters 
wegen.  Das  Oskische  mit  seinen  izic  (is),  ülic  (id),  auch  imic 
(eum.  wie  im  N.  tum,  tunc),  s.  ob.  S.  49,  hat  sich  nicht  daran 
gestossen;  macht  aber  seinerseits  einen  Gegensatz,  indem  es  alle 
übrigen  Casus  bald  mit  einem  k  bald  mit  einem  Zischer  im  Stamme 
ausgehen  lässt 

Im  Griechischen  ist,  wenn  man  vom  eben  genannten  6g  ab- 
sieht unser  Pron.  bis  auf  geringe  und  ohnedies  zum  Theil  zweifel- 
hafte Ueberbleibsel  verschwunden.  So  ist  von  dem  Nom.  4,  t 
Schmidt  Pron.  p.  12  sq.  nichts  weniger  als  sicher,  ob  man  es  zu 
Lat  t-8  ziehen  müsse,  oder,  wofür  fi  beim  Priscian  XILI.  2,  7 
stritte,  zum  Refl.  Da  nämlich  das  Griechische  so  arg  gegen  Di- 
gamma,  und  kaum  minder  gegen  6,  gewüthet  hat:  da  ist  es  kein 
Wunder,  wenn  die  Verbindung  sv  (z.  B.  iöiw  =  S.  svül-yä-nri) 
ebenfalls  bei  ihm  keine  Gnade  gefunden  hat.  Im  Hesych.  Mor. 
Schni.  II  p.  359  tv  avvr\-  avtriv .  avrov.  Kvngiot.  Das  avnj 
zu  streichen  hält  der  Herausgeber  für  bedenklich  wegen  des  nach- 
maligen iv  avrm'  avrog  ai/rtp,  und  ilv  avtiavvuia ,  txeivog. 
Max.  Schmidt  Pron.  p.  15  vermuthet  hier  ixttvov  y  und  scheint 
nur  den  Acc.  (also  wie  noXtv,  Lat.  em-em)  anzuerkennen.  Wenn 
»>  als  Nominativ  für  avrr)  Grund  hat,  was  ich  nicht  geradezu 
für  unmöglich  halte,  da  müsste  der  Nasal  gleich  werthig  sein  mit 
dem  von  Sskr.  iy-am  (ea),  wogegen  eiv  sich  dem  Indischen  ay-am 
recht  wohl  vergliche.  Das  wären  nun  gar  kostbare  Reliquien, 
welche  zwar  auch  in  iyajv,  tovv  noch  ihres  Gleichen  hätten,  die 
aber,  gleich  ihnen,  erst  mit  Hülfe  des  Sanskrit  ins  richtige  Licht, 
kommen.  Wenn  aber  in  der  Glosse  tv  avrtp,  wie  es  nach  der 
Erklärung  scheint,  auch  ein  ipse  sibi,  kein  Dativ  sibi  ipsi,  gemeint 
ist:  da  Hesse  sich  an  Sskr.  svay-am ,  selbst,  denken,  obwohl  auf- 
fiele, warum  dann  nicht  auch  dies  tv  mit  Diphthong  versehen  sei. 
Der  sog.  Dativ  tv  Buttm.  Ausf.  Gr.  §  72  aber  gehört  vermuthlich, 
so  gut  wie  G(pi,  ayiv  zu  obigem,  für  Nom.  ausgegebenen  //,  das 
fetwa  im  Sinne  von  ipse)  sich  recht  wohl  mit  dem,  in  svay-am, 
selbst  enthaltenen  Thema  svi  vertrüge.  S.  schon  ob.  S.  20.  Daher, 
Termuthlich  doch  mit  Unterdrückung  des  i  vor  dem  ableitenden 
Suffix  sva-s,  Zd.  hva  1)  suus  2)  ipse;  hava  (vgl.  Lith.  .vawa-s) 

eigne,  mein,  dein,  sein;  (f(p6g,  aipeog  (etwa  e  st.  u'i),  iog  (wie 
Z4.  harn?)  und  6g  (wie  hva?)  Ahrens  dial.  Dor.  p.  2G2.  —  Ksl. 
wie  moi,  Preuss.  mais  (meus),  tvöi,  Preuss.  twais  (tuus),  so  auch 
wi  (suus)  a.  pron.  retlexivum  ommuvi  jxrsuiiantm.    Also  auch 


Digitized  by  Google 


CA 


Poll,  tlas  intlogermanüclie  Pronomen. 


im  Fall  der  Object-  und  Subjekt -Gleichheit,  wie  desgl.  sva  im 
Sskr.  Grassm.  S.  1619,  für  meus,  tuus,  noster,  vester,  obschou 
natürlich  für  die  dritte  Person  am  unentbehrlichsten.  So  auch 
steht  -s  in  2.  Sing.,  sonst  -r,  im  Lat.  Dep.  und  Pass.  für  alle 
Personen.  Z.  B.  verte-re,  uleiscere  wende  dich,  räche  dich  Ov. 
M.  XII.  G03.  Versari-s,  gls.  versus  se  st.  te,  z.  B.  in  literis,  be- 
schäftigst dich.  Auch  selbst  laudo-r  Ich  befinde  mich  in  dem 
Erleiden  des  Lobens,  ab  aliqno,  s.  v.  a.  laudat  me  aliquis. 
b)  respondet  gr.  tdiog  (quod  a  sva  derivaut) ,  proprius  (aus  pro 
privo,  mit  Ausfall  von  v,  wie  in  Deus).  Weil  J  iöu>g  digammirt 
vorkommt  (s.  meine  Prttpp.  S.  561.  Bopp,  Vgl.  Gr.  §  406),  geht 
es  sicherlich  vom  Refl.  aus.  Vgl.  Sskr.  seiya,  svakiya,  und  auch 
Lat.  cu-jus,  a,  um  das  wohl  nicht  vom  Gen.  cujus  ausgeht,  allein 
doch  daran  erinnert,  (Anders  als  Ksl.  kiit,  kqja,  koje,  das  nicht: 
„wem  gehörig*,  sondern  „mit  welcher  Eigenschaft  versehen",  noiog.) 
Nur  rücksichtlich  des  S  in  iStog  kann  man  in  Zweifel  sein.  Rath 
ist  schon  zu  schaffen,  nur  die  Wahl  zwischen  mehreren  Wegen 
nicht  leicht.  Einmal  könnte  man  sich  auf  das  ablativische  d  in 
Sskr.  mad-iya,  tvad-iya,  mein,  dein,  oder  das  neutr.  in  tml-iya 
(ihm,  ihr  gehörig)  berufen.  Vgl.  i^fitö-anog,  noöaTtcg  u.  s.  w.  früher 
S.  22.  Ein  Ablativ  mit  Schluss-d  hatte  nach  dem  Lateinischen 
Abi.  sti  kein  Bedenken.  Dies  d  ist  nicht  nur  in  stid-itio,  sondern 
auch  im  Sinne  von  „ohne*  (als  „für  sich,  auf  sich  beschränkt*)  sed, 
wahrsch.  doch  mit  Lange,  in  Verbindung  mit  Ablativ,  als  Trennung 
wovon,  gerettet  Z.  B.  Eam  pecuniam  eis  sed  fraude  sua  (ohne 
Betrug  seinerseits)  solvito,  wie  desgl.  se  (und  sine)  fraude.  Se- 
curus  und  sin-ceitis  wohl  sine  cera,  ohne  cera,  sei  es  nun  als 
geläuterter,  von  Wachs  befreiter  Honig  gemeint,  oder  s.  v.  a.  infucatus, 
ohne  Wachs  als  Schminke  bei  Plautus.  Das  sine  nicht  aus  dem 
Ahl.,  so  scheint  es,  der  Kürze  wegen,  sondern  aus  der  Grundform, 
nach  Weise  von  pone  (post),  inferne,  f/ronus,  omnino.  Auch  etwa 
paene,  wie  jrro-pe  mit  ini,  und  unser  beinahe,  welches  Sskr.  ahhi 
in  sich  schliesst,  nur  dass  die  Lange  doch  widerstrebt  Ferner 
die  Adversativ-Partikel  sed  oder  sei  (a-st  auch  vorn  mit  at\  obs. 
sedum  aber  aus  sed  mit  dum,  wie  nondum  u.  s.  w.),  deren  Kürzung 
in  ihrem  Gebrauche  als  Conj.,  vgl.  modo,  genügende  Entschuldigung 
findet  Wem  aber  dies  Alles  zu  kühn  bedünkt,  der  mag  sich  an 
speciell  Griech.  Ableitungen,  wie  omo&iÖtog,  fiaiptöiiog  dgl.,  an- 
klammern. —  Auch  nicht  unmöglicher  Weise  hieher  ixctg  (vgl. 
ayxag\  aber  xaraftovccg  mit  Acc.  Fem.)  mit  Gen.,  fern  wovon, 
'ixctirev ,  Hxatog,  ixazrj  (von  Apollo  und  Artemis,  ihrer  weiten 
Ferne  wegen)  und  ixangog,  HxaGtog  (das  Vereinzelte  bleibt  ja 
für  sich),  bei  welchen  letzteren  ich  sonst  wohl  an  tv  xctöiv  mit 
Umstellung  der  Präp.  {&-  wie  in  i-xarov  einhundert)  gedacht 
habe.  Bei  i-Ttoog  ist  das  a  in  Dor.  ättpog  einigermassen  störend, 
indem  diese  Form  mit  älterem  «-  (als  ob  Sskr.  soY)  auch  der 
Att.  Contr.  ärsgog,  Gen.  tiartgov  u.  s.  w.  zum  Grunde  liegt..  Aus 
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ix  erklären  sich  jene  Wörter  nicht;  und  auch  Lat.  secus  fügt 
sich  schwer-  Ob  aber  x  dem  Sskr.  sva-ka,  eigen,  vgl.  anyaka,  ein 
anderer.  Fremder,  verdankt  wird,  oder  zum  Suffix  gehört  (vgl. 
i^äxig  dgl.) :  vermag  ich  nicht  zu  bestimmen.  Etwa  Goth.  sundro, 
einzeln,  besonders,  xarafiovag,  xai'  löiav,  aus  sums,  rig,  eig, 
wie  hvathro,  woher,  u.  s.  w. ;  und  zwar  mit  vorangeeilter  zweiter 
Lautverschiebung  ? 

Wirklich  zum  i-St.  gehört  ohne  Zweifel  Ion.  und  Ep.  \8i  an 
Stelle  des  üblicheren  das  sich  vielleicht  einem  andern  St, 

etwa  a,  anschliesst    Vgl.  Ksl.  I  xori,  et>;  etiam:         t,  et . . .  et. 
Aber  auch  ja,  xai.  das  freilich  Miklosich,  mir  indess  allzu  sicher, 
zu  der  Sskr.  Prap.  d ,  zu,  mit  Vorschlag  bringt.    Bei  dems.,  doch 
wohl  vom  Demonstr.  ausgehend,  mit  seltsamer  Mannichfaltigkeit 
im  Vokal  für  die  Copula  „und"  ta,  (tuce  «trot,  deinde,  tum),  te,  ti 
xai  und  to  von  noch  mannichfaltigerem  Gebrauche.   Ich  bin  jedoch 
unschlüssig,   soll  ich  in  iöe  hinten  das  räumliche  -St,  wie  z.  B. 
in  oixovde,  Zd.  vaegmanda  zum  Hause  (und  demnach  etwa  Engl. 
to,  into,  Iv&d-de,  dahin;  auch  von  der  Zeit:  da,  damals,  darauf; 
uÖt  so;  hieher),  weil  „Und"  ein  Neuhinzukommendes  anreiht, 
snchen,  oder  das  <Je  im  zweiten  Gliede  nach  ^iiv,  —  'l&äyeviß, 
poet  i&aiyfvi/Q  bringt  man  als  „ebenbürtig"  mit  l&vg  in  Ver- 
bindung.  Allein  Adw.,  wie  coxa,  rd^a  mit  Kürze  hinten,  reichten 
rar  Erklärung  kaum  aus;  vollends  in  Widerspruch  mit  i&v  sonst 
in  Compp.    Mit  einem  l&ia  (gls.  legitime)  fuhren  wir  aber  auch 
vielleicht  nicht  viel  besser,  obschon  der  Diphth.  ai  auf  eine  Casus- 
fonn  rathen  Hesse,  welche  das  €  verschluckt  haben  könnte.  Dem 
Sinne  von:    „von  selbst  durch  Natur  (also  nicht  von  anderwärts 
durch  Kunst)  entstanden",  wäre  ein  recta  via  schon  recht  an- 
gemessen.   Analoger  Bildung  scheint  der  Egn.  'I&afiiv7]g  Schmidt, 
Fron.  p.  16.  98,  der  sich  etwa  als  recte  se  habente  animo  vir 
vertheidigen  liesse.    Im  Sinne  von  avto^&wv  und  av&iyevtjg  ver- 
stünde man  sich  doch  vielleicht  lieber  zu  Annahme  einer  Comp, 
mit  Zd.  idha,  auch  idhd,  S.  iha  (h  st.  dh),  hier,  in  i&ayevtjg. 
Vgl  lyvqTeg  das,  wenn  der  Asper  im  Recht  ist,  auf  den  Reflexivst, 
hinwiese,  sonst  aber  entweder  wie  ibi  nati,  wo  nicht  mit  iv  st. 
iv  verbunden ,  wie  Eingeborene  gemeint  sein  müsste.    Im  Griech. 
b  &a,  mit  Wiederholung  h&a  xai  #v&a,  wie  im  S.  iJteha  hier 
und  dort;  jetzt  und  jetzt  =  wiederholt,  wird  man  jedenfalls 
eine  verwandte  Bildungsweise  erkennen.    Zd.  idhatea  ainuUiatea, 
hier  und  anderwärts,  Jcudat  irgendwo,  irgendwie,  mit  Ablativ- 
Endung,  so  scheint  es.    Ich  theile  aber  nicht  die  Meinung  von 
Schmidt,  welcher  Pron.  p.  16.  77.  98  das  Vorderglied  von  iv&a, 
und  tv-frev,  vgl.  ivrog-fre,  zu  einem  Lokativ,  wie  IV,  von  dem 
Pronominalst.  I  machen  möchte.    Ich  sehe  keinen  genügenden  An- 
lass.  in  dem  iv  etwas  anderes  zu  sehen  als  die  Präp.  (sonst  könnte 
man  allenfalls  zu  dem  St.  ana  flüchten),  fände  es  aber  nicht  ausser 
der  Ordnung,  in  tv-&a  viell.  geradewegs  Comp,  mit  idha  (wo 
Bd.  XXXUI.  5 
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nicht  Sskr.  adha)  zu  suchen  mit  Ausstoss  des  pronominalen  Kerns, 
sodass  in  dieser  Hinsicht  die  Analogie  von  in-ibi  befolgt  wäre. 
'Evrav&a ,  Ion.  Iv&avra,  aber  halte  ich  für  zusammengesetzt 
aus  tvtta  mit  einem  Analogon  zu  Zd.  avadha  (s.  ob.  Pron.  avd) 
dort,  vgl.  Serb.  ordje  (aber  von  einem  anderen  Pronominalst.  = 
8.  ana:  otule,  ondje,  ondi,  dort;  Sskr.  kuha,  wo,  mit  Auskernung 
von  dh) ;  —  unter  Aufhebung  des  Hauches  je  an  einer  der  beiden 
Stellen.    Kaum  doch  aus  kv  mit  einem,  da  noch  weniger  leicht 
das  Fem.  ravtfj  in  Frage  käme,  dem  Neutr.  tccvto  entstammten 
Ortsadv.  'Evrav&ot  Schmidt  p.  89,  mit  Lokativform,  wie  7toi  u.  s.  w. 
In  tvTCV&ev,  Ion.  ivftivxtv,  von  dort;  von  da  an,  steht  tu  wohl 
für  ov  in  nov,  und  sind  ihm  ccnaveu&e,  avev&e  (angeblich  von 
üvtv)  vielleicht  Vorbild  gewesen.    Vgl.  ferner  Ksl.  ide  und  Ode 
önov,  ubi,   inei  quia;  on'de  ixti  u.  s.  w.    Si-cunde,  unde  = 
no&ev;  alicunde  aus  alupu's,  ctuofttv,  aliunde,  aXXo&ev.  Also 
auch  inde  zu  is,  nicht  wie  ivfrev  aus  der  Präp.  iv  gleich  xdrwttev, 
ärtQ&ev  u,  s.  w.,  welche  wohl  das  Woher  einer  Präp.  wie  Lat. 
dA  (von   oben  herab)  verdanken.    In   dem  jedenfalls  nicht  sehr 
deutlichen  Nasale  und  zwar  illim  st,  Mine,  istim,  hm-c;  und  mit 
n :  earin,  dein,  dehiceps  (Neutr.  nach  Analogie  von  jrrinceps),  j/rom 
(viell.  durch  Abschleifung  wie  Frz.  en;  dont,  de  mit  unde),  ntrin- 
rpie,  intrinseeus  sucht  Schmidt  Pron.  p.  80  Lokative.    Illim,  istim 
etwa  mit  m,  wie  Sutern,  novem,  st.  n?   Der  Lokativ  bezeichnet 
aber  kein  Woher.  —  Etwa  auch  Goth.  tluvdei  mit  nachgestelltem 
et,  wohin,  önov  Gab.  WB.  S.  81   und  this-hvadiüi  tluulei  wohin 
nur,  önov  av ,  mit  kviitk  (Var.  hvad)  wohin,  nov?   Es  müsste  d 
an  Stelle  von  dh  getreten  sein.    Jain-d,  dorthin ,   ixel.  Aber 
tliande  (thundei  wohl  mit  -ei)  1)  wenn,  ei  2)  weil,  denn,  ort,  knei 
3)  so  lange  als.  —  Im  Sskr.  kadJia-jrriya  gegen  wen  (eig.  wohin) 
freundlich.    Am  häufigsten  im  Sskr.  Adw.  aus  Zahlen,  s.  v.  a. 
unser  fach   (Bopp  R.  239),   z.  B.   ekadhä,  ekadhyam  einfach; 
dvidM,  dve.dM,  dväuUmm,  zweifach  u.  s.  w.    Im  Lettischen  Adjj. 
von  Zahlen  (Bielenst.  Gramm.  §  226)  und  hüuis  wie  beschaffen, 
tahda  dergleichen  Art,  ssawods  ihrerlei  Art,  weenads,  diwjatls 
einerlei,  zweierlei  Art  u.  s.  w.  Stender  WB.  und  Art.    Diese  durch 
Contraction  WWB.  IV.  661.    Die  obigen  Bildungen  aber  gehen, 
nebst  der  Präp.  adhi,  no&i  u.  s.  w..  bilde  ich  mir  stark  ein,  auf 
die  Wz.  dhd,  Gr.  &fj,  legen,  zurück,  sodass  sie  buchstäblich  be- 
sagen: in  der  und  der  Lage,  oder  bei  Zahlen,  wieviel  mal  etwas 
gls.  gelegt  wird.  —  dr}&d  =  ötjv  und  dtjcraxig  wie  noXXdxig 
wahrsch.  gleicher  Herkunft.  —  Dagegen  dtjra  aus  Ötj  doch  wohl 
wie  Uta,  Ion.  einv,  und  damit  zsgs.  innra,  tnurev,  und 
auch  wohl  Aeol.  irwiora  st.  ir^guj&ev,  in  welchem  das  to  wahr- 
scheinlich mehr  als  bloss  rhythmischen  Werth  hat  (vgl.   z.  B. 
ävtu&ev,  Dor.  avu&a),  das  sonst  an  äXXore  u.  s.  f.  erinnern 
könnte.    Härtung,  Partikeln  I.  300  fg.,  erklärt  aber  eha,  das 
weder  begrifflich  noch  dem  Laute  nach  recht  zu  Lat.  üa  stimmen 
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wilL  als  eig.  „zweitens"  bedeutend,  mit  dxooi,  viginti  in  Einklang, 
ru  Gunsten  welcher  Meinung  auch  etwa  Zd.  bi-tya,  der  zweite, 
spricht  Wie  aber  sind  teil,  auch  hnui)  (vgl.  tyuiv-i])  und 
<St«£/7  zu  verstehen?  Nach  ion.  In-edv,  ep.  Stt-i^v,  att.  ^7rai/, 
auch  inti  xf  zu  schliessen ,  aus  tni  mit  der  Bedingungspartikel 
li,  und  inudr^  wie  e<  df?. 

Meines  Bedünkens  leitet  sich  vom  Pron.  i  am  wahrschein- 
lichsten auch  das  enklitische  lange,  dem  Sinne  nach  lokative  -i 
(doch  nicht  etwa  wie  kxfTi,  rrjvtl,  t«i,  el  u.  s.  w.?),  welches,  und 
daher  ferner  mit  Acut  auf  ihm,  zu  schärferem  Hinweis  auf  etwas 
dient,  wie  Lat  -ce  u.  dgl.  So  in  6d-i,  WH,  vai,  Sai  (vgl.  vi) 
und  ört).  Wohl  nicht  xai,  vgl.  noxa;  eher  wie  Lith.  fcat,  wie, 
als  etwaiges:  sowie  auch  =  und.  'Evi,  und  daraus  durch  Ueber- 
springen  des  Vokals  (vgl.  vnetQ  mit  S.  upari)  tlv ,  scheinen  ge- 
doppelt, und  zwar  so,  dass  sich  an  zweiter  Stelle  älteres  iv 
behauptete,  nur  mit  Abstossung  des  lästigen  Doppelgängers  vom 
ersten  Nasale.  —  Schmidt  Pron.  p.  39  erinnert  nicht  ganz  un- 
eben hiebei  an  nachgestelltes  Indisches  id.  —  Möglich,  wir  müssten 
eine  solche  Nachstellung  noch  anderwärts  suchen.  So  z.  B.  viel- 
leicht in  vial,  ocftai  (wir  zwei  hier,  ihr  zwei  da?).  Ob.  S.  42. 
Oder  will  man  darin  eine  andere  Art  Dual -Endung  (im  S.  -i, 
jedoch  nur  im  Neutr.)  finden,  welche  sich  durch  Ueberfruchtung 
an  vu),  oyto  gehängt  hätte?  Vgl.  selbst  die  Accusative  hfUl,  ret 
Abrens  II.  254.  —  I  als  im  Ksl.  anderen  Pron.  nachgestellt  Mikl. 
Lei.  p.  235.  —  ümbrisch  poei,  qui.  Auch  quae,  haec  im  Fem. 
und  Neutr.  PI.  fallen  vielleicht  gleichfalls  hieher.  Sonst  müsste 
man  im  Fem.,  z.  B.  neben  tri  qua,  die  Verlängerung  zu  quae 
(Pr.  quai)  etwa  als  emphatische  Häufung  einer  doppelten  Motions- 
form (im  Sskr.  ausser  ä  auch  i,  was  jedoch  selbst  aus  yd  ent- 
sprungen) nehmen.  Im  Neutr.  quae  aber  Hesse  sich  zur  Noth 
Vedisches  kd  und  nachmaliges  käni  (allein  letzteres  ohne  Nasal?) 
tereinigt  vorstellen.  —  Bei  weitem  die  wichtigste  Rolle  aber  spielt 
Gothisches  -ei.  Diese  Partikel  nämlich  steht  (Gab.  WB.  S.  50) 
L  mit  relativer  Function,  indem  durch  sie,  wenn  Demonstrativen 
und  Partikeln,  ja  nicht  minder  persönlichen  Fürwörtern  angehängt, 
diesen  rückbezügliche  Kraft  mitgetheilt  wird.  Saei,  thatei,  welcher, 
welches.  TJutrei  wo.  Svaei,  wie  (sva,  so).  Ik  . . .  ikei  (der  ich, 
og).  Auch  selbständig,  z.  B.  fr  am  thamma  daga  ei  äcp*  qg  ripiigaq. 
IL  Fragpartikel,  ob,  ü  (jedoch  mit  diesem  wohl  nur  scheingleich) 
in  indirekter  Frage.  Lith.  jey,  so  fern,  wenn,  sieht  mindestens 
gleichstämmig  aus.  EU  Conj.  mit  Ind.  und  Conj.  ort,  iva.  — 
In  dieser  zweiten  Griechischen  Partikel  glaube  ich  ein  Analogon 
ru  riva  zu  wittern,  und  zwar  nicht  als  Neutr.,  vielmehr  als  Acc. 
Masc.  Sing.,  wie  tiva  tqojiov\  und  so  etwa  elliptisch  für  6v  rgonov, 
quem  ad  finem.  Es  müsste  sich  demnach  rücksichtlich  Asper  an 
o$,  ft,  6  =  S.  yas  yd  yat,  Zd.  ya  Justi  S.  237  als  Erweiterung 
Tom  Deutestamme  anlehnen,  ohne  jedoch  in  Betreff  seines  *  und 


Digitized  by  Google 


63 


Pott,  das  indogei-manische  Pronomen. 


Nasals  davon  auszugehen.  Dass  in  Ermangelung  eines  eigens  zu 
solchem  Zweck  geschaffenen  Relativstammes  die  indogermanischen 
Sprachen  diese  Lücke  durch  Entlehnung  bald  aus  Deute-  bald 
aus  Fragpronominen  decken,  haben  wir  bereits  oben  S.  25  aus- 
einandergesetzt. 

Ohne  Nominativ,  der  durch  on'  (ille)  ersetzt  werde,  Acc.  • 
(eum)  u.  s.  w.  Dobr.  Inst.  p.  497.  Zufolge  Mikl.  Lex.  p.  235 
/  pron.  cum  ze  (eine  Part.,  welche  dem  Griech.  -yt  in  6  g  ye,  qui 
quidem,  tywyt,  analog,  wo  nicht  gleich  ist)  junctuin  omnes  casus 
habet,  absque  ze  nominativo  non  usurpatur.  a.  is  b.  ög  qui 
(sonach  in  diesem  Falle  wie  S.  ya-s)  c.  i-ze  6g,  und  hier  also 
durch  die  Partikel  relativ  geworden,  wie  im  Goth.  der  Nom.  t-s 
(is)  durch  den  Zusatz  in  iz-ei  (qui)  es  gleichfalls  wird.  Die 
Flexion  von  i,  ia,  ie  (is,  ea,  id),  Acc.  i,  i<r,  ie  (eum,  eam,  id), 
tj'a,  ija,  ia  (eos,  eas,  ea),  Du.  N.  ia,  i\  i  (Sskr.  yd  Ved.,  yc,  yo), 
PL  Nom.  i,  ija,  ja  (ii,  eae,  ea)  u.  s.  w.  Mikl.  Formenl.  S.  67. 
Im  Gen.  M.  N.  jego  —  Sskr.  ya-xya  (g  st.  sy?),  Fem.  je  ja  — 
S.  ya-»y-ds.  Im  Du.  jejo,  S.  yayos;  Dat.  i-ma  im  Schlüsse  = 
S.  yä-bhyäm,  weil  m  dort  st.  bh.  Im  G.  PI.  aber  durch  alle  drei 
Geschlechter  das,  bei  häufiger  Gleichheit  von  Sl.  %  mit  ur- 
sprünglichem Zischer,  =  S.  yesäm  mn. ,  ydsänt  f.  —  Im  Sinne 
des  Dem.  jegov'  (das  g  aus  dem  Gen.)  als  Poss.  ccvtov,  ejus,  wie 
auch  jem'  ejus  f. ,  in  der  Endung  wie  unser  mein  u.  s.  w.  Jeter' 
ti's,  quidam  Mikl.  lex.  p.  1160,  zufolge  Dobr.  Inst.  p.  343  vom 
Deutest,  i  Mithin,  wie  der  Sskr.  Compar.  i-tara  ein  anderer^  der 
andere  2.  verschieden  von  (Abi.),  wozu  als  Neutr.  Lat.  iterum, 
zum  zweiten  Male,  aber  auch  Umbr.  etre  (alteris)  Tab.  Eug.  II. 
Im  Zd.  yatära,  wer,  welcher.  Im  Sskr.,  der  Comparativ-Endung, 
welche  Einschränkung  auf  die  Zweiheit  verlangt,  gemässer,  yatard, 
welcher  von  zweien  (in  relat.  Sinne),  wie  auch  Lith.  katras, 
welcher  von  beiden,  Sskr.  katara,  novigog,  uter,  ohne  Gutt.  vorn, 
wie  in  unserem  weder  aus  Goth.  hvathar ,  welcher  von  beiden. 
Na  kataras  cana  gleichen  Sinnes  mit  Lat.  neiUer.  —  Auch  hält. 
Miklosich  je#e,  iÖov,  ecce,  für  pronominal.  Der  Schluss  gehört  dann 
wohl  zu  n  ovrog.  Vgl.  auch  oben  S.  47  die  emphatischen  Pronn., 
wie  Lith.  jissai  u.  s.  w.  —  In  relativem  Sinne:  Ksl.  jako,  wg, 
jakov'  qualis,  wohl  mit  ov'  S.  55,  vgl.  Sskr.  yaka,  welcher.  Ide 
07iov,  ubi;  insi  quia  u.  s.  w.  Jarno,  amo  önov ,  quo.  Jega, 
auch  jegii  und  iga  conj.  quando  relat.  Jegda  ort,  quando ,  doch 
wohl  zu  goiV  m.,  hora.  Jace,  ögov ,  wie  d<m"  tue  den"  itut.nu 
xai  1 1 1 1 1 o (•'.  -  Auch  viell.  wie  jedinace  tautg,  pariter,  vgl.  Es  ist 
mir  alles  eins.  —  Im  Lettischen  kommt  die  Neutralform  ta  als 
Consecutiv-Partikel  =  so,  mit  dem  hypothetischen  ja,  weim,  vor. 
Und  ist  letzteres  also  zuverlässig  gleichen  Stammes  mit  dem  Re- 
lativum  im  Sskr.  ya-di  (eig.  welchen  Tages),  Zd.  jezi,  yetUii, 
wann.  Aber  Sskr.  ya-dd  Conj.  der  Zeit,  wie  quantlo,  Zd.  yadd, 
wann,  yad/iat,  doch  wohl  mit  Ablativ-Endung,  wenn.    Dazu  Ksl. 


Digitized  by  Google 


Pott,  das  indogermanische  Pronomen.  69 

jeda,  «i,  si,  aber  demonstr.  8.  idd,  jetzt,  in  diesem  Augenblicke. 
Aber  S.  kadd  wann?  wozu  Lith.  faul,  wenn,  auf  dass,  faiddb, 
kadny  wann;  tml,  taddn,  tadday  alsdann;  an-day .  jenesmal,  un- 
längst, noch  besser  stimmen,  als  Lat.  qwmdo,  dem  sich,  vielleicht 
nach  falscher  Analogie  von  tnn-dem,  ein  Nasal  (als  ob  aus  quam) 
beimischte.  S.  tadä.  Zd.  tadha,  arJadlm,  Lett.  lad,  dann.  WWB. 
L  2  S.  1045. 

Im  Lithauischcn  haben  wir  jis,  er.  Gen.  jo;  ji  sie,  Gen. 
jos  u.  s.  w.;  mit  demonstr.  Bedeutung,  obgleich  der  Form  nach 
wie  das  Relat.  ya  im  Sskr.  Damit  jis  pat's,  ji  pafti  Er,  sie  selbst, 
und  daher,  haben  wir  schon  zum  Oefteren  gesehen,  Lat  ipse,  aber 
nicht  minder  im  Fem.  ipsa  unter  Beibehaltung  des  ja  auch  z.  B. 
in  levis  u.  s.  w.  als  Commune  geltenden  i-Stammes.  Das  emphatische 
jissai  (s.  oben)  wird  in  fast  allen  Casus  verdoppelt;  jedoch  ist 
vom  PI.  nur  der  Gen.  jujii  in  Gebrauch.  Fem.  jijc,  sie.  Im 
Masc.  Gen.  jojo  (Fem.  jose-s  doch  wohl  =  Sskr.  ya-sy-ds);  D. 
jamjam  (Sskr.  yasmdi\  Fem.  jei/ei;  also  ohne  den  Zischer  in  S. 
yttsydi);  Acc.  jyi,  Fem.  jeje  (beide  hinten  nasalirt,  wie  Sskr. 
yam  m.,  ynm  f.)  und  so  vergleichbar  dem  Lat.  ern-crn,  das  man 
irrthümlieh  zu  S.  iwa-m  hielte.  Im  »Sskr.  steht  der  Allumfassung 
wegen  gleichfalls  bedeutsam  y6  yas  doppelt,  wie  das  Fragpron.  in 
Lat.  tpiis-quis.  —  Weiter  daraus  Lith.  jok's,  jokia  (hinten  un- 
streitig mit  dem  Stamme  des  Fragpron..  vgl.  Ksl.  kalt?  u.  s.  w., 
s.  ob.  Interrog.),  jemand;  vejoks,  hin,  niemand,  nicht  ein  einziger. 

-  tfo-g  dass ,  auf  dass .  anscheinend  Gen.  mit  gekürztem  gi,  yi, 
wie  o-yi  freilich,  ja,  aus  o,  und  aber,  hingegen;  faripoyi,  haip-gil 
wie  denn?  —  du,  jo  desto  mehr,  je  (dies  deutsche  Wort  jedoch 
zu  Goth.  nie,  aus  Ahd.  co,  io\  und  auch  das  zweite  Glied  in  Lat. 
quo  .  .  .  .  eo  gewiss  nicht  im  Casus  stimmend).  Z.  B.  ju  ba- 
fjotesnis  ju  ssyksst&mis  je  reicher  je  karger,  wie  Lett.  jo  pliks 
jo  traks  je  kahler  desto  toller.  In  letzterer  Sprache  auch  jo,  denn. 
Ferner  jo  deemts  (d.  h.  in  dies)  traks,  immer  toller.  Jo  deenas 
jo  leelaks  je  länger  (diutius)  je  grösser.  Jo  prohjam,  fernerhin. 
Jo  lab»t  besser,  aber  jo  labbaks  (über  den  verstärkenden  Gutt.  s. 
Fragpr.)  desto  besser. 

Auch  der  Esthe  hat  jo  schon;  doch  ja;  je,  desto.  Ich  weiss 
nicht  ob  unter  lettischem  Einfluss ,  s.  vorhin.  In  dieser  Sprache 
findet  sich  ferner  jau.  jaw  schon ;  nu  jau  nun  denn,  it.  nunmehro. 
Lith.  jau,  schon,  jaugi  ja,  freilich  schon,  dem  genau,  auch  in  der 
Enklitika ,  Poln.  pt-z .  entspricht ,  was ,  des  Mangels  von  i  halber, 
in  Betreff  von  Ksl.  ou-ie  (vgl.  Gr.  yi)  neben  ou  ijÖtj  (etwa  zu  ov\ 
dieser?)  nicht  allzu  sicher  sein  mag.  Jau  nachgestellt  fügt  den 
Wörtern,  wie  Lat.  -dem  (s.  früher  S.  46),  den  Sinn  der  Gleichheit 
hinzu.  Tos  jau  der  schon,  dem  schon  früher  gesetzten  gleich. 
Tiekapiu  ebensoviel.  Taipjau  eben  also;  analog  mit  kai,  als, 
wie.  da,  und  kuip.  Czejau,  auch  hier.  Was  hierin  der  u-Laut  zu 
bedeuten  hat,  entgeht  mir  freilich.    Es  findet  sich  auch  Lith.  juk, 
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ja,  atqui;  und  hat  der  Gothe  Jw,  jetzt,  schon.  —  Das  Lat.  jam 
{qiwn-iam  da  ja,  mit  quem  j  et-iam ,  verstärkt  jamjam) ,  falls  man 
anders  nicht  darin  wegen  -dam  in  qnondam  Abfall  von  d  und 
Verwandtschaft  mit  diem  (s.  Wz.  div)  zu  vermuthen  hat,  würde 
aus  dem  i-St.  (vgl.  eam,  Gr.  ijv)  zu  deuten  sein,  nach  Weise  des 
Vordergliedes  in  tan-dem.  —  Im  Lith.  idant  auf  dass,  damit, 
durchaus,  bei  Leibe,  könnte  etwa,  dafern  anders  in  ihm  hinten  die 
Präp.  ant  auf  (mit  Genitiv!)  steckt,  noch,  als  interessanter  Rest, 
neutrales  id  enthalten  sein.  Idant  man  ne  eik  in  kareziama 
Dass  du  mir  ja  nicht  in  den  Krug  gehst! 

Lettisch  Jutt  Gen.  Ja,  Dat.  jam,  Acc.  je  obs.  anstatt  win#,  er, 
welches  letztere  man  daher  gern  mit  Ksl.  o?t'  (Lith.  ans)  iden- 
tificirte,  was  ja  im  Slavischen,  fanden  wir,  den  Nom.  zu  St  t  her- 
giebt  Ja,  wofern,  wenn,  falls,  it.  ja  gar.  Ja  ne,  wo  nicht,  es 
sei.  In  Stender's  Deutschem  WB.  S.  542  unter  So:  bei  ja,  so 
aber.  Ja  kur,  ja  labban  so  etwa,  ja  kos  labban  so  irgend  einer, 
zu  lab1 8  gut  also  ähnlich  wie  unser  Adv.  wohl.  Auch  bildet  man 
den  sog.  Modus  necessitatis  mittelst  ja,  z.  B.  Man  ja  raksta  (mihi 
—  opus  —  ut  scribatur)  Ich  muss  schreiben.  Jasu,  ob  vielleicht,  ob 
etwa,  womit  Mikl.  Lex.  p.  1161  Ksl.  jesa,  utinam  [dass  denn!] 
vergleicht  Gleicher  Endung  Lett.  jebsu,  jebS,  obgleich,  obschon. 
Jeb,  oder,  jeb  kur  gleichviel  wo,  hier  oder  dort,  ist  doch  wohl 
gleich  gebildet  mit  tebe,  freilich,  das  eben  wars,  aus  tä,  da,  hier. 
Viell.  umgedreht  bei,  aber,  jedoch,  allein;  it  sondern.  Best,  viel- 
leicht, mit  überflüssigem  t  gegen  Lith.  b&s,  bes-gi  nämlich,  ob? 
Sonst  Lith.  beje,  ja  freilich,  mit  je,  ja ;  ganz  verschieden  aber  bey 
und,  auch,  s.  mein  WWB.  V.  289.  Aber  mit  ba  Lett.  ne  ba,  mit 
nichteu;  Lith.  ba,  wohl,  ja  wohl;  eze  ba,  da,  da!  Interj.  Böhm. 
ba,  allerdings,  freilich;  doch  einmal.  Sämmtlich  räthselhaften  Ur- 
sprungs. Um  so  bemerkenswerther  ist  die  zend.  Versicherungs- 
formel bd:  wahrlich,  und  voller:  bad,  auch  badd,  fürwahr.  Justi 
S.  213.  —  Lett.  jel,  jelle  ei  doch!  dem  Anschein  nach  mit  ähn- 
lichem Ausgang ,  wie  nelle,  noch  nicht.  —  Da  zeek  =  Lith.  kiek  ? 
wie  viel,  und  z.  B.  zik  leels  und  tik  leels,  so  gross,  pronominalen 
Ursprungs  sind:  darf  man  auch  wohl  als  dessen  Seitenstück  ik- 
von  dem  im  Slavischen  vorkommenden  Pronominalst  i  leiten,  da- 
fern nicht  etwa  gar  die  lith.  Präp.  ik,  ikki,  bis,  mit  G.  und  D. 
(auch  z.  B.  ik-koley  bis  wie  lange,  bis  wie  weit;  szoley,  ikszoley 
bishero)  hiebei  in  Frage  kommt  Das  Lett.  ik  nämlich  verleiht 
mehreren  Wörtern,  zumal  solchen,  die  eine  Zeit  bezeichnen,  den 
Sinn  der  Verallgemeinerung.  Wäre  das  nun  etwa:  ausnahmslos 
bis  zur  vollen  Summe,  nach  Weise  von  Lat.  ad  unwn  omnes,  bis 
auf  Einen  (diesen  nicht  ausgeschlossen)  herunter?  So  z.  B.  ik- 
kahrt  allemal,  jedesmal,  wie  zik-kahrt,  zeekkahrt,  wievielmal;  zü- 
kahrt  ehemals,  vormals,  von  zä's,  Lith.  kitfs,  ein  anderer.  Vgl. 
Sskr.  sakrt,  einmal.  Ikdeenas  alle  Tage;  ikgads,  alle  Jahr,  lk- 
weens  (das  zweite:  einer),  ik-kurs  (—welcher),  ikkatrs,  ein  jeder. 
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Zufolge  Bielenst.  Gramm.  §  244,  Stender  §  149  katrs  noch  heute: 
welcher  von  beiden,  aber  auch:  jeder  von  zweien  und  von  vielen. 
Die  ursprüngliche  und  naturgemäss  sich  innerhalb  der  Zweiheit 
haltende  Beschränkung  ist  ebenfalls  verwischt  im  Ksl.  kvterifi,  mit 
liobo  ganz  analog  dem  Lat.  quilibet,  jeder  beliebige.  Auch  kotoriii 
1.  rtfu  2.  aliquis,  obschon  aus  kotera,  kotora  f.  fid^Vi  SixoGTCtoia, 
noch  das  Auseinandergehen  in  zwei  Parteien  bei  der  Entzweiung, 
altercatio  (auch  von  alter)  unverkennbar  durchschimmert  Zd. 
katarat;-cit ,  jeder  von  beiden,  aber  katdra,  uter.  Irisch  cech-tnr 
(uterque),  nerh-tar  (aliquis,  unus  e  duobus,  alter)  aus  cech  (quivis), 
neck  (aliquis)  Zeuss  I.  368.  —  Auch  stellt  der  Lette  dem  szittas, 
dieser,  ein  mit  dem  St.  von  jis  componirtes  ittas  (vgl.  Lat  iste\ 
jener  da,  gegenüber,  Bielenst.  §  238,  woher  ittin  ebenso  wie.  Vgl. 
den  vereinzelten  Dat.  Fem.  im  Zd.  ite  vit;e,  für  diesen  Clan.  Allein, 
das  verstärkende  it  im  Lett,  z.  B.  itleels,  recht  gross,  zöge  man, 
vermöge  wahrscheinlicher  Assimilation  des  a  an  nachmals  ge- 
kapptes i,  wohl  besser  zu  Sskr.  ati  (trans) ,  woher  ativa  überdie- 
raassen,  sehr. 

Im  Irischen  findet  sich  noch  6  (is)  und  ed  (id)  neben  sl  (sie, 
ea)  Zeuss  I.  333.  351 ,  und  so  z.  B.  isi,  issi  (is  est  etc.).  Die 
Nebenformen  h£,  falls  mehr  als  bloss  verschriebene  Schreibart,  als 
ob  zu  Lat.  hi-c,  und  hed  als  ob  ho-c,  welchem  das  ihm  zustehende 
neutr.  d  (vgl.  quod)  durch  Assim.  entschwunden. 

Vollständiger  im  Gothischen  u.  s.  w.,  wo  jedoch  die  Flexion 
sich  nicht,  ebensowenig  als  auf  litu-slavischem  Sprachgebiete,  auf 
den  Nom.  Sg. ,  beschränkt.  Demnach  war  der  feinere  Gegensatz 
zwischen  dem  einen  herrschenden  Casus  (im  Nom.  stand  dies  Pron. 
auch  für  6,  r/,  to)  und  den  übrigen  dienenden  bei  Abtrennung 
jener  Sprachen  vom  Sskr.  und  Zd.  entweder  noch  nicht  ausgebildet, 
oder  wurde  andernfalls  von  den  ersteren  Sprachen  aus  fahrlässiger 
Missachtung  erst  nachmals  wieder  (jedoch  si  aus  St.  sa  macht 
eine  Ausnahme)  beiseit  gesetzt.  Masc.  ts  (jetzt  e-r,  Lat  w),  G. 
w  (ejus),  etwa  wie  die  altlat.  mis,  ifievg,  tts,  revg,  die  doch  wohl 
anderer  Art,  als  Goth.  7/iw,  tkus  mir,  dir.  D.  iimna ,  ihm,  vgl. 
Sskr.  yasmäi,  welcher  i  verlor,  wie  ohne  Einschub  Q),  worin  die 
Aussprache  auch  bereits  das  Jota  hat  fahren  lassen.  A.  ina,  ihn. 
Ita  (Lat  id) ,  es.  Ahd.  tz.  PI.  eis  (ii),  wie  veis,  wir,  altlat  qaes 
im  PL  N.  Acc.  Masc.  allein  im  Acc.  ins  (d.  h.  Acc.  Sg.  mit  s  als 
Pluralzeichen;  Lat.  eos).  Gen.  Ize  (z  st.  8,  Lat  eorum  mit  r  aus  s). 
D..  auch  Fem.  und  Neutr.,  i-m,  altlat  i-(nis.  PI.  im  Neutr.  ya  = 
Lat  ea.  —  Dem  weiblichen  Nom.  Sg.  si,  sie.  stellen  sich  als  vom 
i-St.  ausgehend  gegenüber  G.  izos  (Ahd.  ird ;  r  aus  Zischer),  D.  izai 
(Ahd.  im).  Jja  =  Lat  ecwn,  jetzt  sie;  wie  ija  PI.  Neutr.,  auch 
wie  ea,  jedoch  Ahd.  siu,  sie.  Im  PI.  ijös  ?  (Ahd.  sio,  sie).  G.  izo, 
Ahd.  iro  (eärum,  wie  S.  anyä-sdm,  aliarum).  D.  im,  A.  ijos  = 
Lat  eäs.  —  Eine  besondere  Bewandtniss  aber  hat  es  noch  mit 
dem  z  im  Goth.,  später  r,  welche  beide  harten  Zischer  zu  ihrem 
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Vorgänger  haben.  Namentlich  in  dem  weiblichen  Gen.  izös  (noch 
in  Ihro  Majestät,  Dero  Diener)  und  Dat.  izai  (ihr).  Das  Ver- 
ständniss  hiefür  konnte  uns  erst  das  Sskr.  erschliessen.  Man  braucht 
nur  die  gleichen  Casus  von  dem  indischen  Relativst  ya  oder  vom 
Demonstr.  a  zu  nehmen,  die  nämlich  G.  ya-sy-ds,  a-sy-ds,  und 
D.  ya-sy-di,  a-sy-di  lauten,  —  und  man  hat  die  gothischen  Formen, 
indess  ohne  das  Jot  hinter  s.  Es  fehlt  dies  übrigens  auch  dem 
Zd.  Gen.  Fem.  Sg.  y&nh&o  (rih  st.  s),  anhdo,  während  im  M.  ate 
'  aus  a-sya.  Im  Dat.  anhtii  aus  S.  asydi,  wogegen  im  M.  und  N. 
(üimdi  =  S.  a-smdi.  Bopp  hat  geglaubt,  das  zwischengefugte, 
offenbar  feminale  si  in  Analogie  mit  den  Formen,  welche  sich 
snia  einverleibten,  als  um  m  gebracht  erklären  zu  müssen.  Ohne 
Noth,  wie  mich  bedünkt,  wenngleich  samy-ai',  sanrijm  (mit  ap) 
auf  ein  etwaiges  *smi  einen  gewissen  Rückschluss  gestatten  möchten. 
Da  nämlich  Goth.  si  dem  Sskr.  syd  (wo  nicht,  aus  sim  erschliess- 
bar,  einem  *si  als  andere  Motion  von  sa,  Fem.  sd)  entspricht: 
sähe  ich  keinen  zwingenden  Grund,  warum  man  nicht  in  jenen  Formen 
dies  m-lose  Fem.  gelten  lassen  wolle.  Vgl.  G.  Mvy-ds,  D.  devy-dt 
von  devi,  Göttin.  —  Unserem  Fron,  entstammen  doch  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  mehrere  gothische  Partikeln.  So  ith  1.  ver- 
bindend und  gegensätzlich,  Si,  aber.  2.  xai,  und.  3.  nun,  also, 
ovv.  4.  denn,  ydg.  5.  wenn,  ei.  U.  s.  w.  —  Ferner  ibai  (Engl.  if\ 
unser  ob)  1.  Fragpart,  denn?  etwa?  doch  nicht  etwa?  fit)  2.  es 
möchte  dass.  dass  nicht?  fit].  Gab.  S.  87.  Jabai  1.  wenn,  €<,  iav 
2.  ob,  nach  ni  vittin ,  t\.  3.  wenn  auch ,  ü  xai ,  wofür  auch  jah 
jabai.  4.  jabai ....  aiththau,  entweder  —  oder.  Vgl.  etwa  Lett. 
jeb.  oder  (Wenn  und  Frage  lassen  ja  auch  mehrere  Möglichkeiten 
frei),  ba  u.  s.  w.  ein  paar  Seiten  zurück.  —  Jah  S.  136  enthält 
glaubhaft  genug  -uh,  indem  sich  dessen  u  in  sah  m.,  soh  f.  ver- 
wischte, während  thatuh  von  tfuita  sein  a  einbüsste.  Keinesfalls 
durfte  es  Grimm  III.  270  mit  dem  doch  bloss  apokopirten  Lat. 
ae  in  Vergleich  bringen,  wie  auch  Sskr.  yaka,  welcher,  zur  Er- 
klärung seines  Sinnes  kaum  etwas  beiträgt.  Es  bedeutet  aber 
1.  und,  xai.   2.  auch,  und  jah— jah  sowohl  als  auch.   3.  aber,  de. 

4.  yaq.  —  Nicht  auch  jains,  jener,  Toaaijvog,  mit  dem  gleichen 
Suffix,  wie  in  diesem,  tijvog,  ixetvog?  Altnord,  bann,  Fem.  fton 
ohne  Neutr.  und  PI.  Grimm  I.  786.  797.  Vgl.  auch  erweitert« 
Formen  tan,  samön,  jön  im  Serbischen  Nom.  M.  Mikl.  Formenl. 

5.  528.  Oder,  wie  Lat  alienus,  Goth.  meins  c  tfiov ,  Sskr.  ma- 
kinn,  meinig,  mit  Zusatz,  wie  in  mämaJcti  vom  Gen.  mama?  Der 
St  ja  müsste  da  natürlich  demonstrativ  gemeint  sein ;  und  der 
Diphthong  wiese  etwa  auf  ein  Ortsadv.  hin. 

Wir  haben  an  unserem  Auge  von  solcherlei  Gegenüber- 
stellungen, welche  durch  andersgeartete  Stämme  entweder  die  Ge- 
schlechter (z.  B.  Er  und  Sie)  oder  Numeri  untereinander,  vor  Allem 
aber  die  sonstigen  Casus  mit  dem,  sich  in  seiner  Obmacht  hervor- 
thuenden  Subjects-Casus ,  zumal  im  Sing.,  contrastirten  eine  zu 
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grosse  Menge  vorüberziehen  sehen,  als  dass  dieser  Umstand  nicht 
auf  tiefer  liegendem  psychologischen  Grunde  beruhen  müsste.  Es 
sei  noch  einmal  daran  in  der  Kürze  erinnert,  Das  gilt,  —  zu 
geschweigen  des  ganz  vereinsamt  bleibenden  »rat/am,  selbst,  —  ( 
?anz  vorzüglich .  und  hier  aus  besonderem  Anlass,  bei  aJiam.  ich ; 
ferner  bei  ayam,  er;  bei  ünatn,  welches  keinen  Nom.  besitzt,  wie 
etam  u.  s.  w.  an  ihrer  Spitze,  und  zwar  in  Analogie  mit  den 
Sonderlingen  sa,  sä  6.  //,  doch  wenigstens  den  analogen  Nom.  £sa 
(Zd.  a&sha).  f.  isd  sehen.  —  Das  Lat  iste.  o,  ud,  steht  mit  seinem 
rätselhaften  Ursprünge  allein.  Im  zweiten  Gliede  kann  es  wohl 
nur  den  sonst  im  Lat.  als  Pron.  verschollenen  Stamm  to  ent- 
halten. Wie  verhält  es  sich  aber  mit  dem  ersten?  Dass  es  der 
Nom.  i-s  sein  sollte,  welcher  sich  unberechtigter  Weise  auch  in 
alle  übrigen  Formen  eingedrängt  hatte,  ist  nicht  recht  glaubhaft 
leichteT  bequemte  man  sich  noch  zu  neutralem  id,  unter  Vor- 
aussetzung, dessen  d  sei  vor  t  in  s  verwandelt.  Wenigstens  lässt 
das  Sskr.  vom  Pronomen  das  Neutrum,  wohl  weil  gleichsam 
thematisch  indifferenter,  in  manche  Ableitungen,  z.  B.  tad-iya, 
dem  gehörig",  und  Compp.  eingehen.  Wie  aber,  falls  etwa  esa, 
unbekümmert  um  Ha  u.  s.  w. .  sich  stetig  in  is-te  u.  s.  w.  ein- 
gebettet hatte?   Doch  Preuss.  auch  statt,  der. 

13)  Nach  Obigem  wird  es  Niemanden  Wunder  nehmen,  wenn 
wir  zu  dessen  weiterer  Bestätigung  schliesslich  noch  ein  neues 
Beispiel  beibringen.    Gemeint  wird  S.  asdu  (ille)  und  asdu  (illa), 
bei  Grassm.  S.  35  aso,  wie  gleichfalls  in  beiden  Geschlechtem  Zd. 
fwu.  dieser,  e.    Nun  aber  im  Neutr.  ad-as,  worin  vorn  ein  Ana- 
logon  mit  id  in  id-am  kaum  dürfte  in  Abrede  gestellt  werden. 
Ob  der  Diphth.  in  der  absonderlichen  Nominativform  aus  etwaigem 
Verwachsen  mit  der  Partikel  u  sich  zur  Genüge  erkläre:  scheint 
mir  sehr  fraglich.    Ich  meine  nun,  das  du  sei  aus  äs  hervorge- 
gangen, wie  Zendisch  äo  so  oft  (vgl.  Bopp  Anm.  zu  S.  78  der 
Kl.  Gramm.),  wesshalb  auch  die  Schreibung  hdo  neben  hän  mehr 
als  blosser  Schreibfehler  sein  möchte.     Dies  als  richtig  voraus- 
gesetzt, erblicke  ich  in  asdu  die  Doppelung  eines  nach  dem  Muster 
Ton         F.  r.-sä  aus  a  gebildeten  *a-sa,  *a-sä,  welchen  beiden 
»ber  in  der  Wiederholung  das  Schluss-a  ebenso  abgebissen  wäre, 
wie  dem  sa,  sä  beim  -s  mf.  im  Nom.,  z.  B.  kavi-s  m.,  aber  auch 
wflfc-j»  f.    Asdu  wäre  nun  demnach  asa  -f-  as'  =  asäs*  ■=  asau 
%  Zd.  vorn  durch  Aphärese  häu).    Einige  Schwierigkeit  machte 
aber  das  as  in  dem  Neutr.  ad-as  (so  zu  theilen  halte  ich  mich 
nämlich  berechtigt),  da  i-tad  vielmehr  auch  in  jenem  hinten  wieder 
•m  (nicht  -as)  erwarten  Hesse.    Möglich  übrigens ,  m  in  habe  das 
s  in  adas.  zumal  der  Zischer  dem  M.  und  F.  zusteht,  ausnahms- 
weise geduldet,  vielleicht  verfuhrt  durch  die  freilich  nicht  zutreffende 
N'eutral-Endung  -as,   die  bei  Subst.  z.  B.  man-as,    so  häufig 
vorkommt     Ich   nehme  übrigens  keinen  Anstand,   die  gleiche 
Doppelung,  wie  in  asdu,  auch  in  dem  Vedischen  durch  Ueber- 
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fruchtung  entstandenen  Nom.  PL  zu  erblicken.  Also  z.  B.  devä*- 
as  neben  dem  üblichen  devds  (aufgelöst  a-as);  im  Zd.  daevdohho 
(rih  für  s)  neben  dem  einfachen  da&vd,  ja  noch  mehr  verkürzt 
dacva.  Oder  mamishuts-aa,  Menschen,  neben  manuskiäs,  manushyäsy 
im  Zd.  mashydonho  und  maskyä,  mashyti.  Folgerichtig  gilt  mir 
das  einfache  Pluralzeichen  -tut  (nicht  zu  vermengen  mit  dem  geni- 
tivischen -as.  das  ich  mit  dem  Suff,  -tos  in  Verbindung  setze)  als 
Additionszeichen.  Mithin  devds  als  deva  (dieser)  Gott  +  jener 
(Gott),  mit  Erweiterung  zu  unbestimmter  Mehrheit,  und  demnach: 
Gott  +  x  (derselben  Art).  Dagegen  devds-as:  Gott  der  -f  der. 
Vgl.  ayam  loka:  diese  Welt,  aber  asdu  ISka:  jene  Welt  was  frei- 
lich der  Menge  nach  nur  den  Dual  (lohiu)  gäbe,  indess  auch  imc 
lokäs,  diese  Welten,  wo  ich  in  dem  Diphth.  des  Pron.  auch  den 
Stamm  i  (er)  als  Additionszeichen  vermuthe.  Wie  aber  -s,  aus 
sti,  sd  abgestumpft,  jedoch  bloss  um  der  Verstärkung  willen  den 
Nominativ  Sg. ,  als  vorzüglichsten  aller  Casus  hervorhebt,  so  hat 
dagegen  das,  um  einen  Vokal  reichere  -as ,  welches  gleichfalls, 
meine  ich,  den  Verlust  eines  a  oder  a  zu  beklagen  hat,  eine  arith- 
metische Steigerung  des  Begriffs  zu  vollziehen.  Ein  Nebenbeweis 
fär  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  liegt  darin,  dass  der  Nom.  PI. 
im  Neutrum  an  jener  Bildung  keinen  Antheil  hat.  Dieses  hat  ja. 
abgesehen  von  den  kürzeren  Veda-Formen,  z.  B.  vand,  Wälder, 
jmrü,  Viele,  in  welchen  die  Verlängerung  des  Vokales,  falls  nicht 
etwa  aus  Verschmelzung  mit  einem  i,  als  Pluralzeichen,  entstanden, 
für  symbolischen  Charakter  sprechen  könnte,  in  den  drei  gleichen 
Casus  zum  pluralen  Ausgange  ein  -ni,  dessen  Nasal  aber  bei 
schliessenden  Consonanten,  ohne  Zweifel  grösserer  Bequemlichkeit 
wegen,  in  das  Wort  selbst  hineinspringt,  z.  B.  hrndi .(st.  hrd-ni), 
tegdnsi  (st  as-ni)  u.  s.  w.  Es  rührt  das  aber  zugleich  auch  wohl 
von  dem  Bedürfhiss  her,  der  Sylbe  vor  der  neutralen  Plural -Endung, 
wie  es  bei  vokalischen  Themen  geschieht,  Länge  zuzuwenden.  Ich 
weiss  freilich  nicht,  ob  um  des  Nachdrucks  willen,  oder  weil  -ni 
(zum  Pron.  ana  gehörend  ?)  sein  etwaiges  a  in  dem  voraufgehenden 
Vokale  durch  Contraction  untergehen  Hess.  Der  an  Casus  arme 
Dual  (das  Sskr.  zählt  noch  drei,  das  Griech.  bloss  zwei  besondere 
Formen)  lässt,  gleich  dem  Neutrum  PI.,  N.  Acc.  Vok.  zusammen- 
fallen. Die  Neutra  auf  i,  u,  r- Vokal  haben  in  den  vorher  ge- 
nannten Casus  des  Duals  -ni,  allein  wohl  des  langen  i  wegen  ohne 
Verlängerung  des  vorausgehenden  Vokals.  Und  stehen  demgemäss 
die  Duale  vdrim lt  tdlnni,  dtitrni,  denen  auch  im  G.  und  Lok. 
Formen  mit  n:  vdrirtös,  tdlunos ,  tldtriiös  zur  Seite  gehen,  den 
Plur.  varivf.  ftduni,  ddtrrhi  wohlunterschieden  gegenüber,  wie 
desgleichen  ohne  n :  hrd-i,  aber  PI.  hrndi  (corda) ;  tS  rafas-i  gegen 
PI.  tdni  (Ved.  td)  rajdnsi',  und  n'vö  nf. ,  wo  im  PI.  civdnt  n., 
rhxi8  f.  Es  scheint  aber  kein  Zufall,  dass  in  Nom.  Acc.  Vok.  die 
Formen  des  Duals  sammt  und  sonders  Länge  zeigen,  so  dass  hierin 
nicht  ein  gewisses  Streben  nach  symbolischer  Begriffs-Steigerung 
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zu  suchen  ich  mich  schwer  überrede.  Kam,  matt,  bhanü,  dkenü 
dgl.  haben  das  Aussehen  einer  einfachen  Verlängerung  des  thema- 
tischen Vokales,  wiewohl  sich  möglicher  Weise  auch  mit  diesem 
könnte  ein  -i  vermischt  haben.  Jedoch  der  vedische  Dual  d, 
welchem  Griech.  w,  nicht  aber  dem  nachmaligen  du,  entspricht, 
wäre,  wenigstens  bei  Masc.  auf  a,  auch  einer  einfachen  Verlängerung 
gleich  zu  achten.  Ob  aber  du,  was  ausser  den  so  eben  erwähnten, 
im  gewöhnlichen  Sskr.  fast  alle  männliche  und  (jedoch  unter  Aus- 
schluss der  Fem.  auf  a)  weibliche  Themata  im  Dual  beherrscht, 
sein  u  etwa  der  Partikel  u,  oder  wohl  gar  einer  gewaltsamen 
Umgestaltung  der  Zweizahl  (vgl.  Sskr.  ubhdu,  Zd.  uba,-  beide;  Zd. 
nye,  auch  beide,  neben  dutß  n.),  wie  der  Lith.  mu-du,  ju-du  (wir 
zwei,  ihr  zwei)  sagt,  verdanke,  oder  wie  sonst  zu  erklären  sei: 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Weiter  wollen  wir  nicht  unbeachtet  lassen,  wie  den  meisten 
Pluralformen  (mit  dem  Dual  ist  dies,  den  G.  Lok.  abgerechnet, 
nicht  der  Fall)  an  ihrem  formativen  Theile  ein  s  anhaftet,  welches 
nicht  etwa,  wie  N.  Gen.  -ew  im  Sg. ,  dem  Casus  gelten  soll, 
sondern  dem  Numerus.  So  augenscheinlich,  ausser  dem  Nom.  PI., 
im  Acc.  der  bald  -s,  bald  -n  zeigend,  offenbar  zusammen  (wie  noch 
im  Goth.  -ns;  ümbr.  nbrons  =  Lat.  apros\  rovg  mundartlich,  in 
rovg  Ersatzlänge)  das  -m  im  Acc.  Sg.  mit  dem  mehrheitlichen  -s 
rerbunden  enthält.  Auch  haben  Instr.  -bhi-a  und  Dat.  Abi.  -bhy-cuf 
mit  geringem  Unterschiede,  der  in  dem  dualischen  -bhydm,  weil 
dies  die  Aemter  aller  drei  Casus  ausübt,  nun  vollends  schwindet. 
Hienach  kann,  da  bhi,  als  der  Präp.  obht  entstammend,  dem  Casus 
gilt,  s  und  as  wohl  nur  auf  den  Plur.,  sowie  dm  auf  den  Dual 
zielen,  wennschon  deren  Stellung  hinter  dem  Casus-Suffix,  die  mir 
von  je  auffiel  (s.  schon  EF.  Ausg.  1  S.  623),  wenn  pronominal 
(und  nicht  etwa  =  sa,  mit  —  den  Anderen?),  etwas  Sonderbares 
hätte.  Das  dm  im  Lokativ  Sg.  Fem.  begriffe  ich  schon  eher,  falls 
etwa  dem  Pron.  amu,  jener,  vgl.  adas  dort,  entsprungen.  Viel- 
leicht sollte  der  Zusatz  auch  zugleich  das  Fem.,  dem  man  über- 
haupt gern  verlängerte  Vokale,  zur  Andeutung  der  Motion,  lieh, 
noch  besonders  als  solches  hervorheben.  So  in  tfvdydui,  und 
matydm  neben  dem  räthselhaften  matdu  von  mati\  bhiydm,  dJien- 
rdm,  bhuvdm  an  Stelle  der  kürzeren  Formen  dhendu  (etwa  st. 
av-i,  mit  Verstärkung,  wie  beim  Augment  a  mit  u,  nicht  wie  ge- 
wöhnlich, 6,  sondern  au  giebt?),  bhuv-i,  und  in  anderen  ihres- 
gleichen. Dagegen  das  -dm  im  Gen.  PI.,  sowie  den  dualen  Aus- 
gang von  bhydm  (Zd.  bja,  PI.  D.  bjo,  Instr.  bis)  verstehe  ich  nicht, 
ramal  von  letzterem  gerade  Lokativ  wie  Genitiv  ausgeschlossen 
sind.  Sollte  in  dem  bhydm  wohl  gar  das  ä  als  vedische  Dual- 
Endung  des  Nom.  mit  -am  verborgen  stecken,  wie  in  dvdm,  yuvdm, 
und  rdm,  wovon  früher? 

Dem  Lokativ  im  Plur.  auf  -&u  (etwa  Gr.  -ffi),  im  Zd.  hm, 
•tkea,  was  auf  Samprasarana  bei  su  rathen  lässt,  weiss  ich  in 
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keiner  Weise  beizukommen.  Die  Singular-Endung  -i.  vollständiger 
-in  bei  Pronominen,  und  wie  ich  muthraasse,  die  im  Sskr.  als 
solche,  weil  durch  den  Lokativ  unnöthig  geworden,  fehlende  Prä- 
position in  (im  Lat,.  Deutschen  u.  s.  f.)  versagt,  hiebei  natürlich, 
und  wüsste  ich ,  dafern  man  auch  etwa  dem  s  plurale  Kraft  bei- 
messe, doch  für  den  Rest  keine  passende  Präposition  aufzutreiben, 
man  mtisste  denn  etwa  dem  Pronominalst,  u  und  ava  eine  solche 
abpressen.  Kern  ZDMG  XXIII.  239,  es  ist  wahr,  nimmt  ä  im 
Altpers.  Lok.  Sg.  apiyä.  nävii/ä.  sowie  in  der  Plural -Endung  uvd 
des  gleichen  Casus,  ferner  im  Sskr.  damcskv-ä  und  anderen  für 
die  Präp.  a.  Hinten  in  innoirtfiv,  so  vermuthet  er,  ein  doch  wohl 
lokatives  iv.  Allein  was  fingen  wir  mit  u  an?  Möglicherweise 
übrigens  daraus  Bildungen,  wie  thrushva  m.  ein  Drittel,  gls.  eins 
unter  dem  Dreigetheilten  ?  —  Glücklicher  sind  wir  vielleicht  bei 
dem  Genitiv  Plur.  Die  einfachste  Endung  lautet  dm,  tav ,  Lat. 
um ,  welcher  freilich  Casus-  wie  Mehrheits-Zeichen  (denn  billiger 
Weise  schlösse  sie  doch  Beides  in  sich)  abzuringen  mir  bisher 
noch  nicht  hat  gelingen  wollen.  Denn,  falls  man  nicht  etwa  über- 
haupt den  Genitiv,  wie  beim  Persischen  i  Izafet,  als  bloss  durch 
Anknüpfung  an  ein  anderes  Subst.  in  Abhängigkeit  von  diesem 
gebracht  sich  vorstellen  will,  wo  also  hier  im  PI.  das  Pron.  ama 
diese  Function  zu  versehen  hätte,  —  alsdann  aber  bliebe  für  Be- 
zeichnung des  Plur.  zum  höchsten  noch  die  Länge  des  Vokales ;  — 
wüsste  ich  keinerlei  anderen  erträglichen  Rath.  An  dm  Statt 
zeigen  sich  aber  längere  Formen  bald  mit  Zischer  bald  mit  Nasal 
vor  ihm ,  in  welchen  beiden  zu  Hervorhebung  der  Mehrheit  ein- 
geschobene Pronomina  anzuerkennen  ich  keinen  Anstand  nehme. 
Es  steht  aber  das  Sskr.  hierin  mit  nichten  vereinzelt,  sodass  deren 
Erscheinen  auch  noch  über  das  Zend  hinaus  auf  ein  proethnisches 
Vorhandensein  den  Schluss  gestattet.  Jedoch  wird  die  im  Sskr. 
zwischen  beiderlei  Formen  gezogene  Grenze  nicht  überall  sonst 
streng  eingehalten.  Der  sigraatische  Gen.  PI.  nämlich,  in  dessen 
Zischer  ich  entweder  den  von  uns  in  dem  Nom.  PI.  auf  -as  er- 
kannten Stamm,  oder  auch  den  des  Pron.  sa  wiederfinde,  geht  im 
Sskr.  nicht  über  das  Gebiet  des  Pronomens  hinaus.  Anders  im 
Latein,  welches  sein  r  für  s  in  drum,  ärnm,  erum  mit  erweitertem 
Gebrauche  auch  auf  Substantive  und  Adjj.  der  I.  II.  und  V.  Deel., 
vereinzelt  jedoch  selbst  (z.  B.  lapiderum,  boverum  u.  s.  w.  Schneider. 
Lat,  Gr.  m.  171)  in  HL  ausdehnt.  Z.  B.  S.  any&säm,  Zd. 
anyafahäm,  aber  auch  anyäm,  ci/.lior .  alinrivm.  Im  Fem.  anya- 
säm.  dXXätüV  (mit  Ausstoss  von  s),  contr.  ccXXwp,  aUärum.  Im 
Zd.,  viell.  durch  Vermengung.  wieder  beides  wie  im  Masc. ,  z.  B. 
anyäm  ttvarcfanäm,  anderer  Besitzthümer.  Weil  die  n-Form  aber 
dem  Subst.  und  Adj.  gebührt,  mit  gleichem  Widerspruche  im  Sskr. 
tfääm  (twv)  devfinam  (freiov,  Deörum)  wie  im  Fem.  tftsärti  dem- 
ndtn ,  der  Göttinnen.  Gr.  hingegen  Sta  &€cctov  (mit  Ausfall  des 
Zischers),  wie  ihm  nachgeahmt  beim  Ennius  Buch  I.  dia  dedrum 
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im  Versausgang.  Mit  Erlöschen  des  geschlechtlichen  Unterschiedes 
zwischen  Sskr.  tääm  und  tdsdm  im  Ksl.  für  beide  tje%  —  8. 
ttxdm  mit  /  statt  des  Zischers.  Mikl.  Formenl.  I.  G2.  —  Im 
Gothlschen  mit  Erweichung  des  Zischlautes  zu  z,  wofür  dann 
weiter  im  Ahd.  r,  im  G.  PI.  M.  N.  thize,  F.  thizo,  beide  Ahd.  dero, 
mit  Abfall  von  in.  —  Beim  Subst  yibu  f.,  aber,  als  ob  sog. 
schwacher  Deel.,  kepunö  im  Ahd.,  vielleicht  in  Uebereinstimmung 
mit  dem  Sskr.  und  Zd.  Es  wäre  überhaupt  die  Frage,  ob  nicht 
der  Zusatz  von  n  in  der  deutschen  schwachen  Declination  pro- 
nominal sei,  und  ob  ferner  nicht  der  eingeschobene  Nasal  in 
mehreren  Casus  des  Sskr.,  also  im  Instr.  8g.,  im  Gen.  PL  und  in 
den  gleichen  Casus  des  Neutrums  in  PI.  und  Du.  gewissermassen 
eine  Art  Vorspiel  zu  ihr  bilden. 

Die  übrigen  Casus  zu  asdu  entnehmen  ihr  Thema  dem  Stamme 
amu,  der,  wie  bereits  auseinandergesetzt,  mit  ima,  dieser,  sowohl 
nach  Begriff  als  Laut  sich  in  Widerspruch  befindet  Letzteres 
selbst  zwiefach.  Denn  ima,  dieser,  hat  an  beiden  Stellen  (amu 
doch  nur  an  einer)  einen  helleren  Vokal,  als  das  in  die  dunklere 
Ferne  hinweisende  amu.  Befremden  erregt  aber  einigermassen, 
dass  sich  im  PI.  des  M.  und  N. ,  ausser  Acc.  amün  wie  blidnun, 
und  Neutr.  amüni  wie  talüni  der  Nom.  amt  und  Instr.  amMis, 
D.  Abi.  amibhyas,  G.  dmUdm ,  L.  amtiu  ein  i  beigelegt  haben, 
wovon  ich  den  Grund  aber  darin  linden  möchte,  es  sollen  durch 
diesen  hellen  Vokal  die  genannten  Casus  des  Masc.  in  klarer  Schärfe 
von  den  gleichnamigen  des  Fem.  abgehoben  werden,  in  welchen 
jenem  i  das  gewichtigere  ü  (nach  dem  Muster  von  vad/iü  f.) 
gegenübersteht.  Es  war  also  dabei  auf  die  geschlechtliche  Unter- 
scheidung gemünzt,  welche  der  von  tb/tut  mn.,  aber  f.  dbliut  u.  s.  w. 
in  gewissem  Betracht  parallel  läuft  Ueberhaupt  wüsste  ich  in 
der  Steigerung  des  a  von  Masc.  und  Neutr.  zu  e"  in  gewissen 
Casus,  z.  B.  Instr.  devena  (a  wohl  st  des  sonstigen  nd,  das  übrigens 
im  Fem.  nirgends  vorkommt,  wegen  e  gekürzt)  und  im  Plur.  dt- 
vebhis  Ved.,  devtbhyas,  devesu  sowie  im  Pron.  teSdm  u.  s.  w. 
gegenüber  weiblichem  a  als  Zweck  ebenfalls  nur  einen  schneidigeren 
Gegensatz  zwischen  den  Geschlechtern  ausfindig  zu  machen.  — 
Von  amu  und  ama  findet  sich  im  Zd.,  so  scheint  es,  keine  Spur, 
obgleich  ima  darin  vorhanden.  Ima  und  ama  sind,  wie  bereits 
S.  21  des  Näheren  erwogen,  wahrscheinlich  Superlativformen  auf 
-w<tt  von  den  Stämmen  i  und  a.  Vgl.  z.  B.  Sskr.  madJiyama,  Zd. 
madhyema  (medioximus).  Primus  wird,  als  aus  prius,  vgl.  plusima, 
entstanden,  durch  jn-ismu  Bücheler,  Altitalisches  Weihgedicht  Rh. 
Mus.  S.  289  bestätigt,  wie  maimas  (majoris,  eig.  wohl  mehr  wie 
maxtniae)  bei  Dems.  Bonner  Progr.  1878  p.  4.  Amu  aber  hätte 
dann  das  End-a  in  ama  mit  einer  gewissen  instinetiven  Absicht- 
lichkeit in  das  dumpfere  u  umgebogen.  Vgl.  in  ähnlicher  Weise 
in  der  Sprache  der  Hidatsa  Indians  bei  Matthews  1877  p.  148: 
HC  di  This,  z.  B.  hidimape  This  day,  to-day.    Aber  hi  do  That, 
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that  person  or  place,  und  hi  du  ka  wie  hi  do  ka  In  that  place, 
there.  Da  aber  laut  p.  100  wa,  mi,  ich;  da,  di,  du,  und  *,  Ai, 
er,  sie,  es  (indogermanischen  Sprachen  ähnlich  genug),  halte  ich 
deren  Plur.  mido,  diclo,  hüio  für  Ich  und  Er  u.  s.  w. 

Nicht  leicht  möchte  man  einer  so  vielseitig  fördersamen  Ver- 
wendung eines  Pronominalstammes  bei  der  Flexion  des  Pronomens 
sowohl  als  in  der  Conjugation  begegnen.  Ich  beanstande  nämlich 
keinen  Augenblick,  das  -am,  welches  in  jedem  der  beiden  Bereiche 
uns  so  häufig  als  Schluss-Sylbe  entgegentritt,  als  hinten  abgestumpft 
und  mit  ama  oder  amu,  wo  nicht  sich  deckend,  dann  doch  ihm 
entsprossen,  zu  betrachten.  Vielleicht  zum  Theil  adverbial,  im 
Sinne  von:  da,  auf  welche  Vermuthung  mich  nicht  am  letzten  der 
etwas  weiter  zurück  besprochene  Gebrauch  von  -dm  als  weibliche 
Lokativ-Endung  bringt.  Es  sei  aber  sogleich  vorab  erinnert,  jenes 
-am  erfülle  eine  doppelte  Aufgabe.  1.  Als  Anhängsel  im  Pro- 
nomen dient  es  zu  dessen,  gleichsam  durch  Fingerzeig  erhöheten 
Auszeichnung;  wesshalb  es,  nicht  ausschliesslich,  allein  mit  be- 
sonderer Vorliebe  den  Nominativ  aller  Zahlen  aufsucht,  welcher 
dann  sonstiger  Nominativ- Ausgänge  entbehrt.  Man  übersehe  aber 
nicht,  denn  diese  Enthaltsamkeit  scheint  mir  keineswegs  unwichtig: 
unser  -am  waltet  in  1.  und  2.  Person,  und  steht  ausserdem  in 
svay-am,  selbst,  und  ay-am,  er.  Mithin  recht  eigentlich  nur  auf 
die  persönlichen  Fürwörter  eingeschränkt,  findet  es  aus  diesem 
Grund  auch  2.  in  den  Personal-Endungen  des  Verbums  eine,  mir 
nichts  weniger  als  verwunderliche  Stätte.  In  diesem  jedoch  soll 
es  durch  additive  Hinzufügung  zu  einem  vorhergehenden  Pronomen 
Zweiheit,  und  in  dhvam  wahrscheinlich  eine  grössere  Mehrheit  an- 
zeigen. Fortpflanzung  des  beiderseiten  Gebrauches  übrigens  finden 
wir,  ausser  dem  Zend  und  Griechischen,  zumal  bei  Aufgeben  des 
Duals,  höchstens  in  geringen  Spuren.  Goth.  Eft  mit  Verlust  von  am  ? 

Nun  denn  in  Person  1.  Sing.:  aham,  Zd.  azem  (tyuv),  mdm 
neben  md  (me),  mahy-am  (mihi),  und  danach  asmabhyam  (nobis). 
Auch  verm.  im  Dual  N.  A.  dvdm,  und  ich  weiss  nicht  ob  auch 
der  Instr.  D.  und  Abi.  dvdbhydm.  Sonst  ist  die  Form  nicht  recht 
durchsichtig,  obgleich  sie,  freilich  nicht  im  Vokale,  an  den  Plur. 
vay-am,  7A.  vaßm,  Goth.  mit  Plural-Endung  veis  gemahnt.  Indess 
entsinne  man  sich,  dass,  wenn  die  erste  Dual -Endung  vas  und  va 
lautet,  in  Gemässheit  mit  mos,  ma  im  PI.,  der  Werth  dieses  v 
kein  anderer  sein  wird  als  in  dvdm.  Müssen  wir  aber  das  &  im 
Dual  1.  Pers.  des  sog.  Imper.  d-va  neben  d-ni  (-**  hier  wohl 
zweckliche  Umänderung  aus  -mi)  Sg.  und  d-ma  PI.  als,  der  Selbst- 
aufforderung zu  Liebe,  mit  dem  langen  Bindevokal  ä  im  Conjunctiv 
gleichartig  fallen  lassen :  da  verdient  doch  das  vorgeschlagene  ä  in 
den  Dual-Endungen  freilich  nur  des  Atman.  2.  dthö,  dthdm  und 
3.  dfö,  dtdm  vielleicht  einige  Beachtung.  —  Sodann  in  2.  Pers.  N. 
tv-am ,  Zd.  tum ,  Acc.  tvdm  aus  tvd  (Lat  t&  mit  Verlust  von  v) ; 
tulihyam  (tibi),  wie  jushmabhyam  (vobis).   PI.  yüyam.  Du.  yüvdvi 
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und  vdtn,  vgl.  Gcpw  und  Lat.  vo-s,  It.  vo-i  (Dual  mit  Pluralsuffix). 
—  Weiter  in  3.  Person  ay-am,  iy-am  (iv  ob.  S.  63),  id-am  (is,  ea, 
id).  —  Endlich  das  Monoptoton  svay-am,  selbst.  Dass  es  aber 
(s.  ob.  S.  20.  63)  8vi  mit  Guna  enthalte,  erhellet  genugsam  aus  dem 
Griech.  So  namentlich  ö(fi-Oi  kann  doch  nur  gemeint  sein,  wie 
i.  B.  der  Dativ  sioXt-Gi  bei  Her.,  rinnt.  Das  gleiche  gilt  von 
Gffüg  u.  s.  w. ,  das,  wie  freilich  nicht  minder  tjfiitg,  vfieig,  der 
i-Decl.  folgt.  Dann,  mit  Erhaltung  des  i,  in  dem  Nom.  I  oder  t, 
welchen  Sophokles  gebraucht  haben  soll,  und  im  Gen.  yiov  avxov 
bei  Hes.,  das  mit  iov,  ov  =  Lat.  sui  stimmt.  Ahrens,  Dial.  Dor. 
p.  54.  250.  Auch  viell.  yiv  (foi,  dafern  nicht  ol  zu  lesen,  von 
der  2.  Pers.  in  reflexivem  Sinne.  —  Die  Flexion  des  Refl.  im 
Oberserbischen  G.  seb'e,  Dat.  Lok.  sebi  (vgl.  Lat.  sibi)  wie  tebi  (tibi), 
Acc  so  (Lat.  se),  Instr.  sobu  wie  tobu.  Mikl.  Formenl.  S.  528.  — 
Die  Letten  (Bielenst  §  228)  haben,  im  Sg.  und  PI.  gleich,  Acc. 
mtn\  sew  sich,  Gen.  sewis  (satca) ,  D.  Instr.  sewim ,  sewim ,  sew. 
Poss.  saws,  F.  saiva.  ■ — •  Aham,  gewissermassen  als:  Ich,  jener 
lamu)  Sprecher  (Wz.  all),  gedacht,  kommt  ungefähr  so  heraus,  wie 
Verbindung  von  ille  mit  ego.  Z.  B.  Ov.  I.  757:  iUe  eyo  Uber 
(Ich,  der  ich  doch  ein  Freier  bin)  llle  ferox  tacui.  —  Ferner 
tr-am  (Du  der,  oder:  Du  da),  ayam  (Er  da).  Vgl.  so' kam;  sa 
ttam,  sä  tvam  Grassm.  S.  1437.  Tarn  tvd,  Dich,  der  du  ein  solcher 
bist  S.  505.  Wiederum  bei  Ov.  AI.  XII.  608 :  JUe  igitur  tantorum 
rictor,  Achüle,  Vinceris  u.  s.  w.  Vgl.  auch  Bisayisch  den  ehren- 
vollen Artikel  n  mit  ako  (Ich,  Frz.  moi)  bei  einer  Antwort.  Humb. 
Kawispr.  II.  64.  —  Zu  den  beiden  ersten  Personen  haben  wir  nun 
sichere  Analoga  (s.  Ahrens,  dial.  Dor.  p.  248.  256)  in  lyaiv,  Böot, 
luv,  iw  It.  tb;  iywv-ya  und  kywv-r].  Dass  die  Theilung  in  -vq  falsch 
sei,  und  bloss  -i]  (etwa  wie  in  Lat.  e-castor  dgl.)  der  Zusatz,  wird 
durch  Iftiv-T],  tiv-tj  verbürgt,  wogegen  der  Acc.  tivrj  wenig  ver- 
fangt, insofern  als  Ahrens  vermuthüch  mit  Recht  dasselbe  als  rein 
affectirte  Nachahmung  verwirft.  Für  gewöhnlich  wird  schliessendes 
am  im  Gr.  zu  ov,  z.  B.  (Xeyo-v.  Da  ein  solcher  Schluss  bei 
einem  Nomen  jedoch  in  das  griechische  Ohr  zu  sehr  mit  dem 
Klange  eines  Neutrums  hätte  fallen  müssen,  wurde  iywv  durch 
Verlängerung  des  Vokales  in  die  Bahn  solcher  Wörter  wie  /#wi/, 
ülätbiV  u.  s.  w.  gelenkt.  Es  scheint  aber  ein  solches  Verhältniss 
schon  vor  Trennung  der  Italiker  von  den  Griechen  bestanden  zu 
haben,  indem,  will  man  im  Latein  nicht  frühen  Abfall  von  m  in 
ego  voraussetzen,  sein  Behaben  ganz,  wie  das  von  Plato  u.  s.  w., 
aussieht  —  Neben  tv,  rvya,  tu,  aber  geht  noch  ein  tvv  % 
lakonisch  tovv-tj,  und  Böot  tovv  her.  —  Im  Goth.  tk,  thu\  Lith. 
äs«  (Zischlaut  st.  h),  th;  Ksl.  az'  oder,  mit  Vorschlag,  jaz\  tü  u.  s.  w. 
enthalten  keine  Spur  von  dem  nachgestellten  -am.  —  Elv  kxetvog 
als  wahrsch.  gleich  mit  S.  ayam,  Zd.  ahn  haben  wir  kennen 
lernen.  Wäre  in  6  Silva  der  End- Vokal  nicht,  welcher  freilich, 
sobald  man  von  der  scheinbar  neutralen  Weiterbildung  tov  Je/« 
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vaioe  u.  s.  w.  absieht,  in  tov  Öüvog  u.  s.  w.,  —  natürlich  macht 
auch  der  Acc.  tov  Suva  keine  rechte  Ausnahme  —  schwindet,  und 
hatte  Setv  Schmidt  Pron.  p.  41  mehr  Grund,  als  ihm  zukommt: 
da  verfiele  man  vielleicht  nicht  grundlos  auf  eine  Verbindung  von 
ude  mit  obigem  tiv  (gls.  dieser  jener,  unbestimmt  welcher).  Am 
wahrscheinlichsten  wäre  meines  Erachtens  immer  noch  eine  Ver- 
bindung von  öde  mit  Iva,  wo,  gls.  der  Dings  da. 

Zweitens  im  Verbum  haben  Impf.,  Aor.  und  Pot.  im  Dual 

2.  t-um,  3.  tarn,  welchen  hier  Gr.  tov,  Ttjv  entsprechen,  offenbar 
aus  tu  -f-  «w*  (du  und  er)  mit  Ausfall  von  v,  wie  in  te,  ooi,  aber 
tum  aus  ta  -f-  um  (dieser  und  jener),  mit  a  der  Contraction  wegen 
ihren  Ursprung  genommen.  Im  Präs.  dagegen  hat  der  Grieche 
durch  Synkretismus  das  in  Strenge  nur  der  2.  Du.  gebührende 
tov  auch  auf  die  3.  übertragen,  während  in  dem  gleichen  Tempus 
das  Sskr.  thu-s  (du  er),  tu-s  (er  er)  mit  einem  anderen  Pron.  (sa) 
gewählt  hat.  Wenn  aber  im  Imper.  tum,  tum  die  3.  im  Gr.  Ttav 
mit  ta  st.  a  setzte:  so  geschah  das  ohne  Zweifel  dem  gleichen 
Vokale  auch  in  vvnxkxta,  tvnzovttav  zu  Liebe.  —  In  2.  äthe, 

3.  dte  des  Du.  in  Präs.  und  Perf.  Medii  vertritt  das  £  unstreitig, 
wie  in  allen  übrigen  Personen  jener  beiden  Tempora,  den  Medial- 
und  Passiv-Begriff  (das  leidende  Subject,  oder,  sachlich,  vielmehr 
Object  ,  an  welchem  sich  die  Wirkung  einer  Thätigkeit  bekundet), 
während  in  G&ov,  tf&ov  (vgl.  2.  PI.  Medii  d/ive,  O&e,  Impf,  dtivam) 
das  a&  wohl  so  ziemlich  dieselbe  Rolle  übernahm.  In  2.  uthtim, 
3.  otum  des  Impf,  und  Pot.  scheint  sich  der  nämliche  Vorgang, 
wie  bei  tu,  untu  (Gr.  ro,  ovxo),  zu  wiederholen.  Wie  diese  näm- 
lich durch  Einbusse  des  dem  Diphth.  in  den  volleren  te,  uiU?,  bei- 
gemischten i-Lautes  sich  wieder  erleichterten:  so  geschah  es  un- 
streitig auch  im  Dual.  Nur  dass  die  so  aus  äthe,  äte  zu  *atha, 
ata  verkürzten  Formen  sich  alsdann  wieder  mit  -um  bekleideten, 
nach  Weise  von  tum ,  tum  im  Activ.  —  Ungewöhnlicher  Weise 
aber  fallt  im  Passiv  der  Imperativ  auch  in  3.  Sg.  tum  (Gr.  a&ta) 
und  3.  PI.  untum  (Gr.  a&ta-v,  der  Nasal  zur  Bez.  der  Mehrheit) 
in  scheinbar  gleicher  Weise  ab.  In  diesem  Falle  kann  es  sich 
doch  aber  kaum  um  Mehrheit  handeln.  Warum  sollte  aber  nicht 
hier,  gleichwie  in  uy-um,  er,  der  Zusatz  bloss  sinnverstärkende 
Kraft  haben,  zumal  dies  gerade  für  den  Imperativ,  der  in  ihn 
gelegten  Energie  wegen,  als  ein  gar  schicklich  eingeschlagenes  Ver- 
fahren erschiene?  Hat  ja  auch  die  vedische  Verdoppelung  des 
Demonstrativstammes  zusammt  Längung  des  a  überdem,  als  -tut 
in  3.  Sg.  Imper.  des  Act,  schwerlich  in  etwas  anderem  seinen 
Grund.  Stellte  sich  doch,  nur  in  dem  Mittel  von  tdt  unterschieden, 
üblicher  Massen  -tu  3.  Sg.  Imper.  mit  dumpfem  Vokal,  also  auch 
nicht  ohne  symbolische  Bedeutsamkeit,  s.  ob.  S.  33,  dem  -ti  des 
Präs.  zur  Seite.  Z.  B.  yivutät  =  Lat.  vwito,  welchem  der  Lateiner 
auch  den  Plur.  vwwUo  nachbildete,  wozu  ferner  das  Dorische 
■ovrta,  gew.  ovrta-v,  stimmt,  in  dessen  End-Nasale  (vgl.  Xtyovjta-v, 
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legunto,  Impf.  iXtyo-v  neben  Präs.  im  Dor.  XkyovTt)  man  wohl 
gis.  eine  Wiederholung  des  Personenzeichens  in  kürzerer  Gestalt 
zu  suchen  hat.  Schon  Bopp  hat  mit  Recht  Osk.  eahui,  Lat  esto, 
Gr.  Zctüj  als  gleicher  Bildung  herangezogen.  Das  Oskische  be- 
weist aber  in  schöner  Weise  für  einstige  Anwesenheit  des  Schluss- 
Consonanten  mit,  welcher  ja  dem  Lat  wie  Griech.  auch  im  Abi. 
Sg.  (z.  B.  tat  =  Tt6g,  aber  desgl.  ovrut  neben  ovrctg)  abhanden 
gekommen.  Die  Formen  as-tu,  givantu  sind  dem  Lat.  und  Griech. 
fremd.  Deren  u  entspräche  weder  w  noch  Lat  6.  Hayantdt  als 
einziges  Gegenbild  von  Lat  -nto  Benfey,  Personal-Endungen  S.  33. 
Ganz  seltsam  Formen,  wie  Xeyirut-aav,  indem  widerhaariger  Weise 
das  Impf,  sein  ijöav  dazu  herleiht,  um  hier  die  3.  PI.  zu  vertreten. 
EF.  IL  656.    Ausg.  1.  — 
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Zur  Pehlevi-Münzkunde. 

Von 

A.  D.  Mordtmann,  Dr. 
I. 

Die  ältesten  muhammedaniachen  Münzen. 

Seitdem  J.  Olshausen  die  Pehlevilegenden  auf  den  Münzen 
der  arabischen  Statthalter  in  Persien  lesen  lehrte,  haben  sich 
mehrere  Numismatiker  mit  denselben  beschäftigt ;  zuerst  E.  Thomas 
im  Journal  of  the  Ii.  Asiat.  Societ  (Vol.  XII),  welcher  in  den 
Schätzen  des  britischen  Museums  sowie  in  einigen  Privat-Cabinetten 
ein  reiches  Material  fand.  Stickel  hat  in  einem  eigenen  Werke 
die  dahin  gehörigen  Münzen  des  Grossherzogl.  Cabinets  von  Jena 
beschrieben.  Meine  eigene  Arbeit  im  VIII.  Bande  dieser  Zeit- 
schrift konnte  dem  reichen  Material  des  Hrn.  E.  Thomas  nur 
wenige  neue  Stücke  hinzufügen.  Einzelne  Stücke  wurden  noch 
von  Krafft,  Soret,  Dorn,  Nesselmann  u.  s.  w.  beschrieben. 

Abgesehen  von  den  Schwierigkeiten,  welche  durch  die  mangel- 
hafte Kenntniss  der  Pehlevischrift  seitens  der  Stempelschneider  auf 
einer  bedeutenden  Anzahl  dieser  Münzen  erzeugt  werden,  haben 
vornehmlich  die  chronologischen  Widersprüche,  welche  zwischen 
den  Münzen  und  Notizen  der  arabischen  Geschichtschreiber  be- 
stehen, eine  Menge  Räthsel  aufgegeben,  deren  Lösung  noch  bei 
weitem  nicht  vollständig  ist.  Endlich  bieten  noch  die  Münzen 
eine  Anzahl  Namen  von  Statthaltern  dar,  welche  wir  vergeblich  in 
Beladzori,  Taberi,  Ihn  el  Athir,  Abulüda  suchen.  Ueber  die 
Chronologie  dieser  Münzen  habe  ich  eine  Abhandlung  geschrieben, 
welche  in  den  Sitzungsberichten  der  philos.  -  philol.  Classe  der 
K.  Bayer.  Akademie  Jahrg.  1871,  S.  677  flf.  abgedruckt  ist,  und  in 
welcher  ich  nachgewiesen  habe,  dass  auf  diesen  Münzen  drei  ver- 
schiedene Aeren  vorkommen,  die  muhammedanische  Aera  (Hidschret), 
die  jezdegirdische  Aera,  und  die  taberistanische  Aera,  welche 
letztere  vom  J.  651  v.  Chr.  beginnt.  Durch  diese  Hypothese 
werden  fast  alle  chronologischen  Schwierigkeiten  beseitigt,  aber 
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nicht  alle  Schwierigkeiten,  denn  einzelne  Münzen  sind  mit  den 
Angaben  der  arabischen  Historiker  im  Widerspruch,  besonders  in 
den  Jahren  50  bis  70.  Die  Differenz  beträgt  fast  durchgängig 
3  Jahre,  und  muss  ich  es  den  Fachmännern  überlassen  zu  ent- 
scheiden, ob  die  Monumente  oder  die  Angaben  der  Historiker 
grösseren  Glauben  verdienen.  Die  nahe  bevorstehende  Drucklegung 
des  arabischen  Taberi  veranlasste  mich  die  diesfallsigen  numis- 
matischen Materialien  zusammenzustellen  und  den  Herausgebern 
des  Taberi  dadurch  zugänglich  zu  machen,  ohne  mir  jedoch  an- 
zumassen  auf  ihr  Urtheil  irgend  welchen  Einfluss  auszuüben;  ich 
gebe  einfach  Materialien,  indem  ich  seit  den  letzten  Veröffent- 
lichungen von  Thomas,  Stickel  und  mir  über  diese  Partie  noch 
eine  recht  hübsche  Anzahl  von  Münzen  theils  selbst  erworben 
habe,  theils  zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  Um  jedoch  Wieder- 
holungen zu  vermeiden,  citire  ich  hier  die  von  mir  schon  früher 
beschriebenen  Stücke  einfach  nach  dem  Bande  der  Zeitschrift,  in 
welchem  sie  erwähnt  werden,  und  zwar  bezeichnet  I  meine  Abhand- 
lung im  VIII. ,  H  meine  Abhandlung  im  XII.  und  HI  meine  Ab- 
handlung im  XIX.  Bande  dieser  Zeitschrift.  Die  beigefügten  ara- 
bischen Zahlen  bezeichnen  die  Nummer,  unter  welcher  sie  dort 
beschrieben  sind. 

L    Münzen  auf  den  Namen  Jezdegird. 

Aus  dem  Jahre  20,  aus  der  Stadt  Jezd  I  747.    Gewicht  3,i  Gr. 

Diese  älteste  muhammedanische  Münze  bietet  schon  sofort 
eine  Schwierigkeit  dar,  auf  welche  bereits  E.  Thomas  aufmerksam 
machte;  die  Stadt  Jezd  wurde  erst  im  J.  22  der  Hidschret  von 
den  Arabern  erobert;  ich  selbst  besitze  eine  Münze  von  Jezdegird 
aus  der  Stadt  Jezd  vom  Jahre  20  seiner  Regierung,  also  aus  dem 
Jahre,  in  welchem  er  sein  Leben  verlor;  es  ist  also  die  letzte 
Sassanidenmünze ;  da  nun  Jezdegird  in  seinem  zwanzigsten  Re- 
gierungsjahre, d.  h.  im  Jahre  30  der  Hidschret  noch  in  Jezd  Geld 
prägen  liess  (ausserdem  noch  in  den  Jahren  7,  8,  9,  10,  16,  19 
seiner  Regierung),  so  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  Araber  im 
Jahre  20  der  Hidschret  noch  nicht  Herren  in  Jezd,  also  auch 
noch  nicht  in  ganz  Persien  waren,  also  auch  dort  kein  Geld  prägen 
lassen  konnten.  Dagegen  erklärt  sich  die  arabische  Münze  sehr 
ungezwungen,  wenn  wir  das  Jahr  20  nach  der  jezdegirdischen 
Aera  nehmen.  Im  Jahre  20,  zwischen  dem  17.  März  und  23.  August 
651,  wurde  Jezdegird  getödtet;  von  diesem  Augenblicke  an  waren 
die  Araber  unbestrittene  Herren  von  ganz  Persien,  und  um  dieser 
Thatsache  einen  symbolischen  Ausdruck  zu  geben,  Hessen  sie 
Münzen  Jezdegird's  nach  dem  Typus  des  letzten  Jahres  und  mit 
demselben  Datum,  jedoch  mit  Hinzufügung  der  arabischen  Formel 

itf         prägen.    Die  Münze  ist  sehr  häufig,  was  sich  aus  dem 

soeben  Gesagten  leicht  erklärt;  der  arabische  Militair  -  Comman- 
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dant  in  Persien  wird  durch  Prägung  einer  grossen  Anzahl  Münzen 
dafür  gesorgt  haben,  dass  die  Tbatsache  möglichst  weit  bekannt 
würde. 

II.    Münzen  auf  den  Namen  Chusrav  II. 

Die  nächstfolgenden  Münzen  der  arabischen  Heerführer  und 
Statthalter  in  Persien  waren  nicht  mehr  auf  den  Namen  und  mit 
dem  Typus  Jezdegird's  ausgeprägt,  sondern  auf  den  Namen  und 
mit  dem  Typus  Chusrav's  II.,  wahrscheinlich  aus  politischen  Grün- 
den, um  den  Gegnern  der  Araber  keinen  Anlass  zu  verdächtigen 
Demonstrationen  zu  geben.  Chusrav  II.  war  längst  todt,  sein 
Name  schon  zu  einem  Appellativum  geworden,  und  empfahl  sich 
auch  sonst  als  zweckmässiges  Symbol  auf  den  cursirenden  Münzen. 
Mir  sind  folgende  Jahrgänge  bekannt: 

Jahr  25  aus  Iran,  I  748. 

No.  L 

Jahr  25  aus  yvi  Bih  Kobad,  mit  der  Randlegende  aJÜI  ^mj . 
Cabinet  Subhi  Pascha. 

No.  2. 

Jahr  25  aus  SU/J  Schapur  (in  Pars)  mit  der  Randlegende 
.  *JUt  Gab.  Subhi  Pascha. 

Jahr  26  aus  Jezd,  III  148. 

No.  3. 

Jahr  26  aus  _3j  Zadrakarta  ;  Randlegende  ^  &  sil\  |A^wj 

„Im  Namen  Gottes,  meines  Herrn*.  Gab.  Subhi  Pascha;  in  meinem 
Cabinet.    Gewicht  3,2  Gr. 

No.  4. 

Jahr  26  aus  Schapur.  Randlegende  «JÜI  *_~o .  Cab.  Subhi 
Pascha. 

Der  Jahrgang  27  ist  mir  bis  jetzt  nicht  vorgekommen. 
Jahr  28  aus  Jezd,  I  749  und  m  149. 

No.  5. 

Jahr  28  aus  Bih  Kobad,  Randlegende  *JÜt  ^^u.    In  meinem 

Cabinet. 

Jahr  29  aus  Schiraz,  HI  150. 

No.  6. 

Jahr  29  aus  _3.£  Hekatompylos ;  Randlegende  jJÜI  ^mJm 
In  meinem  Cabinet 

No.  7. 

Jahr  29  aus  ojli  Ut;  Randlegende  jJUl  Cabinet  Subhi 

Pascha. 
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Jahr  30  aus  iß  Darabgird,  ITT  68.  151.  152. 

Ich  besitze  eine  ähnliche  Münze  wie  die  sub  III  151  be- 
schriebene, jedoch  ist  die  Zahl  nicht  ^v_a>  «Ä,  sondern  jj>  si 

geschrieben,  und  auf  dem  Avers  neben  dem  Halbmond  und  Stern 
unten  links  nicht  1  sondern  2  Punkte.    Gewicht  4  Gr. 

No.  8. 

Jahr  31  aus  Schapur.    Randlegende  aJJi  f«*o.    Cab.  Subhi 

Pascha. 

No.  9. 

Jahr  31  aus  -bsvu  Hamadan;  Randlegende  jJUl  Cab. 
Subhi  Pascha. 

Jahr  32  aus  Hekatompylos,  I  750. 

No.  10. 

Jahr  33  aus   /vji  Nischapur;  Randlegende  jJUi  In 

meinem  Cabinet 

Der  Jahrgang  34  ist  mir  noch  nicht  vorgekommen. 

Jahr  35  aus  Schapur,  I  751;  aus  \6   Rei,  I  753,  754;  aus 

p  Gondischapur,  I,  755. 

No.  11. 

Jahr  35  aus  Bihkobad;  Randlegende  M  Cabinet  Subhi 

Pascha. 

No.  12. 

Jahr  35  aus  Meibud;  Randlegende         4*  *JÜI  ^o. 

In  meinem  Cabinet    Gewicht  3,5  Gr. 

No.  13. 

Jahr  35  aus  Bassa;  Randlegende  ^  ^  aJUt  ^u;  am  Rande 
rechts  $  ,  links   $  .    In  meinem  Cabinet 

No.  14. 

Jahr  35  aus  Schapur;  Randlegende  ^^^äJÜI^j.  In 

meinem  Cabinet 

Jahr  36  ist  mir  noch  nicht  vorgekommen. 

Jahr  37  aus  Jezd,  I  755;  HI  153;  aus  Bih  Kobad,  II  289. 

Jahr  38  ist  mir  noch  nicht  vorgekommen. 

Jahr  39  aus  Bassa,  II  290. 

No.  15. 

Jahr  39  aus  Ut ;  Randlegende         f&  jJJl        .  Cabinet 

Subhi  Pascha. 

Jahr  40  ist  mir  noch  nicht  vorgekommen. 
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No.  16. 

Jahr  4 1  aus  Bassa ;  Randlegende  _x.LJ f     *JD{         „Im  Namen 

Gottes,  des  Königs".    In  meinem  Cabinot. 
Jahr  42  aus  Schapur,  I  756. 

No.  17. 

Jahr  43  aus  Raj;  beschrieben  bei  Thomas  im  Journ.  R. 
As.  Society,  New  Ser.  Vol.  V,  p.  430. 

Jahr  44  ist  mir  noch  nicht  vorgekommen. 

Jahr  45  aus   V  Bihistun,  I  757. 

Jahr  46  ist  mir  noch  nicht  vorgekommen. 
Jahr  47  aus   V  I  758;  aus  Schapur,  I  759. 

No.  18. 

Jahr  47  aus  Bassa;  Randlegende  ^5ÜL*J! r$\ aJLH  ^vo.  In  meinem 
Cabinet. 

Jahr  48  aus  Jezd,  I  760. 

No.  19. 

Jahr  48  aus  Bassa;  Randlegende  ^t^M  In  meinem 

Cabinet 

Jahr  49  aus  Schapur,  I  761. 
Jahr  50  aus  Schapur,  I  762. 

No.  20. 

Jahr  50  aus  Bassra.    Im  Berliner  Cabinet. 

No.  21. 

Jahr  51  aus  Schapur;  Randlegende  ^^xJÜt  ^^o.  Der 
Namo  des  Münzherrn  ist  auf  dieser  Münze  ^t£jj\u  geschrieben. 
Auf  R,  im  vierten  Quartier  am  Rande  .% .    Cabinet  Subhi  Pascha. 

Jahr  73  oder  76  aus  Damascus,  HI  154. 

Mit  Ausnahme  der  letzten  Münze  sind  alle  übrigen  nach  der 
jezdegirdischen  Aera  zu  verstehen,  wie  icl)  in  der  oben  erwähnten 
Abhandlung  bewiesen  habe. 

III.   Münzen  auf  den  Namen  eines  Chalifen. 

1.  Ali. 

E.  Thomas  bespricht  im  XII  Vol.  des  Journ.  of  the  R.  Asiat. 
Soc.  p.  320  und  321  zwei  Kupfermünzen  ohne  den  Namen  eines 
Münzherrn;  da  jedoch  eine  Abbildung  sowie  eine  genauere  Be- 
schreibung fehlte,  so  erwähnte  ich  ihrer  nur  kurz  in  I  850.  863; 
dagegen  hat  Thomas  im  Vol.  V  der  New  Series  desselben  Journ. 
R.  As.  Soc.  die  Abbildung  dieser  beiden  Münzen  geliefert,  und  ich 
gebe  nach  dieser  Abbildung  ihre  Beschreibung. 
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No.  22. 

A.  Statt  des  Namens  bloss  iDfof  afzut  „augeatur* ;  Rand- 
legende  jJLit  .  Auf  einer  der  beiden  Münzen  eine  Contremarke 
mit  der  kufischen  Legende  o/e^  d.  h.  jJL>  »vollständig",  „ganz*, 
also  wohl  soviel  als  »vollwichtig'. 

R.  Feueraltar,  aber  ohne  Figuren;  Legenden,  links  fuischt 
gehtut,   68;    rechts    iß    7)o(rabgird.)    Randlegende    afzut  Ali 

»augeatur  Ali". 

Thoraas  fügt  hinzu,  dass  ähnliche  Münzen  die  Daten  65  und 
67  tragen,  erstere  jedoch,  d.  h.  die  vom  J.  65  ohne  die  Rand- 
legende des  Reverses  afzut  Ali. 

Falls  nun  jene  beiden  Münzen  vom  J.  68  dem  Chalifen  Ali 
zuzutheilen  sind,  so  fragt  es  sich,  welche  Aera  dabei  zum  Grunde 
liegt  Der  Chalife  Ali  regierte  vom  Zilhidsche  35  bis  Ramazan 
40  H.  d.  h.  vom  17.  Juni  656  bis  zum  22.  Januar  661.  Das 
Datum  68  nach  der  Hidschret  würde  also  gar  nicht  passen,  noch 
viel  weniger  nach  der  jezdegirdischen  Aera,  wo  J.  68  =  699 
n.  Ch.  ist,  und  nach  der  taberistanischen  Aera,  wo  J.  68  =  718 
n.  Ch.  ist.  Es  bleibt  uns  also  nichts  anderes  übrig,  als  noch  eine 
vierte  Aera  anzunehmen,  nämlich  nach  der  Thronbesteigung  Chus- 
rav's  II,  dessen  Bild  auf  der  Münze  erscheint;  in  diesem  Falle 
wurde  das  J.  68  =  657  n.  Ch.  sein.  Wenn  die  von  Thomas  er- 
wähnte Münze  aus  dem  J.  67  dieselbe  Randlegende  tragt  (worüber 
er  jedoch  nichts  sagt),  so  würde  das  mit  dem  J.  656  (d.  h.  21.  Marz 
656  bis  20.  Marz  657)  zusammentreffen,  also  ebenfalls  noch  sehr 
gut  zur  Regierungszeit  Alis  stimmen,  wahrend  die  Münze  aus  dem 
J.  65,  welche  nach  Thomas*  ausdrücklicher  Bemerkung  diese  Rand- 
legende nicht  hat,  auf  das  J.  654  hinweisen  würde,  wo  Ali  noch 
nicht  Chalife  war. 

Wir  werden  im  Verlaufe  dieser  Abhandlung  noch  einige  Bei- 
spiele sehen,  wo  die  Aera  Chusrav's  II  ein  sehr  sachgemäßes 
Resultat  ergiebt. 

2.  Muavija  I. 

Chalife  vom  Scheval  41  bis  Redscheb  60  (Februar  662  bis 
April  680). 

Jahr  43  aus  Darabgird,  1  786;  jetzt  im  grossherz.  Cabinet  in 
Jena.  Ein  zweites  Exemplar  ist  bis  jetzt  nicht  zum  Vorschein 
gekommen,  so  dass  diese  Münze  als  ein  Unicum  anzusehen  ist. 
Das  Datum  ist  nach  der  jezdegirdischen  Aera  zu  verstehen,  weil 
in  Darabgird  wie  überhaupt  in  Pars  diese  Aera  noch  lange  im 
Gebrauch  war. 

k  8.  Abdullah  bin  Zubeir. 

Gegen-Chalife  seit  64,  getödtet  im  Dschemazi  ül  aehyr  73 
(684  bis  Oktober  692). 
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In  zwei  Typen: 

1)  einfach  mit  seinem  Namen  Apdula-i  Zubiran; 

2)  als  Chalife:  Apdula  Amir-i  Varaischnikan  (Abdullah,  Be- 
herrscher der  Gläubigen). 

Erster  Typus. 

Jahr  62  aus  Kirman,  I  858.  III  165. 
Jahr  63  aus  Kirman,  I  805.  806. 

No.  23. 

Jahr  65  aus  Ut  Name  des  Münzherrn  Apdula  bm  i  Zubeir. 
Randlegende  *JUt  <^*o.    In  meinem  Cabinet 

No.  24. 

Jahr  67  aus  Kirman.    Randlegende  xj*2)  iJÜI  ^mj,  Im 

grossherz.  Cabinet  in  Jena.  Vgl.  Stickel,  Handbuch  der  morgen- 
ländischen Münzkunde,  Heft  II  p.  91. 

No.  25. 

Jahr  69  aus  £>j  Zerendsch.  Randlegenden,  im  ersten  Quartier 

)*\y  was  ich  nicht  erklären  kann ;  im  zweiten  Quartier  aJÜI  ; 

im  dritten  Quartier  &  (ein  p  oder  f).  —  In  meinem  Cabinet 

Diese  Daten  sind  sämmtlich  Daten  der  Hidschret,  und  stimmen 
mit  den  arabischen  Historikern  überein.  Abduliah  bin  Zubeir  trat 
bereits  im  Jahre  60,  unmittelbar  nach  Muavia's  Tode,  als  Gegen- 
Chalife  auf,  wurde  im  Orient  aber  erst  im  Jahre  64  allgemein 
anerkannt.  Aus  vorstehenden  Münzen  scheint  sich  indessen  zu 
ergeben,  dass  er  in  Kirman,  Segistan  u.  s.  w.  nur  als  Herrscher 
de  facto,  nicht  als  rechtmässiger  Chalife  anerkannt  war,  während 
die  folgenden  Münzen,  welche  fast  alle  in  Pars  geprägt  sind,  ihm 
den  Titel  eines  Chalifen  geben,  woraus  hervorgeht,  dass  das 
schiitische  Schisma  schon  damals,  und  nicht  erst  zur  Zeit  der 
Abbassiden  in  Persien  auftrat 

Zweiter  Typus. 

Jahr  53  aus  Darabgird,  IH  161;  aus  Bassa,  11  302. 
Jahr  54  aus  Darabgird,  I  803. 

No.  26. 

Jahr  57  aus  Darabgird;  Randlegende  *JUt  f—o.     Auf  dem 

Avers  sind  die  Quartiere  am  Rande  durch  auf  dem  Revers 
durch  v2/  abgetheilt;  auf  dem  Revers  im  vierten  Quartier  das 
Monogramm  & .  In  meinem  Cabinet.  Gewicht  3,  *  Gr.  Cab. 
Subhi  Pascha. 

No.  27. 

Jahr  60  aus  Darabgird,    schon   I  804   aber  unvollständig 
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beschrieben.    Randlegende  y  ^  y  .    Auf  dem  Avers  die 

Quartiere  durch  v& ,  anf  dem  Revers  durch  v£/  abgetheilt.  Zwischen 
dem  Feueraltar  und  der  Figur  zur  Linken  ein  isolirtes  ©>  (p  oder  f). 
In  meinem  Cabinet.    Gewicht  3,85  Gr. 

No.  28. 

Wie  die  vorige  Nummer;    der   Prägeort    uJ  geschrieben, 

wogegen  auf  dem  Revers  das  isolirte  p  fehlt.  Cabinet  Prokesch 
t.  Osten. 

No.  29. 

Wie  No.  27,  jedoch  das  isolirte  p  zwischen  dem  Altar  und 
der  Figur  zur  Rechten.    In  meinem  Cabinet. 
Jahr  63  aus  du  Aderbeigan,  I  807. 

No.  30. 

Jahr  63  aus  du  Aderbeigan.    Randlegende  jJÜ!  ; 

mit  der  Contremarke  V*     Auf  R  die  Contreraarke  ^  y£  und  neben 

dem  Halbmonde  rechts  2  Punkte.    Im  Berliner  Cabinet. 

Mit  Ausnahme  der  beiden  letzten  Münzen  vom  J.  63,  welche 
aus  Aderbeigan  stammen,  sind  die  übrigen  in  Pars  geprägt,  und 
slmmtliche  Daten  53,  54,  57,  60  können  nicht  Jahre  der  Hidschret 
anzeigen,  da  Abdullah  bin  Zubeir  damals  noch  gar  nicht  als  Gegen- 
Chalife  aufgetreten  war,  und  überhaupt  erst  im  J.  64  als  „Be- 
herrscher der  Gläubigen*  in  Persien  anerkannt  war.  Die  Daten 
sind  also  nach  jezdegirdischer  Aera  zu  verstehen,  so  dass  die  Jahre 
53  ,  54  ,  57  ,  60  den  Jahren  64,  65,  68,  71  der  Hidschret  ent- 
sprechen. Dagegen  kann  das  Jahr  63  der  beiden  Münzen  aus 
Aderbeigan  nur  nach  der  Hidschret  zu  verstehen  sein. 

4.    Abdulmelik  bin  Mervan. 

Chalife  vom  J.  65  bis  86  H.  (684—705  Chr.). 
Jahr  60  aus  Darabgird,  III  164;  augenscheinlich  nach  jezde- 
girdischer Aera  =  72  H.  =  692  Chr. 

No.  31. 

Jahr  65  aus  Darab  ;  Randlegende  •  •  <$\  y  &JUI  .  In 
meinem  Cabinet 

No.  32. 

Jahr  70  aus  •  •  o\V  Ut;  Randlegende       *JÜ!  und  im 

dritten  Quartier  jidujiP  welches  man  duvist  22  oder  duist  200 
Wen  könnte,  ohne  dass  ich  jedoch  anzugeben  vermöchte,  was  diese 
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Zahlen  zu  bedeuten  haben.  —  Beschrieben  bei  Thoraas  im  Journ. 
R.  As.  Soc.  New  Series,  Vol.  V  p.  433. 

Jahr  73  aus  Ut,  I  849. 

Jahr  75  aus  Merv,  I  850. 

Die  Münzen  vom  Jahre  65  an  sind  wohl  alle  nach  Jahren 
der  Hidschret,  obgleich  das  Jahr  65  ebenso  gut  nach  jezdegirdischer 
Aera  verstanden  werden  könnte  =  76  Hidschret,  da  diese  Münze 
aus  Pars  stammt 

IV.    Münzen  mit  den  Namen  der  Statthalter. 

1.    Zijad  bin  Abu  Sofian. 
Annalen  nach  den  arabischen  Chronisten. 

Jahr  1  H.  geboren. 

39  Statthalter  von  Pars  und  Kirman. 

401 

^  Statthalter  von  Pars. 

45  Statthalter  von  Bassra;  erhielt  später  auch  noch  die  Statt- 
halterschaft von  Chorasan  und  Segistan,  und  noch  später  von  Sind, 
Bahrein  und  Oman. 

50  Statthalter  von  Kufa,  Bassra,  Pars,  Segistan,  Sind  und  Hind. 

53  im  Ramazan,  stirbt  an  der  Pest. 

No.  33. 

Jahr  25  aus  Schapur.  Randlegende  aJJl  .  In  meinem 
Cabinet. 

Die  Aera  dieser  Münze  werde  ich  später  discutiren. 
Jahr  43  aus  Darabgird,  I  763.  m  155. 
Jahr  47  aus  Bassa,  II  293. 
Jahr  51  aus  Bassra,  I  764. 

No.  34. 

Jahr  51  aus  Bassa;  Randlegende  aJUl  Grossh.  Cabinet 

von  Jena;  vgl.  Stickel  1.  c.  p.  86. 

No.  35. 

Jahr  51  aus  Bassa.  Randlegende  ^  jJÜI  ^ .  In  meinem 
Cabinet. 

No.  36. 

Jahr  51  aus  Zerendsch;  Randlegende  ^jJiJJl(^u.  Cab. 
Subhi  Pascha. 

Jahr  52  statt  des  Prägeortes  der  Name  Zijad  wiederholt  II  294. 
Jahr  52  aus  Nehr  Tiri,  I  765. 
Jahr  52  aus  Nisa,  I  766. 
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No.  37. 

Jahr  52  aus  Zerendsch.  Randlegende  o .  M  .  Cabinet 
Sobhi  Pascha. 

No.  38. 

Jahr  53  aus  Bassa ;  Randlegende        aJÜt        .    Cab.  Subhi 

Pascha;  in  meinem  Cabinet.    Gewicht  3,s  Gr. 
Jahr  53  aus  Nisa,  I  768. 
Jahr  53  aus  Zerendsch,  III  156. 
Jahr  53  aus  Schapur,  I  767. 

Jahr  54  aus  Schapur,  I  769;  aus  einer  Stadt,  deren  Namen 
Thomas  in  modernem  Pehlevi  wiedergiebt,  I  770. 

No.  39. 

Jahr  54  aus  Bassa;  Randlegende        jJÜI        .    Der  Name 

des  Münzherrn  abgekürzt  Zijat-i  Abu  Sof.  Cabinet  Subhi  Pascha ; 
in  meinem  Cabinet 

No.  40. 

Jahr  54   aus   ojUJ  (Ut?)  Randlegende  ^<j;\JÜ!f^o.  Der 

Name  des  Münzherrn  Zijat-i  Abu  Sofa.    Cab.  Subhi  Pascha. 
Jahr  55  aus  Bassra,  I  771. 
Jahr  56  aus  Schapur,  I  Anhang  No.  45. 
Jahr  56  aus  OJJ  Isstachr,  III  157. 

Nach  den  Angaben  der  Historiker  würden  die  letzten  6  Münzen 
aas  den  Jahren  54,  55  und  56  völlig  räthselhaft  sein,  und  wir 
würden  vor  der  unerhörten  Thatsache  stehen,  dass  fünf  ver- 
schiedene Stempelschneider  in  fünf  verschiedenen  Städten,  in 
Schapur,  Bassa,  Isstachr,  Ut  und  sogar  selbst  in  Bassra  in  den 
Jahren  54,  55  und  56  nicht  wussten  wie  der  Statthalter  von 
Bassra  und  Pars  hiess.  Der  einfache  Menschenverstand  sträubt 
sich  gegen  eine  solche  Annahme,  und  es  ist  daher  wahrscheinlich, 
dass  die  Chronisten  sich  irrten;  ich  habe  in  der  mehrerwähnten 
Abhandlung  dieses  Faktum  ausführlich  erörtert  und  nachgewiesen, 
dass  der  Irrthum  sehr  leicht  möglich  ist.  Dass  alle  Chronisten 
von  Taben  an  über  das  Todesjahr  53  übereinstimmen,  kann  mich 
nicht  irre  machen,  denn  sie  schrieben  sich  einander  aus.  Uebrigens 
kann  man  sich  leicht  überzeugen,  dass  ein  chronologischer  Irrthum 
sich  schon  mehrere  Jahre  hindurch  geschleppt  hatte;  wir  finden 
t  B.  in  Taben  mehrere  Ereignisse  unter  doppelten  Jahren  ver- 
zeichnet, vorzüglich  zur  Zeit  der  Chalifen  Omer  und  Osman, 
meistens  mit  einer  Differenz  von  2  oder  3  Jahren,  und  zwar  so, 
dass  Taberi  selbst  sich  nicht  entscheidet,  in  welchem  Jahre  die 
fragliche  Begebenheit  stattfand.  Vor  einiger  Zeit  sagte  mir  ein 
gelehrter  Türke,  dass  diese  Differenz  von  drei  Jahren  sich  schon 
in  der  Biographie  des  Propheten  Muhammed  zeige,  indem  die 
Historiker  nicht  darüber  einig  sind,  ob  derselbe  seit  der  Hidschret 
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noch  10  oder  13  Jahre  in  Medina  lebte  *).  Da  die  Rechnung  nach 
der  Hidschret  selbstverständlich  nicht  in  dem  Jahre  eingeführt 
wurde,  in  welchem  sie  wirklich  stattfand,  sondern  erst  zur  Zeit 
des  Chalifen  Omer,  so  ist  es  leicht  denkbar,  dass  bei  der  An- 
ordnung der  geschichtlichen  Thatsachen  mehrere  Irrthümer  vor- 
fielen. Zijad  wurde  im  Jahre  der  Hidschret  geboren;  sein  Alter 
steht  also  mit  diesem  Ereigniss  in  der  genauesten  Verbindung, 
und  giebt  daher  einen  weiteren  Anhaltspunkt  ab  um  sich  wegen 
seines  Todesjahres  53  nicht  absolut  auf  die  Chronisten  zu  ver- 
lassen. 

Was  nun  die  sub  No.  53  beschriebene  Münze  vom  J.  25 
betrifft,  so  kann  dieselbe  weder  nach  der  Hidschret  noch  nach  der 
Jezdegirdischen  Aera  ausgeprägt  sein,  sondern  nur  nach  der  tabe- 
ristanischen  Aera,  in  welcher  das  Jahr  25  =  44  der  Jezdegir- 
dischen Aera  =  55/56  der  Hidschret  =  675  Chr.,  also  inner- 
halb des  Zeitraums,  den  die  andern  Münzen  Zijad's  umfassen,  aber 
auch  später  als  das  bei  den  Chronisten  angegebene  Todesjahr. 

2.    übeidullah  bin  Zijad. 
Annalen  nach  den  Chronisten. 

Jahr  54  H.  Statthalter  von  Chorasan  (er  war  damals  25  Jahr  alt). 

55  Statthalter  von  Bassra. 

56  von  der  Statthalterschaft  Chorasan  abgesetzt. 


57 


Statthalter  von  Bassra. 


58 
59 

60      Statthalter  von  Kufa  und  Bassra. 
61 
62 
63 

64     flüchtet  nach  Damascus. 

67     im  Moharrem  in  einer  Schlacht  getödtet. 


Statthalter  von  Irak  d.  h.  Kufa  und  Bassra. 


Münzen. 

Jahr  26  aus  Darabgird,.I  772. 
Jahr  27  aus  Nisehapur,  I,  773. 

No.  41. 

Jahr  29  aus  Bassra ;  Randlegende  •:  *JUI  .  Cabinet  Subhi 
Pascha. 

No.  42. 

Jahr  29  aus  Siu  Iran;  Randlegende       aJÜJ  und  im 

ersten  Quartier  f\J\i .    In  meinem  Cabinet.    Gewicht  3,4  Gr. 


1)  Dies  ist  M-ohl  nur  eine  Verwechselung  mit  der  bekannten  Differenz, 
wolcho  dio  Zeit  vou  Muhamined's  Berufung  bis  zur  Higra  betrifft.      I>.  Red. 
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No.  43. 

Jahr  30  aus  \d£iu  Iran;  Randlegenden  wie  in  voriger  Nummer. 
In  meinem  Cabinet. 

Jahr  43  aus  Darabgird,  III  158. 
Jahr  45  aus  Darabgird,  I  774. 

No.  44. 

Jahr  47  aus  Darabgird;  Randlegenden  wie  No.  42.  In  meinem 
Cabinet 

No.  45. 

Jahr  48  aus  Darabgird;  Randlegende  VflBtY  \JÜi  p***.  In 
meinem  Cabinet. 

Jahr  56  aus  Jezd,  III  Anhang  69  und  I  775. 

No.  46. 

Jahr  56  aus  Bassra.    Randlegende  •:  aJUi  In  meinem 

Cabinet.    Cab.  Subhi  Pascha. 

No.  47. 

Jahr  56,  aber  statt  des  Prägeortes  liest  man  ioydu  afzut. 
Im  Berliner  Museum. 

No.  48. 

Jahr  56  aus  jjJjuj  Iran.  Randlegende  *JÜ!  f^*o.  Der  Name 
des  Münzherm  übeitala  steht  wie  üblich  vor  dem  Gesiebte,  dagegen 
der  Name  des  Vaters  da  wo  sonst  das  Wort  afzut  steht,  welches 
letztere  dagegen  ganz  fehlt    In  meinem  Cabinet. 

No.  49. 

Jahr  57  aus  Bassra;  Randlegende  •:  xJUt  ^^»o.  Cab.  Prokesch 
und  Subhi  Pascha. 

No.  50. 

Jahr  57  aus  Jezd.  Randlegende  •:  jJUt  ^«o.  Cabinet  Subhi 
Pascha. 

Jahr  58  aus  Schapur,  IQ  159;  aus  Jezd,  III  160;  aus  Bassra, 
I  777. 

No.  51. 

Jahr  58  aus  _ukJ  Kischt.  Randlegende  **  jJUt  <^»o.  Cab. 
Subhi  Pascha;  in  meinem  Cabinet. 

Jahr  59  aus  äaäJ  der  Residenz;  I  776  (wo  irrthümlich  Jahr 
56  angegeben  ist). 

Jahr  59  aus  Bassra,  I  778.    III  Anhang  70. 

No.  52. 

Jahr  59   aus   ;i   Nissa;   Randlegende  •:  jJJI  f-**-}.  In 

meinem  Cabinet. 
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No.  53. 

Jahr  59  aus  Kischt;  Randlegende  *  *  tSS\  In  meinem 

Cabinet. 

No.  54. 

Jahr  59  aus  £uj  Iran;  Randlegende   * "  *JUI  und  im 

ersten  Quartier   fX/Ü-    Cabinet  Subhi  Pascha. 

Jahr  60  aus  Kirman,  I  779 ;  aus  Bassra,  I  780.  III  Anhang  71 ; 
aus  Zadrakarta,  II  295.    Gewicht  3, 7  Gr. 

No.  55. 

Jahr  60  aus  Bih  Kobad.    Im  Berliner  Museum. 

No.  56. 

Jahr  61  aus  Zadrakarta;  Randlegende  •:  *JUl  und  im 

ersten  Quartier  <v.    Cabinet  Subhi  Pascha. 

Jahr  62  aus  Kirman,  I  781;  aus  der  Residenz,  II  296;  aus 
Hekatompylos,  I  782;  aus  Zadrakarta,  II  297. 

No.  57. 

Jahr  62  aus  Zadrakarta;  Randlegenden,  im  ersten  Quartier 

mJ  i  tut/,  im  zweiten  Quartier  aJÜ!  ^ o.    In  meinem  Cabinet. 

Da  diese  Münze  etwas  beschnitten  ist,  so  ist  der  untere  Theil 
der  Randlegenden  nicht  ganz  klar,  und  es  ist  daher  ungewiss  ob 

die  Randlegende  des  ersten  Quartiers  ^LjXA  oder  qIj^SI)  lautet; 
auf  andern  Münzen  ist  sie  mir  noch  nicht  vorgekommen.  Es  muss 
daher  unentschieden  bleiben  was  diese  Randlegende  bedeutet,  bis 
ein  besseres  Exemplar  zum  Vorschein  kommt.  Da  die  Münze  in 
Jj  geprägt  ist,  so  lag  es  nahe,  im  Fall  es  £}Uj2U  wäre,  an  einen 
Zusammenhang  dieser  Legende  mit  dem  Namen  Zadrakarta  zu 
denken;  aber  einstweilen  dürfte  es  das  zweckmässigste  sein,  sich 
jeder  Conjectur  zu  enthalten.  Abgesehen  jedoch  von  dieser  Münze 
und  ihrer  Randlegende  erklärt  sich  der  Name  Zadrakarta  sehr  ein- 
fach als  „ Stadt  der  Aphrodite",  indem  zathur  oder  ziithra  die  alt- 
persische und  Pehleviform  des  neupersischen  «J>j  ist;  ein  Ort 

Zehrabad  in  Kirman  wird  bei  Ferrier's  Caravan  Journeys  and 
Wanderings  in  Persia,  Afghanistan  etc.  p.  440  (der  englischen  Aus- 
gabe) erwähnt;  Zehrabad  ist  ganz  genau  die  neupersische  Form 
von  Zadrakarta. 

No.  58. 

Jahr  62  aus  Bassra;  Randlegende  " '  \JÜi  Cabinet  Subhi 

Pascha. 

No.  59. 

Jahr  62  aus  uJou  Aderbeigan;  Randlegende  •:  »JÜ! 
Cabinet  Subhi  Pascha. 
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No.  60. 

Jahr  62  aus  DVJ  Kischt;  Randlegende  \ ;  *  *JÜI  In 
meinem  Cabinet 

Jahr  63  aus  HT|MP  Zangan  (Zendschan  ?),  I  783;  aus  Nissa, 
ü  298;  aus  Zadrakarta,  II  299. 

No.  61. 

Jahr  63  aus  Jezd;  Randlegende  ^  aJLil^^o.  Im  grossherz. 
Cabinet  in  Jena;  vgl.  Stickel,  L  e.  p.  9Q. 

No.  62. 

Jahr  63  aus  Zadrakarta;  Randlegenden,  im  ersten  Quartier  rf/; 
im  zweiten  Quartier  •:  aJÜt  ^-~o.    In  meinem  Cabinet 

No.  63. 

Jahr  63  aus  Bassra;  Randlegende  •:  *U|  Cabinet  Subbi 

Pascha ;  in  meinem  Cabinet    Gewicht  3,  i  Gr. 

No.  64. 

Jahr  63  aus  hJdjj  Aderbeigan;  Randlegende  •: 
Cabinet  Subbi  Pascha. 

Jahr  64  aus  Bassra,  I  784. 

No.  65. 

Jahr  64  aus  \nbm  Iran;  Randlegenden,  im  ersten  Quartier 
<y\f ;  im  zweiten  Quartier  \  *  jJUl  pj~*> .  Im  grossherz.  Cabinet  in 
Jena;  vgl.  Stickel,  L  c.  pg.  90  und  Fig.  67. 

No.  66. 

Jahr  64  aus  Mervrud,  im  Berliner  Museum. 
Jahr  67  aus  Bassra,  II  300. 
Jahr  68  aus  Bassra,  I  785. 

No.  67. 

Jahr  68  aus  Zadrakarta;  Randlegenden,  im  ersten  Quartier  du , 
im  zweiten  Quartier  •:  iJÜI        .    Cabinet  Prokesch  v.  Osten. 

No.  68. 

Jahr  69  aus  jaa^  Kirman.    Der  Name  des  Münzherrn  lautet 

Pirudsch  Ubitala  i-Ziatan  „der  siegreiche  übeidullah  bin  Zijad\ 
Randlegende  •!  *JU!         .    In  meinem  Cabinet    Gewicht  3,  ö  Gr. 

Wollten  wir  alle  Zahlen  auf  den  hier  beschriebenen  Münzen 
nach  der  Hidschret  nehmen,  so  hätten  wir  hier  alle  denkbaren 
Combinationen.  Nach  den  Annalen  ward  übeidullah  im  Jahre  54  H. 
Statthalter  von  Chorasan  und  war  damals  25  Jahre  alt;  er  war 
also  im  Jahre  29  H.  geboren,  und  starb  im  Anfang  des  Jahres  67. 
Wir  hätten  also  2  Münzen  aus  den  Jahren  26  und  27  vor  seiner 
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Geburt;  7  Münzen  aus  den  Jahren  29,  30,  43,  45,  47  und  48, 
wo  er  ein  Knabe  von  seinef  Geburt  an  bis  zu  seinem  neunzehnten 
Jahre  war;  dann  die  Münzen  aus  den  Jahren  56  bis  64,  in  denen 
er  wirklich  Statthalter  war,  wogegen  die  Jahrgange  65  und  66 
fehlen,  weil  er  damals  als  Flüchtling  in  Damaskus  lebte;  aus  seinem 
Todesjahre  67,  und  endlich  aus  den  Jahren  68  und  69  nach  seinem 
Tode,  und  zwar  die  allerletzte,  aus  dem  Jahre  69,  mit  dem  Titel 
Pirudsch  „der  Siegreiche",  da  er  doch  schon  zwei  Jahre  vorher  in 
der  Schlacht  getödtet  wurde.  Aber  es  tritt  hier  der  Fall  ein,  dass 
seine  Münzen  nach  drei  verschiedenen  Aeren  ausgeprägt  sind;  die 
Jahrgänge  26,  27,  29  und  30  sind  nach  der  taberistanischen  Aera, 
also  aus  den  Jahren  56/57,  57/58,  59/60  und  60/61  H.  (676,677, 
679  und  680  Chr.),  wo  er  wirklich  Statthalter  war.  Die  Jahr- 
gänge 43,  45,  47,  48  (sämmtlich  aus  Darabgird,  also  aus  Pars) 
sind  Jahre  der  jezdegirdischen  Aera,  welche,  wie  wir  schon  gesehen 
haben,  auch  noch  später  in  Pars  beibehalten  wurde;  sie  ent- 
sprechen den  Jahren  54/55,  56/57,  58/59  und  59/60  H.,  in  denen 
er  Statthalter  war,  nämlich  zuerst  in  Chorasan,  später  in  Bassra. 
Alle  übrigen  Münzen  bis  zum  .Jahre  64  incl.  stimmen  sehr  gut 
zu  den  geschichtlichen  Angaben,  und  sind  also  nach  der  Hidschret 
ausgeprägt.  Aber  was  ist  mit  den  drei  Münzen  aus  den  Jahren 
68  und  69  anzufangen,  von  denen  sogar  zwei  in  Bassra  ausgeprägt 
sind?  Sollte  man  im  Jahre  68  in  Bassra  noch  nicht  gewusst 
haben,  dass  übeidullah,  der  Statthalter  von  Bassra,  schon  im  An- 
fang des  Jahres  67  in  einer  Schlacht  gefallen  war?  Das  ist  nicht 
denkbar,  und  somit  wird  wohl  hier  wieder  derselbe  chronologische 
Irrthum  vorgekommen  sein,  wie  bei  dem  Todesjahr  seines  Vaters. 
Die  von  Thomas  beschriebene  Münze  vom  Jahre  68  habe  ich 
nicht  gesehen,  aber  die  Münze  des  Freiherrn  v.  Prokesch  habe  ich 
selbst  in  Händen  gehabt;  das  Jahr  68  ist  sehr  deutlich  ausgedrückt 
Meine  Münze  vom  Jahre  69  ist  nicht  ganz  deutlich;  den  Schrift- 
zeichen nach  ist  es  69,  aber  man  könnte  auch  61  lesen. 

- 

3.    Selem  bin  Zijad. 
Annalen. 

Jahr  61  H. 

62       -  Statthalter  von  Chorasan  und  Segistan.  • 
63 

64  abgesetzt. 
73  stirbt. 

Münzen. 

Jahr  26  aus  Ut,  I  786;  aus  Herat,  I  787. 

No.  69. 

Jahr  54  aus  ^"fl  Susa.  Randlegenden,  im  ersten  Quartier 
Ig);  im  zweiten  Quartier  y jJUt  im  dritten  Quartier  qq»'; 
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im  vierten  Quartier  ;  letzteres  ist  ohne  Zweifel  der  Name  Selera. 
Im  Berliner  Museum. 

Jahr  56  aus  Susa,  I  788. 

No.  70. 

Jahr  61  aus  jlJ/n,  Herat;  Randlegende  jJÜI  (^*o.  Bibliotheque 
Nationale  de  Paris. 

Jahr  63  aus  Balch,  I  792;  aus  Merv,  I  790;  aus  Mervrud, 
I  791. 

•    Jahr  64  aus  uoidaiJ  Nischapur  (Abrschehr),  I  793;  aus  Merv, 
I  794  ;  aus  Mervrud,  I  795. 
Jahr  65  aus  Merv,  I  796. 
Jahr  66  aus  Merv,  I  797. 

Jahr  67  aus  der  Residenz,  III  160;  aus  Herat,  I  798,  799; 
aus  Merv,  I  800;  aus  Mervrud,  I  801. 
Jahr  69  aus  Merv,  I  802. 

Von  vorstehenden  Münzen  sind  die  beiden  aus  dem  Jahre  26 
nach  der  taberistanischen  Aera,  und  entsprechen  den  Jahren  56/57 
der  Hidschret;  aber  auch  damals  war  Selem  noch  nicht  Statthalter 
von  Chorasan.  Es  ist  aber  möglich,  dass  er  schon  damals  für 
seinen  Bruder  Ubeidullah  Unterstatthalter  in  Chorasan  war. 

Die  beiden  Münzen  aus  Susa  aus  den  Jahren  54  und  56 
würden  nach  der  jezdegirdischen  Aera  den  Jahren  65/66  und  67/68 
H.  entsprechen,  also  wieder  in  eine  Zeit  fallen,  wo  Selem  nach 
Angabe  der  Chronisten  schon  ohne  Amt  war;  das  gleiche  gilt  von 
den  Münzen  aus  den  Jahren  65,  66,  67  und  69;  auf  der  letzten 
dieser  Münzen  lautet  das  Datum  nach  Thomas*  Angabe  nuva  scharf, 
was  aber  eben  so  gut  61  oder  62  sein  könnt«;  ich  selbst  habe 
die  Münze  nicht  in  Händen  gehabt.  Aber  die  Jahrgänge  65,  66,  67 
sind  unzweifelhaft  und  sind  mit  den  Münzen  vom  Jahre  26  der 
taberistanischen  Aera  und  den  Münzen  aus  den  Jahren  54  und  56 
der  jezdegirdischen  Aera  übereinstimmend,  sowohl  unter  sich,  als 
in  ihrem  Widerspruch  mit  den  Angaben  der  Chronisten,  und 
wiederum  ist  es  die  Differenz  von  3  Jahren,  die  wir  schon  bei 
dem  Todesjahr  seines  Vaters  Zijad  und  seines  Bruders  Ubeidullah 
gesehen  haben.  Sollte  diese  Differenz  von  3  Jahren  zwischen  den 
Angaben  der  Monumente  und  der  Historiker,  die  sich  nun  schon 
dreimal  gezeigt  hat,  zufallig  sein? 

4.  Abdullah  bin  Aamir  bin  Küreiz  bin  Rebi'  bin  Habib  bin  Abd 

Scherns. 

Annalen. 

Jahr  29  Statthalter  von  Bassra. 

Jahr  32  wallfahrtet  nach  Mekka.  Ihm  folgen  andere  Statt- 
halter in  Bassra. 

Jahr  35  Statthalter  von  Bassra  und  Bahrein. 
Bd  XXXIII.  7 
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Jahr  41  zu  Ende  des  Jahres  abermals  Statthalter  von  Bassra, 
Chorasan  und  Segistan. 

Jahr  42  Statthalter  von  Bassra. 

Jahr  43  Statthalter  von  Bassra,  Pars,  Segistan  und  Chorasan. 
Jahr  44  abgesetzt 
Jahr  57  stirbt. 

Münzen. 

Jahr  40  aus  Gantseha,  II  291.  Diese  Münze  enthält  bloss 
den  Namen  Abdullah  ohne  den  Namen  des  Vaters,  und  da  der 
Name  Abdullah  in  den  ersten  Zeiten  des  Islam  ungemein  häufig 
war,  so  ist  es  leicht  möglich,  dass  dies  ein  ganz  anderer  Abdullah 
war.  Es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  arabischen  Chronisten 
keineswegs  alle  Statthalter  in  ihren  Annalen  aufführen,  sondern 
nur  die  vorzüglicheren,  z.  B.  für  die  östlichen  Theile  des  Reiches 
in  der  Regel  nur  die  Statthalter  von  Kufa,  Bassra  und  Chorasan, 
und  nur  gelegentlich  die  von  Pars,  Sind  oder  andern  Provinzen; 
es  ist  also  immerhin  möglich,  dass  Abdullah,  der  Sohn  des  Aamir, 
im  Jahre  40  in  Gandscha,  d.  h.  in  Aderbeigan  Statthalter  war, 
wie  denn  überhaupt  aus  den  Münzen  eine  reiche  Nachlese  zu  den 
Angaben  der  Historiker  zu  machen  ist 

No.  71. 

Jahr  41  aus  Darabgird;  Randlegende  /.  /s\  v  M  ■  Cabinet 
Prokesch ;  in  meinem  Cabinet.  Laut  obiger  Tabelle  ward  Abdullah 
erst  im  Jahre  43  Statthalter  von  Pars;  aber  es  scheint,  dass 
damals  in  Darabgird  ein  Münzhof  war,  welcher  nicht  nur  für  die 
Statthalter  in  Pars,  sondern  auch  für  anderweitige  Gouverneure 
Münzen  prägte ;  wir  werden  später  mehrere  Münzen  kennen  lernen, 
welche  in  einem  und  demselben  Jahre  in  Darabgird  für  verschiedene 
Statthalter  geprägt  wurden. 

No.  72. 

Jahr  41   aus  Merv;  Randlegende         v  und  im 

vierten  Quartier  die  Contremarke  UT-    Im  Berliner  Museum. 

No.  73. 

Jahr  42  aus  Schapur;  Randlegende  M  p>~*>.    Der  Name  des 

Münzherra  bloss  Abdullah  ohne  den  Namen  des  Vaters.  ,  Cabinet 
Subhi  Pascha. 

No.  74. 

Jahr  43  aus  *  3  Darabgird.    Randlegende  w*Y  ^  a^mü  . 
Auf  R  am  Rande  oben  *nS/  .  In  meinem  Cabinet.  Gewicht  3,  2  Gr. 
Jahr  44  aus  Segistan,  II  301.  s 

No.  75. 

Jahr  47  aus  Ut ;  Randlegende  tÜ\  In  meinem  Cabinet. 
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Abdullah  wurde  im  Jahre  44  von  der  Statthalterschaft  Bassra, 
Paus,  Segistan  und  Chorasan  abgesetzt;  da  er  aber  noch  bis  zum 
Jahre  57  lebte,  so  ist  leicht  möglich,  dass  er  später  eine  Statt- 
halterschaft an  der  Südküste  des  kaspischen  Meeres  erhielt. 

Jahr  49  aus  Darabgird;  Randlegende  aJÜ!  Bloss  mit 

dem  Namen  Abdullah,  II  292. 

5.  Samura  bin  Dschondeb. 
Annalen. 

Jahr  45  H.  J  Unterstatthalter  von  Bassra. 

53  Statthalter  von  Bassra  als  Nachfolger  Zijads. 

54  abgesetzt 
58  stirbt. 

No.  76. 

Jahr  43  aus  r»  nl  Darabgird ;  Name  des  Münzherrn 
jii \±>tj  Samarä-i 

juquiP  Gandapan  Randle«ende  V     V  *-U  und  auf  R  im 

vierten  Quartier  <*j .    Cabinet  Prokesch  v.  Osten. 
Bis  jetzt  ein  Unicum. 

Das  Jahr  43  ist  nach  der  jezdegirdischen  Aera  zu  verstehen, 
and  entspricht  den  Jahren  54/55  der  Hidschret,  wo  er  wahrschein- 
lich eine  Unterstatthalterschaft  in  Pars  bekleidete. 

6.  Abdurrahman  bin  Zijad  bin  Sumeie. 
Annalen. 

Jahr  60  H'  }  Statthalter  von  Chorasan. 

Münzen. 

Jahr  52  aus  Bihistun,  I  857. 

54  aus  Darabgird,  III  162. 

Die  Jahre  52  und  54  beweisen,  dass  Abdurrahman  schon  vor 
seiner  Statthalterschaft  in  Chorasan  irgendwo  in  Pars  oder  im 
persischen  Irak  Statthalter  war. 

7.  Hekem  bin  Abu'l  Aassi. 

Aus  den  Historikern  Beladzori,  Taberi,  Ibn  el  Athir,  Dschauzi, 
Dzehebi,  Abulfida  u.  s.  w.  kennen  wir  einen  Hekem  bin  Abu'l 
Aassi,  Vater  des  Chalifen  Mervan  I  und  mütterlichen  Oheim  dos 
Cbalifen  Osman;  derselbe  eroberte  im  Jahre  19  H.  eine  Insel  im 
persischen  Meerbusen,  landete  in  Pars  und  eroberte  die  Städte 

Tewedsch         und  Raschehr  j^jy  sowie  die  Stadt  Baross  (j^y 

in  Sind.  Aus  verschiedenen  Stellen  im  Beladzori  geht  hervor,  dass 
er  und  seine  Brüder  in  Bassra  einen  ansehnlichen  Grundbesitz 
hatten.    Er  starb  im  Jahre  35  H. 

7* 
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No.  77. 

A  Name  des  Münzherrn  Abuhtechan'    Randlegende  jJÜf 
„Gott  ist  Herr  der  Autorität". 

R  Legenden,  links  scliasch  patscha  (statt  pantscha)  56;  rechts 
4ui  Nahr  Tiri. 

AR  Im  grossherzogl.  Cabinet  zu  Jena.  Vgl.  Stickel,  1.  c. 
S.  88  und  Fig.  44. 

Kaum  hatte  Hr.  Hofrath  Stickel  mit  mir  einen  Ideenaustausch 
über  diese  Münze  beendigt,  als  ich  unmittelbar  darauf 

No.  78 

eine  ganz  ähnliche  Münze  erwarb;  sie  stimmte  in  dem  Namen  des 
Münzherrn,  im  Prägeort  und  in  der  Jahreszahl  mit  der  vorigen 
völlig  überein;  selbst  der  Fehler  in  der  Zahl  50,  jxOscha  statt 
pantscha  war  auf  der  meinigen  wiederholt;  dagegen  lautete  die 

Randlegende  auf  dem  Avers  (Ji^S\  vj.  &  ^»_~o  „Im  Namen 
Gottes,  des  Herrn  der  Autorität* ;  es  fand  sich  also  noch  ein  Wort 
mehr        .    Dies  veranlasste  mich  wieder  an  Hrn.  Hofrath  Stickel 

zu  schreiben,  damit  er  die  Münze  des  Jenaer  Cabinettes  noch  ein- 
mal untersuchte,  ob  vielleicht  an  der  betreffenden  Stelle  das  Wort 
durch  Oxydirung  oder  durch  Abkratzen  unsichtbar  geworden 

wäre;  Hr.  Dr.  Stickel  untersuchte  also  die  Münze  noch  einmal, 
fand  aber  nicht  die  geringste  Spur  einer  gewaltsamen  Beseitigung 
des  Wortes,  so  dass  die  beiden  Stücke,  das  des  Jenaer  Cabinettes 
und  das  meinige,  nicht  Doubletten  sind.  —  Gewicht  3,8  Gr. 
Und  abermals  nach  kurzer  Zeit  erwarb  ich 

No.  79 

noch    eine   Münze    desselben  Münzherrn    vom  Jahre    57  (kaft 

pantscha,   diesmal  ganz  correct)   aus  Jj©»  Fir(uzabad)  mit  der 

Randlegende  ^>L<J!  u.  jJUt^^^o. 

Da  Hekem  bin  Abu'l  Aassi  im  Jahre  35  H.  starb,  und  ein 
anderer  Hekem  bin  Abu'l  Aassi  aus  der  Geschichte  nicht  bekannt 
ist,  so  handelt  es  sich  darum  die  auf  den  Münzen  vorkommenden 
Jahreszahlen  56  und  57  mit  den  historischen  Daten  in  Einklang 
zu  bringen.  Jahre  der  Hidschret  können  es  natürlich  nicht  sein  ; 
noch  viel  weniger  Jahre  der  jezdegirdischen  Aera  (=  67/68  und 
68/69  H.)  oder  wohl  gar  der  taberistanischen  Aera  (=  86/87  und 
87/88  H.).  Es  bleibt  uns  also  nur  die  Aera  Chusrav's  II,  wo  die 
Jahre  56  und  57  den  Jahren  24/25  und  25/26,  der  Hidschret  und 
den  Jahren  645  und  646  Chr.  entsprechen.  Diese  Daten  sind 
mit  den  historischen  Notizen  im  Einklang,  umsomehr  da  in  der 
angegebenen  Zeit  die  Prägestatten  Nahr  Tiri  und  Firuzabad  sich 
wirklich  in  den  Händen  der  Araber  befanden.    Diese  Ueberein- 
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Stimmung  dient  zur  Bestätigung  der  oben  sub  III,  1  in  Anwendung 
gebrachten  Aera  Chusrav's  II;  die  drei  Münzen  Hekem's  fallen  in 
die  Zeit,  wo  Oman  Chalife  war,  und  sind  demnach  die  ältesten 
arabischen  Silbermünzen,  älter  selbst  als  die  Münze  mit  dem 
Namen  Jezdegird  (s.  Abt h,  I)  und  als  die  Münzen  mit  dem  Namen 
Ali  (s.  Abth.  IH,  1). 

8.  Abdullah  bin  Chazim  el  Sulami. 
Annalen. 

Jahr  32  H.  Unterstatthalter  von  Chorasan  bis  zur  Kameel- 
schlacht. 

Jahr  41  H.  Statthalter  von  Chorasan;  kommt  um  diese  Zeit 
nach  Segistan. 

Jahr  43  H.  Unterstatthalter  von  Chorasan. 

Jahr  64  H.  Statthalter  von  Chorasan  für  den  Gegen-Chalifen 
Abdullah  bin  Zubeir,  ununterbrochen  bis  zum  Jahre  70  incl. 

Jahr  72  H.  getödtet, 

Münzen. 

Jahr  63  aus  Chubus,  I  809;  aus  Merv,  I  808. 
Wahrscheinlich  hat  Abdullah  schon  damals  in  Chorasan  für 
den  Gegen-Chalifen  agitirt. 

Jahr  64  aus  Merv,  I  810. 

No.  80. 

Jahr  64   aus  Zerendsch;   Randlegende  aJÜI  ^^o.  Cabinet 

Subhi  Pascha. 

Jahr  65  aus  Merv.  I  811. 

No.  81. 

Jahr  65   aus  duJoCS  Abrschehr  (Nischapur).     Im  Berliner 

Museum. 

Jahr  66  aus  Merv,  I  812. 

Jahr*  66  aus  Merv;  Randlegende  y^v&Ut  *»*o;  Contre- 
marke "|o/*  .  Im  grossherz.  Cabinet  in  Jena  und  im  Berliner 
Museum. 

I  314;  aus  der  Residenz,  I  813;  aus 
Merv,  I  815. 
I       I  818;  aus  der  Residenz,  I  816;  aus 
i  J  Merv,  I  817. 

I  821 ;  aus  Merv,  I  819  ;  aus  Mervrud. 
I  820. 


Jahr  67 
Jahr  67 
Jahr  69 


I  aus 


No.  83. 

Jahr  69  aus  Merv;  auf  dem  Avers  im  ersten  Quartier  die 
Contremarke  l^^DC|l-  im  zweiten  Quartier,  Randlegende  iJÜt 
und  Contremarke  J3\. im  dritten  Quartier  3  Punkte  V  und  im 


Digitized  by  Google 


102 


Mordtmann,  zur  PeJilevi- Münzkunde. 


vierten  Quartier  die  Contremarke  |uyit  .     Im  grossherz,  Cabinet 

von  Jena;  vgl.  Stickel,  1.  c.  p.  92. 
Jahr  70  aus  Merv,  I  822. 
Jahr  72  aus  Merv,  I  823. 

Jahr  73  aus  Merv,  I  824.  Diese  letzte  Münze  ist  wahr- 
scheinlich vom  Jahre  71,  was  sich  übrigens  leicht  verificiren  lässt, 
da  sie,  ehemals  im  Cabinet  des  Generals  Fox,  jetzt  ins  Berliner 
Museum  übergegangen  ist  Da  der  Münzherr  erst  im  Jahre  72 
getödtet  wurde,  so  ist  es  sehr  leicht  denkbar,  dass  Abdullah  bis 
dahin  für  den  Gegen -Chalifen  Abdullah  bin  Zubeir  in  Chorasan 
thätig  war,  obgleich  die  Chronisten  ihn  schon  seit  dem  J.  70 
nicht  mehr  als  Statthalter  aufFühren. 

Was  nun  die  auf  den  Münzen  der  Jahre  65,  67,  68  und  69 
vorkommende,  sonst  aber  meines  Wissens  nicht  weiter  vorkommende 

1 'ragestatte  iiduüJojj  betrifft,  so  bin  ich  überzeugt,  dass  es  die 
wohlbekannte  Stadt  Nischapur  in  Chorasan  ist,  welche  auch 

Aberscheher  heisst;  vgl.  Beladzori  p.  404,  Isstachri  (ed.  de  Goeje) 
p.  254,  262  etc.  und  in  der  dem  Moses  Chorenens.  zugeschriebenen 

Geographie   L^ujp^'^P   Aprschahr.     Die  Pehlevizüge  auf  den 
Münzen  lauten  Aprschtun;  die  zweite  Hälfte  ist  die  Pehleviform 
schatun  des  Zend  Wortes  sclioUra,  auf  Sassanidenmünzen 

schein,  neupers.  ^  „Stadt"  s.  An  old  Pahlavi-Pazand  Glossary, 
ed.  Haug  p.  212. 

9.    Omer  bin  Ubeidullah  bin  Omer  (oder  Ma'mer)  el  Teimi. 

AnnaleiL 

Jahr  41  H.  kommt  als  Begleiter  des  Abdurrahman  bin  Samura, 
des  von  Abdullah  bin  Aamir  ernannten  Unterstatthalters  von  Se- 
gistan,  nach  Segistan. 

Jahr  64  H.  Statthalter  von  Bassra  für  den  Gegen- Chalifen 
Abdullah  bin  Zubeir. 

Jahr  68  H.   Unterstatthalter  von  Pars. 

Jahr  73  vom  Chalifen  Abdul  Melik  mit  den  Contingenten  von 
Bassra  und  Kufa  gegen  den  Rebellen  Abu  Fedik  in  Bahrein  ge- 
schickt. In  der  Schlacht  wurde  sein  Neffe  Omer  bin  Mussa  bin 
Ubeidullah  verwundet. 

Münzen. 
No.  84. 

Jahr  65  aus  Kirman;  Randlegende  \JÜi  Cabinet  Prokesch 

von  Osten. 

Jahr  65  aus  Kirman;  Randlegende  JwäJI  *JÜ  I  825;  aus 
Bassra,  I.  Anbang  48. 

Jahr  67  aus  Bassa;  Randlegende  Ju^=0i  *JU.   III.  Anhang  72. 
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Jahr  68  aus  üt,  I  829;  aus  Bassa,  I  826.  827.  828.  III  An- 
hang 73. 

Jahr  69  aus  Ut,  I  832;  aus  Bassa,  I  830;  aus  Isstachr, 
I  831. 

No.  85. 

Jahr  69  aus  Nischapur.    Im  Berliner  Museum. 
Jahr  70  aus  Ut,  I  836;  aus  Bassa,  I  833.  834.    III.  Anhang 
75;  aus  Isstachr,  I  835. 

Vorstehende  Münzen  vervollständigen  die  Angaben  der  Historiker. 

10.    Muss'ab  bin  Zubeir. 
(Bruder  des  Gegen- Chalifen  Abdullah  bin  Zubeir). 

Annalen. 

Jahr  67  H.  Statthalter  von  Bassra  für  seinen  Bruder;  noch 

in  demselben  Jahre  abgesetzt 

Jahr  68  H.  zum  zweitenmal  Statthalter  von  Bassra. 

Jahr  69  H.l  _ 

Jahr  70  Hl  Statthalter  von  Bassra  und  Kufa. 

Jahr  71  H.  im  Monat  Dschemazi  ül  achyr  getödtet. 

Münzen. 
No.  86. 

Jahr  66  aus  Bassra.  Randlegenden,  im  zweiten  Quartier 
•:  »  vh  q  (kufisch,  ^ouw) ;  im  dritten  Quartier  «JÜt  »möge 

Gott  es  ihm  anrechnen".    Cabinet  Subhi  Pascha. 

No.  87. 

Jahr  68  aus  n n  (Bassa?).  Randlegenden,  im  zweiten  Quartier 
\ '  jJJt  p*mi  ,  im  dritten  Quartier  ^ju^o  (kufisch).    Cabinet  Subhi 
Pascha. 

No.  88. 

Jahr  69  aus  Kirman.  Randlegende  rf?  .  &  ,J<VJ  »Iii  f—o. 
Cabinet  Prokesch. 

No.  89. 

Jahr  69  aus  Bih  Kobad;  Randlegenden,  im  zweiten  Quartier 
^t;;  im  dritten  Quartier  v^auax;  im  vierten  Quartier  <b> . 
Cabinet  Subhi  Pascha. 

No.  90. 

Jahr  70  aus  Kirman.  Am  Rande,  im  ersten  Quartier  -b 
(Contremarke) ;  im  zweiten  Quartier  ^«Jo^J  nJÜI  ^^*o ;  im  dritten 
Quartier  4?.    Cabinet  Subhi  Pascha. 

Jahr  71  aus  Kirman,  I  839. 
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No.  91. 

Jahr  72  aus  Kirman;  Randlegende  cb*  .  'S*  ^Jo^i  >JLM  ', 
s.  Thomas  im  Journ.  R.  As.  Society  New  Series,  Vol.  V  pg.  434. 

Diese  letzte  Münze  steht  wieder  mit  den  Angaben  der  Ge- 
scbichtßchreiber  im  Widerspruch. 

11.    Abdallah  bin  Ab  ...  . 

Münzen. 
Jahr  66  aus  Jezd,  I  860. 

Diese  Münze  ist  wahrscheinlich  Abdullah  bin  Abu  Rebi*  el 
Machzumi  zuzutheilen,  welcher  in  den  Jahren  64,  65,  66  und  67 
Statthalter  von  Bassra  für  den  Gegen-Chalifen  Abdullah  bin  Zubeir 
war;  möglicherweise  könnte  sie  auch  auf  den  Namen  Abdullah  bin 
Zubeir  selbst  lauten;  da  aber  die  Münze  in  Pars  geprägt  ist,  so 
ist  letztere  Hypothese  unzulässig. 

12.    Abdulaziz  bin  Abdullah  bin  Aamir. 

Jahr  65  H.  und  in  den  folgenden  Jahren  Statthalter  in  Segistan 
für  den  Gegen-Chalifen  Abdullah  bin  Zubeir. 

,  Münzen. 
Jahr  66  aus  Segistan;  I  837.  838. 

Thomas  beschreibt  im  Journ.  R.  As.  Soc.  Vol.  XII  pg.  318  eine 
Münze  vom  Jahre  67  aus  Zadrakarta,  welche  obigen  Münzherrn 
anzeigt;  ich  habe  I  861  diese  Beschreibung  wiedergegeben,  aber 
bis  jetzt  ist  es  mir  nicht  möglich  gewesen  für  diesen  Namen  ein 
arabisches  Aequivalent  zu  finden;  höchstens  könnte  es  der  Name 

x«jii>  sein;  der  Name  des  Vaters  ist  ebenso  unklar.    Auch  die 

Geschichtschreiber  lassen  uns  ganz  im  Stich ;  kurz,  die  Münze  ist 
in  jeder  Beziehung  ein  Rathsei,  zu  dessen  Auflösung  ich  nichts 
beizubringen  vermag. 

14.    Kahtan  Chutai. 

Ebendaselbst  pg.  318  von  Thomas  beschrieben;  eine  ebenso 
räthselhafte  Münze  aus  Herat  vom  Jahre  67  (doch  scheint  es  nach 
der  Abbildung  eher  70  zu  sein).   Hadschadsch  bin  Jussuf  schickte 

einen  gewissen  Katan  ^JoS  bin  Kabissa  bin  Mucharrik  el  Hilali 

nach  Kirman  als  Unterstatthalter.  Dieser  Name  Katan  könnte 
allenfalls  den  Hauptnamen  repräsentiren,  aber  die  Namen  der  Vor- 
fahren stimmen  nicht,  oder  vielmehr  die  Münze  giebt  gar  keinen 
Vatemamen  an ,  sondern  hat  bloss  das  Wort  Chutai  „Herr", 
„Herrscher*. 
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15.    Muhammed  bin  Abdullah  bin  Chaziui 
wird  im  Jahre  64  Unterstatthalter  in  Herat  für  seinen  Vater. 

Münze. 

Jahr  67  aus  Herat,  I  Anhang  No.  49. 


Von  diesem  Münzherrn  habe  ich  I  864  und  865  zwei  Münzen 
beschrieben,  die  eine  vom  Jahre  69,  die  andere  vom  Jahr  75, 
beide  aus  Ut.  Die  eine  habe  ich  selbst  zu  wiederholten  malen  in 
Händen  gehabt,  die  andere  kenne  ich  nach  einer  Beschreibung 
und  Abbildung  von  Thomas,  die  übrigens  mit  meinen  Ermittelungen 
genau ,  bis  auf  die  verschiedene  Jahreszahl,  übereinstimmt.  Ueber 
die  Persönlichkeit  des  Münzherrn  aber  haben  wir  beide  nichts 
befriedigendes  angeben  können,  obgleich  die  Schriftzüge  vollkommen 
klar  sind.  Auch  bis  jetzt  ist  es  mir  nicht  gelungen  in  den  Geschicht- 
schreibern einen  Statthalter  oder  Usurpator  aufzufinden,  dessen 
Name  sich  mit  den  Schriftzügen  auf  den  beiden  Münzen  vereinigen 
Hesse,  so  dass  also  jedenfalls  eine  Ergänzung  der  Historiker  vor- 
liegt; es  handelt  sich  also  darum  in  der  Geschichte  jener  Epoche 
einen  Namen  zu  finden,  der  zu  den  Schriftzügen  stimmt,  und  dessen 
Inhaber  eine  so  hervorragende  Stellung  einnahm,  dass  er  ohne 
grosse  Unwahrscheinlichkeit  6  bis  8  Jahre  lang  im  nördlichen 
Persien  Statthalter  gewesen  sein  konnte.  Ich  glaube  einen  solchen 
Namen  gefunden  zu  haben.  Wir  lesen  in  Beladzori,  ed.  de  Goeje 
pg.  417  Z.  12—14:  „Hadschadsch  ernannte  den  Jezid  bin  Muhalleb 
zum  Unterstatthalter.  Abdurrahman  bin  Abbas  bin  Rebia  bin  Harith 
bin  Abdul  Muttaleb  begab  sich  mit  den  Ueberbleibseln  der  Truppen 
des  Ibn  el  Esch'ath  und  andern  nach  Herat  (er  hatte  sich  mit  dem 
Ibn  el  Esch'ath  empört),  tödtete  den  Rukad  el  Ateki  und  zog  die 
Stenern  ein.  Jezid  raarschirte  gegen  ihn  und  sie  lieferten  sich 
eine  Schlacht,  in  welcher  Jezid  seine  Gegner  besiegte,  jedoch 
Befehl  ertheilte,  sie  nicht  zu  verfolgen.  Der  Haschemide  gelangte 
nach  Sind." 

Der  in  dieser  Stelle  genannte  Ibn  el  Esch'ath  hiess  mit  seinem 
Tollen  Namen  Abdurrahman  bin  Muhammed  bin  el  Esch'ath.  Er 
lehnte  sich  gegen  Hadschadsch  bin  Jussuf  auf,  und  es  gelang  ihm 
sogar  im  Jahre  82  in  Bassra  und  Kufa  festen  Fuss  zu  fassen; 
später  aber  wurde  er  besiegt  und  zog  sich  über  Pars  und  Kirman 
nach  Segistan  zurück,  wo  er  im  Jahre  82  in  Bost  von  dem 
dortigen  Statthalter  Ijadh  bin  Hemian  verrätherischerweise  gefangen 
genommen  wurde.  Ijadh  wollte  ihn  dem  Hadschadsch  ausliefern, 
aber  diesmal  rettete  ihn  noch  der  afganische  Herrscher  Rutbeil, 
welcher  den  Ijadh  mit  seinem  ganzen  Zorn  bedroht«,  wenn  er  den 
Abdurrahman  nicht  frei  Hesse.  Letzterer  nahm  mit  seinen  An- 
hängern seine  Zuflucht  zum  Rutbeil.    In  Zerendsch  trennte  sich 
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ein  Theil  seiner  Anhänger  von  ihm  und  zogen  unter  der  Führung 
ihres  neuerwählten  Oberhauptes  Abdurrahman  bin  Abbas  bin  Rebia 
nach  Herat.     Hier   trafen   sie  Rukad  den  Azditen   <jrO-,^n  OÜ»^ 

an  und  tödteten  ihn.  (Ihn  el  Athir,  VoL  IV,  p.  200  der  ägyp- 
tischen Ausgabe,  oder  nach  einer  andern  Version :   ^+5*0!  J^fc 

o**ß  ^c^^1       ^  o*~*  cr°  ctf*  u  ****** 

„Als  Abdurrahman  bin  el  Esch'ath  von  Maskan  vertrieben  war, 
ging  übeidullah  bin  Abdurrahman  bin  Samura  nach  Herat;  Ab- 
durrahman bin  Abbas  ging  nach  Segist  an  und  sammelte  die  Reste 
der  Truppen  des  Ihn  Esch'ath,  zog  nach  Chorasan  mit  20,000  Mann 
und  setzte  sich  in  Herat  fest;  dort  stiessen  sie  auf  den  Rukad 
und  tödteten  ihn.*) 

Die  ganze  Geschichte  ist  nicht  recht  klar;  so  viel  aber  geht 
daraus  hervor,  dass  Rukad  el  Ateki  mit  dem  Sohn  des  Esch'ath 
im  östlichen  Persien  eine  Zeit  lang  gegen  die  Ominiaden  in  Da- 
maskus Opposition  machte,  und  so  wird  es  mir  wahrscheinlich, 
dass  wir  diese  beiden  Namen  auf  den  erwähnten  Münzen  lesen: 

Rukad  Ateki. 

Bin  Eschat 

Die  Zahl  69  auf  der  einen  Münze  könnte  nach  der  jezde- 
girdischen  Aera  zu  verstehen  sein,  ohne  chronologische  Bedenken 
zu  erregen;  da  aber  die  andere  Münze  vom  Jahre  75  nur  nach 
der  Hidschret  mit  den  vorhandenen  Angaben  in  Einklang  gebracht 
werden  kann,  so  ist  es  wohl  das  sicherste  auch  die  Zahl  69  nach 
der  Hidschret  zu  verstehen. 

17.    Abdurrahman  bin  Abdullah. 
Münzen. 

Jahr  72  aus  üt,  III  163. 

Jahr  73  aus  u^\uk>  (Tauma?)  I  871. 

No.  92. 

Jahr  73  aus  djuo  (Taut?)  im  Berliner  Museum. 

No.  93. 

Ich  besitze  eine  Münze,  welche  gleichfalls  den  Namen  Ab- 
durrahman i  Abdullahan  in  voller  Deutlichkeit  zeigt;  Randlegende 
sXl\  und  neben  dem  Halbmond  und  Stern  zur  Rechten  am 

Rande  3  Punkte.  Als  Prägeort  ist  angegeben  Sivan  Chuan;  dies 
ist  das  Xavtov  des  Diodor,  II,  13,  das  heutige  Sahane,  nahe  bei 

Hamadan.    Räthselhaft  ist  nur  das  Datum;  man  liest  h.Jd-u  slra, 
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woraus  ich  nicht  im  Stande  bin  eine  Zahl  herauszufinden.  Ge- 
wicht 3,i  Gr. 

Ueber  den  Münzherrn  selbst  habe  ich  in  den  Historikern 
nichts  auffinden  können. 

18.    Otba  bin  (Abdullah?) 
No.  94. 

Ich  habe  I  867,  868  und  869  nach  Thomas  3  Münzen  aus 
den  Jahren  72  und  75  beschrieben,  deren  Münzherr  nicht  mit 
Sicherheit  zu  ermitteln  ist,  weil  die  Schriftzüge  sehr  undeutlich 
sind.  Thoraas  hat  sie  im  V.  Bande  der  neuen  Serie  des  Journ.  R. 
As.  Society,  pg.  433  sub  8  &  9  noch  einmal  abgebildet  und  be- 
schrieben, ohne  jedoch  das  Verständniss  erheblich  gefördert  zu 
haben.  Ich  selbst  erwarb  eine  ähnliche  Münze  vom  Jahre  72,  wo 
die  Namen  etwas  anders  aussehen ,  als  auf  den  Abbildungen, 
welche  Thomas  geliefert  hat.    Bei  Thomas  heisst  der  Münzherr 

|i  gäj  ;  auf  meiner  Münze          y^j**  ■  •   Der  Hauptname  ist 

augenscheinlich  iL*^  Otba  oder  _^Xj-   Atib,  ein  Name  der  in 

jener  Zeit  häufig  genug  ist.  Der  Nome  des  Vaters  könnte  nach 
Thomas'  Zeichnung  Abdullah  sein,  während  Thomas  i  Kischeran 
liest;  auf  meiner  Münze  heisst  er  Asudan  und  entspricht  genau 
dem  ebenfalls  damals  sehr  häufigen  Namen  JuuJ  Essid,  vielleicht 

auch  Esved.     Die  Bandlegende  lautet  ^)JJ         jJÜ!  pj***. 

Sie  ist  vom  Jahre  72  aus  Kirman.  Gewicht  3,6  Gr.  —  Die  Münze 
des  k.  k.  Cabinets  in  Wien,  welche  A.  Krafft  im  CVI.  Bd.  der 
Wiener  Jahrbücher  der  Literatur  beschrieben  und  Fig.  5  abgebildet 
hat,  ist  mit  der  meinigen  ganz  genau  übereinstimmend. 

Kirman  befand  sich  damals,  d.  h.  in  den  Jahren  72 — 77  im 
Aufruhr  gegen  den  Chalifen  Abdul  Melik  und  dessen  Statthalter 

Hadschadsch  bin  Jussuf ;  diese  Rebellen  hiessen  und  Ää^l, 

und  die  Geschichte  macht  uns  mit  mehreren  Heerführern  dieses 
Aufstandes  bekannt;  aber  ein  Name  der  mit  dem  auf  diesen 
Münzen  befindlichen  übereinstimmt,  ist  mir  nicht  vorgekommen. 
Jedenfalls  dürften  diese  Münzen  zur  Geschichte  jenes  Aufstands  Bei- 
träge liefern ,  sobald  bessere  Exemplare  zum  Vorschein  kommen. 

19.    Muhammed  bin  Mesleme  j^y^fl^j 

No.  95. 

A.    Am  Rande  im  zweiten  Quartier      jJÜt  (*~~o;  im  dritten 
Quartier  •!  O  Bassrie.    Aus  Bassa  vom  Jahre  72. 
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Ein  Muhammed  bin  Mesleme  wird  einige  male  in  Beladzori 
erwähnt  als  Zeitgenosse  des  Propheten  und  der  drei  ersten  Cha- 
lifen ;  es  ist  immerhin  möglich,  dass  es  derselbe  ist,  der  auf  unserer 
Münze  vorkommt,  falls  wir  das  Jahr  72  nach  der  Aera  Chusrav's  IT. 
ansetzen,  welches  ungefähr  mit  dem  Jahr  43  der  Hidschret  über- 
einstimmen wird. 

20.    Umeje  bin  Abdullah  bin  Chalid  bin  Essid. 

Annalen. 

Jahr  72  H.  wird  nach  Bahrein  geschickt,  und  kehrt  von  da 
wieder  nach  Bassra  zurück. 
Jahr  74  H. 

75  H.    Statthalter  von  Chorasan. 

76  H. 

77  H.   Statthalter  von  Chorasan  und  Segistan. 

78  H.  Unter-Statthalter  von  Segistan. 
89  H.  stirbt. 

Münzen. 

Jahr  73  aus  Segistan,  I  840.  841. 

74  aus  Chorasan  und  aus  Mervrud.  I  842.  843. 
77  aus  der  Residenz,  II  304. 
Ob  die  Münze  I  866  mit  dem  Namen  Umian  bin  Aban  vom 
Jahre  72  aus  Ut  demselben  Umeje  bin  Abdullah  zuzutheüen  sei, 
wage  ich  nicht  zu  behaupten.    Der  Name  C)bt  Aban  ist  in  jener 

Zeit  nicht  selten.    Der  Hauptname  könnte  auch  ^L+s*  Homran 

gelesen  werden,  und  in  der  That  erwUhnt  Beladzori  mehrmals 
eines  ^bt  ^^>- ,  aD©r  derselbe  war  ein  Sklave  des  Chalifen 
Osman,  im  Jahre  72  also  wohl  schon  zu  alt  um  noch  Statthalter  zu 
sein,  physisch  unmöglich  aber  ist  es  nicht,  ich  muss  also  diese  Münze 
unentschieden  lassen;  ich  selbst  habe  sie  nicht  in  Händen  gehabt 

21.    Chalid  bin  Abdullah  bin  Chalid  bin  Essid,  Bruder  des 

vorhergehenden. 

Annalen. 

Jfthr  72  H  \  Statthalter  von  B^sra. 

73  H.  abgesetzt  Ibn  el  Athir  IV,  pg.  751  (ed.  Aegypt.) 
fügt  jedoch  hinzu:  ^  J^i  f^xsa  ij*  &  Bj«xJtj  *3j£Jt  ^^U.  ^tf» 
M  Ju*        JJL>  ByoJl  Ja*  iüyÜi  0tf  *Ä 

„Einige  sagen,  Bischr  bin  Merviin  wäre  Statthalter  von  Kufa  und 
Bassra  geworden,  während  andere  behaupten,  dass  Bischr  Statt- 
halter von  Kufa  und  Chalid  bin  Abdullah  Statthalter  von  Bassra 
geworden  sei".  * 
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Münzen. 

Jahr  73  aus  Bassa,  II  305. 
Jahr  74  aus  Bassa,  I  844. 
Jahr  75  aus  Bassra,  I  845. 

Vom  Jahre  73  aus  Schadscha,  I  871.  Ich  kenne  von  dieser 
Münze  nur  die  Beschreibung  und  Abbildung,  welche  E.  Thomas 
im  Vol.  XII  des  Journ.  of  the  R.  As.  Soc.  pg.  319  geliefert  hat. 

Thomas  liest  den  Namen  des  Münzherrn  0UUuo  ^  »wJuJi ,  was 
jedoch  aus  der  Abbildung  durchaus  nicht  hervorgeht;  der  Haupt- 
name könnte  »^»j  oder  aL^i  sein;  letzterer  Name  kommt  im 

Beladzori  vor,  jedoch  als  eines  Gefährten  Muhammed's,  der  also 
um  das  Jahr  73  wohl  längst  gestorben  war.  Den  Vatersnamen 
las  ich  früher  Mahaleb,  was  mir  aber  später  auch  zweifelhaft  wurde. 

23.    Katari  bin  el  Füdscha. 
Jahr  75  aus  Ut,  II  303;  aus  Bassra,  III  167. 

24.    Muhalleb  bin  Abu  Ssofra. 


10  R[ 

11  H.J 


Statthalter  von  Chorasan. 


Jahr  4 1  H.  kommt  nach  Segistan. 

Jahr  64  H.  Statthalter  von  Chorasan ;  wird  noch  in  demselben 
Fahre  vertrieben. 

Jahr  67  H.  Statthalter  von  Mossul,  Dschezire,  Aderbeigan  und 
Armenien. 

Jahr  78  H.l 
79  H.[ 
80 
81 

82  H.   stirbt  in  Mervrud. 

Münzen. 
Jahr  75  aus  Bassa,  I  846. 

Jahr  76  aus  Darabgird,  I  848;  aus  Bassa,  I  847. 

No.  96. 

Jahr  76  aus  Zerendsch.    Randlegenden,  im  zweiten  Quartier 
J  J  iJÜI  Ajtto  j    im  dritten  Quartier   \fc? .     In  meinem  Cabinet. 
Gewicht  3,4  Gr. 

25.    Hadschadsch  bin  Jussuf. 
Annalen. 

Jahr  75  H.  Statthalter  von  Kufa. 

Jahr  78  bis  96  Statthalter  über  die  ganze  Osthälfte  des 
Chalifenreichs. 
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Münzen. 

Jahr  78  aus  Bassa,  I  851;  aus  Ut,  I  852. 
79  aus  Bassa,  I  853. 

81  aus  Bassa,  I  854.  856.    Gewicht  3,8  Gr. 
83  aus  Bassa,  I  855.  III  168. 

V.  Ispehbeden-Münzen. 

Die  Ispehbeden-Münzen  bilden  den  naturlichen  Anhang  und 
Abschluss  der  Chalifenmünzen  mit  Pehlevi-Legenden ,  und  da  sie 
im  ganzen,  mit  Ausnahme  der  verschiedenen  Münzheim  selbst, 
nur  wenig  Varietäten  darbieten,  so  gebe  ich  hier  eine  Uebersicht 
der  ganzen  Partie. 

1)  Churschid  I  (Dabuie?);  regiert  50 — 66  der  taberistanischen 
Aera  =  700 — 716  Chr. 

Münzen  aus  den  Jahren  60,  61,  64. 

2)  Ferhan,  reg.  66—83  (716—733  Chr.). 

Münzen  aus  den  Jahren  70,  72,  73,  75,  76,  77  (in  2  Va- 
rietäten). 

3)  Dad  Burdsch  Mihir,  reg.  83—88  (733—738  Chr.). 
Münze  aus  dem  Jahre  87  (bis  jetzt  nur  in  einem  einzigen 

Exemplar  bekannt,  II  308.  Ich  habe  seitdem  2  andere  Exemplare 
erworben,  beide  gleichfalls  vom  J.  87). 

4)  Churschid  II,  reg.  88—116  (738—766  Chr.). 

Münzen  aus  dem  Jahren  90,  91,  92,  94,  95  (in  2  Varietäten), 
96,  97,  98,  99,  100,  101,  102,  103,  104  (2  Var.),  105,  106,  107 
(2  Var.),  108,  111,  114. 

5)  Chalid  bin  Bermek,  Statthalter  von  116  bis  119  (766— 
769  Chr.). 

6)  Omer  bin  el  'Ala,  war  zweimal  Statthalter. 
Münzen  in  3  Typen  1)  der  Name  Omer  in  Pehlevischrift ; 

2)  der  Name  Omer  in  kuüschen  Charakteren ; 

3)  der  volle  Name  Omer  bin  el  'Ala  Pehlevi 

und  Kufisch. 

Münzen  vom  ersten  Typus  aus  den  Jahren  120  (2  Var.),  121 
(2  Var.),  124  (2  Var.),  125,  127  und  vom  Jahre  168  der  Hidschret. 

Vom  zweiten  Typus  aus  den  Jahren  120,  122,  123,  124,  125, 
127  (2  Var.),  128  (2  Var.)  129. 

Vom  dritten  Typus  aus  dem  Jahre  125. 

7)  Said  bin  Dalidsch. 

Münzen  aus  den  Jahren  125  (4  Var.),  126  (3  Var.),  127 
(2  Var.),  128. 

8)  Jahia  el  Harischi  ^iu^JL. 
Münzen  aus  den  Jahren  129  und  130. 
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Von  jetzt  an  anonyme  Münzen  aus  den  Jahren  129,  130,  131, 
132  (4  Var.),  133  (3  Var.),  134  (4  Var.),  135  (6  Var.),  136 
(4  Var.),  137. 

9)  Dscherir. 

Münzen  in  zwei  Typen  1)  der  Name  Dscherir  am  Rande  im 

dritten  Quartier; 
2)  der  Name  Dscherir  vor  dem  Gesichte. 
Münzen  vom  ersten  Typus  aus  dem  Jahre  135  (2  Var.); 
vom  zweiten  Typus  aus  den  Jahren  136  (2  Var.)  und  137. 

10)  Ma'ad. 

Bis  jetzt  nur  nach  einem  schlecht  conservirten  Exemplar  des 
Petersburger  Cabinets  bekannt;  später  erwarb  ich  ein  sehr  schönes 
Eiemplar,  welches  ich  hier  beschreibe. 

A.  Legenden  links  wie  üblich;  rechts  *~1^7o  (Maad);  am 
Rande  im  zweiten  Quartier  «3<st/,  im  dritten  Quartier  mii.  Vor 
und  hinter  dem  Diadem  ein  Stern ;  vor  dem  Barte  nichts ;  auf  jeder 
Schulter  ein  Halbmond  zwischen  2  Punkten  •  d  . ;  am  Halse  (*) 

R.  links  schtisvh  si  sat  (136),  rechts  Tapuristan  (über  dem  u 
ein  Punkt) ;  neben  der  Flammenspitze  links  ein  senkrechter  Strich  j  f 

rechts  ein  Halbmond.    Am  Rande  in  jedem  Quartier  3  Punkte  .•. 

11)  Suleiman  bin  Manssur. 

Münzen  aus  den  Jahren  136  und  137  (in  3  Var.). 

12)  Hani  bin  Hani. 

Münzen  aus  den  Jahren  137  (3  Var.)  und  138. 

13)  Mukatil. 

Münzen  aus  dem  Jahre  139  (3  Var.). 

14)  Abdullah. 

Münzen  aus  den  Jahren  139,  140  (4  Var.). 

15)  Ibrahim. 

Münzen  aus  dem  Jahre  141  (3  Var.). 

Endlich  noch  eine  Anzahl  anonymer  Münzen  aus  den  Jahren 
140  (2  Var.),  141  (6  Var.),  142  (4  Var.)  und  143  (4  Var.),  mit  denen 
diese  Klasse  ihren  Abschluss  erhält,  und  die  überhaupt  als  die 
letzten  Münzen  mit  Pehlevischrift  anzusehen  sind.  Das  Jahr  143 
entspricht  dem  Jahr  793  unserer  Zeitrechnung.  Rechnet  man  die 
ältesten  Münzen  mit  Pehlevischrift  etwa  vom  Jahre  200  v.  Chr. 
'ans  Persepolis),  so  kann  man  annehmen,  dass  auf  persischem 
Territorium  die  Pehlevischrift  etwa  tausend  Jahre  in  öffentlichem 
Gebrauch  war. 

Aus  den  vorstehenden  Daten  ergiebt  sich  zunächst  1)  dass 
bis  zum  Jahre  124  incl.  nur  ein  einziger  Statthalter  die  ganze 
Provinz  regierte;  2)  dass  vom  Jahre  125  ab  das  Land  in  2  Statt- 
halterschaften getheilt  wurde,  wahrscheinlich  das  Bergland  und  das 
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Küstenland.  Die  Jahrgänge  126,  131  und  138  zeigen  freilich,  so 
weit  bis  jetzt  Ispehbeden-Münzen  zum  Vorschein  gekommen  und 
veröffentlicht  worden  sind,  je  nur  einen  einzigen  Statthalter,  das 
Jahr  131  sogar  ohne  Namen  desselben;  dagegen  zeigen  die  Jahr- 
gänge 136  und  137  je  4  Statthalter,  wahrscheinlich  in  Folge  eines 
Wechsels,  der  in  jedem  dieser  beiden  Jahre  stattfand.  Wo  die 
Münzen  keinen  Statthalter  angeben,  darf  man  annehmen,  dass  in 
den  betreffenden  Jahren  die  Autorität  des  Chalifen  und  seines 
Statthalters  nicht  anerkannt  war.  Unter  diesen  Voraussetzungen 
dürfte  sich  die  Reihe  der  Statthalter,  so  weit  sie  aus  den  Münzen 
beglaubigt  sind,  wie  folgt  anordnen  lassen: 
Churschid  II  stirbt  im  Jahre  116. 

Chalid  bin  Bermek,  Statthalter  des  ganzen  Landes,  117 — 119. 
Omer  bin  el  'Aala,  Statthalter  des  ganzen  Landes,  120 — 124. 
Von  da  ab  Theilung  in  zwei  Provinzen  mit  folgenden  Statt- 
haltern : 


Jahr  125. 

Omer  bin  el  Aala  . 

baid  bin  Dalidscn 

12b. 

OälU 

127. 

Said 

128. 

.  Said 

129. 

.    Jahia  el  Harischi 

Anonymus 

130. 

Anonymus     .    .  . 

Jahia 

131. 

Anonymus     .    .  . 

Anonymus 

132. 

Anonymus 

Anonymus 

133. 

Anonymus     .    .  . 

Anonymus 

134. 

Anonymus 

.  Anonymus 

135. 

Dscherir 

136. 

Anonymus         .  . 

Dscherir 

Maad 

Suleiman 

137. 

.  Dscherir 

Anonymus 

138. 

Hani  

? 

139. 

Mukatil  .... 

.  Abdullah 

140. 

Anonymus 

.  Abdullah 

141. 

Anonymus      .    .  . 

Ibrahim 

142. 

Anonymus     .    .  . 

Anonymus 

143. 

Anonymus      .    .  . 

Anonymus 
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II. 

Die  Präge  Stätten  der  Sassaniden-Münzen. 

Im  XIX.  Bande  dieser  Zeitschrift  erschien  mein  zweiter  Nach- 
trag zur  Erklärung  der  Münzen  mit  Pehlevi-Legenden.  Seitdem 
sind  12  Jahre  verflossen,  in  denen  sich  wieder  ein  bedeutendes 
Material  angehäuft  hat,  welches  die  bisher  gewonnenen  Resultate 
zum  Theil  bestätigt  und  erweitert,  zum  Theil  aber  auch  berichtigt, 
bisweilen  auch  ganz  entschieden  umstösst  Neue  Fünde,  zum  Theil 
in  grossen  Quantitäten,  füllten  manche  Lücke  aus,  wodurch  isolirte 
and  unerklärbare  Thatsachen  in  Zusammenhang  gebracht  wurden, 
and  also  nicht  nur  direkt  die  Numismatik  bereichert,  sondern  auch 
indirekt  zur  Geschichte,  Geographie  und  Chronologie  willkommene 
Beitrage  geliefert  wurden.  Auch  die  Literatur  hat  einen  erfreu- 
lichen Aufschwung  gewonnen,  und  somit  dürfte  es  an  der  Zeit 
sein,  diese  neuen  Materialien  zu  einer  Gesamnitdarstellung  zu  ver- 
einigen und  die  sich  daraus  ergebenden  Resultate  vorzulegen. 

Ich  veröffentlichte  in  den  Sitzungsberichten  der  K.  Bayer.  Aka- 
demie der  Wissenschaften,  philol.-philos.  Cl.  1869  unter  dem  Titel 
^Hekatompylos*  eine  kleine  Abhandlung,  in  welcher  ich  von  einigen 
bisher  unedirten  Münzen  eines  bis  dahin  unbekannten  Münzherrn, 
Viscbtachma  Pirazi  (neupersisch  Bestam)  Nachricht  gab,  die  ein 
glücklicher  Zufall  mir  in  die  Hände  brachte.  Diese  Münzen  gaben 
der  seit  mehreren  Jahren  schwebenden  Streitfrage  über  die  Be- 
deutung der  Charaktere  auf  der  rechten  Seite  des  Reverses  sas- 
sanidischer  Münzen  eine  entscheidende  Wendung,  und  sobald  ich 
dieses  mit  Sicherheit  erkannt  hatte,  beeilte  ich  mich  die  aus  diesen 
Münzen  sich  ergebenden  Argumente  in  der  oben  citirten  Abhandlung 
bekannt  zu  machen,  und  aus  den  mir  darüber  zu  Gesicht  ge- 
kommenen schriftlichen  und  gedruckten  Aeusserungen  der  Sach- 
kenner glaube  ich  entnehmen  zu  dürfen,  dass  sie  gleichfalls 
diese  Frage  als  erledigt  ansehen.  Nachträglich  bemerke  ich  noch 
folgendes. 

Das  Hauptargument,  auf  dessen  Richtigkeit  meine  ganze  Be- 
weisführung beruht,  besteht  in  dem  Umstände,  dass  in  den  mir 
bis  jetzt  zu  Gesicht  gekommenen  zahlreichen  Münzen  Chusrav's  II 
keine  einzige  Münze  aus  den  Jahren  4,  5,  6,  7  mit  dem  Zeichen 
«34  findet  Eine  einzige  derartige  Münze  würde  alle  meine  Be- 
weise umstossen. 

Seitdem  jene  Abhandlung  gedruckt  wurde,  sind  mir  wieder 
mehrere  Tausend  Sassaniden-Münzen  zu  Gesicht  gekommen,  darunter 
mindestens  2000  Münzen  von  Chusrav  II,  aber  keine  einzige  fand 

sich  darunter  mit  dem  Zeichen  «J.£  aus  den  Jahren  4,  5,  6,  7, 

obgleich  ich  gerade  in  Betracht  jener  Streitfrage  sowohl  die  Münzen 
mit  diesem  Zeichen,  als  die  Münzen  aus  den  Jahren  4,  5,  6,  7 
mit  der  ängstlichsten  Sorgfalt  prüftet 
Bd  XXXlll.  ,  b 
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Indem  ich  die  im  XTX.  Bde.  dieser  Ztschr.  (p.  395  ff.)  nieder- 
gelegten Resultate  meiner  früheren  Untersuchungen  als  Grundlage 
nehme,  wiederhole  ich  hier  in  aller  Kürze  diejenigen  Identificationen, 
dio  ich  auch  noch  jetzt  festhalte,  und  nur  da,  wo  neuere  Münz- 
funde  die  Epoche  ihrer  Erscheinung  erweitern,  die  äussersten 
Grenzen  angebe;  dagegen  bin  ich  über  andere  Signaturen  zu  ab- 
weichenden Resultaten  gekommen,  sowie  auch  eine  grosse  An- 
zahl bisher  unbekannt  gebliebener  Signaturen  zum  Vorschein  ge- 
kommen sind. 

1)  \uSm  "JK'VN,  von  Schapur  IT  an  bis  Hormuz  V.  Die 

Bedeutung  des  ganz  ausgeschriebenen  Namens  ist  klar,  Iran,  und 
es  sind  wahrscheinlich  Münzen,  welche  in  der  eigentlichen  Haupt- 
stadt des  Sassaniden-Reiches ,  d.  h.  in  Isstachr,  in  der  Nähe  des 
achämenidischen  Persepolis,  geprägt  wurden.  Auf  einzelnen  Münzen, 
besonders  in  der  älteren  Zeit,  kommen  auch  die  abgekürzten  Formen 
xu£>iu  N^TN,  £m  TK  und  selbst  xu  *K  vor. 

2)  603  d.  h.  „Thor*  „Pforte* ;  eine  seit  den  Zeiten  des 

grauesten  Alterthums  bis  auf  den  heutigen  Tag  im  ganzen  Orient 
gebräuchliche  Benennung  des  Regierungssitzes,  nicht  nur  des  Ober- 
Monarchen,  sondern  auch  der  Vasallenfürsten  und  Statthalter.  Aus 
der  Geschichte  wissen  wir,  dass  Ktesiphon  am  Tigris  die  Residenz 
der  Sassanideu  war,  wie  schon  früher  die  Arsakiden  dort  residirten. 
Ktesiphon  (arab.  MadaYn)  war  aber  nur  der  politische  Schwerpunkt 
des  Reiches  aus  sehr  gewichtigen  Gründen,  die  auch  noch  heut- 
zutage bestehen,  nie  die  nationale  Hauptstadt,  da  sie  nicht  einmal 
innerhalb  der  geographischen  Grenzen  Persiens  lag;  die  nationale 
Hauptstadt  zur  Zeit  der  Sassaniden  war  Isstachr,  und  somit  glaube 
ich,  dass  auch  die  Münzen  mit  dieser  Signatur  aus  der  Werkstatt 
von  Isstachr  hervorgingen.  —  In  dem  Werke  „Numismatic  and 
other  antiquarian  illustrations  of  the  rule  of  the  Sassanians  in 
Persia*  (London,  1873)  pg.  62  ff.  formalisirt  sich  Hr.  Ed.  Thomas 
über  die  Bedeutung  „Pforte";  ich  weiss  nicht  recht  warum?  denn 
die  lexikalische  Bedeutung  dieses  Wortes  im  Aramäischen ,  wie 
überhaupt  in  den  semitischen  Sprachen  ist  meines  Wissens  von 
niemandem  angefochten  worden;  es  handelt  sich  bloss  darum  zu 
wissen,  welchen  Ort  die  Sassaniden  darunter  verstanden.  Hr.  Thomas 
meint,  es  sei  ein  Distrikt  von  Merv  in  Chorasan,  und  citirt  zum 
Belege  eine  Stelle  aus  dem  Merassid  el  Ittila,  die  er  nicht  ver- 
standen hat;  denn  zunächst  ist,  wie  Juynboll  nachgewiesen  hat, 

die  Lesart  iMUj  fehlerhaft  statt  ,..bb  „die  beiden  Thore*  und  es 

ist  nicht  der  Name  eines  Districtes  oder  des  Districtes  von  Merv, 

sondern  eines  Quartiers  il^  in  der  Stadt  Merv.    Dass  Isstachr, 

die  Hauptstadt  des  Reiches,  auf  den  Münzen  auf  dreifache  Weise 
bezeichnet  wird  (Iran,  Baba  und  Stachr)  ist  durchaus  nichts  un- 
gewöhnliches; die  in  Konstantinopel  geprägten  türkischen  Münzen 
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geben  sogar  vier  verschiedene  Namen  für  die  Hauptstadt  des 
Reiches  an :  h^ffaiSamSi ,  ojLju*.  ,  J^oU^t  und  J^_a-^L.J 
(letzterer  auf  alteren  Goldmünzen),  wozu  noch  in  verschiedenen 
amtlichen  Urkunden  xJLä_**I  kommt.     Die  Signatur  NM 

beginnt  von  Bahram  IV  an,  und  dauert  wahrend  der  ganzen 
Sassanidenzeit  fort. 

Um  aher  über  die  wahre  Bedeutung  keinen  Zweifel  zu  lassen, 
kann  ich  jetzt  glücklicherweise  ein  Paar  Originalstellen  aus  Pehlevi-. 
Schriften  anfuhren.  Im  Ardai  Viräf  Nameh  (ed.  M.  Haug  und  E. 
W.  West)  heisst  es  S.  3  (Ch.  I  §  6)  von  Alexander  dem  Grossen: 

Babä  (^U)  va  khütaih  vashüft  va  avirän  kart  d.  h.  („Alexander) 

destroyed  the  metropolis  and  empire  and  made  them  desolate*; 
und  unmittelbar  darauf  (§  7),  dass  die  heiligen  Religionsbücher, 
d.  h.  der  ganze  Avesta  und  Zend,  mit  Goldtinte  auf  bereiteten 
Kuhhäuten  geschrieben,  yin  Stakhar  Päpakänö  pavan  karita-nipist 
bankhetunt  yekavimünät  d.  h.  „was  deposited  in  the  archives  in 
Stakhar  Papakan";  und  endlich  im  §  18  wird  hinzugefügt,  dass 

eben  in  Folge  der  Zerstörung  der  Residenz  ^)  auch  die  genannten 

heiligen  Bücher  vernichtet  wurden.  Auf  Grund  dieser  Stellen  sagt 
daher  auch  M.  Haug  (An  Old  Zand-Pahlavi  Glossary,  pg.  XXXVII, 
Note  4)  „The  word  babä  „gate*  „door*  appears  to  signify  here 
,the  residence,  the  capital*.  In  this  sense  the  word  occurs  on 
niany  Sassanian  coins.     No  other  interpretation  gives  any  sense*. 

3)  UJ,  später  auch  \u  in  Chorasan.    Dieses  Zeichen  kommt 

von  Bahram  IV  an  ununterbrochen  bis  Jezdegird  IV  vor,  wogegen 
auf  den  Münzen  der  arabischen  Statthalter  der  ganz  ausgeschriebene 
Name  erscheint. 

4)  ii  ii  OK  Ispahan.    Von  Schapur  II  an  bis  zu  Ende  der 

Regierung  Chusrav's  II.  Auf  den  Münzen  der  arabischen  Statt- 
balter  und  der  Ommiaden  erscheint  dieser  Name  nicht,  wohl  aber 
auf  denen  der  Abbassiden. 

5)  Ü  13  Kirman,  von  Bahram  IV  an  bis  zum  letzten  Jahr 

des  letzten  Jezdegird.  Von  da  an  auf  den  Münzen  der  arabischen 
Statthalter  und  Chalifen  ganz  ausgeschrieben,  und  eben  so  auf  den 
kufischen  Münzen  der  Ommiaden  und  Abbassiden.  Auf  einigen 
Münzen  Chusrav's  H  (Jahr  22,  27,  28,  29,  36)  findet  man  statt 

der  üblichen  Fonn  auch 

6)  £r*  IM  von  Bahram  IV  an  bis  Hormuz  V,  Jahr  2;  auch 
■Hfl  auf  einer  Münze  vom  zweiten  Jahre  Hormuz'  IV,  und 

auf  den  Statthaltermünzen  (Jahr  26,  67,  61)  u£r»  finn,  ist  dio 
Stadt  Herat  in  Chorasan.  Auch  kufische  Münzen  der  Ommiaden 
und  Abbassiden  sind  dort  geprägt. 
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7)  Iii  NT  -von  Bahrain  V  an  bis  auf  Ardesehir  III ;  dann  auf 

den  Münzen  der  arabischen  Statthalter  in  den  Jahren  26,  30.  41, 
43,  45,  47,  48,  49,  53,  54,  57,  60,  65,  68.  76  (meistens  nach 
der  jezdegirdischen  Aera;  bloss  die  Jahre  65,  68,  76  sind  wohl 
Jahre  der  Hidschret) ;  endlich  kußsche  Münzen  der  Ommiaden.  Es 
ist  diejenige  Stadt  ,  welche  in  der  Inschrift  von  Bihistun  Tdravd. 

bei  den  arabischen  Geographen  jypj^b  Darabdschird,  jedoch  nach 
Jakut  j  s\ y  Daraverd  hiess,  jetzt  aber  Darob  heisst  und  in  Persis 

liegt.  Vgl.  Sir  W.  Ouseley,  Travels  Vol.  II  p.  130,  Ihn  el  Athir, 
Vol.  VI  p.  58  (der  ägyptischen  Ausgabe),  Jakut  Bd.  II  p.  561 
und  meine  Abhandlung :  „Zur  vergleichenden  Geographie  Persiens* 
in  den  Sitzungsberichten  der  K.  Bayer.  Akademie  1874  p.  241. 

8)  Sl     *-l  und   U  .   Bisher  hielt  ich  diese  3  Signaturen 

fiir  gleichbedeutend,  und  erklärte  sie  durch  Bagistane,  das  heutige 
Bihistun,  welches  sicherlich  im  Alterthum  eine  persische  Königs- 
residenz war,  und  wovon  nicht  nur  die  grosse  Darius-Inschrift, 
sondern  auch  eine  Anzahl  sassanidischer  Monumente  aus  der  Zeit 
Chusrav's  II  Zeugniss  ablegen.  Die  erste  Form  ^JJ  ist  lz 
und  stimmt  mit  der  von  Diodor  aufbewahrten  Form  BaytGtavi] 
überein. 

Dagegen  kann  ich  nach  sorgfältiger  Prüfung  die  Signaturen 

 tJ   und   U  p  nicht  für  gleichbedeutend  mit  —1)  erklären, 

denn  es  kommen  Münzen  von  Jezdegird  IV  aus  den  Jahren  12, 
15,  19  mit  diesem  Zeichen  vor,  und  in  den  Jahren  15  und  19 
war  er  in  Bihistun  nicht  mehr  Herr;  wir  müssen  also  diesen  Ort 
viol  weiter  im  Norden,  etwa  in  Chorasan  suchen,  und  die  morgen- 
ländischen Geographen  bieten  uns  auch  eine  reiche  Auswahl  dar, 
die  nur  den  Uebelstand  des  embarras  de  richesse  haben,  weil  die 
kufischen  Münzen  der  Ommiaden  und  Abbassiden  unsere  Auswahl 
nicht  beschränken,  während  die  zur  Verfügung  stehenden  Lokalitäten 
fast  lauter  unbedeutende  Dörfer  sind,  die  vielleicht  vor  dem  Islam 
grössere  Städte  waren,  worüber  uns  aber  nichts  positives  bekannt 
ist,    Ich  führe  nur  aus  dem  Merassid  ül  Ittila  folgende  Orte  an: 

-  > 

^Lü  Bunan,  Dorf  im  Gebiet  von  Merv  el  Schahidschan. 


Bendsohihir,  Stadt  im  Gebiet  von  Balch  mit  Silber- 
bergwerken. 

^.jIOJj  Bündekan,  ein  Dorf.  5  Parasangen  von  Merv. 
^.jtäjL-Jj  Bensarakan,  ein  Dorf.  2  Parasangen  von  Merv. 
iüo  Benno.  Stadt  im  Gebiet  von  Kabul. 

•  * 

...Lä«*Äj  Banirakan.  Dorf  im  Gebiet  von  Merv. 
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Da  die  Stadt  Merv  fast  bis  zum  letzton  Augenblick  im  Be- 
sitze Jezdegird's  blieb,  so  möchte  ich  die  Dorfschaften  in  der  Nahe 
von  Merv  von  der  Auswahl  ausschliessen ,  weil  eben  keine  Noth- 
wendigkeit  vorlag  die  Prägung  des  zur  Fortführung  des  Krieges 
nothwendigen  Geldes  in  einem  der  benachbarten  Dörfer  vorzunehmen, 
und  überdies  ein  Dorf  auch  aus  andern  Gründen  sich  nicht  zu 
diesem  Zwecke  eignet,  Dann  würde  uns  also  Benne  im  Gebiet 
von  Kabul  und  die  Bergwerkstadt  Bendschihir  im  Gebiet  von  Balch 
übrig  bleiben,  und  letzteres  ist  mir  das  wahrscheinlichst«,  weshalb 
ich  einstweilen  dabei  bleibe. 

9)  -3jS  Tl.     In  meiner  Schrift  „Hekatompylos*  habe  ich 

nachgewiesen,  dass  die  Signatur  ^£  eine  Art  Monogramm  ist, 

welches  die  eigentliche  Hauptstadt  Parthiens.  das  heutige  Schahrud 
anzeigt  Sie  hiess  damals  Tarima;  der  Buchstabe  1  bedeutet  100 
und  i  ist  der  Anfangsbuchstabe  des  Wortes  p  oder  «jU^O  »Pforte* 

„Thor*,  so  dass  der  griechische  Name  Hekatompylos  die  wörtliche 
üebersetzung  dieses  Monogramms  ist  Auf  den  Sassaniden-Münzen 
erscheint  diese  Signatur  von  Bahrain  IV  an,  und  dauert  unter 
allen  folgenden  Regierungen  fort  bis  zum  fünften  Regierungsjahre 
Jezdegird's  IV;  es  fehlen  jedoch  die  Jahrgänge  4,  5,  6,  7  von 
Chosrav  II,  weil  in  dieser  Zeit  die  Stadt  im  Besitz  eines  Usur- 
pators war.  wie  wir  später  sehen  werden.  Auf  den  Münzen  der 
arabischen  Statthalter  erscheint  die  Signatur  ebenfalls,  dagegen 
fehlt  diese  Prügestätte  gänzlich  auf  den  Münzen  der  Ommiaden 
und  Abbassiden. 

10)  yv*  von  Bahrain  IV  an  bis  zum  40.  Jahre  Chusrav's  I; 

darauf  yvi  vom   38.  Jahre  Chusrav's  I  bis  auf  Ardeschir  III; 

auch  noch  auf  Statthaltennünzen.  Man  kann  dies  Ml  oder  H3 
lesen.  Ich  las  bisher  TiZ  und  legte  es  als  Nehavend  aus;  da  je- 
doch in  Nehavend  zur  Zeit  der  Ommiaden  und  Abbassiden  keine 
Münzen  geprägt  wurden,  so  ziehe  ich  m  vor,  und  lege  es  als 
\*js  ju  Bih  Kobad  aus,  weil  dort  auch  noch  zur  Zeit  der  Ommiaden 

Münzen  geprägt  wurden.  Bihkobad  ist  der  Name  dreier  Ortschaften 
in  der  Nähe  von  Bagdad  und  des  Königskanals  *$UuJf  ^j,  Ober- 
Bihkobad,  Mittel-Bihkobad  und  Unter-Bihkobad;  s.  Beladzori  pg.  271 ; 
von  diesen  ist  das  letztere  J^a^^l  JLxJ        der  Prägeort  für 

Ommiaden-Münzen,  und  ist  in  der  Nähe  von  Madam  aufzusuchen ; 
wir  dürfen  also  die  Sassaniden-Münzen,  welche  diese  Marke  führen, 
als  Münzen  aus  der  politischen  Hauptstadt  des  Sassanidon-Reichcs 
ansehen. 

11)  -byvjj  DrtK  Hamadan ,  von  Bahram  V  an  bis  auf  Hör- 

muz  V;  ferner  auf  kuüschen  Münzen  der  Ommiaden  und  Abbas- 
siden.  Eine  kürzere  Form  yvjj  nc<  findet  sich  von  Bahram  IV 

an  bis  zum  10.  Jahre  Chusrav's  I. 
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12)   3N.    Die  Deutung  Abiverd  habe  ich  aufgegeben, 

weil  die  Stadt  Abiverd  später  unter  den  Ommiaden  und  Abbassiden 
nicht  mehr  als  Münzstatte  diente;  ich  dachte  darauf  an  Abher 

in  Adarbeigan,  wo  aber  wieder  dasselbe  Bedenken  ist;  nur 

so  viel  ist  sicher,  dass  beide  Städte,  Abher  und  Abiverd  schon 
vor  dem  Islam  existirten,  indem  Beladzori  ihre  Eroberung  p.  321 
und  404  berichtet.  Entscheiden  kann  nur  etwa  eine  Münze,  welche 
noch  einen  dritten  Buchstaben  angiebt,  die  aber  bis  jetzt  nicht 
zum  Vorschein  gekommen  ist. 

13)  Au  -)K  seit  Schapur  m  bis  Chusrav  II,  ist  Ardeschir 

Churre,  wo  auch  noch  zur  Zeit  der  Ommiaden  und  Abbassiden 
Geld  geprägt  wurde. 

Die  nicht  ganz  übereinstimmenden  Angaben  der  morgen- 
ländischen Geographen  über  die  verschiedenen  Namen  dieser  Stadt 
erhalten  durch  die  Numismatik  ihre  Berichtigung.  Ardeschir  Churre 
ist,  wie  der  Name  anzeigt,  eine  Provinz  von  Pars  und  nicht  eine 
Stadt ;  der  Name  bedeutet  „Provinz  Ardeschir* ;  indessen  tritt  hier, 
wie  sonst  oft  genug,  der  Fall  ein,  dass  der  Hauptort  der  Provinz 
denselben  Namen  führt,  obgleich  der  wirkliche  Name  ein  anderer 
ist;  ich  erinnere  hier  nur  an  Damaskus,  welches  im  amtlichen  Styl 
der  Pforte  „Schäm"  d.  h.  „Syrien"  genannt  wird;  ebenso  heisst  die 
Hauptstadt  von  Aegypten  „Missr"  gerade  so  wie  das  Land.  Der 
Hauptort  der  Provinz  Ardeschir  Churre  hiess  eigentlich  Gur,  welches 
im  Persischen  .„Grab"  „Begräbnissplatz" ,  auch  „wilder  Esel"  be- 
deutet; diese  Bedeutungen  scheinen  missliebig  gewesen  zu  sein, 
und  so  kam  allgemein  Ardeschir  Churre  in  Gebrauch;  so  lesen 
wir  in  der  Geschichte  des  Nestorianismus  von  Simeon,  Bischof  von 

Beth  Arscham  (510 — 525  n.  Chr.)  den  Namen  ;*jl»0)  (Beth 
Hardeschir) ;  auf  den  Sassanidenmünzen  steht  Ar ... .  und  auf  den 

m  J 

kufischen  Münzen    der  Ommiaden  und  Abbassiden   9J>  -*-£o,t. 

Jetzt  heisst  die  Stadt  Firuzabad;  sie  liegt  24  Parasangen  südlich 
von  Schiraz  und  IG  Parasangen  von  Kazerun.  Die  meisten  Autoren 
behaupten,  der  Buide  Adhadeddevlot  Ali  habe  ihren  Namen  Gur. 
der  üblen  Bedeutung  wegen,  in  Firuzabad  „Siegesstadt"  umgeändert, 
während  andere  behaupten,  dass  dieser  Name  schon  seit  den  Zeiten 
des  Sassanidenfursten  Piruz  im  Gebrauch  sei.  Aber  die  numis- 
matischen Monumente  beweisen,  dass  diese  letztere  Angabe  un- 
richtig ist.  —   Auf  einer  Statthaltermünze  kommt  der  Prägeort 

Jjo  TD  vor,  was  Firuzabad  zu  lesen  ist  ;  es  ist  jedoch  nicht  das 

Firuzabad  von  Pars,  sondern  ein  anderer  Ort,  wie  wir  später  sehen 
werden. 

14)  JLIL  i&  seit  Schapur  n  ungemein  häufig  bis  zum  letzten 
Jahre  Chusrav's  II,  dann  noch  auf  einigen  Statthaltermünzen;  bis- 
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her  habe  ich  es  für  Segistan  gehalten,  wo  auch  noch  zur  Zeit  der 
Ommiaden  und  Abbassiden  Münzen  geprägt  wurden.  Aber  gerade 
ihre  grosse  Anzahl  machte  mir  diese  Auslegung  zweifelhaft,  und 
ich  bin  nunmehr  überzeugt,  dass  es  Schiraz  ist,  was  ich  auch 
schon  früher  geneigt  war  anzunehmen;  aber  die  arabischen  Geo- 
graphen behaupten,  Schiraz  sei  erst  nach  der  arabischen  Eroberung 
erbaut  worden.  Eine  eingehende  Prüfung  überzeugte  mich  aber, 
dass  diese  Angabe  grundlos  ist,  da  die  arabischen  Historiker  selbst 
berichten,  wann  Schiraz  von  den  Arabern  erobert  wurde,  was  doch 
oicht  der  Fall  sein  konnte,  wenn  sie  es  erst  angelegt  hätten.  Die 
Wahrheit  wird  wohl  in  der  Mitte  liegen,  d.  h.  Schiraz  bestand 
schon  lange  vor  der  arabischen  Eroberung,  hatte  jedoch  wegen  der 
grossen  Nuhe  von  Persepolis  und  Isstachr  nur  den  Rang  einer 
Provinzialstadt,  während  sie  nach  der  Eroberung  die  Residenz  der 
Statthalter  und  später  die  Residenz  vieler  persischer  Monarchen, 
namentlich  von  der  Dynastie  der  Buiden  ward. 

jjj  auf  Münzen  von  Bahram  V,  Piruz,  Kobad  I  und  Dschamasp 

ist  wohl  nur  eine  Nebenform ;  ebenso  ut  auf  Münzen  von  Kobad  I 

und  Chusrav  I  (Jahr  5). 

15)  Diu,  später  dju,  auch  o^u,  ein  ganz  ausge- 
schriebener Name,  seit  Piruz  bis  Jezdegird  IV  (Jahr  12  und  16) 

und  auf  vielen  Statthaltermünzen.    Es  ist  die  Landschaft  Ovtria 

t 

des  Strabo,  auf  der  Südseite  des  kaspischen  Meeres.  j>»t  bei  Be- 

ladzori  pg.  203,  aber  nicht  identisch  mit  den  üvttoi  des  Herodot 
und  der  Landschaft  Yutiya  der  Inschrift  von  Bihistun,  welche  im 
südöstlichen  Persis  in  der  Nähe  des  persischen  Golfs  zu  suchen  ist. 

16)  -bu  OK  von  Piruz  an  bis  Chusrav  II  (Jahr  37)  ist  Amul 
in  Taberistan. 

17)  iv  von  Piruz  (Jahr  6)  an  bis  zum  letzten  Jahre 

des  letzten  Sassanidenfürsten ,  dann  unmittelbar  darauf  auf  den 
ältesten  muhammedanischen  Münzen  bis  zum  Jahre  63  EL,  von 
denen  jedoch  die  meisten  nicht  nach  Jahren  der  Hidschret,  sondern 
nach  der  jezdegirdischen  Aera  zu  verstehen  sind.    Es  ist  der  ganz 

ausgeschriebene  Name  der  Stadt  Jezd      %  welche  auch  noch  heute 

ihren  gewiss  uralten  Namen  beibehalten  hat 

18)  M  y  und  U  1Ä  Gondischapur,  von  Jezdegird  III  an;  auch 

noch  auf  Statthaltermtinzen,  so  wie  auf  den  kufischen  Münzen  der 
Ommiaden  und  Abbassiden. 

19)  U-{>  NB  von  Jezdegird  III  an  bis  zu  Ende  der  Regierung 

Kobad's  I;  unter  Chusrav  I  (Jahr  20)  und  Chusrav  II  (Jahr  29) 
nur  noch  je  einmal,  dann  nicht  weiter.  Zur  genaueren  Bestimmung 
fehlen  uns  bis  jetzt  entscheidende  Daten,  kufische  Münzstätten,  ja 
selbst  Angabe  der  Lokalitäten,  wo  sie  am  häufigsten  gefunden 
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werden,  während  die  beiden  Buchstaben  zu  viele  Deutungen  zu- 
lassen.   Es  mag  also  einstweilen  bei  Mazenderan  bleiben. 

20)  _/t  -«3  von  Piruz  an  bis  Ardeschir  III;  auch  noch  auf 

Statthaltermünzen  ;  ist  Nissa  in  Chorasan  (im  Zend  Nicäyä). 

21)  il£  und  yx£  m  oder  iai  der  ganz  ausgeschriebene 

Name  der  Stadt  Rei  (Rhages)  in  der  Nähe  des  heutigen  Teheran; 
von  Bahram  V  an  bis  zu  Ende  der  Regierung  Chusrav's  II;  auch 

auf  Statthaltermünzen,  so  wie  auf  den  Münzen  der  Ommiaden  ^  Jf 

und  der  Abbassiden         und  iüJu^wJt. 

22)  m>  und  oi>  ÜO  von  Piruz  an  bis  Hormuz  V,  ferner 

auf  Statthaltermünzen  und  auf  Münzen  der  Ommiaden  und  Ab- 
bassiden, ist  Stachr  (in  Pehlevischriften),  arabisirt  Js&uo\ ,  in  der 

Nähe  von  Persepolis.    Da  es  unter  den  Sassaniden  die  nationale 
Hauptstadt  war,  so  dürfen  wir  annehmen,  dass  die  mit  INTN  und 
bezeichneten  Münzen  ebenfalls  dort  geprägt  sind. 

23)  _3j  IT  von  Piruz  an  bis  auf  Ardeschir  III,  sowie  auch 

auf  Statthaltermünzen  ungemein  häufig;  in  Ermangelung  eines 
besseren  habe  ich  es  immer  durch  Zadrakarta,  die  Hauptstadt  von 
Hyrkanien,  erklärt;  ich  habe  auch  aus  dem  Dschihannuma  den 

Namen  o,r>l  ö\\  nachgewiesen ;    Zadrakarta   bedeutet   soviel  als 

Aphrodisias  oder  Aphroditopolis .  von  Zathur  oder  Zuthra,  der 

Pehleviform  des  neupersischen  *J>\  '„Venus*  „Aphrodite44.  Unter 

der  Herrschaft  des  Islam  konnte  der  Name  einer  Stadt,  die  nach 
einem  Götzen  und  vollends  nach  einem  weiblichen  Götzen  benannt 
war,  nicht  beibehalten  werden;  nur  haben  wir  bis  jetzt  leider 
nicht  ermitteln  können,  welcher  orthodoxe  Name  an  dessen  Stelle 
trat,  wie  z.  B.  Aphrodisias  in  Karien  jetzt  Geira  hcisst.  Man 
könnte  den  Namen  auch  von  zaothra  (Zend)  zo&ar  (Pehlevi)  ab- 
leiten, so  dass  es  „die  Stadt  des  heiligen  Wassers*  bedeuten 
würde,  aber  auch  dieser  Name  würde  einem  islamischen  Ohre  an- 
stössig  sein. 

24)  3i  und  Si  Tl  auf  Münzen  von  Palasch,  Kobad  1,  Chus- 

rav  I  und  Hormuz  IV,  jedoch  im  ganzen  nicht  sehr  häufig;  auf 
Stalthaltermünzen  erscheint  es  gar  nicht.  Da  zuweilen  auch  die 
Form  eil  TU  vorkommt,  so  halte  ich  es  für  das  bei  Beladzori 

pg.  310.  331   erwähnte  »jj  Berze  in  Aderbeigan,  Boq^uv  bei 

Theophanes  pg.  499  ed.  Bonn. 

25)  yvji  und  cyvjL  von  Kobad  I,  Jahr  36  an  fast  un- 
unterbrochen bis  zum  vierten  Jahr  Jezdegird's  IV  in  beiden  Formen, 
auch  einigemale  auf  Statthaltermünzen.  Ich  erklärte  sie  früher 
als  Nisclmpur  in  Chorasan,  dann  als  Nehavend.    Ich  kehre  jetzt 
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trieder  zu  meiner  ersten  Auslegung  zurück,  und  zwar  aus  guten 
Gründen;  die  3  Buchstaben,  aus  denen  die  Signatur  besteht,  sind 
rr;  AYA,  und  der  Name  der  Stadt  Nischapur  im  Pehlevi  ist 
rcwo**:,  -ncston:;  vgL  Arda  Viraf,  Cap.  I  §  35  und  dazu  das 
Wörterbuch  pg.  229.  Ob  die  beiden  Varietäten  eine  und  dieselbe 
Lokalität  bezeichnen,  ist  mir  nicht  klar;  ich  kann  nur  so  viel 
sagen,  dass  beide  auf  Münzen  desselben  Jahrgangs  vorkommen, 
i.  B.  Chusrav  I,  Jahr  14,  28,  32;  Hormuz  IV,  Jahr  10,  11; 
Chusrav  IT  fast  in  jedem  Jahre.  Auch  unter  den  Ommiaden  und 
Abbassiden  wurden  in  Nischapur  viele  Münzen  geprägt. 

26)  io  auf  einzelnen  Münzen  von  Bahram  V,  Jezdegird  III 
und  Kobad  I  (Jahr  25,  31,  32),  sowie  auch  dreimal  auf  Statt- 
haltermünzen  aus  den  Jahren  54,  56  und  66  der  Hidschret;  ist 
Susa  (j^-.,  welches  auch  auf  ommiadischen  Münzen  vorkommt. 

27)  1UJJ  trn  von  Schapur  II  an  bis  Ardeschir  III.,  so  wie 
auch  auf  Statthaltermünzen,  in  zahllosen  Exemplaren,  bedeutet  die 
Stadt  Schapur  in  Pars,  welche  früher,  d.  h.  vor  der  muhamme- 

danischen  Eroberung  ^U^u  Bischapur  hiess,  und  wo  noch  heut- 

mtage  mehrere  DenkmIÜer  aus  der  Sassanidenzeit  vorhanden  sind, 
namentlich  eine  Colossal- Statue  von  Schapur  II  und  eine  Reihe 
von  Basreliefs,  welche  Schapur's  II  Sieg  über  den  Kaiser  Julian 
feiern.  Auch  unter  den  Ommiaden  wurde  hier  noch  fortwährend 
Geld  geprägt.  Sehr  entscheidend  für  diese  Identification  ist  noch 
der  Umstand,  dass  mir  bis  jetzt  von  Jezdegird  IV  keine  Münze 
mit  dieser  Signatur  vorgekommen  ist,  so  hüuüg  sie  sonst  vorher 
nnd  nachher  sind,  was  sich  sehr  natürlich  dadurch  erklärt,  dass 
die  Stadt  Schapur  den  Arabern  schon  frühzeitig  in  die  Hände  fiel. 

28)  }£±!)  und  ÜÜD  ND3  und  KOt,  einzeln  auf  Münzen  von 

Chusrav  I,  Hormuz  IV  und  Chusrav  II,  sehr  häufig  aber  auf 
Statthaltermünzen  und  auf  kufischen  Münzen  der  Ommiaden  und 
Abbassiden.     Es  ist  der  ganz  ausgeschriebene  Name  der  Stadt 

«•o  Passa,  arabisch  L*u  und  (letztere  Form  auf  Münzen 

gebräuchlich)  in  Pars. 

29)  Wz  auch  ^6  ^6  SB  und  zuweilen  (obwohl  sehr 
selten)  n*1«  ist  die  Stadt  Meibud  in  Kinnan;  die  Signatur 
kommt  vor  auf  Münzen  von  Jezdegird  IU  an  bis  auf  Hormuz  V, 

später  nur  noch  einmal  unter  der  Form  M4->  auf  einer  Statt- 
haltermünze  vom  Jahre  35. 

30)  ^  IT  sehr  häufig  auf  Münzen  von  Kobad  I  an  bis  auf 
Ardeschir  HI,  ist   die  Stadt  gjjj  Zerendsch  in  Drangiana;  auf 

»rner  Münze  Kobad's  I.  vom  Jahre  15  ist  die  Signatur  i£j  :nT, 
was  noch  als  weitere  Bestätigung  dienen  mag,  so  wie  duss  aus 
Zerendsch  zahlreiche  Münzen  der  Ommiaden  und  Abbassiden  vor- 
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banden  sind.  Auch  auf  den  Statthaltermünzen  findet  sich  häufig 
dieser  Name,  z.  B.  in  den  Jahren  51,  52,  53,  64,  69,  74,  76. 

31)  na  und  auf  Statthaltermünzen  ganz  ausgeschrieben 
eben  so  auf  einer  bilinguis  (Kufisch  und  Pehlevi)  von  Bah- 
rain V  an  bis  zu  Ende  der  Regierung  Chusrav's  II  und  schliess- 
lich noch  einmal  auf  einer  Münze  des  letzten  Sassanidenfürsten 
.Tezdegird  IV  aus  dessen  letztem  Regierungsjahre  20;  es  ist  die 
Stadt  Merv  in  Chorasan. 

32)  1B  vom  25.  Jahre  Kobad's  I  an  bis  zu  Ende  der 

Regierung  Chusrav's  II.  Ich  habe  es  bisher  durch  Farra  in  Segistan 
erklärt ;  ich  habe  diese  Deutung  aber  nachher  aufgegeben  in  meiner 
Abhandlung  „Zur  vergleichenden  Geographie  Persiens"  S.  240,  wo 
ich  ausführlich  meine  Gründe  entwickelt  habe,  weshalb  ich  -iE 
für  das  Paraga  in  Pisiyauvadiyä  der  Keilinschrift  von  Bihistun, 
für  das  I1APTA  (rect.  HAFTA)  des  Ptolem.  VI,  4, 7  und  für 

das  heutige  Forg  «5o  in  Läristan  halte,  wo  noch  ein  altes  Kastell 

vorhanden  ist,  dessen  Erbauung  die  Lokalsage  einem  Könige 
Bahrain  zuschreibt.  Muhammedanische  Münzen  aus  Forg  sind  mir 
nicht  bekannt,  so  wenig  wie  aus  Farra. 

33)  ni.  KD  ist  mir  vorgekommen  auf  Münzen  von  Bahrain  IV, 

Jezdegird  II,  Bahrain  V,  Piruz,  Kobad  I  und  Chusrav  I  (bis  zu 
dessen  18.  Jahre);  ist  wohl  Kazerun  in  Pars. 

34)  c9B  ist  sicher  ein  ganz  ausgeschriebener  Name,  der 
aber  nur  in  den  Jahren  33,  34  und  35  Kobad's  I  und  sonst  nicht 
weiter  vorkommt  Ausserdem  findet  sich  noch  einmal  die  Form 
Djy i  auf  einer  Münze  vom  Jahre  33 ,  und  2Uj\a j  im  Jahre  35, 

was  ich  aber  für  blosse  Fehler  der  Stempelschneider  halte,  da  die 
ursprüngliche  Form  durch  zu  viele  Exemplare  beglaubigt  ist 
Auf  einer  Münze  Chusrav's  II  vom  Jahre  36  las  ich  noch 

welches  vermuthlich  die  abgekürzte  Form  ist,  wenn  es  nicht  ein 
Versehen  statt        Rei  ist. 

Wahrend  nun  die  übrigen  ganz  ausgeschriebenen  Namen  sich 
ohne  Mühe  sofort  auf  der  Karte  von  Persien  nachweisen  lassen, 
hat  sich  der  gegenwärtige  Name  bisher  allen  derartigen  Versuchen 
widersetzt,  hauptsächlich  deshalb,  weil  der  dritte  und  fünfte  Buch- 
stab sowohl  n  als  v  sein  können,  so  dass  man  dinan,  divav,  divan, 
dinav  lesen  kann ;  aber  keins  von  diesen  giebt  einen  zweckmässigen 
Sinn.  Hr.  Dorn  las  Divan,  was  sicherlich  das  einfachste  wiire, 
wenn  nicht  eben  das  Wort  Divan  in  der  Bedeutung  „Raths- 
versammlung*  arabischen  Ursprungs  wäre  *),  wogegen  das  persische 


1)  Mit  dieser  Behauptung  dürfte  der  goohrtc  Herr  Verf.  ziemlich  allein 
stehen;  vgl.  nur  Lane  s.  v.       D.  Ked. 
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Wort  Divan  „die  Dämonen*  bedeutet.  Ich  legte  es  bisher  als 
Deinaver  aus,  aber  abgesehen  von  der  kleinen  orthographischen 
Schwierigkeit  Deinäver  für  j^-oO,  ist  und  bleibt  es  auffallend, 
dass  der  Stempelschneider,  als  er  wiederholt  für  3  verschiedene 
Jahrgänge  den  Stempel  anzufertigen  hatte,  jedesmal  den  letzten 
Buchstaben  wegliess;  man  sollte  denken,  da  wo  5  Buchstaben 
Platz  finden,  würden  auch  6  Buchstaben  stehen  können.  Kurz, 
meine  frühere  Auslegung  befriedigt  mich  nicht  mehr. 

Ich  möchte  nun  mit  Hrn.  Dorn  Divan  lesen,  jedoch  nicht  in 
der  Bedeutung  von  „  Rathsversammlung",  sondern  als  Name  der 
Provinz  Adiabene.  Die  Griechen  schrieben  diesen  Namen  'Adia- 
ßrivt]  und  leiteten  ihn  von  a  priv.  -|-  Siaßaiveiv  ab,  was  aber 
schon  Ammianus  Marcellinus  als  irrig  erkannt  hatte;  er  selbst 
kennt  die  Landschaft  aus  persönlicher  Anschauung;  sie  bildet 
einen  bedeutenden  Theil  des  alten  Assyriens,  so  dass  um  die  Zeit 
der  Diadochen  der  Name  Adiabene  an  die  Stelle  von  Assyrien 
trat  ;  es  hatte  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  eigene 
Herrscher,  und  die  Grenzen  werden  bei  den  verschiedenen  Geo- 
graphen verschieden  angegeben;  der  Name  ist  aber,  wie  gesagt, 
nicht  griechischen  Ursprungs;  er  bedeutet  „das  Land  der  beiden 
Zab'  (des  grossen  und  des  kleinen  Zab)  oder,  wie  Ammianus 

schreibt,  Diabas,  und  da  im  Arab.  yjj,  im  Hebr.  SNT,  im  Syr. 

(auf  einen  „Wolf  bedeutet,  so  übersetzten  die  Griechen  den  Namen 

auch  zuweilen  jivxog.    Der  einheimische  Name  wäre  also  nach 

arabischer  und  hebräischer  Aussprache   .Ajft  Zdbän  „die  beiden 

Zab"  oder  nach  aramäischer  Aussprache  Daban  oder  Diaban ;  vgl. 
2axaor^vrj  =  Segisto«,  Mt/öia  =  Mdda,  *AtQonaxrivr)  = 
Aderbeigan  u.  s.  w.  In  den  assyrischen  Keilinschriften  heisst  der 
Zab  Zaba ;  bei  den  Kurden  heisst  er  jetzt  Zerb  (s.  C.  J.  Rieh, 
Narratdve  of  a  Residence  in  Koordistan,  Vol.  II  p.  20  Anm.),  ein 
Name,  den  schon  Plinius,  H.  N.  VI,  30  kennt,  Zerbis.  Auch  die 
beiden  Varianten  Divit  (vielleicht  Divat)  und  Divas  finden  ihre 
Erklärung  durch  das  Zdßaxog  bei  Xenoph.  Anab.  II,  5,  t.  III,  3,  6 
(andere  lesen  Zandtag)  und  das  Diabas  des  Amin.  Marceil.  Was 
nun  die  Umlautungen  betrifft,  so  verweise  ich  wegen  Zab  und 
\)h  auf  Zib%  vermuthlich  Name  des  Zabflnsses  in  den  armenischen 
Keilinschriften,  8.  ZDMG  XXXI  S.  415,  wo  zugleich  eine  sehr  zweck- 
mässige Ableitung  des  Namens  sich  findet  ,  entweder  vom  Sskrt, 
tscha^a  „Bogen*,  oder  dschava  „Schnelligkeit";  wegen  Verwechs- 

lunj?  von  b  und  v  genüge  der  Hinweis  auf  pers.  kurdisch  dv 
»Wasser*.  Selbst  die  Uebersetzung  Aifxoq  beweist,  dass  schon 
frühzeitig  die  Form  Zib  oder  Dib  (nach  dem  Arabischen  und 
Syrischen)  im  Gebrauch  war.  Schliesslich  bemerke  ich  noch,  dass 
ich  ;vor  wenigen  Tagen  eine  Münze  von  Kobad  I  vom  Jahre  33 
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erwarb,  wo  der  PrUgeort  ungemein  deutlich  KtfJ  Divan  ge- 
schrieben ist. 

35)  "b^xi         ist  mir  nur  wenig  vorgekommen,  nilmlich  auf 

Münzen  Kobads  I  in  den  Jahren  35,  36,  41,  43;  Chusravs  I  in 
den  Jahren  2,  14,  16,  35,  38,  46  und  Hormuz'  IV  im  Jahre  8; 

es  ist  entweder  Armenien  oder  die  Stadt  Urumia  in  Ader- 

beigan,  was  ich  unentschieden  lassen  muss,  da  die  Signatur  nicht 
häufig  genug  vorkommt.  Ä-yuu«.t  (Armenien)  kommt  auf  ommia- 
dischen  und  abbassidischen  Münzen  vor;  au^l  (Urumia)  bloss  auf 
Abbassiden-Münzen. 

36)  ICKK  De*  Kobad  I,  Jahr  36,  \\ry  bei  Hormuz  IV,  Jahr 

6  und  7,  und  \\\ry  bei  Hormuz  IV,  Jahr  6  und  sonst  nicht  weiter; 

ich  halte  es  für  den  ganz  ausgeschriebenen  Namen   der  Stadt 
Zuzen  in  Chorasan. 

37)  *>.U-S  Dtn  seit  Kobad  I,  Jahr  12  bis  zu  Ende  der  Re- 
gierung Chusravs  II.  Unter  den  vielen  Stadtenanien  Persiens, 
deren  Namen  mit  Ram  zusammengesetzt  sind  (was  unsenn  deutschen 
Karlsruhe,  Friedrichsnt/fe  entspricht),  kann  nur  von  Rain  Hormuz 
in  Chuzistan  die  Rede  sein,  wo  auch  die  Ommiaden  Geld  prägen 
Hessen.    Nach  einer  Angabe  des  Burhan-i  Kati  war  der  alte  Name 

der  Stadt  Semengan  0L&Lm«. 

38)  C|A#  3hn  auf  Münzen  Chusravs  I  vom  Jahre  21  bis  27 
und  Chusrav'8  H,  Jahr  5 ;  es  ist  der  ganz  ausgeschriebene  Name  der 
Provinz  Chuzistan,  syrisch  jcl#,  Susiane. 

39)  4n  m  und  i>ou  *1EN  von  Kobad  I,  Jahr  36  an  bis 
Ardeschir  HI,  sonst  nicht  weiter;  ich  hielt  es  für  Aberkuh  in 
Pars;  aber  durch  die  Münzen  der  Statthalter  wird  bewiesen,  dass 
es  Abrschehr  ist,  ein  anderer  Name  für  Nischapur  in  Chorasan. 

40)  auch  einmal  (Chusrav  II,  Jahr  28)  ym 
hielt  ich  bisher  für  Nehrvan,  nördlich  von  Bagdad ;  aber  die  grosse 
Anzahl  von  kritischen  Münzen  der  Ommiaden  aus  ^ß^*  -£>  Nehr 
Tiri  (bei  Abulfida  US  -ji  Nehr  Tira)  in  Chuzistan,  nahe  bei  Ahvaz, 

zwingt  mich,  diese  Deutung  aufzugeben  und  Nehr  Tiri  vorzuziehen. 
Die  Signatur  kommt  von  Chusrav  I,  Jahr  6  bis  Ardeschir  III 
vor,  auch  noch  auf  Statthaltermünzen.  Nehr  Tiri  wurde  im  Jahre 
17  H.  von  den  Arabern  erobert. 

41)  I/j^L  "l^Vi:  kommt  nur  isolirt  auf  einer  Münze  Hor- 
muz' IV  aus  einem  leider  unleserlichen  Jahre  vor,  und  ist  der 

»  ganz  ausgeschriebene  Name  Nehrvan. 

42)  £±£  vi  Chusrav  I,  Jahr  44,  ist  mir  noch  immer  un- 
erklärlich. 
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43)  im  bei  Hormuz  IV,  Jahr  7  und  9,  hielt  ich  für 

den  Namen  Arachosia,  der  bei  den  muhammedanischen  Geographen 
and  Historikern  in  ^j>Ji  verwandelt  wurde;  da  aber  diese  Form 


nur  einem  linguistischen  Irrthum  ihr  Dasein  verdankt,  der  vor 
dem  Islam  in  Persien  nicht  möglich  war,  so  muss  ich  diese 
Deutung  aufgeben,  obgleich  ich  eigentlich  nichts  besseres  weiss. 
Nur  in  Ouseley's  Travels  Vol.  I  p.  274  finde  ich  eine  Notiz  aus 
dem  Hamdullah  Kazvini,  nach  welcher  die  Stadt  Kazerun  im  süd- 
lichen Pars  ursprünglich   aus  drei  Ortschaften   bestand,  Nured, 

Derbest  und  Rahban  0La5>I^  so  dass  Rahban  das 

Mv(an)  der  Münzen  repräsentiren  könnte;  ich  lege  aber  keinen 
Werth  auf  diese  Vermuthung. 

44)  ££U  Honnuz  IV,  Jahr  12,  ist  mir  noch  immer  undeutlich. 

45)  coli  än:  bei  Chusrav  II,  Jahr  9  und  sonst  nicht  weiter; 

scheint  mir  die  Stadt  Nachdschevan  in  der  Nahe  des  Araxes  an 
der  persisch -russischen  Grenze  zu  sein. 

46)  Chusrav  II,  Jahr  10,  ist  wohl  nichts  als  das  einfache 
JL»  it,  s.  No.  23. 

47)  tu  und  Dil  OK,  seit  Jezdegird  II  bis  zum  Ende  der 

Regierung  Chusrav's  II  und  auf  einer  Statthaltermünze  aus  dem 
Jahre  63  H.  ist  Aderbeigan,  welches  auch  noch  auf  Münzen  der 
Ommiaden  und  Abbassiden  erscheint 

48)  =3  Chusrav  II,  Jahr  31,  ein  einzelnes  nur  einmal  vor- 
kommendes Zeichen,  welches  einem  breitgetretenen  J  d  gleicht 
und  das  ich  nicht  weiter  zu  erklaren  vermag. 

49)  t>o  0^13  (die  beiden  Buchstaben  r  und  m  in  einander 

verschlungen)  nur  einmal  bei  Chusrav  II,  Jahr  31,  ist  Termid  in 
Chorasan,  welches  auch  auf  Abbassidenmünzen  vorkommt. 

50)  rmn  qoK  bei  Chusrav  II,  Jahr  34,  35  und  37,  statt 

des  gewöhnlichen   » n  Ispahan. 

51)  uo        bei  Chusrav  II,  Jahr  35,  halte  ich  für  Tebriz, 

richtiger  Tavriz,  Hauptstadt  von  Aderbeigan,  wo  also  wahrschein- 
lich auch  die  mit  E«  (s.  No.  47)  bezeichneten  Münzen  geprägt 
worden  sind.  Morgenländische  Geographen  belehren  uns  zwar, 
dass  die  Stadt  erst  im  Jahre  175  der  Hidschret  (791  Chr.)  unter 
der  Regierung  des  Chalifen  Harun  el  Reschid  von  dessen  Gemahlin 
Zubeide  angelegt  sei,  aber  diese  Notiz  ist  irrig  (wie  schon  Ouseley 
bemerkt  hat);  die  Stadt  wird  schon  von  vorislamitischen  armenischen 
Hi>torikem  erwähnt  und  kommt  bereits  in  den  armenischen  Keil- 
inschriften  von  Van  unter  der  Form  Tuariz  vor,  wie  ich  in  meiner 
Abhandlung  „Zur  vergleichenden  Geographie  Persiens ;  dritter  Bei- 
trtg*  in  den  Sitzungsberichten  der  K.  Bayer.  Akademie,  philos.- 
philol.  Classe  1876  S.  380  ff.  nachgewiesen  habe. 
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So  weit,  reicht  das  Verzeichniss  der  PrägestÄtten  in  meinem 
zweiten  Anhange  zur  Sassaniden-Numismatik  im  XIX.  Bd.  dieser 
Zeitschrift,  welches  ich  hier  mit  vielfachen  Verbesserungen  und 
Berichtigungen  wiedergegeben  habe.  Seitdem  habe  ich  aber  auf 
einer  grossen  Anzahl  Münzen  noch  wenigstens  ebenso  viele  neue 
Signaturen  gefunden,  die  ich  hier  nun  ebenfalls  der  Reihe  nach 
vorführen  werde. 

52)  r*/v  Tl  auf  Münzen  Schapur's  I  und  Jezdegird's  II. 

Im  Südosten  von  Schiraz  und  Isstachr  und  ungefähr  15  deutsche 
Meilen  entfernt,  südwärts  von  dem  Salzsee  Bachtigan  liegt  der 

Distrikt  Schebankara  ^UuL-ii,  im  Westen  etwa  durch  die  Stadt 
Pasa,  im  Osten  durch  die  Stadt  Darab  (Darabgird)  begrenzt;  die 
alteren  morgenländischen  Geographen  erwähnen  ihn  nicht,  und  es 
scheint,  dass  er  erst  seit  dem  10.  Jahrhundert  vom  eigentlichen  Pars 
abgesondert  wurde.  Bei  Sadik  Isfahani  heisst  es  pg.  32 :  „Shcbän- 
kareh,  a  territory  in  the  province  of  Fars ;  its  chief  city  is  Däräb- 
jerd.    This  territory  derived  its  nome  from  Shebäni  ,a 

shepherd',  as  pastoral  occupation  prevailed  there  in  former  times*. 
Sir  W.  Ouseley  hat  diesen  Distrikt  besucht  und  daselbst  mancherlei 
sassanidische  Monumente  gesehen,  und  im  zweiten  Bande  seiner 
Reisebeschreibung  pg.  471  giebt  er  aus  dem  geographischen  Werke 
des  Hamdullah  Kazvini  einen  Auszug,  worin  folgende  Ortschaften 

in   dieser  Landschaft   aufgezählt   werden:   Eig  «$Ljt,  Derakan, 

0K^>,  Istahbonat  ol  ;?g[->ol,  Purg  (Forg)  w5Lj,  Tamm  ^Ll, 

Heireh  oder  Cheireh  «^as*  (s-c>),  Niriz  jj-u,  Darabgird  j  juljb, 

Kenn  ^y  Radnir  j(SX*  und  Lar  j}.    Von  diesen  Ortschaften 

habe  ich  bereits  Purg  (Forg)  No.  32  und  Darabgird  No.  7  er- 
wähnt, und  ich  werde  wohl  noch  einige  erwähnen  können.  Die 
Signatur  Tt  dürfte  also  wahrscheinlich  der  in  diesem  Verzeichniss 
angeführten  Ortschaft  Heireh  oder  Cheireh  zuzuschreiben  sein. 

53)  ju^  KD  auf  Münzen  Bahrains  IV,  ist  eine  Abkürzung 

für  Pars  ^.L». 

54)  mvo  auf  Münzen  Bahram's  IV  und  CjS-un 

"pjo  auf  einer  Münze  von  Hormuz  IV,  Jahr  7,  ist  der  ganz  aus- 
geschriebene Name  einer  Stadt,  die  angeblich  von  Ardeschir  I 
gegründet  und  von  ihm  Inscha  'i  Ardeschir  genannt  wurde,  was 
offenbar  eine  irrige  Nachricht  ist,  da  Ardeschir  I  nicht  arabisch, 
sondern  persisch  sprach,  und  die  Stadt  schon  lange  vor  ihm  im 
Alterthum  bekannt  war;  ehemals  hiess  sie  Charax  Mesene  oder 
Charax  Spasinu,  und  später  zur  muhammedanischen  Zeit  Karch-i 

Meisau    .  L*s-y«  (s.  Hamza  Ispah.  pg.  ff    f v) .    Schon  zur 


Zeit  der  Arsakiden  Hessen  die  Fürsten  von  Mesene  dort  Münzen 


Digitized  by  Google 


Mordtmann,  zur  Pehltvi- Münzkunde. 


127 


prägen,  und  Ommiaden  -  Münzen  mit  dem  Namen  ^L-oyo  Meisau 

sind  ebenfalls  vorhanden.  Abbassiden  -  Münzen  aus  Meisau  sind 
mir  nicht  bekannt.  Auch  in  den  palmyrenischen  Inschriften  wird 
dieser  Stadt  unter  dem  Namen  Karak  Ispasinu  gedacht. 

55)  Mi  fita  auf  einer  Münze  von  Bahrain  IV  und  von 
Dschamasp,  Jahr  1  ist  mir  undeutlich. 

56)  _ÜU  n:a  bei  Dschamasp,  Jahr  2  und  Chusrav  I,  Jahr  6. 
Für  eine  so  seltene  Signatur  möchte  ich  eine  Lokalitat  annehmen, 
welche  meines  Wissens  nur  von  einem  einzigen  europäischen  Reisen- 
den vor  beinahe  200  Jahren,  von  Engelbert  Kämpfer  besucht  ist, 
und  der  sie  in  seinen  Amoenitates  exoticae  pg.  381  ff.  ausführlich 
beschreibt.  Der  Ort  liegt,  in  der  Provinz  Lar;  Kämpfer  gelangte 
in  22  Tagen  von  Gamron  dahin;  nach  seiner  Schilderung  muss  es 
eine  reizende  Sommerfrische  sein;  es  ist  ein  Berg,  welcher  Benna 
heisst,  und  in  dessen  Thalschluchten  das  liebliche  Dorf  Bochon 

liegt,  und  pg.  389  sagt  er:  Docebat  me  informator,  vallem 

hanc  asylum  fuisse  antiquorum  principum,  qui  in  ea  sese,  occlusis 
faucibus,  ab  insultibus  hostium  conservaverant.  Id  testari  vide- 
bantur  in  faul  rupe  vestigia  cardinum,  ex  quibus  portae  pepen- 
derant,  quas  dicebant  fuisse  ferreas.  Ipsa  propugnaculi  seu  castelli 
rudera  exhibebantur  in  culmine  montis  supra  fauces,  ex  quo  portae, 
demissis  saxis  defendi,  simul  ac  hostiles  a  tergo  montis  iinpressiones 
eludi  potuerunt;  und  S.  390:  In  ipso  montis  fastigio  conspiciuntur 
foveae  profundae,  quas  affirmant  fuisse  aerifodinas,  e  quibus,  teste 
loci  Chronico,  Caramaniae  et  Ormusii  principes  cuprum  effoderint 
antiquitus;  nunc  collapsae  vestustate,  nil  nisi  vepreta  exhibent  et 
latibula  tigridum.  —  Da  der  mittlere  Buchstabe  der  Signatur 
n  und  u  sein  kann,  so  könnte  man  gleichzeitig  auch  ma  als  An- 
fang des  Namens  ^j^yi  Bochon  lesen. 

57)  _UJJ  "Din  bei  Dschamasp,  Jahr  2  und  sonst  nicht  weiter; 
wenn  es  nicht  eine  etwas  undeutlich  ausgefallene  Signatur  statt 

•"II    (s.  vorige  Nummer)  ist,  so  könnte  man  versucht  sein  darin  . 
den  Namen  Babytace  bei  Plin.  H.  N.  VI,  31.  Solin.  cap.  08.  Steph. 
Byz.  sub  voce,   in  Susiane   zu  suchen,  welches  die  Stelle  des 
späteren  Wassit  einnahm.     In  Wassit  wurden  bekanntlich  eine 
zahllose  Masse  ommiadischer  Münzen  geprägt 

58)  ti  <  an  bei  Dschamasp  Jahr  3,  ist  wohl  nur  eine  noch 
kürzere  Signatur  als  Dtn  für  Kam  Hormuz;  s.  No.  37. 

59)  ju  »  auf  Münzen  Kobad's  I  in  den  Jahren  16,  20,  31, 

36,  40,  ist  so  vieldeutig,  dass  es  vergebliche  Mühe  sein  würde 
eine  genaue  Bestimmung  zu  versuchen. 

60)  c_ll  TO  bei  Kobad  I,  Jahr  17  und  Su.  Tlö  bei  demselbeu 
Jahr  35,  scheint  mir  Schiraz  zu  sein,  indem  der  erste  und  letzte 
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Buchstabe  des  Namens  ausgedrückt  ist,  wovon  wir  noch  ein  anderes 
Beispiel  sehen  werden;  s.  No.  62. 

61)  rvln  üdd  bei  Kobad  I,  Jahr  28  und  sonst  nicht  weiter, 
halte  ich  für  das  JSaxaöa  des  Ptol.  VI,  1,  s  und  Sakatia  xjJjüu* 

des  Mirchond  in  Assyrien,  nordwestlich  von  M  adain,  welches  sehr 
frühzeitig  von  den  Arabern  erobert  wurde. 

62)  ÜCP  "OäDa  bei  Kobad  I  in  den  Jahren  34,  35,  36, 

halte  ich  für  identisch  mit  dem  Orte  Gandscha-i  Kischver,  welcher 
in  dem  von  Haug  in  seiner  Einleitung  zu  dem  Old  Zand  Glossary 
aus  dem  Dinkart  mitgetheilten  Fragmente  pg.  XXXIU,  Z.  8  erwähnt 
wird  und,  wie  Haug  ganz  richtig  bemerkt,  der  Name  einer  Lo- 
kalität sein  muss.  Was  nun  diese  selbst  anbetrifft,  so  zweifle  ich 
keinen  Augenblick,  dass  es  das  wohlbekannte  Ganzaca  der  allen 
Geographen  ist,  dessen  Ruinen  östlich  von  der  Südspitze  des 
Unnia-Sees  bei  dem  Dorfe  Leilan  liegen,  und  jetzt  Kale-i  Backte 
heissen.  Die  Heereszüge  des  Heraklius  und  der  Araber  werden 
den  Ort.  so  gründlich  zerstört  haben,  dass  spätere  Geographen  ihn 
gar  nicht  mehr  erwähnen.  Unsere  Münzen  geben  die  erste  Hälfte 
des  Wortes,  Gandsch,  vollständig  ausgeschrieben,  und  die  zweite 
Hälfte,  Kischver  nach  dem  Anfang-  und  Endbuchstaben.  Der 
Name  bedeutet  „Schatz  der  Landschaft". 

63)  »Om  Ö03  bei  Kobad  I,  Jahr  35  und  41,  Chusrav  I, 
Jahr  12,  ist  der  ganz  ausgeschriebene  Name  der  Stadt  Bost  ^^^j 

in  Segistan  am  Hindmend. 

64)  jwj  bei  Kobad,  Jahr  39,  ist  mir  undeutlich. 

65)  Ju  in  bei  Kobad  I,  Jahr  42,  halte  ich  für  Haditha 
xajJo  an  der  Mündung  des  grossen  Zab  in  den  Tigris,  14  Para- 
sangen  südwärts  von  Mossul ;  s.  A 1  ml  Ii  da  Geogr.  ed.  Schier  pg.  1 62. 

66)  x/JJjj  NttN  oder  «nn  bei  Chusrav  I,  Jahr  5.  Man 
könnte  versucht  sein  dies  für  Hamadan  zu  halten,  aber  es  erheben 
sich  dagegen  orthographische  Schwierigkeiten.  Ich  halte  es  für 
das  Xafiatj&a  des  Theophan.  (Chronogr.  I,  pg.  488  ed.  Bonn.) 
und  XutMtit'fa  des  Cedren.  (I  pg.  730  ed.  Bonn.),  wahrscheinlich 

das  heutige  Amadia  iLpUc,  nördlich  von  Mossul,  obgleich  man 
den  Namen  des  Ortes  von  dem  Atabek  Emadeddin  Zengi  ableitet 

67)  h  &  1  Öta,  oder  ölT,  bei  Chusrav  I,  Jahr  23,  ist 
entweder  Bordaa  in  Armenien  oder  Berdesir  in  Kirman ;  in  ersterer 
Stadt  wurden  auch  Münzen  der  Abbassiden  geprägt. 

68)  j  bei  Chusrav  I,  Jahr  24,  ist  ein  zu  vieldeutiges  Zeichen, 
als  dass  man  irgend  eine  Vermuthung  wagen  könnte. 

69)  xjj  "^rs  bei  Chusrav  I,  Jahr  34.  Man  könnte  versucht 
sein,  diesen  Prägeort  für  das  Gazaca  des  Amin.  Marc,  des  Cedrenos 


Digitized  by  Google 


MortUmann ,  zur  PeJilevi- Münzkunde. 


129 


und  des  Theophanes  zu  halten ,  verschieden  von  dem  obigen 
Gandscha  (No.  62).  Aber  selbst  wenn  es  ein  anderer  Ort  wäre, 
so  würde  er  doch  nicht  Gazaka  heissen,  sondern  Gandscha  oder 
Gandschaka,  wie  denn  auch  in  dem  officiellen  Bericht,  den  Hera- 
klius  über  seinen  persischen  Feldzug  nach  Konstantinopel  schickte, 
der  Name  /avforx«  heisst  (Chron.  Pasch,  pg.  729.  732)  und  nicht 
rdtCaxa  wie  bei  Cedrenos  (p.  721)  und  bei  Theophanes  (pg.  473, 
ed.  Bonn.).  Ich  halte  also  es  einfach  für  einen  Fehler  statt 
3jj  Jezd. 

70)  f  Näa  bei  Chusrav  I,  Jahr  36  ist  mir  nicht  klar. 

71)  _3L  bei  Chusrav  I,  Jahr  25,  eine  undeutliche  Signatur. 

72)  *n  bei  Chusrav  I,  Jahr  21  und  ziemlich  häufig  bei 
Chusrav  H,  halte  ich  für  .•»Ift*)  Derakan,  eine  der  Ortschaften  in 
der  Landschaft  Schebankara;  s.  No.  52. 

73)  sra  bei  Chusrav  I,  Jahr  47,  Hormuz  IV,  Jahr  9 

und  Chusrav  II,  Jahr  15.  28,  bezeichnet  die  Landschaft  Schebankara 
im  allgemeinen;  s.  No.  52. 

74)  1313,  bei  Hormuz  IV,  Jahr  2,  scheint  mir  der  ganz 

ausgeschriebene  Name  der  Stadt  Nokan  zu  sein,  welche  in  späteren 
Zeiten,  d.  h.  nach  dem  9.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  Meschhed 
genannt  wird;  in  ihrer  Nähe  befinden  sich  nach  Abulfida  und 
Dimischki  die  berühmten  Türkisgruben,  was  aber  ein  augenschein- 
licher Fehler  ist,  da  diese  Minen  viel  weiter  nach  Westen,  in  der 
Nähe  von  Nischapur  liegen. 

75)  ^n/  TK3,  HP  oder  -jkt  bei  Hormuz  IV,  Jahr  4  und 
sonst  nicht  weiter;  ist  also  schwer  zu  bestimmen. 

76)  iuJ/'j  |uooJ  W»d  U0^  1«ß«  oder  -{«dit,  bei  Hormuz  IV, 
Jahr  8,  scheint  ein  ganz  ausgeschriebener  Name  zu  sein.  Auf 
dem  Wege  von  Merend  nach  Tavriz  in  Aderbeigan  finden  wir 
einen  Ort  Sofian,  der  schon  sehr  alt  sein  muss,  weil  schon  in  den 
armenischen  Keilinschriften  von  einer  Landschaft  Sipone  die  Rede 
ist,  welche  gleichfalls  in  der  dortigen  Gegend  aufzusuchen  ist. 

77)  JtX£/v  D-in  bei  Hormuz  IV,  Jahr  8.  Es  giebt  in  Persien 
mehrere  Ortschaften  des  Namens  Churremabad  z.  B.  in  Luristan, 
in  Dschebal,  in  Taberistan,  aber  eine  einzige  Münze  aus  einem 
nicht  prägnanten  Jahre  ist  nicht  geeignet  zu  bestimmen,  welcher 
von  diesen  Orten  gemeint  sein  kann,  zumal  da  uns  auch  die  Nu- 
mismatik der  Ommiaden  und  Abbassiden  dabei  im  Stich  lässt. 

78)  t  und  w4>  a:nT  bei  Hormuz  IV,  Jahr  9  und  Jezde- 
gird  IV,  Jahr  20  ist  der  ganz  ausgeschriebene  Name  Zerendsch 

79)  _J~~  bei  Hormuz  IV,  Jahr  9,  ein  einfaches  r  oder  z, 
welches  zur  Bestimmung  einer  Lokalität  wenig  geeignet  ist;  ebenso 

P.d.  XXXIII.  9 
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80)  u  auf  einer  Münze  von  demselben  Jahre. 

81)  — 3/M.  nna  oder  im  bei  Chusrav  ü,  Jahr  5;  wenn  es 
nicht  Bih  Kobad,  d.  h.  das  Wort  Veh  ganz  geschrieben  und  von 
dem  Namen  Kobad  der  letzte  Buchstabe  (s.  No.  10),  so  bin  ich 
ausser  Stande  diesen  Namen  zu  erklären. 

82)  yvQu  HD«  bei  Chusrav  II,  Jahr  11,  halte  ich  für  die 
Stadt  Abher  in  Aderbeigan.    Demnach  wird  die  Signatur 

_JU  (s.  No.  12)  wohl  als  Abiverd  anzusehen  sein. 

83)  bei  Chusrav  II,  Jahr  15.  Ist  wohl  nur  eine  kalli- 
graphische Modifikation  des  Namens  Rei. 

84)  out  BNT  oder  ü«3  bei  Chusrav  II,  Jahr  18  ist  unstreitig 

die  Landschaft  Badgis  ^^xiöu,  pers.  jx^ob  in  der  Nähe  von 
Herat  in  Chorasan.  ob  und  ,  Pehlevi  djuI  vät,  Zend  väta  be- 
deutet „Wind*  „Sturm11,  und  Abulfida  sagt  in  seiner  Geographie 
(pg.  252  ed.  Schier),  diese  Gegend  habe  ihren  Namen  „wegen  der 
häufigen  Stürme".  Mohan  Lal  (Travels  in  Panjab,  Afghanistan  and 
Turkistan  pg.  274)  sagt:  „Badghis  a  very  fruitful  country,  which 
was  peopled  250  years  ago;  since  that  period,  in  consequence  of 
revolutions,  it  has  been  entirely  destroyed,  and  no  one  now  lives 
there.  It  is  stated  by  old  men,  that  the  revenue  collected  from 
Badghis  in  former  days,  exceeded  that  of  the  whole  country  of 
Herat«. 

85)  INI  oder  -jan  bei  Chusrav  II,  Jahr  21,  dürfte  die 
Stadt  Ju^^j  Ravend  im  persischen  Irak  (Medien)  sein. 

86)  qu  r)D  bei  Chusrav  II,  Jahr  26,  halte  ich  für  eine  fehler- 
hafte Abkürzung  des  Namens  Ispahan,  da  das  a  zu  Anfang  radical 
ist,  von  „Pferd*. 

87)  iim  DD«  bei  Chusrav  II,  Jahr  29  ist  DU~t  As- 
manabad  in  Chuzistan. 

88)  yjpou  >n-pien  bei  Chusrav  II,  Jahr  32.    Ich  glaube,  dass 

hier  eine  von  den  Ortschaften  bezeichnet  ist,  welche  ihren  Namen 

vom  fliessenden  Wasser  „^U.  v^F  haben,  z.  B.  Abirevan  zwischen 
Herat  und  Kandahar,  s.  Ferrier,  Caravan  Journeys  pg.  254. 

89)  o£  bei  Chusrav  II,  Jahr  35,  ist  gewiss  nicht  identisch 
mit  der  Signatur  — da  letztere  eine  Art  Monogramm  ist.  Es 
ist  vermuthlich  der  Ort  jhoO,  Radnir  in  der  Landschaft  Scheban- 
kara;  s.  No.  52. 

90)  f  c^  bei  Chusrav  U,  Jahr  35,  weiss  ich  nicht  zu  erklären. 

91)  D-D  bei  Jezdegird  IV,  ist  Kirman. 

92)  ^y>  D-D  bei  Jezdegird  IV,  Jahr  20,  ist  Kirman. 
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So  weit  die  Prägestätten,  welche  mir  auf  eigentlichen  Sas- 
*anidenmünzen  vorgekommen  sind.  Die  Statthaltermünzen  liefern 
ausser  einzelnen  bereits  in  diesem  Verzeichnisse  aufgeführten  Namen 
noch  weitere  Beitrage;  zuvor  gebe  ich  jedoch  ein  Verzeichniss 
derjenigen  Signaturen,  die  schon  unter  den  Sassaniden  gebräuch- 
lich waren  und  noch  auf  den  Statthaltermünzen  in  derselben  Weise 
geschrieben  sind,  mit  Angabe  der  Jahreszahlen,  jedoch  ohne  Rück- 
sicht auf  die  angewandte  Aera. 

1)  -|firvK  Iran,  Jahr  25,  29,  30,  52,  56,  59,  64. 

2)  «32  Residenz,  Jahr  59,  62,  67,  68,  77. 

6)  enn  Herat,  Jahr  26,  61,  67. 

7)  KT  Darab(gird),  Jahr  26,  30,  41,  43,  45,  47,  48,  49, 

53,  54,  57,  60,  65,  68,  76. 

8)  33  Bagistan,  Jahr  45,  47,  52. 

9)  Tl  Hekatompylos.  Jahr  29,  32,  62. 

10)  m  Bih  Kobad,  Jahr  25,  28,  35,  37. 

11)  an«  Hamadan,  Jahr  31. 

14)  ■»©  Schiraz,  Jahr  29. 

15)  Ol«  Ut,  Jahr  26,  29,  39,  47,  65,  68,  69,  70,  72,  73, 

75.  78. 

17)  ir  Jezd,  Jahr  20,  26,  28,  37,  38,  48,  56,  57,  58,  63,  66. 

18)  na  Gondischapur,  Jahr  35. 

20)  "0  Nissa,  Jahr  52,  53,  59,  63. 

21)  w  Rei,  Jahr  35,  43. 

22)  00  Isstachr,  Jahr  56,  69,  70. 

23)  IT  Zadrakarta,  Jahr  26,  60,  61,  62,  63,  67,  68. 

25)  !-p:  Nischapur,  Jahr  27,  33,  69. 

26)  io  Susa,  Jahr  54,  56,  66. 

27)  TD">3  Schapur,  Jahr  25,  26,  31,  35,  42,  49,  50,  51,  53, 

54,  56,  58. 

28)  «03  Bassa,  Jahr  35,  39,  41,  47,  48,  51,  53,  54,  67.  68, 
69,  70,  72,  73,  74,  75,  76,  78,  79,  81,  83. 

29)  3"73  Meibud,  Jahr  35. 

30)  IT  Zerendsch,  Jahr  51,  52,  53,  64,  69,  74,  76. 
40)  -,n:  Nehr  Tiri,  Jahr  52,  56. 

47)  o«  Aderbeigan,  Jahr  63. 

Die  Statthaltermünzen  geben  ausserdem  noch  folgende  theils 
ganz  neue  Namen,  theils  Modificationen  der  schon  besprochenen  Namen. 

93)  Jsl  «"133  Bassra  in  den  Jahren  22,  29,  50,  51,  55,  56, 
57,  58,  59,  60,  62,  63,  64,  65,  66,  67,  68,  75. 

94)  o  -3  und  q>h|  tp  und  t)«i  in  den  Jahren  41,  43,  54, 
60,  65;  zuweilen  das  p  an  einer  andern  Stelle  des  Feldes;  ist 
die  Stadt  Darab(gird),  indem  das  p  den  letzten  Buchstaben  des 
Namens  vorstellt. 

95)  r\i  C. h         im  Jahre  40,  ist  der  ganz  ausgeschriebene 

Name  der  Stadt  Gandscha  (Tavtaxa)  s.  No.  62. 
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96)  ^  und  Ti73  in  den  Jahren  41,  63,  64,  65,  66,  67, 

68,  69,  70,  71,  72,  75,  ist  der  ganz  ausgeschriebene  Name  der 
Stadt  Merv;  s.  No.  31. 

97)  CID       im  Jahre  44,  ist  Segistan. 

98)  Jj^  *t»d  im  Jahre  57,  ist  augenscheinlich  eine  Abkürzung 

des  Namens  Firuzabad;  jedoch  kann  es  nicht  die  wohlbekannte 
Stadt  Firuzabad,  ehemals  Dschur  (Gur)  und  während  der  Sassaniden- 
zeit  sowie  zur  Zeit  des  Islam  bis  zur  Herrschaft  der  Buiden 
Ardeschir  Churre  genannt,  in  Pars  sein,  weil  sich  dagegen  chrono- 
logische Bedenken  erheben;  zunächst  hiess,  wie  gesagt,  die  Stadt 
damals  Ardeschir  Churre,  während  der  heutige  Name  Firuzabad 
viel  späteren  Ursprungs  ist;  ich  habe  ferner  nachgewiesen  (in  dem 
Abschnitt  über  die  Statthaltermünzen  sub  No.  7),  dass  die  Münze 
des  Hekem,  welche  vorstehende  Signatur  zeigt,  nach  der  Aera 
Chusrav's  II,  also  im  Jahre  646  Chr.  (25/26  Hidschret)  ausgeprägt 
ist,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Stadt  Ardeschir  Churre  (Firuzabad) 
noch  in  den  Händen  der  Perser  war.  Es  handelt  sich  also  darum, 
unter  den  übrigen  Städten  Persiens,  welche  den  Namen  Firuzabad 
führen,  diejenige  herauszufinden,  welche  in  der  angegebenen  Zeit 
schon  in  der  Gewalt  der  Araber  war.  Das  ist  die  Stadt  Firuzabad 
in  der  Nähe  von  Hamadan,  zwischen  Sahne  und  Nihavend;  im 
Jahre  641  erfochten  die  Araber  den  grossen  Sieg  bei  Nihavend, 
in  dessen  Folge  sie  Hamadan,  Deinaver  und  alles  übrige  bis 
Ispahan  eroberten.  Meines  Wissens  ist  Otter  der  einzige  euro- 
päische Reisende,  welcher  diesen  Ort  besucht  hat;  s.  dessen  Reise- 
beschreibung, deutsche  Uebersetzung  Th.  I  S.  183,  wo  er  übrigens 
dieses  Firuzabad  mit  dem  Firuzabad  von  Pars  vermengt. 

99)  S*<J  in  den  Jahren  58  und  59  und  CMfP  üüd  im 
Jahre  62;  letzteres  ist  der  ganz  ausgeschriebene  Name.    Es  giebt 

einen  Ort  ^jiS  Kisch  in  Mekran,  einen  andern  Ort  desselben 

Namens  nordwärts  vom  Oxus;  jedoch  scheinen  mir  beide  zu  ent- 
legen zu  sein,  um  mit  irgend  einiger  Wahrscheinlichkeit  als  Re- 
präsentanten der  ersteren  dieser  beiden  Signaturen  gelten  zu  können. 
Dagegen  giebt  es  einen  Ort  Kischt  in  der  Nähe  von  Kazerun  in 
Pars,  welcher  recht  gut  für  beide  angenommen  werden  kann. 

100)  J\U  na  erscheint  im  Jahre  60  auf  einer  Münze  übei- 

duilah's  und  zwar  nach  der  Hidschret-Aera ;  ich  bin  völlig  über- 
zeugt, dass  es  der  wohlbekannte  Prägeort  Bih  Kobad  ist,  welcher 
bis  dahin  yv*  und  /vi  geschrieben  wurde ;  die  letzte  Münze,  welche 

den  Namen  noch  mit  einem  v  schrieb,  ist  vom  Jahre  37  dor  jezde- 
girdischen  Aera,  d.  h.  47/48  der  Hidschret;  sie  lautet  auf  den 
Namen  Chusrav.     Da  nun  auch  die  kufischen  Münzen  der  Om- 

miaden  nur  die  Form  olö  *j  zeigen,  so  geht  daraus  hervor,  dass 

die  Umlautung  des  älteren  v  in  das  neuere  b  in  der  Zeit  zwischen 
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den  Jahren  668  und  680  Chr.  vollzogen  wurde,  wenigstens  in 
Pars,  da  man  in  Taberistan  noch  lange  nachher  vist  „zwanzig" 
statt  bist  schrieb. 

101)  1«73"!D  Kirman,  ganz  ausgeschriebener  Name  der 

Provinz.  Es  kommt  jedoch  dieser  Name  selten  ganz  allein  vor, 
in  welchem  Falle  er  wahrscheinlich  die  jeweilige  Residenz  des 
Statthalters  bezeichnet.  Meistens  findet  man  noch  2  oder  3  Buch- 
staben hinzugefügt,  jedoch  nicht  immer  dieselben,  und  es  ist  da- 
her mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass  sie  ver- 
schiedene Ortschaften  dieser  Provinz  anzeigen.  Leider  wissen  wir 
von  der  Geographie  Kirman's  sehr  wenig,  und  die  Schrift  auf  den 
Münzen  ist  meistens  sehr  undeutlich,  so  dass  fast  jedes  Stück  für 
sich  ein  R&thsel  bildet;  ich  habe  es  versucht  einzelne  dieser  Ab- 
kürzungen zu  deuten,  gestehe  aber,  dass  ich  selbst  nicht  sonder- 
lich davon  befriedigt  bin;  indessen  will  ich  hier  geben,  was  ich 
ermittelt  zu  haben  glaube. 

a)  jjj  ,  cxi  und  icUil  in  den  Jahren  60,  63,  72,  75,  halte 
ich  für  .jL>^£4m  oder  .jL^yft  Sirdschan  (Schirdschan) ,  eine  von 

den  wichtigeren  Städten  Kirman's. 

b)  ji  Jahr  61,  ist  mir  zu  undeutlich,  als  dass  ich  einen  Ver- 
such wagen  möchte. 

c)  1>t<  Jahr  62,  ist  .^SL»  Makesan. 

d)  ud  Jahr  62,  ist  die  Stadt  p}\J  Tarim  in  der  Nähe  von 

Pars,  und  vermuthlich  dieselbe  Stadt,  welche  Ptolem.  VI,  8,  is 
luoüiava  oder  TctQovctva  nennt 

e)  0«t/  Jahr  63,  etwa  Jjisä  Kafir? 

f)  du  Jahr  67,  vielleicht  0tfj3l  Adzerkan,  welches  in  dem 
Pariser  Codex  des  Ihn  Haukal  vorkommt. 

g)  \\u  Jahr  69,  70,  72,  ist  Chubes. 

h)  ifH  Jahr  72,  undeutlich. 

i)  _«/  Jahr  75,  die  Stadt  jlU-u  Bimend. 

k)  jll  Jahr  75.     In  Karmania  kennen  die  alten  Geographen 

eine  von  Alexander  angelegte  Stadt  Alexandria,  welche  sich  sehr 
gut  zu  dieser  Abkürzung  fügt,  aber  der  Name  Alexander  war  bei 
den  Bekennern  des  Oromazes  in  so  schlechtem  Gerüche,  dass  er 
schwerlich  die  makedonische  Zeit  überlebt  hat.  Eher  könnte  man 
es  für  die  Abkürzung  von  ^XX^yn  Servistan  halten. 

102)  11J0.U  NiüK  in  den  Jahren  62  und  63,  ist  Aderbeigan ; 
s.  No.  47. 

103)  hj^J  1«D3NT  im  Jahre  63,  ifet  der  ganz  ausgeschriebene 
Name  der  Stadt  Zendschan  (Zengan)  welche  nach  dem 
Burhani  Kati  von  Ardeschir  I  erbaut  sein  soll. 
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104)  *vJu^  nbND  im  Jahre  63,  ist  der  ganz  ausgeschriebene 
Name  der  Stadt  Balch  nach  armenischer  Aussprache. 

105)  »uyj  ö3in  im  Jahr  63,  ist  die  Stadt  Chubes  in  Kirman. 

106)  iD|i  iJfc  OWUJ  in  den  Jahren  63,  64,  67,  69,  74,  ist 
der  ganz  ausgeschriebene  Name  der  Stadt  Mervrud  in  Chorasan. 

107)  ClJou,  HQjjJoAj  und  lOlALlou  in  den  Jahren  64, 

65,  67,  68  und  69,  ist  der  ganz  ausgeschriebene  Name  der  Stadt 
rfäyfl  Aberschehr,  welche  gewöhnlich  Nischapur  heisst;  in  der 
dem  Moses  von  Chorene  zugeschriebenen  Geographie  heisst  sie 
LuHKIf^P  Aprscnahr-  Die  Pehlevizüge  auf  den  Münzen  lauten 
Aprschtun;  die  zweite  Hälfte  ist  die  Pehleviform  Ilf^tJ  sckatun 

des  Zendwortes  scfioüra,  auf  Sassanidenmünzen  schetri,  neupers. 
s.  An  Old  Pahlavi-Pazand  Glossary,  ed.  Haug,  pg.  212. 

108)  Ii«-  ii  w  rüniö,  im  Jahre  73,  wird  der  Distrikt  Schahi- 

dschan  sein,  von  welchem  die  Stadt  Merv  den  Beinamen  führt,  um 
sie  von  Mervrud  zu  unterscheiden. 

109)  ii-felUD  im  Jahre  73  auf  einer  von  Thomas  (Contri- 

butions  to  the  numismatic  history  of  the  early  Mohamraedan  Arabs 
in  Persia)  pg.  68  beschriebenen  und  Plate  III,  25  abgebildeten 
Münze.  Mir  ist  sie  bisher  nicht  vorgekommen,  und  Thomas  giebt 
zu  Zweifeln  Anlass,  denn  die  Figur  giebt  augenscheinlich  Tauma, 
wahrend  er  im  Text  Tauta  giebt,  ohne  sich  weiter  mit  der  Aus- 
legung zu  befassen.  Dagegen  giebt  die  Münze  des  Berliner  Museums, 
welche  mit  der  von  Thomas  beschriebenen  identisch  ist,  d|üd 
Taut,  welcher  Name  ziemlich  genau  dem  bei  Ptol.  VI,  2, 17  er- 
wähnten Tavtix?)  in  Medien  entspricht. 

110)  \ur^\nyzß  l^in  *}eno  im  Jahre  73.  Da  die  Münze,  welche 

diesen  Prägeort  aufweist,  demselben  Münzherrn  angehört,  wie 
die  soeben  sub  109  beschriebene,  so  sind  wir  berechtigt  auch 
diesen  Ort  in  Medien  aufzusuchen.  Die  zweite  Hälfte  des  Namens, 
Chuan ,  entspricht  fast  buchstäblich  dem  alten  Chauon  Steph. 
Byz.  s.  v.  Diod.  Sic.  n,  13.  Noch  näher  kommt  die  bei  Ptol. 
VI,  2,  14  befindliche  Schreibart  dieses  Namens,  Xoava.  Nun 
finden  wir  auf  dem  Wege  von  Bagistane  (Bihistun)  nach  Ekba- 
tana  (Hamadan)  einen  Ort  Sahana  oder  Sanna,  welcher  genau  der 
Beschreibung  der  vorstehenden  Autoren  entspricht  und  zugleich 
den  Namen  auf  unserer  Münze  vollständig  wiedergiebt  ,  welcher 

Sivan  oder  Sian  Chuan  lautet;  pJD  siv  ist  das  pors.  oder 

„Apfel*,  und  Dupre  (Voyage  on  Perse,  Vol.  I  p.  252)  sagt: 
„Sahane  . . . .  un  bourg  plante  de  vignes  et  d'arbres  fruitiers*.  Schon 
Masson  hat  das  Chauon  des  Ktosias  und  Diodor,  Choana  des  Ptole- 
niäus,  mit  Sanna  (Sahana)  identiticirt ;  s.  Journ.  of  the  R.  Asiat. 
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—  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  der  Ort 
als  Prägeort  auf  Abbassidenmünzen  vor- 


Soc  Vol.  XII,  p.  117. 
unter  der  Form  Ü^p. 
kommt, 

111)  ^jdc-LÜUü  -jNuäKrpo  im  Jahre  73,  Segistan. 

112)  [m>>  i.  |n  "jKoemn  im  Jahre  74,  Chorasan,  wozu  noch 

113)  unmjlpp  INöOTiDÜ  Taberistan  auf  den  Münzen  der 
Ispehbeden. 

Ohne  auf  eine  längst  erledigte  Polemik  zurückzugreifen,  be- 
merke ich  hier,  dass  von  den  113  angeführten  Namen  nicht  weniger 
als  33  ganz  ausgeschrieben  sind  und  fast  durchgängig  wohlbekannte 
geographische  Namen  darstellen,  nämlich 


auf  den  Sassanidenmünzen 


1  Iran 

15  üt 

17  Jezd 

21  Rei 

28  Bassa 

34  Divan 

36  Zuzen 

38  Chudsch 


54  Karch 
56  Benne 

62  u.  95  Gandscha 

63  Bost 
74  Nokan 
76  Zupan 

78  Zerendsch 
88  Abirevan 


auf  den  islamitischen  Münzen 
93  Bassra     107  Aberschehr 

108  Schahidscha 

109  Taut 

110  Savan  Chuan 

111  Segistan 

112  Chorasan 

113  Tapuristan 


96  Merv 
99  Kischt 
101  Kirman 

103  Zengan 

104  Balch 

105  Chubes 

106  Mervrud 


41  Nehrvan 

und  gewissermassen  auch  2  Baba  als  figürlicher  Ausdruck  für  die 

Residenz. 

Von  den  113  Namen  erscheinen  später  auf  kufischen  Münzen: 


zur  Zeit  der  Ommiaden 

7  Darabgird 

8  Bendschehir 
10  Bih  Kobad 
16  Amul 

26  Susa 

27  Schapur 

37  Ram  Horm  uz 
40  Nehr  Tiri 
53  Fars 


zur  Zeit  der  Abbassiden 

4  Ispahan 

49  Termid 

67  Berdaa 

84  Badgiz 

110  Chuna 

113  Taberistan 


54  Karch  (als 

gemeinschaftlich  zur  Zeit  der  Ommiaden  und  Abbassiden 


5  Kirman 

6  Herat 

11  Hamadan 

13  Ardeschir  Churre 

14  Schiraz 

18  Gondischapur 

21  Bei 

22  Isstachr 
25  Nischapur 


28  Fassa 

30  Zerendsch 

31  Merv 
35  Arminia 
39  Aberschehr 
47  Azerbeidschan 
97  Sedschistan 

104  Balch 
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Ich  gebe  schliesslich  ein  alphabetisches  Register  aller  be- 
sprochenen Lokalitäten;  die  beigefügten  Zahlen  bezeichnen  die 
Nummer,  unter  welcher  sie  abgehandelt  sind. 


Abher  82 
Abirevan  88 
Abiverd  12 
Abrschehr  39.  107 
Aderbeigan  47.  102 
Adiabene  34 
Adzerkan  101 
Amadia  66 
Amul  16 


Chuzistan  38 
Darab(gird)  7.  94 
Perakan  72 
Divan  34 
Fassa  28 
Firuzabad  98 
Forg  32 
Gandscha  95 


ndQxa  32 

Passa  28 

Radnir  89 

Rahban  43 

Rahvan  43 

Rani  Honnuzd  37.  58 

Ravend  85 

Rei  21.  83 


Gandscha-i  Kischver  62  2dxa8a  61 


Ardeschir  Churre  13    Gondischapur  18 


Armenia  35 
Asmanabad  87 
Baba  2 
Babytace  57 
Badchiz  84 
Bayiaravi)  8 
Balch  104 
Bag&v  24 
Bassa  28 
Bassra  93 
Bendschehir  8 
Benneh  56 
Berdaa  67 
Berze  24 
Bihistun  8 
Bih  Kobad  10.  100 
Biraend  101 
Bischapur  27 
Bochon  56 
Bost  63 
Xaficu&a  66 
Xavwv  110 
Cheireh  52 
Xoava  110 
Chorasan  3.  112 
Chubes  101.  105 
Chudsch  38 
Chuna  110 
Churremabad  77 


Gur  13 
Haditha  65 
Hamadan  11 
Heireh  52 
llokatompylos  9 
Herat  6 
Jezd  17 
Iran  1 

Ispahan  4.  50.  86 
Isstachr  22 
Kafir  101 
Kar  eh  54 
Kazerun  33 
Kirman  5.91.  92. 101 
Kischt  99 
Makesan  101 
Mazanderan  19 
Meibud  29 
Meisan  54 
Merv  31.  96 
Mervrud  106 
Meschhed  74 
Nachdschevan  45 
Nehr  Tin  40 
Nehrvan  41 
Nischapur  25 
Nissa  20 
Nokan  74 
Pars  53 


Sakatia  61 
Schahidscha  108 
Schahrud  9 
Schapur  27 
Schebankara  73 
Schiraz  14.  60 
Schirdschan  101 
Segistan  97.  111 
Semengan  37 
Servistan  101 
Sirdschan  101 
Sivan  Chuan  110 
Sotian  76 
Susa  26 
Taberistan  113 
Tarim  101 
Tarima  9 
Tagovava  101 
Tagaiava  101 
TavTtxrj  109 
Tavriz  51 
Tebriz  51 
Termid  49 
Ut  15 
Vassit  57 
ZaÖQaxagxa  23 
Zengan  103 
Zerendsch  30.  78 
Zufan  76 
Zuzen  36 
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Unter  der  Aufschrift  „Zur  Erklärung  der  Sasanidenmünzen* 
hat  Hr.  Prof.  Nöldeke  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXXI,  S.  147 
einige  Bemerkungen  veröffentlicht ,  die  zum  Theil  ihre  völlige 
Richtigkeit  haben,  während  einige  andere  doch  zu  Bedenklichkeiten 
Anlass  geben. 

Hr.  Nöldeke  berührt  die  Frage,  ob  der  Titel  tobtt  l^btt 

auf  den  Sassanidenmünzen  mcdkdn  malkä  oder  »l£  aus" 

zusprechen  sei;  ich  halte  die  Frage  für  ganz  müssig,  und  ich 
habe  meine  Ansicht  darüber  schon  zu  wiederholtenmalen  geäussert. 
In  Europa  kann  man  sich  noch  immer  keine  klare  Vorstellung 
darüber  machen,  was  eine  Effendisprache  ist.  Der  Effendi,  nicht 
bloss  der  türkische,  sondern  überhaupt  der  orientalische  Effendi 
hegt  eine  gründliche  Verachtung  gegen  alles  was  nicht  Effendi  ist, 
and  baut  daher  überall  Scheidewände  auf,  um  sich  von  der  plebs, 
von  der  Canaille  abzusondern;  so  hat  er  auch  von  jeher  sich  eine 
besondere  Sprache  geschaffen,  welche  von  der  Sprache  der  Nation, 
in  welcher  er  lebt,  himmelweit  verschieden  ist.  Gleichwie  die 
,osmanische  Sprache*  des  Stambuler  Effendis  von  dem  Türkischen 
der  türkischen  Nation  verschieden  ist,  ebenso  verschieden  ist  das 
was  man  Pehlevi ,  Huzvaresch  oder  mit  irgend  einem  ähnlichen 
wohlklingenden  Namen  benennt,  eine  imaginäre  Sprache  und  Schrift, 
welche  der  Nation  ganz  unbekannt  ist  ;  die  Gruppe  fiobü  ")iob?3 
ist  eine  solche  barbarische  Formel ,  aramäische  Wörter  mit  per- 
sischer Endung  und  Construction.  Die  ganze  Literatur  der  sassa- 
nidischen  Tarsen,  wie  sie  uns  jetzt  in  dem  Bundehesch,  Mainyo-i 
Khard,  Arda-Viraf-Nameh ,  Dinkart  u.  s.  w.  vorliegt,  ist  nichts 
weiter  als  eine  Sammlung  von  Lukubrationen  dieser  Art.,  deren 
linguistische  Schwierigkeiten  noch  durch  ein  möglichst  vieldeutiges 
Alphabet  recht  gemüthlich  vergrössert  werden.  Für  die  Deutung 
der  Münzen  und  Siegel  gewährt  ein  neupersisches  Wörterbuch 
weit  bessere  Hülfe  als  alle  Glossarien,  welche  die  verdienstvollen 
Herausgeber  der  obengenannten  Schriften  ihren  Ausgaben  beigefügt 
haben. 

Schon  die  Münzlegende  ♦yuui ,  welche  den  Gegenstand  der 
ersten  Bemerkung  des  Hrn.  Nöldeke  bildet,  liefert  einen  glänzenden 
Beweis  zu  dem  eben  gesagten.  Hr.  Nöldeke  sagt,  „dass  für  ein 
solches  Wort  —  "Tfitns  —  ein  genügender  Sinn  nicht  nachweisbar 
ist'.  Damit  bin  ich,  unter  Bezugnahme  auf  obiges,  vollkommen 
einverstanden.  Eins  der  am  häufigsten  vorkommenden  Wörter  in 
dem  ganzen  Umfang  der  persischen  Sprache ,  von  den  heiligen 
Schriften  Zoroaster's  an  bis  auf  die  letzte  Nummer  der  Teheraner 

Hofzeitung  ist  das  Zeitwort  ^^>ljj  oder  ^Jujjji   mit  seinen 

Derivaten,  so  dass  es  uns  Bewohnern  des  Orients  vollkommen  ge- 
läufig ist    Und  wie  verhält  sich  die  orthodoxe  Zunft  der  Huz- 
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varesch-Effendis  zu  diesem  alltäglichen  Worte?  In  ihren  Augen 
muss  es  wahrscheinlich  ein  zur  Sprache  der  Canaille  gehöriges 
Wort  sein,  welches  den  Mund  und  den  Kalem  des  Effendi  nicht 
verunreinigen  darf.  Im  Jacna  beginnt  fast  jeder  Absatz  mit  irgend 
einer  Verbalflexion  dieses  Wortes;  aber  in  dem  „Old  Zand-Pahlavi 
Glossary"  (ed.  Destur  Hoshengji-Jamaspji  1867)  existirt  es  nicht; 
in  dem  von  demselben  Destur  herausgegebenen  „Old  Pahlavi-Pa- 
zand  Glossary*  (Bombay-London  1870)  existirt  nur  die  Form  neveh 
als  Pazend-Glosse  zu  dem  Pahlavi-Worte  mahonddast  „an  invocation 
in  prayer;  an  offering,  a  sacrificial  invocation".  In  dem  Glossar 
zum  Mainyo-i  Khard  (1871)  existirt  es  nicht.  In  dem  Glossar 
zum  Arda-Viraf  Narneh  (1872)  existirt  es  nicht.  In  den  beiden 
Glossaren  zu  den  beiden  Bänden  des  Dinkard  (Bombay,  1874.  1876) 
exisürt  es  nicht.    Im  Burhan-i  Kati*  dagegen  finden  wir  folgende 

Bedeutungen  des  Zeitworts  ^^Ju^l^J  (0A-jjtj_i)  aufgeführt: 


1)  musiciren,  2)  deklamiren,  3)  singen,  4)  liebkosen,  5)  erfreuen, 
6)  eines  Menschen  Wunsch  erfüllen.  Im  Jacna  bedeutet  nwaMayfani 
„ich  rufe  an"  „adoro"  „invoco",  wie  schon  Burnouf  längst  nach- 
gewiesen hat;  speciell  wird  die  Form  jc)l$J  —  genau  so  ge- 
schrieben wie  auf  den  Sassaniden-Münzen  —  sehr  häufig  zu  Com- 
positionen  verwendet,  so  dass  selbst  kürzlich  in  einer  hier 
erscheinenden  türkischen  Zeitung  die  bayrische  Kaffewirthin  im 
hiesigen  Eisenbahnhof,  welche  sich  mit  der  Aufopferung  einer  barm- 
herzigen Samariterin  der  unglücklichen  Flüchtlinge  aus  Rumelien 
annahm,  mit  dem  wahrhaft,  ehrenvollen  Titel  \£*\y\\%\M  ausge- 
zeichnet wurde.  Auf  den  ältesten  Münzen  mit  dem  Feueraltar, 
den  persepolitanischen  Münzen,  ist  der  Münzherr  geradezu  in  an- 
betender Stellung,  die  Hände  zum  Gebet  erhoben,  dargestellt  Auf 
den  Münzen  Ardeschir's  I  kommen  neben  dem  Feueraltar  auf  dem 
Revers  keine  Figuren  vor,  dagegen  stehen  neben  demselben,  rechts 
und  links,  zwei  Kohlenbecken  (mangäl)  in  der  Form,  wie  sie  noch 
heutzutage  ganz  allgemein  im  Orient  gebräuchlich  sind,  und  wozu 
ich  folgende  Stelle  aus  den  Märchen  der  1001  Nacht  anführe 
(667.  Nacht)  „Der  Ifrit  Merasch,  ein  Feuerverehrer,  befiehlt  seinen 
Gott  zu  bringen.  Man  bringt  ein  Mangal,  auf  welchem  man  Feuer 
anzündet,  welches  Merasch  verehrt,  und  auch  die  Gottgläubigen 
Garib  und  Sehim  auffordert  dasselbe  anzubeten".  Hr.  Thomas 
findet  Anstoss  an  dem  Worte  nuvazi,  weil  ihm  vermutblich  bloss 
die  Bedeutung  „singen"  bekannt  ist,  und  so  macht  er  mir  zum 
Vorwurf,  dass  ich  dadurch  die  Sassanidenkönige  zu  einfachen  „Vor- 
sängern* bei  den  Feueraltären  herabgewürdigt  hätte,  was  ich  je- 
doch niemals  gesagt  habe.  Statt  dessen  erklärt  er  das  Wort 
nuvazi  durch  das  griechische  Wort  vaog  „Tempel",  als  ob  der 
Magismus,  in  Ermangelung  eines  persischen  Ausdrucks  für  den 
Feueraltar,  bei  den  Hellenen  eine  Anleihe  zu  machen  gezwungen 
wäre.    Hr.  Nöldeke  dagegen  schlägt  vor,  statt  nuvazi  in  einem 
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Worte,  nura  zi  zu  lesen,  „das  Feuer  des  .  .  .  (Ardeschir,  Scha- 
pnr  u.  s.  w.)*  Graphisch  wäre  gar  nichts  dagegen  einzuwenden, 
grammatisch  noch  weniger,  wozu  noch  kommt,  dass  diese  Legende 
Hof  der  Rückseite  der  Sassaniden-Münzen  bis  zum  Schlüsse  der 
Regierung  Schapur's  II  fortdauert,  dass  die  Münzen  seines  Nach- 
folgers Ardeschir  IT  auf  dem  Revers  gar  keine  Legenden  haben, 
and  dass  alsdann  mit  Schapur  III  dafür  die  Legende  athuri  be- 
ginnt, welche  ganz  dasselbe  bedeutet.  Es  wäre  also  gar  kein  An- 
lass  da,  diesem  Vorschlage  des  Hrn.  Nöldeke  zu  widersprechen, 
wenn  nicht  eben  die  Anordnung  der  Legende  selbst  sich  wider- 
setzte, und  zwar  vornehmlich  auf  den  Münzen  Ardeschir's  I.  Die 
Münzen  seiner  Nachfolger  zeigen  auf  dem  Revers  zwei  Figuren 
neben  dem  Altar,  und  die  aus  zwei  Wörtern  bestehende  Legende 
ist  auf  die  beiden  Seiten  vertheilt,  so  dass  der  Name  des  Münz- 
herra  auf  der  einen,  und  das  betreffende  Wort,  auf  der  andern 
Seite  steht,  und  zwar  ohne  Unterschied,  bald  der  Name  links  und 
mvazi  rechts,  bald  umgekehrt;  es  ist  also  gleichgültig,  welches 
Wort  man  zuerst  liest;  anders  aber  ist  es  bei  den  Münzen  Ar- 
deschir's I,  denn  dort  fehlen  die  beiden  Figuren,  und  die  Legende 
steht  nicht  zu  beiden  Seiten,  sondern  oben,  so  dass  die  beiden 
Wörter  durch  die  Spitze  der  Flamme  getrennt  sind,  und  da  die 
Schrift  der  Münzen  von  der  Rechten  zur  Linken  gelesen  wird,  so 
mnss  man  die  Legende  auf  der  rechten  Seite  anfangen  zu  lesen; 
sie  ist  unabänderlich  wie  folgt  angeordnet: 

nie  umgekehrt,  und  kein  orientalischer  Numismatiker  würde  es 
sich  einfallen  lassen,  mit  der  Lektüre  in  der  Mitte  anzufangen; 
man  liest 

Artahschetr  Nuvazi 

and  nicht 

Nura  zi  Artahschetr, 
wie  es  doch  heissen  müsste,  wenn  man  nicht  allzu  grob  gegen  die 
persische  Grammatik  sündigen  wollte.    Dazu  kommt,  dass  ziemlich 
häufig  ^nfim:  nuvachi  statt  navazi  steht,  was  dem  Stamme 

ond  0JUjt*i  vollkommen  entspricht.    Zuweilen  steht  bloss  nuvay 

ohne  dass  man  den  Grund  einsieht  warum?  da  es  an  Raum  nicht 
fehlt  auch  keine  Spuren  gewaltsamer  oder  allmählicher  Beseitigung 
des  Restes  warzunehmen  sind.  Brieflich  erwiederte  mir  Hr.  Nöldeke, 
dem  ich  vorstehendes  entgegenhielt,  dass  diese  Anordnung  der 
Rererslegende  kein  Hinderniss  sei,  da  auch  die  Averslegende  oben 
un  Hinterkopf  beginnt.  Aber  die  Averslegende  bildet  fast  einen 
ganzen  Kreis,  der  nur  durch  den  kugelförmigen  Bund  unterbrochen 
wird,  und  dessen  natürlicher  Anfang  am  Hinterkopf  ist,  wenn  die 
Basis  der  Buchstaben  nach  innen  gekehrt  ist,  am  Vorderkopf  aber, 
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wenn  die  Basis  auf  dem  Rande  der  Münze  ruht,  wie  es  zuweilen 
bei  Schapur  II  vorkommt. 

Ferner  hat  Hr.  Nöldeke  einige  Bedenken  gegen  verschiedene 
Identificationen  von  Prägestätten.  Im  allgemeinen  wiederhole  ich 
hier,  was  ich  schon  oft  gesagt  habe,  dass  ich  bei  diesen  Identi- 
ficationen nicht  blindlings  vorgehe,  indem  ich  die  auf  der  Münze 
vorhandenen  Buchstaben  irgend  einem  beliebigen  Namen  auf  der 
Karte  von  Persien  anpasse,  sondern  dass  ich  methodisch  alle  Mög- 
lichkeiten erwäge,  welche  sich  für  und  gegen  jede  Hypothese  er- 
geben. Namentlich  aber  habe  ich  zu  diesem  Zweck  zwei  Principien 
befolgt  1)  dass  ich  unter  mehreren  zulässigen  Deutungen  allemal 
diejenige  vorgezogen  habe,  welche  einen  Ort  anzeigt,  wo  noch 
unter  den  Ommiaden  und  Abbassiden  Münzen  geprägt  wurden; 
2)  dass  ich  gewisse  Jahrgänge  ganz  besonders  sorgfältig  vor- 
genommen habe,  wo  geschichtliche  Ereignisse  sich  der  einen  oder 
der  andern  Deutung  widersetzen.  Leider  giebt  es  nur  wenige 
solcher  Jahrgänge;  sie  beschränken  sich  fast  nur  auf  die  Münzen 
des  letzten  Jezdegird,  die  ohnedies  nicht  allzuhäufig  sind,  wo  uns 
aber  die  Geschichte  der  arabischen  Eroberung  zu  Gebote  steht,  so 
dass  wir  den  Fortschritt  der  muslimischen  Waffen  von  Jahr  zu 
Jahr  constatiren  können,  wodurch  wir  eben  in  den  Stand  gesetzt 
sind  zu  wissen,  in  welchen  Provinzen  und  Städten  Jezdegird  IV 
zu  einer  gegebenen  Zeit  noch  Herr  war.  Es  war  daher  ein  sehr 
glücklicher  Zufall,  der  mir  vor  etwa  zehn  Jahren  die  fast  voll- 
ständige Reihe  der  Bestam-Münzen  (jetzt  ist  die  Reihe  ganz  voll- 
ständig zum  Vorschein  gekommen)  in  die  Hände  lieferte,  und 
wodurch  ich  in  den  Stand  gesetzt  wurde  nicht  nur  eine  wesentliche 
Lücke  in  meinen  bisherigen  Identificationen  auszufüllen,  sondern 
auch  das  ganze  Princip  selbst,  d.  h.  in  den  Signaturen  auf  der 
rechten  Seite  des  Reverses  die  Namen  der  Münzstätten  zu  suchen, 
auf  eine  unwiderlegliche  Weise  festzustellen,  so  dass  seitdem  die 
darüber  geführte  Polemik  ihren  Abschluss  fand.  Die  darüber 
von  mir  veröffentlichte  Abhandlung  unter  dem  Namen  „Heka- 
tompylos*  ist  in  den  Sitzungsberichten  der  K.  Bayer.  Akademie 
1869  abgedruckt,  und  scheint  Hrn.  Nöldeke  unbekannt  geblieben 
zu  sein. 

Ferner  bemerke  ich,  dass  ich  die  von  Hrn.  Nöldeke  citirten 
Identificationen  im  XIX.  Bande  der  ZDMG  keineswegs  für  mein  letztes 
Wort  halte;  seitdem  habe  ich  wieder  eine  Menge  Münzen  gesehen, 
die  ich  vorher  nicht  kannte,  und  welche  mich  zu  mancherlei  Mo- 
difikationen meiner  früheren  Ansichten  nöthigten.  Wie  schon  die 
vorliegende  Arbeit  (U)  beweist,  habe  ich  manche  bisher  fest- 
gehaltene Hypothese  den  neuen  Thatsachen  gegenüber  fallen  lassen 
und  neue  Deutungen  suchen  müssen;  ich  glaube  jetzt  manche 
wesentliche  Berichtigung  geliefert  zu  haben;  aber  neue  Räthsel 
sind  aufgetaucht,  und  harren  ihrer  Lösung  durch  weitere  Münz- 
funde ;  kurz,  dies  diem  docet,  und  sobald  ich  bessere  Gründe  sehe, 
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werde  ich  mich  keine  Minute  besinnen  meine  bisherigen  Ansichten 
aufzugeben.    Ich  komme  jetzt  zu  den  einzelnen  Ausstellungen. 

Ueber  018  s.  No.  15  der  vorliegenden  Abhandlung  II,  vor- 
nehmlich aber  meine  Abhandlung  „Zur  vergleichenden  Geographie 
Persiens*  in  den  Sitzungsberichten  der  K.  Bayer.  Akademie  1874, 
wo  ich  S.  239  bis  247  ausführlich  über  Jutiya,  Ovxioi  des  Herodot, 
fninot  des  Strabo  und  Ut  der  Münzen  mich  ausgesprochen  habe. 
Diese  Signatur,  welche  ungemein  häufig  ist,  und  von  Piruz  an  bis 
auf  die  arabischen  Statthalter  hinab  vorkommt,  wird  in  älteren 
Zeiten  ctü,  später  oju  geschrieben,  niemals  aber  (ül«), 
was  doch  in  dem  langen  Zeitraum  irgend  einmal  hätte  geschehen 
können,  wenn  Ardeschir  Chure  darunter  zu  verstehen  ist  Uebrigens 
kommt  der  Prägeort  nicht  nur  auf  Münzen  Jezdegird's  III.  vom 
Jahre  12,  sondern  auch  vom  Jahre  16,  also  vom  J.  647/8  n.  Chr. 
tot;  ich  besitze  eine  solche. 

Ueber  m  s.  No.  10  und  100  der  gegenwärtigen  Abhand- 
lang II.  Bih  Kobad  ist  die  wahrscheinlichste  Auslegung,  weil  es 
auch  Münzhof  der  Ommiaden  war. 

Ueber  m:  s.  No.  25.  Nihavend  war  kein  ommiadischer  Münz- 
platz, musste  also  gegen  Nischapur  zurücktreten. 

Schwerer   dürfte   es   werden ,    wegen   ujb   und  .34  eine 

Einigung  herbeizuführen,  so  wünschenswerth  es  auch  wäre,  da 
beide  Prägestätten  ungemein  häufig  vorkommen.  Ich  habe  von 
jeher  jlä   durch  Rei  erklärt,  welches  auch  unter  den  Ommiaden 

nnd  Abbassiden  ein  wichtiger  Münzplatz  blieb;  wegen  habe 

ich  lange  rathlos  umhergesucht,  bis  endlich  die  Münzen  Bestam's 
entschieden  nach  Parthien  hinwiesen,  wodurch  ich  auf  die  Aus- 
legung „Hekatompylos*  kam,  wie  ich  in  meiner  bereits  erwähnten 
Abhandlung  unter  diesem  Namen  nachgewiesen  habe.  Hr.  Nöldeke 
tült  für  Rei,  indem  er  den  zweiten  Buchstaben  für  ein 

doppeltes  i  hält,  wogegen  er  \l£  durch  Rew  Ardasir  ^äj^, 
arab.  jjJt^  erklärt.  Ob  das  Zeichen  _ 3  auch  ein  doppeltes  i  ist, 
l  B.  in  der  barocken  Form  jli^jjr^  für  Chusrav,  und  wie  dem- 
nach die  damaligen  Effendis  auf  den  schnurrigen  Einfall  kamen 
den  Namen  ihres  Monarchen  am  Schlüsse  mit  dreifachem  i  —  Chus- 
nüii  —  zu  schreiben,  überlasse  ich  billig  dem  Ermessen  der  Huz- 

varesch-Gelehrten ;  nur  so  viel  bemerke  ich,  dass  <£«U>J  {Jj  lln(* 
nicht  identisch  sind ;  Rischehr  ist  eine  jetzt  zerstörte  Hafen- 
stadt in  Pars,  in  der  Nähe  des  heutigen  Buschir;  Rei  Ardeschir 
ist  aber  das  wohlbekannte  Raga,  Rhages ,  Rei  in  Medien,  zur  Zeit 
fer  Abbassiden  auch  Muharamedie  genannt    In  der  Cosmographie 


des  Dimischki  ed.  Mehren  lesen  wir  pg.  184,  Z.  9—12:  J^Ä 
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Mordtmann,  zur  Pehlevi- Münzkunde. 


pj-**  rl>  J+~*  cr^  l5>ji  ^5       &  ***** 

gJI        c^j  ^  rU!  JLyflUI  ^1  l5^'       ^  ^ 

„Rei  war  die  Residenz  der  Buiden;  der  Name  Rei  bedeutet 
„schön*;  die  Stadt  hiess  auch  Ram  Firuz  und  Rei  Ardeschir,  weil 
jeder  von  diesen  beiden  Königen  dort  Bauwerke  hat  errichten 
lassen;  auch  wurde  sie  Muhammedie  genannt,  nach  Muhammed  bin 
Mehdi  bin  Manssur,  welcher  daselbst  zur  Zeit  seines  Vaters  resi- 
dirte  u.  s.  w."    Was  nun  das  anstössige  v  in  der  Signatur  yj, 

betrifft,  so  habe  ich  durchaus  nichts  gegen  dessen  Beseitigung; 
die  Huzvaresch-Grammatik  lehrt  auf  einer  ihrer  ersten  Seiten,  dass 
die  Zeichen  für  v  und  n  völlig  identisch  sind;  man  lese  also 
Rajan,  Ragan,  oder  selbst  Raj ,  Rag,  indem  man  den  anstössigen 
Buchstaben  mit  dem  russischen  grossen  Jerr  vergleicht,  welcher 
anzeigt,  dass  mit  dem  vorhergehenden  Consonanten  das  Wort  zu 
Ende  ist,  da  bekanntlich  die  sassanidischen  Effendis  diese  Erfindung 
lange  vor  der  Existenz  des  russischen  Alphabets  gemacht  haben. 
Darnach  dürfte  es  wohl  das  beste  sein,  es  dabei  bewenden  zu 
lassen,  zumal  da  alle  Notizen,  welche  wir  über  Bestam  haben, 
darin  übereinstimmen,  dass  er  sich  in  Parthien  festgesetzt  hatte, 
während  Rei  die  Hauptstadt  von  Medien  war;  allerdings  wurde 
Bestam  einmal  bei  Rei  von  Chusrav  II.  besiegt,  was  aber  nicht 
beweist,  dass  Bestam  während  seines  sechsjährigen  Aufstands  in 
Rei  residirte. 
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Ueber  Iranische  Ortsnamen  auf  kert  und  andre 

Endungen. 

Von 

Tb.  NWdeke. 

Wenn  ich  die  vielbesprochne  Frage  nach  dem  Ursprung  der 
Endung  kert ,  gerd  l)  in  iranischen  Ortsnamen  noch  einmal  vor- 
nehme, so  muss  ich  von  vorn  herein  erklären,  dass  ich  keine  neue 
Lösung  der  Schwierigkeiten  zu  bieten  habe,  welche  sich  der,  auch 
von  mir  gebilligten.  Erklärung  aus  karta kereüi  „gemacht*  (s. 
Hübschmann  in  Zeitschr.  XXX,  138  ff.)  entgegenstellen,  sondern 
dass  ich  nur  dazu  beitragen  will,  durch  Hervorhebung  einiger 
Einzelheiten  und  Sichtung  des  Materials  den  Thatbestand  festzu- 
stellen. 

Blau  (s.  Zeitschr.  XXX,  495  ff.)  hat  sich  das  Verdienst  er- 
worben, die  betreffenden  Namen,  nach  Ländern  gesondert,  aufzu- 
zählen. Nach  meinen  unabhängig  von  ihm,  aber  im  Ganzen  aus 
denselben  Quellen  gemachten  Sammlungen  könnte  ich  hier  zwar 
allerlei  Verbesserungen  und  Zusätze  machen;  doch  ist  das  ziemlich 
unerheblich.  Wichtiger  ist  es  vielleicht,  einige  Streichungen  vor- 
zunehmen, namentlich  durch  Ausmerzung  von  Doppelgängern. 

Von  vorn  herein  sind  aus  der  Liste  alle  Orte  zu  entfernen, 
welche  mit  dem  gewöhnlichen,  auch  ins  Talmudaramäische  auf- 
genommenen Appellativ  dastgerd  («mpö'H ,  J«^UL**o  y  »Dorf* 
heissen.  Ich  zähle  deren  über  ein  Dutzend  im  pers.  Reich  und 
in  Transoxanien  *),  nämlich  ein  jVs^GD?  in  B^tn  Nuhadhrä  (nördl. 
Assyrien)  Martyr.  ed.  Assem.  I,  199;  das  berühmte  Dastagerd 


l)  JJ  ,  arabisch  Jy>-  oder  öS\  seltner  mit  _-_  punctiert.  Das  Schwanken 
»»äeben  der  Schreibung  mit  _-.  und   —  deutet  hier,  wie  oft  in  pers  Wortern, 

ii  Zu  dieser  Aufzahlung  vgl  das  grosse  Werk  Jaqüt 's  und  besonders  noch 
^MaJtarik 
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CJiosrau's,  jetzt  Eski-Baghdad ;  ein  8Jw>  im  Westen  Baghdäd's; 

mehrere  bei  Ispahän;  eins  bei  Nehäwand;  eins  bei  Rai; 

eine  ganze  Anzahl  in  Choräsän  Jaq. ,  vgl.  Muqaddasi  347,  wo 
äJ^Ä-wO:  eins  bei  Buchara  Muqd.  268.  284:  ein  oder  zwei  KjC*0 

in  Ahwaz;  und  ein  -A.<\JW>  in  Pars,  5  Parasangen  von  Aragan 

Ibn  Chord.  54.  Ob  die  zweite  Hälfte  dieses  Wortes  etymologisch 
mit  dem  gerd  der  andern  Städtenamen  identisch  ist,  kommt  für 
dessen  Erklärung  nicht  in  Betracht;  dies  Wort  ist  eben  als  fertiges 
Appellativ  zum  Ortsnamen  verwandt.  Ebenso  wird  es  sich  ver- 
halten mit  öj&Lhjm.  „Teppich*  (eigentlich   „§usan  -  Gemachtes", 

„Waare  aus  Süs8)  wie  ein  Dorf  bei  Baghdad  heisst  Jaq.  Viel- 
leicht würden  wir  bei  bei  genauerer  Kenntniss  der  Wortformen 
und  des  Sprachgebrauchs  sehen,  dass  auch  noch  einige  andre 
von  diesen  Namen  nicht  zu  dem  Zweck  neu  gebildet  sind.  Ausser- 
dem ist  es  sehr  wohl  möglich,  dass  der  Zufall  einige  lautlich  ähn- 
liche, aber  etymologisch  gar  nicht  verwandte  Bildungen  in  diese 
Reihe  geführt  hat.  Selbst  falsche  Schreibung  ist  bei  der  unsichern 
Ueberlieferung  vieler  dieser  Namen  in  Betracht  zu  ziehen.  Andrer- 
seits können  uns  wiederum  nicht  bloss  Schreibfehler,  sondern  auch 
abnorme  lautliche  Veränderungen  Ortsnamen  verbergen,  die  hierher 

gehörten  2):  so  wären  vielleicht  ausser  dem  einen  jC&^b,  jCiJb 

noch  andre  Namen  zu  dieser  Bildung  zu  ziehen,  welche  das  d 
hinten  verloren  haben;  doch  ist  hier  die  grösste  Vorsicht  anzu- 
empfehlen. 

Eine  Anzahl  dieser  Orte  ist  deutlich  nach  Personen  benannt. 
Dies  gilt  namentlich,  wie  mir  scheint,  von  der  Mehrzahl  der  un- 
verdächtigen armenischen,  z.  B.  Tüjranokerta ,  ^uuüyagTic  = 
iV2ÜOJt  Joh.  Eph.  339.  416  8),  Manatouzkcrt  =  Menäzyerd  oder 

MeMzgerd  von  Mov6ftcc£og  T33i».  Ist  neben  dem  von  Blau  S.  499 
schön  erklärten  'Jgxa&wxeQTa  noch  ein  besonderes  'AQxaaiytQta 
anzunehmen,  so  haben  wir  darin  natürlich  einen  jirtasfo  'Agra^ia^ 
zu  suchen.  Zu  diesen  armenischen  Namen  zähle  ich  auch  Manna- 
karta  =  Monokarton  =  Minnocerta  4).    Der  arabische  Dynast  von 


1)  Zu  Istachri 's  Zoit  wurden  dieso  Toppicho  nicht  mehr  in  Süs,  sondern  in 
dorn  eino  Tagerebe  davon  entfernten  (Mqd.  418,  u)  Qorqüb  angefertigt  Ist 
93,9;  Ihn  Hql.  175,  U,  vgl.  Mqd.  416,14. 

2)  Ddräbgerd  bebst  heute  bloss  Ddrdbl 

o  ,  » 

3)  Vgl.  Samo-sata  ^t.Via,  jgLmjg+m  (wohl  zuerst  zwischen  40  und 
30  v.  Chr.  nachwobbar,  s.  Josoph.  Ant  14,  15,  8  =  Boll.  jud.  1,  16,7;  Plutarch, 
Antonius  34). 

4)  Die  Vermuthung  Blaus,  dass  das  osroenbche  Maunpra  in  der  Not.  ep. 
I,  87  [Parthey]  —  Mawänapia  sei,  bt  auch  mir  gekommon;  doch  bt  zu  bo- 
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13913,         hat  hier  eine  solche  Bildung  den  benachbarten 

Armeniern  nachgemacht,  wie  ein  Abgar  in  armenischer  Weise 

einen  Ort  *AßyiQ«aTQV  Malala  H,  205  (Oxon.)  =  .^jlv^^/ 
Land,  Anecd.  III,  25S,  ss  nannte  *).  Ob  Nphrhert  hierher  gehört, 
ist  etwas  zweifelhaft;  die  syr.  Form  ^joväJD  und  gar  das  arab. 

^^liu*  sind  freilich  auch  ganz  unklar,  und  >  »otr>  bei  Amid 

Barh.,  Hist.  eccl.  I,  463.  475  zeigt  ein  weiteres  Beispiel  dieser 
armen.  Bildung  in  jener  Gegend.  Solche  Namen  scheinen  bei  den 
Armeniern  am  beliebtesten  gewesen  zu  sein  in  der  Periode  der 
Partherkönige.  So  findet  sich  denn  auch  der  von  den  Armeniern 
in  der  Form  WalurS  übernommene  arsacidische  Name  Vologesu* 

in  Waüirsakert  (.Vagharschaguerd*  Langlois  I,  380)  —  JyÄÄ^j 

Jaq. ,  jetzt  Ala&gerd  (j^jL^Jt  Mostras ,  Dict.  geogr.  de  l'erap. 

Ottoman)2).  Synonyma  dieses  Ortes  nach  verschiedenen  arsacidischen 
Grosskönigen  oder  Prinzen  giebt  es  nun  durch  das  ganze  ehemalige 
Partherreich  hindurch.   Wir  haben  so  in  'Iraq  Vologesocerta  Plin.  = 

JJSLj  oder  «jC-äJü  Jaq.;  „zwischen  Arbela  und  Ädharbäigän* 

JüLX  oder  O^jbb  Jaq.;  in  der  Nähe  von  Kerman&ähan  und 

Kingawar  (=  ^^aJÜ!  yaS>)  jys^Ui^j  oder  (entstellt)  jyÄ^ij 

Jaq.  s.  v.  und  IV,  381,  i;  bei  Merw  j^uibb  Jaq.;  Ihn  Athtr 

V.  282  (ao.  H.  129)  und,  vielleicht  damit  identisch,  (mit  gu  aus  wa, 
welche  Form  ich  Ztschr.  XXVIII,  96  Anm.  1  als  möglich  ansetzte) 

jJJSiS  oder  j^pj^lL  Jaq.;  bei  Balch  j^,,  und  endlich  in 

Kerman  cupjSÜ}  oder  oyCä^  Istachri  u.  s.  w.    Jaq.  nennt  den 


denken,  da&s  die  tob.  Peut.  noch  einen  andern  Ort  de»  Namens  Macharta  nicht 
weh  von  Nisibis  hat.    Es  könnte  auch  eine  rein  semitische  Bildung  sein. 

1)  Vgl.  ausser  dem  schon  erwähnten  Samo-sata:  Armmo-sata  (schon  um  210 


i  Chr.  genannt  Polyb.  8,25)  =  ^JlXUlV  ,    £  •      -  *  V  -k 

A^xa^tä'Oaxa  (Steph.),  gewohnlich  in  'Aqxdttna  ZU- 

uaunengezogen ;  Eruanda-Aat.  Alle  dieso  scheinen  mit  iranischen  (nicht  eigent- 
Bth  armenischen)  Personennamen  zusammengesetzt  zu  sein.  Die  Erklärung  des 
«dl  muss  ich  den  Kennern  des  Armenischen  Qberlassen. 

tf  Sonst  auch  Toprak-kale  genannt.  Alalgerd  wird  noch  im  letzten 
Friedenstractat  genannt.  Die  Identität  von  Alaagerd  und  Walarsakert  ist,  wie 
ich  nachträglich  sehe,  schon  von  Saint-Martin  und  Rittor  erkannt. 

Bd.  XXXIII.  10 
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Ort  in  Kermän  entstellt  ojC&^.    Ein  solcher  Name,  der  von 

mächtigen  Fürsten  oder  ihnen  zu  Gefallen  gegeben  wurde,  ist  natür- 
lich für  den  Sprachgebrauch  der  speciellen  Gegend,  in  der  er  grade 
vorkommt,  keineswegs  characteristisch.  Sonst  sind  übrigens  Zu- 
sammensetzungen von  kert,  gerd  mit  deutlichen  Personennamen 
im  eigentliehen  trän.  Gebiet  nicht  zahlreich.  Zunächst  ist  hier 
Ddrdbgerd  l)  in  Pars  zu  nennen ,  das  gewiss  nicht  nach  einem 
Achämeniden  genannt  ist  —  in  Iran  und  den  semit.  Ländern  giebt 
es  vor  Alexander  keine  sicheren  Beispiele  von  Benennungen  der 
Orte  nach  Fürsten  — ,  sondern  nach  einem  der  Kleinkönige  der 
Persis  Namens  men  Ddrajaw,  die  Mordtmann  nachgewiesen  hat. 
Ein  im  Talmud  Taanith  21b  ganz  oben;  Sabb.  104b  oben;  Nidda 
58  b  unten  vorkommender  Ort  mp*m  kann  der  Sache  nach  un- 
.  möglich  hiemit  identisch  sein;  er  muss,  wie  Neubauer  S.  390  ganz 
richtig  annimmt,  in  'Iräq  liegen.  Die  Gleichheit  des  Namen* 
könnte  man  trotzdem  annehmen;  doch  ist  zu  bedenken,  dass  sich 
schwer  ein  passender  Darius  als  Pathe  des  Städtchens  finden  Hesse 
und  dass  fernerhin  die  Lesart  mp-pi  eben  so  gut  beglaubigt  zu 
sein  scheint  wie  mpi-n ,  s.  Rabbinovicz  zu  den  beiden  ersten 
Stellen.    Ddrdbgerd  „ein  Ort  in  Nesapür"  Jaq.  beruht  wohl  auf 

einer  späteren  Uebertragung.    Ferner  haben  wir  so  ein  vX^oL^j 

bei  Nesapür  Jaq.  I,  280,4  =  tXft?^  Mqd.  351, 10  und  ein  andres 
bei  Merw  Jaq.,  wohl  nach  einem  Partherfürsten  Phrahates  und 
das  oft  erwähnte  und  noch  existierende  s}J\~ß**z>.  öj>*-**£>  un- 

weit  Sebzewar  W.  von  Nesapür  („Chosrugird"  auf  Kieperts  Karte 
von  Türan  1876)  nach  einem  Arsaciden  oder  Säsaniden  Chosrau. 

Sasanidisch  ist  allem  Anschein  nach  erst  öj>-jAjP  in  Babylonien, 

und  so  mag  auch  O-^L-L-  bei  Merw  nach  dem  Namen  des  Stamm- 
vaters Sasan  heissen.  Dass  man  nämlich  solche  Namen  auf  gerd 
auch  noch  später  bildete,  ergiebt  am  besten         p£\J>  im  Oxus- 

lande,  eine  Tagereise  von  Tirmidh  Ist.  338;  Ibn  Hql.  400,  das 
erst  islamisch  sein  kann.  Es  ist  aber  sehr  wohl  möglich,  dass 
man  in  nachparthischer  Zeit  bei  dergleichen  Benennungen  bloss 
die  alten  Muster  nachahmte,  ohne  von  der  Entstehung  und 
eigentlichen  Bedeutung  des  gerd  noch  ein  klares  Bewusstsein  zu 
haben. 


1)  Man  schroiht  Jy^Ut^b,  O-^U^tj  und  wohl  am  häufigsten  £jS\J^ . 

Dem  Bedürfnis*  nach  Verkürzung  dos  schwerfälligen  Namens  knm  wohl  der 
Umstand  ontgegen,  dass  im  Persischen  die  Quantität  der  Vocalo  vielfach  schwankt. 
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Hierher  gehörig  scheint  mir  auch  dgjf"-  in  Kurdistan,  das 
ich  von  *Sohraw  =  v^^.  ableiten  möchte,  wie  einor  der  pers. 
Statthalter  heisst,  welche  die  Reihe  der  Könige  von  Hira  unter- 
brechen Tabari;  Hamza  113  ,);  es  wird  =  \J\^m  sein.  Dass 
das  g  nach  einem  w '  wegfallen  kann ,  zeigt  die  Nisba  ^  J^l 
Jaq.  II,  561,  welche  gewiss  zu  Dardwgerd  gehört  ;  so  geht  auch 

-  -  A 

(in  Adharbäigan  Jaq.)  auf  das  ursprünglichere  (noch  im 

Mandaischen  W12  „das  schwarze  Wasser*  erhaltene)  sijäio 

zurück  und  ist  =■  Sydwgerd,  mithin  etymologisch  so  viel  wie 

JLj>.bLa-*«  Ist.  338;  Ibn  Hauqal  400;  Mqd.  346  (gegenüber 
Tirniidh)  *). 

Sonst  ist  aber  überhaupt  nur  in  wenigen  dieser  Zusammen- 
setzungen die  erste  Hälfte  deutlich.  Bei  alterthümlichen  Bildungen 
von  Ortsnamen  darf  uns  das  jedoch  nicht  befremden.  Wie  unklar 
sind  doch  uns  selbst  so  viele  deutsche  Ortsnamen,  die  mit  hausen, 
Iwg  und  andern  ganz  bekannten  Wörtern  zusammengesetzt  sind! 

Mit  Sicherheit  zu  erkennen  ist  fast  nur  jyjJU&P  bei  Merw  Jaq.  und 
JiX^Ui  (Pangagerd)  bei  Nesäpür  Jaq.,  in  welchen  die  Zahlwörter 


1)  Ganz  fest  steht  allerdings  nur  \  *  g  —  oder  I  ,J  g  wJ\  ohne  diacrit.  Puncto 

(so  anch  der  Leydnor  Codex  des  Hamza).  Hamza  113  ontstollt  v_>  -£a*a5  , 
G^ttwaldt's  Ausg.  O.  * 


2)  Ein  solcher  Ausfall  dos  g  ist  selten,  ahor  doch  auch  sonst  nachweisbar, 
nämlich  in  dem  Sas&nidischon  Titel  P&dhöxpän  aus  putkospdn,  patUigöspän 

(darüber  an  einom  andern  Orte  mehr)  und  im  phl.  DNIVD  aus  patgäm.  — 

O  m 

Habe  ich  mit  der  Erklärung  dieses  J , »  Recht,  so  bleibt  Justi's  Ableitung  vom 
»ltpersischen  wardana  nur  noch  für  wenig  Namen  zulässig,  und  zwar  allenfalls 

für  Oj^^LP  in  Transoxanien  Ist.  297  u.  s.  w.,  £j  »vAij  bei  WAsit  und  , 

<la*.  wie  ich  zu  Ztschr.  XXX,  150  ergänze,  schon  bei  der  Gründung  des  Parther- 
reichs genannt  wird  (denn  Justin  41,  5,8  läuft  nach  oiner  freundlichen  Mit- 
teilung Ruhl's  dio  Lesart  der  massgebenden  Handschriften  auf  Apaortenon  = 

JnnopiT^irjt  hinaus).    O^jLob  in  Pars  Jaq.  gehört  kaum  hierher,  und  auch 

fir  J..  ju  bei  Wftsit  liegt  oino  andro  Doutung  näher ,  wonngleich  J^Üb , 

»»•?<lfr  Ort  Ibn  Athir  VII,  176 fT.  heisst,  eine  Umgestaltung  durch  Volksetymologie 
»in  mag,  als  hiesse  es  „vom  Wind  herbeigerührt*'. 

10# 
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haft  und  pany  stecken.     Vielleicht  darf  man  auch  »J>S 
bei  KiS  (§ehr-i  •sebz  in  Transoxanien)  Ibn  Hql.  377  =  boXl~ 
Mqd.  49.  284.  344,  ^^km  Ibn  Athir  VI,  26  (ao.  H.  159)  hier 

aufführen,  dessen  Bedeutung  „aus  Stein  gemacht"  keinem  Bedenken 
unterliegt.  Auf  alle  Fälle  ist  keiner  der  Namen  so  beschaffen, 
dass  er  gebieterisch  verlangt,  die  Ableitung  von  karta  „gemacht* 
aufzugeben  und  dafür  ein  sonst  durchaus  nicht  nachweisbares  karta 
„Ort"  oder  drgl.  anzunehmen. 

Schon  Blau  zeigt,  dass  sich  diese  Namen  über  Armenien  mit 
Inbegriff  der  südlich  daran  stossenden  Gegenden,  'Ir&q,  das  ganze 
eigentliche  Iran  und  Transoxanien  hinziehn,  jedoch  in  Armenien 
und  in  Chorasän  am  häufigsten  sind. 

Unter  den  sehr  zahlreichen  Ortsnamen  'Irdq's,  die  uns  be- 
kannt sind,  giebt  es  verhältnissmässig  nur  wenige  auf  gerd.  Zu 
den  schon  angegebenen  und  den  von  Ptol.  aufgeführten  Hai  na- 
Xct^xa  (5,  19)  und  XctTQä%aQTa  (6,  1)  wüsste  ich  nur  noch  ganz 

im  Norden  JL^ioml  zwischen  Arbela  und  Daqüqä  (=  Täüq)  zu 

nennen.    So  heisst  das  Dorf  in  Wright's  kleinem  Martyrologium 

p.  10  und  Martyr.  ed.  Assem.  I,  77.  97;  in  jüngerer  Form  jv^OMt 

Moesinger,  Mon.  syr.  II,  65  etc.;  Mai,  Nova  Coli.  X,  304  (=  Assem. 
III,  I.  346).     Arabisch  schreibt  Elias  von  Nisibis  (cod.  Mus. 

Brit.  16a),  der  im  syr.  Text  L+oioiM.  hat,  uj^«*  d.  i.  ojiPu£., 
wie  Ass.  II.  412a  oyiPUi  und  bei  Jaq.  jjuSi  steht.     Die  Aus- 

stossung  des  r  mag  auf  einer  Umdeutung  beruhen,  nach  der  man 

in  der  ersten  Hälfte  »Lii  „König"  sah  ]).    Die  älteste  Form  ist 

wohl  Cfiiathrakarta  gewesen;  vielleicht  meint  Xarguyaura  den- 
selben Ort:  dies  müsste  dann  aus  Sarg'  oder  allenfalls  JSocrp'  ent- 
stellt sein.  —  ZctQayaQÖta  am  Euphrat  Zosimus  3,  15  hierher  zu 
ziehn  trage  ich  deshalb  Bedenken,  weil  bei  Ammian  24,  2,  s  dafür 
Ozogardana  steht 

In  Ahioäz  lag        ^003  Mari  I,  76,  dessen  2.  Hälfte  natür- 

lieh  in         zu  verbessern  ist,  während  die  erste  Hälfte  unsicher 

bleibt;  vermuthlich  steckt  Mihr  darin:  etwa  Mihldddhgerd  oder 
MihrdadJujei'd  nach  einen  Arsaciden  Mithradates,  Meherdates?  Im 
lurischeii  Berglande,  also  schon  in  einer  rein  iranischen  Gegend, 

lag  die  berühmte  „Feste  des  Vergessens"  Giliyerda ,  j^uXT  Jaq., 


1)  Der  Godankr  in  ho^M,  nach  Analogio  von  Pangagerd  und  Haftagerd 
das  pers.  cahdr  zu  suchen,  ist  unstatthaft,  da  erst  die  Araber  ^  mit  (jü  (oder  _ ) 
wiedergebon,  während  die  älteren  Syrer  dafür  j  setzen. 
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von  Rawlinson  als  Gilyird  wiedergefunden  (wohl  kaum  „aus  Lehm 
gemacht*) ;  ^Sif,  ein  festes  Schloss  in  Ahwäz,  Ibn  Athir  XII,  7 1 

(ao.  H.  590)  ist  vielleicht  nur  aus  jJJS  verschrieben.  Noch  tiefer 

ins  Innere  von  Iran  führen  uns  ojäL^I,  7  Parasangen  von  fdhag 

(heute  Mal  Amir,[s.  Ibn  Ba^ut*]  auf  "dem  Wege  nach  Ispahan) 
und  21   Parasangen  von  Ispahan  auf  dem  Wege  nach 

Idhag,  beide  bei  Ibn  Chord.  58.  L*j  Qodama's,  s.  Sprenger, 
Post-  und  Reiser.  67,  mag  mit  ersterem  identisch  sein.  Die  wahre 
Form  ist  vielleicht  j^söwLit.  das  Jaq.  nicht  naher  localisiert, 

und  für  dessen  Ansetzung  in  Medien  Blau  wohl  kaum  eine 
Autorität  hatte. 

In  G rossmedten  und  Adharbdigdn  lassen  sich  6 — 8  solche 
Namen  nachweisen.  Barfiytrd,  auch  ein  Ort  tief  im  innern  Iran 
gelegen,  hiess  echt  persisch  Warügerd,  wie  Ist.  196  paen.  zeigt. 

jy>jji  bei  Hamadhän  Jaq.  ist  von  Bakiirakert  Moses  Chor. 

II,  60  bei  Marand  in  Adharbäigan  durchaus  zu  unterscheiden. 

Die  Chordsdnischen  Namen  dieser  Art J)  beginnen  in  Kümis 
mit  dem  jetzigen  „Läzgird"  oder  „Lassgird*  (Ztschr.  XXXII,  535) ; 
ob  das  auch  ein  verstümmeltes  „Vologesocerta"  ?  Xagoa/aorn 

lund  Varr.)  bei  Ptol.  (in  Baktrieu)  kann  zur  Noth  mit  oJ'^>. 

J->->,  *>SjS>  im  Gebiet  von  Herat  identisch  sein,  das  bei  den 

arab.  Geographen  öfter  neben  jj'j,  J^ls  genannt  wird;  denn 

Ptolemaeus'  Positionen  für  diese  Gegenden  enthalten  viel  Ver- 
wirrung *). 

Die  Hauptstadt  von  llyrcanien  ZaSgaxagra  kommt  schon 
in  der  Geschichte  Alexanders  Arrian  3,  23,  6.  3,  25,  i  vor.  Für 
keinen  andern  Ortsnamen  auf  kert  lässt  sich  ein  so  hohes  Alter 
constatieren.  Da  wir  aber  aus  der  Zeit  vor  Alexander  nur  wenige 
iranische  Städtenamen  kennen ,  so  dürfen  wir  hierauf  kein  grosses 
Gewicht  legen.    Ketof  a  Strabo  508  ist  vielleicht  nur  eine  Ver- 


1)  Blau's  Aufzählung  S.  502  Hesse  sich  mehrfach  verbessern.  Warum  er 
..Parthien  und  Chorasmia"  als  eine  geographische  Einheit,  „Transoxanien  und 
Cborasan"  als  eine  andre  auffasst,  ist  mir  unklar;  Parthien  ist  ja  ein  Theil 
HwrisinY 

2)  Er  unterscheidet  Zngiaana  fälschlich  von  BdxTga\,  und  trennt  zwar 
■Ü  Recht  Sogdiana  von  Baktrien,  setzt  aber  Sogdianas  Hauptstadt  Samarkand 
dewn  Identität  mit  Magaxavda  durch  Arrian  fest  steht)  südwestlich  von 
R&ktra  als  Stadt  von  Baktrien  an.   AehnUcho  Versehen  kommon  bei  den  anderen 
Gebieten  Cborasäns  vor. 


Digitized  by  Google 


150  MöUlekc,  über  iranische  Ortsnamen  auf  leert  und  atulre  Endungen. 

stümnüung  aus  ZaSgäxagra.  Sonst  scheint  dieses  nie  wieder 
vorzukommen  1). 

In  Tabaristun  und  in  denjenigen  iranischen  Landern  am 
caspischen  Meere,  welche  sich  bis  in's  Mittelalter  von  der  Herr- 
schaft und  Cultur  der  gebildeten  iranier  frei  hielten,  sind  schwer- 
lich solche  Namen  nachzuweisen. 

Sie  finden  sich  dagegen  wieder  in  Transoxanien ,  vom  Oxus 

an  (wo  die  Landschaft  ö^&jÜ},  öJJä*,  a"ch  jyCiuj  Ist  345 

Anm.,  also  wohl  Wosgerd)  bis  zum  Uussersten  Norden,  wo  öS 

(^>SJ. ?)  Ist.  337;  Ibn  Hql.  399;  Mqd.  49  u.  s.  w.  und  j/j* 

Mqd.  48.  2G4.     Beachte   dabei  ^S'p,   Name   eines  christlichen 

Klostors  bei  Samarkand  Ist.  321;  Ibn  Hql.  372. 

Im  eigentlichen  Pars  kenne  ich  ausser  DdvCdnjerd  nur  noch 

Bämgerd   Belädhori   390    und  die   Geographen,   j^sujj  oder 

öjSfr/  Ist.  107;  Ibn  Hauqal  183  und  Jy>JM  Ist.  111.  Die 

Form  ist  bei  beiden  letzteren  sehr  unsicher.  „Pehgirdu*  auf  neueren 
Karten  (im  Ciebirg  zwischen  Sir&z  und  Ispahan)  gehört  wohl  eben 

(j  »  o 

so  wenig  hierher  wie         oder  j,  ^   Ist.  136  u.  s.  w.   In  her  man 

haben  wir  ausser  dem  schon  genannten  Walä&gerd  noch  die  Ge- 
birgsgegend „Baschkerd*  auf  neueren  Karten  (im  Süden);  j j  S$ 

bei  Giruft  Jaq.  und  JJ'^a  Mqd.  4G1.  4t>6  (mit  VaiT.),  das  de 
Goeje  wohl  mit  Recht  dem  nicht  localisierten  J_>\j^>o  .Täqüt's 
gleichsetzt  *). 

In  tSagistan  liisst  sich,  wie  es  scheint,  diese  Classe  von  Orts- 
namen nicht  nachweisen.    Aber  nicht  gradezu  unmöglich  ist  es, 


1)  Schon  darum  ist  es  sobr  bedenklich ,  mit  Mordtmanu  Zadrnkarta  alt 
SasAnidiseho  Münzstätto  anzunohmon.  Ganz  uuzulässig  scheint  mir  die  Zu- 
sammenstellung auch  nur  des  Namens  mit  H^>!  jtj  ,  eiuor  völlig  unbewohnten 

Station  (Brunnen  und  ('hau)  iu  der  fürchterlichen  Wüsto  zwischen  Jezd  und 
Birgand  Ist.  236;  Ibn  Hql.  295.  Da  konnte  nio  eino  Stadt  liegen.  Der  Name 
ist  gewiss  arabisch  j  „Vorbereitung  ( Viatunm)  auf  dio  andre  Welt"  doutot  auf 
die  Oefahron  des  bevorstehenden  Wogos. 

2)  Ausser  den  erwähnten  0->ÖLLil  und  J->U-^  habo  ich  bei  Jaq 
noch  einen  solchou  Namen  ohne  irgend  welche  Angabo  über  soino  I<ago  gt- 

fundeu,  nämlich  ,  welches  Blau  bei  „Transoxanien  und  Chorasan" 

aufrührt. 
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dass  *y>-v«  in  KäbuUstän  Ja'qübi  71  nach  iranischer  Weise  ge- 
bildet wäre. 

So  viel  ist  Blau  gegenüber  festzuhalten,  dass  dies  kert  auch 
in  solchen  Gegenden  Iran's  genügend  vertreten  ist,  welche  dem 
Einfluss  fremder  Nationalitäten  ziemlich  entzogen  waren  wie  in 
Pars,  Kermän  und  einige  Gegenden  Mediens.  Freilich  bilden  ja 
die  Culturgebiete  Iran's  im  Ganzen  und  Grossen  nur  den  Rand 
der  grossen  Wüste  im  Innern  und  liegen  so,  namentlich  wenn 
man  nach  der  Luftlinie  rechnet,  durchweg  ziemlich  nahe  bei  fremden 
Völkern,  und  Transoxanien  ist  für  die  tränier  nur  als  Coloniegebiet 
anzusehn.  Aber  die  Nachbaren  iran's  sind  wieder  unter  einander 
ganz  verschieden;  eine  semitisch-türanische  Einheit  wäre  ein  Un- 
ding; eine  sprachliche  Erscheinung  die  sich  zugleich  an  der  West- 
ond  an  der  Nordgrenze  des  alten  irän's  zeigt,  ist  eben  deshalb 
viel  eher  für  einheimisch  als  für  entlehnt  zu  halten.  Nun  tragen 
aber  —  ganz  im  Einklang  mit  sonstigen  Erscheinungen  —  die 
armenischen  Namen  auf  leert  zum  grossen  Theil  so  deutlich  das 
Gepräge  einer  zur  Mode  gewordenen  Nachahmung  fremden  Brauchs, 
dass  sie  für  die  Bestimmung  der  Heimath  dieser  Wortbildung 
nicht  sehr  ins  Gewicht  fallen.  Die  Ansicht  von  der  semit  Her- 
kunft des  kerta  verliert  damit  ihre  Hauptstütze.  Wie  sollte  auch 
wohl  ein  solches  Wort  vor  Alexander  bis  nach  Hyrkanien  gedrungen 
sein  und  sich  namentlich  in  Chorasän  festgesetzt  haben  ?  Dazu  ge- 
hört meines  Wissens,  wie  rVTO,  nnp.  nur  hebräisch-phönicisch  ist, 
srrp  „Stadt,  Dorf  allein  solchen'  Schriftwerken  an,  welche  in 
palistinisch-aramäischen  Dialecten  abgefasst  sind  (Targume,  ein- 
schliesslich des  samaritanischen,  und  jer.  Talmud);  kein  andrer  aram. 
LHalect  kennt  (neben  Nn-ip  u.  s.  w.)  grade  diese  Form,  speciell 
nicht  das  eigentliche  Syrisch  (Edessenisch) ,  das  hier  zunächst  in 
Betracht  käme.  Nur  dann  wäre  aber  an  eine  Entlehnung  aus 
dem  Semitischen  zu  denken,  wenn  das  Wort  in  den  semitisch- 
armenischen oder  semitisch -iranischen  Grenzländern  recht  üblich 
gewesen  wäre,  «mp  wird  denn  auch  nicht  zur  Bildung  semitischer 
Ortsnamen  in  jenen  Gebieten  benutzt:  Curtha  in  der  Provinz  Meso- 
potamia  ')  Notit  dign.  or.  XXXIV  ist  in  Carcha  zu  verbessern  2). 

Von  Wichtigkeit  ist  aber  allerdings,  dass  diese  Namen  grade 
in  Chorasän  sehr  zahlreich  sind.    Freilich  würden  wir  gar  nicht 


1)  Sie  entspricht  einigermaßen  dorn  arab.  ^Xj  wio  Osroone  dem 

2)  Seek  zur  Not.  dign.  1.  c.  identifiziert  don  Ort  richtig  mit  Charcha 
Ammian  18,  10,1,  to  Xn(?x<ie  (so  Hos)  Theophylact  5,  1,13  (=  Euagr.  6,  21) 
and  kaQxaQotßtav  Theophylact  1,  13.    Es  ist  oins  der  in  aramäischen  Ländern 

uUreichen  Jo*3:  die  zweite  Hälfte  a^tofiav  ist  unsicher. 
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so  urtheilen,  wenn  wir  nicht  bei  Jäqüt  reichlich  ein  Dutzend  davon 
im  Gebiete  von  Merw  fanden.  Ueber  dieses  muss  er  eine  besondere 
Quelle  benutzt  oder  aber  sehr  ausgiebige  persönliche  Erkundigungen 
eingezogen  haben,  so  dass  er  aus  der  Umgebung  Merw's  wohl 
mehr  Dörfer  nennt  als  aus  der  irgend  einer  andern  Grossstadt 
In  einer  solchen  Menge  von  Ortsnamen  bedeutet  natürlich  eine 
gewisse  Anzahl  gleichartiger  nicht  so  viel  wie  unter  einer  ge- 
ringeren. Hätte  Jäqüt  uns  für  andre  iran.  Gebiete  eben  so  reiche 
Mittheilungen  gemacht,  so  fanden  wir  da  vielleicht  auch  eine  ganze 
Anzahl  von  Orten  auf  gcrd.  Aber  immerhin  bleibt  die  Thatsache 
bestehn,  dass  hier  solche  Namen  besonders  beliebt  waren.  Viel- 
leicht kann  man  Blau  so  viel  zugeben,  dass  diese  Bildung  m 
Chorasän  und  Hyrkanien  altheimisch  war,  und  erst  durch  die 
Parther  von  dort  nach  dem  Westen  und  Süden  verbreitet  wurde. 
Aber  unsre  Voraussetzung  bleibt  immer,  dass  die  Bildung  echt 
iranisch  war.  Will  man  auch  auf  die  Angaben  über  den  „scythischen* 
Ursprung  der  Parther  etwas  geben,  so  spricht  doch  alles  dafür, 
dass  sie  schon  zu  Darius  des  Ersten  Zeit  unter  iraniern  tränier 
geworden  waren.  Auf  alle  Falle  wäre  es  gegen  jede  Analogie, 
dass  hochasiatische  Nomaden  den  iraniern  und  Armeniern  grade 
ein  Wort  für  einen  festen  Wohnsitz  mitgetheilt  und  dass  diese 
dann  das  Lehnwort  ganz  nach  den  Gesetzen  einheimischer  Namen- 
bildung verwandt  hätten.  Das  erinnert  doch  an  die  nachgerade 
ein  wenig  in  Misscredit  gekommenen  culturspendenden  türanischen 

Accadier!  2)     Der  umgekehrte  Fall,  der  in  juas>  \3f  «f6  \J>\ , 

*aJUs  ot-^N  -k^j  vi;*,  iSjf  ^  u*  s-  w-  u-  s-  w-  vorliegt,  dass 

nämlich  die  Steppenreiter,  wenn  sie  sesshaft  werden,  solche  Aus- 
drücke von  den  Culturvölkern  entlehnten ,  ist  natürlich.  Die  von 
Blau  vorgeschlagene  Erklärung  unsres  kert  aus  jakutischem  knrätä 
„Stelle*  vielmehr  „an  Stelle*  ist  schon  formell  unmöglich;  denn, 
wie  Böhtlingk  gleich  erkannt  hat,  ist  hier  tä  das  Possessivsuffix, 
das  aus         entstanden  ist  ;  zu  fa'irä  habe  ich  mir  vor  langen 

Jahren,  als  ich  eifrig  türkisch  trieb,   das  6agatatsche  *^Us  gc- 

1)  Man  sehe  nur  im  Indox,  wie  viel  häufiger  Morw  (schlechtweg,  d.  i.  »j-* 

0U?VPUJ!,  nicht  3jJt  ^y»)  erwähnt  wird  als  z.  B.  Buchara,  Samarkand, 

SirAa,  Ispahan,  ja  »elh-tt  Damaskus  und  Baghdftd.  (Vgl.  Uhingens  Ztschr. 
XVin,  477.) 

b  b 

2)  In  JJcäb  mag  immerhin,  wie  Blau  annimmt,  das  türkische  <jib 

„Haupt"  stocken;  aber  „Hauptstadt"  bt's  gewiss  nicht,  da  es  ein  nomadisches 
Volk  bezeichnet,  die  Baschkiren,  welche  hoch  im  Norden  ganz  fern  von 
Iran  wohnen  und  mit  IJaoaxafiia  bei  Ptol.  (in  „Parthion")  nichts  zu  thun 
haben. 
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schrieben,  das  durch  ijoy*  erklärt  wird;  also  kärätä  — 

,statt  (seiner)14 !  ») 

Bedenken  könnten  nun  aber  gegen  die  iranische  Herkunft 
dieses  gerd  sein  Vorkommen  in  Transoxanien  machen,  das  weder 
mm  parthischen,  noch  zum  Säsanidenreich  gehört  hat  und  bis  zur 
Eroberung  durch  die  Muslime  von  allerlei  fremden,  zum  Theil 
barbarischen ,  Völkern  wie  Hephthaliten  und  Türken  beherrscht 
war.  Allein  wir  wissen  doch  auch  sonst,  namentlich  durch  die 
Angaben  Biruni's,  dass  sich  in  den  ersten  muslimischen  Jahr- 
hunderten hier  eine  gebildete  iranische  Bevölkerung  fand,  deren 
Mundarten  zum  Theil  sehr  alterthümlich  waren.  Diese  tränier 
können  also  nicht  erst  aus  neuerer  Einwanderung  hervorgegangen 
sein,  sondern  müssen  sich  aus  den  Zeiten  der  Achämeniden,  ja 
noch  aus  einer  alteren  Periode  her  erhalten  haben.  Hat  doch 
auch  Baktra,  unzweifelhaft  Hauptstadt  eines  uralten  iranischen 
Reiches,  von  Natur  nähere  Beziehungen  zu  Transoxanien  als  zum 
übrigen  Chorasan  *).  So  finden  wir  dort  denn  auch  eine  Anzahl 
von  Ortsnamen,  die  sich,  ob  auch  vielleicht  recht  fremdartig  aus- 
sehend, als  rein  iränisch  ergeben.  Ich  hebe  zunächst  die  zahlreichen 

auf  ^JUa  hervor;  das  ist,  wie  ich  mit  Hülfe  Hübschmann's  ge- 
funden habe,  das  im  Awesta  vorkommende  maethana  „Wohnung" 
(\  mith).  Noch  ehe  ich  diese  Deutung  kannte,  war  es  mir  wahr- 
scheinlich, dass  qPL«  ,  Q^-y«  (also  mÖhan)  der  bei  Merw  gelegenen 

Orte  ^UJSy  oder  ^y^JiS   (bei  Geographen  und  Historikern) 

und  (wohl  verstümmelt)  yf^^  Jaq.  eine  dialectische  Nebenform 


1)  Aach  der  Hinweis  darauf,  dass  die  Jakuten  sich  Sacha  nennen  (und 
somit  wohl  Anspruch  darauf  hätten,  die  alten  Sakon  und  gar  Parther  zu  ver- 
treten), thut  nichts  zur  Sache.  Böhtlingk  selbst  giobt  an  der  citierten  Stelle 
XXXVI  nach  Dordshi  Bansarow  die  richtige  Erklärung  jener  Form.  Anlautendes 
j  wird  nämlich  in  sibirisch-türkischen  DialecteH  zu  tj,  dj  oder  g,  im  Jakutischen 
weiter  zu  ts  oder  gewöhnlicher  zu  *.  Jakut,  mongolischer  Plural  von  *Jaka 
«nd  tungusisches  Joko  zeigen  also  die  ursprünglichere  Form  des  Namens,  der 
im  Monde  des  Volkes,  das  ihn  führte,  zu  Sacha  ward.  Aus  ursprünglichem 
inlautendem  *  wird  dagegen  im  Jakutischen  ein  Spiritus  lenisx  der  Name  dor 
Hken  Saka  würde  in  dieser  Sprache  etwa  Agha  lauten. 

2)  Auch  jetzt  leben  bekanntlich  in  den  Türkenländern  wie  in  manchen 
Gebieten  zwischen  Irin  und  Indien  vielfach  ackerbauende  und  gewerbtreibende 
Pener,  die  sich  trotz  der  ungünstigsten  Umstände  unter  dem  Druck  schreck- 
licher Barbarei  erhalten  haben.  Soviel  wir  wissen,  sprechen  diese  aber,  soweit 
ö«  noch  Iranisch  reden,  alle  neupersisch;  der  Einfluss  neupersisch-muslimischer 
Bildung  scheint  hier  also  sehr  stark  ausgleichend  gewirkt  zu  haben.  Und  doch 
tut  es  in  Transoxanien  im  Grunde  nur  zur  Sämanidenzeit  einen  rein  persischen 
Stut  gegeben;  schon  am  24.  October  999  n.  Ch.  nahmen  die  Türken  Buchara 
wieder  ein  (Ihn  Athir  IX,  105). 
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jenes  -yu^o  sei:  wirklich  wird  die  regelrechte  neupersische 

Umbildung  von  *m<uthanu,  maethana,  noch  als  Appellativ  in  der 
Bedeutung  „ Wohnung,  Aufenthalt*  u.  s.  w.  (C)L^  0«-i>, 

u.  s.  w.)  aufgeführt.  Die  ersten  Glieder  der  Namen  auf 
^jjuuo  sind  wieder  durchweg  unklar  '),  jedoch  kann  man  es  z.  Ii. 
wagen  in  ^Zanntian*  (noch  heute,  etwa  NW.  von  Buchära)  „Gold*, 
in  CTix4-Ü  <h*a$  «gut",  in  ^^Ji^£j  (in  einem  arah. 

Vers  bei  Jaq.  verstümmelt  zu  ~>j)  eine  Verstärkung  jenes 

Namens  durch  arta,  artha  (Awesta  aSu),  in  ^£^i>  rAu  »gut*  zu 
sehn;  ^^Juy^J,  Namen  eines  Quartiers  (iO^e)  in  Samarkand, 
könnte  „Kinderplatz*  j  ==  ^  i)  sein.  —  So  ist  das  noch  weit 
häufiger  vorkommende  viU wie  schon  Andre  gesehn  haben  *) 
nichts  anderes  als  das  alte  katu  „Haus* ,  neup.  3) ,  das  als 
Simplex  selten,  aber  namentlich  in  jje>JO   „Hausherr*  gebrauch- 

lieh  ist.  So  kann  mau  vi^JsiwjJuc  Jaq.  mit  „ Mittelhausen*  wieder- 
geben (neup.  mijdn  setzt  ja  eine  Grundform  nuuUtjän  voraus,  die 
sich  als  maidhjäna  im  Awesta  findet);  vi^X^- J ,  wenn  das  nur 
arabische  Umformung  für  eooj  ist,  mit  „Neuhausen*  (vom  phl. 
naumk  „nou") ;  \S>£&6j+jS  («i^C>u3«-0  ?  4))  vielleicht  mit  „Blau- 
hausen*. Im  eigentlichen  Iran  finden  wir  so  JU*  schlechtweg  als 
Ort  in  Pars  Jaq.  und  vi>jLci^i  (unsicher)  in  Kennan  Ibn  Hauqal 

1)  Uebrigens  ist  boi  vielen  dieser  Namen  die  Form  sehr  unsicher;  dazu 
kommt,  das»  die  arab.  Umschrift  uns  uft  im  Dunkeln  darüber  übst,  ob  ~  ein 
pers.  g,  c  oder  ein  g,  ob  V— J ,  O      /*  oder  ««in  p  ausdrücken  sollen. 

2)  Irre  ich  nicht,  so  hat  mir  (3.  Hoffmann  gelegentlich  diese  Erklärung  von 

e>J  wio  auch  dio  Doutung  „Graben"  von  s\iS  mitgotheilt. 

3)  Ich  bezoichno,  wie  es  filtcro  Handschriften  zu  thun  pflegen,  dio  neupers. 
Aspiration  des  d  nach  Vocalen,  welche  jetzt  seit  mohreren  Jahrhunderten  ver- 
schwundon  ist. 

4)  «.nj  könnte  ig,  ik  sein,  dio  phl.  Form  der  Nisbacndung  (neupers.  i). 
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216,  it.  Die  verlängerte  Form,  phl.  katak,  neup.  »Jü^  die  in  dem 
bekannten  JÜüUl^i  Mihrgänkadhnk  (s.  Ztschr.  XXVIII,  101  f.) 

und  vielleicht  in         dem  eigentlichen  Namen  von  Jezd,  erscheint, 

haben  wir  im  transoxanischen  w^JO^i  „Neunaugen".  —  In  diesen 

dürren  Ländern  war  die  Vorbedingung  fester  Ansiedlungen ,  dass 
man  die  einzelnen  reichlichen  Wasseradern  gründlich  ausnutzte; 
man  musste  für  die  Bewässerung  der  Felder  viele  Canäle  ziehn, 
;m  denen  man  sich  niederliess :  daher  wohl  die  Zusammensetzungen 

Cr  m 

mit  j^jS  „Graben"  (von  hm,  Htm),  ganz  wie  in  den  ähnlichen 

Verhältnissen  Babyloniens  manche  Ortsnamen  mit  -ti:  „Caiial"  be- 
giimeiL  Von  diesen  Bildungen  sind  noch  heute  mehrere  gebräuch- 
lich, darunter  die  Bliest  bezeugte  Samnrkand  (Magctxavöct  Arrian)1). 
Cuter  den  zahlreichen,  von  den  arab.  Geographen  aufgeführten 
Ortsnamen  Transoxaniens  befinden  sich  aber  lange  nicht  so  viele 

mu"  JULJ    wie  auf  und  gar  auf  \S>S.    Nur  bei  wenigen  ist 

die  erste   Hälfte  klar  wie  in  JJS  J  „Neugraben"  2).     Wie  man 

aber  auch  über  die  einzelnen  Namen  denken  möge,  dass  wir  hier 
eine  iranische  Nomenclatur  und  also  iranische  Bevölkerung  haben, 
kann  nicht  zweifelhaft  sein.  — 

Nachtrag.  In  Band  XXXU,  724  dieser  Ztschr.  verficht  A.  D. 
Mordtmann  wieder  die  Ableitung  der  Endung  krta,  gerd  vom  alt- 
persischen irardana.  Diese  bleibt  jedoch  unzulässig,  da  wohl  </, 
nicht  aber  k  aus  anlautendem  w  entstehen  kann,  k  aber  als  älterer 
Laut  in  diesem  Wörtchen  erwiesen  ist.  Mit  der  Unterscheidung 
der  Mediae  und  Tenues  nimmt  es  M.  überhaupt  nicht  genau  genug, 
sonst  hätte  er  weder  altp.  wardana  von  V wart  abgeleitet,  noch 
Tiiria)wa  (Thema  wohl  Tdrawdn)  auf  der  Inschrift  des  Darius 

(i  i.  T nyovava  Ptol.  6,  8 ;  *  U' ,  -  .U ;   Tarorn  bei  Pietro  della 


Ii  Ein  Analogem  zu  der  .im  Altorthuni  und  später  aus  Namen  wie  Tigra- 
™*trta  gezogenen  Annahme,  dass  kcila,  gerd  „Stadt4*  hoisse,  bietet  der  eben 

w  oberflächliche  Schluss  porsischer  Gelehrten,  OuS  bedouto  „Ortschaft";  s. 
Valiers  ».  v.  JjS^. 

2)  Für  JsjXu  könnte  Sachau  (Ztschr.  XXVIII,  448)  insofern  Recht  haben, 
<Um  gi  =  icäi  u.  s.  w.  wäre;  der  Namo  bedeutete  dann  „Vogelgraben".  Aber 
Kiepert*  neue  Karte  hat  Paikand\  ob  mit  Recht? 
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Valle)  mit  Ddrdb(gerd)  identifiziert.  Denn  die  neup.  Veränderung 
des  t  nach  Vocalen  und  Liquiden  in  d  ist  noch  nicht  altpersisch, 
und  anlautendes  t  hält  sich  auch  im  Neupersischen.  In  andern 
Puncten  stimme  ich  mit  AI.  natürlich  überein.  Von  Interesse  ist 
der  Nachweis  noch  mehrerer  Orte  auf  fjerd  in  Pars ;  freilich  be- 
dürfen einige  derselben  der  Verifizierung. 

üebrigens  muss  ich  jetzt  bekennen,  dass  mir  die  Ableitung 
von  kund  aus  y  kan  „graben"  wieder  recht  bedenklich  geworden 
ist.  Denn  schon  Magaxavöa  zeigt  ein  dy  und  in  so  alter  Zeit 
konnte  „Graben*  doch  wohl  nur  kanta  (oder  ganz  ähnlich) 
heissen. 
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Zwei  Völker  Vorderasiens. 

Von 

Th.  NOldeke. 

1.    Die  Kadischäer. 

Im  Jahre  527  wohnte  in  Mesopotamien  zu  Öiggär  und  Tebeth 
koL  ein  Volk,  dessen  Name  in  syrischer  Form  etwa  Qadisäß 

)sa^jO  ')  lautet  Land,  Anecd.  III,  256, 19.  äiggdr ,  ursprünglich 
Siiujdr,  Sivyaga  (auf  Münzen)8),  JZiyyaya,  arabisch  Smgdr  ist 
bekannt  Tebeth  lag  ungefähr  15  Parasangen  von  Dara  entfernt 
eb.  lin.  8.  Die  tab.  Peut  hat  Thebeta  als  Station  zwischen  Nisibis 
und  Singara  und  zwar  33  Million  von  jenem,  52  von  diesem  Orte 
entfernt;  wenn,  wie  wir  annehmen  dürfen,  der  Weg  damals  un- 
gefähr so  lief  wie  jetzt  (nämlich  erst  gradezu  über  das  Gebirge 
and  dann  im  rechten  Winkel  nach  Osten  abbiegend  auf  die  Stadt 
Singar  zu),  so  führt  uns  dies,  in  ziemlicher  Uebereinstimmung  mit 
jener  Angabe,  in  einige  Entfernung  nördlich  vom  Gebirge  als  Lage 
von  Tebeth.  Dass  tu  hrjßt&tav  8)  nicht  weit  von  Därä  war,  sehen 
wir  auch  aus  Johannes  Epiph.  (Dindorf,  Histor.  min.  I,  379)  = 
Theophjlact  3,  10  (wo  ro  Öefio&wv,  lies  ro  ßtfe&tov 4).    Die  Be- 

v 

1)  Die  gedruckten  Texte  haben  bald  ein  Jod  vor  dem  bin,  bald  nicht. 
IHe  Unsicherheit  wird  dadurch  vergrößert,  dass  jl  ,  wenn  nicht  nach  rechts 

verbanden,  in  der  Älteren  Schrift  vom  einfachen  ml  oft  gar  nicht  zu  unter- 
scheiden ist  Aber  auch  die  griechwehen  Schriftsteller  haben  theils  KaHtf  .  .  ., 
*eü»  KaSae  .  .  .  Isaac  von  Antiochien  (s.  u.)  misst  den  Namen  des  Volkes  mit 

'«gesetztem  O  l  J*JL*0O  viersilbig.    Ich  wähle  die  Aussprache  Qadiä,  ohne 

«n&nd  deren  Genauigkeit  zu  verbürgen. 

2)  Mionnet  V,  636  sq.;  Suppl.  VIII,  417. 

3)  Man  beachtet  oft  nicht  genügend,  dass  es  damals  üblich  war,  die  Namen 
keiner  nichtgriechischer  Orte  im  Genitiv  auszudrucken,  der  von  einom  tö  ab- 
kingiK  ist,  zu  welchem  naorpov  (bei  puristischen  Schriftstellern  tp^ov^tov  oder 
r*fto»)  hinzugesetzt  wird  oder  zu  ergänzen  ist 

K)  Der  Name  kommt  zuerst  vor  als  0*(ir}frdi  foovQiov  Mtoon  oxauiu* 
a  Aman»  Parthica  bei  Steph.  s.  v.    Die  Not  dign.  or.  XXXIV  hat  „eqtäte* 
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Zeichnung  „in  £>iggär  und  Tebeth14  deutet  darauf,  dass  das  Volk 
das  ganze  Gebirge  und  das  nördlich  daran  stossende  Land  bewohnte. 

So  waren  denn  die  Kadischäer  zusammen  mit  Beduinen  ()-"^) 
des  persischen  Gebiets  im  Stande,  die  Römer  daran  zu  hindern, 
nicht  weit  von  den  Singarbergen  in  Tannürin  am  Chaboras  Be- 
festigungen gegen  die  Einfalle  jener  Araber  anzulegen  eb.  lin.  18. 
239,  »  *).  Es  kann  nicht  auffallen,  dass  ein  solches  kriegerisches 
Grenzvolk  auch  für  die  Perser  keine  zuverlässige  Stütze  war.  Ein 
Menschenalter  früher  hatten  sich  alle  Kadischiier*)  gegen  den  noch 
nicht  fest  auf  dem  Throne  sitzenden  Kawadh  empört  und  sogar 
den  Versuch  gemacht,  die  wichtigste  aller  Grenzfesten,  Nisibis,  in 
ihre  Gewalt  zu  bringen,  um  dort  ein  eignes  Fürstenthum  zu  er- 
richten Josue  Styl.  c.  23.  Die  Jxjt^O  unterwarfen  sich  dem  Kawadh 
erst  wieder  im  Jahre  502,  als  er  von  seiner  Flucht  zurückgekehrt 
war3);  die  Beweggründe  werden  dieselben  gewesen  sein,  wie  sie 
Josue  den  J -Vr>v^,  *)  beilegt,  welche  sich  gleichzeitig  mit  ihnen 
empört  hatten:  Furcht  vor  den  „hunnischen"  (Haital-  oder  Heph- 
thaliten-)  Hülfsschaaren  des  Königs  und  Gier  nach  Beute  in  dem 
in  Aussicht  gestellten  Römerkrieg  Josue  c.  25.  Die  )  v,  n 
erscheinen  denn  auch  im  August  503  in  einem  persischen  Heere, 


imlige.nae  Thidithenset"  in  dor  Provinz  Mesopotainion.  Damals  war  der  Ort 
noch  römisch. 

1 )  Dass  bei  Orivrovots  (Gen.  &avvovgios)  dio  feindlichen  Araber  den 
Chaboras  zu  überschreiton  pflegton,  sagt  auch  Procop,  Aod.  2,6.  von  dem  wir 
erfahren,  dass  Justinian  später  diese  Befestigungen  wirklich  ausgeführt  hat  eh. 
Nicht  umsonst  wird  Thannuri  in  der  Not.  dign.  or.  XXXIH  und  XXXIV  bei 
der  Vertheilung  der  Garnisonen  erwähnt.  Später  578  n.  Chr.  nahmen  es  die 
Perser  ein  Menander  Prot  c.  öl   (wo  ontstellt  tu  (jawagiof).    Die  Araber 

gebrauchen  die  Dominutivfonn    ^yJ^i   (s.  dio  älteren  Geographen  und  Jaq.); 

jetzt  dio  Uuinonstätto  „Thenenir". 

2)  Dio  Hdschr.  hat  hier  jft O 

3)  Dio  Knfttorjvai  ktyöftevoi  Ovvvoty  zu  denen  Johannes  Antioch.  (Müller 
V,  I,  28)  den  König  fliehen  lässt,  haben  natürlich  nichts  mit  unsorm  Volke  zu 
thun,  mag  dieser  Name  nun  richtig  sein  oder  auf  irgond  einer  Confusion  beruhen 
(4C«4«ffaM  des  PriscusVj. 

4)  Ein  wildes  Bergvolk  im  pers.  Reich,  welches,  nachdem  es  sich  oinpört 
hatte,  die  Bewohner  der  benachbarten  Ebene  und  die  dort  Reisenden  aus- 
plünderte Josue  c.  23.  Das  passt  auf  so  viele  iränische  Gebirgsstämme,  dass 
wir  daraus  keinen  Anhalt  für  die  nähere  Bestimmung  bekommen.  Dio  Ver- 
besserung ^VqS^j  „Tapurer"  ist  schon  deshalb  unstatthaft,  weil  nicht  bloss  an 
beiden  Stellen  Josue's,  sondern  auch  im  s.  g.  Zacharias  von  Mityleno .  sowohl 
in   der   Londoner  Handschrift  Land  III,  214,  13   wie  in   der  Römischen  Mai, 

Nova  Coli.  X,  344b  unten  J^'OXJ^  geschrieben  ist.    Hier  wird  erzählt,  dass 

KawAdh  noch  nach  dem  Frieden  von  506  mit  ihnen  zu  kämpfen  hatto  Sonst 
ist  mir  keim»  Stelle  bekannt,  in  der  sie  erwähnt  würden. 
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das  ins  römische  Mesopotamien  einfällt  Josue  c.  58.  Aber  die 
haÖovciot,  deren  Empörung  (l&vtx))  inavaataGus)  im  Jahre  506 
eine  der  Veranlassungen  bildet,  dass  Kawädh  den  Kömern  einen 
leidlichen  Frieden  bewilligt  Theophanes  p.  228,  sind  gewiss  dasselbe 
Volk.  Im  folgenden  Krieg  stehn  sie  dann  wieder,  wie  wir  sahen, 
snf  persischer  Seite.    Einer  von  ihnen  Namens  V^1)  zeichnete 

sich  527  gegen  die  Römer  aus  und  bekam  deshalb  ein  wichtiges 
Commando  an  der  Grenze;  er  fiel  im  Jahre  531  bei  einem  Streif- 
rage in's  römische  Gebiet  Land  III,  259.  Auch  Procop,  Pers. 
l,u  erzählt,  wie  die  Kaöiöijvoi  im  Jahre  528  in  einer  grösseren 
Schlacht  auf  persischer  Seite  tapfer,  wenn  auch  ohne  Erfolg  gegen 
Belisar's  Truppen  kämpften51).  Aber  im  Jahre  588  finden  wir  im 
Staatsgefangniss  von  Giligerda  im  Gebirge  von  Ahwaz 3)  neben 
den  Bewohnern  von  Darä,  welche  bei  der  Einnahme  durch  die 
Perser  573  dorthin  geführt  waren,  auch  Kctdaarjvoi  „d.  i.  ein 
Barbarenstamm  im  pers.  Gebiet"  (rrjg  M}]dtxi)g)  Theophylact  3,  5. 
Allem  Anschein  nach  waren  das  rebellische  oder  der  Rebellion 
verdächtige  Häuptlinge,  deren  man  habhaft  geworden  war.  Die 
Gefangenen  empörten  sich,  überwältigten  die  Wachmannschaft  und 
schlugen  sich  bis  aufs  römische  Gebiet  durch. 

Aus  dem  Gesagten  ergiebt  sich  schon,  dass  wir  es  hier  mit 
einem  ziemlich  wilden  Volke  zu  thun  haben.  Dazu  stimmt,  dass 
es  sich  um's  Jahr  440  weder  zum  Christenthum,  noch  zur  per- 
sischen Religion  bekannte,  sondern  noch  an  seinem  eignem  Heiden- 
thum hing.  Isaac  von  Antiochien  (ed.  Bickell  I,  208  unten)  sagt, 
die  Bewohner  von  B6th  Hür  (obwohl  noch  im  römischen  Reiche 
lebend)  hätten  unter  dem  Einflüsse  ihrer  Nachbaren,  der  sonnen- 


1)  ^»CO  Land  III,  259,3  gehört  nicht  zum  Namen,  sondorn  ist  in 


2)  Geführt  wurde  der  Theil  des  Heeros,  zu  dem  die  Kndtorjvoi  gehörten, 
Krbfürsten  Btitaik  von  Arcen,  denn  das  ist  [Juvrigr/g  odor  /itT««£r/s  (so, 
mit  £  zu  schreiben;  vgl.  /7//Tm£i?«  auf  der  bekannten  Gemme  Langlois  II,  167). 
Hi'-rmit  ist  nun  auch  identisch  das  als  Bezeichnung  eines  sehr  hohon  persischen 

Beamten  in  zwei  Talmudstelion  (Meg.  12  b;  Sabb.  94  a)  vorkommende  N*«Z3I31"1C, 
rWCSTIB,  NTSD^D,  worüber  zuletzt  Perles,  Etvmol.  Studien  132  gesprochen 
Ut  Lst  hier  die  Lesart  mit  "II  bosser  beglaubigt,  so  wird  NUJDnD ,  im  andern 
Fall  Ct£J3~D  zu  verbessern  soin.]  Dieser  Bdoask  von  Arzen  J*üjV  JfcwAS/ 
(Kosen-Forshall ,  Catal.  92  b  wird   )jl2^S>/  geschrieben)  hioss  II  nnizd  Land 

IU,  259, 1,  13,  25;  260,1  sqq.  8.  25  9,  25  wird  die  Würde  (/<£"*)  des  j*~ß.O>/ 
"  •!<  Arzen  mit  „vnapxos  des  Königs"  erklärt.  Ein  Neffe  von  ihm,  Jezdogord, 
*ar  bei  dem  Streifzugo  des  Kadischäors  J«^«.  .    Hervorgehoben  wird ,  dass  er 

»1»  Grenznachbar  die  betreffende  Gegend  (von  Alach)  gut  gekannt  habe  Land 
DI,  259.    Man  sieht,  die  Perser  wussten  sich   ihror  Grenzhäuptlinge  gut  zu 


3,  S  oben  148  f. 
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verehrenden  Perser  und  der  götzendienerischen  Kadischäer  {^n  ,ö 

ihr  Heidenthum  bewahrt,  und  richteten  sich  jetzt,  wo  in  Harrän 
keine  Götzenpriester  mehr  geduldet  würden,  nach  denen  in  Nisibis. 
In  den  syrischen  Glossensammlungen  hat  sich  sogar  der  Name 

einer  ihrer  Göttinnen  erhalten.    Nach  BA  nr.  4366  ist  K.r>*%»i 


als  die  wenigstens  relativ  ursprüngliche.  Dass  dieser  räthselhaft* 
Name  grade  die  Venus  bedeute,  braucht  man  übrigens  nicht  zu 
fest  zu  glauben,  da  BB's  Catalog  der  Venusnamen  auch  "Agnuig  etc. 
enthält;  dazu  führt  BA  noch  die  abweichende  Meinung  an,  das 

Wort  bedeute  das  Sternbild  der  Zwillinge  (tj^fül  ry>  Jlij). 

Ich  nehme  keinen  Anstand,  mit  unserm  Volke  die  Kalls  l) 
zu  identifizieren,  welche  von  den  armenischen  Schriftstellern  Elisaeus 
und  Lazarus  von  Pharp  mehrfach  als  streitbare  Hülfstruppen  der 
Perser  in  den  Kämpfen  gegen  die  aufständischen  Armenier  um 
450  und  480  erwähnt  werden,  s.  Langlois  H,  221.  297.  328. 
331.  334. 

Der  Syrer,  welcher  dem  Agathias  die  persische  Erzählung 
vom  Ursprung  der  Säsäniden  in  einer  albernen  Travestie  mittheilte 
(Ag.  2,  27),  mochte  mit  seinen  Kadovoatoi  diese  Kadischäer  meinen. 
Das  Königsgeschlecht  ward  damit  zu  einem  den  Römern  bekannten 
Häubervolke  in  enge  Beziehung  gesetzt. 

Ich  habe  mir  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht  die  Cadusü, 
deren  König  Velenus  dem  Sapor  I  einen  Brief  geschrieben  haben 
soll  (übrigens  ein  thörichtes  Machwerk)  Trebellius  Pollio,  Valerianus 
2  unsere  Kadischäer  sein  könnten.  Doch  ist  es  sehr  viel  wahr- 
scheinlicher, dass  der  römische  Schriftsteller  hier  an  die  Kadusier 
am  caspischen  Meer  denkt,  deren  Namen  aus  Ktesias  u.  A.  m. 
bekannt  war  (vgl.  Ammian  23,  6,  is)  obgleich  er  im  3.  Jahr.  n.  Chr. 
in  Wirklichkeit  durch  den  der  G&lan  und  D£lam  verdrängt  war. 
Sehr  unklare  geographische  Vorstellungen  hatte  jedenfalls  Spartian, 
als  er  den  Caracalla  durch's  Gebiet  der  Caduaii  und  Baty/lonü 
in's  Partherreich  einfallen  Hess  (Carac.  6).  Liesse  sich  auch  zur 
Noth  die  Möglichkeit  annehmen,  dass  der  Kaiser  im  Jahre  216, 

1)  Hübsehmann  bat  die  Freundlichkeit  gebabt,  mir  die  Stellen  In  den 
Originalen  aufzuschlagen,  und  mich  belehrt,  dass  der  Genitiv  Katiats ,  der 
zufällig  allein  vorzukommen  scheint,  nur  von  Katis  oder  von  Kot,,.;  abzuleiten 
ist.  Langlois  schreibt  (nach  moderner  Aussprache)  einmal  „Gadasch",  sonst 
„Gadisch". 
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bevor  er  Arbela  einnahm  (Dio  Cassius  68,  1),  durch  einen  Theil 
des  spater  von  den  Kadischäern  besetzten  Landes  gekommen  wäre, 
so  ist  es  doch  durchaus  unwahrscheinlich,  dass  in  einer  ganz 
summarischen  Schilderung  grade  ihr  Name  aufbewahrt  sein  sollte, 
ja  dass  sie  überhaupt  damals  schon  irgend  eine  Rolle  gespielt 
hätten,  während  doch  z.  B.  Ammian,  der  in  diesen  Gegenden  genau 
Bescheid  weiss,  sie  nie  erwähnt  Auf  alle  Fälle  aber  hat  man  die 
alten  Cadusier  in  Gilän  streng  von  den  mesopotamischen  Kadischäern 
zu  scheiden  '). 

Ueber  die  Nationalität  dieses  Volkes  wissen  wir  nichts  sicheres. 
Am  nächsten  liegt  allerdings  die  Vermuthung,  dass  ein  wildes, 
kriegerisches  Volk  mit  eigenthümlicher  Religion,  welches  genau  da 
sitzt,  wo  heute  ein  eben  so  wildes,  kriegerisches  Volk  mit  ganz 
seltsamer  Religion  wohnt,  nämlich  jezidische  Kurden,  in  engster 
Beziehung  zu  diesen  stehe.  Ich  will  damit  nicht  behaupten,  dass 
jene  gradezu  die  Väter  der  heutigen  Singar-Jeziden  gewesen  sein 
müssen,  oder  gar,  dass  deren  Glaube  in  directem  Zusammenhang 
mit  dem  Heidenthum  der  Kadischäer  stehe.  Die  kurdischen  Stämme 
haben  ja  vielfach  ihre  Wohnsitze  gewechselt  *) ,  und  unter  ihnen 
giebt  es  noch  allerlei  andre  wunderliche  Religionen.  Nicht  das 
Materielle  derselben,  sondern  die  religiöse  Absonderung  von  den 
Nachbaren  überhaupt  betone  ich  hier.  Immerhin  ist  zu  beachten, 
dass  Senyäri,  wie  ein  sehr  grosser  jezidischer  Stamm  heisst,  der 
jetzt  östlich  vom  obern  Tigris  wohnt,  Jaba  a.  a.  0.  5,  ganz  deut- 
lich auf  äingar,  die  ursprüngliche  Form  von  Singar  als  Namen 
seiner  älteren  Heimath  hinweist  und  somit  verbürgt  ist,  dass  die 
Ansiedlung  nicht-muslimischer  Kurden  in  diesem  Gebirge  nicht 
erst  aus  neuerer  Zeit  herrührt 

Der  Name  der  Kadischäer  scheint  gegen  das  Ende  des  6.  Jahr- 
hunderts zu  verhallen.  Die  Römer  und  Perser  kämpften  wiederholt 
in  ihrem  Gebiete:  die  Stadt  Singar  selbst  wurde  im  Jahre  578  von 
den  Römern  eingenommen  Theophylact  3,  16;  Chosrau  Parwiz  nahm 
sie  mit  vieler  Anstrengung  den  Römern  wieder  ab  Belädhori  1 7  7  3) 
im  Jahre  605,  606  oder  607.  Solche  Ereignisse  mussten  dem 
Volke  schweren  Schaden  bringen  und  wohl  noch  mehr  ihre  directe 
üeberwältigung  durch  den  Perserkönig,  wie  sie  die  Anwesenheit 
der  gefangenen  KaSaartvoi  in  Giligerda  zeigt  (s.  oben).  Ihre  Macht 


1)  Auch  mit  dem  arab.  ****  caspisehen  Heere  ist  es 
nicht*;  wie  ich   anderswo  zeigen  werde,  ist  die  wahre  Lesart  (trotz  Jaqüt) 

2)  Man  vergleiche  nur  die  Verzeichnisse  in  Jaba's  Recueil  de  notices  et 
ritits  Koordes  p.  2  sqq. ,  welche  Angehörige  derselben  Stämme  in  ganz  ver- 
miedenen Gegenden  zeigen. 

3)  Ans  Theophylact  würde  man  eher  schliessen,  dass  die  Römer  den  Ort 
gleich  wieder  völlig  geräumt  hätten. 

Bd.XXXm.  11 
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wird  so  gebrochen  und  sie  werden  etwa  auf  das  eigentliche  Ge- 
birge beschränkt  worden  sein.  Als  die  Muslime  640  Singär  erobern 
(Belädhori  176  sq.),  ist  von  den  Kadisehäern  nicht  mehr  die  Rede. 

Man  könnte  nun  aber  fragen,  ob  sich  von  ihrem  Namen  nicht 
sonst  noch  Spuren  erhalten  haben.    In  Jaqüt's  Mustarik  werden 

m 

nicht  weniger  als   5  Dörfer  Namens  iL*-** Jüdt  aufgezählt:  eins 

15  Parasangen  von  Küfa  auf  dem  Wege  nach  Mekka;  eins  unweit 

Samara  (dessen  Trümmer  von  Felix  Jones  untersucht  sind),  zwei 

am  Chazir  in  der  Gegend  von  Mosul  (wovon  eins  Jaq.  I,  475 

> 

erwähnt  wird)  und  eins  bei  Gazirat  Ibn  'Omar.  Dazu  hat  Ibn 
Athir  XII,  91  noch  ein  anderes  Qudisija  in  der  Nähe  von  Baghdäd. 
An  diesen  Orten  könnten  etwa  die  Perser  Mitglieder  jenes  Volks 
zwangsweise  angesiedelt  haben,  um  sie  unschädlich  zu  machen  und 
zugleich  militärisch  oder  sonst  auszunutzen;  ein  Verfahren,  das 
im  alten  wie  im  neuen  Orient  beliebt  war  und  insbesondere  im 
Säsanidenreich  mehrfach  nachzuweisen  ist.  Aber  diese  Vermuthung 
ist  doch  nicht  näher  zu  begründen.  Grade  von  dem  ersten  dieser 
Orte,  welcher  durch  die  grosse  Schlacht  so  berühmt  geworden  ist, 
wird  uns  bestimmt  überliefert,  dass  er  seinen  Namen  nach  u^ii 

bei  Herat  hat,  von  wo  die  Besatzung  des  dortigen,  zum  Militär- 
cordon  gegen  die  Beduinen  gehörigen  Castells  (jL??JL«w«i  gekommen 

war;  s.  Bekri  152.  164.  730  l).  —  Dinawari  (cod.  Petrop.  f.  79b) 
erwähnt  in  der  Erzählung  von  der  letzten  Entscheidungsschlacht 

bei  Nehäwand  ein  nahe  bei  dieser  Stadt  gelegenes  Dorf  ^1^\*moJü>  ; 

liest  man  dafür  0L^u**jjö  oder  ol>"u~0ö,  so  könnte  das  ein 

persisches  {Deh-i-)  KadtAuj/in  „(Dorf  der)  Kadischäer*  sein.  Doch 
bleibt  dies  mindestens  solange  ganz  unsicher,  bis  sich  die  wahre 
Form  des  Ortsnamens  aus  andern  Quellen  constatieren  lässt, 

Wenn  Firdausi  (Macan  1432  ult.)  zur  Zeit  des  &äpür  II*) 
einen  arabischen  Fürsten  gegen  Ktosiphon  ziehn  lässt  mit 

„einem  Heere  von  Römern  und  Persern,  von  Bahrain,  von  Kurden 
und  von  Qddisi* 


1)  Die  ausführliche  Erstattung  bei  Jftqftt  IV,  8  sq.,  vgl.  Bekri  164  und 
Tebrizi  zu  Uam.  152,  macht  „Qfltti*  von  Herat"  falschlich  zu  einem  Measchen. 

Dieser  Ort  bei  Herat  wird  erwähnt  Belädhori  409;  ein   andrer  dos 

Namens  bei  Marw-i-rodh  Mustarik  s.  v. ;  Jaq.  IV,  7,7.  In  dor  Geographie  des 
Moses  von  Choren  (Saint-Martin ,  Memoire  11,  372;  Patkanian  23)  hehut  Herät 
(nrabisiert  aus  Harew,  Hare)  gradozu  Hreic-Kateian. 

2)  Eigentlich  gehört  die  betreffende  Erzählung  in  die  Gosehichte  Sapür»  1. 
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so  könnte  man  darin  noch  eine  Erinnerung  an  jenes  Volk  sehen. 
Da  wir  aher  sonst  in  der  persischen  Ueberlieferung  keine  Spur 

mehr  von  demselben  finden  und  da  Firdausi  A^*oUi,  die  Stätte 

der  Schlacht,  auch  ^»olä  l)  nennt,  so  ist  so  gut  wie  sicher,  dass 

er  bei  dem  Verse  auch  an  diesen  Ort  dachte.  Qädisija  passt  ja 
auch  leidlich  hierher;  bei  der  unglaublichen  Verwirrung  in  den 
geographischen  Anschauungen  des  Dichters  von  den  Westländern 
wäre  das  aber  gar  nicht  einmal  nöthig. 

2.    Die  Ortäer. 

Die  Heimath  des  von  syrischen  Schriftstellern  zuweilen  er- 
wähnten Volkes  der  Ortäer  J*lVo/  ist  das  Gebiet  von  Haiizit 
(AvLflTa  Ptol.  5,12  und  so  bei  ihm  wie  bei  Späteren  'dv&Tijv?}, 
'Jv&TrjVtj  u.  s.  w.;  ^.pOf  öfter  bei  Syrern;  ^jj/  Martyr.  II,  352  ; 

Joj^S»  oder  regelrecht  aufgeputzt  £xjjJJ>  bei  Mutanabbi  [Dieterici] 

p.  464  v.  25  ;  518  v.  32;  602  v.  21,  vgl.  Jaq.  s.  v.;  armenisch 
Handzith),  ein  Gebirgsgau  im  südlichen  Armenien,  nicht  weit  von 
Amid  *).  Johannes  von  Ephesus ,  selbst  aus  Amid  und  Mitglied 
des  Klosters  der  Ortäer,  sagt  „in  Hanzty,  dem  Lande  der  Ortäer* 
Land,  Anecd.  II,  191  ult.,  ferner  „im  Gebiet  der  Ortäer  im  Lande 
von  Hanzif  eb.  279,  so.  Ein  gewisser  Märä  „aus  dem  Gebiete 
der  Ortäer*  hatte  nach  ihm  seine  Wohnung  (und  auch  wohl  seine 
Heimath)  in  einem  Dorfe  im  Lande  von  Hanzty  eb.  75,3.  Im 
Cod.  Mus.  Brit  Add.  14,541  werden  als  Abkömmlinge  Japhet's 

zusammen  genannt  J-^Vo/,  )~*ö><^  und  Pk^:  diö  Ortäer  werden 

also  mit  den  Bewohnern  der  Gaue  Sopfianene  und  Aru/ilene s)  eng 
verbunden,  welche  gleichfalls  auf  dem  südlichen  Abfall  des  arme- 
nischen Gebirges  nach  Amid  und  Maijäfariqin  zu  liegen.  So  nennt 
denn  Johannes  von  Ephesus  in  einer  Erzählung,  die  er  in  seiner 
Kirchengeschichte  zweimal  giebt,  an  einer  Stelle  (p.  380)  Ortäer, 
an  der  andern  (p.  405  ult.)  „HanzH,  das  zu  Armenien  gehört.* 


1)  Bei  Macan  2062.  2065  steht  immer  falsch  ^j**^ ,  ahor  das  Glossar 
hat  das  Richtigo         und  J  sind  ja  im  Ta'liq  kaum  au  unterscheiden).  — 

Uebrigena  gebraucht  schon  ein  alter  arabischer  Dichter  ^m3ÜS  Tür  iLwwJÜj 
Bekri  226. 

2)  Vgl.  die  Kieport'scho  Karte  in  don  Monatsbor.  d.  Berl.  Akad.  d.  Wia». 
1873,  20.  Febr. 

3)  Vgl.  die  genannte  Karto  und  Kiepert'»  Abhandlung  a.  a.  O.  Ueber 
beide  Gegenden  Hesse  sich  auch  aus  syrischen  Schriftstellern  noch  allerlei 

11  * 
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Eine  Heuschreckenplage  erstreckte  sich  im  Jahre  500  nach  Josue 
Styl.  c.  39  über  die  ganze  Mesopotamische  Ebene  «bis  an  die 
Grenze  des  Gebietes  der  Ortäer";  d.  h.  also  bis  ans  Gebirge, 
welches  jene  begrenzt.  Ohne  Bedenken  werden  wir  das  Land  mit 
„dem  Gebirge  von  Oreth*  identificieren ,  welches  armenische  Tra- 
dition als  südliches  Stück  des  georgisch  -  armenischen  Länder- 
complexes  Brosset,  II  ist.  de  Georgie  I,  16  oder  speciell  Anneniens 

eb.  17  angiebt    Assemani's  Erklärung  von  J^Vo/  durch  lberi 

bedarf  somit  keiner  Widerlegung  mehr. 

Diese  Ortäer  werden  aber  von  den  eigentlichen  Armeniern 
unterschieden.  Der  Säulenheilige  Simeon  (erste  Hälfte  des  5.  Jahrh.) 
bekam  nach  der  alten  Biographie  Besuch  von  vielen  „Barbaren, 
Armeniern,  Ortäern  und  Heiden  von  allerlei  Zungen*,  die  sich  von 
ihm  zum  Christen thum  bekehren  Hessen  Martyr.  II,  345.  Der 
Gründer  des  Ortäerklosters  bei  Ämid  (gegen  400),  war  nach  Jo- 
hannes von  Ephesus  ein  Syrer,  hatte  sich  aber,  um  geistig  auf  die 
Ortäer  zu  wirken,  ihre  Sprache  so  zu  eigen  gemacht,  dass  er  für 
einen  Ortäer  gehalten  ward  Land  II,  277.  Sie  hatten  also  eine 
eigne  Sprache,  welche  sie  deutlich  von  anderen  Völkern  unter- 
schied. 

Ueber  jenen  Mann,  der  gleichfalls  Johannes  hiess,  erzählt 
unser  Schriftsteller  übrigens  nur  nach  unsicherer  mündlicher  Tra- 
dition ;  es  ist  also  nicht  erlaubt,  aus  seinen  Worten  bestimmen  zu 
wollen,  ob  derselbe  das  Volk  damals  zuerst  bekehrt  oder  bloss 
im  Glauben  befestigt  hat Die  Biographen  Simeons  kennen 
wenigstens,  wie  wir  eben  sahen,  noch  ortäische  Heiden.  Jenes 
sehr^  grosse  und  reiche  „Johanneskloster  der  Ort&er"  unmittelbar 
bei  Amid  gelegen,  wird  öfter  erwähnt,  vgl.  Land  II  passim;  Wright, 
Cat,  70  b  (nach  welcher  Stelle  ein  Abt  desselben  im  Jahre  583 
gestorben  ist);  Land  LH,  246,8.  Mit  ihm  war  verbunden  eine 
„Schule,  so  die  der  Ortäer  heisst*;  sie  lag  innerhalb  der  Mauern 
der  Stadt  Land  II,  283;  vgl.  Assem.  I,  274.  Diese  Anstalten 
mögen  zur  Befestigung  des  Christenthums  der  Ortäer  beigetragen 
haben,  wenn  auch  die  Mönche  darin,  wie  Johannes  von  Ephesus 
selbst,  meist  Syrer  gewesen  sein  werden.  Hoffen  wir,  dass  sie  in 
ihren  geistlichen  Pflichten  wachsamer  gewesen  sind,  als  in  dem 


1)  Ein  lohrreiches  Beispiel  davon,  wie  es  hie  und  da  in  abgelegenen 
Landstrichen  mit  dem  Christenthum  stand,  gicbt  uns  Johannes  von  Ephesus 
Land  II,  128  sqq.    Dio  Hirten  der  wilden  Borge  weiter  westlich,  rochts  vom 

Euphrat,  „die  zum  Dorf  V-»0)jS/  (Abdahir  auch  auf  neueren  Karton)  gehören, 

welches  an  das  Land   von  Claudias  j*}0\&  stosst  (wohl  jv^*  zu  lesen 

128,23)"  hatten  zu  des  Verfassers  Zeiten  nur  noch  den  Namen  „Christen"  und 
die  Taufe  der  Kinder  bewahrt ,  sonst  aber  keinen  Begriff  von  Gottesdienst, 
Sacrainonton ,  Fasten  u.  s.  w.,  bla  ein  Einsiodler  sich  ihrer  geistlichen  Pflege 
annahm. 
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ungewohnten  Kriegsdienst :  man  beschuldigt  sie  ja  durch  ihre  Nach- 
lässigkeit im  Januar  503  den  Persern  die  Erstürmung  von  Ämid 
ermöglicht  zu  haben  Land  III,  206  =  Mai,  Nova  Coli.  539  b  (daraus 
Barh. ,  Chron.  81)').  Dafür,  dass  das  Kloster  in  Zusammenhang 
mit  der  kirchlichen  Leitung  der  Ortäer  stand,  spricht  der  Umstand, 
dass  sein  Abt  Abraham  gegen  Ende  des  5.  Jahrhunderts  *)  zum 
Bischof  der  Ort&er  erwählt  ward  Land  II,  279.  Ein  Bischof 
„Georgios  der  Ortäer*,  den  Johannes  in  der  Kirchengeschichte 
(p.  229)  nennt  (um  570),  ist  wohl  auch  als  Bischof  dieses  Sprengeis 
anzusehn,  den  wir  dem  xXifta  'AvCiTtjvtjg  der  Bisthumslisten 
!  Parthey,  Not.  episc.  p.  90.  321)  gleichsetzen  können.  Eine  Kirche 
in  einem  Dorfe  dieses  Landes  erwähnt  aus  seiner  Zeit  Johannes 
Land  II,  75,  3  und  ein  Nonnenkloster  in  einem  anderen  Dorfe  fürs 
Jahr  567  eb.  192,  i. 

Als  der  spätere  Kaiser  Mauricius.  zum  Comes  Orientis  ernannt, 
in  Cappadocien  war  (a'o  577),  hob  er  zum  Kampf  gegen  die  Perser 
Cappadocier,  Ortäer  und  Syrer  aus  Johannes,  Kirchengesch.  p.  380; 
für  die  Worte  „von  den  Ortäern*  hat  die  Parallelstelle  405  sq., 
wie  schon  erwähnt,  „aus  dem  Lande  Hanzlt,  welches  zu  Armenien 
gehört*.  Es  ist  anzunehmen,  dass  diese  Gebirgsbewohner  wirklich 
tapfere  Soldaten  abgegeben  haben. 

Im  Jahre  851  52  8)  veranlassten  die  armenischen  Grossen  die 

Bewohner  von  ChoTth  „das  sind  Barbaren  (r;_jJ*)  genannt  ^}\hJS\*% 

den  verhassten  Statthalter  des  Chalifen  in  Tarön  zu  erschlagen 
Beladhori  211.  ChoYth  liegt  weiter  östlich,  nicht  sehr  entfernt  vom 
Wan-See;  Tarön  nördlich  davon.  Der  Name  könnte  immerhin  mit 
dem  der  l^Sof  identisch  sein4);  wir  müssten  denn  annehmen,  dass 

Theile  desselben  Volkes  sich  in  verschiedenen  Gegenden  des  süd- 
armenischen Gebirgslandes  angesiedelt  hätten.  Wie  wir  oben  sahen, 
sind  ja  solche  Spaltungen  bei  kurdischen  Stämmen  nichts  seltenes ; 
für  Kurden  werden  wir  aber  ein  von  den  Armeniern  wie  von 
den  Syrern  unterschiedenes  Volk  in  dieser  noch  jezt  hauptsächlich 
von  Kurden  bewohnten  Gegend  doch  am  ersten  halten.  Sicher 
ist  das  freilich  alles  durchaus  nicht. 


1)  Vgl.  Procop. ,  Pen.  1,  7.  Andre  machen  daraas  einon  absichtlichen 
Venrath ;  s.  Tboophanos  228;  Cornea  Marccllinus  zu  dem  Jahre;  vgl.  auch  die 
vorsichtigen  Worte  dos  Josue  Styl.  c.  54. 

2»  I)io  Zeit  ergicbt  sich  daraus,  dos»  sein  Nachfolgor  im  Kegiment  des 
Klosters  die  Belagerung  und  Kinnahme  Ämid's  502/8  erlobte  Land  II,  282. 

8)  Ihn  Athir  VII,  38  sq. 

4)  Mit  Artan  der  Armenier  (d.  i.  Ardehan  in  Nordarmenion,  s.  Brossot, 
Rift  de  Georg.  I,  39)  hat  dios  keinenfalls  etwas  iu  thun. 
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Die  Vermählung  des  Sorna  und  der  Süryä. 

Von 
Dr.  J.  Ehnl. 

Bekanntlich  ist  Rigv.  X,  85  das  Hochzeitslied  der  Süryfi. 
Ihre  Vermählung  mit  Sorna  ist  für  die  Indier  der  Typus  der 
menschlichen  Ehe,  auch  werden  vorzugsweise  die  einzelnen  Verse 
und  Strophen  dieses  Hymnus  bei  den  verschiedenen  Gebrauchon, 
die  bei  Schliessung  einer  Heirath  beobachtet  werden,  angewandt. 
Die  ersten  5  Verse1)  besingen  Sorna  den  Bräutigam,  die  nachfolgenden 
Verse  von  6 — 17  die  Braut  Sürya.  Der  Rest  des  Hymnus  bezieht 
sich  auf  den  Vollzug  einer  menschlichen  Ehe ;  gerade  dieser  Theil 
der  Hymne,  der  uns  die  Würde  des  Weibes  und  das  eheliche 
Glück  in  einer  Weise  schildert,  wie  sie  das  indische  Volk  zur 
Zeit  der  Brahmanenherrschaft  nicht  mehr  kannte,  reicht  in  ein 
hohes  Alterthum  hinauf,  wahrend  die  zwei  Anfangsabschnitte,  die 
von  Sorna  und  Sürya  reden,  durch  ihre  Sprache  und  ihren  Gedanken- 
inhalt als  einer  späteren  Zeit  angehörig  sich  erweisen. 

So  besonders  die  Verse  über  Sorna.  Sorna  wird  hier  in  drei- 
fachem Sinn  gebraucht.  1)  die  Somaptianze  (oshadim  v.  3). 
2)  der  Somasaft  und  zwar  theils  der  irdische,  der  Somapflanze 
ausgepresste  (papivan  v.  3),  theils  der  himmlische.  Dieser  letz- 
tere scheint  die  dem  Wolken wasser  innewohnende  Lebenskraft  zu 
bedeuten.  Als  sein  Vater  wird  sonst  Parjanya,  der  Gott  des  Ge- 
witterregens dargestellt  Rigv.  IX,  82,  3.  Eigentümlich  ist  die 
Stelle  IX,  113,  3  „den  von  Parjanya  genährten  Herrscher,  den 
brachte  Sürya's  Tochter,  ihn  fassten  die  Gandharven  und  legten 
als  Saft  ihn  in  den  Soma(stengel)\  Wenn  hier  natürlich  Sürya's 
Tochter  die  Morgenröthe  ist,  sollte  hier  etwa  der  himmlische  Sorna 


1)  Vgl.  die  vortreffliche  Arboit  dos  H.  Prof.  Weber  in  Ind.  Stud.  V  pag 
178  ff.,  von  dem  ich  jedoch  im  Einzelnen  vielfach  abweiche.  Auch  verfolge  ich 
liier  oinen  Gesichtspunkt,  welcher  in  der  Uebersotzung  und  Auslegung  jenos 
Gelehrten  nicht  ins  Augo  gofasst  wurde,  wie  auch  dazu  keine  Veranlassung  war. 


i 


Digitized  by  Google 


Ehni,  Rigv.  X,  85. 


167 


als  Morgenthau  gedacht  werden,  der  vom  Himmel  fallt  und  in  die 
Somapflanze  eindringt?  Sayana  führt  als  eine  Erklärung  des  zweiten 
Theils  des  zweiten  Verses  „in  dieser  Sterne  Schoos  ist  Sorna  ein- 
gehegt" auch  die  an,  Sorna  als  rasätmaka,  als  eine  Flüssigkeit  zu 
fassen.    3)  Sorna  als  Mond  angeschaut;  diese  Bedeutung  herrscht 
wohl  vor  in  dem  eben  angeführten  Pada  „in  dieser  Sterne  Schaar 
ist  Sorna  eingehegt".    Dabei  mag  dahingestellt  bleiben ,  ob  nak- 
shatränäm  eshäm  die  Sterne  überhaupt  (was  wohl  wahrscheinlicher) 
oder  aber,  wie  später  in  nach-vedischen  Zeiten,  die  Mondstationen 
bezeichne.    Jedenfalls  muss  an  Soma-Mond  gedacht  werden  in  V.  5 
in  den  etwas  dunklen  Worten  sarmänam  mäsa  akritilri  |  *),  die  ich 
mit  Grassmann  übersetze  :  „der  Monat  ist's,  der  Jahre  schafft".  Der 
Mond  ist  gleichsam  als  der  Sammelort,  als  der  Behälter  des  himm- 
lischen Somasaftes  betrachtet,  aus  ihm  (abnehmenden  Mond)  trinken 
die  Götter  den  Unsterblichkeitstrank  (amritam,  ambrosia).  ohne 
ihn  je  zu  erschöpfen,  denn  er  füllt  sich  immer  aufs  Neue  (zuneh- 
mender Mond).    Der  Mond  ist  gleichsam  eine  himmlische  Soma- 
pflanze, die  wohl  ausgepresst  werden  mag,  um  aus  ihr  den  Lebens- 
trank zu  gewinnen,  die  aber  doch  immer  wieder  aufs  Neue  anschwillt 
(ä  pyayase  v.  5).  Die  zwei  Bedeutungen  des  Sorna  als  himmlischen 
Saftes  und  als  Mond  gehen  immer  in  einander  über.    So  nicht 
blos  in  der  Stelle,  wo  es  heisst,  dass  Sorna  in  der  Sterne  Schoos 
eingehegt  sei,  sondern  auch  wenn  Vavu  der  Wächter  des  Sorna 
heisst.    Er  ist  diess,  sofern  er  den  im  Mond  enthaltenen  Lebens- 
trank (Sorna)  Niemand  trinken  lässt  als  die  Götter,  die  allein  hiezu 
berechtigt  sind  (v.  6).   Ath.  V.  7 ,  73,  3  heisst  es  „durch  seinen  • 
(des  Gandharven)  Mund  schlürfen  die  Götter  ihren  Trank" ,  ver- 
gleiche auch  die  obengenannte  Stelle  Rigv.  IX,  113,  3,  wo  es  von 
den  Gandharven  heisst,  dass  sie  den  himmlischen  Lebenstrank  er- 
griffen und  in  den  Somastengel  als  Saft  gössen.    Statt  des  Gan- 
dharva,  oder  der  Gandharven  die  sonst  als  Beschützer  des  himm- 
lischen Sorna  (somapaläs,  somarakshas)  genannt  werden,  steht  hier 
Vaju  (der  Wind).    Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  Vayu  der  Ober- 
Herrscher  des  Luftmeers  ist,  in  welchem  die  Gandharven  ihren  Sitz 
haben.    So   heisst  Vayu  auch  einmal  „Fürst  der  Gandharven2) 
(cf.  P.  W.  Väyu).  —  Sonst  wird  der  Somasaft ,  der  irdische ,  im 
Opfer  dargebrachte,  sowie  der  himmlische,  als  der  köstlichste  Trank 
der  Götter  dargestellt;  hier  wird  der  Mond,  eben  sofern  er  den 
Sorna  enthält,  als  Nahrungsmittel  der  Götter  besungen  (v.  5).  So 
heisst  es  ausdrücklich  im  (Jatap.  Brahm.  1  ,  6,  4  „esha  vai  Somo 
nija  devanäm  annam  yac  candramäs  |    „wahrlich,   dieser  König 
Sorna,  nämlich  der  Mond,  ist  die  Speise  der  Götter*  (cf.  Ind.  Stud. 
V.  pg.  179). 

1)  Ind.  St.    H.  Weber  übersetzt:  „dor  Monat  Ist  dor  Jahr«  Bild". 

2)  Ind.  Stud.    H.  Wobor  erklärt  dic.vs  damit,  dass  VAyu  den  Soina-Mond 
auch  in  seinem  Abnehmen  nicht  aus  der  Luft  herunterfallen  lasse. 
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Die  Bedeutung  des  Sorna  als  Mond  findet  sich  im  Veda  nur 
in  unserer  Stelle  und  wird  hier  auch  als  ein  der  Masse  des  Volkes 
unbekanntes  Geheimniss  der  Brahmanenpriester  dargestellt  Jedoch 
im  Worte  Indu  (cf.  P.  Wört.)  eigentlich  =  Tropfen,  dann  = 
Somasaft  und  endlich  =  Mond  sind  diese  beiden  Ideen :  Somafsu  t't 
oder  -trank)  und  Mond  schon  in  vedischen  Hymnen  in  Eins  gefasst 
worden,  so  besonders  im  9.  Mandala  und  VI,  44,  22 ff-  Ohne 
Zweifel  kam  diess  zunächst  daher,  dass,  wie  d.  P.  W.  sagt,  der 
Mond  als  ein  leuchtender  Somatropfen  im  Luftmeer  angeschaut 
wurde.  Doch  muss  man  hiebei  noch  die  weitere  Thatsache  be- 
denken, dass  diese  Anschauung  mythologisch  erst  in  der  Zeit 
verwerthet  wurde,  als  der  brahmanische  Opferdienst  seine  höchste 
Entwicklung  erreicht  hatte.  Der  Sorna  war  das  wichtigste  Opfer- 
element, indem  die  Thieropfer  im  Lauf  der  Zeit  ganz  abgeschafft 
wurden  und  die  andern  Bestandteile  des  Opfers,  Milch,  Butter  etc. 
doch  immer  nur  eine  dem  Sorna  untergeordnete  Stellung  einnahmen. 
Der  Mond  in  seinen  verschiedenen  Phasen  war  die  Norm  der  Opfer- 
zeiten (Opfer  an  Vollmond,  Neumond  etc.),  und  die  Brahmanen 
waren  die  ausschliesslich  zur  Darbringung  des  Somaopfers  berech- 
tigten Priester.  Daher  heisst  auch  im  Vishnupur.  (Muir  V,  pg.  271) 
Sorna  »König  der  Sterne  und  Planeten,  der  Brahmanen  und  Pflanzen, 
der  Opfer  und  Busswerke". 

Sürya  (von  svar  leuchten)  die  leuchtende  ist  die  Braut  Vor 
allem  möchte  ich  hier  darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  Verse, 
welche  auf  die  Sürya  sich  beziehen,  v.  6  — 13  offenbar  in  Un- 
ordnung gerathen  sind.  Um  eine  richtige,  klare  Aufeinanderfolge 
der  verschiedenen  Momente  der  Hochzeit  herzustellen,  wie  sie  Haas 
an  der  Hand  der  Sutras  (Ind.  Stud.  V)  und  Colebrooke  in  seiner 
Abhandlung  über  die  indische  Hochzeitsfeier  dargelegt  hat,  müssen 
wir  auf  v.  6,  der  die  Braut  in  ihrem  Schmuck  schildert,  v.  9 
folgen  lassen,  der  die  Uebergabe  der  Braut  an  den  Bräutigam 
darstellt,  dann  v.  13,  welcher  den  Aufbruch  des  Brautzuges  an- 
kündigt, und  endlich  die  übrigen  Verse  v.  7.  8  etc.,  die  den 
Brautzug  im  einzelnen  beschreiben  (Wagen,  Begleitung  etc.).  Die 
Verse  würden  also  in  der  Weise  folgen: 

v.  6.  Die  Rebha  -  Strophe  war  ihre  Mitgift,  die  Naräcansistrophe 
ihr  Schmuck;  schön  fürwahr  war  das  Kleid  der  Sürya,  mit 
Liedern  ausgeschmückt. 

v.  9.  Sorna  war  der  Bräutigam,  die  Acviris  die  beiden  Braut- 
werber, als  Savitar  dem  Gatten  die  herzensfrohe  Sürya  gab. 

v.  13.  Hinzog  der  Süryä  Brautzug,  den  Savitar  entsandte,  bei  Aghas 
schlachtet  man  die  Kühe,  bei*  den  Arjunfs  wird  die  Neu- 
vermählte heimgeführt. 

v.  7.  Weisheit  war  ihr  Polster,  Sehkraft  ihr  Geschmeide,  Himmel 
und  Erde  ihr  Wagenkasten,  als  Sürya  zum  Gatten  fuhr. 

v.  8.  Loblieder  waren  die  Wagenschwengel,  das  Zauberlied  ihr 
Kopfschmuck  und  Haargeflechte, 
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der  Sürya  Brautwerber  waren  die  beiden  Acvins,  Agni  ihr 
Vorreiter. 

v.  10.  Ihr  Herz  war  der  Wagen,  und  der  Himmel  das  Verdeck, 
zwei  Lichtflammen1)  waren  die  beiden  Zugstiere,  als  Sürya 
in  (des  Gatten)  Haus  zog. 
?.  IL  Durch  Lied  und  Gesänge  angeschirrt  gehen  vereint')  deine 
beiden  Stiere ;  (ganz)  Ohr  waren  deine  beiden  Räder,  leicht 
fahrbar  die  Bahn  am  Himmel, 
v.  12.  Glänzend  rein  waren  deine  beiden  Räder,  als  du  hinzogst, 
der  Lebenshauch  als  Achse  eingefügt.    Ihr  Herz  als  Fuhr- 
werk bestieg  Sürya,  als  sie  zum  Gatten  fortzog. 
Süryä  ist  einmal  als  Gattin  der  Acvins  bezeichnet,  Rv.  IV, 
43,  b:  »(rasch  kommt)  euer  Wagen,  durch  den  ihr  beide  die  Gatten 
der  Süryä  geworden  seid*  (Polyandrie!).  Sonst  wird  alsGattin  der  Acvins 
„die  Tochter  des  Sürya*  d.  h.  die  Morgenröthe  (Ushas)  angegeben. 
Zn  RV.  I,  116,  17  „die  Tochter  des  Sürya  stand  auf  eurem  Wagen, 
wie  Eine,  die  des  Wettlaufs  Ziel  als  Siegerin  erreicht*  erzählt 
Sayana  folgende  Sage:  „Savitar  hatte  seine  Tochter  Sürya  dem 
Sorna  zum  Weib  bestimmt.   Allein  alle  Götter  warben  um  sie  und 
sprachen  unter  einander:  Einen  Wettlauf  wollen  wir  anstellen,  bei 
welchem  die  Sonne  (Aditya)  das  Ziel  sein  soll.    Wer  unter  uns 
Sieger  sein  wird,  dess  soll  sie  sein*.   Da  ward  sie  von  den  Acvins 
gewonnen  und  Sürya  stieg  auf  den  Wagen  der  beiden  Sieger*.  — 
Noch  mehrmals  ist  im  Rigveda  davon  die  Rede,  dass  die  Sürya 
den  Wagen  der  Acvins  bestieg  V,  73,  5.  VHI,  22,  1. 

Doch  diese  Stellen  lassen  sich  mit  unserem  Hymnus  vereinigen, 
sofern  in  diesen  die  Acvins,  als  die  Brautwerber  Sornas,  beim  Um- 
zug die  Braut  Sürya  auf  ihrem  Wagen  in  das  Haus  ihres  neuen 
Gatten  fuhren  X,  85,  8.  26.  Nach  dem  ganzen  Context  hat  Sorna 
nicht  selbst  seine  Braut  heimgeführt,  sondern  erwartet  die  Ankunft 
derselben  in  seinem  Haus.  So  heisst  es  v.  7.  12,  dass  Sürya  zu 
ihrem  Gatten,  nicht  mit  ihrem  Gatten  fahre.  Ebenso  beweisen  die 
Worte,  die  Ath.  V.  6,  82  dem  Bräutigam  bei  Erwartung  des  an- 
kommenden Brautzuges  in  den  Mund  gelegt  werden,  dass  der 
Bräutigam  nicht  die  Braut  heimfuhrt  (cf.  Ind.  St.  V.  pg.  239). 

Sürya  heisst  oft  auch  die  Gattin  des  Sürya.  Nir.  12,  5. 
Naigh.  5,  6:  acvinau  usha\i  sürya  vrishäkapayi  saranyufc  |  Da 
Trish&kapayi  von  den  Commentatoren  gewöhnlich  „als  Gattin  des 
Vrishakapi  (d.  h.  des  Sonnengottes)*  =  Morgenröthe  gefasst  wird, 
so  stände  hier  Süryä  zwischen  zwei  Namen  der  Morgenröthe,  was 
leicht  veranlassen  könnte,  auch  Sürya  in  demselben  Sinne  zu  deuten. 
S4rya  wäre  ganz  auf  dieselbe  Weise  von  Sürya  gebildet,  wie 
Vpshakapayi  von  Vrishäkapi.    Doch  wenn  auch  das  Letztere  der 


1)  So  ßniumann.    Wober  tibersetzt:  iwoi  weisso  Ochsen  .  . 

2)  Zu  lesen  ist  wohl:  sam*nau. 
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Fall  ist,  so  könnte  doch  Süryä  immer  auch  noch  „die  Sonne*, 
weiblich  gefasst,  bezeichnen. 

Süryä  ist  auch  als  Gattin  des  Pushan  bezeichnet  VI,  58,  4. 
In  unserem  Hymnus  wird  Pushan  nur  als  Geleitsmann  der  Süryä 
dargestellt,  v.  26,  wie  er  ja  sonst  häufig  als  Schutzherr  der  Rei- 
senden angerufen  wird  (pathas  pati  VI,  53,  1,  cf.  I,  23,  14.  wo 
er  bei  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten  thätig  erscheint).    Süryä  ist 
in  unserem  Hymnus  im  Gegensatz  zum  Mond  (Sorna)  offenbar  als 
Sonne  zu  fassen.    Nachdem  zuerst  Sorna  für  sich  besungen  und 
dann  die  Sürya  für  sich,  so  werden  gerade  in  den  Schlussversen 
der  ersten  Hälfte  unseres  Hymnus  Sonne  und  Mond  als  ein  Paar 
zusammengestellt,  das  zum  geregelten,  gedeihlichen  Verlauf  des 
Naturlebens  innig  zusammengehört  und  zusammenwirkt.  Gewöhn- 
lich ist  in  der  indischen  Mythologie  die  Sonne  männlich  gefasst : 
Sürya,  Pushan  etc.    So  werden  eben  v.  26  Sonne  und  Mond  als 
ein  Jünglingspaar  dargestellt,  ebenso  VI.  44.  22  Indu  und  Indra 
als  treue  Genossen.    Wenn  nun  im  Veda  die  Sonne  theils  (wie 
fast  immer)  als  männliche,  theils  wie  in  unserer  Stelle,  als  weibliche 
Gottheit  angeschaut  wird,  so  lässt  sich  zur  Erklärung  dieses  Wechsels 
im  Geschlechte  eine  analoge  Erscheinung  in  der  Benennung  des 
Mondes  heranziehen.    Im  Veda  ist  nämlich  der  Mond  als  Ganzes 
immer  masculinum,  Sandra,  candramäs,  soma,  indu,  dagegen  einzelne 
Phasen  des  Mondes  (Neumond.  Vollmond)  werden  immer  durch 
feminina  bezeichnet:  Kuhü,  Sinivali,  Anumati  Räka.    So  könnte 
nun  auch  Sürya  als  eine  bestimmte  Phase  der  Sonne  zu  verstehen 
sein,  und  natürlich  als  diejenige,  in  welcher  die  Sonne  verhältniss- 
mässig  schwächer  ist.  d.  h.  als  Wintersonne.   In  unserem  Hymnus 
wird  sie  als  „Tochter  des  Sävitri*  dargestellt  v.  9.  13.    In  Aitar. 
Brahm.,  wo  die  Vermählung  der  Sürya  mit  Soma  erzählt  wird, 
heisst  sie  Süryä  Sävitri,  obwohl  es  zu  gleicher  Zeit  heisst.  dass 
Prajäpati  es  gewesen  sei,  der  als  ihr  Vater  sie  dem  Soma  zur 
Gattin  gegeben  habe.    Es  sieht  da  aus,  als  ob  der  Ausdruck  Sävitri 
eine  nähere  Bestimmung  über  das  Wesen  der  Süryä  geben  sollte. 
Nun  ist  der  charakteristische  Zug  des  Sävitri  (von  su  anregen), 
dass  er  es  ist.  der  den  ersten  Anstoss  zu  einer  Sache  gibt,  sei  es 
zu  ihrer  Entstehung,  oder  zum  Uebergang  aus  einem  Zustand  in 
einen  andern.    So  heisst  es  von  ihm  X,  139.  1  „auf  seinen  Anstoss 
hin  läuft  Pushan  dahin,  alles  schauend* ;  er  gibt  unsterbliches  Leben 
den  Göttern  IV,  54,  2;  er  heisst  auch  bhuvanasya  prajäpati  (IV,  53.  2) 
„der  Schöpfer  des  Gewordenen",  und  in  demselben  Hymnus  v.  3.  6  : 
„der  erweckt  und  zu  Ruhe  niederlegt".    Süryä  Sävitri  „die  Surya. 
die  dem  Sävitri,  dem  Gott  des  ersten  Anstosses  zugehörige",  sollte 
diese  etwa  bedeuten :  die  Sonne  im  Anfang  ihres  (Jahres-)Umlaufes  ? 
Dann  würde  damit  ganz  übereinstimmen,  dass  die  Süryä,  die  von 
Savitris,  ihres  Vaters  Haus,  nach  ihres  neuen  Gatten  Haus  fortzieht, 
die  fortschreitende  Sonne  bezeichnete,  die  Sonne,   wie   sie  sich 
vom  Wintersolstitium  gegen  des  Frühlingsäquinoctium  hinbewegt. 
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Eine  weitere  Stütze  für  diese  Ansicht  finden  wir  in  den  Angaben 
des  v.  13:  „Fortzieht  der  Brautzug,  den  Savitri  entsandte.  Bei 
den  Aghas  werden  die  Kühe  geschlachtet,  bei  den  Arjuni  wird  der 
Umzug  gehalten*.    Nach  Max  Müller  (Rigveda  Sanhita  vol.  IV, 
preface)  wäre  hier  nun  allerdings  nicht  die  Zeit  zu  verstehen,  in 
welcher  die  Sonne  in  dem  Sternbild  der  Aghäs  (später  Maghäs) 
und  Arjuni  (später  Phalguni)  steht,  denn  diese  Periode,  welche 
dem  Hochsommer  angehört,  wird  in  Indien  als  eine  für  Eheschliessung 
durchaus  unpassende  Zeit  angesehen.    „Wenn  die  in  diesem  Vers 
cremachten  Angaben,  fahrt  dort  M.  Müller  fort,  irgend  einen  directen 
Bezug  auf  ein  bestimmtes  chronologisches  System  haben,  so  kann 
man  die  Ausdrücke  „bei  den  Aghäs"  „bei  den  Arjuni"  nur  in  dem 
Sinn  verstehen  „zur  Vollmondszeit  unter  den  Aghas  und  unter  den 
Arjunis*.  und  diess  würde  dem  Mägha-Monat  d.  h.  dem  Anfang 
des  Jahres  entsprechen,  was  die  für  Hochzeiten  günstigste  Jahres- 
zeit ist*.  —  Aehnlich  sagt  Weber  Ind.  Stud.  V,  pg.  297  n.  „dem- 
nach wenn  wir  nach  dem  Jyotisham  den  Ersten  des  Mägha  I  für 
die  Winterwende,  den  Ersten  des  crävana  für  die  Sommerwende 
ansetzen,  so  sind  die  4  Monate,  welche  den  Schluss  des  Sommers, 
die  Regenzeit  und  den  Anfang  des  Herbstes  bilden,  der  Monat  vor 
der  Winterwende  und  der  Monat  vor  dem  Frühlingsäquinoctium 
nicht  zur  Hochzeit  geeignet  (niimlich  die  Monate:  VI — IX,  ashädha, 
crävana.  praushta  pada.  acvayaja,  ferner  pausha  XII  und  caitra  III). 
Dagegen  bleiben  zur  Disposition  für  Hochzeiten  die  Monate :  magna  I, 
phalguna  n,  vai$äkha  IV.  jyaishtha  V.  dazu  noch  kärttika  X  und 
margac/irsha  XI,  allein  diese  beiden  letztern  gehören  nicht  zum 
udagayanam ,  wie  es  doch  der  Text  ((Jankh.  1 ,  5 ,  3)  verlangt". 
Wenn  wir  nun  diese  Angaben  benutzen,  so  würde  sich  die  Sache 
*o  stellen :  Im  Monat  Mägha  (Januar)  werden  die  Kühe  geschlachtet. 
Bei  der  Ankunft  des  Bräutigams  im  Haus  der  Braut  wurde  in 
alten  Zeiten  bei  den  Indern  vom  Vater  der  Braut  eine  Kuh  ge- 
sohlachtet, um  den  Gast  würdig  zu  feiern.   Später  wurde  die  Kuh 
nicht  mehr  getödtet,  weil  diess  brahmanischen  Lehren  zuwider  war, 
sie  wurde  vom  Vater  der  Braut  dem  Bräutigam  geschenkt  (godänam). 
Wir  sehen  hieraus,  beiläufig  gesagt.,  dass  dieser  Theil  unsres  Hymnus 
auf  eine  alte  Sitte  anspielt.     In  der  ersten  zunehmenden  Hälfte 
d*s  Monats  Mägha,  mit  welcher  das  siderische  Jahr  (Barhaspatya) 
beginnt,   scheint  Sorna  in  das  Haus  des  Vaters  der  Braut,  das 
Gottes  Savitar  zu  kommen.    Im  Vollmond  ist  er  dort  angelangt, 
da  erfolgt  die  Schlachtung  der  Kuh  zum  feierlichen  Empfang  des 
Biiutigams.    Dieser  Act  bezeichnet  den  Anfang  der  Hochzeitfeier. 
Nun  folgen  im  Haus  des  Vaters  der  Braut  die  vielfachen  Gebräuche 
der  Vermählung,  der  Austausch  der  Geschenke,  die  Uebergabe  der 
Braut  und  wenn  ich  so  sagon  darf,  die  Tage  des  zunehmenden 
Mondes  sind  gleichsam  die  7  Schritte,  welche  der  Bräutigam  mit 
der  Braut  um  das  Feuer  macht.    Der  erste  Theil  der  Feier  ist 
abgeschlossen  mit  dem  2.  Vollmond  des  Jahres. 
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Es  folgt  nun  der  zweite  Abschnitt  der  Hochzeitfeier,  der  Um- 
zug. „Bei  den  Arjunte  (d.  h.  im  Phälguna  Monat)  wird  der  Um- 
zug gehalten". 

Statt  paryuhyate  von  den  sieben  Schritten  um  das  Feuer  zu 
verstehen,  wofür  gewöhnlich  pari-nayati,  parilrramayati  gebraucht 
wird,  ist  dieser  Ausdruck  wohl  auf  die  Heimführung  der  Braut 
aus  ihrem  elterlichen  Haus  in  das  ihres  neuen  Gatten  zu  verstehen. 
Mit  dem  zweiten  Vollmond  (im  Phälg. -Monat)  scheidet  der  abneh- 
mende Mond  von  seiner  Braut  und  zieht  in  sein  Haus,  wo  er  die- 
selbe erwartet,  und  wo  sie  die  Acvins  und  Pushan  hingeleiten.  — 
Nachdem  so  der  erste  Theil  der  Hochzeitsfeier  durch  Schlachtung 
der  Kuh,  der  zweite  durch  Angabe  des  Umzuges  angezeigt  worden 
ist,  erwarten  wir  noch  eine  Andeutung  des  dritten  Actes  der  Hoch- 
zeitfeier, welcher  mit  dem  Einzug  der  Braut  in  das  Haus  ihres 
Gatten  beginnt.  Diese  Angabe  scheint  mir  in  v.  10  enthalten  zu 
sein  „ihr  Herz  war  der  Wagen ,  der  Himmel  das  Verdeck .  zwei 
Lichtnammen  (Weber:  zwei  weisse  Ochsen  cukrav)  die  Zugstiere, 
als  Süryä  in  (des  Gatten)  Haus  einzog".  Was  ist  aber  denn  unter 
den  „eukräv*  zu  verstehen  ?  Hier  müssen  wir  uns  auf  den  unsichern 
Boden  einer  Vermuthung  stellen.  Wie  mir  scheint,  so  ist  unter 
den  cukrav  das  Doppelgestirn  der  Indrägni  zu  verstehen,  welches 
den  vierten  Monat  Vaicakha  regiert.  Dazu  kommt,  dass  die  dem 
Indrägni  als  Mitregentin  des  Monats  beigegebene  Göttin  Paurna- 
masi  (=  Vollmond)  ist  So  htttten  wir  denn  in  dem  Gestirne, 
das  den  Vaicakha  beherrscht,  dieselbe  Vereinigung  von  Sonne  und 
Mond  wie  in  der  Vermählung  des  Sorna  und  der  Süryä.  Nur  der 
Unterschied  findet  Statt  dass  in  Soma-Sürya,  deren  Hochzeit  bis 
dahin  die  Zeit  von  der  Winterwende  an  bis  zum  Frühlingsaquinoctium 
ausgefüllt  hat,  die  Sonne  (Süryä)  als  der  schwächere  Theil  weiblich 
ist,  Sorna  der  Mond  als  der  stärkere  männlich.  In  Indrägni-Paurna- 
masi,  unter  deren  Regierung  die  Sonne  in  den  Frühling1)  eintritt 
wird  die  Sonne  (Indra)  männlich,  weil  sie  fortan  übermächtig  wird, 
der  Mond  aber  wird  weiblich  (Paurnamäsi) ,  weil  von  geringerer 
Kraft,  als  die  Frühlings-  und  Sommersonne.  So  passt  die  Herr- 
schaft des  Gestirns  Indragni-Paurnamasi  sehr  gut  zur  Bezeichnung 
der  bleibenden  Vereinigung  von  Sorna  und  Süryä,  wie  sie  durch 
den  Einzug  der  Braut  in  ihres  neuen  Gatten  Haus  zum  Abschluss 
kommt.  Auf  diese  Weise  würde  im  Mythus  der  Vermählung  der 
Süryä  mit  Sorna  der  dritte  Monat  Chaitra  ganz  übergangen.  Damit 
stimmt,  dass  gerade  unter  Anführung  der  Stelle  unseres  Hymnus 
das  kaucikasutra  das  Gestirn  Chitra  als  unheilvoll  für  Eheschliessung 
hervorhebt  ,  cf.  Ind.  Stud.  V.  pg.  378.  379.  —  Wie  ausser  der 


1)  Nach  dem  Jyotisham  fällt  das  Fruhlingsäquinootium  auf  den  ersten  Tn? 
doi  Vaicakha  -  Monats.  Ich  lasso  dahingestellt,  oh  in  Indragni  der  erste  Theil 
Indra  die  Sonne  als  Tagesgostirn,  Agni  das  Licht  des  nächtlichen  Sternhimmels 
hcdeate  nnd  das  Compositum  etwa  oino  Hinweisung  auf  Tag-  und  Nachtgleiche. 
Man  ktfunte  diese  in  samanu  (wohl  statt  samanu)  finden. 


Digitized  by  Google 


Khni,  lügr.  X,  85. 


173 


ganzen  Regenzeit  (Hochsommer)  der  Monat  vor  der  Winterwende 
(pausha)  und  der  vor  der  Sommerwende  (ashä<Jha),  so  wird  anch 
der  Monat  vor  dem  Frühlingsäquinoctium  als  eine  für  Hochzeiten 
ungünstige  Periode  dargestellt,  cf.  Ind.  Stud.  V,  pg.  297  n.  — 
Dagegen  wird  der  Vaicäkha  -  Monat  und  vor  allem  der  Neumond 
dieses  Monats  als  die  allerpassendste  Zeit  zu  Gründung  eines  eignen 
Heerdes  bezeichnet  (J^^i-  *>  J>  6»  7. 

Nur  noch  wenige  Worte  über  die  übrigen  Züge  der  in  unserem 
Hymnus  ausgeführten  Beschreibung  des  Umzuges, 
v.  11.  .Durch  Lied  und  Gesänge  angeschirrt  gehen  gleichgesinnt 

deine  beiden  Stiere. 

Ganz  Ohr  waren  deine  beiden  Räder,  leicht  fahrbar  der  Pfad 
am  Himmel*. 

Das  letzte  Satzglied  ist  leicht  verständlich.  Es  bezeichnet  den 
Himmel,  den  die  Surya  im  Anfang  des  Frühlings  durchzieht,  als 
wenig  oder  gar  nicht  bewölkt.  Die  schwarzen  Sturm -Wolken 
werden  ja  häufig  im  Veda  als  Berge  bezeichnet,  durch  welche  der 
Fuhrmann  Pushan  (in  der  Regenzeit)  viele  Mühe  hat,  den  Sonnen- 
wagen bindurchzulenken  (cf.  VI,  56,  2).  „Ganz  Ohr  sind  deine 
Räder" ,  während  des  Umzugs  mussten  bei  jeder  drohenden  oder 
eingetretenen  Schwierigkeit  beim  Durchzug  durch  einen  Fluss, 
einen  Wald  etc.  heilige  Sprüche  recitirt  werden,  durch  deren 
magische  Kraft  jedes  Hinderniss  bei  Seite  geschafft  werden  sollte. 
Diese  heiligen  Spräche  und  Gesänge  fehlen  auch  beim  Hochzeitzug 
der  Süryä  nicht.  Sie  sind  ja  das  Geschirr,  mit  dem  die  Zugstiere 
an  dem  Wagen  angespannt  sind.  Die  Räder  des  Wagens  der  Sürya 
„hören  auf  diese  Righymnen  und  Sämangesänge,  dadurch  bekommen 
sie  gleichsam  die  Kraft,  den  Wagen  weiter  zu  rollen  und  jede  Gefahr 
zu  überwinden.  Was  sind  nun  aber  diese  beiden  Räder?  Ich  ver- 
muthe  die  Morgen-  und  Abendopfer,  welche  den  Gang  der  Süryä  be- 
gleiten. Die  Opfer  sind  nach  vedischer  Vorstellung  nothwendig  zum 
regelrechten  Fortgang  des  Naturlaufes ;  ohne  sie  werden  die  Götter, 
die  den  einzelnen  Naturerscheinungen  vorstehen,  zu  schwach  zu 
ihrem  Werk  und  vergehen.  „Glänzend  rein*  (cuci)  heissen  die  beiden 
Räder,  weil  die  beiden  Hauptbestandteile  des  Opfers  Agni  und  Sorna 
rein  und  hell  (cuci)  sind.  Bei  der  Beschreibung  des  Brautzuges  der 
Süryä  sind  in  unserem  Hymnus  mehrere  Male  Naturkräfte  und 
Cultusacto  zugleich  als  zusammenwirkende  Factoren  angegeben. 
Wenn  Himmel  und  Erde  der  Wagenkasten  der  Süryä  sind,  so  sind 
v.  8  die  Preislieder  (stomata)  die  Wagenschwengel.  Wenn  ein 
Doppelgestirn  (cukr&v)  die  beiden  Zugstiere  sind,  so  sind  Rik  und 
Säman  das  Geschirr  des  Gespanns.  Es  wäre  daher  ganz  entsprechend, 
die  Opfer,  die  eben  nur  durch  ihren  innigen  Zusammenhang  („Horchen 
auf)  mit  den  heiligen  Liedern  und  Gesängen  Wirksamkeit  haben, 
als  die  Räder  des  Sonnenwagens  zu  bezeichnen.  Vergleiche  damit 
I,  164,  4  wo  Haug  „Räthselsprüche*  den  siebenrädrigen  Wagen 
auf  den  aus  sieben  Opfern  bestehenden  jährlichen  Opfercyclus  be- 
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zieht.  Ueberhaupt  mehrere  Verse  in  diesem  Theile  unseres  Hym- 
nus, namentlich  v.  14  und  15,  wo  von  den  drei  Rädern  der  Ac/Vins 
die  Rede  ist,  von  denen  sie  Eines  verloren  haben,  und  von  den 
drei  Rädern  der  Süryä,  von  denen  zwei  den  Brahmanen,  das  Eine 
aber  nur  den  Weisen  bekannt  sind,  —  haben  viele  Aehnliehkeit 
mit  den  (Brahmödyam)  Räthselsprüchen ,  die  bei  Gelegenheit  des 
Acvamedhaopfers  oder  anderer  Feierlichkeiten  die  Priester  sich 
untereinander  oder  dem  Opferer  zur  Lösung  aufgaben  (et  Hang 
a.  a.  0.).  Der  Gegensatz  von  brahmänas  (rituthä)  und  addh&tayas 
(guhä)  v.  IG  weist  hin  auf  den  zwischen  priesterlichem  Opferritual 
und  philosophischer  Speculation.  Wenn  die  zwei  Rader  der  Sürya, 
die  den  Brahmanenpriestern  bekannt  sind,  die  zwei  (Morgen-  und 
Abend-)  täglichen  Opfer  bedeuten,  sollte  „das  Eine  Rad*,  das  nur 
die  Weisen  kennen,  etwa  das  Zeitrad,  oder  den  Kreislauf  der 
Dinge  oder  sonst  eine  abstrakte  Lehre  bedeuten  (cf.  I,  164,  13.  14. 
oder  X,  117,  5)? 

v.  12  vyäno  aksha  ähitah  |  „Der  Durchhauch  (Lebenshauch)  ist 
als  Deichsel  eingefügt*,  der  Durchhauch  könnte  zunächst  als  der 
das  Opferfeuer  anfachende  Wind  gefasst  werden,  oder  aber  als 
der  die  Natur  belebende  Frühlings  wind  (im  Gegensatz  zu  den 
finstem,  zerstörenden  Maruts,  Gewitterstürmen  der  Regenzeit).  — 

Die  cosmologische  Fassung  des  ersten  Theils  unseres  Hymnus, 
der  die  Vermählung  des  Sorna  und  der  Sürya  beschreibt,  beweist 
uns  klar,  dass  wir  in  diesem  Act  die  friedliche,  wohlthätige,  neues 
Leben  schaftende  Verbindung  der  zwei  Hauptfactoren,  von  denen 
der  gedeihliche  Fortgang  des  Naturlebens  abhängt,  zu  erkennen 
haben,  und  zwar  in  zweifacher  Beziehung: 

1 )  Sofern  der  Mond  der  Herrscher  der  Nacht  mit  ihren  Sternen 
und  die  Sonne  die  Gebieterin  des  Tages  mit  seiner  Klarheit  ist. 
Wie  es  v.  18  ausdrücklich  hervorgehoben  ist,  lösen  Sonne  und 
Mond  einander  in  der  Arbeit  ab ;  wenn  die  eine  am  Tag ,  so  ar- 
beitet der  andere  in  der  Nacht  an  der  Erzeugung  und  Leituin: 
des  Naturlebens. 

2)  Sofern  der  Mond  der  Repräsentant  der  belebenden  Flüssig- 
keit (Sorna),  und  die  Soime  die  Quelle  der  alles  befruchtenden 
Lichtwärme  ist.  So  heisst  es  im  (^atap.  Br.  I,  6,  3,  24:  „Die 
Sonne  hat  die  Natur  Agnis  (des  Feuers),  der  Mond  die  des  Sonia- 
safts".  Bei  Sürya  liegt  die  Sache  auf  der  Hand.  Was  die  Beziehung 
des  Mondes  zu  der  dem  Wasser  innewohnenden  Lebenskraft  be- 
trifft, so  vorweise  ich  auf  die  oben  angegebenen  verschiedenen 
Bedeutungen  des  Sorna.  Nach  einer  sehr  häutig  im  Veda  hervor- 
tretenden Anschauung  sind  gerade  Licht  und  Wasser  die  beiden 
Grundelemeute,  aus  deren  manigfacher  Verbindung  und  Vermischung 
die  verschiedenen  Lebensformen  der  Schöpfung  entstehen.  Indem 
ich  mir  die  weitere  Behandlung  dieses  wichtigen  Gegenstandes 
für  später  vorbehalte,  weise  ich  hier  nur  auf  die  manigfachen 
Dvandvabildungen  von  Götternamen  hin,  in  welchen  diese  Welt- 
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anschauung  ausgedrückt  wird.  So  Agnisomäu  I,  93  besonders 
v.  4.  5.  Aehnlich  Somäpüshanä  II,  40,  besonders  v.  1.  Ebenso 
Inda  und  Indra  VI,  44,  22.  Noch  will  ich  daran  erinnern,  wie 
der  entscheidende  Act  der  indischen  Ehe  darin  bestand,  dass  Bräu- 
tigam und  Braut  mit  einander  sieben  Schritte  um  das  Feuer  machten 
und  dann  die  zurückgelegten  Schritte,  sowie  die  beiden  Brautleute 
mit  Wasser  begossen  wurden;  dass  die  Neuvermählte  beim  Eintritt 
in  ihres  Gatten  Haus  mit  einer  vollen  Schaale  Wassers  empfangen 
und  um  das  Feuer  des  Hausheerdes  geführt  wurde,  auch  dem 
Agni  und  der  Sarasvati  ihre  Verehrung  alsobald  darzubringen  hatte. 
Kau^ik.  sutr.  77.  So  wurde  ja  auch  bei  den  Römern  die  junge 
Frau  in  ihrer  neuen  Heimath  „mit  Wasser  und  Feuer"  aqua  et  igni 
empfangen. 

In  unserer  Auffassung,  wie  mir  scheint,  kommt  die  zweifache 
Bedeutung  der  Vermählung  Soma's  mit  Sürya  zu  ihrem  Rechte, 
sofern  dieselbe  nämlich  eine  Verbindung  der  beiden  Gestirne  des 
Tages  und  der  Nacht,  und  ein  Zusammenwirken  von  Lichtwämie 
und  Wasser  darstellt 

Nach  unserer  Deutung  symbolisirt  die  Vermählung  Sornas  und 
der  Süryä  das  indische  Frühjahr,  oder  genauer  ausgedrückt  den 
Wintersausgang  und  Frühlingsanfang,  die  beiden  Jahreszeiten  9icjrä 
und  vasanta  (von  Anfang  Januar  bis  Ende  April).  Es  ist  diess 
für  das  Panjab  und  das  obere  Gangesthal,  aus  welchen  Gegenden 
ohne  Zweifel  unser  Hymnus  stammt,  die  gesündeste  und  an- 
genehmste Jahreszeit.  Sonne  und  Mond,  die  sich  mit  einander  in 
die  Herrschaft  des  Tages  und  der  Nacht  theilen,  stehen  da  noch 
auf  verhältnissmässig  gleicher  Stufe  in  Beziehung  auf  Dauer  und 
Wirksamkeit;  ein  Verhältniss,  das  eben  unser  Hymnus  bei  der 
Ehe  voraussetzt  cf.  v.  26.  45.  Der  grössere  Theil  dieser  Jahres- 
zeit liegt  um  Tag-  und  Nachtgleiche  herum.  Auch  ist  da  die 
Macht  des  Sonnenlichtes  noch  nicht  so  überwiegend,  wie  in  den 
darauf  folgenden  Monaten.  Sodann  umfasst  ja  der  von  uns  an- 
gegebene Zeitraum  gerade  den  Uebergang  aus  der  thauigen  Jahres- 
zeit (cicira)  in  die  lichthafte  (vasanta). 

Ueberhaupt  nehmen  die  Naturerscheinungen  in  dieser  Jahres- 
zeit nicht  jenen  Charakter  furchtbaren  Machtausbruches  und  gegen- 
seitigen Widerstreites  an,  wie  im  Hochsommer.  Es  gibt  noch 
nicht  jene  versengenden  Gluthwinde ,  die  von  Mitte  Mai  bis  Mitte 
Juni  wehen,  noch  nicht  jene  sindfluthlichen  Wassergüsse ,  wie 
während  der  Regenzeit,  noch  nicht  jene  brennende  Sonnenhitze. 
Dieser  wüthende  Kampf  riesenhafter,  widerstreitender  Elemente, 
der  die  Mitte  des  indischen  Jahres  charakterisirt ,  hat  im  Indra- 
mythus  seinen  Ausdruck  gefunden.  Da  ringt  der  Held  Indra  mit 
dem  feindseligen  Vritra,  bis  er  ihn  mit  Hülfe  der  Sturmgötter 
Maruts  erschlagt,  die  gefangen  gehaltenen  Regen wasser  befreit  und 
die  Sonne  am  blauen  Himmel  zurückführt.  Das  Bild  aber,  unter 
welchem  das  indische  Frühjahr  dargestellt  wird,  ist  das  einer  Ver- 
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mählung,  eben  weil  hier  ein  friedliches,  Freude  und  Leben  schaffendes 
Zusammenwirken  der  verschiedenen  Naturkräfte  sich  offenbart  In 
Indien  bildet  freilich  der  Frühling  keinen  solchen  schneidenden 
Contrast  mit  der  Winterskälte  wie  bei  uns.  Aber  doch  stellt  das 
Frühjahr  in  den  nördlichen  Provinzen  das  Erwachen  der  Natur 
aus  einer  Art  Schlummer  zu  neuem  Leben  dar.  Alles  regt  sich 
und  ist  wieder  im  Werden.  In  sofern  mag  das  Frühjahr  am  besten 
als  Typus  passen  für  die  Darstellung  der  ursprünglichen  Entstehung 
der  jetzigen  Weltordnung. 

Zum  Schluss  entnehme  ich  dem  lehrreichen  Buch  Klunzinger  s 
„Bilder  aus  Oberägypten"  einige  Angaben,  die  uns  auf  hamitischem 
Gebiet  Gedanken  und  Benennungen  aufzeigen,  die  mit  dem  Inhalt 
unseres  Hymnus  eine  gewisse  Aehnlichkeit  haben.  Nach  ihm  be- 
zeichnet der  20/21.  Februar  den  Eintritt  der  „kleinen  Sonne",  auch 
„Hochzeit  der  Sonne"  genannt.  Damit  beginnt  der  Frühling,  also 
noch  vier  Wochen  vor  dem  astronomischen  Zeitpunkt ;  ja  in  Ober- 
ägypten versteht  das  Volk  unter  „RobiV,  schon  das  Ende  Januars 
und  den  Februar.  Am  20,21.  März  erscheint  die  „grosse  Sonne". 
Sie  bildet  den  Scheidepunkt  zwischen  Winter-  und  Sommerhalbjahr. 
Die  folgende  Zeit  wird  zum  Sommer  gerechnet.  — 
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lieber  die  Mäiträyanl  Sarahitä,  ihr  Alter,  ihr  Ver- 
hältniss  zu  den  verwandten  (^äkhä's,  ihre  sprachliche 
und  historische  Bedeutung. 

Von 

Leopold  Schroeder.») 

(Mit  einer  Uthogr.  Tafel.) 

Es  ist  ein  fast  verschollenes  Buch,  für  welches  ich  das 
Interesse  der  Fachgenossen  gewinnen  möchte;  ein  Buch,  über  das 
bisher  nur  spärliche  Nachrichten  in  die  gelehrte  Welt  gedrungen 
sind.  Wahrend  andere  Yajus-Texte,  wie  Täittiriya-Samhita  und 
Väjasaneyi-Samhitä  überall  gelesen  und  berücksichtigt  wurden, 
nahm  von  der  Maiträyani  Sarphität  fast  Niemand  Notiz.  Wie  ver- 
loren und  vergessen  stand  sie  da,  man  hörte  kaum  von  ihr;  man 
wusste  nur  von  wenig  Handschriften,  die  dieser  (^äkhä  angehören 
sollten,  und  nur  gering  war  die  Zahl  ihrer  Anhänger  unter  den 
Brahmanen. 

Verdiente  die  Mäiträyanl  Samhitä  diese  Zurücksetzung  oder 
litt  sie  unter  einer  Ungerechtigkeit  des  Schicksals  ?  Bot  sie  wirk- 
lich weniger  Interessantes  als  ihre  begünstigten  Verwandten,  oder 
ist  sie  es  werth,  dass  man  sie  aus  dem  bisherigen  Dunkel  hervor- 
zieht, um  auch  ihr  das  Interesse  und  die  wissenschaftliche  Arbeits- 
kraft zuzuwenden? 

Es  ist  der  Zweck  der  vorliegenden  Arbeit,  diese  unmittelbar 
sich  aufdrängenden  Fragen  einer  näheren  Betrachtung  zu  unter- 
werfen, sie  wenn  möglich  zur  Entscheidung  zu  bringen.  Ihre  Be- 
antwortung wird  sich  aus  einer  Charakteristik  der  Mäiträyanl 
Samhita  und  Vergleichung  derselben  mit  den  anderen  Yajus -Texten 
ergeben.  Eine  solche  mit  möglichster  Unparteilichkeit  zu  liefern, 
wird  mir  dabei  als  Aufgabe  zufallen.  —  Bevor  ich  jedoch  dem 
Kernpunkt  der  Frage  mich  zuwende,  werde  ich  einige  WTorte  über 
die  bisherigen  Nachrichten  von  der  Maiträyani  Samhitä  sowie  über 
die  Handschriften,  in  denen  sie  uns  vorliegt,  vorausschicken  müssen. 


1)  Im  Auszug  vorgetragen  auf  der  Generalversammlung  in  Oora.  den  2 
October  1878. 

Bd.  XXXUI.  12 
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Bisherige  Nachrichten  über  die  Mäiträyani  Samhitä. 

Der  Erste,  dem  das  Verdienst  gebührt,  die  Aufmerksamkeit 
der  Forscher  auf  die  Mäiträyani  Samhitä  gelenkt  zu  haben,  ist 
Haug.  Alle  früheren  gelegentlichen  Erwähnungen  des  Werkes 
beruhten  noch  nicht  auf  einer  Bekanntschaft  mit  dem  Texte  des- 
selben.  Haug  brachte  die  ersten  Handschriften  von  der  Mäiträyani 
Sainhitä  nach  Europa  und  machte  darüber  eine  kurze  Mittheilung 
in  einer  Anmerkung  zu  seinem  Vortrag  über  Brahma  und  die 
Brahmanen,  der  1871  erschien  (S.  31  ff.).  Er  gab  in  Kürze 
den  Inhalt  und  die  Eintheilung  des  Werkes  an,  theiltc  die  Anfange 
der  vier  Kän4a's  und  ihrer  Schlusskapitel  mit  und  machte  endlich 
einige  Bemerkungen  über  die  interessante,  ganz  originelle  Accent- 
bezeichnung,  die  sich  in  der  alten  aus  Ahmedabad  stammenden 
Handschrift  vorfindet. 

Nächstdem  veröffentlichte  Weber  im  XUI.  Bande  der  In- 
dischen Studien  die  Anfangs-  und  Schlussworte  der  einzelnen 
Prapä^haka's  aller  vier  Bücher,  wie  sie  ihm  von  Bühler  nach 
dessen  Handschrift  mitgetheilt  worden  waren,  und  machte  über 
die  Eigentümlichkeiten  der  Mäiträyani  Samhitä  in  Betreff  der 
Laute  und  Accente  einige  Bemerkungen.  Auch  in  seiner  „In- 
dischen Literaturgeschichte*  hat  Weber  die  Mäiträyani  Sam- 
hitä sowie  die  ganze  (^äkhä,  der  dieselbe  angehört,  mehrfach 
erwähnt  und  einige  interessante  Vermuthungen  über  ihre  historische 
Stellung  ausgesprochen,  auf  die  wir  später  näher  eingehen  werden. 

Wir  wussten  demgemäss,  dass  die  Schule  der  Mäiträyauiya's 
zum  schwarzen  Yajus  gerechnet  wurde  und  dass  sie  nach  dem 
Caranavyuha  in  7  Unter abtheilungen  zerfiel,  von  denen  die- 
jenige der  Häridraviya  am  Frühesten,  nämlich  schon  im  Nirukta, 
erwähnt  wird.  Wir  wussten  ferner,  dass  das  Mäitram  oder 
Mäiträyaniyakam  mehrfach  citirt  wird,  wenn  auch  nicht  in  sehr 
alten  Schriften.  Wir  wussten,  dass  ausser  der  Samhitä  auch 
Sutren  dieser  (,!äkhä  existiren  und  die  Mäitryupanishad  war  all- 
gemein bekannt.  Viel  weiter  aber  als  auf  diese  allgemeine  Kennt- 
niss  und  die  von  Haug  und  Weber  gegebenen  kurzen  Mit- 
theilungen erstreckte  sich  unser  Wissen  von  der  Mäiträyani 
Sainhitä  nicht 

Handschriften. 

Was  nun  die  Handschriften  anbetrifft,  so  haben  mir  fünf  der- 
selben vorgelegen,  die  einzigen,  die  bis  jetzt  nach  Europa  gekommen 
sind:  die  beiden  Handschriften  von  Haug,  die  gegenwärtig  der 
Münchener  Bibliothek  gehören,  die  Handschrift  von  Bühler  und 
zwei  der  Universität  von  Bombay  gehörige  Mss.  Weitaus 
am  Wichtigsten  ist  von  diesen  die  alte  Handschrift,   die  nach 
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Hangs  Angabe1)  aas  Ahniedabad  in  Gazerat  stammt  Sie 
ist  sehr  schön  and  deutlich  geschrieben.  Höchst  interessant  ist 
das  in  dieser  Handschrift  durchgeführte  System  der  Accentuation, 
auf  welches  wir  später  naher  eingehen  werden.  Sie  ist  am  Schluss 
datirt  samvat  1646,  varshe  eäke  1512,  d.  h.  sie  stammt  aus  dem 
Jahre  1590  p.  Chr.  Am  Schlüsse  giebt  sich  ein  gewisser  Vi^rama, 
Sohn  des  Yäjnikashosha  (sie!)  als  ihren  Abschreiber  zu  erkennen. 
Er  will  das  Buch  zu  der  erwähnten  Zeit  in  der  Stadt  Kathacäma 
abgesehrieben  haben  und  zwar  atmapathanartham ,  d.  h.  also 
zu  seinem  eigenen  Studium,  ohne  eine  Speculation  damit  zu  ver- 
binden. Er  hat  seine  Arbeit  dabei  aber  mit  so  viel  Liebe,  so 
schön  und  correct  ausgeführt,  dass  wir  es  aufrichtig  bedauern 
müssen,  nur  das  2.  Kfin4a  in  diesem  Ms.  vorzufinden. 

Die  zweite  Handschrift  von  Hang  ist  modern  und  zwar  für  ihn  im 
J.  18*54  von  einer  älteren  in  Nasik  (Näsika),  im  Dekhan,  befindlichen 
Handschrift  copirt.  Sie  ist  recht  sorgfältig  geschrieben  und,  was 
sie  namentlich  werthvoll  macht,  accentuirt.  Sie  enthält  das  1..  3. 
und  4.  Käncja  der  Samhita  sowie  die  Upanishad.  Bühler's 
Handschrift  endlich,  die  ich  dank  der  freundlichen  Liberalität  ihres 
Besitzers  schon  seit  mehreren  Jahren  benutze,  auf  die  ich  aber 
auch  lange  allein  angewiesen  war,  ist  ebenfalls  in  Nasik  abge- 
schrieben. Es  ist  eine  für  Bühler  angefertigte  Copie  eines  älteren 
Ms.,  leider  ohne  Accente  und  nicht  sehr  correct.  Die  Ueberein- 
stimmung  in  einer  ziemlich  bedeutenden  Anzahl  von  Fehlern  macht 
es  mir  höchst  wahrscheinlich,  dass  diese  Handschrift  von  demselben 
Codex  copirt  ist  wie  die  zweite  Haug'sche.  Beide  stammen  ja 
auch  aus  demselben  Orte. 

Von  den  beiden  Mss.  der  Bombayer  Universität  ist  das  eine 
bloss  eine  moderne  Abschrift  der  alten  Haug'schen  Handschrift, 
ziemlich  kalligraphisch,  aber  nicht  correct,  die  Accente  lückenhaft 
und  ohne  Verständniss ;  das  andere  Ms.  ist  ein  vollkommener 
Zwillingsbruder  des  2.  Haug'schen  Ms.,  auf  dem  gleichen  Papiere, 
mit  der  gleichen  schwarzen  und  rothen  Tinte  geschrieben,  mit  der 
gleichen  gelben  Farbe  corrigirt,  ja  in  dem  gleichen  Einband,  eben- 
falls das  1.,  3.  und  4.  Käii^a  und  die  Upanishad  enthaltend  ;  nur 
folgt  die  Upanishad  hier  unmittelbar  auf  das  1.  Kända,  wie  in 
dem  Bühler'schen  Ms.  Diese  Handschrift  ist  ein  Jahr  später  als 
die  Haug'sche  und  weniger  sorgfältig  geschrieben. 

Ferner  ist  die  Bibliothek  des  Sanscrit  College  zu  Benares, 
gemäss  dem  im  Pancjit  (May  1869,  Suppl.  S.  10)  veröffentlichten 
Kataloge,  im  Besitze  von  zwei  Mss.  des  4.  Kända  der  Mäitr. 
Samhita  (auch  khilakända  genannt),  das  eine  auf  105,  das  andere 
auf  64  Blättern  und  samvat  1529  geschrieben *).    Enthalten  diese 


1)  Vgl.  Brahma  und  die  Brahmanon,  S.  32. 
i)  8.  Weber,  Ind.  Stud.  XIII.,  S.  103. 
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Handschriften  auch  nur  das  4.  Kan^a,  so  macht  ihr  bedeutendes 
Alter  sie  doch  sehr  werthvoll  !). 

Auch  diese  Handschriften  hoffe  ich,  noch  bevor  der  Druck 
meiner  Ausgabe  beginnt,  zur  Collation  zu  erlangen.  - 

Inhalt,  Umfang  und  Eintheilung  der  Maiträyani 

Samhitl 

In  Bezug  auf  den  Inhalt  sowie  die  Anordnung  desselben  zeigt 
die  Mäitr.  Samhita  deutliche  Verwandtschaft  mit  der  Taittiriya 
Samhita.  Ebenso  wie  die  letztere  ist  auch  die  Maitr.  Samhita 
eine  Verbindung  von  Samhita  und  Brahmana,  wesentlich  denselben 
Ritualzwecken  gewidmet 

Die  Maitr.  Samhita  zerfallt  in  4  Bücher,  Kän4a's  genannt, 
von  denen  das  letzte  auch  als  khilakän^a  bezeichnet  wird  und  als 
ein  späterer  Anhang  betrachtet  werden  muss.  Jedes  Kanda  ist  in 
eine  Reihe  von  Prapäthaka's  getheilt,  die  dann  in  noch  weitere 
Unterabschnitte  zerfallen.  Nur  der  Hauptsache  nach  will  ich  den 
Inhalt  angeben. 

Das  1.  Buch  beginnt  ebenso  wie  die  Täittiriya  -  Samhitä 
mit  dem  sogenannten  punxjac  iyam ,  d.  h.  den  Sprächen  des 
Adhvaryu  bei  dem  darcapürinamasa  -  Opfer.  Es  folgt  ebenso, 
wie  in  der  Taitt  S.,  der  adhvarab,  die  Vorbereitungen  zum 
Somaopfer,  insbesondere  der  Somakauf  (somakrayapracnal?)  und  die 
Darbringung  eines  Opferthieres  an  Agni  und  Sorna  (agntshomiya- 
pacupracnafc).  Ferner  diei  verschiedenen  grahäb  oder  Sorna* 
Schöpfungen;  und  die  dakshin&ni,  Sprüche,  die  sich  auf  die 
dakshinä  beziehen.  Die  Sprüche  in  diesen  Kapiteln  stimmen 
grossentheils  mit  denen  der  Taitt.  Samhita  überein,  weichen  aber 
doch  auch  vielfach  ab;  dasselbe  gilt  von  der  Anordnung  und 
Reihenfolge. 

Sehr  viel  eigenartiger  und  interessanter,  von  der  Taitt. 
Samhita  recht  beträchtlich  abweichend  (und  nur  in  den  allgemeinen 
Grundzügen  übereinstimmend),  ist  der  ganze,  wesentlich  Brähmana- 
artige  2.  Theil  des  1.  Buches.  Er  enthält  das  yajamänabrah- 
manam,  die  Thätigkeit  des  Opferherrn  umfassend  (im  Allgemeinen 
entsprechend  dem  äish(ikam  yäjamanam  und  äishtikayajamänavidhi\i 
in  T&itt.  S.).  Es  folgt  das  agnyupasthänam ,  die  Agni  Ver- 
ehrung, ziemlich  eingehend  behandelt.  Das  daran  sich  schliessende 
ädhanam  fehlt  in  der  Täitt.  S.,  findet  sich  aber  im  Anfang  des 
1.  Buches  von  Taitt.  Brähmana.  Die  Uebereinstimmungen  zwischen 

l)  Der  Katalog  der  Bibliothek  der  R.  Asiatic  Society  of  Bengal  in 
Caleutta  (Fort  William)  führt  eino  „Maiträyani  ^akhä"  auf.  Es  ist  dies  aber, 
wie  mir  Herr  Dr.  Rajendralala  Mitra  brieflich  mitthoilt,  bloss-  eino 
Paddhati  des  Cayanam.  Ueberhaupt  befindet  sich  nach  Dr.  Rajendralala 
Mitra's  Angabe  in  Caleutta  kein  Exomplar  der  Mäitrayani  Samhita.  Dio 
Caleutta  Sanscrit  Collego  Library  ist  nur  noch  im  Bositzo  dreier  Paddhati  », 
dio  zu  dieser  ^akha  gehören. 
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Maitr.  S.  und  Täitt.  Br.  sind  indessen,  nur  ganz  allgemeine.  Dieses 
Kapitel  der  Maitr.  S.  ist  recht  ausführlich  und  in  mehr  wie  einer 
Hinsicht  interessant.  Es  folgt  das  punarädhänam ,  die  Wieder- 
anlegung des  Feuers,  entsprechend  Täitt.  S.  1,  5.  Sodann  das 
agnihotrabrähmanam,  das  ich  nur  in  einzelnen  Partien  mit  Täitt. 
Br.  2,  1  zusammen  zu  stellen  weiss.  Ferner  das  cäturhotrkam, 
dann  das  cäturmäsya-Opfer  und  endlich  der  väjapeyalj  (vgl.  TS.  1,7). 

Der  ganze  zweite  Theil  des  1.  Buches  macht  in  Bezug  auf 
die  Sprache.  Wortschatz  wie  Syntax,  einen  besonders  eigenartigen, 
charakteristischen  und  alterthümlichen  Eindruck.  Auch  Delbrück, 
mit  dem  ich  diese  wie  auch  einige  andere  Partien  der  Maitr.  Samhitä 
gemeinschaftlich  durchgearbeitet  habe  und  dem  ich  für  die  Ein- 
führung in  Sprache  und  Styl  der  Brähmana's  zu  aufrichtigem 
Danke  verpflichtet  bin,  ist  zu  demselben  Urtheil  gelangt. 

Dieser  zweite  Theil  des  ersten  Buches  scheint  das  älteste 
Stück  der  Samhitä  zu  bilden.  Von  den  später  zu  besprechenden 
bemerkenswerthen  Wörtern  und  Formen  sind  besonders  viele  eben 
hier  enthalten. 

Das  2.  Kanda  beginnt  mit  einer  Reihe  von  kämyä  ishfayah, 
d.  h.  Opfern,  die  zur  Erlangung  ganz  bestimmter  Wünsche  abge- 
halten werden.  Im  Allgemeinen  entsprechen  sie  dem,  was  auch 
Tütt  S.  2,  2  und  2,  3  bietet,  für  einen  grossen  Theil  dieser 
Opfer  finde  ich  aber  das  Entsprechende  in  Täitt  S.  nicht.  —  Ihnen 
folgt  das  Thieropfer,  pacubandhah,  ebenfalls  im  Allgemeinen 
Taitt  S.  2,  1  entsprechend ,  und  die  Königsweihe ,  räjasüyaji ; 
tgl.  Täitt.  S.  1,  8.  —  Daran  reiht  sich  die  Samhitä  der  so  sehr 
eomplicirten  agniciti,  Schichtung  des  Feueraltars.  Sie  entspricht 
im  Wesentlichen  dem  4.  Buche  der  Täitt.  S. 

Das  3.  Kända  enthält  das  zur  agniciti  gehörige  Brähmana, 
dem  5.  Buche  der  Täitt.  S.,  aber  natürlich  nur  im  Allgemeinen 
entsprechend.  —  Dann  folgt  das  Brähmana  für  die  Anfangsceri- 
monien  des  Somaopfers,  entsprechend  Täitt.  S.  6,  1 — 3.  Endlich 
das  Pferdeopfer,  acvamedhah,  vgl.  TS.  7  und  5,  VS.  22—25. 

Dass  das  4.  Kända  später  hinzugefügt  worden,  lehrt  schon 
der  Umstand,  dass  es  auch  khilakända  genannt  wird,  sowie  die 
Bezeichnung  des  2.  Kända  als  madhyamakän()a.  Es  ergiebt  sich 
dies  aber  auch  aus  dem  Charakter  dieses  Buches,  das  Erläuterungen 
and  Ergänzungen  zu  den  3  ersten,  die  eigentliche  Samhitä  bilden- 
den Büchern  enthält.  Schon  Haug  hat  dies  Kända  als  einen 
Anhang  bezeichnet,  den  Aranyaka's  der  anderen  vedischen  Samm- 
lungen vergleichbar  (s.  Brahma  und  die  Brahmanen,  S.  32). 

Ist  nun  auch  die  Mäitr.  S.  der  Täitt.  S.  unleugbar  nahe  ver- 
wandt, so  sind  doch  auch  die  Verschiedenheiten  beider  bedeutend 
genug.  Die  Mäitr.  S.  ist  jedenfalls  in  Anordnung  und  Wortlaut 
ganz  selbständig,  wie  schon  Weber  Ind.  Stud.  XIII,  S.  117  be- 
merkt. Anderen  Saiphitä's  des  schwarzen  Yajurveda  hat  die  Mäitr. 
S.  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  näher  gestanden  als  der  Täitt.  S. 
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Ich  vermuthe  dies  speciell  von  dem  Käthakam.  Dafür  spricht 
vor  Allem  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Wörtern,  die  ausser 
in  der  Mäitr.  S.  nur  im  Käth.  zu  belegen  sind,  wie  ich  weiter 
unten  näher  ausführen  werde.  Es  spricht  dafür  die  Ueberein- 
stimmung  in  einer  Reihe  eigentümlicher  Legenden,  wie  z.  B.  der 
von  Vämadeva  und  der  Kusitäyi  u.  dgl.  Es  spricht  für  die  be- 
hauptete Verwandtschaft  ferner  der  Umstand,  dass  die  Bezeichnung 
des  jätya-Svarita  in  Mäitr.  S.  und  Käth.  eine  ähnliche  ist  In  der 
Mäitr.  S.  wird  derselbe  durch  einen  Haken,  eine  Curve  unter  der 
Linie  bezeichnet;  im  Käth.  (Berliner  Codex,  Chambers  40)  „durch 
eine  circumflexartige  Curve,  die  in  grossen  Dimensionen  über 
mehrere  akshara  weg  von  links  her  auf  die  svarita-Sylbe  auftrifft, 
über  der  Linie"  *).  Es  lässt  sich  ferner  anführen ,  dass  die  der 
Täitt.  S.  charakteristischen  Zerdehnungen  iy  und  uv  sowohl  im 
Käthakam  als  in  der  Mäitr.  S.  fehlen,  wodurch  diese  beiden  der 
Täitt.  S.  gegenüber  näher  zusammengerückt  werden;  gerade  durch 
solche  Aeusserlicbkeiten  scheinen  die  verschiedenen  Yajus-Sehulen 
sich  gerne  von  einander  geschieden  zu  haben.  Im  Caranavyüha 
werden  die  Mäiträyaniya's  geradezu  als  ein  Zweig  der  Katha  be- 
zeichnet. Wir  werden  übrigens  auf  diese  Frage  später  noch  näher 
eingehen  müssen. 

Lautliche  Eigenthümlichkeiten. 

Fragen  wir  nun,  wodurch  sich  denn  die  Mäitr.  S.  von  den 
verwandten  Texten  unterscheidet,  so  fallen  uns  alsbald  eine  Reihe 
von  merkwürdigen  Eigenthümlichkeiten  in  Laut  und  Accent  in\s 
Auge,  durch  welche  diese  (^äkhä  schon  äusserlich  als  etwas  ganz 
Eigenartiges  und  Originelles  gekennzeichnet  wird. 

Dahin  gehört  die  merkwürdige  Behandlung  von  auslautendem 
e  und  as  vor  Vokalen.  In  der  Mäitr.  S.  gilt  nämlich  die  Regel, 
dass  ein  auslautendes  unbetontes  e  und  as  vor  betontem  Anfangs - 
vokal  des  folgenden  Wortes  zu  ä  verwandelt  wird.  Also  z.  B. 
aus  ä'dadhe  iti  wird  ä'dadhä  iti  j  aus  !ye  ä'yushe  wird  loa  ä  'yushe ; 
aus  ägre  ä'dhishata  wird  ägra  ädhishata;  aus  ukhe  iti  wird  ukhä 
iti;  aus  dadhikrä'vne  ekädacakapälam  wird  eigentümlicher  Weise 
dadhikrä'vnä  ekädacakapälam;  aus  nirupyäte  indräya  wird  nirupyätä 
indräya;  aus  ävarundhe  üttarah  wird  ävarundhä  üttarali;  aus 
sü'ryavate  ekädacakapälam  wird  süryavatä  ekädacakapälam;  aus 
ä  labhate  indräya  wird  ä  labhatä  indräya;  aus  tä  n  me  ä'manasas 
krdhi  wird  tä'n  mä  ä'manasas  krdhi;  aus  vajrine  ekädacakapälam  wird 
vajrinä  ekädacakapälam;  ausgärbhe  ä  wird  garbhä  ä';  aus  svakrte 
irine  wird  sväkrtä  irine;  aus  agne  a'yahi  wird  ägnä  äyähi.  Aus 


1)  Loidor  ist  der  Codex  sonst  nicht  accontuirt,  so  dass  wir  nicht  wissen 
können,  oh  das  System  vielleicht  noch  mehr  Ueborcinstünmung  mit  dem  der 
M.  8.  hatte  (s.  Webor,  Ind.  Stud.  X ,  8.  440). 
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samidhas  ä'dadhäti  wird  samidhä  ä'dadhäti;  aus  sabhäsädbhyas 
üpaharet  wird  sabhäsädbhyä  üpaharet ;  aus  yad  r£tas  ä'sit  wird  yäd 
retä  ä'sit;  aus  äyajfias  itarah  wird  äyajöä  itarah;  aus  jesbya'mas 
iti  wird  jeshyä'ma  iti;  aus  paeävas  ä'vartante  wird  pacävä  ä'var- 
tante; aus  särvas  ij  jänah  wird  särvä  ij  jänar;;  aus  tätas  indrah 
wird  tätä  indrah;  aus  yajöäs  ährfyas  iti  wird  yajflä  ährtyä  iti; 
aus  chändas  ä'roha  wird  chändä  ä'roha;  aus  vicvä'mitras  r'shih  wird 
vicvä'miträ  fshih  u.  s.  w.  durch  die  ganze  Samhita. 

Diese  Verwandlung  des  e  und  as  zu  ä  tritt  aber  wie  gesagt 
nur  dann  ein,  wenn  das  schliessende  e  und  as  unbetont,  der 
folgende  Vokal  dagegen  betont  ist  Trifft  eine  dieser  Bedingungen 
nicht  zu,  so  wird  das  e  und  as  nicht  zu  a,  sondern  zu  a. 
Einige  Beispiele  werden  das  deutlich  machen.  Aus  haste  adadh6 
ist  hästa  adadhe  geworden,  nicht  hastä  äd.,  weil  die  folgende  Sylbe 
unbetont  ist.  Aus  ägre  ushäsäm  wird  ägra  ushäsäm;  aus  prajäyate 
etaih  wird  prajayata  etä  ih;  aus  vishnave  urukramäya  wird  vishnava 
urukramäya.  Aus  demselben  Grunde  ist  aus  e  das  a  geworden  in 
samardhayata  äindragnäm,  üpäsyata  äindragnam.  Aus  tätas  enam 
wird  täte  enam;  aus  tejas  evä'smin  wird  teja  evä'smin.  Aus  dem- 
selben Grunde  ist  as  zu  a  geworden  in  särva  ice  aus  sarvas  ice; 
täpa  evä  aus  täpas  evä ;  in  pävamäna  eväinam ,  yäca  ärchat, 
söma  evä'smäi,  vä'ibhidaka  idhmäh,  manidbhya  ukshnäh,  pacäva 
upaVartanta,  indra  indriyam,  paya  eshä.  paräväta  evä'inam,  indra 
ürdhväh  u.  s.  w. 

Aus  trätrS  ekädacakapalam  wird  träträ  6kädacakapälam,  nicht 
träträ weil  das  schliessende  e  betont  ist  Derselbe  Grund  lässt 
das  a  aus  e  entstehen  in  abhimätighnä  ekädacakapalam ,  vrtraghnä 
ekidacakapälam,  püshnä  ä'dhipatyam  u.  dgl.    Ebenso  musste  aus 

as  ein  a  werden  in  yd  ä'hitagnih,  sa>wvargä  iti,  tisra  utsrjeta, 

srslitä  ülbam,  yä  ä'yushkamal?  syä't,  äindrä  6kadacakapäla\i,  prathamä 
wdraya,  madhyaniä  mdraya,  anädhrshyä  iti,  purä  eka^,  väicvänarä 
rshibhih,  divä  öshadhayas  pari  u.  s.  w. 

Wenn  nicht  nur  das  schliessende  e  und  as  betont,  sondern 
auch  der  folgende  Anfangsvokal  unbetont  ist,  so  muss  aus  einem 
doppelten  Grunde  das  e  und  as  zu  a  werden.  Aus  sve  eva  wird 
s?a  eva;  aus  te  enam  wird  tä  enam;  aus  apäne  evä  wird  apänä 
evä;  aus  ye"  evä  und  aus  yäs  evä  wird  yä  evä;  aus  tiräs  upäri 
wird  tirä  upäri;  aus  näradäs  idäm  wird  näradä  idäm.     So  haben 

wir  auch  sa^vatsarä  ete,  sa\wvatsarä  etäsmäi,  tä  idäm,  cithirä 
ivamanyata,  divä  iva,  u.  dgl. 

Man  beobachte  die  erwähnten  Gesetze  namentlich  an  solchen 
Stellen  wie  säucravas6shv  agna  ukthä  ukthä  ä'bhaja  Mäitr.  S.  2, 
9.  ans  ukthe  ukthe  ä'bhaja;  Qder  sväkrtä  irina  ekolmukäm  aus 
svakrte  irine  ekolmukäm  Mäitr.  S.  2,  6,  1  u.  dgl.  Hier  sehen 
wir  in  den  gleichen  Formen  theils  ä,  theils  a,  je  nachdem  die 
Aiaentverhältnisse  sind. 
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Nur  vor  anlautendem  a  bleibt  e  unverändert  und  as  wird  in 
o  verwandelt.  Das  a  fallt  dabei  theils  durch  Elision  fort,  theils 
bleibt  es  stehen.  Ein  festes  Gesetz,  wann  das  eine  oder  das 
andere  eintritt,  habe  ich  nicht  wahrnehmen  können. 

Schliesslich  sei  nur  noch  erwähnt,  dass  das  e  des  Duals  auch 
vor  anderen  Vokalen  als  a  unverändert  bleibt,  der  gewöhnlichen  Regel 
gemäss,  z.  B.  ahor&tre  eva,  ete  evd  havishi,  abhija  yete  ti'rjam  u.  dgi. 

Dieselbe  Verwandlung  von  unbetontem  e  und  as  zu  &  vor  be- 
tontem Anfangsvokal  finde  ich  auch  in  der  Maitryupanishad,  was  bisher, 
wie  mir  scheint,  noch  unbeachtet  geblieben  ist.  So  z.  B.  drcyata  iti  aus 
drcyate  iti  Maitryup.  1,4  a.  E.;  prayata  iti  aus  prayatas  iti  M&itryup.  1, 
4. 3, 2. 6, 30. ;  bhiigavä  iti  aus  bhägavas  iti  2, 1 ;  abhinishpadyata  iti  aus 
abhinishpadyate  iti  2,  2;  sd  samandsamjnd  üttaram  aus  sd  sainond- 
samjnas  üttarain  2,  6 ;  dvasthitd  iti  aus  dvasthitas  iti  2,  7 ;  d  padyata 
iti  aus  d'padyate  iti  3,  1  und  3.  2 ;  püshkard  iti  3,  2 ;  abhibhütd  iti 
3,  5  a.  E. ;  vidyata  iti  aus  vidyate  iti  4, 1 ;  ucyatd  iti  aus  ucyate 
iti  4,  3 ;  nivartatd  iti  4,  3  ;  pranava  iti  aus  pranavas  iti1)  6,  4 ;  akoca- 
vayvagnyudakabhü'myadayd  eka^  aus  -ddayas  ekah  6,  4 ;  ahavani'ya 
iti  aus  ahavani'yas  iti  6,  5;  sü'rya  iti  aus  sü'ryas  iti  6,  5;  ahamkarä 
iti  aus  ahamkaras  iti  6,  5 ;  bhdrga  iti  aus  bhdrgas  iti  6,  7 ;  samnivishta 
iti  aus  saninivishtas  iti  6,  7 ;  bhunkta  iti  aus  bhuükte  iti  6,  7 ;  sd 
eshd  eka  iti  aus  ekas  iti  6,17  a.  E. ;  acnutd  iti  aus  acnute  iti  6,  20 ; 
labhatd  iti  aus  labhate  iti  6,  21. 

In  allen  diesen  Fällen  ist  das  e  oder  as  unbetont,  die  folgen- 
den Sylben  dagegen  betont.  Wenn  die  Accente  anders  liegen,  so 
finde  ich  auch  in  der  Maitryupanishad,  ebenso  wie  in  der  Satnhita, 
ein  a  und  nicht  a.  Z.  B.  yd  eshdb  aus  yas  eshab  2,  1.  6,  2  u.  6,  8; 
bheka  iva  1,  4;  somdnd  lulanäh  2,  6  und  6,  33;  vydnü  iti  2,  6;  yd 
ürdhvdm  2,  6 ;  antarydmd  upamcüm  2,  6 ;  katama  eshal}  3,  2 ;  koca  iva 
3,  4 ;  pdripürna  eta'ilj;  ürmdya  iva  4,  2;  svapna  iva  4,  2  und  6,  25; 
yd  evam  4, 4  und  6, 18 ;  agra  asit  5, 2  und  6, 17 ;  udbhütd  udbhötatvd't 
5,  2 ;  dhydyata  dtmä  nam  6,  3 ;  yd  udgithah  6,  4 ;  udgitha  iti  6,  4  ; 
bhü'ya  eva  6,  9 ;  yd  adityä't  6,  15 ;  loka  eva  6,  24 ;  mana  evd  6.  30  und 
34 ;  katamd  atmeti  6,  31 ;  prdnd  iti  6,  31 ;  tdta  eva  6,  34 ;  mddhya  iva 
6,35;  bhdrga  etat  6,  35 ;  tdpa  etat  6,  35 ;  prdnd  etat  6,35;  vliyanta 
eshd'  6,  35 ;  dakshinatd  üdyanti  7,  2 ;  9ukra  aditya'h  7,  3 ;  yd  atmd- 
kdraah  7,  10;  u.  s.  w. 

Man  sieht  aus  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle,  dass 
die  in  der  Samhitd  durchweg  geltenden  Regeln  auch  in  der 
Upanishad  beobachtet  werden.  Es  ist  indessen  nicht  zu  ver- 
wundern, wenn  in  die  letztere  sich  einige  Fehler  eingeschlichen 


1)  Ich  habo  hier  auf  pranavä  den  Accont  nicht  gesetzt,  es  wird  dies  Wort 
aber  vrohl  Paroxytonon  sein  wie  in  der  VS.  In  der  Haug'schon  Handschrift  iat 
es  Proparoxytonou,  dio  Acconto  dieses  Ms.  sind  aber  sehr  nachlässig  und  in- 
eorrect  gesetzt,  wahrscheinlich  ein  spätoror  Znsatz.  Wo  ich  sonst  noch  den 
Acceut  weggelasson,  fehlt  er  in  der  Haug'schon  Hdschr.  oder  ist  entschieden  falsch. 
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haben  da  sie  doch  —  wenigstens  später  auf  jeden  Fall  —  ohne 
Accente  weiter  überliefert  wurde.  In  der  Haug'schen  Handschrift 
der  Upanishad  machen  mir  die  Accente  einen  etwas  verdächtigen 
Eindruck,  und  ich  möchte  vermuthen,  dass  sie  ein  späterer  Zusatz 
sind,  bei  welchem  man  das  Bestreben  sieht,  die  erwähnten  Laut- 
regeln der  Samhita  auch  durch  die  Accente  gerechtfertigt  erscheinen 
m  lassen.  Gegen  diese  Lautregeln  verstösst  z.  B.  carira  iti 
Maitryup.  3,  2 ;  indra  induh  6,  8,  wobei  in  der  Haug'schen  Hdschr. 
induh  ohne  Accent  gelassen  wird,  was  aber  natürlich  unmöglich 
ist:  yöga  iti  6,  25;  rasa  iti  6,  31  (beide  Wörter  in  der  Haug'schen 
Hdschr.  ohne  Accente) ;  maha  tmana  iti  7,11;  devä  orakaralj  6,  23 
scheint  auch  fehlerhaft,  zu  sein ,  doch  wäre  es  hier  vielleicht  noch 
möglich,  dass  die  Haug'sche  Hdschr.  Recht  hat,  indem  sie  deva  un- 
betont lässt,  wobei  man  das  Wort  als  Voc.  PI.  fassen  könnte,  doch 
verdient  jenes  Ms.  wie  gesagt  wenig  Vertrauen;  tigmatejasä  ürdhvare- 
tasah  2,  3  wird  sich  wohl  nur  vertheidigen  lassen,  wenn  man  eine 
Grandform  tigmatejasä  annimmt  ;  die  Betonung  ü'rdhvaretasali  in 
dem  Haug'schen  Ms.  hat  doch  keine  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  — 
Jedenfalls  treten  diese  Fehler  durchaus  zurück  gegenüber  den  zahl- 
reichen Fällen,  wo  die  erwähnten  Regeln  correct  beobachtet  sind. 

Eine  andere,  noch  viel  auffälligere,  ja  geradezu  abnorme  laut- 
liche Eigentümlichkeit  der  Mäiträyanf  Samhita  besteht  darin,  dass 
sie  t  vor  c  regelmässig  in  fi  verwandelt;  also  z.  B.  aus  utcishta 
wird  uncishta,  aus  tat  catam  wird  tan  catam;  aus  yat  cami  wird 
ran  cami;  aus  nirvapet  crikämah  wird  nirvapeü  crikamali  und 
so  fort.  Weber  hat  in  den  Ind.  Stud.  Bd.  XHI,  S.  122  Änm. 
die  Vermuthung  ausgesprochen,  „dass  fi  hier  einfach,  und  zwar 
etwa  schon  vor  Zeiten,  in  einem  Mspt.,  auf  welches  unsere  Mss. 
>ämmtlich  zurückzuführen  sein  würden,  verlesen  ist  für  c.  Die 
Schreibung  cc  ist  ja  nach  Pän.  8,  4,  63  gleichberechtigt  mit  cch, 
war  aber  handschriftlich  bisher  noch  nicht  nachgewiesen." 

Diese  Vermuthung  wäre  sehr  ansprechend,  wenn  es  sich  nur 
am  einige  Fälle  handeln  würde,  wo  uns  das  merkwürdige  n<j 
für  tc  entgegen  träte.  Ich  finde  aber  diese  Schreibung  ganz  conse- 
quent  in  allen  Handschriften.  Auch  in  dem  alten  Ms.  von  1590 
p.  Chr.  ist  die  Form  des  c  und  des  fi  sehr  deutlich  unterschieden 
and  durchgängig  ganz  deutlich  Rc  für  tc  geschrieben.  Die  Zahl 
der  Fälle  ist  bei  dem  Umfang  des  Textes  eine  ausserordentlich 
?rosse,  und  ich  kann  es  mir  schwer  denken,  dass  dabei  ein  Schreib- 
fehler vorliegen  könnte.  Ein  fic  für  tc  widerspricht  zu  sehr  allen 
sonstigen  Lautregeln,  als  dass  die  Anhänger  dieser  ^äkhä  bloss 
<rarch  ein  Versehen  diese  Schreibung  hätten  adoptiren  können. 
Auch  handelt  es  sich  hier  ja  nicht  um  ein  Buch,  das  bloss  gelesen 
*nrde,  sondern  eines,  dessen  Text  beim  Opfer  recitirt  und  den 
Schülern  zu  recitiren  gelehrt  wurde.  Bei  Weber  s  Annahme  müsste 
man  einen  Bruch  in  der  mündlichen  Tradition  annehmen,  wozu 
sonst  kein  Grund  vorhanden  ist.    Es  scheint  mir  vielmehr  auch 
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hier  wieder  eine  bewusste  und  beabsichtigte  Besonderheit  in  der 
Behandlung  der  Laute  vorzuliegen,  durch  welche  die  Maitrayaniya's 
sich  von  anderen  Schulen  unterscheiden  wollten.  Welcher  specielle 
historische  oder  lautphysiologische  Grund  dabei  im  Spiele  war, 
wird  sich  schwer  entscheiden  lassen.  Erwähnen  will  ich  nur  noch, 
dass  Ernst  Kuhn  mich  darauf  aufmerksam  macht,  dass  in  den 
jüngeren  indischen  Dialekten  ähnliche  lautliche  Entwicklungen 
vorkommen.  Allerdings  wäre  für  das  Sanskrit  diese  Erscheinung 
so  abnorm,  dass  ein  apodiktisches  Urtheil  hier  kaum  erlaubt  sein 
dürfte. 

Ganz  vereinzelt  findet  sich  diese  Schreibung  auch  in  der 
Maitryupanishad,  was  meines  Wissens  auch  noch  nicht  bemerkt 
ist.  Mäitryup.  6, 8  lesen  wir  in  der  Cowell'schen  Edition  (ganz 
ebenso  wie  in  den  Mss.  von  Bühler  und  Haug)  svän  carirät  (aus 
svät  <;arirat).  Dazu  findet  sich  bei  Cowell  die  Anm. :  sväccharirad 
iti  tikäpatha^i.  Ferner  haben  wir  Mäitryup.  6,  27  zu  yaccharirasya 
bei  Cowell  die  Anmerkung:  yafi  carirasyeti  likhitam. 

Ferner  ist  in  lautlicher  Beziehung  noch  zu  bemerken,  dass 
in  der  Mäitr.  S.  schliessendes  m  nicht  bloss  vor  Zischlauten  und 
r,  sondern  auch  vor  y  und  v  durch  vy  oder  ^  ausgedrückt  wird, 

wie  schon  Weber,  Ind.  Stud.  XTTT,  S.  119  Anm.  3  bemerkt  hat. 

Viel  auffalliger  ist  aber  die  Behandlung  von  an  im  Auslaut« 
vor  Vocalen.  Es  wird  dafür  nämlich  sonderbarer  Weise  am  ge- 
schrieben. So  z.  B.  mahain  indrah  für  mahan  indral?  Maitr.  S. 
1,  3,  24  und  25;  asmam  acnotu  für  asman  a<motu  1,  5,  4; 
havishmam  aviväsati  havishmani  astu  süryah  1,  3,  1;  vrshtimam 

iva  1,  3,  24;  janam  anu  1,  3,  33;  gomam  agne  S  vimam  acvi 
1,  4,  3  und  1,  4,  8;  devam  ihävaha  1,  5,1;  madhumam  udarat 
1,  6,  2;  anyam   adharant  sapatnan  1,   2,  10;  devam  id  eshi 

1,  2,  15;  madhumam  astu  2,  7,  16;  pravidvam  iha  2,  7,  16; 
taskaram  uta  2,  7,  7;  amrtam  anu  1,  2,  6,  wo  Taitt.  S.  1,  2,  8 
amrtiU»  anu  hat;  sarvam  agnin  9,  13,  1;  svam  ah  am  2,  7,  7; 
prshtimam  asi  2,  7,  11;  ny  amitram  oshatat  2,  7,  15;  acvam 
agne  2,  7,  17;  bänavam  uta  2,  9,  2;  amitram  apabadhamanah 

2,  10,  4;  savita  jyotir  udayam  ajasram  2,  10,  5;  devam  a  ca 
vakshat  2,  10,  5  u.  s.  w. 

Eigenartige  Accentbezeichnung. 

Was  nun  die  Accentbezeichnung  anbetrifft,  so  finden  wir  in 
der  alten  Haug'scheu  Handschrift  ein  ganz  eigenartiges  System  be- 
obachtet, das  von  allem  bisher  Bekannten  abweicht.  Dies  System 
ist  etwas  complicirt,  aber  durchaus  rationell  und  ganz  consequent 
durchgeführt. 

Der  üdätta  wird  hier  durch  einen  senkrechten  Strich  über 
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der  Sylbe  bezeichnet,  also  so  wie  sonst  der  Svarita.  Z.  B. 
ipiT  praja';  TJ^fcf  etena;  jfc?   san;  ^rf^WT  savitä'  u.  dgl 

Dieselbe  Art,  den  Udatta  zu  bezeichnen,  findet  sich  in  einem  von 
Bühler  in  Kashrair  entdeckten,  5 — 600  Jahre  alten  vortrefflichen 
Ms.  des  Rigveda  (s.  Weber,  Ind.  Liter.  II.  Aufl.  S.  837  und  338) 
und,  wie  mir  Herr  Prof.  Whitney  mittheilt,  auch  in  einer 
Atharvahandschrift  zu  London.  Die  tonlosen  Sylben  erhalten  in 
dem  alten  Haug'schen  Ms.  wie  gewöhnlich  einen  horizontalen  Strich 
unter  der  Linie.  Dagegen  wird  der  Svarita  wieder  ganz  anders 
und  zwar  mit  sehr  feinen  Distinctionen  ausgedrückt.  Es  wird 
ein  Unterschied  gemacht  zwischen  demjenigen  Svarita,  welcher 
jätya  ist,  d.  h.  dem  eigentlichen  oder  primären  Svarita,  und  dem 
secundären  Svarita,  der  nur  durch  das  Vorangehen  eines  Udatta 
erzeugt  ist. 

Der  primäre  Svarita  wird  dann,  wenn  ihm  eine  unbetonte  Sylbe 
folgt,  durch  ein  Häkchen,  eine  Curve  unter  der  Linie  bezeichnet, 

«•  B    ^l^fa^lU*!   viryam  indragni';    cfljJVil |  fon «jffW 

S        '  *\ 

viryenabhipraj'ati ;    JkJJ4JT3  svargy  äya  .  aktaye  u.  dgl. 

_    <t^  _ 

Dass  diese  Bezeichnungsweise  der  in  den  Mss.  der  Vajasaneyi- 
Samhitä  üblichen  entspricht,  hat  schon  Weber,  Ind.  Stud.  XTII. 
S.  118  bemerkt.  Im  Käthakam  finden  wir  ebenfalls  eine  Curve 
zur  Bezeichnung  des  echten  Svarita ;  dieselbe  wird  nur  über 
der  Linie  angebracht ,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist. 
Wenn  dagegen  die  folgende  Sylbe  betont  ist  ,  so  wird  der  pri- 
märe Svarita  durch  eine  $  bezeichnet,  die  der  svaritirten  Sylbe 
vorangesetzt  wird .  während  diese  selbst  noch  den  horizontalen 
Strich  unter  der  Linie  erhält,  um  die  folgende  Sylbe  als  Tonsylbe 

zu  kennzeichnen.    So  z.B.  cft^  *lf1f1    viryam  tat;  **4| 

manushy  &  naktam;  V^^flfh  "psvantäb; 

S'ftrt  kurukshetre  J  gnifc  u.  dgl. 

Der  Unterschied  von  der  im  Rigveda  üblichen  Bezeichnung 
einer  Sylbe  mit  primärem  Svarita,  auf  die  eine  betonte  Sylbe  folgt, 
besteht  also  darin,  dass  1)  ohne  Rücksicht  auf  Länge  oder  Kürze 

der  Sylbe  stets  die  niemals  die  ^  steht;  2)  dass  diese  $  vor 
der  svaritirten  Sylbe  steht,  was  mir  Sehr  passend  und  im  Einklang 
mit  dem  sonstigen  System  erscheint,  demgemäss  bei  einer  Ton- 
veränderung diese  womöglich  schon  vorher  angedeutet  wird,  um 

darauf  vorzubereiten;   3)  die  $  erhält  nicht,  wie  im  Rigveda, 
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noch  einen  senkrechten  Strich  über  der  Linie  und  einen  horizontalen 
unter  derselben  ($). 

Am  Merkwürdigsten  aber  ist  die  Bezeichnung  des  secundären 
Svarita.  Dieser  wird  in  der  Regel  durch  einen  horizontalen  Strich 
angedeutet,  der  die  betreffende  Sylbe  in  der  Mitte  kreuzt1),  z.  B. 

etena;  «Wtll   manasä;   ^cflfC^H ekädaya- 

kapälam  u.  dgl.  Dieser  horizontale  Kreuzungsstrich  ist  aber  nicht 
die  einzige  Bezeichnung  des  secundären  Svarita.  Derselbe  kann  auch 
durch  drei  Strichelchen  über  der  Linie  angedeutet  werden.  Und  zwar 
geschieht  dies  regelmässig  in  dem  Falle,  wenn  die  svaritirte  Sylbe 
kurz  ist  und  ihr  unmittelbar  eine  mit  dem  Anudättatara  versehene 
Sylbe  folgt,  d.  h.  also  wenn  der  svaritirten  Sylbe  nach  einem 
Zwischenräume  von  nur  einer  Sylbe  wieder  eine  Tonsylbe  folgt, 

z.  B.  ^jf^l^^|c|^|{-«-|  öjasaivä'inän ;  hier  ist  die  Sylbe  mit 

den  drei  Strichelchen  versehen,  weil  sie  kurz  ist  und  gleich  darauf 
der  Anudättatara  folgt,  während  die  Sylbe  w{  J5T  lang  ist  und  an 

ihr  der  secundäre  Svarita  darum  durch  den  horizontalen  Quer- 
rs  I  üfs     1  I 

strich  bezeichnet  werden  muss;  IH^MCI^F  tJ^llfll*  nirvaped 
yasya 

sajätäV,  die  Sylbe   cf  erhält  die  drei  Strichelchen, 
dagegen  nicht,  weil  es  zwar  kurz  ist,  aber  ihm  nicht  unmittelbar 
ein  Anudättatara  folgt,,  d.  h.  also  die  nächste  Tonsylbe  durch  einen 
weiteren  Zwischenraum  als  bloss  eine  Sylbe  von  ihr  getrennt  ist. 

Vgl.  ferner  fr|c(  M       I         °l  1  ^  nirvaped  bhrä'trvyavän  und 

CT'F^WJTT^    nirvapet  sanigramäm. 

Dies  ganze  System  der  Accentuation  scheint  mir  sehr  rationell 
und  bezeichnend  zu  sein.  Die  Tonhöhe  der  Sylbe  ist  gewisser- 
massen  äusserlich  durch  die  höhere  oder  tiefere  Stellung  des 
Accentuationsstriches  angedeutet.  Der  Udätta,  als  höchster  Ton, 
hat  den  senkrechten  Strich  über  der  Linie,  der  also  am  Höchsten 
hinaufreicht.  Der  schon  gesenktere  Ton  des  secundären  Svarita 
findet  sein  Abbüd  in  dem  die  Sylbe  in  der  Mitte  durchkreuzenden 
Striche  oder  den  drei  Strichelchen  über  der  Linie,  die  neben  dem 
höher  hinauf  reichenden  Udättastrich  wohl  geeignet  sind ,  einen 
schon  gebrochenen  und  gesenkteren  Ton  anzudeuten;  während 
endlich  die  Tieftonigkeit  durch  den  horizontalen  Strich  unter  der 


1)  Dies  soll   sich  auch  in  einigen  Mss.  des  Atliarvan  finden,  s.  Weber, 
Ind.  Stud.  XIII,  S.  118. 
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der  Linie  passend  bezeichnet  ist  Am  Ehesten  lässt  sich  mit 
diesem  Princip  noch  das  des  Sämaveda  vergleichen,  wo  durch  die 

Zahlen  ^     ^    ^  gewissermaassen  eine  Rangordnung  der  Sylben 

nach  Höhe  und  Tiefe  angedeutet  wird  *). 

Auch  das  Häkchen,  die  Curve  als  Bezeichnung  des  primären 
Svarita  scheint  mir  ganz  charakteristisch  für  diesen  versChliffenen, 
eigentlich  aus  einer  betonten  und  einer  darauf  folgenden  un- 
betonten Sylbe  verschmolzenen  Accent  zu  sein.  Wenn  ^cf^ 
eigentlich  aus  Q  +  tJJ^  verschmolzen  ist,  so  deutet  in 
dies  Verhältniss  ganz  charakteristisch  an.    Allerdings  wäre 

es  wohl  noch  angemessener,  wenn  diese  Curve  über  die  Linie 
gesetzt  würde,  wie  dies  im  Käthakam  der  Fall  ist 

Auch  muss  es  doch  gewiss  als  ein  Vorzug  dieses  Accen- 
tuationssystems  angesehen  werden,  dass  sowohl  beim  primären  als 
beim  secundären  Svarita  die  Bezeichnung  stets  darauf  Rücksicht 
nimmt,  ob  gleich  oder  erst  nach  einiger  Zeit  wieder  eine  Ton- 
sylbe  folgt «). 

Die  beigefügte  lithographische  Tafel  wird  das  besprochene 
System  der  Betonung  noch  anschaulicher  machen.  Sie  beruht  auf 
dem  Facsimile  einer  Seite  des  alten  Haug'schen  Manuscriptes ,  das 
Herr  Professor  E.  Sievers  so  freundlich  war  für  mich  anzu- 
fertigen. 

Charakter  der  Sprache.    Lexicalische  Ausbeute. 

Durch  den  ganzen  Charakter  ihrer  Sprache,  in  Bezug  auf 
den  Wortschatz  wie  auf  die  Grammatik,  macht  die  Mäiträyant 
Samhitä  einen  durchaus  alterthümlichen  Eindruck.  Die  Verwandt- 
schaft mit  der  Täittiriya-Sainhitä,  der  Väjasaneyi-Samhitä  und  den 
Brahmana's  tritt  auch  in  dieser  Hinsicht  deutlich  hervor,  die 
Sprache  der  Mäitr.  Samhitä  trägt  aber  eher  einen  noch  alterthüm- 
licheren  Charakter,  wie  die  der  angeführten  Texte.  Am  nächsten 
steht  sie,  wie  ich  glaube,  der  Sprache  des  Käthakam,  so  weit  sich 
dies  freilich  nach  den  spärlichen  Mittheilungen  beurtheilen  lässt, 
die  uns  über  dies  interessante  Werk  gemacht  worden  sind.  Die 
Zahl  der  Wörter,  die  ausser  in  der  Mäitr.  S.  nur  aus  dem  Käthakam 
belegt  sind,  ist  nicht  unbedeutend. 

Wir  finden  kusituyl  Mäitr.  S.  2,  1,  11  entsprechend  der 
hmdayi  im  Ka^h.  in  derselben  Erzählung  von  Vämadeva  (s.  Ind. 
Stnd.  III,  S.  478).    Ebenso  das  Adj.  käusüa  Mäitr.  S.  2,  1,  11 


1)  8.  Bopp,  krit.  Gramm.  S.  30. 

2)  Solch  eine  Kücksichtnahmo  auf  gleich  darauf  orfolgonde  Hebung  des 
Ton«  haben  wir  auch  oben  in  der  Behandlung  von  auslautendem  o  und  as  vor 
Vowlen  beobachtet. 
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entsprechend  dem  kdusida  im  Käth.  Ind.  Stnd.  III,  [S.  479  (der 
Codex  hat  offenbar  fehlerhaft  kosidam,  was  das  Petersb.  Wörter- 
buch mit  Recht  corrigirt). 

Ferner  haben  wir  irracabhra,  ein  Beiwort  des  Indra,  Mäitr. 
S.  2,  2,  10,  dem  nur  in  prubalriira  Käth.  10,  9  (wo  es  gleichfalls 
Beiwort  des  Indra  ist)  etwas  Entsprechendes  zur  Seite  steht. 

apsavya  zum  Wasser  in  Beziehung  stehend,  Beiwort  des 
Varuna,  Mäitr.  S.  2,  3,  3  a.  E.;  ausserdem  nur  Käth.  12,  6.  35,  15 
belegt  (abgesehen  natürlich  von  Pä.  6,  3,  1,  Värtt  6). 

yurutmiskti  wohl  „eine  tüchtige  Handvoll",  in  der  Composition 
darbhagurumushti  Mäitr.  S.  3,  3,  6.  Diese  Form  findet  sich  nur 
noch  Kath.  21,  7  belegt,  während  Täitt  S.  5,  4,  5,  2.  3  das  zu- 
sammengezogene grumushti  steht,  für  welches  auch  gnumushfci  ge- 
schrieben wird. 

goshad,  eine  Form,  die  auch  Pä.  5,  2,  62  uns  so  überliefert, 
steht  Mäitr.  S.  1,  1,  2  und  ausserdem  nur  noch  Käth.  1,  2.  31,  1. 
Dagegen  findet  sich  Taitt.  S.  1,  1,  2,  1  die  meiner  Ansicht  nach 
falsche  Form  ghoshad,  die  der  Schol.  durch  dhana  oder  dravya 
erklart.  Ich  übersetze  goshad  „unter  den  Kühen  sitzend*.  Mäitr. 
S.  1,  1,  1  a.  E.  heisst  es  yajamänasya  pacün  pähi,  und  1,  1,  2 
beginnt:  goshad  asi,  pratyushta^  rakshalj  u.  s.  w.;  also  etwa: 
schütze  du  das  Vieh!  Du  siUest  unter  den  Kühen,  verscheucht 
sind  die  Dämonen  u.  s.  w. 

yugaqara,  etwa  „Doppelpfeil",  in  einer  übrigens  schwierigen 
Stelle  Mäitr.  S.  2,  4,  1  a.  A.,  findet  sich  nur  noch  belegt  Käth. 
12,  10  in  Ind.  Stud.  III,  464,  wo  es  in  ganz  derselben  Erzählung 
erscheint  wie  in  der  Mäitr.  S. 

yamacva  Yama's  Hund,  Mäitr.  S.  1,  6,  9;  ausserdem  nur 
Käth.'  37,14. 

rucatlui  das  Brüllen  Mäitr.  S.  1,  10,  16;  ausserdem  nur 
Käth.  36,9. 

Die  Wurzel  hürch  „schwanken,  fallen",  ist  fast  nur  aus  dem 
Kä^hakam  belegt  und  zwar  findet  sie  sich  hier  in  einer  ganzen 
Reihe  von  Stellen  (ausserdem  nur  einmal  mit  vi  im  (^at.  Br.) 

1)  das  einfache  hürch  steht  Mäitr.  S.  1,  10,  7;  sonst  nur 
Käth.  32,  6. 

2)  hürch  mit  anu,  nach  Jmd.  zu  Fall  kommen,  Mäitr.  S.  1, 
10,  7;  sonst  nur  Käth.  36,1. 

Das  Intensivum  von  vlt  ganz  in  sich  zusammen  sinken,  ganz 
zusammen  fallen,  erliegen  Mäitr.  S.  1,  10,  10  yad  väitad  (prajä) 
varuuagrhitä  avevliyanteva;  ausserdem  nur  noch  Käth.  36,5  und 
zwar  in  ganz  demselben  Zusammenhang:  prajä  varunagrhita, 
avevliyanteva. 

wUianya,  als  Epitheton  von  payas,  im  Euter  enthalten,  Mäitr. 
S.  1,  9,  5.  Im  Petersb.  Wörterbuche  nur  in  der  Bed.  Milch  gana 
gavädi  zu  Pä.  5,  1,  2  und  in  den  1.  Nachträgen  üdhanya  (payas) 
Käth.  35,  20  belegt. 
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ve^atva  Nachbarschaft,  Sassenschaft  Mäitr.  S.  2,  3,  7  a.  A.; 
ausserdem  nur  Ruth.  12,  5. 

iidhivdda  ein  Angriff  mit  Worten,  Beschimpfung  Maitr.  S. 
3,  2,  2;  sonst  nur  noch  Käth.  19,  12  in  den  Ind.  Stud.  III,  S.  478 
nachgewiesen, 

yätavya  gegen  Spuk,  Hexerei  dienend,  in  Verbindung  mit  • 
tanü  Maitr.  S.  2,  3,  1;  ausser  bei  Pä.  4,  4,  121  nur  Käth.  11,  11 
belegt  und  zwar  auch  gerade  in  Verbindung  mit  tanü. 

väjaprasavya  mit  den  Worten  väja  und  prasava  beginnend, 
Maitr.  8.1,  11,  fr.  Diese  Form  nur  Käth.  14,8.  21,12  belegt  (in 
den  anderen  Samhitä's  und  Brähmana's  hat  das  Wort  die  Form 
?äjaprasaviya). 

mravatti  die  Abfertigung,  Zufriedenstellung.  Dies  Wort  war 
nur  ans  dem  Käth.  öfters  belegt,  nämlich  Käth.  11,4.  36,5.  7.  13 
(ausserdem  nur  TBr.  1,  7,  1,  9).  Auch  in  der  Mäitr.  S.  findet  es  sich 
öfters  vor:  Mäitr.  S.  1,  10,  6  a.  £.;  1,  10,  10  a.  E.;  1,  10,  13 
a.  E.;  1,  10,  19  a.  A. 

kshd,  kshäyati  mit  apa  ausgehen,  verlöschen,  zu  Ende  brennen 
Maitr.  S.  1,  8,  9  in  d.  M.  (mehrmals):  yasyägnir  apakshäyet ;  sonst 
nur  Käth.  35,  17  belegt:  agnir  apakshäyati. 

aninndrga  das  Nichtabstreifen  oder  Nichtabgestreiftwerden, 
Nichtabgewischtwerden  Mäitr.  S.  1,  8,  5  und  2,  3,  1;  sonst  nur 
Kath.  12,  5.  8.  24,  10  belegt  (s.  das  Petersb.  Wort,  unter  nirmärga). 

amrddhuka  nicht  verbrennend,  versengend  Mäitr.  S.  1,  4,  8; 
nur  noch  Käth.  32,  4  (s.  das  Petersb.  Wörterb.  unter  nirdähuka). 

äroha  in  der  Bedeutung  „Baum,  Pflanze"  Mäitr.  S.  1,  6,  12 
Ivom  acvattha  gesagt);  nur  noch  aus  dem  Käth.  26,  3  in  einer  ent- 
sprechenden Bed.  belegt,  nämlich  „eine  Pflanze,  die  auf  einer  anderen 
wächst;*  der  in  Mäitr.  S.  so  benannte  acvattha  wächst  ebenfalls 
aal'  anderen  Pflanzen. 

8vatva  das  Fürsichselbstsein,  die  Unabhängigkeit  Mäitr.  S. 
1,  10,  6  a.  E. ;  in  dieser  Bedeutung  nur  noch  Käth.  36,  1  belegt. 

pä,  mit  anupra,  nach  Jmd.  trinken  Mäitr.  S.  1,  10,  18  devän 
Tai  pitrn  manushyä  anuprapibante.  Im  Petersb.  Wörterb.  wird  aus 
Käth.  36,13  die  Stelle  citirt:  devän  väi  pitfn  manushyä^  pitaro  S 
nnprapibate. 

Die  Stelle  tasmäd  ete  (jimütäfo)  sadadi  parvatam  upaplavante 
Maitr.  S.  1,  10,  13  entspricht  offenbar  Käth.  36,  7  girim  upapla- 
vante jimütafc  (s.  Petersb.  Wörterb.  plu,  c.  upa). 

wä  c  ud  emporsteigen  Mäitr.  S.  1,  10,  12.  Das  Verb.  fin. 
wir  noch  Käth.  36,  17  belegt  in  einer  Stelle,  die  offenbar  der  der 
Mütr.  S.  entspricht  (ausserdem  nur  udishita  RV.  10,  119,  12). 

Was  ich  angeführt  habe,  sind  nur  Wörter  und  Formen,  die 
sich  mir  gelegentlich  dargeboten  haben.  Wollte  man  eine  Unter- 
suchung darauf  hin  anstellen  und  hätte  den  ganzen  Text  des 
Kithakam  vor  sich,  so  würde  die  Zahl  der  Worte,  die  nur  in  diesen 
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beiden  Samhitas  vorkommen,  sich  gewiss  leicht  erheblich  ver- 
mehren lassen. 

Die  Mäiträyani  Samhitä  nimmt  aber  in  jeder  Hinsicht  eine 
durchaus  selbständige  Stellung  ein,  und  so  ist  denn  auch  die  Zahl 
derjenigen  Wörter  und  Formen,  die  sich  bisher  nur  in  ihr  vorge- 
»  funden  haben,  eine  recht  beträchtliche.  Bis  jetzt  habe  ich  ca.  300 
Wörter  zusammen  gestellt,  die  in  dem  Petersburger  Wörterbuche 
noch  nicht  vorhanden  sind.  Ausserdem  ist  aber  auch  die  Zahl 
derer  nicht  unbedeutend,  die  bisher  entweder  nur  ganz  spärlich 
belegt  oder  in  ihrer  Bedeutung  unsicher  waren,  wo  dann  die 
Mäitr.  S.  eine  willkommene  Ergänzung  und  Bestätigung  bringt-, 
bisweilen  auch  einen  Irrthum  berichtigt.  Alle  diese  Wörter  werden 
in  dem  neuen  Wörterbuche,  an  welchem  Böhtlingk  gegenwärtig 
arbeitet,  ihre  Stelle  linden,  also  am  geeignetsten  Orte  verwerthet 
werden.  Aus  diesem  Grunde  darf  ich  wohl  von  einer  eingehenderen 
Besprechung  des  lexicalisch  interessanten  Wortschatzes  der  Mäitr. 
S.  absehen.    Es  wird  genügen,  wenn  ich  einige  Beispiele  anführe. 

Neu  ist  z.  B.  ein  in  der  Mäitr.  S.  öfters  vorkommendes 
Adverb  sadadi,  etwa  „beständig,  stets*,  offenbar  verwandt  mit 
sadam  und  sadä,  aber  in  dieser  Form  noch  nicht  nachgewiesen. 
Es  findet  sich  z.  B.  Mäitr.  S.  1,  5,  12;  1,  10,  9;  1,  10,  13;  2,  1,  4. 

Bisher  noch  nicht  belegt  sind  ferner  eine  Reihe  von  Adjectiven, 
die  durch  das  Suffix  uka  von  Verben  abgeleitet  sind,  z.  B.  abhyä- 
rohuka  hinaufsteigend,  beschreitend  3,  8,  10  a.  E. ;  apakrämuka 
in  aimpakrdmuka  nicht  fortgehend  4,  2,  4;  pratis/uhdyuka  in 
apratisluiuiy uka  nicht  stockend,  ununterbrochen  4, 1,  12  u.  dgl.  mehr. 

Neu  sind  eine  Reihe  von  Abstracten  auf  tva,  wie  z.  B.  asrktoa 
das  Wesen  des  Blutes  4,  2,  9;  uttaravedttva  kdas  Wesen,  die 
eigentliche  Bedeutung  der  uttaravedi  3,  8,  3  a.  E. ;  upasattva 
das  Wesen  der  upasad  3,  8,  1  a.  A. ;  agnihotratva  das  Wesen 
des  agnihotra  1,  8,  1;  usriydtva  das  Wesen  der  Kuh  4,  2,  12; 
aghnydtva  das  Wesen  der  Kuh  4,  2,  12;  at/Uyaksharatva  das  Be- 
stehen aus  80  Sylben  oder  Lauten  3,  2,  6 ;  a&ushiratoa  das  Nicht- 
hohlsein  3,  10,  2;  asfcannatva  das  Nichtverspritztsein  3,  9,  5  a. 
E.;  jjlakahatoa  3,  10,  2  u.  s.  w. 

Neu  sind  ferner  Substantiva  wie  dkhukiri  der  Maulwurfs- 
haufen 1,  6,  3;  kushß  ein  Zwölftel  8,  7,  7;  äudbhetra  die  Sieg- 
haftigkeit  (=  äudbhidya)  2,  11,  4;  mdxiriti  das  Verschwinden  3,  10,  1 
in  d.  M. ;  ädkiti  das  Denken  an  Etwas,  die  Fürsorge  1,  3,  36  u. 
1,  4,  14. —  Ferner  Adjective  wie  dgvavdra  aus  dem  Rohr  acvavära 
(=  acvaväla)  bestehend  3,  7,  9  a.  E.;  kumanas,  zornig  böse 
4,  2,  13  u.  dgl.  —  Ferner  die  Adverbia  ayajuslid  ohne  Opferspruch 
3,  6,  8  in  d.  M.;  predhd  liebevoll  3,  9,  7  (=  priyadhä  Täitt,  S. 
1,  3,  8,  1;  6,  3,  8,  2)  u.  dgl. 

In  anderen  Fällen  ergänzt  und  berichtigt  die  Mäitr.  S. 
das  bisherige  lexicalische  Material.  So  hatten  wir  ein  Wort  kiUaru 
Väj.S.  24,  23,  von  welchem  das  Petersb.  Wörterbuch  keine  Bedeutung 
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mit  Sicherheit  angeben  konnte;  es  bemerkt  nur,  dass  das  Wort 
nach  Mahidhara  =  kukkuta  «Hahn"  sei,  während  es  Un.  4,  81  die 
Bedeutung  .Zelt*  haben  soll.  In  der  Mäitr.  S.  steht  es  1,  1,  6 
a.  E.  an  einer  Stelle,  zu  welcher  die  Parallelstelle  Väj.  1,16  das 
Wort  kukkuta  bietet.  Daraus  ergiebt  sich  mit  Sicherheit,  dass 
die  von  Mahidhara  angegebene  Bedeutung  „Hahn"  wirklich  die 
richtige  ist  Auch  Mäitr.  S.  3,  14,  4  kommt  ku^aru  vor  und  wird 
speciell  zu  Agni  in  Beziehung  gesetzt  (agnaye  kutarün  alabhate). 
Maitr.  S.  1,  1,  6  wie  auch  4,  1,  6  erhält  ku^ani  das  Epitheton 
madhujihva.  Es  steht  ferner  Mäitr.  S.  3,  14,  20  und  Täitt.  S. 
5,  5,  17,  1.  (Aus  letzterer  Stelle  kann  man  aber  nicht  auf  die 
Bedeutung  des  Wortes  schliessen :  kvayil?  kutarur  dätyäuhak  neben 
einander  genannt.) 

Für  kusitäyi,  das  von  Pa.  4,  1,  37.  Vop.  4,  25  angefahrt 
wird,  giebt  das  Petersb.  Wörterb.  mit  einem  (?)  die-  Bedeutung 
»Frau  eines  Wucherers*  an.  Das  Wort  ist  aber  nicht  belegt, 
ebensowenig  wie  das  Masc.  kusita,  für  welches  die  Bedeutung 
»Wucherer"  nur  aus  der  Aehnlichkeit  mit  kusida  erschlossen  ist 
Die  Stelle  Maitr.  S.  2,  1,  11  zeigt  uns,  dass  das  Wort  einen 
bösen  weiblichen  Dämon  bezeichnet  und  mit  der  kusidäyi  im 
Kath.  (s.  Ind.  Stud.  III,  S.  478)  zusammenfällt  Der  Zusammen- 
hang, in  dem  das  Wort  vorkommt,  ist  in  beiden  Samhitä's  der- 
selbe; es  handelt  sich  um  einen  Streit  des  Vämadeva  mit  diesem 
weiblichen  Dämon  (vgl  auch  Mäitr.  S.  3,  2,  6).  Danach  lässt  sich 
also  die  Bedeutung  des  Wörterbuchs  berichtigen. 

Von  Interesse  sind  auch  manche  Nebenformen  zu  bereits  be- 
kannten vedischen  Formen. 

So  finden  wir  Mäitr.  S.  3,  14,  2  pidtkdya  m.  als  Bezeichnung 
eines  bestimmten  Wasserthieres :  adbhyö  mätsyän  miträ'ya  pulikäyän 
varunäya  näkrän;  ebenso  3,  14,  16  näkrö  inakärah  pulikäyab 
Offenbar  fällt  dies  Wort  zusammen  mit  purikäya  m.  ein  bestimmtes 
Wasserthier  AV.  11,  2,  25.  An  der  Stelle,  die  Mäitr.  S.  3,  14,  16. 
entspricht,  hat  Taitt.  S.  5,  5,  13,  1  näkro  mäkarah  kulikdyah  • 
dagegen  Väj.  S.  24,21.  35  kulipdya  m.  ein  bestimmtes  Wasser- 
Üüer.  Wir  haben  also  neben  einander  die  Formen:  purikaya, 
pulikaya,  kulikaya,  kulipaya.  Die  Form  der  Mäitr.  S.  bildet  die 
Vermittelung  zwischen  der  des  AV.  und  denen  der  TS.  und  VS. 

hdahga  m.  bezeichnet  ein  Thier  aus  dem  Hirschgeschlechte, 
wahrscheinlich  eine  Antilope,  Mäitr.  S.  3,  14,  9  rudrebhyo  rurun 
(alabhate)  —  —  vicvebhyo  devebhyah  prshatänt  sädhebhyah 
tolangan;  3,  14,  13  somäya  kulanga}?.  Dies  kulanga  ist  =  kuluüga 
VS.  24,  27.  32,  wovon  es  wohl  die  ältere  Form  ist,  die  sich  noch 
direkt  an  das  gewöhnliche  kuranga  anschliesst;  kulanga  bildet  also 
das  vermittelnde  Glied  zwischen  kuranga  und  kulunga. 

yulUat  n.  Mäitr.  S.  3,  16,  7  ist  eine  Nebenform  von  puritat 
n.  =  Herzbeutel  oder  ein  anderes  Eingeweide  der  Herzgegend. 

Das  Wort  renukakäfa  RV.  6,  28, 4  und  VS.  28, 1 3  ist  ein  Beiwort 
Bd.  XXXUI.  13 
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zu  arvan,  der  Renner,  und  wird  von  den  Comm.  „Staub  durch- 
furchend oder  aufwirbelnd"  übersetzt  In  der  Mäitr.  S.  4,  13,  8 
steht  nun  ganz  deutlich  renvJcakdra  geschrieben.  Man  könnte 
hierin  die  richtige  Form  vermuthen;  es  läge  dann  3.  kar  (kir)  zu 
Grunde,  das  gilbe  gerade  die  Bedeutung  „Staub  werfend,  wirbelnd", 
wahrend  renukakä^a  etymologisch  unklar  bleibt.  Man  vgl.  für 
die  Verbindung  von  renu  mit  \  kir  noch  RV.  4,  38,  7  ädhi 
bhruvob  kirate  renüm  rfijan. 

Indessen  darf  ich  mich  nicht  in  weitere  Details  verlieren.  Als 
Beispiele  werden  die  angeführten  Formen  wohl  genügen. 

Verhältniss  zu  Pänirii  und  anderen  Grammatikern, 
sowie  zu  den  Lexicographen. 

Am  Wichtigsten  und  Interessantesten  ist  nun  aber  derjenige 
Theil  des  lexicalischen  Materials,  den  ich  bis  jetzt  noch  nicht  be- 
rührt habe,  um  ihn  nun  im  Zusammenhange  zu  behandeln,  nämlich 
diejenigen  Wörter  und  Formen ,  welche  wir  bisher  nur  durch 
Pänini  oder  andere  Grammatiker  und  die  Lexicographen  kannten, 
oft  mit  der  speciellen  Bemerkung,  dass  sie  vedisch  seien,  die  sich 
aber  bisher  noch  nirgends  nachweisen  Hessen,  und  die  sich  nun  in 
der  Mäitr.  Samhitä  wirklich  vorfinden.  Diese  Wörter  und  Formen 
sind  es  vomehmlich,  durch  die  ein  Licht  fallt  auf  die  historische 
Bedeutung  der  Mäitr.  S.?  auf  den  Werth,  welchen  schon  ein  Pänini 
diesem  Werke  beilegte ;  sie  sind  es,  die  andererseits  wieder  interes- 
sante Belehrung  bieten  über  die  Glaubwürdigkeit,  die  Treue  in 
der  Ueberlieferung,  welche  wir  jenen  alten  Grammatikern  und 
Lexicographen  zugestehen  müssen. 

Die  Wurzel  stigh  war  bisher  nur  aus  Dhätup.  27,  18  bekannt 
wo  sie  in  der  Bedeutung  von  Askandane  (angreifen)  aufgeführt 
wird.  Man  hat  mit  Recht  diese  Angabe  des  Dhätupätha  schon 
wegen  der  verwandten  Sprachen  stets  für  begründet  gehalten,  denn 
stigh  entspricht  offenbar  den  Wurzeln  in  griech.  artt/oj,  deutsch, 
„steigen"  und  was  damit  zusammen  hängt.  Es  war  derselbe  Fall 
wie  mit  pard,  welche  Wurzel  bekanntlich  auch  im  Dhätupätha 
angeführt  wird,  sonst  aber  nicht  belegbar  ist  und  dennoch  durch 
die  Vergleichung  mit  den  verwandten  Sprachen  sicher  gestellt  ist. 
Die  Wurzel  stigh  findet  sich  nun  mehrmals  in  der  Mäitr.  S.  und 
zwar  in  einer  Bedeutung,  die  zu  der  Angabe  des  Dhätupätha 
stimmt.  Mäitr.  S.  2,  1,  12  steht  stigh  c.  pra  in  den  Praesens- 
formen  prastinnoti,  prastifinuyät  in  der  Bedeutung  „zum  Angriff 
vorschreiten,  angreifen*:  äindräbärhaspatya*»  havir  nirvapet,  yo 
räshtriyo  neva  prastifinuyät  „dem  Indra  und  Brhaspati  soll  der- 
jenige eine  Opfergabe  zutheilen,  der  als  ein  Herrscher  nicht  recht 
angreifen  (nicht  recht  zum  Angriff  kommen)  kann."  Dies  wird 
nun  weiter  durch  eine  Legende  begründet.  Indra  wird  im  Mutter- 
leibe von  seiner  Mutter  gefesselt  und  in  Fesseln  geboren;  da  lehrt 
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ihn  Brhaspati  dies  Opfer,  und  nun  fallen  die  Fesseln  ab,  er  wendet 
sieh  mit  seinem  Donnerkeil  nach  allen  Himmelsrichtungen.  Dann 
heisst  es  weiter:  yo  räshtriyo  neva  prastiiinuyät,  tarn  etena  yäjayed 
äindräbärhaspatyena ,  paritato  hi  vä  esha  päpmanäthäisha  na  pra- 
stiünoti;  brhaspataye  nirupyata  indräya  kriyate,  sarvata  eväinam 
muncati,  vajrenemä  dico  S  bhiparyävartate  „wer  als  ein  Herrscher 
nicht  so  recht  zum  Angriff  kommen  kann,  den  soll  man  mit  diesem 
an  Indra  und  Brhaspati  gerichteten  Opfer  opfern  lassen;  denn  ein 
solcher  ist  ja  vom  Uebel  eingeschlossen  (gebunden,  in  seiner  freien 
Bewegung  gehemmt),  darum  kann  er  nicht  recht  angreifen;  dem 
Brhaspati  wird  gespendet,  dem  Indra  zugetheilt,  so  macht  er  ihn 
von  allen  Seiten  frei,  und  mit  dem  Donnerkeil  wendet  er  sich  nun 
nach  allen  Himmelsrichtungen  hin.*  —  Die  Bedeutung  der  Wurzel 
geht  aus  dem  Zusammenhang  der  Stelle  hinlänglich  hervor  und 
sie  stimmt  zu  der  vom  Dhätupätha  angegebenen.  Hinsichtlich  der 
Form  muss  aber  noch  bemerkt  werden,  dass  im  Dhätup.  die 
Praesensform  stighnute  lautet.  Dies  stimmt  nun  allerdings  inso- 
fern, als  sowohl  im  Dhätup.  wie  in  der  Mäitr.  S.  das  Praesens 
mit  nu  gebildet  wird ;  eine  Abweichung  liegt  aber  in  der  medialen 
Form  des  Dhätupätha.  Indessen  braucht  man  darauf  kein  so 
grosses  Gewicht  zu  legen.  Auch  die  Wurzel  ac,  welche  im  Dhä- 
tupätha unmittelbar  neben  stigh  steht  ,  wird  dort  nur  als  medial 
angegeben  und  ist  im  Veda  bekanntlich  oft  genug  activ. 

Die  Wurzel  stigh  findet  sich  ferner  mit  der  Praeposition  ati 
in  der  Desiderativ-Form  sowie  im  Infinitiv  auf  am  an  einer  Stelle, 
die  etwas  corrupt  ist  ,  sich  aber  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit 
emendiren  lässt.  Die  Bedeutung  ist  hier  eig.  wohl  „über  Jmd. 
hinausschreiten",  daher  ihn  „bemeistern."  Mäitr.  S.  1,  6,  3  o.  A.: 
prajapatir  vä  idam  agra  äsit;  ta>a*  virudho  5  bhyarohanta;  süryo 
vä  etä  yad  oshadhayas,  ta  atitishtighishann  atishtighan  näcaknot1) 
.obgleich  er  sie  bemeistern  wollte,  konnte  er  sie  doch  nicht  be- 
meistern.* 

Höchst  interessant  sind  mehrere  umschriebene  Verbalformen, 
die  Pänini  in  seinem  Sütra  3,  1,  42  als  vedische  Bildungen  ver- 
zeichnet, die  aber  bisher  noch  nicht  nachweisbar  waren. 

So  der  Aorist  abhyvtsüibiyämafoir.  Ueberhaupt  ist  sail  mit 
abhyud  nicht  weiter  nachgewiesen.  Die  von  Pänini  3,  1,  42  ver- 
zeichnete Form  findet  sich  aber  Mäitr.  S.  1,  6,  5  tad  enam  dvayain 
bhagadheyam  abhyutsädayämakar  grämyam  cäranyam  ca  „er  hat 
ihn  (den  Agni)  ausgehen  lassen  zu  einem  doppelten  Opferantheil 
hin.'    Der  Schol.  zu  Pänini  erläutert:  loke  tv  abhyudasishadat. 

Auch  irrajaruiy&m<üair  wird  bei  Pänini  3.  1,  42  als  vedische 
Form  angeführt,  Hess  sich  aber  sonst  nicht  nachweisen.  Es  findet 
sich  nun  Mäitr.  S.  1,  6,  10  und  1,  8,  5. 

1)  Buhlers  Ms.  liest    atishthigishamn    atishthigan    na^aknot;   Haugs  Ms. 
»tishtigishain  tishthigan. 

13* 
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ridumakran,  das  in  demselben  Sütra  bei  Panini  steht,  findet 
sich  ebenfalls  in  der  Maitr.  S.  1,  4,  7;  es  ist  aber  freilich  auch 
TBr.  1,  3,  10,  3  belegt,  also  nicht  ausschliesslich  der  Mäitr.  S.  eigen. 

Besonders  interessant  und  ehr-Unieum  in  seiner  grammatischen 
Bildung  ist  pävay&mkriyät ,  das  ebenfalls  bei  Panini  3,  1,  42 
als  vedisch  verzeichnet,  aber  bisher  noch  nicht  nachweisbar  war. 
Es  steht  Mäitr.  S.  2,  1,  3  näinara  dadhikrävä  cana  pävayärnkriyät 
„den  möchte  nicht  einmal  Dadhikrävan  rein  machen  (läutern).* 

Alle  diese  Formen  würde  Panini  bei  seiner  sonstigen  Kürze 
im  Ausdruck  nicht  speciell  angeführt  haben,  wenn  sie  ihm  nicht 
des  Interesses  und  der  Ueberlieferung  besonders  würdig  erschienen 
waren,  und  wenn  er  sie  nicht  eben  als  seltene  und  merkwürdige  Formen 
der  vedischen  Sprache  besonders  hätte  hervorheben  wollen1).  Wir 
werden  unwillkürlich  zu  dem  Schlüsse  gedrängt,  dass  Pänini  die 
Mäitr.  S.  gekannt  und  bei  diesem  Sütra  speciell  im  Auge  gehabt 
hat.  Dies  wird  nun  aber  noch  durch  eine  ganze  Reihe  anderer 
Formen  erwiesen. 

västua  zum  Hause  gehörig,  mit  demselben  in  Beziehung 
stehend,  führt  Pänini  6,  4,  175  an  und  bezeichnetes  ausdrücklich 
als  ein  vedisches  Adjectiv.  Es  liess  sich  bisher  nicht  nachweisen, 
findet  sich  nun  aber  in  der  Mäitr.  S.  2,  2,  4  västvamaya 
räudram  carum  nirvaped,  yatra  rudrah  prajäh  camäyeta;  västor 
väi  västvain  jäta  ^ ,  västvamayam  khalu  väi  rudrasya,  svenäiväinam 
bhägadheyena  camayati. 

pldy,  pläyate  =  präyate,  d.  h.  Wurzel  i  c.  pra,  wird  von  Pänini 
8,  2,  19  angeführt,  ist  aber  sonst  noch  nicht  belegt.  In  der 
Mäitr.  S.  findet  es  sich  viermal:  1,  10,  14  a.  A.  marudbhir  vicä- 
gninänikenopapläyata,  sa  vrtram  etya  cet;  1,  10,  16  vrtra*» 
hantum  upapläyata;  ferner  3,  9,  1  a.  A.  und  4,  6,  8  a.  A.  Die 
Bildung  dieser  Form  steht  ganz  im  Zusammenhange  mit  der  auch 
sonst  sich  zeigenden  Neigung  der  Mäitr.  S.  zu  Nebenformen  mit 
1  für  r;  vgl.  die  oben  angeführten  pulikaya  für  purikaya,  pulitat 
für  puritat,  kulanga  für  kuranga,  sowie  auch  noch  kshar  c.  pla 
(=  pra)  caus.,  pläkshärayati ,  vorwärts  strömen  lassen,  allerdings 
um  eine  Etymologie  für  plaksha  zu  begründen,  Mäitr.  S.  3,  10,  2. 

uddja  lehrt  Pänini  7,  3,  60  von  der  Wurzel  af  c.  ud  zu 
bilden,  während  er  3,  3,  69  angiebt,  dass  man  uaaja  mit  a 
brauchen  müsse,  wenn  es  sich  um  das  Hinaustreiben  von  Vieh 
handelt.  Der  Schul,  sagt  zu  der  letzteren  Kegel2) :  udajah  pacünäm 
pro  ran  am ;  payuslm  kirn?  udajah  kshatriyänäm.  Nun  steht  Mäitr. 
S.  1,  10,  16  a.  E.  tasmäd  räjä  samgräinam  jitvodäjam  udajate. 
Es  handelt  sich  also  hier  gerade  um  einen  kriegerischen  Auszug, 


1)  Die  Maitr.  S  hat  übrigens  noch  ein  paar  andoro  umschriebene  Aorist« 
formen,  die  ebenso  gebildet  sind  wie  die  oben  angeführten,  nämlich  svaiiaydm- 
akar  l,  8,  4  a.  E.  und  praUthth&puyävuücur  3,  3,  3  und  3,  3,  9. 

2)  Das  Sutra  3,  3,  69  lautet  samudorajah  pacushu. 
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und  daher  konnte  diese  Stelle  wohl  zu  der  angeführten  Regel 
Veranlassung  geben.    Das  Wort  ist  sonst  unbelegt. 

saAhjfdi  ist  nach  Pä.  6,  3.  113  ein  vedischer  Infinitiv  von 
sah.  Auch  diese  Form  war  noch  nicht  nachweisbar,  findet  sich 
aber  Mäitr.  S.  1 ,  6 ,  3  tä  asahata,  tat  sädhyäi  väväisha  ädhlyate ; 

tad  yathädo  vasnntä  cicire  5  gnir  virudhab  sahata,  eva*i  sapatnam 

bhrätrvyam  avarti^  sahate,  ya  eva*»  vidvän  agnim  ädhatte.  Der 
Schol.  zu  Pänini  führt  die  Worte  an:  sädhyäi  sapatnän  und 
bezieht  sich  damit  wohl  auf  die  Stelle  der  Mäitr.  S.,  in  der  es 
sich  ja  gerade  um  Besiegung  von  Nebenbuhlern  handelt. 

manäyi  das  Weib  des  Manu,  nach  Pä.  4,  1,  38.  Diese 
eiffenthümliche  Femininform  liess  sich  noch  nicht  nachweisen,  findet 
sich  aber  MAitr.  S.  1,  8,  6  a.  A.  in  einer  ganz  deutlichen  Stelle: 
manne,  ca  vä  idara  manäyi  ca  mithunena  prajanayatam. 

kusitäyi,  fem.  zu  kusita,  ein  böser  weiblicher  Dämon.  Diese 
Form  lehrt  Pänini  4,  1,  37.  Bisher  noch  nicht  nachgewiesen, 
findet  sie  sich  Mäitr.  S.  2,  1,  11  vämadevac  ca  väi  kusitäyi  cajim 
ayatam  ätmanoh,  sä  kusitäyi  vämadevasya  kübaram  achinat,  sä 
parinyäplavata  yuga*»  vä  chetsyämishäxaf  veti  cet.  Dieselbe 
Form  ist  herzustellen  3,  2,  6,  wo  die  Mss.  lesen:  tena  väi  väma- 
de?ah  kusitäyäl?  (statt  kusitäyyäfo)  cirä  ädipayat;  desgleichen  viel- 
leicht 4,  2,  3,  wo  kustäyäfy  cirak  steht.  Wie  schon  erwähnt,  hat 
das  Käthakam  in  derselben  Erzählung  die  Form  kusidäy!  für 
kusitäyi.  Pänini  kannte  bereits  beide  Formen,  er  führt  sie  neben 
einander  in  demselben  Sütra  (4,  1,  37)  auf.  Es  müssen  ihm  also 
doch  beide  £äkhä's  mit  dieser  an  sich  geringfügig  erscheinenden 
Variation  in  der  Form  des  Wortes  vorgelegen  haben,  die  er  aber 
doch  für  wichtig  genug  hielt  um  sie  zu  berücksichtigen.  Das  Sütra 
lehrt  ausser  diesen  beiden  Formen  noch  die  Feminina  zu  vrshäkapi 
und  agni,  also  vrshäkapäyi  und  agnäyi  bilden,  und  wir  sehen  schon 
aus  dieser  Zusammenstellung,  dass  der  Grammatiker  sich  hier  auf 
vedischem  Gebiete  bewegt. 

samvatsariya  jährig,  ein  Jahr  lang  dauernd  oder  vorhaltend 
soll  nach  Pänini  5 ,  1 ,  92  eine  vedische  Bildung  sein  und  zwar 
so  viel  als  samvatsarina  bedeuten.  Bisher  war  es  nicht  nachweis- 
bar, findet  sich  aber  Mäitr.  S.  2,  10,  1  ye  devä  devänä^  yajftiyä 
rajniyänä*  sa^vatsariyam  upa  bhägam  äsate.  Auch  stimmt  es 
in  der  Angabe  des  Pänini,  dass  wir  Väj.  S.  17,  13  samvatsarina  in 
Verbindung  mit  bhäga  finden,  also  entsprechend  dem  sa  *  vatsariya 
in  der  Stelle  der  Mäitr.  S.  Die  anderen  vedischen  Texte  haben 
auch  sonst  die  Form  samvatsarina,  nur  die  Mäitr.  S.  hat  sam- 
vatsariya. 

antarlonia  mit  den  Haaren  nach  innen  gekehrt  findet  sich 
Pa.  5.  4,  117,  ist  aber  sonst  noch  nicht  belegt1)-  Es  steht  Mäitr. 
8.3,  6,  6:  yato  väi  lomän  krshnäjinasya,  tato  yajno;  yato  yajöas, 

1)  Vop.  6,  24  kommt  natürlich  nicht  in  Betracht 
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tato  devatä;  yad  bahirlomam  par}nirnuvitänantarhito  (cod.  —  tam- 
tarhito)  dikshito  yajfla^  syäd;  yad  antarlomam ,  antarhito  yajöafc. 

bahirloma  mit  den  Haaren  nach  aussen  gekehrt;  auch  bisher 
nur  Pä.  5,  4,  117  belegt;  in  der  Mäitr.  S.  3,  6,  6;  s.  die  Stelle 
unter  dem  vorhergehenden  Worte. 

agriya  =  agriya  führt  Pänini  4,4,  117  an  und  bezeichnet 
es  ausdrücklich  als  vedisch.  Die  Form  war  aber  noch  nicht  nach- 
zuweisen. Sie  findet  sich  Mäitr.  S.  2,  7,  13  a.  E.  und  2,  9,  4 
(gerade  die  alte  Handschrift  liest  so);  ferner  1,  6,  10  und  in  der 
Inhaltsangabe  zu  3,  1,  10  (agriya  =•  vorzüglich  AK.  3,  2,  7  ;  ein 
älterer  Bruder  Ramsin,  zu  AK.  im  CKDr.). 

bamhiyams  soll  nach  Pä.  6,  4,  157  die  Comparativ-Bildung  von 
bahula  sein.  Diese  Form  findet  sich  Mäitr.  S.  1,  8,  3  a.  A.  äpo 
bheshajä,  yatra  vä  etä  asyä  upayanti,  tat  pracastatarä  oshadhayo 
jäyante  ba « hiyasih.  (Sonst  nur  Vop.  7,56;  Kuli,  zu  M.  5,64  in 
der  Bed.  „weitläufig,  ausführlich"  belegt  Dies  will  für  uns  natür- 
lich nichts  bedeuten.) 

dalcshindt  adv.  im  Süden,  lehrt  Pänini  zu  bilden  5,  3,  34 
(zugleich  wird  diese  Bildung  für  uttara  und  adhara  angegeben). 
Bisher  nicht  nachgewiesen,  findet  sich  das  Wort  in  der  Compo- 
sition  dakähinätead  im  Süden  sitzend  Mäitr.  S.  2,  6,  3  neben 
uttarätsad,  puralisad  u.  s.  w. :  ye  devä  dakshinätsado  yamaneträ 
rakshohanas ,  te  no  J  vantu  cet. ;  und  weiter  unten  yamäya 
dakshinätsade  svähä.  Feiner  steckt  dies  Adverb  in  (lahshinädcata 
Südwind  2,  7,  20. 

qjasya  kraftvoll,  nach  Pä.  4,  4,  130  eine  vedische  Bildung. 
Sonst  nicht  belegt.  Es  findet  sich  Mäitr.  S.  2,  3,  1  yä  väm 
miträvarunä  ojasyä  sahasyä  yätavyä  rakshasyä  tanüh  cet  Der  Schol. 
zu  Pä.  4,4,  128  führt  speciell  die  Verbindung  ojasyä  tanülj  an. 

citpati  Herl*  des  Denkens,  bisher  nur  VS.  4,  4  belegt,  wo  es 
paroxytonirt  ist  Nun  lehrt  aber  Pänini  6,  2,  19,  dass  citpati  ein 
Oxytonon  sei,  und  diese  Betonung  hat  das  Wort  wirklich  Mäitr. 
S.  1,  2,  1  a.  E.;  3,  6,  3. 

mihpati  Hen-  der  Rede,  ebenfalls  VS.  4,  4  paroxytonirt,  sonst 
in  unaccentuirten  Texten.  Nach  Pä.  6,  2,  19  ist  das  Wort  Oxy- 
tonon, und  so  wird  es  betont  Mäitr.  S.  1,  11,  3'). 

bharifihmi  gedeihen  wollend,  nach  Pä.  3,  2,  138  ein  vedisches 
Adjectiv,  Hess  sich  aber  nicht  nachweisen.  Es  steht  Mäitr.  S.  1,  8,  1 
bhavishnuh  satyam  bhavati,  ya  evasaiveda  (  =  bhavitar,  bhüshnu 
sein  werdend,  zukünftig  AK.  3,  1,  29.  H.  389.  In  Compp.  mit 
einem  Adverb  auf  am  werdend  Pä.  3,  2,  57.  Vgl.  andham  — , 
ädhyam  — ,  düraip  — ,  nagnaip  — ,  palitain  — ,  priyaip  — ,  subha- 
gam  — ,  sthülam  — ). 

dryaJcrti,  fem.  zu  äryakrta,  von  einem  ärya  verfertigt.  Diese 
Form  als  vedisch  angeführt  Pä.  4 ,  1 ,  30 ,  vom  Schol.  durch 


1)  Auch  aharpatiHorr  dos  Tages  findet  sich  als  Oxytonon  Maitr.  8.  1,11,3. 
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aryakrtä  iti  loke  erläutert.  Mäitr.  S.  1,  8,  3  a.  A.  wird  von  der 
sthali  gesagt:  äryakrti  bhavati,  im  Gegensatz  zu  kulälakrta,  von 
einem  gewöhnlichen  Töpfer  verfertigt.  Allerdings  ist  diese  Form 
im  Petersburger  Wörterbuche  noch  durch  Käty.  (^r.  4,  14,  1  be- 
legt, aber  dennoch  ist  es  wahrscheinlicher,  dass  Pänini  die  Mäitr. 
S.  im  Auge  hatte.  Auf  dieselbe  Stelle  der  Mäitr.  S.  nimmt  wahr- 
scheinlich auch  der  Schol.  zu  Pä.  4,  4,  123  Bezug,  vgl.  das 
folgende  Wort 

asurya  asurisch,  den  Asuren  gehörig,  so  viel  wie  asurasya 
svam  nach  Pä.  4,  4,  123.  Der  Schol.  führt  dazu  als  Beleg  an 
den  Satz  asuryam  vä  etat  pätram.  Dieser  Satz,  der  sich  schon 
durch  seine  Fassung  (namentlich  das  etat)  als  ein  Citat  kund  giebt, 
findet  sich  Mäitr.  S.  1 ,  8 ,  3  a.  A.,  an  derselben  Stelle ,  wo  das 
eben  erwähnte  äryakrti  vorkommt.  Nachdem  die  Forderung  aus- 
gesprochen ist,  dass  die  sthäli  von  einem  Arier  verfertigt  sein 
solle,  heisst  es:  asuryam  vä  etat  pätra«*,  yat  kulälakrtain  „ein 
Eigenthum  der  Asuren  ist  dasjenige  Gefass,  das  ein  gewöhnlicher 
Töpfer  verfertigt  hat." 

mrvdhna  der  ganze  Tag,  nur  Pä.  5,  4,  88  und  8,  4,  7  be- 
legt (im  Sütra  die  Bildung  des  2.  Theiles  angegeben,  im  Schol.  die 
Form  angeführt).  Das  Wort  steht  Mäitr.  S.  1,8,  9  yasyähutam 
agnihotra*;  süryo  Sbhyudiyäd,  agni**  samädhäya  väca*  yatvä 
dampati  sarvähnam  upäsiyätäm. 

bhakshamkära  Speise  bereitend,  schaffend,  wird  im  Petersb. 
Wörterbuche  nur  durch  Pä.  6,  3,  70,  Värtt.  2  belegt,  wo  es  als 
Tedisch  bezeichnet  ist  Es  findet  sich  Mäitr.  S.  4,  7,  3  a.  E.  ete 
hotna  bhakshamkärä<;  ca  bhavanti. 

}w>  pass.  paeyate  reif  werden,  zur  Entwickelung  gelangen, 
von  Bäumen  mit  dem  Accusativ  der  Frucht.  Diese  merkwürdige 
Construction  war  bisher  nur  nachweisbar  bei  Pataöjali  zu  Pä. 
3.  1,87  (s.  Mahäbhäshya,  lithograph.  Ausgabe,  3,  49,  b).  Er  führt 
dort  als  Beispiel  an :  tasmäd  udumbarah  sa  lohitam  phalain  paeyate. 
Dieser  Satz  ist  wohl  der  Mäitr.  S.  entnommen,  denn  dort  heisst 
es  1.  8,  1  a.  A.  tasmäd  udumbarah  präjäpatyas,  tasmäl  lohitam 
phalam  paeyate.  Dieselbe  Construction  findet  sich  noch  Mäitr.  S. 
1,  5  a.  A.  ye  vanaspataya  äranyä  ädyaip  phalam  bhüyishthain 
paeyante.    (Ausserdem  nur  noch  Vop.  24.  11.) 

fori"  wird  nach  Pä.  3,  3,  108,  Värtt,  8,  Sch.  von  dem  3.  kar(d.  h. 
ind.  kf ,  kirati)  gebildet.  Es  findet  sich  in  der  Composition  äkhukiri 
Maulwurfshaufen  als  Synonymon  von  äkhukarisha  £at  Br.  2,  1,  1,  7 
and  TBr.  1,  1,  3,  3.  Der  Grammatiker  bezieht  sich  wahrschein- 
lich auf  unsere  Form ;  sonst  kommt  kiri  nur  vor  =  ki{i  ein  wildes 
Schwein  ün.  4,  144.    Bhar.  zu  AK.  2,  5,  2.  CKDr.  H.  1287. 

dcaturam  bis  zum  vierten  Gliede,  ist  bisher  nur  beim  Schol. 
ra  Pä.  8,  1,  15  nachgewiesen,  wo  der  Satz  angeführt  wird :  äcatu- 
ram  hime  pa<javo  dvandvam  mithunäyante  (nämlich  mätä  putrena 
mithunam  gacchati,  päutrena,   prapäutrena,   tatputrenäpi).  Hier 
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liegt  offenbar  ein  Citat  vor  und  zwar  aus  Mäitr.  S.  1 ,  7,3  aca- 
tura*  hi  pacavo  dvandvam  mithunäh.. 

apdkariu  das  Wegtreiben  ist  im  Petersb.  Wörterbuche  nur 
Pä.  3,  4,  16  Sch.  nachgewiesen.  Dort  wird  es  ausdrücklich  als 
vedisch  bezeichnet  und  der  Satz  angeführt:  purä  vatsänäm  apä- 
kartor  äste,  wohl  mit  Beziehung  auf  Maitr.  S.  1,  4,  5  pura 
vatsänäm  apäkartor  dampaty  acniyätäm.  (Der  Scholiast  citirt  nicht 
ganz  genau,  sondern  giebt  die  Form  in  dem  Zusammenhange  an, 
in  welchem  sie  vorkommt,  vielleicht  aus  dem  Gedachtnisse,  manch- 
mal wohl  auch,  um  abzukürzen.  Vor  dem  Wegtreiben  der  Kälber 
sitzt  der  Opferer  und  speist,  seine  Gattin  gleichfalls.  Vgl.  übrigens 
auch  oben  das  Citat  unter  sä^hyäi). 

dgvavära  Mäitr.  S.  8 ,  7 ,  9  a.  E.  Wir  finden  die  Form 
acvavära  =  acvavala  Name  eines  Rohres,  Saccharum  spontaneum, 
nur  Pa.  8,  2,  18,  Vartt.  2,  Sch.  belegt.  Diese  Form,  offenbar  die 
regelmässige  ältere,  bisher  noch  nicht  nachweisbar,  liegt  offenbar 
dem  Adj.  acvavära  zu  Grunde.  Die  Bedeutung  „aus  dem  Rohr 
acvavära  verfertigt"  ergiebt  sich  deutlich,  da  es  Epitheton  zu 
prastara  ist. 

dgniväruna  auf  Agni  und  Varuna  bezüglich,  ihnen  gehörig, 
geweiht,  finde  ich  auch  bis  jetzt  nur  Pa.  6,  3,  28  Sch.  und  Pa. 
7 ,  3 ,  23  Sch.  belegt  In  der  Mäitr.  S.  findet  es  sich  2,1,4 
a.  E.  (in  Verbindung  mit  caru). 

uruyd  von  uru;  diese  Form  aus  P&.  7,1,  39  Sch.  belegt, 
demgemäss  sie  =  urunä  sein  soll ;  sie  ist  ausdrücklich  als  vedisch 
bezeichnet;  uruyd  findet  sich  nun  als  Adverb  in  der  Bedeutung 
„weithin*  Mäitr.  S.  2,  7,  8  und  3,  2,  1  drcäno  rukmä  uruyä 
vibhäti.  An  der  entsprechenden  Stelle  liest  TS.  4,  1,  10,  4  urvya', 
RV.  10,  45,  8  urviyä'.    Ferner  Mäitr.  S.  2,  8,  2. 

Sind  uns  bei  der  Besprechung  dieser  Formen  mehrfach  Fälle 
vorgekommen,  wo  Stellen  aus  der  Mäitr.  S.  in  der  grammatischen 
Literatur  citirt  werden,  so  verdient  es  hier  noch  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  wohl  schon  im  Nirukta  ein  solches  Citat 
vorliegt1).  Nir.  5,5  wird  nämlich  als  vedisch  der  Satz  angeführt: 
tarn  maruta^  kshurapavinä  vyayuh..  Dieser  Satz  findet  sich  Mäitr. 
S.  1,  10,  14;  es  handelt  sich  da  um  die  Vernichtung  des  Vrtra 
durch  die  Marut's;  sie  durchschneiden  ihn  mit  dem  kshurapavi. 
Dieser  Satz  ist  bisher  noch  nicht  in  einem  vedischen  Buche  nach- 
gewiesen.   (Vgl.  das  Petersb.  Wörterb.  unter  kshurapavi). 

Endlich  möge  noch  Einiges  aus  späterer  Zeit  angeführt  werden. 

ayd^aya  im  Erze  ruhend,  liegend,  eine  interessante  Neben- 
form von  ayaljcaya.  Das  Petersb.  Wörterbuch  giebt  unter  ayahcaya 
(VS.  5,  8.  Käty.  (Jr.  8,  2,  35)  nur  an,  Säyana  zu  Ait.  Br.  1,  23  habe 
dafür  aus  einer  anderen  Quelle  die  unregelmässige  Form  ayäcaya. 


1)  Dass  im  Nirukta  auch  eine  der  sieben  zur  Maitrayani  £akha  gehörigen 
Schulon  direkt  erwähnt  wird,  habo  ich  schon  oben  hervorgehoben. 


Schroeder,  über  du  Mäüräyant  Samhitd. 


201 


Diese  Quelle  ist  wohl  die  Mäitr.  S.,  denn  hier  (1,  2,  7)  findet  sich 
die  Form  ayäcaya. 

rajä$aya  im  Silber  ruhend,  liegend  =  rajal?caya,  das  auch 
VS.  5,  8  vorkommt  und  durch  rajasi  (=  rajate)  cete  erklärt  wird 
(s.  Petersb.  Wörterb.  und  Mahidh.  zu  der  Stelle).  Auch  für  dies 
Wort  citirt  Säy.  zu  Ait.  Br.  1,  28  die  Nebenform  rajäcaja  und 
diese  findet  sich  Mäitr.  S.  1,  2,  7. 

fuvrä^aya  im  Golde  ruhend,  Nebenform  von  haricaya,  das 
VS.  5,  8  vorkommt  Auch  diese  Form  citirt  Say.  zu  Ait.  Br.  1,  23; 
sonst  unbelegt,  findet  sie  sich  Mäitr.  S.  1,  2,  7. 

hart  spinnen.  Durga  zu  Nir.  3,21  führt  die  Formel  an: 
gnäs  tväkrntann  apaso  Stanvata  dhiyo  Jvayan;  er  setzt  aus- 
drücklich hinzu,  sie  fände  sich  im  Mäitrayantyakam  (freilich, 
nach  einer  Einschiebung  in  den  Hdschr.  auch  im  Tandya-Brähmana 
nnd  den  Büchern  anderer  Schulen)  *).  Der  Satz  steht  wirklich 
Mäitr.  S.  1 ,  9,  4  als  Formel  beim  Empfang  eines  Gewandes. 
Durga  fuhrt  noch  mehr  an,  was  demselben  Capitel  der  Mäitr.  S. 
entnommen  ist,  wenn  auch  nicht  genau  dazu  stimmt.  Das  ganze 
Citat  bei  Durga  lautet,  wie  mir  Herr  Professor  Roth  mittheilt: 
devasya  tvä  savituh  prasave  Jcvinor  bähubhyäm  püshno  hastä- 
bhyam  pratigrhnämi ;  gnäs  tväkrntann  apaso  Jtanvata  dhiyo 
[vayitryo,  nicht  in  allen  Mss.]  Jvayan;  varunas  tvä  nayatu  devi 
dakshine  brhaspataye  väsas,  tenämrtatvam  actya ;  mayo  dätre,  mayo 
mahyam  pratigrahitre;  ka  idam  kasmä  adät?  kämalj  kämäyädät, 
kämo  dätä,  kärnal?  pratigrahltä ,  käma^  samudram  ävicat,  kämena 
tri  pratigrhnämi,  kämäitat  te ;  dann  heisst  es :  väsasah  pratigraha- 
mantre  $nushanga  esha  mäiträyaniyake  [tändyabrähmane  c&nyäsv 
api  cäkhäsu]. 

In  der  Mäitr.  S.  1,  9,  4  kommt  auch  zuerst  die  Formel  devasya 
tTä  savitut  u.  8.  w.  Dann  folgt  eine  Reihe  anderer  Formeln  und 
dann  erst  gnäs  tväkrntann  apaso  S  tanvata  dhiyo  S  vayan ;  brhas- 
pataye tvä  mahya*;  varuno  dadäti,  so  ^mrtatvam  ariya,  mayo 
datre  bhüyän ,  mayo  mahyam  pratigrahitre.  Erst  nach  einem 
längeren  Zwischenraum  heisst  es  dann:  ka  idam  kasmä  adät? 
kamah  kämäyädät,  kämo  dätä,  kamah  pratigrahltä,  kämäya  tvä 
pratigrhnämi,  kämäitat  te ;  iti  samudro  väi  kämafc  cet8). 

Resultate  des  Bisherigen.     Das  Alter  und  die 
historische  Bedeutung  derMäiträyaniSamhitä. 

Mag  nun  auch  von  den  oben  angeführten  Formen  eine  oder 
die  andere  sich  vielleicht  später  als  nicht  stichhaltig  zur  Beweis- 
führung herausstellen,  im  Ganzen  werden  wir  es  doch  als  sicheres 


1)  8.  Tandy»  Br.  2,  2,  5,  1  ff.    Taitt.  Ärany.  S,  10,  L 

2)  Die  in  den  Commentaren  zum  R&tiyasütra  des  weissen  Yajos  enthaltenen 
Anfihrungen  aus  dem  Maitram  habe  ich  noch  nicht  durchprüfen  können. 
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Resultat  unserer  Untersuchung  ansehen  dürfen,  dass  Panini  die 
Mäitrayani  Samhitä  kannte,  dass  er  sie  kannte  als  ein  Werk, 
dessen  Autorität  und  Bedeutung  ihm  gross  genug  erschien,  um 
ganz  speciell  Formen  daraus  als  merkwürdige  Bildungen  in  seine 
Sütren  aufzunehmen.  Ein  abhyutsädayamakar ,  ein  pävayäm- 
kriyat  sind  sprechende  Belege  für  diese  Behauptung.  Die 
Autorität  des  Werkes  war  ihm  gross  genug,  um  ihn  zu  bewegen, 
eine  Form  wie  kusitftyi,  die  doch  nur  in  einem  Buchstaben 
von  kusidäyi  abweicht,  ausdrücklich  neben  dieser  letzteren  Form 
zu  berücksichtigen.  Wenn  ferner  eine  bloss  im  Dhatupatha 
belegte  Wurzel,  die  auch  durch  die  Vergleichung  sich  als  ächt 
erweist ,  mit  Sicherheit  in  der  Mäitrayani  Samhitä  sich  nachweisen 
lässt;  wenn  endlich  auch  ein  Citat  aus  der  Mäitrayani  Samhitä 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  im  Nirukta  vorliegt  — 
welch  ein  interessantes  Licht  fällt  dadurch  auf  die  Frage  nach 
dem  Alter  und  der  historischen  Bedeutung  der  Mäitrayani  Samhita ! 

Wir  haben  indessen  noch  mehr  Anhaltspunkte  zur  Entscheidung 
dieser  Frage. 

In  Yaska's  Nirukta  wird  neben  dem  Käthakam  nur  noch 
ein  Brahmana-artiges  Werk  mit  Namen  genannt,  nämlich  das  Hari- 
dravikam,  Nir.  10,  5  (s.  Weber,  Indische  Literaturgeschichte,  IL  Aufl. 
8.  dl)1).  Durga  sagt  zu  dieser  Stelle,  dass  Haridru  und  seine 
Schule  zur  Mäitrayani  Qäkhä  gehören:  Häridravo  nama  mäi- 
trayaniyänäm  cäkhabhedat.  Dies  stimmt  denn  auch  zu  der 
Angabe  des  Caranavyüha ,  demgemäss  die  Häridraviy&b  eine 
der  7  Unterabtheilungen  der  Muiträyani  Qäkhä  bilden:  tatra 
Mäiträyaniyä  nama  sapta  bhedä  bhavanti :  Manava  Varaha  Dundubhä 
Chageyab  Cyämäh  (Jyämäyaniyä  H&ridraviyäe  ceti.  S.  Webers 
Ind.  Stud.  TII,  S.  258.  Dieselbe  Angabe  findet  sich  auch  nach 
Roth  im  Comm.  zu  den  Grhya-Sütren  des  Paraskara  (s.  Roths 
Nirukta  S.  XXIII). 

Wenn  alle  diese  übereinstimmenden  Angaben  richtig  sind  — 
und  wir  haben  zunächst  keinen  Grund,  daran  zu  zweifeln  — ,  so 
ergiebt  sich  daraus,  dass  ein  Zweig  der  Mäitrayaniya's  bereits  im 
Nirukta  erwähnt  ist,  was  ausserdem  nur  noch  einem  Brahmana-artigen 
Werke,  nämlich  dem  nah  verwandten  Kathakam  zu  Theil  wird. 

Nun  wird  aber  im  Schol.  zu  Pänini  4,  3,  104  Haridru  ein 
Schüler  des  Kalapin  genannt,  Herr  Geheimrath  Böhtlingk. 
dem  ich  für  diese  ganze ,  Arbeit  viel  Förderung  und  Belehrung 
verdanke,  macht  mich  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  in  der 
Käcika*  zu  Panini  4,  3,  104  folgender  Vers  citirt  wird: 

haridrur  eshäm  prathamas,  tatac  chagalitumburü, 

ulapena  caturthena,  kalapakam  ihocyate. 


1)  Die  Stalle  Nir.  10,  5  lautet:  yad  arudat  tad  rudrasya  rodratvam  iti 
kAthakatn;  yad  arodit  tad  rudraxya  rudratvatn  iti  häridravikam.  In  dor  Mftitr. 
S  finde  ich  übrigens  da*  Citat  noch  nicht.    Dagegen  steht  es  TS.  1,5,  1 ,  1 
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Es  steht  ganz  im  Einklang  mit  der  frühen  Erwähnung  des 
Haridni  im  Nirukta,  wenn  er  hier  an  erster  Stelle  genannt  wird. 
Aber  hier  wird  er  zu  den  Kaläpa's  gerechnet,  während  er  nach 
dem  oben  Mitgetheilten  zu  den  Maiträyaniya's  gehört!  Auch  die 
Chagalinab,  welche  sowohl  nach  der  Kacika  als  nach  dem  SchoL 
ra  Pä.  4,  3,  104  Schüler  des  Kalapin  sind,  werden  wir  in  den 
Chägeyäh  (Chägaleyäfc)  wiedererkennen,  die  nach  dem  Caranavyüha 
ebenfalls  zu  den  Maiträyaniya's  gehören  (s.  Weber,  Ind.  Lit 
IL  Aufl.  S.  106  Anm.;  Ind.  Stud.  HI,  258). 

Wie  lassen  sich  diese  Angaben  mit  einander  vereinigen?  Mir 
scheint  es,  nur  durch  die  Annahme,  dass  eben  die  Maiträyaniya's 
mit  der  Schule  des  Kalapin  zusammenfallen;  dass  entweder  die 
Kaläpa's  einen  Theil  der  Maiträyaniya's  bilden,  oder  umgekehrt, 
oder  endlich  —  was  vielleicht  das  Wahrscheinlichste  ist  —  dass 
sie  sieh  eigentlich  ganz  decken,  dass  es  nur  verschiedene  Namen 
für  dieselbe  Schule  sind.  Diese  Hypothese  erscheint  auf  den 
ersten  Anblick  sehr  kühn.  Dennoch  habe  ich  mehr  und  mehr  die 
Ueberzeugung  gewonnen,  dass  sie  uns  den  richtigen  Weg  führt, 
und  dass  mehr  wie  ein  schwieriges  Problem  aus  der  Geschichte 
dieser  Yajus-Schulen  erst  bei  dieser  Annahme  mit  einem  Male 
deutlich  wird. 

Kaläpin  und  seine  Schule  müssen  im  Alterthum  eine  hervor- 
ragende Rolle  gespielt  haben.  Sie  erscheinen  in  engster  Verbindung 
mit  den  Ka^ha's,  deren  Ritualbuch  im  Kathakain  vor  uns  liegt. 
Patafijali  nennt  Kalapin,  ebenso  wie  Katha,  einen  Schüler  des 
Yäicampäyana,  und  dieser  berühmte  Lehrer  erscheint  stets  in 
specieller  Beziehung  zur  Yajus-Ueberlieferang ,  ja  er  steht  an  der 
Spitze  derselben.  Sein  Schüler  soll  nach  dem  Kändänukraraa 
der  Atreyi- Schule  auch  Yäska  Paifigi  sein,  der  dann  weiter 
Lehrer  des  Tittiri  genannt  wird.  Nach  dieser  Ueberlieferung 
hat  also  Tittiri.  der  Stifter  der  Täittiriya-Schule ,  die  Lehren 
erst  aus  zweiter  Hand;  er  ist  der  Schüler  eines  Schülers  jenes 
Vaicampäyana,  während  Katha  und  Kalapin  direkt  als  Schüler  des 
Väicampäyana  gelten.  Der  Sinn  dieser  Tradition  kann  doch  nur 
der  sein,  dass  die  Täittiriya's  jünger  sind,  als  jene  Katha's  und 
Kaläpa's.  Welche  Bedeutung  diese  Schulen  in  der  alten  Zeit  ge- 
habt, ersieht  man  auch  aus  der  Berücksichtigung,  die  ihnen  bei 
Panini  und  im  Mahäbhäshya  des  Patafijali  zu  Theil  wird.  Es 
heisst  sogar,  dass  ihre  Lehren  in  jedem  Dorfe  verkündigt  werden : 
Trame  grame  kalapakam  kathakam  ca  procyate  (s.  Weber,  Ind. 
Stud.  X1TI,  S.  440).  Damit  steht  auch  ihre  Erwähnung  im  Rämäy. 
1  32,  18.  19.  (Schlegel)  im  Einklang: 

ye  ceme  Katha-Käläpä  bahavo  dandamänaväh 
nityasvädhyäyacilatvän  nänyat  kurvanti  kiipcana    |  18  | 
alasäh  svädukämäc  ca  mahatam  cäpi  saromatal? 
teshäm  acitim  yänani  ratnapürnani  dapaya  ||  19  || 
Die  Ka[ha    und    Käläpa,    das  Kathakam   und   das  Kalapakam 


Digitized  by  Google 


204 


Schroetter,  über  die  M&itrdyant  SamJiitä 


werden  vielfach  neben  einander  erwähnt  und  erscheinen  sogar  eng 
verbunden  in  den  Compositis  kafhakuläpah  und  kathakaläpam !). 
Dieses  nahe  Verhältniss  der  Käläpa's  zu  den  Katha's  stimmt  aufs 
Beste  zu  unserer  Hypothese ,  denn  die  Maiträyani  Samhita  steht 
ja,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  jedenfalls  dem  Kathakam  sehr 
nahe.  Wenn  aber  im  Caranavyuha  die  Mäitrayanlya's  geradezu  zu 
den  Katha's  gerechnet  werden,  so  muss  der  Name  wohl  in  diesem 
Falle  in  einer  etwas  allgemeineren  Bedeutung  gebraucht  sein,  als 
gewöhnlich.  Es  werden  ja  doch  in  demselben  Caranavyuha  die 
Mäiträyaniya  neben  den  Katha  als  ein  Zweig  der  Caraka  genannt 
(s.  Webers  Ind.  Stud.  I,  S.  68  Anm.)T  und  in  den  Commentaren 
zu  Katyayana's  Qräutasütra  werden  neben  einander:  Mftitram, 
Manavam  und  Kafhakam  citirt. 

Eine  der  Stellen,  wo  das  Compos.  kathakalapam  vorkommt, 
weist  noch  specieller  auf  die  Mäitr.  S.  hin.  Es  heisst  nämlich 
beim  Schol.  zu  Pa.  2,  4,  3  pratyashthat  kathakaläpam.  Das  kann 
wohl  nur  bedeuten:  die  (merkwürdige)  Form  pratyasbthät  (Aor. 
von  sthä  c.  prati)  ist  den  Kafha  und  Kaiapa  eigen  (vgl.  Roth, 
Zur  Lit.  und  Gesch.  d.  Veda,  S.  57).  Ist  nun  unsre  Hypothese 
richtig,  dass  die  Maitrayaniya's  mit  den  Kalapa's  zusammen  fallen, 
so  werden  wir  zu  der  Vermuthung  gebracht,  dass  diese  Form 
sich  in  der  Maitr.  Samhita  wiederfinden  möchte.  Und  das  ist  nun 
wirklich  der  Fall.  Sie  steht  Maitr.  S.  1 ,  6 ,  5  purastad  dvedhä 
yajnah  satye  pratyashthad,  dvedha  yajftapatih,  und  dies  kehrt  vier- 
mal wieder.  Ferner  Maitr.  S.  1,  6,  13  sarveshu  va  eshu  lokeshv 
rshayali  pratyashthur  iti  prati  prajaya  ca  pacubhic  ca  tishfhati  ya 
eva>a#  vidvän  agnim  Ädhatte. 

Hypothese  über  den  Namen  der  Maitrayani  Qakhä 
und  ihr  Verhältniss  zum  Buddhismus. 

Nun  aber  drängt  sich  eine  Frage  auf,  die,  wie  es  zunächst 
scheint,  gerechtes  Bedenken  erregen  muss.  Die  Namen  der 
Maiträyan!  Samhita  und  der  Mäitrayanlya's  werden  ja  erst  in 
ziemlich  späten  Schriften  genannt.  Weder  bei  Panini  noch  im 
Mahäbhäshya  kommt  der  Name  vor;  auch  in  den  Sütren  wird  er 
nicht  genannt,  erst  in  den  Commentaren  zu  Katyayana's  (^rautasütra 
des  weissen  Yajus  wird  neben  dem  Kä^hakam  häufig  auch  das 
Maitram  citirt  (s.  Weber,  Indische  Literaturgeschichte,  II.  Aufl. 
S.  100  und  101).  Ist  es  möglich,  diesen  Umstand  mit  unseren 
früheren  Resultaten  zu  vereinigen?    Uebereinstimmend  bringen 


1)  Wir  finden  kathak&ttpam  PA.  2,  4,  3  Sch.  und  Pat  zu  dem  SütT»; 
kathakalapnh  ebenda,  sowie  gana  kartakättjapadi  zu  Pa.  6,  2,  37  und  in  der 
oben  angeführten  Steilo  dos  Ramay.  Ferner  kalftpakam  neben  kathakam  Pa.  4 , 
3,  126  Sch.  und  4.  2,  46  Sch.;  kaläpa  neben  katha  als  N  pr.  MhBh.  2,  113; 
kalapa  neben  katha  Pa.  1,  3,  49  Sch.;  kalApi  neben  kathi  Pa.  4,  1 ,  63  Sch.; 
katarakathah  katamakalapah  neben  einander  Pa.  2,  1,  63  Sch. 
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uns  Pänini  und  Patanjali,  Dhätupätha  und  Nirukta  zu  der  Ueber- 
zeugung,  dass  die  Mäiträyani  Samhita  alt,  ja  sehr  alt  sein  müsse; 
wie  kommt  es  dann,  dass  erst  so  spät  ihr  Name  genannt  wird  ?  — 
Das  Problem  löst  sich,  wenn  wir  es  im  Lichte  der  Hypothese 
betrachten,  die  sich  uns  vorhin  in  Betreff  des  Verhältnisses  der 
Jlaitrayaniya's  zu  den  Käläpa's  und  Katha's  unwillkürlich  auf- 
drängte. Es  ist  eben  nur  der  Name  der  Mäiträyani  Samhitä,  der 
erst  später  vorkommt,  so  braucht  denn  auch  nur  der  Name  späteren 
Ursprungs  zu  sein,  während  die  y&khä  selbst  alt  ist  und  nur 
unter  einem  anderen  Namen  im  Alterthum  uns  entgegen  tritt 

Und  ist  es  nicht  auch  eine  auffällige  Thatsache,  dass  jene 
einst  so  grosse  und  mächtige  Schule  der  Käläpa's  später  ganz 
verschwunden  ist!  Was  ist  denn  aus  jenem  Käläpakam  geworden, 
das  einst  in  jedem  Dorfe  verkündigt  wurde?  Sind  sie  so  spurlos 
zu  Grunde  gegangen  und  warum?  Stimmt  nicht  auch  zu  dieser 
Thatsache  die  Annahme,  dass  eben  dieselbe  Schule,  welche  im 
Alterthum  sich  nach  ihrem  Stifter  Kaläpin  benennt  und  im  engsten 
Zusammenhang  mit  den  Katha's  erscheint,  in  späterer  Zeit  den 
Namen  der  Mäiträyaniya's  trägt,  die  ja  auch  nah  mit  den  Katha's 
zusammen  gehören!  dass  also  vielleicht  eben  jenes  berühmte 
KalApakam  in  der  Mäitrayani  Samhitä  vor  uns  liegt!  Bei  dieser 
Autfassung  wird  es  uns  auch  nicht  weiter  Wunder  nehmen,  wenn 
in  einem  späteren  Werke  wie  dem  Caranavyüha  die  Käläpa's, 
welche  man  nun  nicht  mehr  recht  unterzubringen  wusste,  unter 
die  Saman-Schulen  gerathen  sind. 

Aber,  so  wird  man  mich  fragen,  welches  Motiv  könnte  denn  eine 
grosse  und  mächtige  Schule  dazu  bewegen,  ihren  Namen  zu  wechseln, 
gleichsam  ihren  Ursprung  zu  verleugnen?  Und  hier  inuss  ich 
nun  eine  Vermuthung  von  Weber  erwähnen,  die  auf  diese  Frage 
ein  unerwartetes  Licht  wirft  und  zu  allen  unseren  Resultaten 
aufs  Beste  stimmt 

Weber  hat  in  seiner  Indischen  Literaturgeschichte  (II.  Aufl. 
S.  107)  auf  eine  merkwürdige  Beziehung  der  Mäitryupanishad  zum 
Buddhismus  hingewiesen.  Es  wird  uns  hier  von  einem  König 
Brhadratha  erzählt,  der,  von  der  Nichtigkeit  der  irdischen  Dinge 
durchdrungen,  die  Regierung  seinem  Sohne  übertragen  und  sich 
der  Betrachtung  hingegeben  hat  AEr  wird  darin  von  einem 
Vakayanya  über  das  Verhältniss  des  Atman  zur  Welt  belehrt  und 
zwar  will  dieser  die  Lehre  von  Mäitri  erhalten  haben;  dieser 
Letztere  soll  sie  dann  weiter  von  den  Bälakhilya  gelernt  haben, 
die  ihrerseits  durch  Prajäpati  selbst  unterrichtet  worden  sind. 
Die  Vorstellungen  selbst  stehen  auf  der  Stufe  der  entwickelten 
Siinkhya-Lehre.  Weber  identificirt  nun  diesen  König  mit  dem 
Magadhakönig  Brhadratha,  von  welchem  im  Mahäbhärata  (II,  756) 
berichtet  wird,  dass  er  seinem  Sohne  Jaräsamdha  die  Herrschaft 
übergab  und  sich  in  den  Büsserwald  zurückzog.  Daraus  ergiebt 
sich  die  Belehrung  eines  Magadhakönigs  durch  einen  (,Jäkäyanya 
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und  dies  bringt  Weber  höchst  scharfsinnig  mit  dem  Umstände  in 
Verbindung,  dass  gerade  in  Magadha  die  Lehre  des  (jJäkyamuni, 
der  Buddhismus,  Eingang  gefunden  habe.  Weber  vermuthet, 
dass  hier  eine  brahmanische  Legende  von  dem  (Jäkyamuni  selbst 
vorliegt,,  und  damit  steht  ja  im  besten  Einklang,  dass  die  Sämkhya- 
Lehre,  die  uns  auch  in  der  Upanishad  entwickelt  wird,  die  philo- 
sophische Grundlage  des  Buddhismus  bildet.  Ferner  ist  ja  be- 
kanntlich Maitreya  der  Name  des  zukünftigen  Buddha,  und  dem 
(Jakyamuni  wird  ein  Pürna  Mäitrayaniputra  zum  Schüler  gegeben. 

Ja  noch  mehr  Notizen  weisen  auf  jene  Beziehung  der 
Mäiträyaniya's  zum  Buddhismus. 

Bäna's  Harshacaritam  berichtet  von  einem  zum  Buddhismus 
übergetretenen  Mäiträyanlya  Diväkara  und  Bhäu  Däji  fügt  hinzu 
(Journal  Bombay  Branch  R.  A.  S.  X,  40),  dass  noch  jetzt  Mäiträya- 
niya  Brähmana's  bei  Bhadgäon  am  Fusse  des  Vindhya  leben,  mit 
denen  andere  Brähmana's  nicht  zusammen  essen;  the  reason  may 
have  been  the  early  Buddhist  tendencies  of  many  of  them  (s. 
Weber,  Ind.  Literaturgeseh.,  IL  Aufl.  S.  109  Anm.). 

Diese  interessanten  Thatsachen  führen  uns  unmittelbar  zu  der 
Vermuthung,  dass  in  eben  dieser  Tendenz  zum  Buddhismus  das 
gesuchte  Motiv  für  die  Namensänderung  der  Q&kh&  gelegen  haben 
mag.  Es  ist  doch  sehr  wohl  denkbar,  dass  in  jener  Zeit,  wo  der 
Buddhismus  in  so  gefahrdrohender  Weise  heranwuchs,  eine  jener 
alten  Brahmanenschulen  durch  eine  gewisse  Hinneigung  und 
Nachgiebigkeit  gegenüber  dem  machtigen  Feinde  sich  in  ihrem 
Bestände  zu  sichern  suchte.  Vielleicht  auch  nur,  um  die  Ge- 
müther ihrer  eigenen,  mehr  und  mehr  zusammenschmelzenden 
Anhänger  zu  beruhigen  und  sie  dem  Buddhismus  gegenüber  von 
vornherein  kühler  zu  stimmen,  konnten  sie  sich  wohl  den  Anschein 
geben  wollen,  als  wenn  sie  selbst  gar  nicht  so  weit  von  jenen 
Lehren  entfernt  stünden.  Sie  behielten  zwar  ihr  altes  geheiligtes 
Ritualbuch  und  all  seine  Opfer  bei,  aber  sie  verfassten  eine  Upa- 
nishad, in  der  dieselben  Lehren  verkündigt  wurden,  die  einst  dem 
Stifter  des  Buddhismus  zur  Begründung  seiner  Weltanschauung 
gedient  hatten.  Ein  (,)äkayanya  sollte  das  Evangelium  ihrem  Könige 
Brhadratha  verkündigt  haben,  aber  dieser  hatte  es  von  Maitri, 
und  Maitreya  war  ja  der  Name  des  zukünftigen  Buddha,  des 
Messias  einer  neuen  Periode.  Sie  nannten  sich  selbst  Mäiträyaniya's 
im  Anschluss  an  jenen  Pürna  Mäitrayaniputra,  den  man  als 
Jünger  des  Buddha  kannte.  Viel  weiter  aber  durften  sie  auch 
nicht  gehen.  Sie  wollten  doch  immer  vor  den  anderen  Schulen 
als  orthodoxe  Brahmanen  gelten  und  benutzten  nur  den  äusseren 
Schein  der  Namen,  die  Beziehung  zu  Buddhas  Jünger  und  zum 
Messias  der  Zukunft  und  jene,  wie  sie  wohl  wussten,  für  das  Volk 
unschädlichen  Philosopheine,  um  dem  allzu  mächtig  henin wachsen- 
den Buddhismus  gegenüber  eine  Waffe  mehr  zu  haben ,  wenn 
auch  nur  eine  Waffe,  die  in  Trug  und  Unwahrheit  bestand. 
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Sie  blieben  Brahmanen  ganz  und  gar,  gaben  sich  aber  den 
Schein,  als  wären  sie  gewissermaassen  die  Buddhisten  einer  neuen 
Aera,  die  schon  nach  jenem  Messias  ihren  Namen  trugen.  Wir 
keimen  ja  auch  sonst  ähnliche  Annäherungen  und  Zugeständnisse 
einer  Sekte  gegenüber  einem  ihr  im  Grunde  durchaus  feindlichen 
Glauben.  Haben  doch  von  allen  buddhistischen  Sekten  die  Jaiua's 
allein  sich  im  eigentlichen  Indien  halten  können  und  nur  dadurch, 
dass  sie  den  Brahmanen  gegenüber  nachgiebig  waren.  Und  wer 
vermag  es  zu  sagen,  ob  solch  ein  diplomatisches  Verfahren  der 
Mäitrayaniya's  nicht  wirklich  das  Seinige  dazu  gethan,  um  dem 
Wachsthum  des  Buddhismus  entgegen  zu  treten?  In  der  Folge- 
zeit aber  inusste  sich  jenes  unwahre  und  heuchlerische  Vorgehen 
an  den  Anhängern  dieser  (Jakhä  rächen.  Es  musste  nach  Ver- 
treibung des  Buddhismus  auf  diese  Sekte  der  Makel  fallen,  dass 
sie  sich  einer  buddhistischen  Tendenz,  einer  Nachgiebigkeit  gegen 
deu  Erzfeind  schuldig  gemacht  hatte,  wie  es  das  oben  angeführte 
Zeugniss  des  Bhäu  Däji  ganz  direkt  behauptet  Und  eben  darin 
wird  man  auch  den  Grund  dafür  suchen  können,  dass  in  der 
Gegenwart  von  der  einst  so  mächtigen  Schule  nur  noch  trümmer- 
bafte  Reste  übrig  geblieben  sind. 

Indessen,  wie  man  auch  über  diese  letzte  Vermuthung  urtheilen 
mag,  dies  Eine  glaube  ich  doch  als  sicheres  Resultat  unserer  Be- 
trachtung hinstellen  zu  dürfen,  dass  in  der  Mäitrayani  Samhita 
ein  alter  und  wichtiger  Yajus-Text  vor  uns  liegt,  vielleicht  der 
älteste,  der  uns  gut  überliefert  ist;  ein  Text,  der  in  sprachlicher 
wie  historischer  Hinsicht  auf  das  Interesse  der  Forscher  gerechten 
Anspruch  erheben  darf. 
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Die  Lücken  in  Gawäliki's  Mu'arrab. 

Von 

Wilhelm  Spltta. 

Dio  von  Ed.  Sachau  nach  der  einzigen  ihm  zu  Gebote 
stehenden  Leydener  Handschrift  gemachte  Ausgabe  von  Gawäliki's 
Schrift  über  die  ins  Arabische  aufgenommenen  Fremdwörter  *)  hat 
bekanntermassen  grosse  Lücken.  Der  sorgfaltige  und  genaue 
Herausgeber  hat  zwar  nie  vergessen,  die  Stellen,  wo  wirklich 
oder  nach  seiner  Meinung  etwas  fehlte,  anzumerken  und  den 
Leser  darauf  aufmerksam  zu  machen;  allein  an  eine  Ausfüllung 
derselben  war,  da  ihm  die  zweite  damals  bekannte  Handschrift  des 
Escurial  (Casiri  No.  124)  nicht  zu  Gebote  stand,  nicht  zu  denken: 
nur  in  wenigen  Fällen  half  die  Conjectur  aus.  Man  musste  also 
das  Auftauchen  neuer  Manuscripte  abwarten,  um  diesen  Mangel 
abzuhelfen,  und  bis  dahin  das  Buch  mit  seinen  Lücken  hinnehmen 
wie  es  war. 

Die  Erwerbung  zweier  Exemplare  des  Mu'arrab,  welche  die 
Vicekönigliche  Bibliothek  in  Cairo  unter  den  Büchern  Mustafa- 
Paschas  2)  machte,  setzt  mich  nun  in  den  Stand,  diesem  Uebelstande 
abzuhelfen  und  einen  fast  vollständigen  Text  herzustellen,  eine  Arbeit, 
die  in  Bücksicht  auf  die  literärgeschichtliche  und  philologische 
Bedeutung  der  Schrift  wohl  der  Mühe  werth  sein  dürfte.  Freilich 
einige  Stellen  lassen  sich  auch  so  nicht  ausfüllen  und  werden  sich 
der  Entstehung  dieses  Werkes  nach  wohl  auch  niemals  ausfüllen 
lassen,  da  sie  vom  Verfasser  selbst  herrühren. 

Die  autographischen  Concepte  lexicalischer  Schriften,  welche 
sich  auf  unseren  Bibliotheken  befinden,  lehren  uns,  wie  die  Araber 
bei  ihrer  Abfassung  vorgingen.  Sie  begannen  damit,  nach  alpha- 
betischer Ordnung  die  bereits  von  ihnen  gesammelten  Worte  in 
mehr  oder  weniger  weiten  Zwischenräumen  aufzuschreiben;  diese 
leergelassenen  Stellen  wurden  dann  nach  und  nach  ausgefüllt 
Oft  war  zuviel  Raum  gelassen,  noch  öfter  aber  fehlte  derselbe. 
Dann  wurde  an  den  Rand  geschrieben,  und  war  auch  da  kein 


1)  Leipzig  1867.       t)  S.  ZDMÜ  XXX,  318. 
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Platz,  so  wurden  Blätter  oder  selbst  ganze  Lagen  eingelegt.  Da- 
zwischen kamen  Correcturen  vor:  es  wurden  selbst  ganze  Artikel 
ausgestrichen,  die  entweder  einen  andern  Platz  erhalten  sollten, 
oder  bei  denen  der  Verfasser  sich  geirrt  hatte.  Dann  aber  finden 
sich  auch  Lücken,  die  der  Verfasser  mit  Absicht  gelassen  hatte, 
um  sie  später,  nachdem  er  sich  genauer  über  den  betreffenden 
Punkt  unterrichtet  hatte,  auszufüllen.  So  finden  wir  es  sehr  häufig 
in  dem  auf  der  Vicekönigl.  Bibliothek  befindlichen  Autograph  des 
Lisan  el-4arab.  Nicht  immer  aber  führte  der  Verfasser  diese  Ab- 
sicht aus:  aus  Vergesslichkeit ,  oder  weil  er  wirklich  nichts  über 
den  fraglichen  Gegenstand  erfahren  hatte,  Hess  er  die  leeren  Stellen 
wie  sie  waren.  Auch  an  materiellen  Versehen  fehlt  es  nicht:  so 
erzählte  mir  der  Corrector  (Musafcbi^)  der  hier  begonnenen  Aus- 
gabe des  (j^jJi  Jüj  Scheich  'Abd  el-4aziz  el-Ansari,  wie  er  oft 


bei  einer  ihm  unverständlichen  Stelle  nachträglich  den  Grund  darin 
gefanden  hätte,  dass  der  Verfasser  jenes  grossen  Wörterbuches, 
der  Scheich  el-Murta4a,  in  einer  seiner  vielen  Quellen  beim  Copiren 
eine  halbe  oder  eine  ganze  Zeile,  oder  selbst  mehr,  überschlagen 
habe.,  Vortrefflich  lässt  sich  alles  dieses,  gerade  mit  Rücksicht 
auf  Gawaliki's  Arbeit,  beobachten  an  einer  neuern  Schrift  über 
die  mu'arrabat,  welche  die  Bibliothek  des  Darb  el-gamamiz  besitzt 
(Sign.  Luga  mim  7);  dieselbe  ist  von  einem  im  11.  Jahrhundert 
lebenden  Scheich  Mu§tafa  el-Madanl  verfasst,  aber  leider  nicht 
vollendet.  Das  uns  hier  vorliegende  Autograph  des  Verfassers, 
das  weder  Anfang  noch  Ende  hat,  zeigt  wie  dieser  zuerst  die  ihm 
bekannten  Worte  mit  rother  Tinte  in  Zwischenräumen  von  einander 
entfernt  aufschrieb,  später  aber,  als  durch  Leetüre  und  Beobachtung 
sein  Material  wuchs,  die  neuen  Artikel  mit  schwarzer  Tinte,  nur 
durch  einen  Strich  darüber  gekennzeichnet,  hinzufügte,  an  den 
Band  schrieb,  neue  Blätter  einfügte,  Lücken  Hess,  ausstrich  u.  s.  w., 
kurz  alle  die  Operationen  daran  vornahm,  welche  die  Abfassung 
eines  solchen  Buches  mit  sich  bringt,  und  bei  der  auch  wir  stets 
Lücken  lassen  würden,  wenn  uns  die  Einrichtung  der  Presse  nicht 
zum  Abschluss  zwänge. 

Nicht  anders  wird  auch  Uawäli^i's  Schrift  entstanden  sein; 
er  wird  das,  was  seine  Quellen  (Abü  'Ubaid,  el-Farra',  el-Asma'i, 
el-Lait,  Ihn  Duraid,  Ibn  el-A'räbi,  Ta'lab  u.  a.)  in  ihren  zum  Theil 
noch  uns  erhaltenen  Werken  boten,  zuerst  zusammengesteUt  und 
dann  das  aus  eigener  Sprachbeobachtung  gesammelte  Material  hin- 
zugefugt haben,  bei  zweifelhaften  Punkten  Lücken  lassend,  die  er 
später  auszufüllen  gedachte.  Wir  können  sogar  zwei  SteUen  be- 
stimmen, bei  denen  dieses  der  Fall  war.    Die  eine  ist  das  in  der 

Einleitung  enthaltene  Capitel      JL  ^J^jU  Vj*M  CT  U 


IJ  So  zu  lesen,  nicht  obÜÜ>b    wie  die  Ausgabe  hat,  s.  u 


B<1  XXXIII. 


U 
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(S.  7  der  Ausg.).  Naturgeniäss  ist  der  ganze  Eingang  des  Buches 
erst  nach  Vollendung  des  Haupttheiles  geschrieben;  aber  das  er- 
wähnte Capitel,  das  die  allgemein-sprachlichen  Bemerkungen,  welche 
bei  Besprechung  der  einzelnen  Worte  zerstreut  gegeben  wurden 
(vgl.  145  L  Z.;  146,io;  148,  «j;  154,3  v.  u.),  zusammenfasst  und 
erweitert,  wurde  wahrscheinlich  erst  hinzugefügt,  als  das  Ganze 
schon  durch  die  Abschriften  der  Schüler  verbreitet  war.  Dies 
geht  aus  einer  Randbemerkung  zu  Fol.  3  a  der  Handschrift  B 

(über  sie  s.  u.)  hervor,  welche  lautet:     J|  jjjl        L->LJ!  tJ^ 

s^sJ^It        £xs>  Lf-JLc  Lp-«  c>JLiü  ^yJl .    Die  andere  nachweisbare 

Stelle  ist  die  Lücke  in  dem  Artikel  J^o  (S.  99)  nach  dem  Worte 
^Jc*;  der  Verfasser  wusste  eben  nicht,  wo  die  Stadt  lag,  und 
Codex  B  lässt  auch  die  Stelle  leer  und  bemerkt  am  Bande  (j^Lo  \ ÖS 

\  £  (s.  darüber  u.). 

Die  Beschaffenheit  des  Originales  zog  aber  noch  einen  anderen 
Uebelstand  nach  sich:  die  alphabetische  Reihenfolge  wurde  gestört, 
ja  derselbe  Artikel  kam  oft  zweimal  vor.  Wir  wissen  zwar  aus 
Ibn  Challikän,  dem  Tahdib  el-asma  von  Nawawi  und  Jaküt's  Mu'gam 
el-buldän ,  dass  die  Araber  oft  aus  bestimmten  Gründen  die  streng 
alphabetische  Ordnung  verliessen;  aber  diese  Rücksichten  konnten 
bei  einem  rein  philologischen  Werke  nicht  in  Betracht  kommen. 
Hier  war  es  eben  das  Versehen  der  Abschreiber,  welche  die  am 
Rande  und  auf  den  eingelegten  Blättern  stehenden  Nachträge  an 
falscher  Stelle  einfügten.  Wenn  trotz  diesem  in  unseren  Hand- 
schriften die  Anordnung  übereinstimmt,  so  beweist  das  eben  nur, 
dass  sie  alle  auf  eine  Urabschrift  des  Originals  zurückgehen,  wobei 
man  sich  erinnern  muss,  dass  Gawälilti  einen  Sohn  hatte,  der 
Gelehrter  war  wie  sein  Vater  und  dessen  literarische  Produkt« 
gewiss  zuerst  sich  aneignete. 

Bevor  ich  nach  den  mir  zu  Gebote  stehenden  Handschriften 
die  Lücken  des  gedruckten  Textes  ausfülle,  mögen  mir  ein  paar 
Worte  über  die  Manuscripte  selbst  gestattet  sein.  Sie  gehören, 
wie  schon  erwähnt,  der  Bibliothek  Mustafa-Pascha's  an  (Sign.  Luga 
mim  5  und  6)  und  sind  beide  neueren  Datums;  No.  6  ist  im 
Jahre  1095  abgeschrieben.  Beide  sind  von  türkischer  Hand :  aber 
während  No.  5  nur  eine  mehr  oder  weniger  fehlerfreie  Copie 
seines  Originals  bietet,  in  oft  durchaus  nicht  klaren  Zügen,  beweist 
der  Abschreiber  von  No.  6  sowohl  Genauigkeit  als  Wissen.  Für 
letzteres  zeugen  die  vielen,  meistens  trefflichen  Randbemerkungen, 
welche  er  aus  grammaticalischen  und  lexicologischen  Werken  ge- 
sammelt hat.    Dabei  war  sein  Material,  von  dem  er  abschrieb, 


Digitized  by  Google 


Spüla,  die  Lücken  in  Öawälikts  Mu'arrab. 


211 


besonders  gut.  Er  benutzte,  wie  aus  den  beiden  oben  angeführten 
Randbemerkungen  und  einer  dritten  hervorgeht,  mehrere  Exemplare, 
unter  denen  eines  war,  das  vom  Sohne  des  Verfassers  beglaubigt 
und  nach  dem  Originale  verglichen  war.  Steht  seine  Abschrift 
somit  an  genauer  Wiedergabe  des  ursprünglichen  Textes  über  dem 
Leydener  Manuscript  der  Ausgabe,  so  hat  dieses  dagegen  vor  ihr 
die  bessere  Schrift,  den  grösseren  Vocalreichthum  und  das  höhere 
Alter  voraus.    Ich  bezeichne  No.  5  mit  A,  No.  6  mit  B. 

Ich  gebe  nun  nach  diesem  Material  die  in  der  Ausgabe 
fehlenden  Stellen  wieder.  Zugleich  aber  bespreche  ich  noch  einige 
andere,  wo  Sachau  die  Lesart  seiner  Handschrift  zu  Gunsten  einer 
Conjectur  nach  meiner  Ansicht  mit  Unrecht  aufgegeben  hat.  Eine 
durchgehende  Collation  ist  nicht  gemacht,  würde  auch  bei  dem 
guten  Zustande  der  Manuscripte  nur  geringe  Resultate  liefern. 


Die  grössten  und  empfindlichsten  Lücken  der  Ausgabe  befinden 
sich  im  Anfange  derselben.  Leider  ist  es  mir  unmöglich,  die 
Leydener  Hds.  selbst  einzusehen  und  auch  Dozy's  Catalog  hilft 
in  diesem  Falle  nicht  aus;  allein  nach  allen  Anzeichen  glaube  ich 
mit  Bestimmtheit  annehmen  zu  können,  dass  sich  innerhalb  der 
ersten  Kurrasen  Spuren  von  Lücken  und  von  moderner  Aneinander- 
klebung  der  einzelnen  Blätter  wahrnehmen  lassen  müssen.  So 
wie  der  Anfang  des  Buches  sich  dort  findet,  ist  er  nicht  allein 
lückenhaft,  sondern  auch  in  Unordnung.  Die  beiden  Handschriften 
des  Darb  el-gamam!z  beweisen  es.  Durch  das  S.  9  der  Ausg. 
weggefallene  Blatt  wurden  die  folgenden  [etwa  sechs]  Blatter,  die 

den  Text  von  Kb^l  S.  12  bis  Lücke  S.  21  enthielten,  aus  dem 

Zusammenhange  gebracht  und  sammt  den  jetzt  an  seinem  Schlüsse 
(S.  21)  fehlenden  [etwa  drei]  Blättern  hinter  die  den  Text  von 
S.  9  Lücke  bis  S.  12  Lücke  enthaltenden  [etwa  drei]  Blätter  ein- 
gelegt, an  deren  Schluss  wieder  einige  [auch  etwa  drei]  Blätter 
fehlten.  Wir  -haben  demnach  hier  nicht  allein  zu  ergänzen,  son- 
dern auch  zu  ordnen.  Vorher  aber  gilt  es  die  wichtige  Lücke 
aus  der  Vorrede,  S.  6  der  Ausgabe,  noch  auszufüllen. 
Lücke  S.  6  der  Ausgabe  =  A  foL  2a,  B  foL  2a: 

v-*>jlt        *2j<±  U*i  «j-^j  jjj  *JU»        \3ß-  Uj^ 
Ujj3  ik  »Jjl>  öKJI*        qjo  0tf  Li 

14# 

1 
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JUS  «J  JUu  y>  J_^äj  ^ju^I  s^Jt^         j>\  JUS 

■>0uiä  ^  JUS 
iJL*t,  ßjfU  OSÜÜ^T,  w5UJü\, 

\ylX^  JLi^  ^  JUS,  JUjJj  *)3_A*  gb  B^Xal  U?^ 

yr*J  ^Ms  JjjUäIj  JI^-ä  UfLotj  J**U~I3  JujU, 

i  -  1 1       9  -  O   -  .1        O  »    0  II 

«Jt>^5  vJj  {  ^         ^;>^>         vy*^  jLtfW 


>0  > 


1)  JakÜt  Mu'gam  IV,  249  giebt  noch  dio  Form  vjb^.  2)  A  fügt  hinzu 
\Jsbß  4«  Der  LisAn  ol-'arab,  welcher  s.  v.  V-ÄJJi  den  Vors  im  Zusammen- 
hango giebt,  fugt  zur  Erklärung  folgondos  hinzu:    ^liuJt  ^Jlc  y)\  ^5^5 

^  v^oyi  U  ^xi^  iüLsuJ!  ^  ä^ü        y>  Jtt,  0>JI 

vj-^J  ^  v1^-^'  sjl*&       *L?^i  *u 

^1  vJLktft  *l*vJb  Ju^       ^JuL*  c^w-il  ^  ^ÄWlj  JUS 


3)BiüiJUä5.        ijB»^.       ft)BO^li.  C)A«yuJL 
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^  $y-b   lijlä*  si^J^  JJIä  ^ 

r*t-f  l*h  ifj***  i  ^-5LJ5  % 

Lücke  S.  9  =  A  fol.  4a,  B  fol.  3b: 
V^'  i5^i  ^  j — £*8  ^  n*4P°        Vj  vJ^ 

■ 

1)  A  » ^ji  ^jf,       2)  A  ^jI  Der  Copist  von  B  bomerkt  dazu 

m  Rande:  W^-JuJl  ^  &  I4Ü  ^         li^  JU| 

lc^üi  ,j~j>j  jj^iJi  i^xp    ^cxr  j^^Jj  ^  g^f.  Di° boidon 

Vene  s.  S.  79  und  95  der  Ausgabe.    Ich  habe  mit  A  und  der  Leyd.  Hds 
1 

^wi*o  vocalisirt,  weil  os  ab  Subj.  die  Nominativendung  habon  muss,  wie  vorher 
« 

^•j  in  den  Accusativ  gesetzt  ist.        3)  Der  gauzo  Vers  fehlt  in  B.        4)  A 
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r5^  0*&       3k*  ^5  v-iioil  ^  i^u3  W  ^ 
U>OüJ  wir 

Dann  muss  folgen  Artikel  *L^|  flf.  S.  12—21.  Danach  ist 
wieder  eine  Lücke  =^  A  fol.  7b  bis  8b,  B  fol.  6b  bis  7b; 

l)  A  *J|  5Ä.         55)  A  »Jä^I.         3)  A  ö>~!.         4;  A  J^jLjJ  . 
5)  Fohlt  B.       6)  In  B  fehlt  das  vorhergohondo  ...t. 
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01G  J&^j  JUL*Jl  ^1  j  *)Äy3  JuSl  w*ÜJ^  £JÖ 

e  «t J  o    «    ©  L 

.i  o  -   o  £ 

ü&  iüjj  Laut  JdJl  ^  6)c:,L>^  4 

Utfj  Jot,  j^.        ^  *UÜ!  ^  Sjg  Jot^ü  % 

*)J3K*&  ^IfiJI  Jü>        ^  wJyi 

1)  Sur.  48,  »9.  2)  Jäküt  I  367  und  209.  3)  Lp^fl  s\Ji  Jou  U 
fehlt  B.        4)  B  Üli-I.        5)  J*kftt  1  193  f-        •)  A  und  B  ^J, 

•  O  «  J 

B  t,  «.  »  r  ,  Jäkut  a.  a.  O.  1.jc5\j.  7)  D.  i.  el-A'sa  nach  dorn  Lisan 
d-  vab  s.  v.  J*ul ;  statt  hat  or  (j<*X5  \  im  folgenden  Verso  hat  or  statt 

^Lc-ul  das  bessere  i&LaJl ;  der  darauf  folgende»  gJ|  ^^JLol  ,  der 
wiederum  von  el-A'sa  ist,  fangt  bei  ihm  an  ^Jf  *"*5  • 
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\^       vJLoj  »Lü  (jrLc  ^L^\  L*5 

^^•Iä  ^5^13  qUx.    wlif  JuJÜ  oJLL  uXäj 

g^Jtj       il^8  y  <Ji%  r^ui  ^ju  ^  vju» 

■»^  jU  j$  yaJI  -büül  i  ij^  ^  ^  vi3 

J£ä*  sLLI  v^xj.  M  c^o  0U^ 

.jj^Jl  ccöj^I       iLij-<\JL>»  jL-^oJbj  iüL^\JU  xJl>Jt$  Vis  a-o  »j^J^ 

W  uyJl  J*UJI  ^  idöÄi  ^         Uaj  ^  ^1  jüi 
oJLi  ^  öi^JXi  &  C)yä  Gf  *UJI         JTj  bLol  ^ 

üi  SjJIj  Dyä  a\  u*j^i  a^>5  «h4^Ji  j^>i 

1)  So  B  und  LisAn  el-'arab,  A  ^jJL*j0j\  .      2)  Vgl.  zu  diesem  Vorso  wio 

zu  dorn  folgenden  Hnlbverse  Garir's  JAkAt  I  402.       3)  A  JlSj .        4)  JAkAt 

I  894;  er  schreibt  den  folgenden  Vers  el-A'sA  zu.  5)  JAküt  I  424.  6)  JAkAt 
I  218. 
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SO»  »6 


^  ^  3^1  dil  ^-  8jJtj  ^  B^iU  iÜL*,  ^  Joel  ^  j^fl 


^1  0L^%  V.-*-1'  tu  ^JJ^i  Ju>3  OöW,  JüöU 

^1       J-*l  l*J,t  £  s^i,3    jJ!  0IXJ3  UÜW  ^oäj  yjw 

Dann  folgt  das  in  der  Ausgabe  S.  9—12  Lücke  stehende; 
darauf  A  fol.  8b  bis  10a,  B  fol.  8a  bis  9b: 


1)  A  pj3  j^f,  ebenso  JftkÜt  I  219,1.     Vgl.  Band  V.  24.  2)  jjX 

^JS  J*£/>  fohlt  A.  3)  B  hat  dazu  folgondo  Randbemerkung  ^  ,13^01 
«5Üv3u  J\J  tJ£3  j&*o\  »jjj  o-O  jlJJt   rl^el5    lÜUfJl  ^LS.  gj^a 

rtyJI  ^  i  k^I  u  t!yio  &cdÜb  vä3J1  ^iyo 

l^1^  r^y!  cr^  rl^t  ^  V^!-       4>  Losun« 


unklar. 
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>t  /3  *J  /J^ü  ^vXJl  ^*Jt  sj&tj  bjjuo  JbUj  iü^l  ^  VJ-* 

•  • 

g^-ot  J>s^       "l^c    J"A  er      j«**^  ^ 

1)  B  x-iJUt  jjöJU.    Sahllh  od.  BÜlak  1282  I  164  $.  v.  . 

Lagarde  Gos.  Abhandlungen  S.  12.  2)  Ausführlicher  über  dieses  Wort 

Aha  'Obaid  el-Ilarawi  im  Tafoir  el-garibain  Ms.  im  Darb  el-gamamia  (Tafsir 

gain  no.  3)  fol.  6  a.  —  Cod.  A  fährt  dann  allein  fort:  ^  ^ÜÜI  vi*JcX>-  ^ 

^cx-äji        u-r  ojU  4)ä  J>s^ui       0t  JUS  b>x^ 

H^üLT  iüAUb^t        JU  LfJLÄ  ^1  ,jaU=u  jz»  s^UWJl 

L*ut  *UI  ^  iLLÜLila^t  BOot^t  iLlü  Lü  <^XJ!  jj^ÜI 

Vgl.  Castoll.-Mich.  ^N-Q>^fv>/  daueus.  8)  Fohlt  A,  wahrend  B  dann  noch 
zusotxt  j£>  f-LwJ-Jt  ^tj.         4)  JjüJV-S.         5)  Randbemerkung  *u  B: 

^1  JLS  iL  jüü  >j  ^  4  ^^J!  uyy  ^  tr-toJl  ^  JUS 

e  © 
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^  0^  >»t  %ß  'i#*JJ&i  fcUI  j^Ä«  Jpt3  c>J  ^1  »^xg» 

MJI    cA^1       vjrf  iyc  ^  Ji*  j&I 

gl^ufl  JUS  J^b 

bOpl  sljl  J  viol,  Uf- 
te L5llJ!  jä^         UJI  JlJuuj  Olopt  Jju^^I!  JLä 

s)Ux^5      i^UJb  y>j  j^bJi  ^^Ji        ^1,  ^ 

JLäjJU 

jJuoa  u^LääÄj  Jb>*^       v^*L*>S>         JotÄsl  j^Pl  Ju^  vJÜ> 

U*£  «£JJ  \y*sAj  ^\  iU5>ljJl  ito>bilj  viUcäJt  j  &ä5>L> 

c^-Jl.  J^b  uLu  rfxuu  ryÜI         JUftJt  ^  iüu>bs4l 

U^Ä  ^      JJÜÜf  *£j         uJ>i*ui\        U  ^ 

1)  A  L03 .       2)  Sah&h,  Lisan  ol-'arab  otc.  bemerken  dazu  (j*bj  >^ftAfl,i 
j^jJLK.  3)  Die  Lexica  fügen  hinzu  ^JL^i  vJuoj.  »  ^ty. 

■ 

5 )  B  jUiJU  . 
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£  wir  ^tyJt  er  l5^1  ^  ^/frH  *W  lP^1 

^  ^  r*!/>  ^5  5^5  zi**  ^  "in  iV-* 

gf«s  zJ**>  oL^-*^ 

l^Aiü  Qt  lj    ^  g-^  Ii  xJJJ  ^llL-  oJlä 

LiuJli  ÖOuo  JU£>  UJ  jJüli      L^js\j  ^  ^  UJ!  I  Jö 

iJUli  fiy>  Ob  ^  ui  i  gju  ri  u*ß3 

Hier  fährt  die  Ausgabe  S.  21  fori 


Ich  gehe  nun  zur  Ausbesserung  und  Ausfüllung  einer  geringen 
Anzahl  weniger  bedeutender  Stellen  über,  ohne  mich  bei  ver- 
schiedenen Lesarten,  die  alle  einen  Sinn  geben,  oder  wo  die  Aus- 
gabe das  richtige  hat,  aufzuhalten. 

S.  4  Anra.  a.  Auch  A  hat  den  Passus  nicht,  während  er 
sich  in  B,  dem  besseren  Manuscripte,  findet    Es  scheint  in  der 


1)  A  hier  und  im  folgenden  immer  .         2)  B  iüjLXxJt . 
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That,  wie  Sachau  meint,  Glosse  zu  sein;  nur  ist  nach  B  zu  lesen 
Wodurch  die  Stelle  erst  Sinn  bekommt;  so  wie  sie  der 


Leydener  Codex  hat,  ist  sie  allerdings  unverständlich. 

S.  5  Anm.  b.  Auch  in  A  fehlt  die  Stelle.  —  Anm.  c.  A  und 

B  haben  mit  der  Leydener  Hds.  »S  3$  öyaJt  j,  das  auch  so  in 

den  Text  hineinpasst,  dass  kein  Grund  vorliegt,  es  als  Interpolation 
zu  betrachten. 

S.  7  Z.  1.    Statt  ^ibU~>b  ist  mit  A  und  B  Ö^USb  zu 

lesen:  nicht  aus  der  Verschiedenheit  der  Consonanten,  sondern 
aus  der  Art  ihrer  Verbindung  in  einem  Worte  kann  man  ersehen, 
ob  dasselbe  echt  arabisch  ist  oder  nicht. 

S.  17  Z.  5.    Zu  lesen  nach  B:  ^\  *UI  Ou^Jb  0j&>  0t  Ul 

iL?    JLc  *UJ|  via .     Sujüti  hat  übrigens  diese  Stelle  richtig 

in  seinem  Itfcan  318  und  seiner  Schrift  über  die  Fremdwörter: 
el-kitab  el-mudahhab  fi  mä  waka'a  h"l-kur'an  min  el-mu'arrab  s.  v. 
(Ms.  im  Darb  el-gamämiz,  Luga  mim  No.  6  Mustafa-Pascha). 

S.  18  Z.  9  ist  Juol  mit  Unrecht  in  KJLot  verwandelt1),  den 

Hdss.  und  dem  Sprachgebrauche  des  Verfassers  entgegen,  vgl. 
S.   16  L  Z.;  153,4  v.  u.  und  in  den  gegebenen  Stellen  unter 

S.  19  Z.  5  v.  u.  Ergänze  die  Lücke  nach  B  y^JL  £  rJüiJL 
S.  20,  L  Z.    Nach  Jlä  sind  die  Punkte  zu  tilgen :  es  ist  keine 

Lücke  vorhanden,  wie  die  Uebereinstimmung  aller  Hdss.  bezeugt; 

solche  Anfuhrungen  mit  einfachem  Jlä  sind  ja  sehr  häufig. 

S.  21  Z.  1  hat  A  wie  der  Leyd.  Cod.,  aber  ohne  Lücke; 

B  fährt  einfach  fort  gJLJj^f  (ohne  j^j),  welches  letztere  wohl 

das  richtige  ist 

S.  36  Z.  3  ist  von  Sachau  scharfsinnig  eine  Lücke  constatirt, 
obwohl  alle  drei  Mss.  übereinstimmen.    Es  ist  nach  dem  Lisan 

el-'arab,  der  offenbar  den  Gawali^l  hier  ausschreibt,  nach  *LjJ| 
einzuschieben  «^L^dl  g^-jjJl^.    Im  Lisan  el-'arab,  der  dieses 


1)  Schon  von  de  Goeje  bemerkt;  s.  Revue  critique  28.  Dec.  1867  p.  402. 
I>ie*e  Anzeige  war  Herrn  Dr.  Spitta  nicht  zugänglich.       D.  Red. 
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m       *  9 

Wort  weitläufiger  behandelt,  steht  übrigens  iLouc  für  a-ol*j  des 
Gawäliki. 

S.  39  Z.  2  ist  nach  A  und  B  hinzuzusetzen  _j^>  JU,  was 

der  Herausgeber  richtig  vermuthet  hat 

S.  71  Z.  4  v.  u.  hat  A  wie  die  Leyd.  Hds.,  doch  ohne  das 

vorhergehende  y>\J\  Jü>.     B  hat  nach  ^13  eine  Lücke  von 

s/4  Zeilen  und  dann:  y£  ^  ^  y>\  jtS  ÜaA^ü  j**^ 


S,»  J  -  t>  -  >  w 


^Ut  wozu  jedoch  der  Musabbib  sofort  am  Rande 

bemerkt:  iüsuJ  j  jj  Oy>3  3  0jJ|  ^        ^      ^  *Jyi  ^ 

_iU*uJi  KisuJ  j^ifi  XUS*  j^u^ua.     Dann  folgt  aQß3  $M 

(lies  ^uJl»)  u.  s.  w.    Die  Lücke  wird  also  wohl  vom  Verfasser 

herrühren ,  ebenso  wie  die  nach  jj-JU^ ;  immerhin  aber  ist  es 

wahrscheinlich,  dass  der  Ragiz  Ruba  ist  und  der  ausgelassene  Vers 
der  Halbvers  gj|  it^-mA  ist,  den  die  spätere  Glosse  von  S.  139 

der  Ausgabe  hierher  gebracht  hat,  wozu  auch  die  Länge  der  Lücke 
von  3/4  Zeüen  genau  passt.  Gawäliki  scheint  also  auch  unter 
dem  Buchstaben  R  eine  Erklärung  des  von  Ru'ba  hergekünstelten 

geben  gewollt  zu  haben.    Ich  bemerke  hier,  das  ich  S.  139 
mit  A  und  B  y^j*  und  qUjIjH  lese,  obwohl  Lisan  el-'arab  auch 

9  O  -  » 

zu  haben  scheint  !). 
S.  79  Z.  2  ist  mit  B  zu  lesen:  *bL*J|  y\  ^J>  JuoJü^t. 

gJt  ^JiiS  Laut  J*uJüjJl3,  wodurch  das  folgende  Jc&ilj  sein  Sub- 

ject  erhält,  und  der  Schein  einer  Lücke  vorher  wegfällt 

S.  84  Z.  5  v.  u.  ist  keine  Lücke;  nur  ist  mit  A  und  B  nach 


1)  Der  eitirto  Halbvers  findet  sich  nicht  in  dorn  Diwan  des  Kulm,  den 
ich  handschriftlich  bositzo;  dagegen  kommt  dort  fol.  143  b  oin  ganz  ähnlicher 
Vors  vor: 

^  fc«  &  u^h    cHf  er* 

„an  wie  manchem  einsamen  Borgo  bin  ich  vorboigozogon ,  dor  behost  war 
(durch  den  unten  schwebondon  Dampf)  und  untertauchte  in  seinem  Dampfe 
und  sich  in  ihn  wie  in  oin  Leichentuch  oinhUllte". 
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c 

Uic  oJL*5  zu  lesen  qÜo  statt        9  wodurch  der  die 

Antwort  des  Abü  H&tim  enthaltende  selbständige  Satz  entsteht: 
,da  war  er  der  Meinung,  dass  es  die  grüne  Farbe  Asmangun  oder 
ähnliches  sei".    Dass  „Asmängun*  eig.  himmelfarben  ist,  konnte 

Abü  Hätim  nicht  hindern,  es  %jia~>  zu  nennen. 

.  .  .      °  -  •  * 

S.  91  Z.  7  ist  kerne  Lücke,  vielmehr  ist  ^  sXi»\j  in  ^jjuij 

zu  ändern  (ich  glaube  fast,  dass  auch  die  Leydener  Hds.  so  hat), 
wie  auch  A  und  B,  wenn  auch  undeutlich,  haben.  Vgl.  Tahdib  el- 
kamal  fi  asmä  er-rigäl  von  Mafcdisi  (Ms.  im  Darb  el-&am.  Usül 

el-MU  No.  1  Tä)  Band  13:  ^^L^J!  ^JU^  ^  SlS 

^  O*  O* 

juo JÜI  SüUbJi  £  Juu*  ^j!  .   Er  überlieferte  besonders  von  seinem 

Patron  Ibn  'Abbas  und  starb  98  d.  H. 

S.  99  Z.  3  v.  u.  ist  aus  den  Marasid  ergänzt;  vgl. 

jetzt  auch  Jäfcüt  III  435.  B  hat  wie  der  Leyd.  Codex  eine  Lücke, 
die  sich  nach  einer  Randbemerkung  in  allen  Manuscripten ,  mit 
denen  diese  Hds.  verglichen  ist,  vorfindet  Sie  wird  also  wohl 
vom  Verfasser  selbst  herrühren.    A  hat  anders  ergänzt:  0JU*Jt 

lies  JUojjJI  und  vgl.  Jäküt  a.  a.  0.  Z.  20:  ^jü  o^b  £ 

S.  110  L  Z.  Der  Vers  ist  nach  A  und  B  und  dem  Lisän 
el-'arab  so  zu  vervollständigen: 

JJS  ^  JJÜ         &3    JckäJt  »ÜLiu  •  ilät 

S.  122  Z.  10  hat  der  Herausgeber  gegen  seine  Hds.,  der 

auch  die  hiesigen  Mss.  beistimmen,    das  richtige   iLiJc^uo  in 

0 

9  mm  O 

äjüL^m« 9  ein  Wort,  das  richtig  gebildet  ist,  aber  nicht  vorkommt, 

verändert  Zur  Sache  selbst  vgl.  Ibn  el-Atir's  Kitäb  en-nihäje  fi 
garib   el-^dit  (Ms.  im  Darb  el-gam.    Hadit  No.  5  Nün)  unter 


S.  127  Z.  6  hat  die  Ausgabe  Jb>  statt  J*-5=\u  der  Leyd. 
Hds.,  der  auch  A  und  B  beistimmen.    Die  Aenderung  war  un- 
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nöthig,  da  das  Imperfect  zum  Ausdrucke  der  dauernden,  wieder- 
holten Handlung  hier  sehr  gut  passt  („auf  den  die  Scharfsichtig- 
keit der  Raubvögel  übergeht4). 

S.  135  Z.  9  hat  der  Herausgeber  gegen  alle  Hdss.  vor 
eingesetzt:  Jü>j,  was  bei  dem  knappen  Stile  des  Buches  ebenso 
wenig  nöthig  ist,  als  wir  es  z.  B.  78,8  vor  ju>^         93,  i  vor 
Ju^3  ^j!;  102,3  v.  u.  vor  e^JUt;  104,  l  vor  ^»^1 ;  106,4  vor 

*£ftJt;  114,i  vor  Jcaaä  139,2  vor  ^U^l  u.  s.  w.  ver- 
missen. 

S.  147  Z.  1  nimmt  Sachau  vor  oOjJt^  eine  Lücke  an.  So- 
wohl A  als  B  haben  die  Worte  von  vJtaJt)  bis  w  x^-i  gar  nicht, 

welche  demnach  als  späterer  Zusatz  zu  streichen  sind. 

S.  153  Z.  5  v.  u.  ist,  wie  der  Herausgeber  vermuthet,  nach 

M  O 

dem  Sinne  nach  eine  Lücke  (es  fehlt  etwas  wie         ^  ^ 

Da  aber  alle  drei  Mss.  übereinstimmen,  wird  wohl  auch 

das  Original  nicht  anders  gelautet  haben.    Die  folgenden  Wort« 

Jo]J^  JJL*  qI*U>  ,3,  die  ganz  sinngemäss  sind,  als  Interpolation 

zu  betrachten,  liegt  kein  rechter  Grund  vor. 

S.  155  Z.  6  v.  u.  lies  nach  A  und  B  s-JLä  ^2l>»  yi\  j  jj 

S.  157  Z.  5  v.  u.  lies  mit  B  ifi  oÜLo  ^  j^^it  Ö^U^ . 
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Die  maltesische  Mundart. 

Von 

Dr.  G.  Sandreczkl. 

IL«) 

Seit  dem  Erscheinen  meiner  kleinen  Abhandlung  über  die 
maltesische  Mundart  kam  ich  durch  die  Güte  meines  Freundes, 
des  Herrn  Professors  Socin  in  Tübingen,  in  den  zeitweiligen  Besitz 
der  „Grammatica  della  lingua  Maltese  di  Michelantonio  Vassalli*, 
sowie  einer  Sammlung  maltesischer  Sprüchwörter  von  demselben. 

Was  die  Sprachlehre  betrifft ,  so  bestärkte  sie  nur  meine  in 
obenerwähnter  Abhandlung  aufgestellte  Ansicht;  denn  auch  Vas- 
salli's  Lehrgebäude  steht,  obwohl  nicht  immer  scharf  oder  eingehend 
hervorgehoben,  auf  der  alten  Grundlage;  allein  nachdem  ich  mich 
durch  diese  Grammatica  vom  Anfange  bis  zum  Ende  mit  grösster 
Aufmerksamkeit  im  eigentlichsten  Sinne  des  Wortes  hindurch- 
gearbeitet hatte,  musste  ich  doch  sagen,  dass  sein  Aufbau,  besonders 
in  Beziehung  auf  das  Zeitwort,  durch  eigenthümliche,  fast  endlose 
und  verwirrende  Classificirung  zu  einer  Art  winkel  vollen  Zellen  - 
baues  geworden,  in  dem  sich  der  Lernende  nur  schwer  und  mit 
Ueberbürdung  der  Gedachtnisskraft  zurecht  finden  kann.  Vassalli 
hatte  offenbar  nur  solche  Lernende  vor  Augen,  die  vom  Arabischen 
keine  Kenntniss  haben,  und  glaubte  auf  seine  Weise  denselben  am 
Besten  das  Lernen  zu  erleichtern,  was  um  so  auffallender  ist,  als 
er  selbst  ein  Kenner  der  semitischen  Sprachen  war. 

Es  gilt  eben  auch  hier,  wie  bei  allen  Mundarten,  der  Grund- 
satz ,  dass  ohne  durchgreifende  Zugrundelegung  der  reinen  oder 
Ursprache  eine  Mundart  nie  gründlich  behandelt,  ohne  Vorkenntniss  . 
der  Ursprache  nie  gründlich  und  leicht  erlernt  werden  kann.  Davon 
hat  mich  auch  Erfahrung  überzeugt.  Als  ich  in  den  dreissiger 
•lahren  in  Griechenland  war,  gab  es  da  gar  viele  Landsleute,  welche 
die  romäische  Sprache  mit  Hilfe  sogenannter  neugriechischer  Sprach- 
lehren erlernen  wollten.    Manche  brachten  es  auch,  bei  dem  vielen 


1.  Vgl  XXX  IM  S  723-737. 
im  XXXill. 


15 
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Umgange  mit  den  Eingebornen,  zu  grosser  Geläufigkeit  im  Ge- 
brauche der  gemeinen  Volkssprache,  keiner  aber  zu  gründlicher 
Kenntniss  oder  zu  richtigem  Schreiben  derselben,  da  ihm  der  Geist 
der  alten  Sprache,  soweit  er  auch  noch  in  der  Mundart  dann  zur 
Herrschaft  kommt,  fremd  blieb.  Die  Meisten  aber  kamen  über 
Stümperei  gai  nicht  hinaus.  —  Auch  die  spraclüichen  Bemerkungen 
manches  im  üebrigen  höchst  verdienstvollen  Afrikareisenden  können 
als  Beleg  für  die  Wahrheit  obiger  Behauptung  dienen. 

Die  Sprüchwörtersammlung  veranlasste  mich,  aus  derselben 
weitere  Beweise  für  die  verhältnissmässig  grosse  Annäherung  des 
Maltesischen  an  das  Reinarabisehe  zu  schöpfen:  denn  Sprüchwörter 
wie  Lieder  eines  Volkes  dienen  gewiss  dazu  am  Besten  und  sind 
auch  vom  ethnologischen  Standpunkte  aus  nicht  zu  übersehen. 
Vassalli  giebt  dieselben  in  der  ihm  eigentümlichen  gemischten 
Rechtschreibung  mit  äusserst  wenigen  und  unbedeutenden  sprach- 
lichen Bemerkungen,  nur  zuweilen  mit  Erklärung  eines  Wortes 
oder  Brauches ;  ich  erlaube  mir  wieder  die  reine  Lateinschrift  und 
wegen  meines  sprachlichen  Zweckes  die  Umschreibung  in's  Arabische 
mit  den  nöthigen  Zusätzen. 

Als  eine  der  Früchte  meines  Studiums  der  Vassalli'schen 
Sprachlehre  muss  ich  hier  die  Entdeckung  zweier  Irrthümer,  deren 
ich  mich  in  meinen  Bemerkungen  zu  dem  ersten  Volksliede  schuldig 
machte,  anfuhren.    Auf  Seite  725,  Anmerk.  3  sage  ich,  dass  der 

rauhe  Kehlhauch  des  £  dem  Malteser  abhanden  gekommen  zu  sein 

scheint  :  das  ist  der  erste  Irrthum.  In  einigen  Wörtern  mag  er 
übergangen  seiu.  im  Allgemeinen  aber  durchaus  nicht  Ferner  auf 
S.  728.  729,  8  suche  ich  das  Wort  ikollu  (richtiger  jkollu)  durch 

Jj  b  zu  erklären;  das  ist  aber  ganz  falsch;  denn  jkollu  ist  f»ine 
Zusammenziehung  aus  jkyn  lu  —  das  y  mit  einem  Laute  zwischen 
ö  und  tt,  wie  etwa  in  dem  Türkischen  jXj^Lj  auszusprechen  — 

d.  i.  jj  ^  JL,  er  hat    So  sagt  der  Malteser:  kellu  statt  ^  0tf: 

kellha  statt  I4J  0tf  ;  kellek  statt        a\S;  kelli  statt  ^  c>tf  ; 

kellhom  statt  ^  C)U ;  kellkom  statt  ^JÜ  JS;  kellnn  statt 

UJ?  und  jkollha,  jkollok,  jkolli  u.  s.  w.  Mit  diesem  „peceavi  et 
ut  ignoscatis  a  vobis  peto*  schliesse  ich  nieine  Einleitung. 

Maltesische  Sprüchwörter  und  Sprüche. 

I.  Akhjar  harba  myn  karba  £j        £j>  ^Ji>t  Besser  Flucht 

als  Leid. 

Diesem  Sprüchworte  entspricht  das  der  Volkssprache  des  Ostens 
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>  »         -   -     -  »    «•       >    O  >    , *  O        >  *  *'i 


Entnommene:  (statt  B.^^iÜ^)  iJL^LJl  ^*ai  (statt  v^f)  iU^I 

JuXj  oJdi-  JL|  5   Flucht  ist  die  Hälfte  der  Tapferkeit  (Mann- 

haftigkeit).  wenn  auch  du  (nur)  durch  das  Ganze  derselben  ent- 
kommst. —  Der  Türke  drückt  die  Sicherheit  des  Furchtsamen 
(oder,  nach  Obigem.  Tapfem)  recht  treffend  aus,  indem  er  sagt: 

M  L5Uil  d.  h.  Des  Fürchtenden  Mutter  weint  nicht, 

2.  Akhjar  babib  fys  süq  rayn  kenun  flüs  fys  sendüq 
JjJJ-^Jt  j,  (j^JLs  (^)  ^  ^öy-Jt      v***^  Besser  ein  Freund 
auf  dem  Markte  als  eine  Menge  Geldes  im  Kasten. 

3.  Afcseb  sh*  jigi  qabl  ta'mel  J^ju  ^  J^S  '^r?^  ^ 
Ueberlege,  was  kommen  wird,  ehe  du  handelst.  —  Das  sh*  ist  das 
vulgare  yi  _  ^) . 

4.  Akhjar  mqatta'a  we  fcorra,  jev  ghania  ve  morra  ^J>\ 

y ,  iLyLt  ^        .  iuüaÄ*  Besser  eine  Zerlumpte  und  Freie  (Ehr- 

b*re.  Wohlgeborene,  ingenua).  als  eine  Reiche  und  Bittere  (hier 
wohl  für  Unangenehm  aus  dem  einen  oder  anderen  Grunde).  Mqatta'a 


ist  für  u«JL>  iwwJU  zu  nehmen.     Einige   lesen  dafür  m'attaqa 

(xiuw),  in  der  Bedeutung  „alt";  aber  im  Arabischen  wird  dieses 
Wort  nur  für  Sachen  gebraucht  ,  die  man  alt  werden  lässt,  um 
dadurch  ihre  Güte  zu  erhöhen.  —  Jev  heisst  eigentlich:  oder 
es  erinnert  an  das  aus  ere  entstandene  or  (bevor)  des  Engländers. 

5.  Akbar  m'ynt,  akbar  hemmek  \      \  o-it  b»  jXi  Js* 

U  grösser  du  bist,  desto  grösser  deine  Sorge. 

C.  Akbar  senae  jaf  ezjed  mit  senae  (ßS  \)  Jujt  Ji Ju  xL,  ! 

•  »  ms 

ii-.  iuU  Der  um  ein  Jahr  alter  weiss  mehr  um  hundert  Jahre. 

I  m 

7.  Aktar  jaf  Vebleh  fdäru  myl  'aref  fy  djar  okhrejn  p£  \ 
qJ-äT  ^Lp  j  uyjjj  ^  »^b  £  iJü^f  ^J— jLj   Mehr  weiss  der 

Dumme  in  seinem  Hause,  als  der  Wissende  (Weise)  in  den  Häusern 
anderer. 

15* 
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8.  Aktar  tmüt  yn  nys  bysh  shaba*  ve  la  byl  gua'  o*li  ii  I 

»    in»        mm         OS*  >     i  * 

£^-SÜU  ^  3  j-i-iJu  ^LJt  Mehr  sterben  die  Menschen  vom  Satt- 
sein  und  nicht  aus  Hunger. 

Die  Const.ruct.ion  ist  hier  zwar  nicht,  arabisch  (^J|  ^Uil  £±  \ ) ; 
aber  die  Worte  sind  arabisch. 


9.  Aqrab  yl   qmis  mys   sydrtae  iLgJuJt  ^y»  ^^a+äJI  yyt 

Näher  ist  das  Hemd,  als  das  Leibchen. 

Sydriae  wird  auch  in  der  arab.  Volkssprache  gebraucht.  Der 

Türke  sagt  wie  wir:  .Naher  ist.  das  Hemd  als  der  Rock*  ^>JLo 

10.  Aqqal  syrt,  myn  blis;  kollma  trid,  t.rtdu  fis  o-o  jüül 
ÄxLjf  j  iju  j  Ju  j'  U  yS  J~Jbt  ^   Du   wardst,  lastiger  als 

Iblis  (der  Böse);  alles,  was  du  willst  willst  du  sogleich. 

Das  früher  mir  unerklärliche  „fis*  glaube  ich  hier  richtig  ab- 

geleitet  zu  haben.  Auch  der  Araber  sagt,  KrbwJl .  tuteL»  für 
„sogleich". 

11.  Ära  bynt  min  hi,  bysh  tkün  taf  shyn  hi  ^  ^  c^u^ 

^  ^1  —  U)        OJÜ'  Sieh,  wessen  Tochter  sie 

ist.  damit  du  wissest,  was  sie  ist 

Der  Imperativ  Ära  zeigt  einen  Vorschlag,  der  im  Maltesischen 

häutig  auch  bei  den  schwachen  Zeitwörtern  mit  »  als  erstem 
Radicale  vorkommt,    Bysh  leite  ich  von  p her;  es  entspricht 

dem   *|  jJaiü.   —  Shyn  ist  schon  in  der  arab.  Umschreibung 

erklärt. 

12.  AsaM  keimet  yl  Malti  myn  hälfet  ys  sultAn  iLjJ 
0lLiLjf  VJ&i.  ^  Wahrer  ist  das  Wort  des  Maltesers 

als  der  Eid  (sjd>-)  des  Pürsten. 

Ein  kühnes  Wort,  Unter  „sultan*  muss  man  nicht  gerade 
den  Padischah  in  Stambul  verstehen ;  denn  auch  der  Malteser  ge- 
braucht das  Wort  allgemein  für  Fürst,  auch  für  seine  Grossmeister. 
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13.  AU,  jyk  tyttab,  qabel  jatuk  *J£^  ^\  jJä  giÜ*  *j  J**\ 

Gib,  wenn  du  es  vermagst  fin  günstiger  Lage  bist),  ehe  man  dir  gibt. 

14.  Yl  "ada  Ii  tytrabba  fiha  yl  kefen  bys  jnebbma  ^Jj  &SuJl 

^>-Uj  ^  L^i  Die  Gewohnheit,  in  der  du  erzogen 

wirst  nimmt  nur  das  Leichentuch  hinweg. 

<J   -  Q    .  . 

Statt         müsste  man  im  Reinarabischen  Jaüs  setzen. 

15.  Lyl  adu  'atih  biccae  myn  dejlek,  khalli  jmur  bih  ^JuJ! 

(v^vXj)  .j^j  Jc>  >j>JU3  ^y«  (iütLä)  iUä.  \h&l  Dem  Feinde 

peb  ein  Stück  von  deinem  Rockschosse  (eigentlich  „Saume"),  lass 
ihn  damit  gehen. 

Das  Jlo  ist  dem  Malteser  wie  das        abhanden  gekommen. 

Das  „biccae*  (sprich  es  italienisch  „bicce"  aus)  wird  wohl  von  pezza 
(Stuck  Tuch  u.  s.  w.)  oder  von  pezzo  stammen,  dessen  Geschlecht 
als  Masculinum  angenommen;  denn  bih  ist  gleich 

16.  'Ajn  ma  tara,  qalb  ma  tuga'  £>y>  U  v-JLä  \ßj*  U 
Auge  sieht  nicht,  Herz  fühlt  nicht  (Schmerz). 

17.  'Ajnejn  zoroq  joqtlu  yn  n?s  fit  toroq  ^jyy  J^iü 
JuaJl  ^  ^üüi  Ein  paar  blauer  Augen  tödtet  die  Menschen  auf 
den  Wegen. 

Die  Construction  des  Substantivs  mit  seinem  Actjective  und 
Verbum  ist  hier  ganz  maltesisch ;  auffallend  bleibt  dabei  die  Plural- 
form zoroq. 

Unter  der  Herrschaft  der  Normannen  u.  s.  w.,  sowie  der  Jo- 
hanniter mögen  die  schwarzäugigen  Malteser  gar  vielen  schreck- 
lichblauen Augen  begegnet  sein,  denen  sie  gerne  aus  dem  Wege 
gingen,  und  manchmal  werden  sie  wohl  auch  durch  angelsächsische 
Augen  an  den  Spruch  erinnert. 

18.  'AI  habba  jqashshar  qamlae  (o  ^JLt 

'  ■  it. 

jJL'i  Um  ein  Korn  schindet  er  eine  Laus. 

rjabba  nannte  man  auch  eine  kleine  Münze  von  geringerem 
Warthe  als  ein  Centime,  also  etwa  unser  Heller. 

19.  'AI  musmör  tylef  en  na'la  J+~***  (q^  rj*— J»^)  cJ* 
iÖJüÜI   Um  einen  Nagel  verdarb  er  das  Hufeisen;  dem 
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arabischen  XJbü  vt*^  ..LÄ         dun  einen  Nagel  verlieren 

wir  ein  Hufeisen)  entsprechend. 

20.  'Andu  yl  faham  moblul  ^Jüf  »JUa  Seine  Kohlen 

sind  genetzt;  d.  h.  um  seine  Kohlen  schwerer  zu  machen,  hat  der 
Verkaufer  sie  genetzt.  —  Als  man  in  Malta  diesen  Schlich  entdeckt«, 
setzte  man  eine  schwere  Strafe  darauf,  Öffentliche  Ausstellung  — 
mit  geschwärztem  Gesichte  glaube  ich.  Später  dehnte  man  den 
Spruch  auf  jeden  Gesetzübertreter  aus. 

21.  'AI  min  hu  bahh,  akhjar  ytf  we  la  ahh  ^  (J^c) 
fit)  J^^ol  j*J>\  (Ii).   Ich  muss  das  maltesische  bahh  wegen 

des  Reimes  stehen  lassen,  obwohl  es  im  Arabischen  an  „Heiserkeit* 
erinnert,  was  für  den  Sprach  keinen  Sinn  hat    Vassalli  leitet  es 

von  inia  (Leerheit)  ab,  so  dass  es  mit         gleichbedeutend  wäre, 

» 

oder  nach  dem  Sinne  des  Spruches  mit  (^yi)  ±if  ganz  entblösst: 

Für  den,  der  ganz  entblösst  ist,  ist  besser  das  „Uff"  (im 
Sommer,  bei  heissem  Wetter)  als  das  „Ach*  (im  Winter,  bei  Frost). 

22.  'Arousa  gdidae  kollma  tmyss,  jfüh  cjü  »JcjJ^- 

^.^-ä-j  (j^—^-J  Was  eine  neue  (junge)  Braut  berührt,  verbreitet 
Wohlgerach. 

23.  'Ash  yttykel  'al  gara,  raqad  bla  'asha  f  dara  jjtfl  jof  Üj 
B.b  j  ^LÄsx.  Jsi,  b,li  ^JLt  Da  er  auf  seinen  Nachbar  ver- 
traute, ging  er  zu  Hause  ohne  Nachtessen  zu  Bette. 

24.  'Onq  bla  ras.  ttna  bla  toqba  we  tyflae  bla  mysthiae.  la 

fihem  khajr,  we  la  khotba       sÜLi  •  iUÜ  Hj         jjJ.  bb  JUt 

-  f  *  -» 

Ein  Hals  ohne  Kopf,  eine  Feige  ohne  Loch  und  ein  Mädchen 
ohne  Scham,  in  denen  ist  nichts  Gutes  und  um  sie  kerne  Nach- 
frage (Versprach,  Verlöbniss). 

Unter  dem  Loch  müssen  wir  das  für  die  Befruchtung  der 
Feige  verstehen.  Mysthiae  ist  aus  dem  Mittel worte  gebildetos 
Nennwort  welches  erstere  in  unveränderter  Form  ja  auch  im  Rein- 

arabischen  zuweilen  dazu  dient ,  wie  z.  B.  —  .  Auf 
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solche  maltesische  Weise  erlaubt  sieh  auch  der  Türke  aus  er- 
borgten arabischen  Mittelwörtern  abstracto  Begriffe  zu  bilden,  wie 

x.  B.  lv^J.p=uc,  Betrübniss.    Was  khotba  betrifft,  so  ist  das  wohl 

auf  tyflae  allein  zu  beziehen. 

25.   'Aish  ('ish)   we  khalli  min  ja'ish  ji^uu  ^  i^c 

Leb  und  lass  den,  der  lebt  (lass  leben). 
-  »  ij  - 

J^=>  statt  g3  gebraucht  man  auch  im  VulgUrarabischen. 
2«.  'Urs  bla  arüsa,  we  newwyhae  bla  mejjta,  oddhom  mystyd- 
nin  bla  mejda  %  ^J>3l          %          >  [jr*j*  % 

SJuLi  Hochzeit  ohne  Braut,  Klageweiber  ohne  Leichnam, 

die  halte  tur  Eingeladene  ohne  einen  Tisch  (mit  Speisen). 

»  ■  « 

Mejjta  wäre  richtiger  umschrieben  durch  ä-JL^-*  (eine  Ge- 

o   »  -  » 

storbene);  aber  „Leiche*  entspricht  dein  Sinne  besser.  Das  ^vXt 
rechtfertigt  sich  durch  Beziehung  auf  das  Folgende  mystydnin. 
das  wir  als  X  von  Uj  (  ^Jü^)  zu  betrachten  haben. 

27.  Ärmel  we  mrabbab  ma  fihsh  sh'  yttellet  ^  s^-*  5  J^j) 
^JÜbüJ  (vö  t  v^yi  a-c  Witt  wer  mit  Kindern,  in  dem  ist 

nichts,  dass  du  als  Dritte  hinzutretest. 

Ich  gebe  das  mrabbab  als  Activum  (der  Kinder  erzieht);  um 
nicht  an  „eingemacht,  eingelegt"  (von  Flüchten)  zu  erinnern,  was 

^o^c  im  Arabischen  bedeutet.    Was  „yttellet*  betrifft,  so  finde 

ich,  dass  der  Malteser,  um  die  volle  Aussprache  zweier  aufeinander 
folgender  T-Laute  (aber  auch  für  die  S-Laute  und  selbst  für  ~ 

jnlt  diese  Bemerkung)  zu  vermeiden,  diese  zusammenzieht  und 
dann  das  prosthetische  y  sich  erlaubt    So  sagt  er  z.  B.  auch 

yttir,  yttiru  von  tar  (jJo),  du  fliegst  ihr  fliegt;  yddom,  yddomu, 

von  dam  (^) ,  du  fugst,  ihr  fügt  an  einander.    Für  die  zweite 

Pers.  fem.  hat  der  Malteser  keine  besondere  Form;  der  Sinn  er- 
fordert diese  aber  in  der  Umschreibung,  wobei  ich  übrigens  eine 
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V.  Form  von  viJLi  dem  Maltesischen  nachbildete,  obwohl  der 
Araber  nur  die  I  mit  obiger  Bedeutung  hat. 

•28.   Yl   adma  tyddendel   al  ajn  ^  jjüJJLi  *t  L3| 

(^jJ^)  Man  hängt  das  Knöchelchen  gegen  das  böse  Auge  an. 

In  Bezug  auf  tyddendel  muss  ich  auf  die  Bemerkung  unter 
27  hinweisen.  Im  Vulgärarabischen  haben  wir  dasselbe  Wort  Aj^O 
mit  der  Bedeutung:  „an  einer  Schnur  aufhängen  und  baumeln 
lassen".    Es  ist  offenbar  eine  Umbildung  von  »hin  und  her 

bewegen  (den  Kopf,  die  Arme)  im  Gehen*,  und  jjjjtf  „herab- 
hängend sich  hin  und  her  bewegen,  baumeln".  —  Man  weiss, 
dass  nicht  bloss  im  Oriente,  sondern  auch  in  Griechenland  u.  a.  0. 
die  Sitte  oder  Unsitte  herrscht,  dass  man.  um  den  Einfluss  des 
bösen  Auges  abzuhalten,  auf  die  Belobung  einer  Sache  u.  s.  w. 
sogleich  dasGegentheil  oder  Gegengewicht  gleichsam  folgen  lassen 
oder  durch  irgend  eine  Geberde  ausdrücken  oder  bezeichnen 
muss.  Lobt  jemand  z.  B.  die  Schönheit  des  Kindes  eines  An- 
deren, so  muss  er  dem  Lobe  sofort  die  Geberde  des  Anspuckens 
folgen  lassen. 

29.  'Aydt  kelma  we  svytli  mia;  Ii  kyku  makynt  aydt  shejn, 
keinm  kyn  jkün  akhjar  'alia!  %J    Üuo    J  o.l~  •  Us 


»    o  I 


r^1  IöJ**)  ob  r5  ^  *****       >  Ich  eiu 

Wort,  und  es  hat  mir  gegolten  (eingebracht)  hundert;  hiitte  ich 
nichts  gesagt,  wie  viel  war  (wäre)  es  besser  für  mich! 

Das  „aydt*  kann  ich  nur,  wie  ich  schon  in  meiner  ersten 

Abhandlung  angeführt,  von       IV  (ovA*!),  wiederholen,  herleiten. 

Das  „woher?"  für  „Ii  kyku"  ausfindig  zu  machen,  ist  mir  noch 
nicht  gelungen.    Man  findet  die  beiden  aber  auch  getrennt  ,  näm- 

lieh  Ii  (J)  im  Vordersatze,  und  kyku  (^)  im  Nachsatze;  z.  B. 

Li  kynt  nygi  ma'kom .  kyku  ma  tybza'u  myn  ba<  1 .  wenn  ich  mit 
euch  käme,  würdet  ihr  euch  sicherlich  vor  keinem  fürchten. 

-  O  -      »(/>  >o.o 

30.  Yl  bafoar  duqu  qabel  ma  tytla  fdqu  uc  ^  *J*3  -äJI 

täji  ^SLj  (^\)   Versuch  (koste)  das  Meer,  ehe  du  dich 
darauf  begiebst 
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Anspielung  auf  die  Bitterkeit  des  Seewassers  und  die  Ge- 
fahren der  Seefahrt. 

31.  Yl  bahar  zatjqu  ratba,  we  rasu  jybsa  b'fcal  Ijatba  ^JcvJl 
yia»  JJi*  i-ou  k~\}  2  vJa.  k£\  Des  Meeres  Bauch  (Schlauch) 
ist  weich,  und  sein  Kopf  hart  wie  Holz. 

M 

Das  Wort  „zaqq14,  das  ich  nur  von  vji),  Schlauch,  herleiten 

kann,  steht  hier  für  ^Ioj.    Auflallend  ist,  dass  sowohl  ras  als 

w\(\  als  Feminina  behandelt  sind,  während  ich  bisher  in  der 
maltesischen  Mundart  nur  Ueberein Stimmung  mit  dem  Arabischen 
in  Beziehung  auf  das  Geschlecht  der  Nomina  gefunden  habe.  — 

B'^al  ist  vjLs^u ,  im  Zustande  von. 

32.  Bajda  tas  sultan  tytkhallas  b'dundjän  iMlLJl1jT  L^Z 
l^li)  jjjjp  wN-nX-j  JJJvZ  (0lLJLJt  ^y.)  Ein  Ei  des  (von 
dem)  Fürsten  wird  mit  einem  wälschen  Hahne  bezahlt  (gleichsam  gelöst). 
Im  Arabischen  würde  man  besser  sagen      l^x.  <jc*jü  ,  du  giebst 

m 

dafür.  —  Das  „dundjan*  könnte  aus  „dindon'  entstanden  sein,  wie  dieses 
aus  ju^  (Inde).  —  Der  Genitiv  mit  ta  kommt  besonders  dann 

Tor.  wann  der  regierende  Nominativ  selbst  vom  bestimmten  Artikel 
begleitet  ist,  z.  B.  L'yben  t'alla,  der  Sohn  Gottes;  yd  dar  ta 
nivssyri,  das  Haus  meines  Vaters  (sire,  Herr):  ly  m'allem  tad  där, 
der  Hen*  fMeister)  des  Hauses.  Wird  aber  das  Regierende  durch 
das  Regierte,  nicht  durch  den  Artikel,  bestimmt  (byn  alla,  Sohn 
fein  Sohn)  Gottes,  so  fallt  ta  aus,  das  man  überhaupt  als  Prä- 

Position  (^V  betrachten  kann.    In  Bezug  auf  den  maltesischen 

Artikel  bemerke  ich  noch .  dass  yl  vor  Mitlauten .  !'  vor  Selbst- 
lauten, ly  vor  m  oder  n  gebraucht  wird.  —  Auch  das  euphonische 

Teschdid  oder  die  Abstossung  des  J   (in  der  Aussprache)  und 

dessen  Umbildung  in  den  folgenden  Sonnenbuchstabeu  kommt  bei 
dem  maltesischen  Artikel  zur  Anwendung. 

33.  Qis  ru>k  bysh  ma  jqisüksh  i^J**iü  &  JuJü  jLä 

*  - 

Miss  dich  selbst,  damit  sie  dich  nicht  messen. 

84.  'AI  Jiwytem  we  al  msylct,  yllüni  baqa'et  shejn  ma  kylet 
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!)  Ü&Ä  4Jb  !  U  f^jT  c^aj  ciA^pf .  ^ij^Sl  jJ^f  Wegen  der 

Ringe  und  der  Halsketten  blieb  sie  heute  (sie  ass  nichts)  ohne 
Essen. 

'AI  (auch  ali)  bedeutet  im  Maltesischen  auch:  um,  wegen. 
Dass  ^ju>  eigentlich  Siegel  oder  Siegelring  bedeutet,  ist  nicht 

von  Belang.  Für  msylet  kann  ich  nur  iÜLy«  setzen,  das  der  Be- 
deutung nach  dem  maltesischen  Worte  entspricht. 

35.  Yl  bajda  Ii  kellha  yl  wydnejn  kyku  jerfa'uba  tneju 
Wenn  das  Ei  zwei  Henkel  hätte,  würden  es  zwei  heben  —  aufheben 

4*5 -J  (4*sJ)  (vulg.  C)Lio^  0Lül  ii-Ä*JJ  vüoLi  y 

Kellha,  s.  die  Einleitung  am  Schlüsse. 

36.  Dak  Ii  jybzoq  'as  semae  jargalu  fwyccu  (<j;ÄJ'  Ä>]  er» 
j  "J       ^  sü-liT  ( ^J*J)  0U  J>)1j  Wer  gegen  den  Himmel 

(über  sich)  ausspuckt,  dem  kehrt  (die  Spucke)  es  in  sein  Gesicht 
zurück. 

Der  Malteser  will  damit  Sitgen,  dass,  wer  von  Personen,  denen 
er  besondere  Achtung  oder  Rücksicht  schuldig  ist,  namentlich 
wegen  verwandtschaftlicher  Verhaltnisse,  mit  Verachtung  oder  zu 
deren  Unehre  spricht,  sich  selbst  entehrt  oder  schändet. 

37.  Dak  Ii  jylbes  huejjeg  okhrajn,  jkollu  jynzahem  f  nofs  yt 

triq  (nofs  statt  nosf— nisf)  ^£Tg*£i  o*  (^Jüf %£>'ttj 

UüiaÄ  uJLi  £  lai^U  J       J-*»i)  il  cr^  Wer  die  Kleider 

(Sachen)  anderer  anzieht,  dem  begegnet,  dass  er  sie  mitten  auf 
dem  Wege  (der  Strasse)  auszieht. 

38.  Däk  Ii  jybza,  jybqa  fyd  dar  JiZ  ^yL  ^  (^^\  iü) 

.IjJl  ,5  Wer  sich  fürchtet,  bleibt  zu  Hause. 

Das  arabische  ^Ju,  sowie  dessen  IV,  und  ebenso  kann 
man  hier  nicht  stellvertretend  gebrauchen,  da  sie  schrecken, 
Schrecken  einjagen,  bedeuten.  Ich  denke  aber  es  hat  sich  aus  ^J, 
gebildet. 

o 

1)  Ein  sehr  derbes  ar»bi»che»  Sprüchwort  sagt  in  dieser  Betiehung:  ^J^u* 
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39.  Dak  Ii  andek  torhnu,  biu  Ixj  liijJ  idüO« «)  wo  Was 

du  zu  verpfänden  hast,  verkauf  es  (lieber). 

40.  Däk  Ii  jkharbat  we  jqatta*  ina  jybqalush  bysh  jytghatta 

H  jr*±i  Ii  ^  La  j-Ja-i*  j  J»£*J  ^  (^jJf  iü) 

Wer  in  Unordnung  bringt  (verderbt)  und  zerstückt  (also  der  Ver- 
sehwender), dem  bleibt  nichts,  womit  er  sich  bedecke. 

J->J~>  ist  auch  im  Vulgärarabischen  gebräuchlich  statt  \Juj>  . 

41.  Däk  Ii  jyshtri  yl  fcüt  fyl  bahar  jyklu  jynten  (^jJt  uiü) 
(1^.—)^^  idlu  ^-vJ!  £  o^aJl  Wer  den 

Fisch  im  Meere  kauft,  isst  ihn  stinkend. 

Warnung  vor  Vorausbezahlung  für  Einkäufe  oder  Dienste. 

12.  Däk  Ii  jydkhol  bejn  yl  basla  we  <iyshrythae,  jybqa  b'rihythae 

Wer  sich  zwischen  die  Zwiebel  und  ihre  Schale  eindrängt,  an  dem 
bleibt  ihr  Geruch  haften  (der  bleibt  mit  ihrem  Gerüche). 

•Statt  müsste  im  Reinarabischen  '**>\t)j  stehen. 

o  St  «0 

43.  Bys  sabar  we  byz  zmyn  kollosh  jasal  fyt  tmym  ^xlb 
r  Jdf  ^Jt  /^-4  jj'  nuiu  •  Mit  der  Geduld  und  Zeit  ge- 
langt alles  an's  Ende. 

44.  Däk  Ii  jyttykel  ul  bormot  gärtu,  jorqod  byl  gu'      jJl  s£Ü) 

u  JcTj  xVJ  ^Jlt  jjüü  ^yi    Wer  sich  auf  den  Topf 

seines  Nachbars  verlässt,  legt  sich  hungrig  (mit  Hunger)  nieder. 

45.  Dak  Ii  laabhylek  darba,  jyla'abhylek  mit  darba  ^a 
(jo  ^_Uj)  ^iNJL*  w-*^J  reinarabisch       w^^jj  uN.aJU 

j£w«  Wer  dir  einmal  einen  Streich  spielt,  spielt  dir  einen 
Streich  hundertmal. 

Auch  im  Vulgärarabischen  kommt  äj^d  (wie  das  französische 

1;  Andek  steht  im  Malu^ucheii  uft  für  „müssen". 
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coup)  statt  s.x  oder  K*:J  vor.     Das  hylek  an  la'ab  ist  gleich 

u>J  ft)  so  dass  mau  eigentlich  ^>J  k+*1  umschreiben  müsste  *). 

46.   'Adu  yl  wytet   ali  we  yl  gharbyl  gdid  ^  Säß\  Juu 

Ju«X>  SiiJd\  $  (J^)  Noch  ist  der  Pflock  hoch  und  das  Sieb  neu. 

(Von  zwei  Personen  oder  Sachen,  die  noch  nicht  überein- 
kommen können  oder  zusammenpassen.)   Das  adu  kann  wohl  nichts 

anderes  als  Juu  sein. 


-  o  -  » 


47.  Yd  dyljae  tyntynae  hiae  we  zargüna  ^  ^  IvJtjJt 

(»)  q>>j;  Der  Weinstock  biegt  sich,  dieweil  er  Schoss  ist. 

Es  ist  auffallend,  dass  ein  Wort  wie  yj**j\f  das  aus  dem 
chaldaischen  JWjt,  oder  dem  persischen  ^jJjj  hergeleitet  wird, 

sich  in  der  maltesischen  Mundart  erhalten  hat. 

48.  Yl  für  fejn  ma  jyl^aqsh  by  lsynu,  jylfcaqu  by  denbu 

3^  (ü^lj)  Jüiüü  mUOj  vJ^Ob  Lo  (^li)  ^  'jjfr  Wo 

die  Maus  mit  ihrer  Zunge  nicht  hinreicht  (man  könnte  mit  vJL^J 

auch  ^j?  J|  verbinden),  reicht  sie  mit  ihrem  Schwänzchen  hin. 
(Man  muss  dabei  an  einen  Oelkrug  mit  engem  Halse  denken.) 

49.  Dak  Ii  jonqos  t'yl  qadd,.jmür  fyz  zaqq  Jüül  ^  ^jasuj  uo 
(v-Tiaj)  o^)<  £  Was  mangelt  am  Leib  (des  Armen  an 
Kleidern),  geht  in  den  Bauch. 

lieber  „zaqq"  s.  die  Anmerkung  zu  31.         heisst  eigentlich 

die  Leibesgrösse ,  sowie  (  ,U)  eigentlich  „sieh  hin  und  her 

bewegen"  bedeutet.  Auffallend  ist,  dass  solche  Wörter  sich  in  der 
Mundart  erhalten  haben. 

50.  Bla  mfytab  ma  jynfetfcush  bvyb  Lc  (^j'iä*)  g-ÖLÄ* 
v-J^jt  g-**^'  Ohne  Schlüssel  öffnet  man  keine  Thüren. 

Hier  haben  wir  auch  ein  paar  Beispiele  für  den  pluralis 


1)  Wio  das  französisch«)  jouer  un  trait  k  quelqu'uu. 
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fractus.  Dass  der  Plural  „jynfet^ush"  gebraucht  ist  statt  des 
weiblichen  Singulars,  ist  eben  maltesisch  oder  vulgär. 

51.  Bla  ykel  tmüt,  we  l'ykel  bosta  jmewwet  qasir  yl  o'mor 

y-     y  y  m.y  „o-o       oC<M>  y  *  08 

£3  ^  rl±j\  r^      ^\  jj-tj*  3  ^1 

Ohne  Essen  stirbst  du,  und  das  viele  Essen  kürzt  das  Leben 

(lässt  sterben,  während  das  Leben  kurz  ist  —  Vrty  •) . 

Das  „bosta"  gehört  auch  noch  zu  meinen  maltesischen  Rath  sein. 

52.  Däk  Ii  jhobb  jyshrob  ylraae,  ma  jyghletsh  fyl  kylmae 

iUäf  i  JziJu  U  *Uf  6jJL^  ($)  J*-^  ^    Wer  gern 

Wasser  trinkt,  irrt  nicht  in  der  Bede. 

53.  Bynt  yd   debba  yl  gerrejjae  jyk  ma  tykhush  ys  senae 

andha  tykhu  yl  gejjae  ijJJ\  J^ü  (^|)  ü  t  |     .L^fiüljJ?  cIJj 

,  b  -  - 

iüuL^J?  jJ*Ü  (Ju  ^)  3jJi   Wenn  die  Tochter  der  Rennstute 

nicht  nimmt  oder  nehmen  wird  (den  Preis)  dieses  Jahr,  nimmt 
sie  ihn  sicherlich  das  kommende. 

Angeborene  Gaben  brechen  sich  Baiin. 

Im  Arabischen  ist  allerdings  iub  nur  für  langsam  gehende 
Saumthiere,  auch  für  Eselin  gebräuchlich;  aber  der  Malteser  hat 

wenig  mit  ^ j  oder  ^f^>  zu  thun.  —  Gerrejjae  kann  ich  nur 
von  ^j*-  (jLjpL>)  herleiten,  und  so  erlaubte  ich  mir  die  III  von 

d.  h.  .Wettlaufen"  dafür  zu  setzen. 

Jyk  bleibt  mir  ein  Räthsel ;  andha  bedeutet  soviel  als  „sicher- 
lieh* hier;  man  könnte  es  auch  durch  „bei  ihr  steht  es*  wieder- 

geben,  oder  durch  „sie  rnuss*,  also  statt  ^.}\  L^JLä. 

54.  Dak  Ii  fys  sajf  yggorr  yn  nemlae,  fyl  kharifae  yssuqu  yl 

bamlae  (jlljj)  iui*i  J^>*i>  sJ*J$  &  iullt  J*4t*S\  &  U 

Was  (zusammen)schleppt  im  Sommer  die  Ameise,  im  Herbste  reigst 
es  fort  der  Giessbach. 

Anspielung  auf  das  mühsame  Ansammeln  von  Hai)  und  Gut, 
die  ein  Unglücksfall  dann  rasch  entreissen  oder  vernichten  kann. 
In  Bezug  auf  yggor —  yssuq  muss  ich  auf  die  Anmerkung  zu  27.  28 

verweisen.  jJU^  bedeutet  im  Arabischen  einen  Angriff,  Anfall, 
im  Kampfe;  der  Malteser  hat  es  mit  dichterischem  Fluge  auf 
♦•inen  Giessbach  übertragen. 
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*     -  o 


55.  Yl  bnydem  tal   aqal  ma  jdürsh  'al  koll  rih  0u-o^t 

^.vX?  ^  j^^ijf  (^>T  ^t)    Der  Mensch  von  Verstand 

dreht  sich  nicht  nach  jedem  Winde. 

Ueber  tal  (ta)  sieb  die  Anmerkung  zu  32.  Das  Bnydem  ist 
dem  Malteser  so  in  ein  Wort  verwachsen,  dass  er  den  Artikel 
ohne  Bedenken  vorsetzt, 

56.  Yl  bnydem  arfu  myn  'awejjdn    »Ju^c  ^  iiJS  J.uJftH 

Den  Menschen  kenne  (lern*  kennen)  aus  seinen  Gewohnheiten 
—  Sitten. 


r. 


57.  Yl  bnydem  al  dnübu  nydem  (^>Ü  auyJ  ^JLc  0U-JVt 
Der  Mensch  ist  reuevoll  über  seine  Fehler  —  Vergehen. 

58.  Bnydem,  Ii  jorqod  byl  gu  johlom  ftajjar  ^ JJt  0UJt  (jft) 

^}lLa»  fJL^J  ^F^*-?  A  v  Ein  Mensch,  der  mit  Hunger  sich 
niederlegt,  träumt  von  Kuchen. 

,  i . 

Auch  der  Malteser  construirt  ^J^».  mit  dem  Accusativ  des 

im  Traume  Gesehenen;  freilich  darf  man  aber  auch  v-J  oder  ^ 
gebrauchen. 

59.  Bnydem  daaj  ftit.  jdüm  fcaj  Lo>  ^Jc-i  ^  0L-~->* 
(^Liä  "il)  Ein  lästernder  Mensch  lebt  nicht  lange. 

Ay  ist  einer,  der  Gott  anruft,  hier  also  einer,  der  den  Namen 

Gottes  missbraucht;  ich  wüsste  das  daaj  nicht  durch  ein  geeigneteres 
Wort,  zu  erklären,  da  es  der  Form  nach  dem  ekj  entspricht.  — 

Ftit  könnte  man  vielleicht  von  der  Wurzel  ableiten  —  oU3, 
Krümchen,  Bröselein  —  .  zerbröselt. 

60.  Borma(ta)  bejn  ysh  shyrkae  tyfcteraq  id'JÜT^  i^L 
^JLs=G*  (k-S—£*J\  Ein  Tol)f  unt,er  Gen°ssen  verbrennt 
(l>rennt  an). 

61.  Yl  faqar  jgib  l'vlyd  fyl  'akar    (V  j^J)  £jj 


j  O^j^R    Die  Armuth  bringt  die  Kinder  in  den  Bodensatz, 
—  macht  sie  mit  der  Hefe  des  Volkes  gleich. 
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e  -  - 

ist  eigentlich  der  unreine  Schaum,  Abschaum,  auch 
Schlamm,  und  für  Hefe  des  Volkes  gebraucht  der  Araber  den 
Ausdruck  ^jS\  £ÜL. 

62.   Fejn  'amylt  lejlek.   amel  nhärek    c^.Uc  ^ 
i)  4$  jk3  (£ß  j)  iJLJ    Wo  du  deine  Nacht  ge- 
arbeitet, arbeite  deinen  Tag. 

03.  Fejn  bydt,  mür,  kul  yl  qanneb    ^  ^^uai  (vi>-o»)  ^,+3 

w^jjjl         ^(gj)  ^u  ™  >?ele&t'  Ken«  »ss  den  Hanf 

(samen). 

So  sagt  man  (62  und  03)  zu  Nachtschwärmern,  die  Einlass 
begehren. 

04.  Yl  far  yl  myntuf,  yssibu  mysh'uf  ILjaI  JfcyuJT JJ& 
(JwÄxi)  bjii-i  Die  gerupfte  Maus  (die  Haare  lassen  musste) 
findest,  du  reuig. 

Wie  ^jyuiw«  zur  Bedeutung  „reuig*  gekommen,  wahrend  es 

im  Arabischen  „liebekrank,  sterblich  verliebt*  bedeutet,  ist  schwer 
zu  erklaren;  vielleicht  konnte  man  es  besser  durch  „verzweifelt* 
wiedergeben,  weil  sie  den  Gegenstand  ihrer  Liebe,  ein  Stück  Kase 
oder  Wurst,  nun  aufgeben  muss.  Der  Englander  sagt  ja  auch 
„desperately  in  love*. 

65.  Yl  gyryn  fatal  yl  gyryn  '^fS  j ^U^jj  Die 
Nachbarn  bringen  die  Nachbarn  auseinander. 

66.  Gy  vaqt  tbüs  id,  Ii  tyshtyqha  maqtua'a    (  ^_«=u) 

i,      >  o  -      -  >    »  o  -       ■  -       >    >,         «o»  Oft. 

xfcJaÄ*  L^äU-iÖ  tJu  ^j-o  (üöj)  vi>c5*  Zuweilen  küssest  du  eine 
Hand,  die  du  abgehauen  wünschest. 

67.  #ajt  mzakkar,  *addi  baid  mynnu  tJujJ  jUT  JaiL> 
(s~*s-)  Von  einer  ausgebauchten  Mauer  geh'  weit  weg. 

jly>y  heisst  eigentlich:  angefüllt  wie  ein  Bauch  vom  Essen; 

fr  «  • 

1)  l>bw  mQr  *  Anrnnrk  zu  40        S)  Od.r  ^?j>]  . 
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allein  ich  glaube,  es  nimmt  sich  hier  besser  aus  als    pij  oder 

-  >  0>  mm 

^Jai.    Statt  JuJ  hatte  ich  auch  Ac  setzen  können,  da  es  im 

Vulgärarabischen  auch  für  „gehen"  (z.  B.  in  ein  Haus)  ge- 
braucht wird. 

«8.  Yl  khraör  metae  abbeuh  byl  flüs,  bylli  kyn  byl  fcsyb, 
ylli   hu  ma'ohbi  byd   demel,   baqoa  sejjer  jygbed    al  myzblae 


iUb^Jt         Jco?u  IjL  Als  sie  den  Esel  mit  Geld  beluden. 

ging  er  in  der  Meinung,  er  wäre  mit  Mist  beladen,  seines  Weges 
zur  Mistgrube  (es)  ziehend. 

Ich  Hess  das  hier  stehen,  obgleich  es  im  Vulgär- 

arabischen  eigentlich  anfüllen  (einen  Sack)  bedeutet.  vj^^^Jt  j  ,ftf 
sagt  der  Araber  nicht,  und  das  richtige  Wort  für  „Meinung*  ist 

«9.  Tshevla\i  yl  t>»g™  v  jakhb'  idu  *JJ  uAj ^\^jf  ^iiu 

Er  wirft  den  Stein  und  verbirgt  seine  Hand. 

Für  jshevlal.i  setzte  ich  das  vulgäre  ^JLio.    Diesem  Sprüch- 

wort  entspricht  das  arabische  oLj-5\J(  wfcti»*  5  ^UÜI  ^-i,  *r 
legt  Feuer  an  und  schreit  :  es  brennt 

70.  J&ti  bajda  bysh  jykhu  tygygae  x^-uaO  >\z>*J  xoo  Jim; 
Er  giebt  ein  Ei,  damit  er  ein  Huhn  emptange. 

*  -  r 

Jykhu  kommt  von  khä,  dessen  Bildung  aus  Äi>!  in  Ver- 
bindung mit  lu,  Ii  u.  s.  w.  sogleich  zum  Vorschein  kommt;  z.  B. 
khodlu,  tokhodlu,  nimm  ihm,  du  nimmst  ihm. 

71.  Yl  fülae  bynt  yl  myzved,  v  yl  bnydem  byn  qabttu,  sevv* 


abjad  jekün,  sevv'  ysved    aJJU-Js  ^jt  ^1  crj!.  JjiJt  o^o  jJ^äJt 


j»f  (^^u)  t^a  *  ?!  Die  Bohne  ist  Tochter  der 


Schote,  und  der  Mensch  Sohn  snines  Stammes,  gleichviel,  ob  er 
weiss  oder  schwarz. 
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Dass  der  Malteser  für  Schote  einen  Sack  (Vorrathssack) 
setzt,  mag  daher  kommen,  dass  ihm  eine  Aehnlichkeit  zwischen 
beiden  auffiel.    Ueber  „bnydem"  s.  55. 

72.  Kelb  ryqed  la  tqajjmush  aL^iJ  ^  Ju»L  ^Js  Einen 
schlafenden  Hund  wecke  nicht  auf. 


Auch  im  Vulgärarabischen  gebraucht  man  ^  (öy  _  vjto) 

-  .'öS  -i- 

für  aufwecken  =   Wa  A  auo . 

73.  Yl  kelb  yl  khymed  ybza*  mynnu  ^ ji|  vi/>LkJf  JjLXJi 
w   Vor  dem  ruhigen  Hunde  fürchte  dich. 

Statt  ju»L=>  (erlöschend  oder  gestorben,  todt)  konnte  ich  JuJ^ 
setzen,  das  schweigend,  ruhig  bedeutet.    Ueber  „ybza'*  s.  38. 

74.  Yl  kelb  yl  mysmüt  koll  ylmae  jydannäh  maskhun  v_JDüt 

Ü^U»)  x^kj  iU«        J^^Jt    Der  verbrühte  Hund 
hält  jedes  Wasser  für  heiss. 

Auch  im  Arabischen  findet  sich  neben  der  Form  ^ ;  frv  die 

Form  ^liü,  und  ebenso  sagt  man  ja  auch  ^Zjh  statt  vl>aib; 

das  maltesische  jydannäh  ist  aber  offenbar  nur  eine  Verkürzung 
der  V.  Form,  da  der  Malteser  im  Prilsens  oder  Futurum  gewöhn- 
lich donn,  oder  mit  dem  Suffixe,  jdonnu  sagt. 

75.  Kelli  elf,  v  kelli  miae,  v  qad  ma  vyrae  fia;  yl  byrafc 

■ 

kylt  tygygae.  v  yllum  bajda  moqlia  Üu  Jdl  J  Qtf 

Ich  hatte  Tausend  und  ich  hatte  Hundert,  und  es  machte  keinen 
Eindruck  auf  mich.  Gestern  ass  ich  ein  Huhn,  und  heute  ein 
gebackenes  Ei. 

^c^3  heisst  eigentlich  die  Lunge  verletzen.  Auch  dieses  ist 
wieder  ein  Wort,  auf  das  man  in  der  Mundart  Maltas  kaum  zu 

stossen  erwartete.  Ich  hätte  es  durch  £  Ji\  ersetzen  können.  Das 
yl  byra  lautet  im  Vulgärarabischen  mbareh. 

76.  Kelb  Ii  jynbafc  ma  jyghdemsh   ^Jtxcu  U  g^Ju  ^5 JJl 
Ein  Hund,  der  bellt,  heisst  nicht 

Bd.  XXXIII.  16 
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Das  maltosische  ghadem  ist  sicherlich  durch  Umstellung  des 
\jo  und  *  aus  ^x+o  entstanden.    Gewöhnlich  gebraucht  man  jat. 

77.  Kif  yddoqqli,  hekk  nyzfynlek    \ÄAJ>    J  oJcj  l  t  *  fi  < 

«  '      Ci  »bl  Ob« 

n5ü  ^ijl  (vulg.  <*5L$>)    Wie  du  mir  aufspielst,  so  tanze  ich  dir. 

Ueber  die  Form  ydoqq  s.  die  Anmerk.  zu  27.  Das  ent- 
spricht hier  dem  pulsare  (chordas  pectine,  tibiam  digitis),  und  ist 
nur  die  Bezeichnung  des  Instrumentes  ausgelassen.    So  sagt  auch 

der  Araber  jj«JL  vj>0  für  „läuten*,  ja  ^ Jdu  *J  0>->  fur  „Türkisch 

mit  einem  sprechen".  Ueber  die  Form  nyzfyn,  als  erste  Person 
habe  ich  schon  früher  bemerkt,  dass  ich  das  n  zu  Anfang  von 

Jt  herleite.    Das  gewöhnliche  Wort  für  tanzen  ist  ^üj. 

78.  Klym  kollu  fahshi  f  koll  vyden  vafcshi  f^-* 

2     b ,     bi  .  %  o 

-Ä^5  ..j3|  j  ^ji^-^L-i  Eine  Rede  —  Gespräch,  das  ganz 
unanständig  —  schmutzig,  ist  (in)  jedem  Ohre  abscheulich. 

Das  maltesische  fahshi  aus  jäJks ,  also  ein  vj^Jw*       ,  wie 

b  « 

^£k»5,  konnte  auch  in  der  Uebertragung  bleiben. 

79.  Kelmae  sevvae  yssewi  dynjae  v  kelmae  belhae  tgharraq 
dynjae    Lx>  Jj-JLs  'IgL  iUlT  3  LoO  ä-JLT  Ein 

-  -  «*■  - 

gerades  Wort  setzt  eine  Welt  zurecht,  ein  thörichtes  Wort  richtet 
eine  Welt  zu  Grunde. 

8     •  «Ol 

Statt  äjh*  wäre  jU*ä£*»wo  richtiger.    Ueber  yssewi  s.  die 
-  - 

Anmerkung  zu  27;  was  aber  die  Bedeutung  betrifft  ,  so  ist  das 

Wort  gerade  hier,  wie  auch  das  vjj^,  das  richtigste,  denn  es 

wird  auch  für  „integrum  creavit"  gebraucht. 

Wir  sehen  auch,  dass  der  Malteser  das  Adjectiv  der  Form 

b«       >  -  OE 

*^*s  JueJ  nicht  vergessen  hat. 


)  >    , ,     c3 ,0  ,  b?    i  » 


80.  Koll  andar  andu  qarfa  tiu,    m:U*  Kftjg  »jüa  yü! 

Jede  Tenne  hat  ihre  Spreu. 

bedeutet  eigentlich  Rinde,   auch  Zimmtrinde,   die  der 
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Araber  auch  »Jic  iojj  nennt;  in  der  maltesischen  Mundart  aber 

gilt  es  für  Spreu.  Ueber  ti'u,  ti'i  habe  ich  schon  in  meiner  früheren 
Abhandlung  bemerkt  dass  es  statt  *xl£o?  steht,  und  dass 

diese  Umschreibung  des  pronom.  suffix.  schon  in  Tausend  und  E. 
Nacht  zu  finden  ist.  Wahrscheinlich  hat  hier  der  Reim  das  ein- 
fache qarfahu  verdrängt. 

.0,       i      }         o  -     i.  > 

81.  Koll  'ajn  trid  sTimha  \  kXjjJ  JJ'  Jedes  Auge 
will  seinen  Antheil  (an  Rücksicht,  Befriedigung). 


>  -  o  -  >  o 


i  > 


82.   Koll  'asfur  jyfral?  b  nshu  r/ftj  ^y*nr  Jeder 

Vogel  freut  sich  seiner  Federn,  seines  Gefieders. 

'Asfür,  eigentlich  „Sperling",  wird  überhaupt  für  alle  kleinen 


O  f 


Vogel  gebraucht  Uebrigens  ist  auch  das  Wort  jAs  dem  Malteser 
bekannt 

83.  Min  andu  yl  bs&r  jroshshu  füq  yl  kromb  (^JJt)  ^ 
yoJÜt  (J*)  (JoÜÜÜi)  i^Jt  »J^-fi  Wer  Pfeffer  hat, 

streut  ihn  auf  den  Kohl. 

v '  • 

Ob  bsar  ein  Druckfehler,  oder  ob  auch  ^Ju  (pl.  ^Ju)  im 

Maltesischen  Pfeffer  bedeute,  kann  ich  nicht  sagen.  Für 

ixQÜfißrj)  sagt  der  Araber  ^jyUU  im  gewöhnlichen  Leben,  und 

dem  maltesischen  Sprüchworte  entspricht  das  arabische:  ^jJl 

■j&Jl<J       a-&-j  Jüi  bJCLc  .    Das  xl>  J. y  aber  ist  eine  Mischung 

von  Linsen  und  Weizen  oder  Reis,  die  unter  dem  Namen  Jjy 
(Burghul)  bekannt  ist. 


>     o  - 


84.  Min  hüa  sh'hih,  metae  jyftah  idu,  jyftafoha  s*hih  ^ 
(^uJb)  pU^ib  l^ÄÄftj  »>u  gJ&j          g^Ui  Wer  geizig  ist, 

öffnet  seine  Hand,  wenn  er  sie  öffnet,  ganz. 

85.  Min  f  rykyntu  'andu  barrada,  jydhak  mys  senae  yl  farrada 

Mit  xLljT  ^  «5^U^  LG  fc-ÜT,  ^  *Xic  ^       jdl)  Wer  in 

seinem  Winkel  ein  GefHss  für  den  Vorrath  hat  .  lacht  über  das 
Brachjahr. 

16* 
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Die  Landleute,  in  Malta  nicht  allein ,  sondern  in  ganz  Syrien 
und  Aegypten  haben  für  ihre  Vorräthe  an  einer  Seite  des  Wohn- 
gemachs entweder  grosse  thönerne  Krüge  oder  wandschrankartig 
aufgeführte  Hohlräume  aus  Lehm.  Barrada  ist  nun  freilich  nicht 
das  geeignete  Wort,  da  es  die  Art  von  grossen  und  kleinen 
Krügen  bezeichnet,  welche  man  zum  Kühlen  des  Wassers  gebraucht. 

Dem  Malteser  ist  das  Wort  yj>.  (Krug)  nicht  unbekannt,  und  so 
hat  wahrscheinlich  der  Reim  dem  Barrada  «um  Aufnehmen  der  XJyo 
(Speisevorrath)  verholfen.  ^  (im  Malt.  tJSj)  bedeutet  aller- 
dings Winkel,  aber  einen  Vorspringenden,  eine  Hausecke.  Was 
endlich  „farrada*  betrifft,  so  kann  ich  es  nur  von        (allein,  ab- 

gesondert  sein)  ableiten;  man  könnte  es  also  durch  j^i*  geben. 
Der  Araber  hat  für  Brachfeld  das  Wort  ^^j_Hj^j,  was  über- 
haupt unbebautes  Land  bedeutet.     Nach  unserem  Begriffe  von 

-    .01      9  o» 

Brache  sagt  man  ikS>Ljy«  fjoj  (ruhendes  Land). 

86.  Min  jaforat  byl  fcmir  v  jkysser  yt  tüb  byn  nysae,  ma 
jykhush  qoton  J^>U     »U*jJu  v-^JoJt  3  z*^5^  Ö-^j 


■  o  > 


*        Wer  mit  Eseln  pflügt  und  mit  Weibern  die  Schollen  bricht, 

erhält  keine  Baumwolle  —  wegen  der  unzureichenden  Mittel 
nämlich. 

Obwohl  Wj»b  im  Arabischen  „Ziegel*  bedeutet,  ersetzte  ich 

das  Wort  doch  nicht,  durch  jX*  etwa;  denn  der  \^Jp  ist  ja  auch 
ein  Lehmkloss. 

•    87.   Min  ja'vveg  jsib  ly  mavveg   Jy^S  v.»  »n  \  LyL 

Wer  krumm  macht,  findet  das  Krumme. 

Der  Sinn  ist:  Wer  krumme  Wege  geht  oder  Unrecht  thut, 

begegnet  dem  Gleichen,  und  so  wäre  ^.Jjüü  die  richtige  Form. 

lieber  die  Form  des  Artikels  (ly)  s.  die  Anmerkung  zu  38. 

88.   Min  jrtd  jyrkeb,  jafctyglu  jnyael   JS'Ji  (J)  oJjtf 


J^juu  (^.jl)  Wer  reiten  will,  muss  (den  Gaul)  beschlagen. 

89.  Min  ma  jridsh  jybtell.  ma  jokhrogsh  fysh  shytae  uo 
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*JLiJt  £  ^-y-^J  ^  J^-i-J  ^  Wer  nicht  nass  werden  will,  geht 
nicht  im  Regen  aus. 

VU£  Winter  bedeutet  auch  bei  dem  Araber  „Regen*;  denn 
der  Winter  ist  für  ihn  die  Regenzeit. 

90.  Mselfca  gdldae  tkhashvesh  ^Üi^i  «kXjJ^  £~~LX^ 
Ein  neuer  Besen  raschelt. 

Woher  msellia,  kann  ich  mir  nicht  erklären,  denn  es  von  ^JL* 

oder  J^uL  abzuleiten,  wäre  doch  nicht  ganz  -  besenmüssig.  Etwas 
mehr  anlautend  wäre  's3ya* ,  das  auch  „Besen"  bedeutet. 

91.  Min  jyzloq  fyn  nyshef,  jykshef   avaru   j  Jü-j 

jJ.kC  wÄ-iXj  ^ä-iLJl    Wer  auf  dem  Trocknen  ausgleitet,  deckt 

seine  Schande  (Scham)  auf. 

„Zalaq  fyn  nyshef  bedeutet  im  Maltesischen  auch  „unver- 

o  . 

schämt  lügen".    Ich  hätte  für  „avar"  j^c.  setzen  können;  aber  die 

Ableitung  von  ä^^c  scheint  mir  richtiger.    In  der  Volkssprache 

bedeutet  es  auch  „Fehler,  Gebrechen". 

92.  Yl  mygnün  dejjem  mygnün,  v  metae  juri  ylli  hu  f  sahhet 

aqhi,  yftaqar  fylli  jysta'a  jkun         ^j« ^  o-*"^  O-***^ 

0  Ja       ^Ll^o  U-ö  IjC-liT  «Ii*  ä^uo  ^  2Üt    Der  Narr  ist 

immer  ein  Narr,  und  wann  er  zeigt,  dass  er  im  vollen  Besitze 
seines  Verstandes,  so  denke  an  das,  was  er  sein  (werden)  kann. 

Auch  im  Arabischen  kann  man  statt  (aX*A*  g\  hlt  und 
statt  ,*«LiLL>  LlalJ  sagen. 

93.  Na'gae  Ii  ma  taqta'sh  by  snynba,  ma  tafclebsh  iL>\jü 

(uJb>         ^1  v^5^'     ^L**-^  J^**-1  ^  i       ^m  Schaf,  ^as 

nicht  mit  seinen  Zähnen  (das  Gras  auf  der  Weide)  abknuppert, 
giebt  keine  Milch. 

In  der  arabischen  Volkssprache  wird  v_JL>-  (melken)  auch  für 

»Milch  geben"  gebraucht. 
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94.  Nys  tal  'atbae  v  tat  tarag  ma  hemmsh  'alihom  farag 
..ji  ^  Lo  ^.jJ^il  j  iUxjtJt  Leute  der  Schwelle  und  der  Stiege 

haben  keine  Freude  (Erleichterung,  oder  im  Maltesischen  auch 
soviel  als  Freiheit). 

Hemm  bedeutet  „da  ist".  In  'alihom  hat  das  'all  die  Be- 
deutung „für*. 

95.  Nhobbok,  ja  hanina,  kemm  yn  nvär  tal  fül,  'ash  yssa  ylly  draj- 
tek,  narak  vycc  yl  ghül  U  JjJLj  —  Uxä)  L»  «5^5>1 

kz>}       a\        (aV\)  KÄL«J1  w^Juy  3t       ^-äJI  JiyJ 

Ich  liebe  dich,  o  Beste,  so  viel  als  die  Blüthe  der  Bohne,  denn, 
da  ich  jetzt  dich  kannte,  sehe  ich,  dass  du  das  Gesicht  eines 
wilden  Thieres  hast. 

Ueber  ^anina  kann  ich  nur  sagen,   dass  es  wohl  von  ^s». 

abzuleiten.  Ueber  'ash  s.  23.  Yssa  scheint  mir  aus  KcbwJI  ent- 
standen. Ghul  konnte  ich  schon  wegen  des  bestimmten  Artikels 
durch  Ghül,  d.  h.  etwa  „Waldteufel"  übersetzen.  Der  Ghul  spielt 
übrigens  bei  den  Arabern  noch  immer  eine  Kolle. 

9G.   Nys  tval  qad  ma  hattet  sv&r  m^jos>  U  .bä  $jL> 
(l^5*")    Lange  (KxUüt  jt^-b)    Menschen  haben  nie  Mauern 
niedergelegt  —  gestürzt. 

Statt  tjN^  wäre  richtiger  I^XP  zu  sagen.  Ich  weiss  nicht, 
ob  der  Malteser  dieses  Wort  im  Gebrauch  hat. 

97.  Omm  l'vlyd  taghlaq  v  taqfel  yl  byb  3  vjUij  S$£$\  r\ 

-  G.«     »  »Ii. 

v->lJt  Jwftiu  Die  Mutter  der  Kinder  macht  zu  und  schliesst  die  Thüre. 

Auch  der  Malteser  macht  den  Unterschied  zwischen  zumachen 
und  schliessen  mit  dem  Schlüssel,  wie  selben  die  arabischen 
Worte  bezeichnen. 

98.  Nghalaq  byb  v  fata^  Alla  seba'  'ilfi  ^Ji  ^  C*W  Ütiiil 
Eine  Thüre  ward  zugemacht,  und  Gott  öffnete  sieben. 

99.  Qabel  ma  tara  yd  dar,  'andek  tystaqsi  yl  gar  J^ö 
ifjf  £  ^aiili  „rfjl^  Jljjf  Ehe  du  das  Haus  (an-) 
siehst,  musst  du  dich  um  den  Nachbar  erkundigen. 
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Ueber  andek  siehe  die  Anmerkung  zu  53.  Statt  ^'j  würde 
der  Araber  hier        £Y*Äi'  sagen. 

100.  Yl  qasba  ma  tytharreksh  myn  ghajr  rib  )i  X  yjftH 
^j,  ^        Das  Rohr  bewegt  sich  nicht  ohne  Wind. 

101.  Ys  sabilj  mahbüb  bla  ma  jaf  shejn,  v  l'ykreh  mobghüd 
bla  ma  jakhti   shejn    l3£ä  s^JLi  ^1  u^liü  g^llt 

o*        CT?  5  Der  Schöne  ist  geliebt^ 

ohne  dass  er  etwas  weiss,  und  der  Hassliche  gehasst,  ohne  dass 
er  sich  etwas  zu  schulden  kommen  lässt. 

Für  „ykreh**  setzte  ich  j^S,  weil  die  Form  9S\  für  den 

gradus  positivus  nicht  vorkommt. 

Ich  darf  für  meine  maltesischen  Studien  nicht  noch  mehr 
Raum  in  Anspruch  nehmen;  glaube  aber  mit  dem  Bisherigen 
meinen  Zweck  erreicht,  nämlich  bewiesen  zu  haben,  dass  die 
maltesische  Mundart  durchaus  arabisch  ist,  ja,  dass  sie  als  Mund- 
art trotz  geographischer  und  politischer  Trennung  von  ihrem 
Stamme,  im  Ganzen  und  Einzelnen  der  reinen,  der  Schrift-Sprache 
auffallend  nahe  kommt  Dass  sich  in  derselben  Fremdwörter  oder 
solche  vorfinden,  deren  Ableitung  aus  dem  Arabischen  schwer  oder 
nnmöglich  ist.  wer  könnte  das  als  befremdlich  ansehen?  Fremd- 
wörter sind  eine  Einfuhrwaare ,  die  in  den  meisten  Fällen  unent- 
behrlich ist;  und  unableitbare,  d.  h.  dem  Stamme  fremde,  Wörter 
sind  Häthsel,  deren  Lösung  gewöhnlich  gelingt,  wenn  man  an  Ort 
und  Stelle  nachforschen  kann ,  deren  gelegentliches  seltenes  Vor- 
kommen aber  am  Wesen  oder  Gepräge  einer  Sprache  nichts 
ändern  kann  !). 


1 )  Das  hohe  sprachliche  Interesso  der  maltesischen  Sprüchwörtor  wird 
ebenso  wie  die  anscheinende  Soltenheit  dos  Buches  von  Vassalli  ihro  Wiedor- 
Teröffentlichung  an  die«er  Stelle  rechtfertigen.  Die  vorstehenden  Erläuterungen 
dürften  jedon  Zweifel  an  der  rein  arabischen  Grundlage  dos  Maltesischen  be- 
seitigt hsben.  Mit  den  in  der  Anwondung  dor  arabischen  Schriftsprache  be- 
folgten Grundsätzen  des  Herrn  Verf.  können  wir  uns  allerdings  nicht  ganz  ein- 
verstanden erklären  —  wie  es  ihm  ja  in  der  That  auch  nicht  gelungen  ist,  auf 
diesem  Wege  allo  Räthsel  seiner  Texte  zu  lösen.  Zur  gründlichen  Erforschung 
de»  Maltasischen  wird  eine  eingehende  Berücksichtigung  dor  anderen  arabischen 
Vnlpirdialecto  und  besonders  des  magribinischen  jetzt  unerlässlich  sein ,  und 
selbstverständlich  sind  auch  nouo  Studien  und  Materialsammlungen  an  Ort  und 
Stelle  höchst  wünschensworth.        D.  Rod. 


Digitized  by  doOQic 


248 


0 


Zu  Rigveda  5,  2,  1 — 6. 

Von 

Alfred  HUIebrandt. 

Rigveda  5,  2  ist  eins  von  den  Liedern,  deren  Verständniss 
uns  durch  das  Gewand  ihrer  mystischen  Ausdrucks  weise  erschwert 
ist.  Die  Deutungen,  welche  ihm  hisher  zu  Theil  geworden,  gehen 
von  dem  unzweifelhaft  richtigen  Gesichtspunkt  aus.  dass  dasselbe 
von  der  Geburt  Agni's  aus  den  beiden  Hölzern  handle,  dieser 
aber  reicht  nicht  hin,  um  auch  die  dunklen  Partien  ganz  aufzu- 
hellen. Ich  gebe  zunächst  eine  Uebersetzung  der  fraglichen  Verse, 
um  im  Anschluss  an  sie  darzuthun,  durch  welche  Modifikation 
jener  allgemeinen  Anschauung  ich  die  Hymne  erklären  zu  müssen 
glaube  : 

1)  Den  Knaben  trägt  verborgen  (noch)  die  jugendliche  Mutter ; 
nicht  gibt  sie  ihn  dem  Vater.  Sein  nicht  schwindend  Antlitz, 
das  versteckt  war  bei  Aräti,  sehn  im  Ost  die  Menschen. 

2)  Welch  einen  Knaben  trägst  du  da,  du  jugendliche  Peshl?; 
es  hat  die  Fürstin  schon  geboren.  Durch  viele  Jahre  wuchs  der 
Spross  im  Leibe.     Ich  sah  den  Sohn,  als  ihn  gebar  die  Mutter. 

3)  Ich  sah  von  fern  den  goldgezahnten,  glänzenden  an  Farbe, 
vom  Mutterschoss  her  seine  Waffen  rüsten.  Wenn  Amrita  ich 
ihm  in  mannigfachem  Labtrunk  spende,  was  werden  dann  mir  thun 
die  Indralosen,  Liederlosen? 

4)  Abseits  von  seinem  Mutterleib  sah  ich  ihn  eilen,  ihn 
selbst  (?)')  an  hellem  Glanz  der  Herde  gleich.  Nicht  sie  (die 
jugendlichen)  ergriffen  ihn:  er  wurde  ja  geboren;  es  werden  alt 
schon  (seine)  jugendlichen  (Mütter). 

5)  Wer  hielt  mir  fem  das  Männchen*)  mit  den  Kühen?  Nicht 
solche  sind  es,  denen  der  Hirt  ein  beliebiger  Fremder  war.  — 
Die  ihn  ergriffen,  sollen  frei  ihn  lassen,  und  kundig  treib*  er  her 
zu  uns  die  Herde. 

6)  Der  Wohnstätten  König,  der  Menschen  Hort  haben  unter 

1)  Sumad  =  svayam  Yaska  6,  22,  ebenso  Say.  —  zugleich  P.W. 

2)  So  P.W.— Say.  martyasaHghatn  rashtram. 
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den  Sterblichen  die  Arati's  versteckt.  Befreien  sollen  ihn  des 
Atri  Lieder.     Die  Schmäher  mögen  selbst  der  Schmach  verfallen. 

In  den  Schlussworten  des  sechsten  Verses :  brahmany  atrer 
ava  tarn  srijantu  sehe  ich  den  Schlüssel  zur  Lösung  des  Rathseis 
in  den  vorhergehenden  Versen.  Es  liegt  in  ihnen  ein  Hinweis 
auf  die  Gefangenschaft  des  Gottes ,  welche  durch  das  unmittelbar 
voranstehende  „aratayo  ni  dadhur  martyeshuB  näher  bestimmt  wird. 
Aratayalj  ist  ein  Name  für  die  Klasse  der  Dämonen,  mit  denen 
Agni  in  beständigem  Kampfe  liegt,  martyeshu  ist  gleich  bhümyam 
gegenüber  divi;  der  Vers  bedeutet  also,  dass  Agni  auf  Erden  von 
den  Arati's  gefangen  gehalten  wird  und  darum  nicht  erscheinen  kann. 

Diese  Anschauung  von  dem  durch  die  Rakshas  zurückge- 
haltenen oder  bekämpften  Agni  ist  eine  gutAvedisfche , l)  welche 
auch  im  Ritual  wiederkehrt;  wir  finden  sie  Aiv.  Sr.  S.  2,  16,  4 
in  dem  Sütra:  agne  hansi  nyatrinam  iti  süktam  avapeta  punah 
punar  a  janmanah  erwähnt:  „die  Hymne  agne  hansi  nyatrinam 
soll  er  (falls  Agni  nicht  schon  bei  den  vorher  genannten  Versen 
geboren  wird)  wiederholentlich  bis  zu  seiner  Geburt  einlegen." 
Es  ist  ferner  klar,  dass  die  Verzögerung  der  Geburt  unsers  Gottes 
aas  den  beiden  Hölzern  diesen  seinen  Feinden,  die  ein  Interesse 
haben,  Agni  zurückzuhalten,  zugeschrieben  wird  und  dass  das  Lied 
Agne  hansi  etc.  ihm  die  Kraft  geben  soll,  sich  von  dem  Einfluss 
der  Arati's  frei  zu  machen.  Derselbe  Brauch  ist  auch  im  Ait. 
Brahm.  1,  16  erwähnt.  Daselbst  heisst  es:  sa  yadi  na  jäyeta  yadi 
ciram  j&yeta  rakshoghnyo  gäyatryo  'nücyäh.  agne  hansi  nyatrinam 
ityeta  rakshasam  apahatyai  rakshänsi  vä  enam  tarhyälabhante  yarhi 
na  jäyate  yarhi  ciram  jäyate.  „Sollte  er  (Agni)  nicht  geboren 
werden  oder  nur  langsam,  dann  müssen  die  Rakshoghni  -  Verse, 
(welche)  im  Gayatri-metrum  (gedichtet  sind)  hergesagt  werden: 
,Agne  hansi  nyatrinam" ;  diese  dienen  zur  Vernichtung  der  Rakshas. 
Denn  die  Rakshas  erfassen  ihn,  wenn  er  gar  nicht  oder  nur  lang- 
sam geboren  wird."  Das  Gleiche  findet  sich  auch  von  dem  Liede 
RV.  10,  118  Taitt.  Brähm.  2,  4,  1,  6  (cf.  den  Commentar)  gesagt. 

Gehen  wir  davon  bei  unsrer  Hymne  aus,  so  erklärt  sich 
V.  1 — 5  ziemlich  leicht;  wir  müssen  uns  nur  vergegenwärtigen, 
dass  es  einen  himmlischen  Agni  gibt  und  einen,  der  auf  der 
Erde  bei  den  Menschen  weilt;  einen,  der  am  Himmel  von  Ushas 
geboren  wird,  und  einen,  den  die  Reibhölzer  auf  dem  Opferplatz 
erzeugen.  Diese  doppelte  Anschauung  liegt  unsern  Versen  zu 
Grunde  und  die  in  denselben  dargestellte  Situation  ist  folgende: 

Die  Morgenröthe  ist  erschienen;  im  Osten  sieht  man  das 
Antlitz  des  von  Ushas  geborenen  Himmelsagni;  aber  noch  haben 
die  Reibhölzer  ihn  nicht  aufflammen  lassen;  gegen  die  Feinde, 
welche  sein  Erscheinen  hindern,  sollen  nun  Atri's  Lieder  sich 
wirksam  zeigen. 


1)  Cf  KV.  1,  148,  5;  5,  1,  2;  5,  15,  3  u.  a. 
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Im  Einzelnen  nun  ist  der  Gedankengang  dieser:  Vers  1  kenn- 
zeichnet die  allgemeine  Situation,  wie  wir  sie  eben  dargestellt :  la  das 
weiche  Holz  trägt  Agni  noch  im  Schoss  verborgen;  lb  aber  man  sieht 
den  Gott  am  Himmel;  sein  Antlitz  schwindet  also  nicht,  auch 
wenn  es  bei  Arati  verborgen  war. 

nihitam  aratau  habe  ich  wie  Ludwig  auf  Arati  bezogen; 
Grassmann  tibersetzt,  mit  Beziehung  auf  Agni  als  Sohn  der  Ushas 
„wenn  er  auf  den  Arm  gesetzt  ist"  und  folgt  hierin  dem  Beispiel 
von  Böhtlingk-Roth,  welche  für  aratau  mit  Rücksicht  auf  die  vom 
Metrum  an  vorletzter  Stelle  erforderte  Länge  aratnau  zu  lesen 
vorschlagen.  Müller  rechnet  pag.  CXXXVII  seiner  translation  of 
the  hymns  of  the  Rigveda  diesen  Schluss  zu  dem  Schema  ~  ~  ~  - ; 
da  dies  aber  dann  der  einzige  auf  einen  Päon  IV  ausgehende  Vers 
der  sonst  überall  in  -  -  -  —  schliessenden  Hvmne  wäre .  so  ziehe 
ich  vor,  mit  B.-R.  eine  Länge  anzunehmen,  wenn  auch  auf  andere 
Weise.  Ich  vermuthe  in  der  langen  Messung  des  a  die  Länge 
von  arati,  zumal  der  auch  in  der  Wahl  des  Verbums  [ni  +  dhä] 
correspondirende  Ausdruck  in  v.  ti  (arätayo  ni  dadhur)  bei 
gleicher  Anschauung  darauf  hinweist ;  dort  handelt  es  sich  um  den 
bei  Aräti  versteckt  gewesenen  Himmelsgott,  hier  um  den  bei  den 
Aräti's  noch  versteckten  Erdgott. 

Hiergegen  spricht  nun  ein  wesentlicher  Punkt,  die  Accentuation. 
ärätayah  ist  auf  der  ersten,  aratau  auf  der  letzten  Silbe  betont, 
und  diese  Accentverschiedenheit  ist  vermuthlich  für  jene  Conjectur 
des  P.  W.  entscheidend  gewesen.  Ich  glaube  indess,  die  Annahme 
einer  zwiefachen  Betonung  ein-  und  desselben  Wortes  ist  immer- 
hin eine  noch  einfachere  Lösung  der  hier  obwaltenden  Schwierig- 
keit als  die  Einführung  eines  ganz  verschiedenen  Wortes,  da  über- 
dies für  die  Ansetzung  von  arati  =■  arati  der  Sirm  spricht  ,  die 
Accentverschiedenheit  aber  sich  einigermassen  erklären  lässt. 
Wenn  wir  nämlich  auf  das  Simplex  zurückgehen,  so  gelangen  wir 
in  rati  zu  einem  oxytonirten  Wort,  und  ich  möchte  vermuthen. 
dass  das  Compositum  hier  einmal  die  ursprüngliche  Betonung  des 
Schlussgliedes  gewahrt  hat  wie  ayantra  von  yantra,  wie  avisastr'i  von 
sastri,  das  (wegen  des  tri-Sufn'xes)  wohl  auch  als  ursprüngliches 
Oxytonon  anzusetzen  ist  ,  ausser  es  hat  sich  nach  sasati  gerichtet. 

Vers  2.  Der  Dichter  variirt  den  Gedanken  des  vorigen 
Verses.  Er  stellt  sich,  als  ob  er  den  wahren  Grund  für  die  Ver- 
zögerung der  Geburt  Agni's  nicht  wüsste  und  fordert  unter  Hin- 
weis auf  das  Beispiel  der  Mahish!  das  Reibholz  auf,  doch  eben- 
falls zu  gebären.  —  Mahishi  (die  Bütfelkuh  oder  die  Ausge- 
zeichnete) kann  schwerlich  etwas  anderes  als  die  Ushas,  wenn  wir 
an  purali  pasyanti  in  v.  1  und  an  den  Inhalt  von  3.  4.  denken, 
bedeuten.  —  pürvir  hi  garbhahsaradho  vavardha  soll ,  wie  ich 
glaube,  eine  Bezeichnung  für  die  Kraft  und  Stärke  des  von  ihr 
geborenen  Kindes  sein;  Agni  ist  so  stark,  als  wenn  sie  ihn  durch 
viele  Jahre  getragen  hätte. 
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Vers  3.  -i  enthalten  die  Verherrlichung  dieses  Ushas-sohnes. 
als  wollte  der  Dichter  der  Peshi  damit  beweisen,  dass  er  wirklich 
ihn  gesehen  habe.  —  kshetra  fasse  ich  mit  Bezug  auf  yad  asüta 
müta  als  Mutterleib,  wie  es  auch  Säyana  gelegentlich  thut  (z.  B. 
ra  RV.  1,  119,  7). 

Weiter  ergeht  sich  der  Sänger  in  Speculationen   über  die 
muthmasslichen  Feinde,  welche  Agni  von  seinem  Erscheinen  auf 
Erden  zurückzuhalten  im  Stande  sein  möchten.     Zunächst  weist 
er  die  Möglichkeit  ab,  dass  es  die  Morgenröthen  selber  seien. 
Grassmann  fasst  die  Worte :  paliknir  id  yuvatayo  bhavanti  schwer- 
lich richtig,  wenn  ihn  auch  Säyana.   der  uns  bei  diesem  Liede 
oft  im  Stich  lässt,  bestätigt;  er  übersetzt  nämlich:  „und  wieder 
werden  jung  die  alten  Kühe";  wir  müssen  die  Worte  umkehren 
und  mit  „es  altem  schon  die  jugendlichen  Kühe"  wiedergeben,  da 
sie  sich  meines  Erachtens  auf  das  Erbleichen  der  Morgenröthen 
vor  dem  hellen  Glänze  des  nach  ihnen  geborenen  Gottes  beziehen, 
und  das  „na  ta  agribhran"  und  „ajanishta  hi  shah"  gleichsam  be- 
weisen sollen.    Hierauf  charakterisirt  der  Dichter  mit  „na  yeshäm 
gopä  aranas  cid  äsa"  diese  Feinde  näher.    Grassmann  übersetzt: 
.wer  hält  mein  Stierlein  fest  zusammt  den  Kühen,  die  keinen 
Hirten  hatten  nah  noch  ferne?"    Da  yesham  Msc,  gobhir  bei  ihm 
Femininum,   so   ist   diese  Verbindung  unmöglich;   zudem  heisst 
aranascid  nicht  „nah  noch  ferne."     Correcter   übersetzt  Ludwig 
»denen  sogar  nicht  fremd  der  Hüter  war."    aranascid  heisst  hier 
wohl  ein  blosser  Fremder,  irgend  ein  Fremder,   demnach  ist  zu 
übersetzen :  „nicht  die,  denen  der  Hirt  ein  beliebiger  Fremder  war." 
Was  damit  gemeint  ist,  leuchtet  .ein.     Nicht  solche  haben  Agni 
zurückgehalten,  welchen  Agni  wie  irgend  ein  Fremder  gegenüber 
stand,  sondern  Feinde,  die  ihn  sehr  gut  kennen  und  ein  Interesse 
besitzen,  ihn  in  ihrer  Macht  zu  halten.    Es  sind  dies  die  Rakshas, 
welche  vor  seinem  siegreichen  Lichte  Furcht  haben  und  ihn  darum 
nicht  frei  geben  wollen,    gopä  heisst  Agni  mit  Bezug  auf  die 
Herde  seiner  Strahlen,  die  aus  den  Reibhölzern  hervorzubrechen 
pflegen  und  mit  dem  Worte  pasvafc:  äjäti  pasva  upa  nas  cikitvän 
,er  treibe  kundig  her  zu  uns  die  Herde"  gemeint  sind. 

Vers  6  ist  dann  leicht  verständlich;  der  Dichter  verlässt  die 
poetische  Umschreibung,  gibt  den  wirklichen  Grund  an,  warum 
Agni  nttht  auf  der  Erde  erscheint,  sowie  das  Mittel  ihn  herbeizu- 
führen; demnach  zerfallt  der  Abschnitt  unseres  Liedes  in  drei 
Theile:  1)  Vers  1.  2)  Vers  2—5.  3)  Vers  6. 

Den  Rest  der  Hymne  lasse  ich  hier  bei  Seite,  da  er  mit  dem 
besprochenen  Theil,  so  weit  ich  sehe,  in  einem  engern  Zusammen- 
hang nicht  steht,  und  manche  Kriterien  mir  für  eine  gänzliche 
Trennung  zu  sprechen  scheinen. 


252 


i 


Zur  semitischen  Epigraphik. 

Von 

K.  Schlottmann. 

TL 

Weitere  Erörterungen  über  die  Frage  des  Metrums  und 
des  Reimes  in  der  Inschrift  von  Carpentras. 

Nebst  Untersuchungen  über  die  verschiedenen 
Grundprincipien  der  Metrik  im  Arabischen, 
Hebräischen  und  Aramäischen. 

(Vgl.  Bd.  XXXII  S.  187—197  und  767  f.)  ■) 

Niemand  wird  in  Abrede  stellen,  dass  es  von  nicht  geringem 
Interesse  wäre,  wenn  sich  zu  allgemeiner  Anerkennung  bringen 
Hesse,  was  ich  mit  Joseph  Derenbourg  behauptet  habe,  dass  in 
der  ägyptisch-aramäischen  Inschrift  von  Carpentras  Metrum  und 
Reim  vorhanden  sind.  Dass  der  Behauptimg  einer  so  auffalligen 
Erscheinung  gegenüber  Skepsis  und  also  auch  scharfe  Kritik  be- 
rechtigt sei,  darauf  habe  ich  selbst  hingewiesen.  Ob  nun  die  von 
Hm.  de  Lagarde  in  den  Göttinger  Nachrichten  (1878  Nr.  10)  gegen 
meinen  Aufsatz  geübte  Kritik  gerade  in  den  entscheidenden  Haupt- 
punkten zutreffend  sei.  das  werde  ich  rein  sachlich  prüfen.  Ueber 
den  krankhaften  Ton,  der  diesem  durch  so  manche  mühevolle  und 
verdienstliche  Arbeit  rühmlich  bekannten  Gelehrten  hier  wie  ander- 
wärts (man  vgl.  darüber  Bd.  XXXII  409)  eigen  ist,  überlasse  ich. 
was  Geschmack  und  Anstand  betrifft,  das  Urtheil  dem  urtheils- 
tUhigen  Publicum. 


Ehe  ich  in  die  Fragen,  welche  die  bezeichnete  dichterische 
Form  betreffen,  naher  eingehe,  habe  ich  den  von  mir  angenommenen 
Sinn  der  Inschrift  zu  vertheidigen ,  mit  welchem,  wie  ich  ge- 
zeigt, die  Form  eng  zusammenhangt.    Hr.  de  Lagarde  erleichtert 


1)  Auszugsweise  froi  vorgetragen  auf  der  Generalversammlung  in  Gera 
am  2.  Oct.  1878. 
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sieb  in  dieser  Beziehung  seine  Polemik  dadurch,  dass  er  sich  auf 
den  Standpunkt  der  blossen  Verneinung  stellt.  Er  beruft  sich 
darauf,  dass  »man  mit  den  vorhandenen  Abschriften  schwerlich  zu 
Iiande  kommen  werde".  Diese  rührten  indess,  die  eine  von  dem 
trefflichen  Barthelemy,  die  andre  von  dem  nicht  minder  zuver- 
lässigen Abbe  Lanci  her.  Für  die  nachfolgende  Abhandlung  be- 
natzte ich  ausserdem  eine  Collation  des  Originals  durch  Hrn.  Prof. 
Bruston,  deren  Ergebnisse  mir  derselbe  freundlichst  mittheilte,  und 
eine  durch  die  Güte  der  Herren  Derenbourg  und  Clermont-Ganneau 
an  mich  gelangte  vorzügliche  Photographie  Es  wird  sich  heraus- 
stellen, dass  dem  diplomatisch  gesicherten  Texte  meine  Erklärung 
durchgängig  gemäss  ist.  Ich  bespreche  hier  gleich  auch  die  den 
Sinn  nicht  beeinflussenden  grammatischen  Fragen.  —  Zu  leichterer 
üebersicht  möge  die  Transscription  der  kurzen  Inschrift  mit  der  mög- 
lichst wörtlich  gefassten  Uebersetzung  liier  noch  einmal  Platz  finden: 

■noi«  m  «n373n         vnn  ma  ran  rrs^a  l 


Tip  ya  ■nü'W  onp  -nn  ro^ia  -nwa  Dip  3 

:[n]obia  -nnn  mon  "pai  ti?»3  nnbc  "nn  4 

1  Gesegnet  Taba,  Tochter  der  Tarmi*),  die  Geweihte  des 
Gottes  Osiris.  2  Etwas  Böses  nicht  that  sie,  Verleumdungen 
gegen  jemanden  nicht  sprach  sie  in  ihrer  Unschuld  (wörtl.  als  die 
Unschuldige).  3  Vor  Osiris  sei  gesegnet,  von  Osiris  empfange 
Wasser.  4  Sei  Anbeterin,  du  meine  Lust,  und  unter  den  Frommen 
sei  selig  (in  Frieden). 

1.  Die  erste  von  Hrn.  deLagarde  als  noch  unerklärt  bezeichnete 
Stelle  ist  das  2.  Hemistich  von  Z.  2.  Ich  habe  hier  *anp,  mit 
einem  ,etwas  ungewöhnlich  gerathenen  pB,  für  das  bis  dahin  ge- 
lesene VOI  vermuthet.    Diese  letzteren  Zeichen  meint  auch  Hr. 

Bruston  deutlich  erkannt  zu  haben.     Aber  seine  Copie 

scheint  mir  meine  Vermuthung         (wobei  die  Unterbrechung  der 

horizontalen  Linie  von  einer  Ungenauigkeit  des  Steinhauers  oder 
von  einer  Beschädigung  herrühren  könnte)  wohl  zu  gestatten.  Wie 
dem  auch  sein  möge:  man  hat  nur  die  Wahl  zwischen  *>2.ip  und 
"Xizn.  Eines  von  beiden  m  u  s  s  gelesen  werden.  Allerdings  fand 
Hr.  Bruston  das  Besch  fraglich.  Aber  das  von  ihm  copirte  Zeichen 

«j  könnte  höchstens  ein  Jod  sein:  das  ist  indess  auf  unserer  In- 


1)  Vgl.  Bd.  XXXH  8.  767  f.  Dio  Photographie  konnte  ich  in  Oora  vor- 
leben. Ich  bemerke  noch,  dass  ihr  zufolge  das  Mom  im  Anfang  von  Z.  2  'voll- 
kommen sicher  ist.  Dio  wenigen  Stellen,  in  Betreff  doren  ein  graphischer 
Zweifel  obwalten  kann,  worden  im  Nachfolgenden  einliisslich  besprochen. 

i)  Oder  T'hafi  s.  unten. 
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schrift,  und  zwar  auch  am  Ende  desselben  Wortes,  ganz  anders 
gestaltet  Es  ist  vielmehr  unzweifelhaft  als  Resch  zu  ergänzen, 
was  Barthelemy  und  Lanci  gleichmässig  gelesen  haben,  und  was 
auch  auf  der  Photographie  erkennbar  ist. 

Nach  dieser  gebe  ich  hier  nachfolgend  ein  Facsimile  des 
ganzen  2.  aTi%OQ  von  Z.  2. 


Freilich  sind  auch  auf  der  vorzüglichsten  Photographie  kleine 
oft  entscheidende  Einzelnheiten  nicht  immer  ganz  genau  zu  er- 
kennen. Zu  Gunsten  des  j?  lässt  sich  geltend  machen,  dass  das 
Waw  auf  unserer  Inschrift  sonst  nach  unten  hin  immer  ein  wenig 
länger  ist,  als  das  an  der  betreffenden  Stelle  für  Waw  genommene 
Zeichen,  welches  sowohl  bei  Barthelemy  als  bei  Lanci  etwas  zu 
lang  gezeichnet  ist.  Unter  den  3  Formen  des  p,  welche  Euting 
aus  unserer  Inschrift  in  seine  semitische  Schrifttafel  aufgenommen 
hat,  ist  die  mittlere  (aus  dem  Dlp  "J73  in  Z.  4  b)  in  verkleinertem 
Massstabe  der  unsrigen  ähnlich:  die  Grösse  der  Buchstaben  ist 
aber  auch  sonst  sehr  verschieden.  Man  könnte  auf  den  Gedanken 
kommen,  dass  der  Steinhauer  selbst  in  der  Auffassung  seiner  Vor- 
lage geschwankt  hat.  Für  Sinn  und  Metrum  machen,  wie  wir 
sehen  werden,  "<ar-ip  oder  "»yoi  keinen  Unterschied. 

Vollkommen  deutlich  nämlich  und  daher  bis  jetzt  von  nie- 
mandem angezweifelt  sind  die  folgenden  Worte:  mw*  TD"«. 
Dabei  ergiebt  sich  mit  mathematischer  Sicherheit,  dass  oder 
"S-ip  mit  ©"W  im  st.  constr.  steht,  und  dass  beide  Worte  zu- 
sammen das  Object  zu  ni73K  6*b  bilden.  Wenn  ferner  das  voran- 
gehende Hemistich  lautet :  »Etwas  Böses  nicht  t  h  a  t  sie*  und  wenn 
es  in  dem  unsrigen  heisst  „ —  —  nicht  sagte  sie*,  so  wird  in 
jenem  Object  schlechterdings  nichts  andres  liegen  können,  als  die 
Bezeichnung  böser  Worte,  die  gegen  jemand  gesprochen  werden, 
so  dass  also  das  STö*  dem  Gedanken  nach  einen  gen.  obj.  be- 
zeichnet. Wenn  endlich  yip  bDN  in  den  verschiedensten  ara- 
mäischen Dialekten  (wie  schon  im  B.  Daniel)  gewöhnlicher  Aus- 
druck für  „verleumden*  ist,  so  lag  es  nahe  unsere  Stelle  nach 
dieser  Analogie  zu  erklären.  In  dieser  Beziehung  schloss  ich 
mich  daher  an  Kopp  und  Gesenius  an,  welcher  letztere  übersetzte: 
„calumnias  in  neminem  dixit".  Er  nahm  dabei,  mit  einer  etwas 
misslichen  Berufung  auf  das  Mandäische,  ■'ins  für  "atip,  während 
ich  letztere  Form  selber  im  Texte  annehmen  zu  dürfen  glaubte. 
Eine  andere  befriedigende  Deutung  des  ■•JtnD  als  die  von  Gesenius 
adoptirte  hat  noch  niemand  gefunden  und  wird  schwerlich  jemand 
finden.     Dabei  scheint  mir  aber  die  phonetische  Verwechselung 
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von  3  und  p  so  misslich,  dass  ich  noch  immer  eher  eines  der 
graphischen  Versehen  des  Steinhauers  annehmen  möchte,  welche 
auch  sonst  auf  den  alten  Inschriften  ziemlich  häufig  sind. 

Eine  Rechtfertigung  der  Annahme,  dass  das  sonst  nicht  nach- 
weisbare "3np  dem  gewöhnlichen  ■»anp  bDN  entspreche,  hielt 
ich  in  meiner  ersten  möglichst  kurz  gehaltenen  Erklärung  nicht 
für  erforderlich,  weil  sie  mir  bei  Gesenius  hinlänglich  gegeben  zu 
sein  schien.  Dieser  hatte  früher  als  ursprünglichen  Sinn  der 
Phrase  mXlp  bs«  nach  verbreiteter  Auffassung  den  angenommen: 
Jemandes  Stücke  fressen".  Er  bemerkt  zugleich,  dass  diese  Deutung 
problematisch  sei,  weil  die  hierbei  für  ynp  angenommene  Be- 
deutung nur  aus  dem  Arabischen  geschlossen  werde  *);  und  auch 
diese  Annahme  stehe  der  Verbindung  mit  m)3K  in  unserer  In- 
schrift nicht  im  Wege,  da  sich  im  Sprachgebrauch  der  ursprüng- 
liche Sinn  verwischt  haben  könne,  ähnlich  wie  bei  dem  hebr.  bjn, 
was  eigentlich  =  „discurrit  ad  calumniandum*  sei,  dann  aber 
Ps.  15,  s  mit  *püb  b*  verbunden  werde.  Er  erwähnt  auch,  dass 
Andere  (wie  Buxtorf  nach  dem  Vorgange  des  'Ärüch)  auch  ohne 
die  Vermittelung  jenes  Bildes  dem  y-.p  die  Bedeutung  „Ver- 
leumdung* beilegen,  wobei  das  bs«  =  calumniis  pasci  genommen 
werde.    Für  solche  anderweitige  Herleitung  der  Phrase  verweist 

er  anderwärts  auf  das  arab.  jjo—ä  =  anschwärzen,  iL^L-S  = 
rerletzende,  anschwärzende  Rede.    Dies  vergleicht  sodann 

Rödiger  im  Thesaurus  zu  dem  hebr.  yy  pip  (Ps.  35, 19;  Prov. 
10, 10)  und  zieht  als  arab.  Synonyma  ausserdem  herbei  y}  momordit, 
vellicavit,  dein  oculis  nictavit  und  ^i.^  14J  oculis  nictavit,  dein 


obtrectavit,  diffamavil  So  nehmen  denn  auch  in  ihren  aramäischen 
Leiicis  Castellus,  D.  Michaelis,  Bernstein  und  J.  Levy  NXip  geradezu 
=  Verleumdung;  die  beiden  letzteren  verwerfen  ausdrücklich  jene 
bildliche  Deutung,  welche  Gesenius  als  die  gewöhnliche  bezeichnet. 
Dass  dieselbe  mindestens  im  Sprachgebrauch  nicht  überall  mit- 
gedacht wurde,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  das  yip  bDN  sehr 
oft  absolute,  ohne  Suffix  oder  Genetivverhältniss  bei  y*ip  steht, 


lB.  )  =  ÖidpoXoQ  i  Targ.  Ps.  15,  s  n-o^ba  v*-np  ba«  «b, 


was  doch  schwerlich  für  das  Sprachgefühl  bedeuten  konnte:  „er 
frisst  nicht  [jemandes]  Stücke  mit  seiner  Zunge". 

Hr.  de  Lagarde  spricht  über  die  vorliegende  Stelle  zuerst  in 


1)  Ritzig  (zu  Dan.  3,8)  giebt  dazu  die  eigentümliche  Deutung,  dass  die 
nach  dem  Bilde  verzohrton  Fleischstücko  die  „guton  Sölten"  der  Verleumdeton 
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bescheidener  Weise :  »Gegen  die  Uebersetzung  des  *ara  oder  "»ar^p 
durch  calumnias  (Gesenius),  Verleumdungen  (Schlottmann)  möchte 
ich  Bedenken  äussern14.  Bedenken  habe  auch  ich  in  Betreff  des 
n*WM  gehabt,  habe  sie  aber,  wie  gesagt,  schon  durch  Gesenius 
erledigt  gefunden.  Wenn  Hr.  de  Lagarde  in  letzterer  Hinsicht  anderer 
Ansicht  ist,  so  liegt  ihm  ob,  eine  andere  befriedigende  Erklärung 
der  in  den  Schriftzügen  mit  hinlänglicher  Deutlichkeit  vorliegenden 
Stelle  zu  geben.  Vermag  das  weder  er  noch  ein  anderer,  so  wird 
hier  wie  in  anderen  Fällen  das  gelehrte  Bedenken  vor  der  sprach- 
lichen Thatsache  weichen  müssen.  Sollte  aber,  was  mir  bis  jetzt 
nicht  als  möglich  erscheint,  irgend  eine  andere  befriedigende  Er- 
klärung des  "»itiDT  oder  ">32ip  zu  Tage  treten,  so  wird  auch  dann 
bei  denen,  welche  die  oben  berührten  sprachlichen  Momente  sorg- 
faltig erwägen,  das  schliesslich  weniger  bescheidene  Verdict  des 
Hrn.  de  Lagarde  weder  ihm  zu  besonderer  Ehre,  noch  mir  zu  be- 
sonderer Unehre  gereichen,  nämlich  das  Verdict,  welches  er  mit 
den  Worten  ausspricht:  »Von  einem  y-ip  =  Verleumdung  ist  mir 
schlechterdings  nichts  bekannt,  so  dass  mir  Hrn.  Schlottmann's 
Uebersetzung  wiederum  nur  zu  seiner  eigenen  Charakterisirung 
beizutragen  scheint"  —  d.  h.  bei  Gesenius  war  diese  Uebersetzung 
verzeihlich,  aber  wenn  heute  jemand  etwas  behauptet,  was  zufällig 
dem  Scheinen,  Meinen  und  Dafürhalten  des  Hrn.  de  Lagarde  wider- 
spricht —  so  ist  das  „unerträglich*! 

Zu  dem  rron  am  Schluss  von  Z.  2  bemerkt  der  Kritiker: 
„Dass  rnan  am  Ende  eines  Satzes  so  stehen  könne,  wie  Hr.  Schlott- 
mann nach  seinen  Vorgängern  glaubt,  halte  ich  für  unmöglich*. 
Er  vermuthet  in  rran  einen  Vertreter  des  syr.  ein»:  mit  ecb  = 
niemals.  Er  meint:  „man  dürfte  abzuwarten  haben,  was  ein  Papier- 
abdruck des  Originals  dieser  Stelle  zeigen  wird*.  Aber  dieser 
wird  nichts  anderes  zeigen  können,  als  was  Barthelemy,  Lanci  und 
Bruston  mit  vollkommener  Deutlichkeit  auf  dem  Original  vor- 
gefunden haben,  und  an  dessen  Richtigkeit  nach  der  oben  ge- 
gebenen Abbildung  der  Photographie  niemand  zweifeln  wird,  nun 
wagt  doch  auch  Hr.  de  Lagarde  nicht  =  einn  zu  erklären.  Dann 
aber  hat  man  es  wohl  längst  mit  unbe zweifelbarem  Recht  = 
„integra*  genommen.  Und  so  wird  man  sich  entscheiden  müssen 
zwischen  der  von  Derenbourg  uuid  mir  vertretenen  Construction 
und  der  Verbindung  des  ncn  als  Vocativ  mit  der  folgenden  Zeile. 
Letztere  Fassung  dürfte  doch  die  ungleich  härtere  sein.  Und  es 
spricht  dagegen  die  Analogie  der  übrigen  Zeilen,  in  denen  überall 
der  Gedanke  sich  abschliesst. 

2.  Einen  ebenso  gehäuften,  als  etwas  zu  wenig  Gründlichkeit 
und  Geschmack  verrathenden  Spott  richtet  Hr.  de  Lagarde  gegen 
das  Tip  yo,  das  ich  am  Ende  von  Z.  3  mit  Beer  und  M.  A. 
Levy  gelesen  habe,  und  zu  dessen  Annahme  auch  Derenbourg  hin- 
neigte.   Die  Lesung  rn^r»  ist  graphisch  und  sprachlich  durchaus 
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unhaltbar.  Ich  gebe  ein  möglichst  genaues  Pacsimile  auch  dieser 
beiden  Worte  nach  der  Photographie: 


Hier  bestätigt,  sich  1)  die  in  den  Copien  von  Barthelemy  und 
Lanci  hinter  yiz  befindliche  Lücke,  die,  wie  überall  in  der  In- 
schrift, eine  Trennung  der  Wörter  anzeigt  ;  2)  das  von  Lanci  und 
Bruston  am  Ende  der  Zeile  auf  dem  Original  gelesene  und  völlig 
zweifellose  Jod.  Die  Lesung  als  He,  wozu  Gesenius  lediglich 
durch  eine  hier  ungenaue  Copie  Börnsted's  verleitet  wurde  (siehe 
Monum.  I  p.  231.  vgl.  p.  228),  ist  völlig  unmöglich.  Das  einzige 
nicht  ganz  deutliche  Zeichen  auf  der  Photographie  ist  das  n  in 


Tip.  Lanci  bezeichnet  es  als  auf  dem  Original  unten  verwischt : 


Die  Spuren  des  linken  Schenkels  scheinen  mir  auch  auf  der  Photo- 
graphie noch  schwach  erkennbar  (auf  dem  Facsimile  durch  Punkte 
angedeutet).  Doch  kann  bei  dem  gerade  hier  unklaren  Durch- 
einander von  Licht  und  Schatten  der  Schein  tauschen.  Bruston 
hat  auf  dem  Original  den  Strich  links  nicht  erkannt,  so  dass  man 
an  Daleth  oder  Besch  denken  könnte.  So  transscribirte  er  an 
Ort  und  Stelle  die  beiden  letzten  Worte:  „?^*lp  yn* ,  notirte  sich 
aber  zugleich:  „Peut-etre  les  2  dernieres  lettres  =  %n*I  Indem 
er  mir  diese  Notiz  mittheilte,  fügte  er  hinzu:  „Cette  derniere  Ob- 
servation confirme  la  conjecture  de  Beer,  que  vous  adoptez: 
"Tip.  yn,  et  qui  donne  un  sens  tres  satisfaisant".  In  der  That  ist 
jene  „Conjectur* ,  zumal  sie  allein  einen  lesbaren  Text  darbietet, 
nach  dem  vorliegenden  graphischen  Thatbestande  die  einzig  halt- 
bare und  wird  daher  über  kurz,  oder  lang  nicht  als  blosse  Con- 
jecrur,  sondern  als  sichere  Lesung  allgemein  anerkannt,  werden. 

Hr.  de  Lagarde  erhebt  dagegen  allerdings  sachliche  und  sprach- 
liche Einwendungen.  Er  findet  es  „eigentümlich",  dass  einer 
Seligen  zugerufen  werde:  „Von  Osiris  nimm  (oder:  empfange) 
Wasser!"  Er  meint:  „auf  dem  Steine  steht  noch  dazu  nichts 
weniger  als  Wasser  vor  der  Seele:  Gesenius  erkannte  fünf  Kyphi- 
büchsen,  einige  Brote,  zwei  Nftpfe,  eine  graue  Gans,  ein  geköpftes 
Kalb,  ein  lebendiges  Huhn,  drei  Spendegeftsse.  Vor  diesem  Auf- 
baue die  Entschlafene  ermahnen  „Nimm  Wasser*  oder  um  die 
Sprachmischung  und  die  Wortstellung  wiederzugeben  „Wasser 
prenez",  das  scheint  mir  die  Antwort  zu  verdienen:  Ich  sehe  keines, 
wo  soll  ich's  hernehmen?" 

Das  alles  sind  Streiche  in  die  Luft,  die  sich  als  solche  bei 
etwas  lebendigerer  und  geistigerer  Auflassung  und  bei  etwas  ge- 
nauerer Beachtung  der  von  mir  nach  Beer  angeführten  Analogien 
leicht  als  solche  ergeben.    Vernünftiger  Weise  darf  man  weder 
Bd.  XXXIII.  IT 
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voraussetzen,  dass  alles,  was  auf  dem  Bilde,  auch  in  der  Inschrift* 
noch  dass  alles,  was  in  der  Inschrift,  auch  auf  dem  Bilde  steht- 
Der  sogenannte  Aufbau  auf  dem  letzeren  enthält  die  dem  Osiris 
dargebrachten  Gegenstände,  welche  Gesenius  mit  Benutzung  der 
Angaben  alter  Schriftsteller  beschreibt  Davon  ist  in  der  Inschrift 
nicht  die  Rede.  Sie  besagt  hingegen,  dass  Taba  unter  den  Frommen 
bei  Osiris  ist:  davon  zeigt  die  Abbildung  ebensowenig  etwas,  als 
von  dem  Wasser,  das  sie  von  Osiris  empfangt.  Mit  der  Frage: 
„Woher  das  Wasser  nehmen?*1  parodirt  daher  Hr.  Lagarde  lediglich 
sich  selbst.  Dass  die  Seligen  von  Osiris  Wasser  empfangen,  ist 
ja  durch  die  schon  von  Beer  angeführten  Parallelen  ägyptisch- 
griechischer Inschriften  hinlänglich  belegt  Wenn  dort  zu  einer 
Verstorbenen  gesagt  wird:  EYWYXEI  KYPIA  JOI  CGI  U 
G21P12  TG  WYXPGN  YJSIP  oder  anderwärts  mit  lateinischen 
Buchstaben :  DOE  SE  OSIRI  TO  PSYCHRON  HYDOR.  so  ist  das 
genau  synonym  mit  den  Worten  unserer  Inschrift:  „Von  Osiris 
empfange  Wasser!*  Kein  Unbefangener  wird  also  an  den  letzteren 
Anstoss  nehmen.  Auch  der  symbolische  Sinn  liegt  auf  der  Hand. 
Es  ist  ein  heidnisches  Analogon  zu  dem  Worte,  das  in  der  Apok. 
21,  c  an  die  Seligen  ergeht:  iyu>  t(ß  öixpiZvTt  dwoat  ix  rfjg 
ntjytjg  tov  vSarog  rrß  £wrft  ötagtav. 

Was  das  „Wasser  prenez"  und  ähnliche  gegen  die  Sprach- 
mischung gemünzt  sein  sollende  Spässe  anbelangt  so  würden  die- 
selben, wenn  sie  wirklich  des  attischen  Salzes  nicht  entbehrten, 
nicht  den  Erklärer  des  Schriftstückes,  sondern  lediglich  dieses 
selbst  treffen.  Denn  das  TD"»K  steht  im  2.  Hemistich  von  Z.  2  (in 
der  Verbindung  ^1p)  vollkommen  deutlich  da,  und  Hr.  de 
Lagarde  kann  es  ebensowenig  beseitigen  als  das  Tip  am  Ende  von 
Z.  3.  Jenes  tD-N  findet  sich  überdies  wiederholt  auf  den  in  Sprache 
und  Schrift  völlig  gleichartigen  Papyrusfragmenten  A  und  D,  bei 
Uesen.  Taf.  31.  33.  LXXIVb  Z.  2.  6.  7  (an  welcher  letzteren 
Stelle  das  quiescirende  Jod  nachträglich  übergeschrieben  ist);  LXXVb 
Z.  5.  Dass  diese  Schriftstücke  ein  hebraisirendes  Aramäisch  zeigen, 
wozu  das  biblische  Chaldäisch  und  das  Samaritanische  bekannt* 
Analogien  bieten,  ist  frühzeitig  bemerkt  worden.  Mit  gutem  Grunde 
rechnete  man  dahin  in  orthographischer  Hinsicht  auch  das  quies- 
cirende n  statt  k  in  rona,  rinn,  nnbc,  rron  (vgl.  Esr.  5,  *  srrwaa). 
Nur  in  «nb«  ist  die  Aufeinanderfolge  zweier  n  vermieden  worden, 
ähnlich  wie  man  umgekehrt  im  Chaldäischen  die  Aufeinanderfolge 
zweier  tt  in  gewissen  Fällen  durch  ein  ungewöhnliches  quiescirendes 
n  vermied,  z.  B.  in  ncwip,  MNnin«.  Im  biblischen  Chaldäisch 
aber  findet  sich  das  quiescirende  n  statt  et  auch  sonst  sehr  häufig, 
z.  B.  ncpn  Dan.  2, 40  neben  Ncpn  V.  42 ;  !TWP  4,  ss  neben  n-pm 
5,  is  u.  s.  w.  Doch  ist  bemerkt  worden ,  dass  dort  bei  den  Fe- 
mininis  der  Adjectiva  und  Participia  die  Schreibung  mit  n  über- 
wiege. —  Der  Papyrus  Turinensis  zeigt  in  Z.  1  (s.  weiter  unten) 
einen  starken  Hebraisinus ,  nämlich  das  unaramäische  b«  =a  Jf 
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als  Briefanfang  (entsprechend  dem  biblisch-aramäischen  br  Esra  4,  n). 
Nicht  minder  stark  ist  das  auf  den  sog.  Blacassianischen  Frag- 
menten öfter  vorkommende  oh-  statt  "jh-  (on:t:a,  omnb«,  orwp 
TgL  Esr.  7,45  Dirbr);  ferner  -p-iriN  (Gesen.  LXXIVa  Z.  4). 

Auf  Grund  solcher  Eigenheiten  vermuthete  Beer,  dass  die 
Inschrift  von  Carpentras  einem  Kreise  götzendienerischer  ägyptischer 
Jaden  angehöre:  Gesenius  erinnerte  dagegen  mit  Recht  an  die 
Möglichkeit,  dass  die  Hebraismen  von  einem  heidnischen  Stamme 
Kanaans  herrühren.  Die  Thatsache  jener  Sprachmischung  selbst 
war  seitdem  bei  allen  Sachkundigen  anerkannt  Sie  besonders 
m  charakterisiren  hatte  ich  daher  bei  meiner  früheren  Veröffent- 
lichung keinen  Anlass. 

Genaueres  in  Betreff  des  Ursprungs  des  ägyptisch-aramäischen 
Dialekts  hat  sich  bis  jetzt  nach  dem  geringen  vorliegenden  Material 
nicht  bestimmen  lassen.  Dazu  reicht  das  (statt  - 1 ) ,  was  Hr. 
de  Lagarde  als  einziges  Kennzeichen  anfuhrt,  nicht  aus.  Dass  es 
wie  dem  ägyptischen  Aramäisch,  so  dem  der  cilicisch-persischen 
Satrapenmünzen  eigentümlich  sei,  hat  Blau  (Ztschr.  IX  81)  zuerst 
bemerkt.  Später  fand  es  sich  auch  auf  einem  persischen  Gewicht- 
stück.  dem  Löwen  von  Abydos,  dann  auch  auf  altassyrischen  Ge- 
wichtstücken und  Kameen  (s.  Vogüe  mel.  d'arch.  p.  184.  194.  151). 
Was  den  aramäischen  Schriftcharakter  betrifft,  so  wird  die  älteste 
Stufe  desselben  durch  die  assyrisch-aramäischen  Denkmäler  ver- 
treten, die  jüngste  beginnt  mit  den  palmyrenischen ,  hauranischen 
und  nabatäischen  Inschriften;  zwischen  beiden  Stufen  in  der  Mitte 
stehen  gemeinschaftlich  die  persisch-aramäischen  und  die  ägyptisch- 
aramäischen  Denkmäler.  Auch  ist  ihr  Alphabet  ziemlich  identisch, 
wie  ein  Blick  auf  Vogüe' s  aramäische  Schrifttafel  zeigt.  Demnach 
setzte  auch  dieser  um  die  Geschichte  der  semitischen  Schrift  hoch- 
verdiente Forscher  die  betreffenden  ägyptischen  Inschriften  sämmt- 
lich  viel  später  als  die  betreffenden  persischen.  Erst  durch  neuere 
Entdeckungen  sind  beide  auch  zeitlich  näher  zusammengerückt. 
Euting  las  auf  einer  neugefundenen  ägyptisch-aramäischen  Stele 
(s.  Lepsius  ägypt.  Ztschr.  1877  S.  130)  imftrian  =  Xerxes,  was 
übereinstimmt  mit  dem  hieroglyphischen  Chschiarsch  (Brugsch 
Gesch.  Aeg.  S.  758).  Merx  l)  und  Ganneau  *)  erkannten  auf  dem 
früher  seltsam  missverstandenen  Papyrus  Turinensis  die  Briefadresse 
an  eben  vornehmen  Perser  Mitravahischt,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  einen  Beamten  des  Grosskönigs.  Darnach  kann  es  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen,   dass  in  dem  von  Vogüe  erklärten 

1)  ZDMO  XXII  696. 

2)  Revue  archeol.  1878  aoüt  p.  93.  Hr.  Ganneau  ist  unabhängig  mit 
seinem  Vorgänger  zusammengetroffen  und  hat  die  Tragwoito  der  richtigen  Er- 
Uirung  xuerst  erkannt;  auch  hat  er  zu  Z.  2  eine  beachtenswerte  hieroglyphbche 
Parallele  gegeben.  In  diesem  Falle  haben  die  beiden  unzusaramenhäiigendeu 
Zeilenanfange  eines  zerrissenen  Briefes,  die  uns  allein  erhalten  sind,  für  uns 
eiue  in  der  That  nicht  geringe  Bedeutung. 

Ii 
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vaticanischen  Papyrus-Fragment  b  (Syrie  centrale  p.  129)  die  „Staats- 
ausgaben* (»nrnn  pp&:  in  Z.  8).  die  den  „persönlichen  Ausgaben' 
(noc3  npE2  in  Z.  1)  zur  Seite  stehen,  sich  auf  die  persische  Ver- 
waltung beziehen.  Aehnliches  wird  von  den  völlig  gleichartigen 
Blacassianischen  Fragmenten  gelten.  Leider  sind  alles  Fetzen  zer- 
rissener Papiere  —  zerrissen  vielleicht  nach  einem  der  theilweise 
glücklichen  Aufstande  gegen  die  verhasste  Perserherrschaft  oder 
nach  deren  endlichem  Sturz.  Interessante  Einzelnheiten,  z.  B.  auf 
den  Blacassianischen  Fragmenten,  erregen  im  höchsten  Grade  und 
täuschen  zugleich  die  Wissbegier  des  Entzifferers,  indem  fast  kein 
noch  so  kleiner  Satz  vollständig  ist.  Dabei  erscheint  hier  in  der 
Perserzeit  auf  jenen  Papierfetzen,  wie  auf  Gewichtstücken  und 
Satrapenmünzen,  das  Aramäische  in  der  grossartigen  Stellung  einer 
Welt-  und  Verkehrssprache,  ähnlich  wie  auch  schon  unter  den 
Assyrern  die  Magnaten  in  den  Provinzen  nicht  das  Assyrische, 
sondern  das  Aramäische  als  vornehme  Geschäftssprache  handhabten 
(vgl.  Jes.  36.  u.  is).  Als  gemeinschaftliche  Eigenheit  dieser  Ge- 
schäftssprache kennen  wir  bis  jetzt  nur  das  erwähnte  *t  für 
welches  letztere  wir  dagegen  schon  im  biblischen  und  ebenso  im 
palmyrenischen  und  hauranischen  Aramäisch  finden.  Sollte  jenes 
**T  lediglich  durch  die  Verwaltung  des  Weltreiches  aus  dem  fernen 
Osten  nach  Aegypten  colportirt  oder  hier  auch  unabhängig  von 
jener  durch  eine  Lautentartimg  vorhanden  gewesen  sein?  An 
beide  Möglichkeiten  erinnern  Nöldeke's  Erwägungen  (mand.  Gramm. 
S.  53).  Jedenfalls  wird  man  die  für  die  ägyptisch -aramäischen 
Denkmäler  besonders  charakteristischen  Hebraismen  nicht  aus  jener 
Geschäftssprache  abzuleiten  geneigt  sein,  sondern  dafür  einen  localen 
Grund  in  der  Herkunft  der  betreffenden  Bevölkerung  suchen,  wo- 
für uns  bis  jetzt  ein  fester  Anhaltspunkt  fehlt. 

Ich  will  hier  gleich  in  diesem  Zusammenhange  ein  Moment 
der  Vocalisation  erwähnen,  das  Hr.  de  Lagarde  zugleich  mit  der 
angeblich  von  mir  in  die  Inschrift  von  Carpentras  hineingetragenen 
Sprachmischung  mir  zur  Last  legt.  Er  behauptet,  ich  habe  in 
Z.  3  nach  hebr.  Weise  vri  punctirt  ,  lediglich  um  den  Reim  mit 
"HT?  und  tue:  herauszubringen.  Und  doch  haben  vor  mir  Beer. 
Gesenius,  Derenbourg  die  Endsylbe  jenes  fraglichen  Wortes  mit  i 
gelesen,  ohne  dabei  an  einen  Reim  zu  denken.  Ich  dächte,  es 
wäre  verzeihlich,  wenn  ich  unter  diesen  Umstünden,  mag  sein 
irriger  Weise,  eine  Begründung  dieser  Lesung  nicht  für  not- 
wendig erachtete.  Freilich  betont  Hr.  de  Lagarde.  Gesenius  habe 
doch  wenigstens  ausdrücklich  das  *irt  „als  Hebraismus  gekenn- 
zeichnet" und  „1837  habe  hingehen  dürfen,  was  1878  nach  dem 
grossen  Aufschwünge  der  semitischen  Philologie  durchaus  unerträg- 
lich Bei'.  Aber  was  den  ersten  Punkt  betrifft  ,  so  begegnet  dabei 
dem  Kritiker,  wie  auch  sonst  mitunter,  etwas  Menschliches,  indem 
er  durch  Flüchtigkeit   dem  Leser  eine  irrige  Angabe  bietet.  Ge- 
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senius  hat  nämlich  (Monum.  p.  230)  die  Form  >*n  Beer  gegenüber, 
der  sie  als  Hebraismus  nahm,  gerade  als  auch  arumäiseh  vertheidigt. 
Eben  da»  war  auch  meine  Ansieht,  und  ich  wage  dieselbe  auch 
jeUt  noch  als  haltbar  oder  mindestens  discutirbar  zu  betrachten, 
trotz  der  grossen  Fortschritte  der  semitischen  Philologie,  deren 
ich  mich  gern  miterfreue,  bei  denen  es  aber  doch  wohl  möglich 
ist.  dass  dieser  und  jener  allzurasohen  Behauptung  gegenüber  die 
älteren  Grammatiker  Recht  behalten. 

Der  Imp.  sing,  der  Verba  teiüae  radioalis  8,^,1  lautet  im 

Syrischen   (um  gleich  das  Paradigma  einzuführen)  masc. 

lern.  Mit  Recht  betrachteten  schon  hervorragende  ältere 

Grammatiker  wie  J.  D.  Michaelis  (in  d.  gramm.  ehald.)  und  A. 
Schulten«  (in  den  institutiones  Aramaeae)  als  regelmässige 
chaldaische  Fonn  das  damit  identische  masc.  ^ba.  fem.  *bj. 
Letzteres  rindet  sich  öfter  in  Targum  und  Talmud  mit  der  mater 
kctionis  -Nbs.  Entstanden  ist  es,  wie  schon  die  Aelteren  bemerkten, 
aus  einer  masc.  Fonn  etba  mit  angehängtem  -1.  wie  denn  auch  die 
entsprechende  Voealisation  (=  -Nbs  und  *Nb:i)  vorkommt.  Da- 
neben zeigt  das  Targum  für  den  imp.  fem.  die  (auch  von  Hrn. 
de  Lagarde  ausdrücklich  anerkannte)  Form  ttba.  Viele  ältere  Gram- 
matiker  betrachteten  diese,  die  nach  ihrer  Zählung  die  ungleich 
häufigere  war,  als  die  regelmässige  chaldäische  Femininal- 
Bildung,  ^wba  hingegen  als  sog.  forma  syriasceris:  so  auch  noch 
Beer  l)  und  Gesenius  —  gewiss  mit  Unrecht.  Mb>  erklärt  sich 
nur  aus  dem  Wegfall  des  im  Imp.  sonst  durchgängigen  femininischen 
Jod.  Dadurch  wurde  die  Form  also  einem  alten  masculinischen 
Typus  gleichgemacht,  der  sich  in  einzelnen  Beispielen  wahrschein- 
lich immer  lebendig  erhalten  hatte ,  wie  ihn  denn  auch  noch  das 
Neusyrische  zeigt  (Nöldeke  neusyr.  Gramm.  S.  214  Anm.),  und 
ebenso  das  Mandäische  (dessen  inand.  Gramm.  8.  259 .  wo  wn« 
angeführt  ist  ganz  entsprechend  dem  targumisehen  Nr  Prov.  7.  ir). 
Uro  so  leichter  konnte  auch  die  im  Aramäischen  gewöhnlich  ge- 
wordene masculinische  Imperativform  *bi  zugleich  femininisch  ge- 
braucht werden,  zumal  die  Endung  i  sonst  überall  in  den  Imperativ- 
formen feminin ische  Bedeutung  hatte.  Diesen  für  das  Sprachgefühl 
so  nahe  liegenden  Sprachgebrauch  haben  daher  die  meisten  älteren 
Grammatiker  auf  Grund  der  in  den  Codices  und  den  Ausgaben 
der  Targumim  vorgefundenen  Punctation  als  sicher  angenommen. 
So  auch  Gesenius  a.  a.  0.  in  der  Erklärung  der  uns  beschäftigenden 
Inschrift,  Er  führt  als  targumische  Beispiele  an  die  femininischen 
Formen  •»Trn  Ps.  45,  i  [lies  V.  11],         1.  Sam.  25,  *:»  [lies  sr]. 

1)  Von  dieser  irrigen  Voraussetzung  aus  ist  dorselbo  ubon  auch  zu  der 
obeu  erwähnten  Annahme  eines  HcbraiMnu»  in  gelangt  —  eine  Annahme, 
die  man  aber  selbstverständlich  auch  ohne  jenen  Irrthum  adoptiren  kann. 
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Hr.  de  Lagarde  zieht  freilich  daraus,  dass  in  demselben  Targum 
•»«in  neben  *>Tn  vorkommt,  den  Schluss,  dass  letzteres  überall 
zu  lesen  sei.  Aber  man  kann  ebensowohl  die  verschiedene! 
Schreibung  zu  Gunsten  der  verschiedenen  Aussprache  geltend 
machen.  Dafür  bietet  gerade  die  neueste  Sprachforschung  eine 
interessante  Parallele  aus  dem  Mandäischen.  dessen  Bedeutung 
Nöldeke  mit  Recht  besonders  in  dem  rein  aramäischen,  von  fremden 
Einflüssen  rein  gebliebenen  Charakter  erblickt.  Dort  wird  neben 
■wba  auch  die  männliche  Form  ifba  (=  ^a)  häufig  als  Fe- 
mininum gebraucht  (Nöld.  mand.  Gr.  259  Anm.  4 ).  Hr.  de  Lagarde 
beseitigt  diese  Instanz  durch  die  Annahme  durchgängiger  Schreib- 
fehler. Das  dürfte  aber  doch  eine  unberechtigte  Gewaltsamkeit 
sein,  da  auch  sonst  der  Gebrauch  der  maseul  inisehen  als  der  all- 
gemeineren Form  für  das  Femininum  zahlreiche  Analoga  hat  (man 
vergleiche  im  Hebräischen  z.  B.  Micha  1,  is  ÜTH  für  vann,  auch  das 
Suffix  in  H.  L.  3, s).  Eben  so  gewaltsam  ist  der  Schluss :  ,im 
Syrischen  lautet  die  entsprechende  und  sehr  häutige  Form  *nn:  und 
so  wird  auch  wohl  in  Talmud  und  Targum  überall  gesagt  werden 
müssen*.  Das  jüdische  Aramäisch  (das  wir  doch  bei  der  Inschrift 
von  Carpentras  vorzugsweise  zu  vergleichen  haben)  zeigt  ja  gegen- 
über dem  im  Ganzen  einfacheren  und  gleichmässigeren  Syrisch  mehr- 
fach eine  grössere  Vielgestaltigkeit  der  Formen.  Diese  hat  in  den 
Handschriften  und  den  Grammatiken  nicht  selten  verwirrend  gewirkt. 
Aber  desshalb  darf  man  doch  nicht  jene  unbequeme  eigentümliche 
Vielgestaltigkeit  selber,  wo  sie  erhebliche  Traditionen  und  Ana- 
logien för  sich  hat,  auf  Grund  des  Syrischen  beseitigen. 

Ich  will  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  in  dem  vorliegenden 
Falle  des  imp.  fem.  die  Verwirrung  ausser  durch  die  schon  er- 
wähnten drei  Formen  "«Kba,  «ba,  "»ba  noch  durch  die  vierte 

•    •  »    i  *  • 

vermehrt  wurde.    Darnach  schrieb  man  sogar  auch  die  Formen 

auf  K  mit  e" ,  also :  «bs .  Nn  u.  s.  w.    Manehe  (z.  B.  Schaaf  im 

..  ■  ^ 

opus  Aramaeum  199  f.)  betrachten  schlechthin  v  .  y.,  N—  als 

„terminationes  communes  et  promiscuae".  Die  Verwerfung  dieses 
Trrthums  berechtigt  noch  nicht  zugleich  zu  der  Annahme,  dass 
auch  eine  entsprechende  Form  auf  -e  (entstanden  durch  Contraction 
aus  -ai  wie  das  hebr.  ?lba)  wenigstens  dialektisch  im  Aramäischen 
existirt  habe.  Hat  es  doch  ein  Analogon  schon  in  der  masoretischen 
Punctation  des  biblischen  Aramäisch  (Esr.  5, 15  «is,  was  gerade 
aus  der  Analogie  des  Hebr.  nicht  zu  erklären  ist).  So  hat  auch 
noch  Levy  im  Lexikon  ähnliche  Formen  öfter  beibehalten  (z.  B. 
•»»n  Ps.  9,  u ;  36, 10).  Ich  will  hiemit  dieselben  meinerseits  nicht 
für  sicher  erklären.  Wohl  aber  darf  ich  darauf  hindeuten,  dass 
hier  noch  immer  Probleme  vorliegen,  die  auch  Hr.  de  Lagarde  weder 
durch  seine  verdienstvolle  Ausgabe  targumischer  Gonsonanten- 
texte,  noch  durch  seine  starke  Behauptung  gelöst  hat  ,  dass  dies 
oder  das  so  „werde  sein  müssen*.  Am  wenigsten  hatte  er  ein  Recht, 
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es  mir  als  Unkenntniss  auszulegen,  wenn  ich,  ohne  in  jene  weit- 
schichtigen und  minutiösen  Untersuchungen  einzugehen,  die  meiner 
nächsten  Aufgabe  fern  lagen,  stillschweigend  «nn  ebenso  punctirte, 
wie  meine  Vorgänger  und  wie  Buxtorf  (z.  B.  im  Targum  zu  Jes. 
1 6,  4).  Es  war  das  gerade  so,  als  wenn  ich  behaupten  wollte,  bei 
dem  Eifer,  mit  welchem  er  die  Hebraismen  in  meiner  Lesung  der 
Inschrift  aufspürt,  sei  sein  Stillschweigen  zu  dem  handgreiflichsten, 
nämlich  *nnp  in  Z.  4,  ein  Zeichen,  dass  er  diesen  nicht  als 
solchen  erkannt  habe. 

3.  Zu  dem  ersten  Hemistich  der  Z.  4  genügt  es,  was  den 
Sinn  betrifft,  zu  bemerken,  dass  der  deutliche  Text  der  beiden 
Copien  T*ö3  ttnbß  *on  durch  die  stattgehabte  zwiefache  Controle 
lediglich  bestätigt  worden,  und  dass  eine  andere  befriedigende  Er- 
klärung als  die:  „Sei  Anbeterin,  du  meine  Lust*  (wobei  TU»: 
Umsetzung  für  T»*:)  bis  jetzt  nicht  gefunden  ist  Näher  ein- 
gehen muss  ich  aber  in  die  Untersuchung  hinsichtlich  der  drei- 
sylbigen  Punctation  nnbc,  die  ich  ausdrücklich  in  Rücksicht  auf 
das  Metrum  gewählt  habe.  Dass  in  der  Poesie,  insbesondere  z.  B. 
auch  der  arabischen ,  ungewöhnliche  Formen  dem  Metrum  oder 
dem  Reim  zu  Liebe  mitunter  gewählt  werden,  ist  bekannt  genug. 
Zu  der  Frage,  ob  zu  einer  entsprechenden  Annahme  das  Ganze 
der  Inschrift  berechtige,  komme  ich  hernach.  Zunächst  habe  ich 
nur  zu  zeigen,  dass  ich  nicht  ohne  Grund  die  Möglichkeit  jener 
dreisylbigen  Lesung  ins  Auge  gefasst  habe.  Auch  hier  stützte 
ich  mich  auf  eine,  wie  mir  scheint,  keineswegs  von  vornherein  zu 
verwerfende  Tradition  der  alten  Codices  und  Ausgaben,  welche 
von  den  älteren  Grammatikern  aufgezeichnet  ist. 

Den  im  Arabischen  erhaltenen  I-Laut  der  Schlusssylbe  des 
activen  Participiums  Kai  hat  in  manchen  Formen  auch  das  sog. 
Chaldäische  aufbewahrt:  sowohl  in  den  biblischen  Stücken  (vgl. 
bz*  Dan.  3, 17;  nrtt  4,  so;  «mp*  3, «.  15.  17.  ts.  8«  und  Nrmp:  3,  21) 
als  im  Targum  (z.  B.  rro3  Gen.  3,  15;  T>]r  Ex.  3,2  T.  Jer.). 
Dazu  bemerken  nun  ältere  Grammatiker,  dass  sich  im  Targum 
auch  das  Femininum  N"vpE  finde,  z.  B.  NlSTn  Gen.  1,  ai  (hebr. 
Hötth)1);  Schaaf  (opus  Aramaeum)  führt  dafür  aus  der  Bom- 
bergischen Ausgabe  K"vn£  Ruth  2,  i«  [muss  heissen  u]  an.  Dar- 
nach nun  habe  ich  die  Form  S^nVc  zu  lesen  vorgeschlagen. 

Hr.  de  Lagarde  wendet  dagegen  ein:  a)  ^Bömberg  hat  mit 
fcfvax  gewiss  nicht  das  Femininum  des  Particips  gemeint".  Das  wird 
er  aber  nicht  aufrecht  halten,  wenn  er  bei  den  älteren  Grammatikern 


1 )  Die»  findet  »ich  dort  auch  in  ncueron  jüdischen  Ausgaben,  die  von  Buxtorf 
unabhängig  sind,  *.  B.  in  den  Warschauer  D^rTB  a"b  C7  mbvia  rnNiptt 
die  ich  hiemit  natürlich  nicht  für  eine  kritischo  Autorität  erkläre.    In  K.  Opitii 

l'haldaismus  ist  auch  (ab  Gen.  1,81  vorkommend)  N^*?  »»£ofulirt  -  WAS  ich 
aber  nicht  gefunden  habe. 
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die  oben  angeführten  Analogien  und  wenn  er  bei  Bömberg  die 
Stelle  des  Targum  genauer  vergleicht.    Letztere  entspricht  dem 
hebr.  ijpbn  0^7prn  y>3  DJ  =  auch  zwischen  den  Garben  möge 
sie  auflesen.    Wenn  dafür  in  dem  Targum  steht :  K«9&tt  \3"»3  E)» 
tn^X  "Tin,  so  nimmt  die  Bombergische  Ausgabe  zweifellos  das 
fin-OX  ebenso   als   Parücip   wie   Buxtorf  sein   eroac .    das  er 
wahrscheinlich  nicht  nach  der  Autorität  eines  Codex,  sondern 
lediglich  nach  seinen  grammatischen  Grundsätzen,  nach  welchen 
er  alle  analogen  Formen  beseitigt,  dafür  gesetzt  hat    b)  meint 
Hr.  de  Lagarde,  ich  habe  die  Lesemutter  in   «Tax   „zur  Auf- 
grabung einer  archaischen  Form  in  Mitten  einer  aller  Archaismen 
baren  Umgebung   benutzt";    die  von  mir  dabei  angenommenen 
„semitischen  Urvocale*  sollen  „genau  so  aussehen,  wie  ein  zpct- 
ne£du>v  oder  ein  ro7g  tov  tpäffov  (ftgovreoai  bei  einem  Geheim» 
secretäre    der   Gotnnenenzeit  aussehen   würde.41     Der  gestrenge 
tptXoXoyos  hätte  ebenso  gut  aus  der  Komödie  des  Byzantios  „17 
Baßvkutvia* ,   wo  das  anatolische  Türkisch- Griechisch  und  eine 
Reihe  anderer  comimpirter  Local-Dialekte  witzig  verspottet  wer- 
den, den  Aoyuorcttaq  citiren  können,   der  mitten  unter  dem 
Kauderwelsch,  das  entgegengesetzte  Extrem  mit  ergötzlicher  Selbst- 
gefälligkeit vertretend,  zu  den  Gästen  der  Locanda  sein  von  keinem 
verstandenes  altklassisches  Griechisch  redet,  sein  Stück  Kuchen 
als  nlaxovvta  tov  xai  /uaxape?  no&iovffiv  fordert  und  den,  der 
seine  Gelehrsamkeit  nicht  versteht  und  würdigt,  mit  dem  wieder 
nicht  verstandenen  Zuruf  anfahrt:  (a  dvaktpaßr^Tt  aveyl  l)  Aber 
was  sich  aus  der  Urzeit  in  späten  Sprachentwickelungen  erhalten 
kann,  darf  man  nicht  apriorisch  nach  solchen  willkürlichen  Ana- 
logien entscheiden  wollen.   Das  corrumpirteste  Neugriechische  zeigt 
bekanntlich  in  der  alltäglichen  Sprache  einzelne  Wortfonnen,  die 
im  Athen  des  Aristophanes  als  Archaismen  gegolten  hätten,  wie 
das  dafür  oft  augeführte  vego  —  Wasser.    Das  so  stark  ab- 
geschlitfene  Englische  bewahrt  in  seinem  „am"  einen  Vocal  und 
einen  Consonanten  der  indogermanischen  Urform  asmi.    Habe  ich 
dagegen  meinerseits  in  dem  besprocheneu  Falle  einen  Archaismus 
„aufgegraben"?    Ich  habe  vielmehr  lediglich  eine  bis  in  die 
neueste  Zeit  überlieferte  Form  als  möglich  vertbeidigt  War 
dies  ein  schlechterdings  unzulässiges  Wagniss?   Die  drei  „semi- 

1)  Jono  patriotische  Komödio,  von  der  mir  eine  spatere  Ausgabe  (Athen 
1849)  vorliegt,  hat  zur  Säuberung  des  Neugriechischen  das  Ihrige  beigetragen. 
Kenner  dos  Türkischen  wird  es  vielleicht  interessireu.  weun  ich  aus  der  ersteu 
Scene  eine  kloine  Probe  wirklicher  horronder  Sprachmischung  vorlege.  Das 
Stück  spielt  in  Nauplia,  zur  Zeit  der  Schlacht  von  Navarin.  Ein  anatolischer 
Grieche  tritt  in  das  gerade  leerstehende  Gastzimmer  oiuor  „ald  tpQriyHa"  ein- 
gerichteten Locanda  und  schildort  folgondermasson ,  was  er  sieht ,  und  was  er 
vermisst:  ..^!!  oovfQadeg,  t^avaxta,  x^oukixin,  noirj^tal  ovla  oetfa  oitfä 
elvnt  dovoStouiva  —  attiia  <payta,  xinoxa —  xoiußovxtn,  £jri —  xntftpi 
utiffi^  ö%t  —  ytaxdxta  xinoxa  —  tm^ikd^tn  ytkdv  fakav,  vxiv  ixet  —  aide 
finaxaXovu ! 
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tischen  Urvocale"  von  sind  ja  einzeln  alle  drei  an  ihrer 

Stelle  in  chaldäischen  Participialformen  nachweisbar.  Das  Auf* 
fällige  liegt  bloss  in  ihrem  Nebeneinander,  nämlich  darin,  dass 
der  mittlere  Vocal  hier  bleibt,  während  er  sonst  vor  der  an- 
gehängten temininischen  Endung  ausfällt  Sollte  aber  neben  dem 
etn-]»*jp  de«  B.  Daniel  ein  entsprechender  st.  abs.  «n*^  wirklich 
ganz  unerhört  sein?  unerhörter  als  im  Hebr.  die  gleich  unerwar- 
teten Formen  mV*»,  KT*::,  rruh  (Ewald  L.  G.  §  188  b,  Olshausen 
§  177  b).  die  man  doch  schwerlich  als  blosse  Einfälle  der  Masoreten 
wird  bei  Seite  weifen  dürfen?  Sollten  nicht  vielmehr  bedeutende 
Momente  dafür  sprechen,  auch  in  diesem  Falle  die  Vielgestaltig- 
keit des  Chaldäischen  anzuerkennen  ?  Und  sollte  damit  nicht  auch 
die  Möglichkeit  gegeben  sein,  dass  in  unserer  Inschrift  nnbc 
gelesen  wurde? 

Ein  Mehr  er  es  habe  ich  nicht  behauptet.  Ich  bin  mir  bei 
der  l'unetation  eines  Textes,  wie  des  vorliegenden,  der  Schranken 
unseres  Wissens  eingedenk  geblieben.  Neben  jene  Möglichkeit 
habe  ich  daher  die  der  Bildung  eines  andern  Nomen  verbale  ge- 
stellt, indem  ich  an  eine  denkbare  Intensivform  nnVc  erinnerte, 
,wie  sie  allen  Hauptdialekten  gemeinsam  sei  *),  wie  sie  aber 
das  Aramäische  gerade  bei  dieser  Wurzel  nicht  aufzeige.*  Hier 
habe  ich  ein  Versehen  begangen,  indem  ich  statt  des  sog.  Chal- 
däischen, worin  die  betreifende  Bildung  von  nbo  in  der  That 
nirgends  nachgewiesen  ist,  das  verallgemeinernde  , Aramäisch- 
setzte. Zur  Berichtigung  genügte  es  an  die  Thatsache  zu  er- 
innern, dass  die  betreffende  Form  im  Syrischen,  z.  B.  in  der 
Peschi^A,  gebräuchlich  ist  :  einzig  unser  Kritiker  wird  gemeint 
haben,  dabei  mit  ganz  überflussigen  Citaten  aus  VJ.  D.  Michaelis, 
G.  G.  Bernstein.  F.  Uhlemann.  E.  Rödiger,  G.  Hoffmann*  unter 
Anführung  von  Seitenzahlen  seine  Zeit  verschwenden  zu  müssen, 
wobei  er  ganz  ebenso  sicher  sein  konnte,  dass  kein  einziger  Leser 
die  Stellen  aufschlagen  werde,  wie  .lean  Paul,  wenn  er  in  über- 
müthigeni  Humor  ein  Citat  aus  Happelius  oder  Stifelius  tingirt. 
Ebenso  war  es  einzig  ihm  möglich,  hinterher  zu  ignoriren,  dass 
ich  bei  dem  übrigens  nur  als  problematisch  hingestellten  nnVc 

ausdrücklich  eine  von  dem  arab.  „Si  verschiedene  Bedeutung 

c 

gesetzt  habe :  ich  dachte  an  die  häutige  Bedeutung  der  Wurzel  = 
cöleTe^an  eine  Analogie  zu  dem  Pa'el  fitrpnas  nbc  Jes.  32,  n, 
was  Levy  durch  colere  justitiam  erklärte.    Im  Chaldäischen  ist 

1)  l>izu  macht  llr.  de  Lagardo  die  <Jlo»c:  „8.  Nöldeko's  mand.  «ramin 
§  103.  au»  welcher  sich  diu  Lehre  dt»  Hrn.  Hchlottmann,  da»  die  Form  qxttäl 
hIIuii  Hauutdialektcn  des  Semitischen  gemeinsam  sei,  crmässigen  wird."  Hier 
hat  er  selbst  wiederum  ein  Verschon  begangen,  denn  N.  führt  dort  S.  120  die- 
selbe Form  als  auch  im  Mandäischen  Üblich  au!  Kr  fügt  nur  8.  121  hinzu, 
da*s  dieselbe  mit  der  Femiuiual-tinduug  zugleich  als  Inf.  Pa'el  diene  wh* 
doch  wohl  nicht  eine  .»Ermässigung"  »u  ueuueu  ist. 
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gerade  nur  das  Part  Kai  von  dem  Hebauer  des  Ackers  üblich,  wie 
darnach  auch  im  rabbin.  Hebräisch  nbic  (s.  die  Beispiele  bei 
Buxtorf)  =  Bauer  ist.  Der  ausdrücklich  von  dem  Kritiker  auch 
„für  Nicht- Orientalisten"  bestimmte  Spass,  dass  es  nicht  üblich  sei 
einer  Seligen  zuzurufen :  „Sei  eine  Bäuerin  !*  —  war  also  überflüssig. 

4.  Das  2.  Hemistich  von  Z.  4  schrieb  ich  mit  Derenbourg's 
Ergänzung:  [n]tabiö  ■nnn  fPOn  yy\  =»  und  unter  den  Frommen 
sei  glücklich  (in  Frieden).  Bei  der  Besprechung  der  Inschrift  in 
Wiesbaden,  wo  ich  selbst  nicht  zugegen  sein  konnte,  wurde  hier 
von  einem  der  Anwesenden  Knfcbtt  gefordert.  Ich  erinnerte  dem 
gegenüber  an  die  Analogie  des  MD*na,  man,  ttnbc  im  Vorher- 
gehenden. Ich  gebe  zu,  dass  diese  Bemerkung  unzureichend  und 
anfechtbar  war,  und  dass  mir  bei  dem  Zusatz,  den  ich  dem  in 
Wiesbaden  vorgelegten  Manuscript  vor  dem  Abdruck  beifügte,  eine 
Uebereilung  untergelaufen  ist.  Ein  KW-a  in  Z.  1  statt  nD^3 
wäre  kaum  in  einem  späten  verderbten  Dialekt  denkbar,  wie  im 
Mandäischen.  welches  den  st.  abs.  des  femininischen  Substantivs 
fast  ganz  verloren  hat  (Nöldeke  mand.  Gramm.  S.  308.  153).  Ob 
aber  Hr.  de  Lagarde  Recht  mit  der  Behauptung  hat,  dass  ich  das  in 
Z.  4  allerdings  mit  Unrecht  geforderte  Knabw  von  vornherein 
hätte  als  unrichtig  und  unmöglich  zurückweisen  müssen,  dürfte 
nicht  so  ganz  zweifellos  sein.  Die  Exemplification,  dass  Jac.  1.  is 
für  ittrw  raxvs  nicht  forta  6  xaxys  stehen  könne,  reicht  nicht 
aus.  Luc.  steht  tvXoyriptvii  av  Iv  ywai^iv:  dort  ist  tvlo- 
yriHtvn  ohne  Zweifel  das  Prädicat,  und  doch  hat  das  Syrische 

)  -  t  -\  J^j/  Jfco^».    Mit  einer  ähnlichen,  wenn  auch  nicht 

gleichen  Emphasis  dürfte  a.  a.  0.  Nn::v£  gesagt  werden  können. 
Die  verdienstvollen  Untersuchungen  früherer  Grammatiker,  auf 
welche  Hr.  de  Lagarde  verweist  scheinen  mir  gerade  hier  noch  immer 
der  Ergänzung  zu  bedürfen.  Einiges  derartige,  was  derselbe  über- 
sehen zu  haben  scheint,  bietet  Nöldeke  a.  a.  0.  S.  307  f.,  und 
zwar  nicht  nur  aus  dem  Mandäischen,  sondern  auch  aus  dem  Alt- 
syrischen. Er  giebt  Beispiele  für  den  st  emph.  bei  einer  Emphasis 
des  Prädicate  z.  B.  trrm  «:«  =  ich  bin  der  Erprobte,  m  fiOKü 
=  er  ist  der  Gute;  bemerkt  aber  zugleich,  dass  auch  schon  im 
Altsyrischen  das  prädicative  Adjectiv  ohne  Emphasis  im  st.  emph. 
vorkomme,    nämlich   öfter   bei  und  besonders  beim  pron. 

demonstr.  (Joh.  9,  40  Matth.  7,  n),  mitunter  aber  auch  bei  Joo». 

Das  wäre  also  ganz  derselbe  Fall,  wie  in  Z.  4  b  unserer  Inschrift. 

Uebrigens  ist  gerade  dies  die  einzige  Stelle  der  Inschrift,  an 
welcher  seitdem  gegen  Lanci's  Lesungen  erheblichere  Bedenken 
sich  erhoben  haben.  Hr.  Bruston  konnte  bei  Betrachtung  des 
Originals  hinter  rpon  keine  Buchstaben  mehr  erkennen.  Er  notirte 
sich:  „Quoique  la  pierre  soit  assez  gravement  mutilee  apres  ce 
mot,  il  paraft  que  l'inscription  sarretait  la*.  Er  fügt  jetzt  die 
Bemerkung  hinzu,  die  letzte  kürzere  Zeile  habe  vielleicht  ihre 
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Reime  in  rmbo  und  JTOTl.  —  Denselben  Thatbestand  zeigt  die 
Photographie.  Unter  dem  ^iöt«  in  Z.  3  b  ist  dort,  wie  auch  Hr. 
Derenbourg  brieflich  bemerkte,  ein  Bruch  des  Steines  zu  erkennen, 
aber  keine  Spur  von  Buchstaben. 

Indess  giebt  das  mon  yy\  keinen  Sinn,  mit  dem  die  In- 
schrift befriedigend  abschliessen  könnte.  Es  müssen  also  an  der 
nachfolgenden  beschädigten  Stelle  noch  Buchstaben  gestanden 
haben.  Die,  welche  Lanci  dort  gelesen  hat,  passen  (besonders  mit 
der  ergänzenden  Conjectur  von  Derenbourg)  vollkommen,  daher 
denn  auch  gegen  den  Sinn  derselben  von  keiner  Seite  ein  Ein- 
wand erhoben  worden  ist.  Dass  er  sie  rein  aus  seinem  Kopfe 
sollte  conjicirt  haben,  ist  ihm  seiner  ganzen  Art  und  Weise  nach 
nicht  zuzutrauen l).  In  seiner  Copie  hat  er  das ,  was  deutlich 
und  was  weniger  deutlich  zu  erkennen  war,  sorgfaltig  unter- 
schieden. Er  hat  sie  mit  der  peinlichsten  Genauigkeit  nach  dem 
Original  in  Carpentras  gefertigt.  Dies  fand  er  in  der  Bibliothek 
nach  aussen  hin  wohl  geschützt,  über  einer  Treppe  eingemauert, 
leider  aber  durch  die  Feuchtigkeit  von  Seiten  der  Mauer  her 
angegriffen.  Es  wurde  ihm  ein  Gerüst  errichtet,  um  bequem 
heranzukommen,  und  er  benutzte  dabei  auch  eine  Kerze  (una  accesa 
candeletta),  um  durch  schräge  Beleuchtung  alle  kleinen  Vertiefungen 
der  Inschrift  zu  erforschen  (vgl.  seine  osservationi  sul  bassorilievo 
Fenico-Egizio  che  si  conserva  in  Carpentrasso  Roma  1825  fol. 
p.  IG).  Was  insbesondere  seine  Lesung  am  Schluss  hinter  rron 
betrifft,  so  giebt  er  bis  in  Einzelnste  bei  jedem  der  von  ihm  ver- 
zeichneten Buchstaben  den  vorgefundenen  Thatbestand  an  (p.  43). 
Es  ist  möglich,  dass  wir  in  Betreff  derselben  auch  für  künftig 
lediglich  auf  ihn  angewiesen  sind,  da  der  Stein  seitdem  aus  der 
feuchten  Wand  herausgenommen  zu  sein,  aber  gerade  durch  diese 
Procedur  gelitten  zu  haben  scheint  Jetzt  ist  er  in  der  That  so 
morsch,  dass  man  einen  neuen  Gypsabguss  davon  zu  fertigen  Be- 
denken trug. 

Dabei  spricht  für  die  Richtigkeit  der  Copie  Lanci's,  ganz 
abgesehen  von  dem  Eindruck  der  Gewissenhaftigkeit  und  Ehrlich- 
keit, welchen  der  ganze  Mann  macht  ,  noch  ein  besonderer  schon 
von  Beer  bemerkter  Umstand.    Lanci  versichert,  dass  auf  seine 
diplomatische  Feststellung  der  stark  verwischten  Buchstabenzeichen 
seine  etwanige  Vennuthung  des  Sinnes  gar  keinen  Eintluss  gehabt 
hat    Dass  dabei  keine  Selbsttäuschung  obgewaltet  hat,  wird  gerade 
durch  sein  Missverständniss  des  Sinnes  bewiesen.    Er  las  nämlich, 
was  bei  dem  damaligen  Stande  der  semitischen  Epigraphik  nicht 
zu  verwundem  ist.  mehrere  Buchstaben  falsch,  die  er  vollkommen 
richtig  abzeichnete,  und  brachte  so  statt  des  richtigen  einfachen 
einen  falschen  gekünstelten  Sinn  heraus.    Er  nahm  das  p  als  X 


l>  Vgl.  Bd.  XXXII  S.  768. 
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und  einige  Formen  des  l,  ebenso  wie  das  c,  als  l.  Das  Ende 
von  Z.  3  und  die  Z.  4  Ins  er  also: 

Db\ö  vnb  mm  -pai  :  ^py«:  nnbT  "»Ttt 
anstatt 

ob»  -ni-Tb ')  rr»Tn  ■pai :  wn:  rrnbo  «nn 

und  fr  erklärte  nach  joner  Lesung:  Mit  dein  Weine  (UP?)  des 
Glückes  sei  diese  besprengt  lieblich,  und  in  dem  Wein 
der  Sühnung  [möge  werden]  ihr  (*,T!lb :  b  Zeichen  des  Dativs,  -rn 
Pronomen)  Friede!  Jeder  sieht,  dass  dieser  erträumte  Sinn  in 
der  That  ohne  Eiufluss  auf  die  Schreibung  der  Zeichen  gewesen 
ist  dass  die  letzteren  vielmehr,  weil  sie  richtig  gelesen  einen  ein- 
fachen und  passenden  Sinn  geben,  von  welchem  der  Schreibende 
keine  Ahnung  hatte,  durch  dessen  scharfe  und  sorgfaltige  Unter- 
suchung auf  dem  Steine  constatirt  worden  sein  müssen.  Mit  dieser 
Ueberzeugung  können  wir  daher  getrost  an  die  nochmulige  Prüfung 
der  äusseren  dichterischen  Form  der  Inschrift  gehen. 


Die  Behauptung,  dass  der  Reim  in  unserer  Tnschritt  nicht 
wohl  ein  blosses  Spiel  des  Zufalls  sein  könne,  gründete  ich  darauf, 
dass  durch  die  Vertheilung  des  Reimes  die  Glieder,  die  nach 
hebräischer  Weise  durch  den  im  Sinn  gegründeten  Stichen -Parallelis- 
mus  mit  einander  näher  zusammenhangen,  auch  formell  zusammen- 
gebunden sind.  So  reimen  die  beiden  ersten  Zeilen,  in  welchen 
von  Taba  lobpreisend  in  der  dritten  Person  geredet  wird,  mit  ä; 
dadurch  dass  die  dritte  Zeile,  mit  welcher  die  Segenswünsche  für 
sie  in  der  zweiten  Person  beginnen,  denselben  Reim  nicht  hat, 
wird  auch  formell  der  Anfang  eines  neuen  Theiles  des  kleinen 
Gedichts  angedeutet,  der  mit  dem  vorhergehenden  wiederum  so 
verbunden  wird,  dass  am  Ende  der  vierten  und  letzten  Zeile  der 
Reim  ä  wiederkehrt.  Das  ist  der  Anlage  nach  die  regelmässige 
Form  des .  ruba4i.  Dazu  kommt  aber  noch  ein  anderes  Moment. 
Jede  Hälfte  des  Gedichts  besteht  nämlich,  wie  aus  zwei  Lang- 
zeilen,  so  aus  4  Hemistichen.  In  der  zweiten  Hälfte  sind  nun 
die  3  ersten  Hemistiche  dadurch  mit  einander  verbunden,  dass  sie 
auf  i  reimen,  während  dann  die  Endung  &  im  letzten  Heniistich. 
wie  schon  bemerkt,  zur  Verbindung  mit  der  ersten  Hälfte  des 
Gedichtes  dient,  Dus  Ganze  habe  ich  mit  derjenigen  späteren 
Form  verglichen,  welche  insbesondere  dem  türkischen  Scharki  eigen 
ist.  Wenn  diesem  unser  Gedicht  ganz  genau  entsprechen  sollte, 
müsste  jedes  der  4  Hemistiche  in  der  ersten  Hälfte  mit  a  enden, 

I)  Htfltt  dessen  Hut  Geteuft»  uus  gutem  Grunde  (Munum.  I  p.  231)  *I?TP 
Termuthot  (p.  228  steht  durch  einen  Druckfehler  "»TTt). 


Digitized  by  Google 


Schfattvuinn,  zur  »tmüutchtin  Epigraphik. 


269 


so  dass  das  Schema  der  Reime  des  Ganzen  wäre:  UU,  !  1 1  a. 
Aber  die  angegebene  Differenz  bebt  doch  die  Analogie  nicht  auf 
und  ich  finde  darin  keinen  hinlänglichen  Grund,  die  Reime  mit  1 
als  zufallig  bei  Seite  zu  lassen  und,  wie  mir  ein  besonders  hoch- 
geachteter Fachgenosse  rieth,  bei  den  3  Reimen  in  ä  und  also  bei 
der  einfachen  Form  des  rubäi  stehen  zu  bleiben.  Wer  die  drei  ft 
als  beabsichtigt  anerkennt,  wird  die  drei  (event.  selbst  nur  zwei) !) 
an  nicht  minder  significanter  Stelle  befindlichen  !  schwerlich  bei 
Seite  lassen,  wenn  er  die  von  mir  aufgezeichnete  Conformitflt 
der  Reimgruppen  mit  der  stichischen  Sinnesgliederung  in  Er- 
wägung zieht. 

Eben  wegen  dieser  Conformität  glaubte  ich  annehmen  zu 
dürfen,  dass  J.  Derenbourg,  der,  wie  ich  ausdrücklich  hervorhob, 
die  Stichen  und  ihren  Gedankenparallelismus  zuerst  vollständig 
durchschaute,  die  diesem  entsprechenden  Reime,  sofern  er  sie  gar 
nicht  erwähnt,  übersehen  habe.  Allerdings  war  die  andere  Mög- 
lichkeit, die  ich  nicht  hätte  unerwogen  lassen  sollen,  die,  dass 
auch  er  jene  sämmtlichen  Reime  wohl  wahrgenommen,  dass  er  sie 
aber,  ausser  dem  -ma  am  Ende  von  Z.  2  und  4.  stillschweigend 
bei  Seite  gelassen  hatte,  weil  sie  nach  arabischem  Princip  (was 
ich  so  gut  wusste  als  Hr.  de  Lagarde)  keine  Reime  sind.  Darnach 
hätte  ich  zu  erörtern  gehabt,  warum  ich  meinerseits  letzteres 
Princip  hier  nicht  als  massgebend  betrachtete.  Dies  Versäumniss, 
das  ich  jetzt  nachholen  werde,  hatte  Hr.  de  Lagarde  ein  Recht 
mir  vorzuwerfen,  Weiteres  nicht 

Darf  man  das  arabische  Reimprincip  schlechthin  als  das 
semitische  bezeichnen?  Insofern  allerdings,  als  es  aus  dem  Ara- 
bischen in  die  andern  Hauptdialekte ,  das  Syrische  *) ,  das  mittel- 
alterlich Hebräische  und  das  Aethiopische  übergegangen  ist.  Aber 
keineswegs  lässt  sich  mit  hinreichenden  Gründen  behaupten,  jenes 
Princip  sei  so  nothwendig  in  dem  Wesen  der  semitischen  Sprachen 
begründet,  dass  in  keiner  derselben  jemals  eine  andere  Reimweise 
habe  entstehen  oder  aufgenommen  werden  können.  Handelt  es 
sich  doch  bei  dem  Unterschiede  nur  um  ein  gewisses  Grenzgebiet. 
Denn  nur  einzelne  Arten  von  Gleichklängen  erscheinen  theils  dem 
arabischen,  theils  unserem  Ohr  als  nicht  echte  Reime;  in  sehr 


1)  Ich  glaube  oben  hinlänglich  gezeigt  tu  haben,  daas  ^IH  mit  (loseniua 

als  aramäische  Form  gedacht  werden  kann.  Sonnt  wäre  neben  tiefet  und  "Tip 
die  Annahme  einen  Hebraismus  (mit  Beer)  nicht  schwierig.    Meinte  aber  doch 

jemand  (wie  mir  scheint,  ohno  Berechtigung)  auf  der  Lesung  bestehen  zu 

müssen,  so  würde  auch  er  nicht  die  Möglichkeit  abweisen  köunen,  dass  die 
Reime  Tip  und  T^ES  am  Ende  des  2.  und  8.  Hemistich  bcabsicht  seien,  um 
auch  innerhalb  des  sonst  für  sich  genommen  reimlosen  zweiten  Heit  einen 
Keim  herzustellen. 

2)  Die  Syrer  haben  in  der  vomrabisehen  Blüthezeit  ihrer  Poesie  wohl 
einzelne  üleichkläuge,  aber  keine  durchgängig  gereimte  tiedichte  ZÜMU  X.  110. 
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vielen  andern  Fällen  wird  das  Ohr  der  einen  und  der  andern  in 
gleicher  Weise  befriedigt.  Wenn  wir  z.  B.  ja,  da,  ha  reimen,  so 
erkennt  das  der  Araber  nicht  als  richtigen  Reim  an;  wir  um- 
gekehrt hören  die  drei  arabischen  Reime  saribu.  kutabu.  kuschubu 
nicht  als  wirkliche  Reime.  Dagegen  befriedigen  Glejichklänge  wie 
navi,  dävi,  h&vi  —  räfi'un,  n&fi'un  —  düd,  4üd,  rüd  etc.  gleich- 
mässig  das  arabische  und  das  deutsche  Ohr. 

Uebrigens  habe  ich  die  Reime  unserer  Inschrift  als  eine  wohl 
interessante,  aber  nicht  durch  geschichtliche  Nachwirkung  wichtige 
Erscheinung  betrachtet  Die  hier  vorliegende  Kunstform  wird  mit 
dem  ägyptisch -aramäischen  Sprachkreise,  dem  sie  angehörte,  spurlos 
verschwunden  sein.  Möglich  auch,  dass  sie  unter  ägyptischem 
Einfluss  entstanden  war.  Denn  Ebers  hat  bei  den  alten  Aegyptern. 
z.  B.  in  einem  Hymnus  auf  Amen-Ra.  Reime  nachgewiesen,  unter 
denen  auch  solche  sind,  die  im  Unterschiede  von  dem  arabischen 
Princip  vor  gleichen  reimenden  Endvocalen  verschiedene  Consonanten 
zeigen ;  z.  B.  Ra  —  ta ;  qemau  —  mätau'  —  nerau  —  t'efau  (neben 
Reimen  wie  \ier  —  jer,  sept  —  tept)  *).  Daneben  dürfte  Erwähnung 
verdienen,  dass  im  Griechischen  der  Reim  uns  zuerst  massenhaft  in  den 
neoplatonisch-christlichen  Hymnen  des  Synesius  aus  Cyrene  entgegen- 
tritt, der  längere  Zeit  auch  in  Aegypten  heimisch  war.  Zwar  geht 
der  Reim  durch  keines  der  zum  Theil  sehr  langen  Gedichte  plan- 
mässig  hindurch.  Aber  man  wird  nicht  verkennen,  dass  z.  B.  im 
4.  Hymnus  die  wahrhaft  entsetzliche  Eintönigkeit  der  299  zwei- 
füssigen  Anapäste  durch  das  immer  wiederkehrende  8piel  frei 
wechselnder  Reime  erträglich  gemacht  wird  *).  Dabei  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  ägyptische  volksthümliche  Reime,  die  der 
Dichter  von  früh  auf  gehört  hatte,  ihm  als  Vorbild  dienten.  Aus 
einem  ähnlichen  Einfluss  Hesse  sich  also  die  Form  unserer  In- 
schrift erklären.  Aber  auch  die  Möglichkeit,  dass  bei  einer 
semitischen  Bevölkerung  selber  der  Reim  nach  anderem  als  dem 
arabischen  Princip  entstanden  wäre,  lässt  sich  nicht  leugnen,  wenn 
auch  die  Frage,  ob  die  vereinzelten  Reime  in  den  Gedichten  des 
A.  T.,  auf  die  ich  hingewiesen  habe,  als  solche  gehört  und  beachtet 
wurden,  streitig  ist.  Finden  sich  doch  auch  in  einem  wahrschein- 
lich vorchristlichen,  dem  Hillel  zugeschriebenen  Spruchgedichte, 
das  ich  weiter  unten  im  Interesse  des  Metrums  anführe,  die  Reime 
auf  a  mit  verschiedenen  vorhergehenden  Consonanten :  man ,  rreT , 
n:inn,  die,  wie  wir  sehen  werden,  schwerlich  zufällig  sind. 


1)  Lepsius  Zeitschrift  1877  8.  45  ff.;  vergleiche  1878  S.  52,  wornach  Ebers 
auch  Sparen  der  Sylbenzfthlung  wahrscheinlich  findet. 

2)  Man  vgl.  z.  B.  gleich  die  ersten  ganz  an  ein  Scharki  erinnernden 
zehu  Verse:  JSi  ftiv  ü^xonttai  —  ae  iV ue^oßttvas  —  ot  dt  ueaooians  — 
oi  de  navofit'vite  —  aovs  it^de,  |  £afreae  v\  x  t«;  —  fti'lnaf,  ytvim  —  nauüv 
Wvxtor,  —  nnlotv  yviwv,  —  Siöroo  antplm.  Genau  dem  Kuba'i  entsprechen 
die  Keime  der  4  Zeilen,  welche,  wie  W   Christ  (anthologia  Qraoca  currninum 


Di§feed  by  Goögte 


Eine  ungleich  wichtigere  Erscheinung  als  der  Reim  ist  mir  das 
Metrum  in  unserer  Inschrift,  denn  es  scheint  mir  ein  nicht  unbe- 
deutendes sprachgeschichtliches  Interesse  zu  haben.  Hr.  de  Lagarde 
bestreitet  aber  meine  Resultate  in  zwiefacher  Weise.  Erstens 
meint  er  mir  beweisen  zu  können,  dass  ich,  auch  das  syrische 
Princip  der  Sylbenzählung  vorausgesetzt,  irrig  gezählt  habe,  so 
dass  eine  metrische  Gleichförmigkeit  gar  nicht  vorhanden  sei. 
Zweitens  bestreitet  er  mir  das  Recht  der  Anwendung  jenes  Princips. 

Was  den  ersteren  Punkt  betrifft,  so  hebe  ich  zunächst  die- 
jenigen Halbzeilen  heraus,  gegen  deren  Sylbenzählung.  das  syrische 
Princip  vorausgesetzt,  auch  Hr.  de  Lagarde  nichts  einzuwenden  gehabt 
hat.  Ich  bezeichne  die  Zeilen  wieder  mit  Ziffern  und  die  je  erste 
und  zweite  Halbzeile  mit  a  und  b.  Und  zwar  betrachte  ich  aus 
einem  Grunde,  der  sich  im  Verlauf  herausstellen  wird,  zuerst  die 
sämmtlichen  je  zweiten  Hemistiche,  in  denen  ich  je  8  Sylben, 
dann  die  sämmtlichen  je  ersten  Hemistiche,  in  denen  ich  je  7 
Sylben  gezählt  habe. 

Kein  Einwand  ist  erhoben  gegen 

rnan  rnnx  «b  c*»«  "*inp  2  b 

Ob  zu  Anfang  p  oder  dt  gelesen  wird,  macht  für  das  Metrum 
keinen  Unterschied. 

Gegen  1  b  und  3  b  wird  bemerkt :  „Wie  "HOW  ausgesprochen 
worden  ist  noch  durchaus  ungewiss",  denn,  sagt  Hr.  de  Lagarde, 
,den  Hieroglyphikern  traue  ich  bitter  wenig*.  Aber  diesen  steht 
hier  auch  die  Aussprache  im  Koptischen,  Griechischen,  Lateinischen 
zur  Seite,  wo  überall  zwischen  s  und  r  ein  langes  i  (oder  u) 
sich  findet.  Dass  die  Deutung  des  Namens  zweifelhaft  ist,  kann 
gegen  die  völlig  zweifellose  Dreisylbigkeit  desselben  nichts  aus- 
machen. 

Mithin  sind  auch  völlig  zweifellos  die  Sylben  von 
lb  e*nb«  vnoiK  n  «ri3»n 

tt.«:      •  •  •       t  :  t  : 

3  b  Tip       i^pi«  cn]3  "jn 

Gegen  4b  wird  die  Glosse  gerichtet:  „Beiläufig  sei  bemerkt, 
dass  im  Aramäischen,  wenigstens  im  Syrischen,  nichts  davon 
bekannt  ist,  dass  t  vor  KTO  zu  1  wird,  also  -pni  ein  Hebraismus 
wäre:  "pai  aber  gäbe  eine  Sylbe  weniger".  —  Hier  wird  durch 
das  .wenigstens*  ein  Trugschluss  verdeckt.  In  dem  jüdischen 
Aramäisch,  dem  die  Sprache  der  Inschrift  am  nächsten  steht, 
wurde  ja,  wie  Hr.  de  Lagarde  nicht  im  mindesten  bezweifelt,  das  i 
vor  rpia  =  1  gesprochen.    Ein  so  ausgesprochenes  i  bildet  aber 


christianorum  p.  XIX)  nachgewiesen,  dorn  Hymnus  des  alexandrinischen  Clement 
»piter  zugefügt  und  nicht  wie  jener  nach  der  Quantität,  sondern  nach  dem 

Attent  der  Sylben  au  scandiren  sind  (nach  dem  Schema:  3  -  ~  x  ~  j.): 

noputv  ntokaw  adatör,  |  ixisqÖv  bqvi&av  un/.anär,  \  o'ial-  njnitor  urot- 
*lf,  |  notu^v  afvdiv  ßaatXtxdiv. 
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auch  im  syrischen  Metram  stets  eine  Sylbe.  Wir  haben  also 
wieder  richtige  8  Sylben  in 

:  Mttbitf  *nnn  mon  rpi  4  b 

Ebenso  sicher  sind  die  7  Sylben  in 

Ornn?  ab  ic-K?  03n?a  2  a 
und  nach  festgestellter  Dreisylbigkeit  von  -noi«  in 

Darnach  steht  das  Metram  in  6  unter  8  Hemistichen  voll- 
kommen fest  ,  stimmt  dazu  auch  die  ungewöhnlich  regelmässige 
Absetzung  der  Zeilen,  auf  welche  ich  aufmerksam  gemacht  habe, 
so  wird  man  in  dem  allen  kein  blosses  Spiel  des  Zufalls  erkennen 
dürfen  und  wird  demgemäss  voraussetzen  müssen,  dass  auf  die 
noch  rückständigen  Hemistiche  1  a  und  4  a  je  7  Sylben  zählen. 
Es  wird  genügen  die  Möglichkeit  solcher  Zählung  darzuthun,  wenn 
auch  Einzelnheiten  der  Aussprache  zweifelhaft  bleiben  sollten. 

In  1  a  kann  die  semitische  Aussprache  der  ägyptischen  Namen 
fraglich  sein.  In  1  b  habe  ich  den  ägypt.  Artikel  ta  (mit  kurzem 
Vocal)  vor  den  2  schweren  Sylben  fctnitt  nach  hebräischer  und 

'  •'»IT 

chaldäischer  Analogie  in  Fi  verkürzt.  Dies  ist  ebenso  unangefochten 
geblieben ,  wie  die  Verlängerung  desselben  kurzen  a  in  nar  un- 
mittelbar vor  der  Tonsylbe  ( —  die  dem  Bä  Angehörige).  Streitig 
ist  die  Aussprache  des  Namens  ''Cnn.  Lenormant  erklärt  ihn 
richtig  =  Ta  Hapi.  Hr.  de  Lagarde  folgert  daraus,  dass  er  auch  in 
einer  semitischen  Sprache  dreisylbig  sein  müsse,  und  dass  also  die 
zweisylbige  Lesung  bei  Derenbourg  und  mir  willkürlich  sei.  Ist  das 
a  in  Hapi  kurz,  so  kann  daraus  •»cn  werden  und  die  zweisylbige 
Lesung  ■»cnn  oder  *Enn  ist  berechtigt.  Was  dagegen  eingewandt 
werden  kann,  scheint  Hrn.  de  Lagarde  entgangen  zu  sein,  dass  näm- 
lich bei  Griechen  und  Römern  das  a  in  Apis  und  Serapis  (= 
*>Dn  -H01K)  lang  ist.  Sollte  diese  Länge  als  schon  der  ägyptischen 
Grandform  eigen  sich  nachweisen  lassen,  so  wäre  "»cnn  zu  lesen, 
wobei  wiederum  die  7  Sylben  sich  richtig  ergeben: 

^cnn  mn  nan  ro-^a  la 

•TS  ~  T  9  T 

Darnach  werden  wir  dann  in  dem  einzig  noch  übrigen  He- 
mistich  4  a  gleichfalls  7  Sylben  und  also  nnbc  als  dreisylbig 
voraussetzen  dürfen  und  berechtigt  sein,  entweder  das  als  nicht 
undenkbar  erwiesene  nrtVe  zu  acceptiren: 

Vf^ ?  *tf?s  "nn  4  a 


1)  Was  bei  diesem  Verse  die  Uberall  nicht  zu  überspannende  Prioritkt?»- 
frage  betrink  (vgl.  darüber  Bd.  XXXII,  408),  so  gebe  ich  sehr  gern  nach  Mög- 
lichkeit jedem  das  Seine,  also  auch  gern  dorn  verowigtou  Uoiger  statt  dem 

Hrn.  Halevy  die  Priorität  der  richtigen  Deutung  des  TD^tta .  Das*  Z.'-'  ~  372 
hat  schon  Nöldeke  und  30  Jahr  vor  ihm  Hupield  »s  Hd.  XXIV.  227 »  richtig 

verstanden. 
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oder  irgendwelche  Form  des  nomen  verbale,  welche  3  Sylben  dar- 
bietet.   Als  eine  solche  will  ich  hier  noch  nn^B  (vgl.  «p'-is 

T       T        N     n  'TT 

redeinptor,  was  seine  Analogie  auch  im  Syrischen  hat)  anfuhren. 

Soviel  über  die  Zählung  der  Sylben  im  Einzelnen.  Mir  liegt 
nun  noch  den  erfolgten  Angriffen  gegenüber  die  Rechtfertigung 
dafür  ob,  dass  ich  bei  jener  Zählung  das  Princip  der  syrischen 
Metrik,  das  ich  als  aus  dem  Wesen  des  aramäischen  Dialekts 
hervorgegangen  bezeichnete,  angewandt  habe.  Dabei  muss  ich 
etwas  einlässlicher  in  die  Vergleichung  der  semitischen  Sprachen 
eingehen ,  die  völlig  andere  Grundprincipien  des  dichterischen 
Rhythmus  entwickelt  haben.  Ich  hoffe,  dass  dies  auch  ganz  ab- 
gesehen von  der  kleinen  Inschrift,  um  die  es  sich  hier  zunächst 
handelt,  nicht  ohne  Nutzen  sein  wird. 


Das  Arabische  hat  mit  dem  grössten  Vocalreichthum  aus  der 
semitischen  Ursprache  zugleich  die  schärfste  Scheidung  langer  und 
kurzer  Sylben  bewahrt  und  damit  eine  consequente  Accentuation 
verbunden.  Darauf  gründet  sieb  die  bewundernswerthe  Ausbildung 
seines  Versbaus,  in  welchem  es  sich  durch  eine  feine  und  mannig- 
faltige Combination  der  Quantität  und  des  Accents  unter  den 
weltgeschichtlich  hervorragenden  Sprachen  völlig  einzig  darstellt. 
Eben  diese  Combination,  also  die  wichtige  Rolle,  die  neben  der 
Quantität  der  Accent  im  arabischen  Verse  spielt,  ist  häufig  ver- 
kannt worden.  Die  seltsam  scheinende  und  desshalb  schon  von 
einem  arabischen  Dichter  (Freytag  arab.  Versk.  S.  7)  parodirte  Art, 
wie  die  Araber  selbst  jene  Combination  theoretisch  ausprägen, 
indem  sie  das  Schema  eines  Verses  aus  lediglich  im  metrischen  In- 
teresse geformten  Derivaten  das  Paradigma  Jyjti  zusammensetzen, 

ist  nicht  nur  von  Ewald  missverstanden,  sondern  auch  von  einem 
unsrer  grössten  Meister  des  einheimischen  und  des  fremden  Verses, 
Friedrich  Rückert,  nicht  ganz  gewürdigt  worden  (vgl.  s.  Be- 
arbeitung des  Heft  Bolzum  VII,  Ausg.  v.  Pertsch  S.  94  Anm.  1), 
womit  einzelne  Mängel  in  seinen  sonst  mustergültigen  Nachbildungen 
des  Arabischen  zusammenhängen.  Ich  will  das  Gesagte  wenigstens 
an  Einem  Beispiele  deutlich  zu  machen  suchen,  weil  es  mir  für 
meine  weitere  Darstellung  förderlich  scheint. 

Die  Grundform  des  h;.-;  ist  ^Ixils  ^btiÄ^wc  qIcLs  ^JmiüJmA  bis ; 
also  -  1  »  -  iw_ 

Diese  Form  kommt  bei  den  alten  arabischen  Dichtern  nicht 
vor,  ist  aber  von  den  nationalen  Metrikern  aus  richtiger  Einsicht 
als  Grundform  aufgestellt  worden.  Die  Perser  konnten,  da  bei 
ihnen  zwei  auf  einander  folgende  Kürzen  mit  dem  Ton  auf  der 
ersteren  nicht  möglich  sind,  nur  diese  Grundform  nachahmen,  was 
aber,  so  viel  ich  weiss,  nur  in  metrisch-didaktischer  Absicht  ge- 
Bd  XXXIII.  18 
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schehen  ist,  wie  sich  davon  ein  Beispiel  in  Geitlin's  persischer 
Grammatik  S.  275  (ohne  Bezeichnung  des  Accents)  findet. 

Das  Gewöhnliche  ist  bei  den  Arabern  die  Verkürzung  des  letzten 

^JlcLi  in  qJas,  also  nach  griechischer  Bezeichnung  des  Creticus 

in  einen  Anapäst,  wobei  aber  wesentlich  ist,  dass  der  Accent  auf 
der  ersten  kurzen  Sylbe  von  ^JLxi  bleibt,  wie  denn  auch  in  ge- 
wissen Formen  des  h; die  zweite  Zeile  des  Beit  am  Ende 

^1*3  (=  fa'lun)  hat  (Freytag  p.  190).    So  habe  ich  verskundige 

Araber  die  bezeichnete  Versform  stets  mit  Hervorhebung  von  4 
Haupthebungen  citiren  hören,  z.  B.  den  Anfang  der  bekannten  auy^l 
des  Tograi: 

JiuJl  ^JJ  J^aÄJi  ijb-j     ji^l  ^  15$1 


Also  in  deutscher  Nachbildung  etwa: 

II  II 
Mein  Edelmuth  wahrte  mich  vor  niederer  Sinnesart, 
il  I  I 

Und,  fehlte  mir  andrer  Schmuck,  mein  Adel  zum  Schmuck  mir  ward, 

Die  Sonne  des  Morgens  strahlt  wie  Abends  noch  immerdar, 
Mein  Ruhm  ist  am  Ende  noch,  so  wie  er  schon  frühe  war. 
Dabei  habe  ich  freilich  zu  dem  theoretischen  Grundschema  des 
Besit  mit  dem  Creticus  zurückkehren  müssen ,  weil  im  Deutschen 
ein  Anapäst  am  Ende  des  Verses  nothwendig  den  Ton  auf  seiner 
letzten  statt  auf  seiner  ersten  Sylbe  haben  müsste,  was  den  ganzen 
Rhythmus  zerrütten  würde.    So  aber  hat  Rückert  durchgängig  die 
obige  Form  des  Besit  nachgebildet,  indem  er  sich  lediglich  an  die 
Quantität  hielt  und  den  Accent  des  Originals  ganz  ignorirte.  Ich 
gebe  ein  Beispiel  aus  einer  Anmerkung  zu  der  2.  Makame  des  Hariri : 
Von  allen  Marktgehern  war  kein  bessrer  Tränker  im  Durst 
Mit  Wasser  und  Weine  der  im  Kühlgefasse  geruht 
Als  Mannes  Sohn  Kaab,  alsdann  verlegen  war  das  Geschick, 
Wie  es  ihn  sollt'  anders  fahn  als  mit  verlechzender  Glut. 
Man  wird  das  Hinkende  solches  Verses  heraushören,   der  ein 
völlig  andrer  ist  als  der  arabische.    Der  gleichmassige  Rhythmus 
in  den  beiden  Hälften  der  Zeile  des  Beit  ist  zerstört.    Der  Unter- 
schied des  Arabischen  zeigt  sich  auch  darin,  dass  dort  auch  in 
der  ersten  Hälfte  der  Verszeile  statt  fä'ilun  ein  fifilun  stehen 
kann,  also 

>  >  ii 

was  nach  Rückert's  rein  quantitativer  Uebersetzungsweise  einen 
Vers  gäbe  wie  diesen; 
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Kein  bessrer  Tränker  im  Durst  mit  Wein  und  Wasser  zugleich 
—  ein  Vers,  der  mit  dem  wirklichen  Besit  gar  keine  Aehnlichkeit 
mehr  hat 

Das  Wesentliche  desselben  besteht  vielmehr  gerade  in  der 
Stellung  der  vier  Hauptaccente  oder  Hebungen.  Diese  sind  in 
der  von  mir  gegebenen  kleinen  Uebersetzungsprobe  festgehalten. 
Die  feinen  Nüancen  der  Quantität  ,  die  damit  im  Arabischen 
mit  mehrfachem  Wechsel  und  doch  nach  festem  Gesetz  zu  ver- 
binden sind,  können  wir  im  Deutschen  nicht  nachbilden.  Ja  es 
wird  sich  in  unseren  Kachbildungen  unvermeidlich  das  Metrum 
Besit  mit  dem  im  Arabischen  davon  gänzlich  verschiedenen  ^awil 
berühren,  das  auch  die  4  Haupthebungen  auf  der  relativ  gleichen 
Stelle  hat: 

t         \J                       >                                        I        Sj  I 
W       -        —    ,  -       -       -       -   ,         W       -    ,  W       _  ^ 

Man  vgl.  in  den  obigen  Rückert'schen  Versen 

Mit  Wasser  und  Weine,  der  — 
wo  da  „und"  nach  dem  beabsichtigten  Metrum  des  Besit  lang 
sein  soll,  aber  von  dem  Unbefangenen  sicher  ~  -  -  -  ~  - 
gelesen  werden  wird.  Bei  uns  wird  nämlich,  weil  wir  keine  vom 
Accent  unabhängige  scharfe  Ausprägung  der  prosodischen  Länge 
und  Kürze  haben,  die  Quantität  der  zwischen  den  4  Haupt- 
hebungen liegenden  Sylben  nothwendig  an  einzelnen  Steilen  in- 
differenzirt  werden ,  obschon  wir  mit  unserer  bildsamen  Sprache 
nicht  nur  die  Sylbenzahl,  sondern  auch  den  wesentlichen  Rhythmus 
des  Arabischen  nachzubilden  im  Stande  sind. 

Würden  wir  die  in  der  Senkung  stehenden  Sylben  auch  in 
Betreff  der  Zahl  freier  behandeln,  so  näherten  wir  uns  dem  alt- 
Srermanischen  Verse,  dessen  Princip  darin  besteht,  dass  nicht  die 
Sylben,  sondern  lediglich  die  Hebungen  gezählt  werden.  Das  Princip 
hat  sich  bekanntlich  bis  heute  mit  grossester  Freiheit  in  manchen 
Volksliedern  erhalten,  in  welchen  die  Hebungen  durch  den  Takt 
des  Gesanges  scharf  hervorgehoben  werden,  z.  B.  in  den  Zeilen, 

in  welchen  zweimal  7  Hebungen  (=  4  +  3)  uns  entgegentreten: 
I  III 
Und  wenn  ich  an  den  letzten  Abend  gedenke 
I  I  i 

da  ich  Abschied  nahm  von  dir  — 

I  l  Ii 

Und  die  Sonne  scheint  nicht  mehr,  ich  muss  scheiden  von  dir 

I  I  i 

und  mein  Herz  bleibt  stets  bei  dir. 

Es  war  vollkommen  berechtigt,  wenn  schon  de  Wette  mit 
solchen  Versen  des  deutschen  Volksliedes  die  der  hebräischen 
Poesie,  was  die  Weise  des  Rhythmus  betrifft,  verglichen  hat.  Auch 
dort  wurden  nicht  die  Sylben,  sondern  die  Hebungen,  zwischen 
denen  Senkungen  von  verschiedener  Zahl  sein  konnten,  gezählt. 
Nur  so  erklärt  sich  auch  dort  in  vielen  Fällen  die  so  sehr  ver- 
schiedene Sylbenzahl  paralleler  Verszeilen.    Möglich,  dass  auch 
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dort  mitunter  die  Hebungen  ohne  dazwischentretende  Senkungen 
unmittelbar  neben  einander  stehen  konnten,  ähnlich  wie  in  der 
zweiten  Zeilenhälfte    der  mittelhochdeutschen  Nibelungenstrophe 

I.II 

„nach  Island"  oder  wie  in  Arndt's  volksthümlichen  Blücherliede : 
I  II  III 

Da  ward  der  alte  Blücher    zum  Feldmarschall. 

Es  liegt  nahe  einen  ähnlichen  Rhythmus  in  den  energischen  drei 

letzten  Sylben  von  Hi.  14,4  anzunehmen: 

«=  Kommt  auch  ein  Reiner  vom  Befleckten?  Nicht  Ein  Mensch! 
Etwas  Aehnliches  müsste  man  sogar  im  Hebräischen  an- 
nehmen, wenn  es  feststünde,  dass  dort  die  metrische  Hebung  nie- 
mals auf  einer  quantitativ  schweren,  aber  tonlosen,  sondern  nur 
auf  einer  betonten  Sylbe  ruhen  könnte.  In  Ps.  2,  l  b  tFJ^ fit  $  1 
p"^"*)Srr  haben  die  Masoreten  den  Accent  in  jä'hgu  zurückgezogen 
und  zum  Nebenton  gemacht ,  um  das  Aufeinanderstossen  der 
Hebungen  jähgu  ri'k  zu  vermeiden.  Jetzt  stehen  nach  den  Accen- 
ten  die  Hebungen  in  l^ummi  m  jä  hgu  ohne  dazwischengefügte  Sen- 
kung neben  einander.  Aber  wir  wissen  nicht,  ob  nicht  in  l^ummim 
vielmehr  die  sehr  schwere  vorletzte  Sylbe  als  metrische  Hebung 
gesungen  und  gesprochen  wurde.  Gleiches  gilt  von  dem  rö  in 
D^ni  V.  2,  von  dem  schö  in  -^rpisj  V.  10,  wo  wiederum,  wenn 
man  bloss  nach  den  Accenten  scandirt,  in  unschöner  Weise 
zwei  Hebungen  an  einander  stossen,  was  soviel  als  möglich  auch 
die  Masoreten  vermeiden.  In  V.  10  ist  vielleicht  scandirt 
worden:  hiwwa's&rü  schöbe  a'räs.  Flüchtige  Längen  wie  die  erste 
Sylbe  in  TinE,  NttE,  ^rn  u.  s.  w.  haben  kaum  je  eine  metrische 
Hebung  getragen.  TWohV  aber  ist  mir  das  bei  schweren  unver- 
änderlichen Längen,  auch  wenn  sie  den  Ton  nicht  haben,  wahr- 
scheinlich. Ein  strenger  Beweis  hierfür  ist  freilich  nicht  möglich, 
aber  auch  ein  Gegenbeweis  ist  bis  jetzt  nicht  geliefert.  Wir 
werden  in  diesem  Punkte  für  jetzt  unser  Nichtwissen  bekennen 
müssen. 

Es  sei  mir  gestattet,  meine  Anschauung  von  der  Sache  durch 
Analogien  deutlich  zu  machen.  Der  aligriechische  Versbau,  einzig 
auf  die  Quantität  gegründet,  ignorirte  als  solcher  den  Wortaccent, 
obgleich  dieser  auch  in  den  verwickeltsten  Metren  auf  eine  uns 
kaum  vorstellbare  Weise  mitausgesprochen  wurde.  Der  neu- 
griechische Vers  hingegen  beruht  ebenso  ausschliesslich  auf  dem 
Accent,  der  über  die  Quantität  der  Sylben  mehr  und  mehr  gleich- 
sam die  Oberhand  gewonnen  und  deren  Unterschiede  zuletzt  gänz- 


1)  Allerdings  steht  dem  hier  entgegen,  dass  bei  dorn  Umlaut  dos  a  in  I 
die  ursprüngliche  virtuelle  Verdoppelung  des  n  in  "IHN  "PHN  nach  der  ge- 
wöhnlichen Ansicht  aufgegeben  ist  (Olsh.  §  81  f  83  d  Ewald  §  267  b).  Aber 
diose  Annahmo  dürfte  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben  sein. 
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lieh  beseitigt  hat  Diese  Umgestaltung  begann  im  Volksdialekt 
und  wurde,  wie  wir  jetzt  wissen,  von  dem  volksthümlichen  by- 
zantinischen Kirchengesang  frühzeitig  aeeeptirt.  Dabei  hatte  aber 
auf  der  Uebergangsstufe  die  Quantität  neben  dem  schon  den  Vers 
beherrschenden  Wortaccent  immer  noch  hie  und  da  mehr  Macht 
als  spater.  So  lautet  in  einem  der  beiden  accentuirenden  Gedichte 
des  Gregor  von  Nazianz,  die  die  ältesten  bis  jetzt  bekannten  in 
ihrer  Art  sind  (hei  W.  Christ  a.  a.  0.  S.  29),  die  erste  jambische 
Zeile:  flag&ive  vvuffTj  Xqigtov;  es  ist  also  die  unbetonte  aber 
quantitativ  lange  Sylbe  Xqi  auch  als  Verslänge  gebraucht.  Ebenso 
die  positionslange  Sylbe  a£  in  einem  der  oben  (S.  271  Anm.)  an- 
geführten accentuirenden  Verse,  die  dem  Hymnus  des  Clemens 
?on  Alexandrien  beigefügt  sind:  ota£  vtjniwv  ccTQBxrjQ.  Solche 
Fälle  erscheinen  hier  aber  schon  als  Ausnahmen. 

Ein  ähnliches  Verhältniss  von  Quantität  und  Accent  scheint 
mir  im  althebräischen  Versbau  —  freilich  in  anderer  Weise,  nämlich 
nicht  auf  einer  blossen  Uebergangsstufe,  sondern  von  Anfang  an  — 
stattgefunden  zu  haben.  Dass  dort  der  Accent,  als  dominirend 
und  das  ganze  Vocalsystem  bestimmend,  in  der  That  schon  der 
ältesten  Sprache  und  nicht  erst  einer  späteren  durch  die  Ma- 
soreten  fixirten  Entwickelungsstufe  angehört,  das  hat  Ley  im 
Ganzen  tretfend  dargethan  (Grundsätze  des  Rhythmus  u.  s.  w.  in 
der  hebr.  Poesie  S.  8 ff.).  Darauf  beruht  nun  allerdings  der  vor- 
herrschend accentuirende  Charakter  des  hebräischen  Verses. 
Aber  ob  nicht  ausnahmsweise  die  quantitativ  schweren  Sylben,  die 
in  der  Grammatik  eine  so  bedeutende  Rolle  spielen,  auch  den 
Vers  in  der  von  mir  oben  angedeuteten  Weise  beeinflussen,  diese 
Möglichkeit  hat  Ley  gar  nicht  in  Erwägung  gezogen. 

Wenn  wir  somit  die  Schwierigkeit,  die  fraglichen  Hebungen 
sicher  zu  bestimmen,  höher  anschlagen  müssen  als  er,  so  wird 
doch  dadurch  der  bezeichnete  Grundcharakter  des  althebräischen 
Verses  nicht  zweifelhaft.  Eines  der  wichtigsten  Zeugnisse  über 
denselben  ist  das  des  Hieronymus,  auf  das  ich  schon  in  meinem 
Commentar  zum  Buche  Hiob  (S.  69)  hingewiesen  habe.  Er  be- 
schreibt die  Verse  des  letzteren  nach  dem  Eindruck,  den  er  durch 
die  Recitation  seiner  jüdischen  Lehrer  empfing,  als  Hexameter. 
Damit  meint  er  zwei  Halbverse,  in  je  drei  Hebungen  verlaufend, 
daetylo  spondeoque  currentes,  et  propter  linguae  idioma  crebro 
reeipientes  et  alios  pedes  non  earundem  syllabarum,  sed  eorundem 
temporum  —  eine  in  jeder  Hinsicht  treffende  Charakteristik.  Wir 
können  im  Ganzen  den  hiemit  angedeuteten  Typus  des  Verses 
noch  erkennen,  wenn  gleich  die  Stelle  der  Hebung  aus  dem  oben 
angeführten  Grunde  an  einzelnen  Stellen  zweifelhaft  sein  mag. 
Als  Beispiel  mögen  einige  Verse  aus  Hiob  4,  s  ff.  dienen : 
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D^ai  mb*  rian 
:p*nn  nic^  D*,ipi 

;p2«n  rrir-p  o:?^ 
sVrn  ipb*  tmn  nn? 

ibnarn  wh*  ysn 

I  I  I 

Versucht  man  ein  Wort  an  dich,  ermüdet  dichs? 

i  I  l 

aber  die  Rede  zu  hemmen  wer  vermag»? 

I  I  I 

Siehe  du  hast  viele  zurechtgewiesen 

I         I  I 
und  matte  Hände  gestärkt, 

I  I  i 

Den  Strauchelnden  erhob  dein  Wort 

I  I  l 

und  sinkende  Kniee  hast  du  gekräftigt. 

I  t  I 

Da  's  nun  an  dich  kommt,  verdriesst  dichs? 

I         I  I 
Da  es  dich  trifft,  erschrickst  du? 

In  der  Erforschung  dieser  Art  von  Rhythmus  ist  die  Schritt 
von  Ley  ein  verdienstlicher  Versuch,  wenn  auch  gar  manches 
theils  verfehlt,  theils  unsicher  ist1). 

Den  Grund  dieser  rhythmischen  Gestaltung  sucht  schon  Hie- 
ronymus in  der  Eigentümlichkeit  der  Sprache ,  dem  linguae 
idioma.  Das  Hebräische  hat  die  Urvocale  theils  verlängert  und 
umgelautet,  theils  abgeworfen  und  zu  Halbvocalen  verkürzt.  So 
hat  es  unter  allen  semitischen  Sprachen  die  meisten  Abstufungen 
sowohl  der  langen  als  der  kurzen  Vocale,  Sylben  und  Halbsylben. 
Eben  desshalb  konnte  es  als  lebendige  Sprache  keinen  auf  die 
Quantität,  also  auf  die  scharfe  Unterscheidung  langer  und  kurzer 
Sylben  gegründeten  Versbau  herstellen,  sondern  war  in  der  ge- 
schilderten Weise  jedenfalls  hauptsächlich  auf  den  Accent,  also 
auf  die  Zählung  der  Hebungen,  mit  sehr  freier  Gestaltung  der 
dazwischen  liegenden  Senkungen,  hingewiesen  *). 


1)  Vgl.  in  Betreff  dor  Anerkennung  und  dor  gegründeten  Bodenken 
Ki<  Inn  iu  den  thool.  Studien  und  Kritiken  1877  S.  573  ff.  Mir  scheint  ausser- 
dem bei  Loy,  wio  bei  den  meisten  Neuem,  das  den  hebräischen  Vers-  und 
Strophenbau  wesentlich  bestimmende  Oodaukonmomont ,  das  do  Wctto  und 
Ewald  mit  Recht  betonton,  nicht  zu  seinem  Rocht  zu  kommen. 

2)  Diesor  Grundcharaktor  der  Sprache  ist  gänzlich  verkannt  von  Bickell 
in  seinen  Metrices  biblicae  regulao  exemplis  illustratae  Ooniponte  1879  —  wieder 
ein  neuer  thatsächlicher  Beweis  von  der  Unmöglichkeit  dessen,  was  darin  illustrirt 
sein  soll ,  dass  nämlich  der  ulthobräische  Vorsbau  auf  Zeilen  von  gleicher  und 
gleichgemessener  Sylbonzahl  beruhe  Dor  Vorf.  entnimmt  der  syrischen  Poesie, 
mit  welcher  er  sich  oinlässig  beschäftigt  hat,  die  Schemata,  in  die  er  wie  in 


Digitized  by  Google 

i 


Schlottmann,  zur  semitischen  Epigrajthüc. 


279 


Im  Aramäischen  wurden  jene  Lautabstuftingen  zum  grossen 
Theil  beseitigt.  Die  Verkürzung  ging  noch  weiter.  Wenn  im 
Hebräischen  in  nbü]5  auf  eine  Tonsylbe  folgend  vor  der  sehr 
schweren  Sylbo  -talt  das  ungleich  kürzere,  wenn  gleich  vocallange 
\cä  gleichsam  vermittelnd  vorangeht,  so  hat  dagegen  das  Aramäische 
sein  als  einsylbig  gefühltes  überaus  schweres  riVüp.  Man  ver- 
gleiche  das  hebr.  nr^]5  n«  mit  dem  aram.  ät  k'talt,  ebenso  das  zu 
seinen  Vocalen  mannigfach  abgestufte  a^p^n  mit  dem  schweren 
Spondeus  N^C,  das  hebr.  das  *  Sylben  und  einen  Halb- 

vocal  hat,  und  das  wieder  auf  zwei  schwere  Sylben  reducirte 
Tl^n;  oder  (im  Pa'el)  ^paifiö.    Wenn  im  Arabischen  ähnliche 

i  t  :  :  -  n  'i!t: 

schwere  Sylben  aufeinander  folgen,  so  hat  jede  von  ihnen  nach 
de  Sacy's  Bemerkung,  deren  Richtigkeit  man  mit  Unrecht  bezweifelte, 
einen  Ton,  z.  B.  in  istachrägtö.  Fleischer  sagte  (Bd.  VI  S.  188) 
treffend:  „diese  scharfe  sich  in  raschen  Stössen  folgende  Accentuation 
ist  die  Ursache  davon,  dass  der  Araber  solche  (positions-  und  vocal- 
lange) Sylben  dem  Ohre  gleichsam  zuzahlt*1).  Dies  Zu- 
zählen wird  im  Arabischen  durch  die  dazwischentretenden  kurzen 
Sylben  unterbrochen:  denkt  man  sich  diese  nun  hinweg,  so  hat 
man  ziemlich  genau  den  Ton,  in  welchem  das  Aramäische  eine 
lange  Sylbe  nach  der  andern  „dem  Ohre  gleichsam  zuzählt*.  In 
Beziehung  auf  diesen  Sprachcharakter  sagte  ich  von  dem  Princip 
des  syrischen  Verses:  „Es  ist  dort  sicher  nicht  zufällig,  sondern 
es  ist  aus  den  Lautverhältnissen  des  Aramäischen ,  welches  unter 
allen  semitischen  Dialekten  am  meisten  die  ursprünglichen  Vocale 
beseitigt  und  in  Folge  dessen  die  Hauptmassen  schwerer  Sylben 
unvermittelt  neben  einander  gestellt  hat,  mit  innerer  Nothwendig- 
keit  hervorgegangen.    Sind  also  in  unserer  Inschrift  die  Sylben 


ebenso  viclo  Prokrustesbetten  dio  biblischen  Verszeilen  Im  •  inzwängt,  indem  er 
sie  bald  znsammenpresst  oder  beschneidet,  bald  auseinanderzerrt.  So  rodneirt 
er  gleich  S.  1  Deut.  32,  l  a  auf  die  Sylben :  ha'z'nü  haschschamajm  v"dabb'ra 
(ich  gobo  natürlich  seine  eigene  Transscription).    Jedo  Segolatform  gebraucht 

er  nach  Belieben  entweder  einsylbig  oder  zweisylblg,  z.  B.  "^fit  als  arc  Ps. 
48,3,  als  firäc  V.  Ii  (S.  56  f.).  Ein  unbequemes  Wort  wird  ohno  weiteres 
gestrichen.  So  wird  zu  Deut.  33,4  bemerkt:  „Delenda  est  vox  Mascha,  tarn 
sensu!  quam  metro  repugnans,  qua  hueusque  tanquam  argumenta  contra  authen- 
tiarn  Pentateuchi  usi  sunt  eritici".  Schwa  simplex  und  compositum  werden 
bald  gar  nicht,  bald  als  unbetonte,  ja  auch  als  betonte  Sylbe  geleson,  z.  B. 

'lühim,  elöhim  und  elohim;  r"N  als  moth,  ometh  und  emethü  So 
scandirt  er  S.  54  Ps.  111,9  schemo;  Ps.  US,  i  btbothchu  (für  "imar  ).  AU 
Beispiel  eines  durch  massenhafte  unglückliche  Aenderungon  des  Textes  und  der 
Vorsabtheilung  misshandelteu  herrlichen  biblischen  Abschnitts  vorgleiche  man 
Ps.  48  auf  S.  56  f.    So  kann  man  aus  allem  alles  machon! 

1)  Auf  diesor  Eigenheit  beruht  os  auch,  dass  die  Araber  den  verdoppelten 
Consonantcn  nicht  bloss  durch  bloss  etwas  längeres  Anhalton  dos  Lautes ,  son- 
dom  durch  wirkliches  zwoiraaligos  Articuliren  des  Lautos  aussprechen,  z.  B. 
ain-ina,  Allah. 
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gezählt,  so  wird  man  zur  Bestimmung  ihrer  Zahl  nur  jenes 
l'rincip  anwenden  können". 

Sehr  sonderbar  sind  die  Einwendungen,  die  Hr.  de  Lagarde 
dagegen  erhebt  Er  meint,  „ich  scheine  über  den  Sachverhalt  doch 
nicht  genügend  orientirt",  und  fährt  fort:  „Nur  wer  auf  dem 
Boden  etwa  der  Uhlemann'schen  Grammatik  steht,  kann  die  aller- 
dings nicht  geschriebenen,  aber  sehr  deutlich  (vergleiche  die  Aspi- 
rationsregeln) vorhandenen  Halbvocale  des  Aramäischen  übersehen". 
Aber  habe  ich  sie  denn  übersehen  ?  Dass  sie  im  Aramäischen  nicht 
geschrieben  werden,  ist  eine  falsche  Verallgemeinerung.  Nicht  im 
Syrischen  allerdings,  aber  wohl  im  jüdischen  Aramäisch  werden  sie 
geschrieben.  Und  ich  selbst  habe  sie  nach  dieser  Analogie  in  meiner 
Transscription  der  Inschrift  von  Carpentras  (auch  mit  Beobachtung 
der  „Aspirationsregeln*)  durchgängig  geschrieben!  Nur  in  der 
lateinischen  Transscription,  welche  den  Ueberblick  über  Sylben- 
zählung  und  Scansion  erleichtern  sollte,  habe  ich  sie  nach  syrischer 
Schreibweise  ausgelassen,  in  der  Voraussetzung,  dass  Sprachkundige 
darum  nicht  meinen  würden,  ich  wollte  das  Vorhandensein  jener 
Laute  leugnen.  Es  ist  daher  auch  ganz  irrig,  wenn  Hr.  de  Lagarde 
meint,  mir  zufolge  müsste,  wo  das  N.  T.  griechische  Transscriptionen 
aramäischer  Wörter  giebt,  TXi&a  statt  TaXt&a,  Tßi&a  statt 
Taßi&a,  &a  statt  ä&a  stehen.  Aber  nach  diesen  Transscriptionen 
ist  die  Sylbenzahl  der  aramäischen  Wörter  eben  so  wenig  zu  be- 
stimmen, als  der  nach  hebräischem  Sprachgesetz  aus  2  langen 
Sylben  bestehende  Name  Sch°lö-mö  wegen  des  hellenistischen  ~a- 
Xoftwv  und  2lo),ou(ov  dreisylbig  und  als  Anapäst  zu  fassen  ist. 
Hr.  de  Lagarde  wagt  allerdings  zu  sagen:  „Syrisches  ^cnM  gilt 
freilich  im  Verse  schon  zu  Ephraim's  Tagen  für  zweisylbig,  ent- 
spricht aber  nichtsdestoweniger  bis  auf  den  Auslaut  einem  arabischen 
muba^itina ,  ist  also  viersylbig".  Darnach  müsste  solches  Wort 
zwei  Jamben  bilden  und  die  ganze  syrische  Metrik  beruhte  auf 
einer  groben  Verirrung,  die  erst  jetzt  durch  den  modernen  Kritiker 
ans  Licht  gezogen  würde.  Ephraim  und  seine  Vorgänger  werden 
aber  doch  wohl  ein  richtigeres  Gefühl  für  die  Sylbenmessung  ihrer 
lebendigen  Muttersprache  gehabt  haben  als  der  gelehrteste  heutige 
Kenner  des  Syrischen,  der  vielleicht  niemals  einen  Orientalen  in 
seiner  lebendigen  Muttersprache  hat  einen  Vers  citiren  hören,  und 
der  ohne  jede  solche  der  Wirklichkeit  entnommene  Analogie  seine 
ganze  semitische  Metrik  sich  gleichsam  a  priori  construirt.  Für 
die  Syrer  bildete  ein  Halbvocal  eben  keine  Sylbe  für  sich,  sondem 
er  wurde  sammt  dem  zu  ihm  gehörigen  Consonanten  einer  Sylbe 
zugerechnet,  die  einen  ganzen  Vocal  hatte.  Daher  zählten  sie 
denn  auch  im  Metrum  nur  die  Hauptmassen,  nämlich  die  schweren 
Sylben,  von  denen  jene  Glieder  mit  den  Halbvocalen  nur  Bestand- 
teile bildeten  und  die  also  unvermittelt,  d.  h.  ununterbrochen  durch 
kurze  Sylben,  neben  einander  standen.  Wenn  Hr.  de  Lagarde 
sagt:  „Von  unvermittelter  Nebeneinanderstellung  schwerer  Sylben 
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(was  ist  das?)  vermag  ich  durchaus  nichts  zu  sehen",  so  liegt 
die  Antwort  auf  seine  Frage  in  dem  Gesagten,  und  ehe  er  andere 
zu  orientiren  unternimmt,  darf  man  ihn  doch  wohl  bitten,  sich 
selbst  zu  orientiren. 

Aber  habe  ich  ein  Recht,  die  metrischen  Grundprincipien  der 
viel  späteren  Syrer  auch  schon  bei  den  ägyptischen  Aramäern 
Yontuszusetzen ?  Man  wird  mir  dies  absprechen,  wenn  man  sich 
zwischen  der  althebrilischen  und  altaramäischen  Aussprache  und 
der  späteren  Punctation  eine  zu  grosse  Kluft  befestigt  denkt. 
Aber  man  wird  doch  nicht  zweifeln,  dass  das  erst  nach  Muham- 
med  durch  Vocalzeichen  fixirte  Lautsystem  des  Arabischen  nach 
inneren  Gründen  sich  als  das  uranfängliche  erweist,  wodurch 
dieser  Dialekt  sich  von  den  anderen  unterscheidet.  Ebenso  wird 
man  nach  berechtigter  Analogie  im  Ganzen  und  Grossen  auch 
in  Betreff  des  Hebräischen  und  Aramäischen  urtheilen  müssen. 
Dann  aber  sind  daraus  auch  Schlüsse  in  Betreff  des  metrischen 
Systems  gestattet. 

Nicht  unwillkommen  wird  der  Nachweis  eines  Zwischengliedes 
zwischen  den  beiden  weit  auseinanderliegenden  Zeiten  sein.  Zwei  hin- 
sichtlich der  Echtheit  nicht  zu  beanstandende  Spruchgedichte  Hillel's, 
aufbewahrt  in  den  na«  "p^D,  zeigen  nämlich  eine  metrische 
Form,  die  bisher  übersehen  zu  sein  scheint  (vgl.  Delitzsch 
jüdische  Poesie  S.  203).  Das  eine,  gesprochen  bei  dem  Anblick 
einer  auf  dem  Wasser  schwimmenden  nbaba,  lautet  (nach  dem 
Schema     -  L  _  l  bis):  "  * 

t  l*wtr  ^wtta  rjoi  -pca«  pctaön  ba> 

(=  weil  du  ertränktest ,  ertränkte  man  dich  —  und  das  Ende : 
die  dich  ertränkten,  ertrinken).    Das  zweite  (nach  dem  Schema 

-  L  _  L  _  L  bis;  -L.L-L-L  bis) : 

')  q*o;  tppta  *)-p     SPWtf  -53«  rrrai?  naa 
rvbn  «ana  BBnqpfcni      t|V  «bn  n*n  vktfp 

(=  wer  seinen  Ruhm  ausbreitet,  dess  Ruhm  schwindet,  und  wer 
nicht  mehrt,  der  mindert;  und  des  Todes  schuldig  ist,  wer  nicht 
lernbegierig;  und  wer  der  Krone  [des  gelernten  Gesetzes]  eigen- 
nützig missbraucht,  der  vergeht).  Hier  wird  man  das  Metrum 
nnd  in  dem  zweiten  Spruche  auch  die  Reimanklänge  um  so  weniger 
für  zufällig  halten  hönnen,  als  sich  noch  ein  drittes,  hebräisches 
Gedicht  Hillel's  vorfindet,  das  in  Nachahmung  des  aramäisch- 
metrischen Princips,  und  zwar  nach  dem  letztangegebenen  Schema, 
gebildet  ist: 


1)  Statt  k]',0? .  Aohulicho  Formon  öfter  in  don  Codd.  Schaaf  op.  Aram. 
p  186.   Vgl.  Dan.  5, 21  D^pTT ;  Esr.  4, 12. 
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naan  tt2*i73  D*D3:  na*ra 

t  t  .       •••  :  -        •  t  :       •••  •  - 

T  •  V    I  —  T      •  V    •  - 


rr?sn  rw»  -räsa  na-« 

t  ■       vi-        t  t        v  ;  - 


■  ■  «  ■    i        •  * 

D^rt  rtaia  min  na^ra 

•  —       vi-         t  v  :  - 


•  T  :        v  ;  -  •  t  . 

na^ira  D"nar  nam 

•  •T         v  :  -  •  t-i         *  l  — 


v  j  -         «  v  :  - 

hpan  nana  narr?  na-» 


:öibti  na^n  m;ja?  na^» 


Die  vier  aus  je  zwei  axiyoi  bestehenden  Langzeilen  haben 
eine  leicht,  ersichtliche  Aehnlichkeit  mit  unserer  Inschrift  sowohl 
in  ihren  Endreimen  als  in  ihrem  Metrum:  in  letzterer  Hinsicht 
besteht  der  Unterschied  nur  darin,  dass  der  je  erste  ori%oe  der 
Inschrift-Zeilen  eine  Sylbe  weniger  hat.  Den  Abschluss  der  letzten 
kürzeren  am  Ende  reimlosen  Zeile  hat  Delitzsch  mit  dem  der 
altdeutschen  Priameln  verglichen. 

Der  Mangel  an  hinreichender  Orientirung  tritt  bei  Hrn.  de  La- 
garde  auch  in  dem  hervor,  was  er  zu  seinen  oben  angeführten 
Worten  hinzufügt:  „Vielleicht  erinnert  man  sich  auch  mit  Nutzen 
an  die  Thatsache,  dass  auch  das  Bactrische  für  die  Poesie  die 
Sylben  zilhlt,  trotzdem  in  ihm  nicht  ursprüngliche  Vocale  beseitigt, 
und  in  Folge  dessen  die  Hauptmassen  schwerer  Sylben  unver- 
mittelt neben  einander  gestellt  sind" ,).  Müssen  denn  Erscheinungen, 
die  in  einer  einzelnen  Beziehung  sich  ähnlich  sind,  darum  über- 
haupt gleichartig  sein  und  einen  gleichen  Ursprung  haben?  Auch 
wo  in  einer  Poesie  die  Sylben  gar  nicht  gemessen,  sondern  ledig- 
lich gezahlt  zu  werden  scheinen,  muss  sich  damit  irgendwie  ein 
rhythmisches  Moment  verbinden,  wie  dies  schon  durch  die  mit 
der  Poesie  überall  ursprünglich  verknüpfte  Musik  erfordert  wird. 
Wir  können  in  dieser  Hinsicht  auf  ein  interessantes  Beispiel  ver- 
weisen. Die  griechisch-kirchlichen  Hymnen  galten  bei  uns  lange 
Zeit  als  in  Prosa  abgefasst.  Der  nach  so  vielen  Seiten  hin  wissen- 
schaftlich thätige  Cardinal  Pitra  entdeckte  Strophen,  die  aus  Zeilen 
von  gleicher  Sylbenzahl,  aber,  wie  es  schien,  nicht  gleicher  Mes- 
sung bestanden.  Da  wurde  die  letztere  von  dem  ausgezeichneten 
Forscher  auf  dem  Gebiete  altgriechischer  Metrik,  W.  Christ  (v#l. 
a.  a.  0.  S.  IV),  nachgewiesen,  indem  er  erkannte,  dass  nicht  die 
Quantität,  sondern  bereits,  wie  im  Neugriechischen,  der  Accent 
das  Grundprincip  der  Versbildung  sei.  Bei  der  weiteren  Analyse 
der  zum  Theil  sehr  complicirten  Formen  leistete  ihm  wesentliche 
Dienste  ein  junger  Grieche,  der  die  ihm  selbst  von  Jugend  auf 
geläufigen  Hymnen  ihm  vorsang  *).  —  Ein  ähnliches  Räthsel  wird 


1)  Hr.  do  Lagardo  vorweist  daboi  auf  die  1876  den  Orion talistou  gewidmete 
Fostschrift  R.  v.  Koth's  über  Yacna  31.  Ich  darf  erw&hnen,  dass  ich  für 
dieselbo  auf  der  Tübinger  Generalversammlung  dorn  Vf.  im  Namen  dor  D.  M.  Cl. 
godankt  und  oino  Hesprcehung  veranlasst  habo,  bei  dor  auch  das  Eigentüm- 
liche der  dichterischen  Form  von  mir  berührt  wurde,  s.  Ztschr.  XXXI  S.  XVIL 

2)  Seitdem  hat  auch  Pitra  (in  sohlen  Analocta  sacra  tom.  I)  roichliches  neues 
Material  und,  mit  Anerkennung  der  vorzüglichen  Leistungen  Christ's,  neue  förder- 


Digitized  by  Google 


Schlottmann,  zur  semitischen  F/pigraphik. 


283 


auch  in  Betreff'  der  baktriseheu  Verse  durch  Nachweis  eines 
irgendwie  yorhandenen  Rhythmus  zu  lösen  sein.  So  lange  dies 
nicht  geschehen  ist,  wird  auch  von  der  Vergleichung  derselben 
kein  neuer  Gewinn  für  die  Charakteristik  der  syrischen  Metrik  zu 
erwarten  sein.  Viel  instructiver  wäre  es  gewesen,  an  eine  un- 
gleich näher  liegende  Parallele  zu  erinnern,  nämlich  an  die  der 
romanischen  Sprachen,  insbesondere  des  Französischen. 

Hier  ist  es  nicht  die  gleichmässige  Schwere,  sondern  die  in 
weitem  Umfange  gleichmässige  Leichtigkeit  der  Sylben  und  das 
damit  verbundene  sogenannte  Schweben  des  Accents,  was  eine 
durchgängige  Unterscheidung  kurzer  und  langer  Sylben  unmöglich 
macht  und  in  gewissem  Umfange  zu  einer  blossen  Zählung  der- 
selben nöthigt  Parier  z.  B.  ist  inmitten  des  Flusses  der  Sprache 
weder  Jambus  noch  Trochäus,  adorer  weder  Creticus  noch  Bacchius, 
noch  Anapäst  u.  s.  w.  Der  Rhythmus  wird  unter  solchen  Um- 
ständen besonders  dadurch  aufrecht  erhalten,  dass  am  Schluss  des 
Verses  und  in  der  Cäsur,  wenn  solche  vorhanden  ist,  ein  zweifel- 
loser Accent  hervortritt.  Ich  führe  zur  Verdeutlichung  den  An- 
fang der  Athalie  an: 

t  t 
Oui  je  viens  dans  son  tempie  adorer  rEternel, 

t  t 
Je  viens  Selon  l'usage  antique  et  solennel 

t  t 
Celebrer  avec  vous  la  fameuse  jouraee 

t  t 
Oü  sur  le  mont  Sina  la  loi  nous  fut  donnee. 

Hier  wird  vornehmlich  durch  die  mit  t  bezeichneten  scharfen 

Hebungen  (die  man  natürlich  beim  Lesen  nicht  bis  zur  Carricatur 

steigern  darf)  der  jambische  Rhythmus  aufrecht  erhalten.  Dagegen 

wäre  es  durchaus  falsch  und  gegen  den  Geist  der  französischen 

Sprache,  wenn  man  durchgängig  streng  jambisch  scandiren  und 

t  t  t  t  i 

etwa  lesen  wollte:  Qui  je  viens  dans  son  tempie  etc.  la  fameuse 

journße  etc.  Dadurch  würde  zugleich  der  Alexandriner  zu  dem 
Geklapper  werden,  als  welches  er  im  Deutschen,  in  grösserem  Um- 
fange angewandt,  bei  durchgängiger  strenger  Sylbenmessung,  fast 
unvermeidlich  erscheint  Wer  ihn  hingegen  im  Cinna  oder  im 
Misanthropen  des  „Theatre  Francais"  mit  empfänglichem  Ohr  auf- 
zufassen versteht,  der  wird  noch  immer  von  der  Anmuth  der  Be- 
wegung, deren  er  fUhig  ist,  von  seiner  Biegsamkeit  und  Lebendig- 


licho  Forschungen  dargeboten.  Die  byzantinischen  Hymnen  zeigen  freilich,  wio 
Christ  betont,  nur  selten  einen  lobendigen  gesunden  Hauch  von  Poesio.  Aber 
dio  durch  die  Musik  bodingto  Form  derselben,  die  als  durch  altgriochischo  und 
orientalische  Momente  zugloich  bestimmt  erscheint,  vorspricht  nach  boidon  Seiten 
hin  ueuo  Aufschlüsse  und  verdieut  durum  boi  denen,  welche  sich  mit  alter  Metrik 
beschäftigen,  oino  grössero  Aufmerksamkeit. 
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keit  einen  Eindruck  erhalten.  Wer  ohne  empfängliches  und  geübtes 
Ohr  arabische,  syrische  und  baktrische  oder  auch  deutsche  und 
französische  Rhythmen  über  Einen  Leisten  misst,  der  muss  bei 
seinen  Vergleichungen  notwendigerweise  fehlgreifen. 

Dabei  ist  im  Französischen  ein  anapästischer  und  daktylischer 
Rhythmus  fast  ebenso  unmöglich  wie  im  Syrischen  —  trotz  des 
völlig  entgegengesetzten  Laut  Charakters  beider  Sprachen.  Beide 
sind  auf  quasi -jambische  und  trochäische  Rhythmen  angewiesen, 
die  freilich  im  Französischen  beständig  mit  ziemlicher  Leichtigkeit 
bald  schweben,  bald  hüpfen,  im  Syrischen  beständig  mit  gleich- 
mässig  schwerem  und  massivem  Schritt  einhergehen.  Das  quasi 
setzte  ich  hinzu,  weil  eben  die  scharfe  Unterscheidung  von  Längen 
und  Kürzen  beiden  Sprachen  fehlt.  Der  Typus  des  Jambus  ist 
im  Syrischen  der  Spondäus  mit  dem  Ton  auf  der  zweiten,  der 
des  Trochäus  der  Spondäus  mit  dem  Ton  auf  der  ersten  Sylbe. 
In  diesem  Sinne  habe  ich  auch  in  der  Inschrift  von  Carpentras 
immer  das  je  erste  Hemistich  als  trochäisch,  das  je  zweite  als 
jambisch  gefasst.  Diejenigen,  welche  im  Syrischen  nichts  als  Sylben- 
zählung  —  ohne  jedes  rhythmische  Moment  —  haben  er- 
blicken wollen,  sind  im  Irrthum. 

Es  wird  für  unsere  comparative  Untersuchung  nicht  uner- 
spriesslich  sein,  wenn  wir  am  Schluss  noch  einen  Blick  auf  die 
Art  werfen,  in  welcher  das  mittelalterliche  Hebräisch  einerseits 
die  arabische  Metrik  nachgebildet  hat,  andererseits  daneben  dem 
Princip  des  syrischen  Versbaues  gefolgt  ist.  Es  könnte  scheinen, 
dass  solche  »Experimente"  in  einer  todten  Sprache  wenig  Interesse 
hätten.  Indess  wäre  solche  Bezeichnung  doch  hier  nicht  recht  am 
Platze.  Sie  würde  eher  passen  auf  die  angebliche  Reform  der 
hebräischen  Poesie,  die  im  17.  Jahrhundert  ein  wackerer  christ- 
licher Prediger,  Lorenz  Frise,  ohne  lebendiges  Verständniss  für 
den  eigentümlichen  Geist  der  Sprache  unternahm,  wobei  er  auch 
griecbisch-classische  Formen  einzubürgern  gedachte  l).  Dem  gegen- 
über sind  doch  die  mittelalterlich -jüdischen  Dichtungen  ganz  anderer 
Art.  Es  ist  einerseits  daran  zu  erinnern,  dass  das  Hebräische 
im  Cultus  und  in  der  Gesetzesschule  immer  ein  gewisses  Leben 
behalten  hatte,  und  dass  für  die,  von  welchen  jene  Versuche  aus- 
gingen, das  verwandte  Arabische  Muttersprache  war,  was  dann 


1)  Als  Probo  stehen  hior  die  beiden  Hoxamoter: 

:irb?  taon  -o:n  wa  abiyb  *a 

»•  t        r  :  -      -  t  :  i  : 

Vgl.  Delitzsch  jtid.  Poesie  8.  15,  wo  aber  übor  die  Bedeutung  dos  Mannes  meiner 
Ansicht  nach  viol  zu  günstig  gourtheilt  wird,  obgleich  nouorlich  dor  sorjrfalrigo 
Horausgeber  und  goschmackvollo  Uobersotzer  dos  Charisi,  S.  J.  Kämpf,  auf  eine 
ähnlicho  Fährte  gerathon  ist ,  indem  auch  er  Hexameter  nach  dem  Grundsatz 
bildoto,  dass  dabei  nur  die  masoreth.  Accentuatiou  zu  Grunde  zu  legen,  „das  Schwa 
mobilo  aber  für  nichts  zu  achton  sei"  (Makamen  dos  Charisi  S.  XIX). 
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auch  dem  Gebrauch  des  Hebräischen  ein  lebendigeres  Gepräge 
mittheilen  musste.  Im  Zusammenhange  damit  hat  sich  z.  B.  die 
Aussprache  der  alten  hebräischen  Consonanten,  wenn  wir  von  der 
völlig  verlorenen  des  o  absehen,  bei  manchen  gelehrten  orientalischen 
Juden  mit  merkwürdiger  Reinheit  und  Genauigkeit  erhalten.  Ich 
kannte  einen  israelitischen  Gelehrten  aus  Salonichi,  der  alle  Buch- 
staben ncD-ua  als  aspirirte  und  nicht  aspirirte  auch  in  der  Aus- 
sprache scharf  unterschied.  Das  y  wird  von  manchen  orientalischen 
Juden  im  Hebräischen  eben  so  richtig  ausgesprochen,  als  im 
Arabischen.  Nur  der  Klang  des  Accents  und  der  einst  in  mehr- 
fachen Stufen  ausgeprägten  Abwägung  der  Vocale  und  damit  auch 
der  Rhythmus  der  althebräischen  Poesie  blieb  in  einer  fernen  nicht 
mehr  zu  erneuernden  Vergangenheit.  Wenn  man  also  ein  Metrum 
herstellen  wollte,  musste  man  andere  metrische  Principien  sich 
aneignen.  Und  wie  das  durch  zum  Theil  reich  begabte  Dichter 
geschehen  ist,  lohnt  sich  wohl  zu  betrachten. 

Den  Anschluss  an  die  Araber  erstrebte  man  so,  dass  man 
den  beweglichen  Halbvocal,  also  sowohl  das  Schwä  mobile  simplex 
als  compositum,  als  Kürze  gebrauchte,  alle  anderen  Sylben  aber, 
auch  die  im  Hebräischen  freilich  seltenen  mit  offenem  kurzen 
Sylben  (wie  das  Suffix  ->3  _  ,  das  erste  Segol  in  piX),  ja  frühzeitig 

auch  das  Patach  furtivum,  als  lang  betrachtete.  Auf  diese  Weise 
konnte  man  einen  grossen  Theil  der  arabischen  Metren,  auch  der 
kunstvollsten,  im  Hebräischen  herstellen.  Nur  alle  diejenigen,  in 
welchen  zwei  kurze  Sylben  aufeinander  folgten,  mussten,  wie  theil- 
weise  auch  bei  den  Persern,  bei  Seite  gelassen  werden.  Immer 
blieb  ein  reiches  Gebiet  rhythmischer  Entfaltung  übrig,  das  manche 
Dichter  mit  Geist  und  Geschick  beherrscht  haben.  Manche  von  ihnen 
haben  dabei  auch  die  den  Arabern  eigene  Combination  von  Quan- 
tität und  Accent,  wie  wir  sie  oben  charakterisirt  haben,  nachzu- 
bilden gesucht.  So  Jehuda  ha-Levi  in  dem  berühmten  schon  von 
Herder  gefeierten  Klageliede,  welches  die  Form  des  Besty  an  sich 
trägt,  und  seine  Nachfolger,  z.  B.  Elasar.  Mit  richtigem  Verständniss 
dessen,  was  dem  Hebräischen  für  Reim  und  Rhythmus  am  ange- 
messensten war,  haben  sie  für  den  den  Reim  tragenden  Schluss 

das  Schema  mit  J^JLli  statt  qJLjö  gewählt.    Dabei  muss  im 

Arabischen  vom  zweiten  Beit  an  die  je  erste  Zeile  wieder  das 
i  -  -  am  Ende  haben;  statt  dessen  setzen  die  Hebräer,  wie  die 
Perser  und  wie  auch  wir  in  der  oben  gegebenen  Nachbildung, 
-  -  - .    Ich  gebe  als  Probe  das  erste  und  dritte  Beit  des  Elasar : 


•^aibr  Dibcb 
l^rvtm  liö  b? 
*:nn  bnb  puie 

-p-n:  -vs  by 


••bKiön  »bn  ynx  a 

-irrT-nN  -gar  Dbtp  b 

^nn  ^3  fm  c 

<Qf  nwj  TUfT  d 
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Das  Schema  von  ab  d  ist  - 
das  von  c,  das  nachher  an  den  bezeichneten  Stellen  wiederkehrt: 

So  ingeniös  aber  jenes  Verfahren  war,  so  widerstritt  es  doch 
der  Natur  und  dem  Gesetz  der  hebräischen  Sprache.  Nach  dieser 
bildet  einerseits  der  Halbvocal,  der  eben  nicht  ganzer  Vocal  ist, 
keine  selbständige  Sylbe,  wenn  er  gleich  in  bekannten  einzelnen 
Fällen  auch  bei  den  Masoreten  selbständiger  erscheint  als  der 
Regel  nach.  Um  sich  Kürzen  zu  schaffen,  erlaubte  man  sich  eine 
nicht  unbedenkliche  Emancipation  jener  Halbvocale.  Andererseits 
war  es  nicht  minder  bedenklich,  dass  man  alle  übrigbleibenden 
wirklichen  Sylben,  ohne  Rücksicht  auf'  Quantität  und  Accent,  gleich- 
mässig  als  Längen  behandeln  musste.  Daher  auch  so  anstössige 
Roime  wie  yiN  und  "jv ,  piJC  und  p£3,  welche,  wie  auch  Delitzsch 
bemerkt,  selbst  bei  den  formgewandtesten  Dichtern,  z.  B.  bei 
Immanuel,  sich  beständig  wiederholen.  Auch  hier  zeigt  sich 
übrigens  das  naturam  expellas  furca  tarnen  usque  redibit.  Die 
betreffenden  hebräischen  Dichter  sind  nämlich  in  der  Behandlung 
des  Sehwä  mobile  nicht  consequent;  ob  vielleicht  einer  etwas  eon- 
sequenter  ist  als  der  andere,  vermag  ich  meinerseits  nicht  zu 
untersuchen:  aber  soviel  ich  habe  bei  der  Leetüre  darauf  achten 
können,  sind  alle  inconsequent.  Sie  gebrauchen  nämlich  jene  Halb- 
vocale bald  als  eigene  kurze  Sylben,  bald  nicht,  als  handelte  es 
sich  dabei  um  ein  blosses  Belieben,  wie  etwa  im  Deutschen  bei 
dem  Unterschiede  zwischen  „geschah  es*  und  geschah's*.  So  kann 
der  Vers  nur  in  künstlicher  Weise  richtig  gelesen  werden,  näm- 
lich so,  dass  man  das  Schema  des  Verses  beständig  im  Kopfe 
hat  und  darnach  das  Schwä  mobile  bald  als  eigene  Sylbe  spricht 

bald  nicht    Man  vgl.  in  dem  obigen  Verse  a  "]*3H«?3  =  

anstatt  *   Ebenso  lautet  z.  B.  in  einem  Morgenliede  nach 

dem  Masse  Hezeg,  das  in  der  gewöhnlichen  Sabbathliturgie  steht 
und  welches  beginnt: 

enn?  TO  bs  o-iaa  i®»  obi*  yh« 

ein  folgender  Vers: 

Hier  wird  das  Schwa  unter  n  in  •nnfiO  als  stumm  gebraucht, 
das  in  rnbDD  und  das  in  hingegen  als  kurze  Sylbe.  Ebenso 

als  Sylbe  das  c  des  Wortes  -ppeet  in  dem  Halbvers  eines  nach 
demselben  Metrum  gebildeten  Gedichtes  von  Elias  Levita  :  1T3 
"•mn  Vj5EK.  Beispiele  gleicher  Art  lassen  sich  leicht  m  grosser 
Anzahl  aus  den  hervorragendsten  Dichtern  beibringen. 

Das  Gefühl  dieser  Inconsequenz  führte  dazu,  dass  man  be- 
sonders solche  metrische  Schemata  gebrauchte,  in  welchen  die 
kurze  Sylbe  mehr  oder  weniger  vereinzelt  und  an  stark  markirter 
Stelle  vorkam  wie  im     pm    Mit  gesundem  Takt  bevorzugte  man 

mehr  und  mehr  solche  Metra,  die  einen  einfachen  jambischen 
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Rhythmus  haben.  Davon  wird  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn 
man  z.  B.  die  Metra  überblickt,  die  in  Charisi's  Makamen  vorkommen, 
oder  die,  welche  Buxtorf  in  seinem  Tractat  de  prosodia  metrica 
(am  Ende  der  Grammatik)  anführt.  Sehr  beliebt  ist  die  Form, 
welche  dem  italienischen  elfsylbigen  Jambus  entspricht  und  daher 
später  zur  Nachbildung  italienischer  Stanzen  und  Sonnette  häufig 
angewandt  wurde: 

L       -       L       L  '- 

Als  Probe  diene  ein  Beit  mit  künstlichem  Reimspiel  (bei  Buxtorf 
p.  628): 

•  t        •  ti-        •  :  -  :       t  :»t 

10*5»  tn*ra«  Tri  nnm  röin 

.  t         •  t  •       —  j 

Mit  Weglassung  der  einen  Kürze  wird  hieraus  das  gleichfalls 
vielgebrauchte  Schema: 

L  w  L       L       L  L 

z.  B.  bei  2-3n  p  nia)3: 

^j^nb«  -iBeo       roi^a  -»na 

Von  da  lag  der  weitere  Schritt  nahe,  auf  den  Gebrauch  kurzer 
Sylben  ganz  zu  verzichten  und  somit  das  Schwä  dem  hebräischen 
Sprachgesetz  entsprechend  nirgends  als  eigene  Sylbe  zu  gebrauchen. 
Da  nun  in  praxi  alle  selbständigen  Sylben  ohne  Unterschied  als 
lang  galten,  gelangte  man  zu  dem  metrischen  Grundprincip  der 
Syrer  und  konnte  dabei  wie  diese  in  der  oben  aufgezeigten  Weise 
nur  Spondäen  mit  jambischem  oder  trochaischem  Rhythmus  zu 
Wege  bringen. 

Ich  gebe  eine  Probe  aus  einem  Gedichte  des  bekannten  hoch- 
verdienten Grammatikers  im  Anfang  des  16.  Jahrb.,  Elias  Levita: 

intTQ  -bai  n-jn  ins 

Das  älteste  mir  bekannte  Beispiel  dieser  Art  bei  den  mittel- 
alterlichen Juden  ist  ein  Gedicht  Aben  Esra's  *)  vor  seinem  Com- 
mentar  zum  Hohenliede.  Ob  es  ältere  Beispiele  giebt,  weiss  ich 
nicht.  Eine  Mittheilung  darüber  von  Seite  solcher,  welche  sich  mit 
der  mittelalterlichen  Poesie  specieller  beschäftigt  haben,  würde  will- 
kommen sein.  Zunz's  vortreffliche  Arbeiten  über  die  synagogale 
Poesie  des  Mittelalters  gehen  gerade  auf  Derartiges  nicht  näher  ein. 
Von  vornherein  behaupten  dürfte  sich,  trotz  der  Identität  mit  dem 
metrischen  Grundprincip  der  Syrer,  ein  Einfluss  der  letzteren  nicht 
lassen.    Denn  denkbar  wäre  es,  dass  in  der  angegebenen  Weise, 

1)  Selbstverständlich  ist  hier  das  Schwft  mobile  in  " und  "Tibi* 
nicht  als  Sylbo  auszusprechen. 

2)  Ich  behalte  dieso  Form  bei,  da  or  sich  selbst  in  seinon  Gedichten  "jaflt 
K"1T5  ausspricht. 
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indem  man  den  Gebrauch  des  Schwä  mobile  als  selbständiger 
kurzer  Sylbe  erst  sparsamer  werden,  dann  völlig  verschwinden  Hess, 
der  syrischartige  Vers  bei  den  Juden  lediglich  aus  dem  arabisch- 
artigen entstanden  wäre.  Andererseits  könnten  die  von  mir  oben 
angeführten  Verse  Hillel's  für  einen  älteren  aramäischen  Einfluss 
sprechen,  der  sich  bei  den  Juden  irgendwie  fortgepflanzt  hätte. 
Dies  alles  kann  ich  vorläufig  lediglich  als  offene  Frage  hinstellen. 

Das  aber  steht  fest,  dass  die  arabischartige  Form  des  Metrums 
seit  der  Zeit  des  Elias  Levita  bei  denen,  welche  bis  in  die  Gegen- 
wart hinein,  indem  sie  hebräisch  dichteten,  einige  Genauigkeit  des 
Metrums  erstrebten,  immer  seltener  geworden  ist.  Das  einzige  mir 
bekannte  erheblichere  Gedicht,  das  in  neuerer  Zeit  das  Schwä 
mobile  noch  an  Einer  signifikanten  Stelle  des  Verses  beibehält,  ist 
das  Drama  von  Chajim  Luzati:  nbnn  D*Wlb.  Er  bedient  sich 
fast  durchgängig  reimloser  fünffüssiger  Jamben,  unterbrochen  von 
dreifüssigen,  offenbar  ganz  nach  dem  Vorbilde  der  Italiener.  Dabei 
gebraucht  er,  genau  wie  Moses  ben  Chabib  in  dem  angeführten 
Beispiel,  als  dritte  Sylbe  allemal  ein  Schwä  mobile  als  Kürze 
(wobei  übrigens  auch  bei  ihm  die  erwähnte  Inconsequenz  oft  genug 
unterläuft).  Der  Vers  erhält  dadurch  auch  bei  ihm  etwas  Fliessendes. 
Das  wird  einem  jeden  stark  entgegentreten,  wenn  er  damit  in  dem 
wohl  grossesten  hebräischen  Gedicht  des  vorigen  Jahrhunderts,  in 
Wessely's  Moseide  (niNcn  ■n*'«),  die  gereimten  lyrischen  Stücke 
vergleicht,  die  ebenfalls  rhythmisch  aus  fünffüssigen  gereimten 
Jamben ,  und  zwar  durchgängig  mit  weiblichen  Reimen ,  bestehen, 
dabei  aber  mit  der  syrischen  Weise  in  der  Zählung  von  lauter 
gleichschweren  Sylben  verlaufen.  Obgleich  manchen  dieser  Strophen 
der  poetische  Schwung  nicht  abzusprechen  ist,  haben  sie  doch 
etwas  Schwerfälliges,  ebenso  wie  die  ähnlich  construirten  erzählen- 
den Verse  des  langen  Gedichtes. 

Diese  trotzdem  herrschend  gewordene  syrischartige  Versbildung 
des  Neuhebräischen  l)  hat  vor  der  arabischartigen  allerdings  den 
Vorzug,  dass  sie  die  falsche  und  inconsequente  Behandlung  des 
Schwä  mobile  vermeidet.  Aber  sie  theilt  mit  jener  den  anderen 
Fehler  der  Gleichmachung  aller  im  Hebräischen,  was  Quantität 
und  Schwere  anbelangt,  so  vielfach  abgestuften  Sylben.  Ich  über- 
sehe dabei  nicht,  dass  auch  im  Syrischen  die  Sylben,  welche  im 
Verse  als  gleichwiegend  gezählt  werden ,  in  Wahrheit  an  Gewicht 
nicht  völlig  gleich  sind:  aber  die  Differenz  ist  doch  nicht  eine  so 
vielfache  wie  im  Hebräischen.  Eben  deshalb  wurden  die  Syrer 
mit  einer  inneren  Notwendigkeit  zu  der  Art  der  Sylbenzählung 


1)  Als  kloino  modorno  Probe  mögen  hier  ein  paar  Zeilen  aus  der  Ueber- 
setzong  der  Schiller'schen  Olocko  stoben,  welcbe  von  einem  der  Neubegründer  der 
jüdischen  Wissenschaft,  von  dem  für  die  deutschen  Klassiker  begeisterten  S.  J. 

Rappoport  herrührt:  blXbX  |  nsbn?       HC^T  T*  |  nnNfl?  *J  ^ 

iwp  irr  ü"il 
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hingeführt,  die  bei  den  Hebräern  eben  so  gut  wie  die  arabisch- 
artige Metrik  ein  künstliches  und  daher  in  gewisser  Hinsicht  un- 
natürliches Product  ist,  obgleich  manche  Dichter  dasselbe  mit 
Geist  und  Geschick  zu  handhaben  wussten. 

Ich  verdeutliche  das  Gesagte  noch  durch  einige  Beispiele, 
"sprn  rzJK,  die  im  A.  T.  in  umgekehrter  Reihenfolge  so  oft  vor- 
kommenden Worte,  bilden  nach  hebräischem  Sprachgesetz  3  Sylben. 
nENt  ist  als  lange  und  schwere  Sylbe  zu  betrachten;  Tön  enthält 
2  kurze  Vocale  ^wie  pilS  richtig  durch  ffsdex  umschrieben  wird):  - 
aber  das  Gewicht  der  ersten  offenen  Sylbe  n  ist  allerdings  durch 
den  Accent  verstärkt,  das  der  zweiten  durch  einen  hinzugetretenen 
Consonanten.  In  der  neuhebräischen  Scansion  sind  beide  Sylben 
lang,  und  der  metrische  Accent  kann  dabei  auf  der  zweiten  Sylbe 
stehen.  In  der  syrischartigen  Scansion  sind  ncn}  n«N  3  gleich- 
lange Sylben ;  in  der  arabischartigen  können  sie  das  auch  sein,  sie 

können  aber  auch  als  ~  ,  als  und  -  ~  -  -  gemessen 

werden.  —  Die  Worte  Dinn  hy  rem»  CfflbM  nm  bilden 
nach  syrischartiger  Messung  10  lange  Sylben,  in  der  arabisch - 
artigen  sind  die  allerverschiedenartigsten  Messungen  möglich. 

Hiermit  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  dass  die  aramilische 
und  arabische  Versbildung  nur  in  den  betreffenden  Sprachen  natur- 
wüchsig waren  und  auf  innerer  Noth wendigkeit  beruhten.  Das 
Unangemessene  hingegen,  was  ihrer  Anwendung  auf  das  Hebräische 
anhaftet,  bestätigt  meine  oben  entwickelte  Ansicht  von  derjenigen 
Art  des  poetischen  Rhythmus,  die  aus  dem  Wesen  dieser  Sprache 
selbst  einst  hervorgegangen  war. 

In  diesem  weiteren  Zusammenhange  bitte  ich  die  Fachgenossen 
auch  dasjenige  zu  prüfen  und  zu  würdigen,  was  ich  mit  dankbarer 
Anerkennung  der  Vorarbeit  Derenbourg's  für  die  kleine  Inschrift 
von  Carpentras  zu  leisten  gesucht  habe.  Meine  Ausführlichkeit 
werden  dieselben  mir  nicht  verargen  auf  einem  Gebiete  wie  dem 
der  semitischen  Epigraphik,  wo  in  manchen  Fällen  noch  immer 
sichere  Resultate  schwer  zu  gewinnen  sind,  wo  aber  auch  den 
wirklich  gewonnenen  die  allgemeinere  Anerkennung  theils  durch 
die  bequeme  lediglich  negirende  Haltung  mancher  Sprachgelehrten 
erschwert  wird,  theils  durch  die  Unkenntniss  Anderer,  welche 
unbedenklich  die  bodenlosesten  Einfälle  zu  Markte  tragen  *).  Das 
grosse  gelehrte  Publicum  weiss  dergleichen  Phantasien  oft  genug 
von  solider  Arbeit  nicht  zu  unterscheiden. 

Noch  eine  Schlussbemerkung  möge  mir  gestattet  sein.  Es 
ist  von  achtungswerther  Seite  bemerkt  worden,  dass  mein  Nach- 
weis von  Metrum  ,  und  Rehu  in  der  vorliegenden  Inschrift  zwar 


1)  Dm»  loteten»  L'rtheil  leider  über  die  noueste  Erklärung  der  Inschrift  von 
Carpentras  zu  flillon  ist,  welch©  Dr.  Lauth  in  den  Sitzungsberichten  der  Mfinchener 
Akademie  (1878  S.  123  ff.)  veröffentlicht  hat,  dariibor  wird  unter  allen  Kennern 
semitischer  Sprachon  nicht  der  mindosto  Zweifel  sein. 

Bd  XXXIII  19 
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interessant  und  nicht  ungeschickt  sei,  dass  aber  die  behauptete 
Erscheinung,  um  allgemeine  Zustimmung  zu  finden,  eine  gar  zu 
auffällige  und  vereinzelte  sei.  Genau  derselbe  Einwand  ist  gegen 
mich  bei  einer  früheren  Wahrnehmung  erhoben  worden,  auf  die 
ich,  ohne  auf  sie  einen  übermassigen  Werth  zu  legen,  mich  wohl 
berufen  darf.  Ich  meine  den  von  mir  zuerst  in  dieser  Zeitschrift 
(X  412)  gegebenen  und  dann  in  meiner  „Inschrift  Eschmunazar  s" 
(S.  164  ff.)  weiter  begründeten  Nachweis  des  v„  (contrah.  aus  -ahi) 

als  phönizischen  Pronominalsuffixes  der  3.  Person.  Ich  habe  da- 
mit, wenn  ich  Schröder  in  seiner  phönizischen  Grammatik  aus- 
nehme, bei  den  speciellen  Fachgelehrten  fast  nur  Skepsis  oder 
scharfen  Widerspruch  gefunden  (vgl.  Bd.  XXV  149  ff.).  Die  Be- 
stätigung durch  die  Inschrift  von  Umm  el-'awämid,  welche  Renan 
entdeckte,  drang,  so  gewaltsam  man  sie  beseitigen  musste,  nicht 
durch.  Selbst  die  noch  reichlichere  durch  die  Funde  von  Idalion 
veranlasste  einen  von  mir  besonders  hochgeschätzten  Forscher  nur 
zu  einer  halben  Beistimmung  unter  dem  Vorbehalt  weiterer  Skepsis. 
Erst  durch  die  Entdeckung  der  Tempelinschrift  von  Byblos  ist 
auch  er  überzeugt  worden.  Jetzt  wird  niemand  mehr  zweifeln, 
dass  ich  recht  gesehen  hatte. 

Ob  meine  gegenwärtige  auffällige  Behauptung  eine  ähnliche 
Bestätigung  durch  irgend  einen  neuen  ägyptisch-aramäischen  Fund 
erhalten  werde,  ist  allerdings  sehr  fraglich.  Aber  davon  werden 
sich,  wie  ich  hoffe,  die  Fachkundigen  trotz  aller  Skepsis  bei  un- 
befangener Prüfung  überzeugen,  dass  ich  bei  der  Begründung 
meines  neuen  Wagnisses,  in  dem  ich  übrigens  nicht  allein  stand, 
eine  gleiche  Sorgfalt  angewandt  habe,  als  bei  der  des  früheren, 
und  dass  mir  möglicherweise  abermals  eine  Bestätigung  zu 
Theil  werden  könnte. 


Anm.  1  zu  S.  286.  Diese  hebräischen  Verse  könnten  auch  als 
Beispiel  dafür  gebraucht  werden,  dass  im  Hebräischen  die  dem  Ara- 
bischen eignende  Combination  von  Quantität  und  Accent  in  den 
meisten  Fällen  nicht  nachgeahmt  werden  konnte.    Denn  da  das 

aus  einer  Wiederholung  von  ^JUcU*  besteht,  in  diesem  Schema  aber 

nach  dem  arabischen  Gesetz  der  Accent  auf  der  vorletzten  Sylbe 
ruht,  scheint  das  ^jS>  ursprünglich  wenigstens  so  accentuirt  worden 

zu  sein,  wie  ich  es  von  vorzüglichen  deutschen  Arabisten  habe 
citiren  hören,  nämlich  so: 

*  -   L   _     „  _   <    _      „  .  I  .     „  _   L  .  bis 

wobei  man  freilich  doch  auch  in  Folge  der  durch  die  vorangehende 
Kürze  entstehenden  Hebung  einen  Nebenaccent  auf  der  je  vorher- 
gehenden Sylbe  annehmen  muss,  also  -  -  -  -  u.  s.  w.  —  Indess  kann 
man  fragen,  ob  nicht  in  ^JU^LL«  der  ursprüngliche  Nebenaccent 
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zum  Hauptaccent  geworden  ist.  Steht  es  doch  im  Ju^-b  parallel 
mit  dem  ^ltÜLo,  das  den  Accent  auf  der  drittletzten  Sylbe  hat, 
daher  das  Richtige  dort  die  folgende  Accentuation  ist: 

w  —  —     —  -   —  —     w  —  —         —  w  —  Dia. 

Demgemäss  habe  ich  das  von  Osmanen  in  türkischen  und 

persischen  Gedichten  immer  accentuiren  hören,  also 

„i--    „  a  _  _       L  _  .    _  i  _  _  bis 
mit  einem  Nebenton  auf  der  je  vierten  Sylbe  des  einzelnen  Be- 
standtheils,  z.  B.  in  der  ersten  Ghazele  des  JJafis: 

Dass  auch  die  Perser  ähnlich  betont  haben,  schliesse  ich  aus 
Stellen  wie  dem  folgenden  Beit  desselben  Gedichtes: 

o'^  M     c/  ^ 

Wollte  man  hier  -  -  -  -  accentuiren ,  so  würde  das ,  wie  leicht 
zu  ersehen,  in  der  zweiten  Hälfte  höchst  unnatürlich  sein:  ki 
säUk  bi  —  zi  räh  ü  resm. 

Anm.  2.  Nachdem  die  obige  Abhandlung  bereits  zum  Druck 
befördert  war,  machte  mein  hochverehrter  Freund,  Hr.  Geh.  Hofrath 
Fleischer,  dem  ich  schon  vor  längerer  Zeit  meine  ex  auditu  ge- 
schöpfte Auffassung  der  arabischen  Metrik  mitgetheilt  hatte,  mich 
darauf  aufmerksam,  dass  inzwischen  Hr.  Stan.  Guyard  im  Journal 
Asiatique  1876  (Mai  —  Juin,  Aoüt  —  Septembre  et  Octobre)  und 
1877  (Aoüt  —  Septembre)  eine  umfassende  Darstellung  der  arab. 
Metrik,  und  zwar  auch  zum  Theil  ex  auditu,  gegeben  hat,  die 
mit  meinen  Bemerkungen  wesentlich  übereinstimmt,  insbesondere 
auch  in  Betreff  des  Besty  (1876  Mai — Juin  p.  461).  Ich  hatte 
hiervon,  meist  mit  ganz  andern  Dingen  beschäftigt,  keine  Kennt- 
niss  genommen,  so  sehr  mich  der  Gegenstand  interessirt  —  Wenn 
Hr.  Guyard  übrigens  auf  jedem  Fuss  2  Accente  annimmt  (mos- 
täfilon  fa'ilön),  so  wird  er  mir  doch  ex  auditu  zugeben,  dass  der 
Hauptaccent  der  je  erste  ist.  Und  was  seine  interessanten  Be- 
merkungen über  die  von  den  Arabern  bestätigte  Theorie  der 
,silencesÄ  betrifft  (vgl.  besonders  1877  Aoüt  —  Sept.  p.  108.  109), 
so  kommt  dieselbe  doch  der  Sache  nach  mit  meiner  wie  mir 
scheint  einfacheren  von  der  Geltung  des  Accents  neben  der  Quan- 
tität überein.  JedenfaUs  ist  seine  von  neuen  Gesichtspunkten  aus- 
gehende Bearbeitung  des  Gegenstands  sehr  dankenswerth  und 
erfreulich. 

19# 
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vn. 

Persisch-aramäische  Inschrift  auf  der  Silberschale  von 

Moskau.  , 

(8.  Tafel  II.) 

Die  auf  der  beifolgenden  Tafel  abgebildete  silberne  Schale 
gehört  dem  Museum  einer  in  höchst  dankenswerther  Weise  thätigen 
wissenschaftlichen  Gesellschaft  in  Moskau,  der  „Societe  des  Ama- 
teurs des  sciences  naturelles,  de  TEthnographie  et  de  l'Archeologie*. 

Die  Abbildung  ist  nach  einer  Photographie  angefertigt,  die 
im  Auftrage  der  Gesellschaft  Herr  Wserolod  Miller,  Professor  des 
Sanskrit  an  der  dortigen  Universität,  zugleich  mit  einer  Copie  der  In- 
schrift mir  zuschickte,  damit  ich  über  die  letztere  mein  ürtheil  abgäbe. 

Sie  ist  sehr  fein  eingeritzt,  mit  einer  spitzen  Nadel  oder 
einem  sehr  spitzen  Messer,  und  vollkommen  erkennbar,  da  ihre 
nähere  Umgebung  keine  zufallige  Beschädigung  aufweist.  Die 
Striche  sind  aber  so  fein,  dass  die  Photographie  keine  Spur  der- 
selben wiedergegeben  hat :  ihre  Stelle  ist  auf  der  Abbildung  durch 
2  Striche  begrenzt.  Das  darunterstehende  Facsimile  der  Inschrift 
beruht  auf  einer  unter  Hrn.  Millers  Augen  von  einem  geschickten 
Zeichner  gemachten  Durchzeichnung  des  Originals.  Es  sind  auch 
die  Fehlstriche  wiedergegeben,  welche  bei  der  übrigens  sorgfältigen 
Einritzung  der  wohlgeformten  Buchstaben  untergelaufen  sind. 

Die  Schale  (18,5  cm.  im  obern  Diameter,  5.9  tief)  ist  eine 
sogenannte  (fidXtj  ueoötuf  aXu±  oder  ein  6/*fpakutTi$  (Athen.  501), 
wie  deren  von  griechischer  Thonarbeit  öfter  gefunden  sind.  Unter 
den  Nine vitischen  Funden  sind  sie  bis  jetzt,  soviel  ich  weiss,  nicht 
vorgekommen.  Die  den  Omphalos  umgebenden  Verzierungen  sind 
eben  so  graziös  als  eigentümlich  in  ihrer  Vertheilung  der  12 
Schwanenhälse  und  der  darüber  und  dazwischen  angebrachten 
Palmetten.  Ob  wir  hier  griechische  oder  orientalische  Arbeit  vor 
uns  sehen,  wird  sich  nur  durch  weitere  Vergleichungen  ent- 
scheiden lassen.  Selbstverständlich  kann  auch  ein  Orientale  seinen 
Namen  auf  ein  griechisches  Kunstproduct  geschrieben  haben. 

Die  Inschrift  gehört,  wie  der  erste  Blick  zeigt,  dem  im  vor- 
hergehenden Abschnitt  besprochenen  persisch-aramäischen  Schrift- 
typus an  und  ist 

TtiBn  =  „des  Kabbir" 
zu  lesen,  n  und  ■»  sind  völlig  unzweifelhaft,  n  unterscheidet  sich 
von  dem  1  durch  seine  Kleinheit  Diesen  beiden  Buchstabenformen 
ist  auf  den  aramäischen  Schriftdenkmälern  das  a  nur  in  dem 
persisch-  und  ägyptisch-aramäischen  Typus  ähnlich.  Man  vergleiche 
auf  der  Inschrift  von  Carpentras  das  D  in  rWO  Z.  1  und  3. 
Eigentümlich  ist  die  gleichsam  polygone  Bildung  des  oberen 
Theiles  des  Buchstabens,  wodurch  derselbe,  wie  es  scheint,  von 
"i  und  *i  hat  schärfer  unterschieden  werden  sollen. 

-\->2D  hat  mit  den  phönicischen  Kabiren  nichts  zu  thun,  son- 
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dem  ist  als  Personenname  zu  fassen.  Das  Wort  (im  Hebr.  = 
mächtig,  gross,  Jes.  28,  2)  ist  gerade  im  Aram.,  soviel  ich  weiss, 
nicht  nachgewiesen:  doch  vgl.  man  )1  <v(  ^  =  magnificentia. 

Das  vorgesetzte  1  findet  sich  auf  palmyr.  Inschriften  neben 
(Bd.  XXIV,  102),  auf  einer  altaramäischen  hier  zum  erstenmale 
(sonst  •'T,  s.  oben  S.  259).  AuffUllig  ist  es  als  Bezeichnung  des 
Besitzers,  wofür  sonst  auf  aram.  Gemmen  und  Cylindern  immer 
b  steht.  Dass  es  Zeichen  des  Fabrikanten  sei,  ist  nicht  wahr- 
scheinlich. Auch  dass  das  Wort  nur  der  Theil  einer  Inschrift 
sei,  deren  Uebriges  auf  der  beschädigten  Seite  der  Schale  gestanden 
hätte,  ist  nicht  anzunehmen. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  Art  und  der  Ort  der  Findung, 
worüber  Hr.  Miller  die  Güte  hatte,  mir  genaue  Auskunft  zu 
geben.  Hr.  Filimonoff,  Präsident  der  kaukasischen  Commission 
des  Comit^'s  der  genannten  Gesellschaft  ,  unternahm  im  Sommer 
1878  eine  archäologische  Reise  nach  Ossetien,  Grusien  und  Armenien. 
Dort  hat  er  auf  Kosten  des  Comite  Ausgrabungen  angestellt, 
„ deren  Resultate  für  die  Geschichte  der  ältesten  Cultur  von  Wichtig- 
keit sein  dürften".  So  machte  er  unter  anderem  (ich  gebe  hier 
Hrn.  Millers  briefliche  Mittheilungen)  „einen  wichtigen  Fund  von 
Alterthümern  südlich  von  der  Stadt  Wladikawkas  [wohin  von 
Rostow  eine  Eisenbahn  führt],  am  nördlichen  Fusse  des  Kasbek, 
am  Ufer  des  Flusses  Terek,  dicht  an  der  Station  Kasbek.  Seine 
Ausgrabungen  auf  einer  alten  Begräbnissstätte  lieferten  eine  Menge 
von  Bronzesachen,  Aexte,  Schwerter,  Dolche,  Pfeil-  und  Speer- 
spitzen, Pincetten,  Glocken,  Ketten.  Armbänder,  Fibulae  etc.  Als 
das  Wichtigste  erscheinen  kleine  Statuetten  ithyfallischer  Götter, 
nackt  (einige  dabei  in  Stiefeln),  Spaten  oder  Hammer  in  den 
Händen  tragend,  runde  Mützen  auf  den  Köpfen  und  spiralförmige 
Ornamentationen  an  den  Schultern.  Einige  von  diesen  Idolen 
nebst  anderen  Sachen  befanden  sich  in  einer  silbernen  Schale, 
andere  in  einem  kupfernem  Topfe,  noch  andere  in  zwei  kupfernen 
Krügen.  Alle  vier  Gefässe  waren  mit  Ketten  umwunden  und  der 
ganze  Schatz  lag  ein  Meter  tief  unter  der  Erde". 

Hr.  Filimonoff  hat  eine  einlässliche  Beschreibung  seiner  Ent- 
deckungen in  dem  Journal  des  bezeichneten  Comite  veröffentlicht: 
gewiss  würde  eine  deutsche  Uebersetzung  sehr  willkommen  sein. 
Der  Fund  weist  auf  eine  nördlich  vom  Kaukasus  heimische  Völker- 
schaft hin.  Die  Silberschale  war  vermuthlich  ein  Beutestück,  bei 
einem  Einfall  gewonnen,  den  man  über  den  nahen  Pass  des  Kasbek 
hinüber  in  die  persische  Provinz  gemacht  hatte.  Bis  nördlich  vom 
Kaukasus  sind  die  Perser  selbst  schwerlich  je  vorgedrungen.  Dass 
unter  ihrer  Herrschaft  auch  in  Armemen  die  aramäische  Schrift 
gebraucht  wurde,  zeigt  schon  die  Inschrift  einer  dort  gefundenen 
Gemme,  welche  nach  Blau  (Bd.  XVIII  299)  violleicht  einem 
persischen  Satrapen  angehörte.  , 
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Huwarazmi's  Auszag  aus  der  Geographie  des  Ptolemaios. 

Von 

Wilhelm  Spitt». 

Im  October  1878  kaufte  ich  in  Cairo  eine  Handschrift,  die 
ein  gewisses  allgemeines  Interesse  beanspruchen  kann;  sie  enthält 
nämlich  einen  nach  allgemeinen  Categorien  geordneten  Auszug  aus 
der  Geographie  des  Ptolemaios,  welchen  der  als  Mathematiker  und 
Astronom  bekannte  Muhammed  ibn  Müsa  el-Pfuwarazmi  wahrschein- 
lich zu  eigenem  Gebrauche  anfertigte.  Soviel  ich  sehe,  ist  das 
Ms.  ein  Unicum  (auch  H.  Ch.  kennt  es  nicht).  Die  vqujyqiftf 
yeajyQGHptxt]  war  den  Arabern  durch  die  Syrer  in  mehrfachen 
Uebersetzungen  bekannt  geworden:  Fihrist  268,  i*  f.  führt  deren 
zwei  an,  eine  schlechte  und  eine  gute,  welche  letztere  von  dem 
berühmten  üebersetzer  Tabit  ibn  Kurra  angefertigt  wurde.  Da 
nach  den  mir  zugänglichen  Catalogen  europäischer  Bibliotheken 
das  ganze  Werk  in  arabischer  Uebersetzung  bis  jetzt  noch  nicht 
aufgetaucht  ist,  so  bietet  der  vorliegende  Auszug  einen  werth- 
vollen Ersatz  dafür. 

Die  Handschrift,  32  Cm.  lang,  20  Cm.  breit,  45  Bll.  in  Folio, 
ist  auf  rauhes,  ungeglättetes  Papier  von  brauner  Farbe  geschrieben, 
das,  durch  das  Alter  zermürbt  und  abgeschabt,  an  verschiedenen 
Stellen  gebrochen  und  von  Wtjrmern  durchlöchert  ist.  Die  schad- 
haftesten derselben,  besonders  am  Anfange  und  Ende,  sowie  am  untern 
Rande ,  hat  man  später  mit  weissem  Papier  ausgeflickt  und  über- 
klebt, wodurch  einiges  unleserlich  geworden  ist  Am  Ende  Fol.  45  b 

findet  sich  als  Datum :  iuL*         osSf&*£  C)^        ol^^L  ^J^' 

Die  Hand,  ein  steifes  Neslji,  wie  es  damals  üblich  war,  ist  aus- 
geschrieben und  charaktervoll  und  auch,  bis  auf  den  gänzlichen 
Mangel  an  Vocalen  und  die  sehr  sparsame  Anwendung  der  dia- 
kritischen Punkte,  vollkommen  deutlich.    Von  den  zahlreichen,  ge- 
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lehrten  und  ungelehrten  l)  Besitzern,  durch  deren  Hände  das  Buch 
gegangen,  und  die  sich  mit  mancherlei  Bemerkungen  darauf  ver- 
zeichnet haben,  ist  nur  einer  bemerkenswerth ,  der  —  nach  der 
Hand  und  Tinte  zu  urtheilen,  schon  in  sehr  früher  Zeit  —  sorg- 
faltige Zusätze  und  Correcturen  im  Texte  selbst  gemacht  hat  Es 
war  dieses  stellenweise  nöthig,  denn  der  Verfasser  hatte  oft  die 
Namen  oder  die  Bestimmungen  der  geographischen  Länge  und 
Breite  ausgelassen ,  wie  sich  auf  Fol.  4a,  5a,  IIb  u.  s.  w.  noch 
jetzt  solche  Lücken  finden. 

Der  Titel  Fol.  la,  wegen  der  Verklebung  vollständig  nur 
lesbar,  wenn  man  das  Blatt  gegen  das  Licht  hält  lautet:  oU* 

>*J*M  J+M,  ^tjj^  jL-j-il,  asXJ\  &  U»j$  Hjy* 

Demnach  zerfällt  es  in  4  Theile:  Bestimmung  der  geogra- 
schen  Länge  (J^IaJl)  und  Breite  (^jcSt)  I)  der  Städte,  II)  der 
Gebirge,  III)  der  Meere  und  Inseln,  IV)  der  Flüsse. 

I  Theil:  die  Städte,  beginnt  mit  der  einfachen  Basmala  und 
geht  dann  sofort  in  Tabellen  über,  von  denen  sich  auf  jeder  Seite 
zwei  neben  einander  befinden,  und  welche  in  folgende  Rubriken 
getheilt  sind  1)  Name  der  Stadt,  2)  geogr.  Länge,  3)  geogr.  Breite. 
Die  letzteren  Bestimmungen  sind  hier  wie  im  ganzen  Buche  in 
Abged-Zahlen  gegeben.  Es  folgen  nun  Fol.  lb  rechts  die  Städte 
jenseits  des  Aequators,  8  an  der  Zahl;  dann  die  der  1.  Zone 
Fol.  lb  rechts,  65  an  der  Zahl;  Fol.  2b  rechts  die  der  2.  Zone, 
54  Städte;  Fol.  3a  rechts  die  der  3.  Zone,  58  Städte;  Fol.  3b 
links  die  der  4.  Zone,  147  Städte;  Fol.  5b  links  die  der  5.  Zone, 
79  Städte;  FoL  6b  links  die  der  6.  Zone,  63  Städte;  Fol.  7b 
rechts  die  der  7.  Zone,  67  und  auf  Fol.  9  b  oben  noch  8,  also  zu- 
sammen 75  Städte.  Der  übrige  Theil  von  Fol.  8b.  sowie  Fol. 
9  a,  ist  leer;  jedoch  sind  auf  Fol.  8b  die  Striche  der  Columnen 
noch  bis  zum  Ende  der  Seite  gezogen. 

II  Theil :  die  Gebirge,  besteht  gleichfalls  aus  Tabellen,  welche 
die  Breite  einer  ganzen  Seite  einnehmen,  da  sie  6  Rubriken  ent- 
halten: 1)  laufende  No.  jjuJt ,  2)  Name  des  Gebirges,  3)  Anfangs- 
grenze Jpt  JJL,   4)  Endgrenze  Jül  (beide  mit  ünter- 


1)  AU  Probe  dos  Verständnisses  oines  solchen  steht  Fol.  8b:  K^S  OUtf 

wJiLl!  «S.U*  jJLi? 
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abtheilung,  für  Länge  und  Breite),  5)  Farben  der  Gebirge,  6)  Rich- 
tungen ihrer  Spitzen  LftwQ.  ci£> .    Fol.  9  b  beginnen  die  Gebirge, 

die  hinter  dem  Aequator  liegen,  10  an  der  Zahl,  von  denen  einige 
schon  sich  in  die  erste  Zone  erstrecken.    Fol.  10  a  die  1.  Zone 

mit  18  Gebirgen.  Fol.  10  b  folgt  O^LJl  H^i  Jsu^it  J^i  *Ju^ 
«5JLL1  3  ^cjJl  /äJ|  ax^Jt  ^  Laä!  ^  UUUft  &\&% 

dessen  geographische  Beschreibung  in  Längen-  und  Breitenmassen 
gegeben  und  durch  eine  darunter  befindliche  colorirte  Kart©  ver- 
anschaulicht wird.  Es  folgt  Fol.  IIa  die  2.  Zone  mit  27  Ge- 
birgen, Fol.  IIb  die  3.  mit  33,  Fol.  12b  die  4.  mit  23,  Fol.  13a 
die  5.  mit  28,  Fol.  13  b  die  6.  mit  24,  Fol.  14  a  die  7.  mit 
7  Gebirgen;  Fol.  14b  die  hinter  der  7.  Zone  liegenden  38  Gebirge. 

III  Theil :  die  Meere  und  Inseln.  A)  Die  Meere.  Der  Ver- 
fasser beginnt  im  äussersten  Westen  mit  dem  atlantischen  Ocean 

^jJi^U^y^\M^/di^Ji9  geht  von  da  nach  Osten  Fol.  16  a 
zu  dem  xiji  **ah31  ^  jUilb^o  ^  äÄLb  ^  und  schliesst 
Fol.  17  b  mit  Jü^it  /ä£  JO~Jl  ^  x)  rj^1 

■ 

r3^1  &  ü***  r5^ 

Zu  Fol.  19  b  wird  eine  colorirte  Karte  des  ^JLaJl  j^=uJt  gegeben. 

Die  Küsten  werden  genau  verfolgt  und  in  ihren  Krümmungen  nach 
Länge  und  Breite  bestimmt    B)  Die  Inseln,  von  denen  der  Flilchen- 

inhalt  in  fp.  (Graden)  angegeben  und  die  Mitte  nach  Länge  und 

Breite  bestimmt  wird;  bei  den  grösseren  wird  auch  die  Küsten- 
linie  verfolgt    Begonnen  wird  mit  dem  äussersten  Westen  FoL  20a, 

dann  folgen  Fol.  '22  a  ^Jüit,  iLöli^.  i^b  r<uj^|  ^ 
fLÄJt,  ÄJL-fc,  Fol.  23  b  pjÜÜI  Fol.  25b  J  ^ 

Diesem  Theil  ist  Fol.  26  a  angehängt  ein  Verzeichnis«  der 
Stellen,  welche  als  Mittelpunkte  der  Länder  angesehen  werden, 

mitsammt  ihrer  geographischen  Bestimmung :  wJJo  ^ol^jl 
0tJJLJl  OjJo  L^as  z.  B.  J^L        v^UXJl  Ja^j  ^.Jt  iüÜL*  obL 

1)  So  statt  .sOl  :  5^oJt  iüLtol . 
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Fol.  27  b  ist  leer,  28  a  beginnt  der  IV  Theil:  die  Be- 
schreibung der  Flüsse,  mit  denjenigen,  welche  hinter  dem  Aequator 
entspringen.  Auf  28  b  querüber  nach  29  a  ist  eine  colorirte 
Zeichnung  des  Nillaufes.  Alle  Krümmungen  der  Flüsse  werden 
mathematisch  fixirt  Bis  Fol.  43  a  folgen  nun  die  7  Zonen  mit 
ihren  Flüssen,  unter  denen  der  Euphrat  und  Oxus  besonders 
genau  behandelt  werden.    Daran  schliessen  sich  diejenigen,  welche 

*jL*JI  f-J^M  *wft)j>  liegen ,  womit  die  Handschrift  schliesst ;  in 

dieser  letzten  Partie  leidet  das  Verständniss  oft  durch  die  zahl- 
reichen schadhaften  Stellen  der  Blätter. 


Schern  hammephorasch  oder*Askara,  der  ausdrücklich, 
deutlich  ausgesprochene  Gottesname  Jhvb. 

Von 

Rabb.  Dr.  Fürst. 

Bd.  XXXH,  465  &  dieser  Zeitschrift  giebt  Herr  Dr.  Nestle  das 
in  mancherlei  Beziehung  interessante  Scholion  des  Jakob  von  Edessa. 
Dabei  adoptirt  derselbe  die  Erklärung  des  Autors  über  das  Wort  Schern 
hammephorasch;  nämlich  es  bedeute:  der  getrennte,  d.  h.  ausge- 
zeichnete Name  Gottes.  Aber  diese  Vermuthung  wird  von  Mischna, 
Talmnd,  Midrasch  und  Targumen  entschieden  widerlegt. 

Der  eine  Grund,  dass,  wenn  das  Tetragrammaton  der  deutlich 
ausgesprochene  Name  bedeute,  dies  gleich  lucns  a  non  lucendo 
sei,  ist  dadurch  hinfällig,  dass  ja  mit  dieser  Bezeichnung  des 
Namens  eben  darauf  hingewiesen  wird,  dass  derselbe  in  gewissen 
Fällen  ausdrücklich  ausgesprochen  werde,  z.  B.  beim  Priestersegen 
im  Tempel,  vom  Hohepriester  am  Versöhnungstage,  ja  dass  man 
sieh  gegenseitig  grüssen  solle  mit  Nennung  dieses  in  der  Regel 
nicht  ausgesprochenen  Namens  (s.  Sota  38.  Sanhedr.  VII,  7.  Joma 
VI,  2.  Berachoth  IX,  5).  Auch  der  zweite  Grund  des  Herrn  Dr. 
N.,  dass  die  Bedeutung:  deutlich  aussprechen  für  ranc  eine  sehr  abge- 
leitete sei,  ist  ebensowenig  beweiskräftig.  Die  Frage  ist:  kommt 
SHD  in  der  Bedeutung:  „deutlich  aussprechen*  vor,  oder  nicht? 
Nun  führt  aber  Herr  Dr.  N.  selber  das  Targum  zu  Koheleth  3,  1 1 
ausdrücklich  an  ^os  rrniD  pM  br  cnDET  3to  Sw  neid  m  q« 
V":"  und  dies  kann  doch  nichts  anderes  heissen,  als:  „auch  den 
Gottesnamen,1)  welcher  auf  dem  Grundstein  (des  Tempels)  ge- 

1)  Herr  Dr.  N.  irrt,  wonn  er  sagt,  die  Stello  Targum  zu  Kohel.  3,  11 
herss«:  auch  den  Namen  dos  Jorobeam,  der  auf.  .  .  geschrieben  und  doutlich 
ausgedrückt  war,  habe  Gott  ihnen  verdeckt;  vielmehr  heisst  es:  „Saloino  sagte 
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schrieben  und  deutlich  ausgedrückt  (oder  ausdrücklich  genannt) 
war,  hat  er  vor  ihnen  verdeckt*.  Ferner  führt  Herr  Dr.  N.  das 
Jerusalemische  Targum  zu  2.  B.  M.  32,  25  an  (v.  35  ist  wohl 
Druckfehler) ;  und  diese  Stelle  spricht  wieder  gegen  seine  Vermuthung. 
Die  Stelle  lautet  twnp  «Vba  m  "pFifitn  -»TP  by  tr+m  oi*w 
o^cm  p^pn  KVp'n  »51  N'ic  !ni"n  "prrsria  mtn  „denn  sie 
hatten  sich  durch  Aron  der  heiligen  Krone  entledigt,  die  auf  ihren 
Häuptern  war,  und  auf  welcher  der  grosse  und  geehrte  Name 
eingegraben  und  deutlich  ausgedrückt  war41 ;  und  das  Jerusalemische 
Targum  II  z.  St  JWb*  p^pn  Nene»  NEID  mm  „auf  welchen 
der  Schern  hammeph.  eingegraben  war*.  Hierin  ist  wiedergegeben, 
was  Midrasch  Echa  Rabbathi  sagt:  rrn  "p*T  *ftv  *p  "ptfOtt  "1  "«sn 
orra  btra  laantöDi  rb*  airo  »"nwan  DV  rpm  ^roa  bentrb  inb 

„Simon  ben  Jochai  lehrte :  den  Israeliten  ward  auf  Sinai  ein  Geräthe, 
auf  welchem  der  Schern  hamm. , geschrieben  war;  als  sie  (mit  dem 
goldnen  Kalbe)  sich  versündigt,  ward  es  ihnen  genommen*.  S. 
auch  Talmud  Sabbat  88  a. 

Herr  Dr.  N.  führt  auch  das  Jerusalemische  Targum  II  zu 
3.  B.  M.  24,  11  an;  ein  Blick  auf  T.  J.  I  (gewöhnlich  fiilschlich 
T.  Jonathan  genannt)  zeigt,  dass  das  Wort  auch  hier  die  Bedeutung 
hat:  der  ausdrücklich  ausgesprochene  Name.  Die  Stelle  heisst: 
-PTen  -»^03  rnsn  tncnm  N-rp-n  «an  kwd  iy»  *  •  ■  tpim  xs<nt 
„er  sprach  ausdrücklich  den  grossen  und  geehrten  Namen  lästernd 
aus,  wie  er  ausdrücklich  gesprochen  wird,  den  er  am  Sinai  gehört, 
und  erzürnte  freventlich*1).  Ebenso  Onkelos:  njnKi  IT»*"W*ib 
„Und  er  sprach  ausdrücklich  den  Namen  aus  und  erzürnte* 
(euphemistisch  für:  lästerte).  V.  15  u.  16  heisst  es  in  Onkelos: 
mmn  bap^n  mnb»  oip  rsT  "nt*  „Jedermann,  welcher 

vor  seinem  Gotte  Zorn  erregt  (euphemistisch  für:  s.  Gott  flucht), 
trage  seine  Schuld*;  büprp  Kb^pn«  ;p  »tzxs  tt*»  *n  »Wer  aber 
den  Namen  Gottes  (lästernd)  ausdrücklich  ausspricht,  soll  getödtet 


in  prophetischem  Geiste:  Alles  hat  er  schön  gemacht  zu  seiner  Zeit;  denn 
Salomo  sah,  dass  die  Spaltung,  die  zu  Jerobeams  Zoiten  Statt  hatte,  schon  in 
den  Tagen  des  Soba  ben  Bichri  hatte  kommen  sollon;  Gott  verzögerte  sie  aber 
bis  zu  Jerobeams  Zeit;  denn,  wäre  sie  schon  zu  Sebas  Zeit  gekommen,  so  hätto 
der  Tempel  nicht  können  gebaut  worden  wegen  der  goldnen  Kälber,  die 
Jorobeam  gemacht;  desshalb  vorzögerte  Gott  die  Reichsspaltung  bis  nach  dem 
Tompolbau,  damit  die  Israeliten  sich  nicht  vom  Tempolbau  abhalten  Hessen 
auch  den  grossen  Namen,  der  auf  dem  Grundstein  geschrieben  und  doutlich 
ausgedrückt  war,  verdeckte  er  vor  ihnen;  denn  es  war  ihm  bekannt  der  böse 
Trieb  in  ihren  Herzen ;  wenn  der  Gottesname  ihnen  übergeben  worden  wäre, 
hätten  sie  sich  desselben  bedient  und  mittelst  dessen  gefunden,  was  am  Ende 
der  Tage  sein  würde  bis  in  Ewigkeit". 

1)  Vgl.  auch  dio  Poschito  1.  c.  )>Qjr  »JtVÄ ;  die  sumaritanischo  Ueber- 

sotzung  'iJ^P*^  (DÖpE),  welches  bedeutet  „den  Gottesnamon  aussprechen", 

zoigt  ebenfalls,  dass  mit  dorn  syr.  **,°>  das  ausdrückliche  Aussprechen  des 
Namens  Gottes  gemeint  ist. 
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werden".  Ebenso  das  Jerusalem.  Targ.:  t|*iruai  ülDBn  'JK»  tna 
^"1  W20  „Jedoch  wer  ausdrücklich  den  Namen  Gottes  (Jhvh) 
lästernd  nennt  u.  s,  w\  Die  Targume  geben  nur  die  Bestimmung 
der  Mischna  (Sanhedrin  VIT,  7)  wieder:  „Der  Gotteslästerer  ist 
nicht  eher  des  Todes  schuldig"  wart  PK  17  „bis  er  den 

Gottesnamen  (Jhvh)  ausdrücklich  dabei  ausspricht*. 

In  Midrasch  Rabboth  zu  2.  B.  M.  2,  14  zu  den  Textworten 
^ra-f  PK  TiVTl  WIK  rjn«  ^SIMbrj  ist  bemerkt:  öpM  flPK 

b?  ^OTfi  «mc^n  ntj»  nnb  nr«  i«dt3  ^-ik  üpk  KbK  toks  «b 
is-m  ^SStt^  „Es  steht  nicht  da:  suchst  du  mich  zu  tödten?, 
sondern:  sprichst  du,  mich  zu  tödten?  Daraus  siehst  du,  dass  er 
den  Schern  hamm.  über  den  Aegypter  gesprochen  und  diesen  da- 
durch getödtet".  Auch  die  Stelle  Sanhedrin  VII,  7  nn  -n»K 
preise  „sage  ausdrücklich,  was  du  gehört  hast11,  beweist 
dies.  Es  heisst  dort  nämlich:  „Den  ganzen  Tag  lässt  man  die 
Zeugen  (der  Gotteslästerung)  für  den  Gottesnamen,  den  sie  gehört 
haben,  eine  Umschreibung  (Jose)  sagen:  bei  der  Schlussverhandlung 
sagt  man  zu  dem  vorzüglichsten  der  Zeugen:  sage  ausdrücklich 
(ohne  Umschreibung),  was  du  gehört  hast;  und  wenn  er  es  dann 
sagt,  erheben  sich  die  Richter  und  zerreissen  ihre  Kleider  [wegen 
der  Anhörung  des  lästernd  ausgesprochenen  Gottesnamens  Jhvh]  ; 
und  der  Zweite  sagt:  auch  ich  habe  es  gehört*. 

Es  ist  überflüssig,  noch  an  das  häufig  im  Talmud  vorkom- 
mende Wort  zu  erinnern :  -»ep-K  KbbsE  -jk  ^iep^k  »Trca  KPb^E  KH 
„ist  diese  Sache  ausdrücklich  gelehrt  worden,  oder  nur  aus  einer 
allgemeinen  Regel  gefolgert?" 

Es  kann  also  kein  Zweifel  obwalten,  dass  ttTietti  DtD  nichts 
Andres  bedeutet  als:  der  ausdrücklich  (nicht  mit  Umschreibung) 
genannte  Gottesname  (Jhvh). 

Der  Ausdruck  COM  PK  CT'D  ist  aber  nur  eine  Aramaisirung 
von  nsjrr  PK  *rDT!t,  wie  in  oben  angef.  Stelle  in  Midr.  Rabboth 
zu  2.  B.  M.  2,  14  zu  ersehen.  Weiter  unten  heisst  es  auch 
im  rtPK  ■»svnrrbr!  'k:c  -cnm  oot-j  pk  -pb*  TOTTI  k  ip^k  n 
-Bfi  nK  mm  1WD  „R.  Ebjathar  sagte:  er  sprach  über  ihn  aus 
den  Gottesnamen  und  tödtete  ihn,  denn  es  heisst:  sprichst  du. 
mich  zu  tödten,  wie  du  den  Aegypter  getödtet?"  Ferner:  „er 
sah,  dass  kein  Mann  da  war,  d.  h.  0U3H  PK  vbr  TWü  "pK 
rrj-rPT  dass  keiner  da  war,  der  über  ihn  den  Gottesnamen  aus- 
drücklich ausspreche  und  dadurch  jenen  tödte*. 

Noch  deutlicher  ist  es  zu  erkennen  in  Talmud  Sota  38a: 
♦So  sollt  ihr  die  Kinder  Israel  segnen  (4.  B.  M.  6,  23):  so,  d.  h. 
n*cßn  Dt33  mit  dem  ausdrücklich  gesprochenen  Namen  [Jhvh, 
nicht:  Adonai].  Man  könnte  glauben,  auch  ausserhalb  des  Tempels 
(solle  der  Priestersegen  mit  dem  ausdrücklich  gesprochenen  Gottes- 
namen ertheilt  werden).  Weil  aber  hier  steht:  sie  sollen  meinen 
Namen  setzen  über  die  Kinder  Israel,  und  an  einer  anderen  Stelle : 
um  meinen  Namen  dorthin  zu  setzen  (5.  B.  M.  14,  24),  folgern 
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wir:  wie  an  letzterer  Stelle  der  erwählte  Tempel  gemeint  ist,  so 
auch  an  unserer  Stelle  der  erwählte  Tempel.  R.  Josia  sagt:  Dieser 
Folgerung  bedürfen  wir  nicht;  es  steht  (2.  13.  M.  20,  24):  b=>a 
"prwai  yh*  K2N  ^vtd  n«  -pst«  im  öipttn  an  jeden  Ort, 
wo  ich  meinen  Namen  werde  ausdrücklich  nennen  lassen,  werde 
ich  zu  dir  kommen  und  dich  segnen.  Kannst  du  glauben,  an 
jeden  Ort?  wozu  Raschi  erklärt:  darf  man  denn  an  jedem  Orte 
den  Gott  eigentümlichen  Namen  (iriTJan  Dü)  aussprechen?  heisst 
es  doch:  dies  ist  mein  Name  für  immer,  und  dies  mein  Andenken 
(2.  B.  M.  8,  15),  d.  h.  nicht  wie  ich  geschrieben  werde,  werde 
ich  gelesen;  geschrieben  werde  ich  mit  SV  und  gelesen 
(Talmud  Pesachim  50),  und  dann  —  ruht  denn  an  jedem  Orte 
Gottes  Herrlichkeit?  er  hat  ja  damals  noch  keinen  Ort  bestimmt 
zur  Aussprechung  des  Gottesnamens.  Dieser  Vers,  sagt  R.  Joschia, 
bedarf  also  einer  Umstellung :  an  jedem  Orte,  wo  ich  zü  dir  kommen 
und  dich  segnen  werde,  will  ich  meinen  Namen  ausdrücklich  aus- 
sprechen lassen  n&*  tot«)  ;  und  wo  werde  ich  zu  dir  kommen 
und  dich  segnen?  —  Im  erwählten  Tempel ;  dort  werde  ich  meinen 
Namen  ausdrücklich  aussprechen  lassen ,  im  erwählten  Tempel*  !). 

Auch  die  LXX  beabsichtigen  diese  Deutung,  Wenn  sie  über- 
setzen: „du  sollst  auf  ihm  (dem  Altar)  opfern  deine  Ganz-  und 
Friedensopfer,  deine  Schafe  und  Rinder  an  jedem  Orte,  wo  ich 
meinen  Namen  werde  nennen  lassen,  und  ich  werde  zu  dir  kommen 
und  dich  segnen",  kv  navri  ro^ro),  ov  idv  knovouciau)  to  ovo^d 
fiOVt  xai  ifeto  ngog  os  x.  evkoyrjauj  at.  Und  wie  oon  r>«  oit 
nur  eine  Aramaisirung  von  DtD!i  PN  TSTn,  den  Gottesnamen  aus- 
drücklich aussprechen:  so  ist  üncttn  CE5  nur  die  Uebertragun«,' 
von  msTN  in  das  Späthebräische,  eine  Erläuterung,  und  bedeutet: 
der  ausdrücklich  gesprochene  oder  geschriebene  Gottesname  (Jhvh). 
So  heisst  es  im  Traktat  Sabbath  115,b.:  „Darf  man  am  Sabbath 
eine  Thorarolle,  in  welcher  nicht  85  Buchstaben  sind,  aus  dem 
Feuer  retten?  z.  B.  den  Abschnitt  4.  B.  M.  10  w.  35,  36.  Dass 
man  diese  zwei  Verse  retten  dürfe,  selbst  wenn  einige  Buchstaben 
daran  fehlen,  ist  mir  nicht  fraglich;  denn,  weil  rvrOTK  Gottes- 
namen darin  stehen,  muss  man  sie  auch  am  Sabbath  retten,  wenn- 
gleich keine  85  Buchstaben  darin  sind".  Und  S.  116,  a  das.  sagt 
R.  Jose:  „sektirerische  Bücher  muss  man  verbrennen,  nachdem 
man  die  m-OTN  die  Gottesnamen  (Jhvh)  herausgeschnitten". 


1)  So  auch  Sifre  zu  4.  B.  M.  6,  23  „So  sollt  ihr  die  Kinder  Israols  segnen" 
so,  d.  h.  mit  dorn  Schern  hamro.;  du  sagst:  mit  dem  Sch.  hamm. ;  ist  nicht  viel- 
mehr ein  ^irD  (eine  Umschreibung ,  TIN)  gomoint?  Aua  den  Worten:  „sie 
sollon  meinen  Namon  über  die  Kinder  Israol  setzen"  folgt  abor,  dass  dor  Sch. 

hamrn.  gomeint  ist;  ausserhalb  des  Tempels  aber  wird  nur  dor  *ÖS  (die  Um- 
schreibung "^"IN)  gebraucht.  Der  Dtttl  DTD,  der  ausdrücklich  ausgesprochene 
Name  ist  also  dorn  (Umschreibung,  Ncbenbenonnung)  entgegengesetzt;  vgl. 

mnb  Ott  n:Dnn,  wer  seinem  Nächsten  einen  Beinamen  giebt". 
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Wir  sehen  also  erwiesen,  dass  ©Timan  OTD  nnr  die  Ueber- 
setzung  von  mDT«  ist  und  den  ausdrücklich  ausgesprochenen  • 
oder  auch  geschriebenen  Gottesnamen  bedeutet,  dass  PK  ©"vc 
zzn  der  technische  Ausdruck  für  die  ausdrückliche  Nennung 
dieses  Namens  ist,  und  ist  demnach  Geigers  Behauptung  vollständig 
aufrecht  zu  halten. 


Aü8  einem  Briefe  des  Herrn  Prof.  Hermann  L.  Strack 

an  die  Redaction. 

Berlin,  8.  Nov.  1878. 

—  In  seiner  gehaltreichen  Abhandlung  „das  Zahlwort  Zwei 
im  Semitischen"  (ZDMG  XXXII,  21  ff.)  bestreitet  Herr  Prof.  F.  W. 
M.  Philippi  S.  85.  86  die  Richtigkeit  meiner  Angabe,  dass  in  dem 
von  mir  herausgegebenen  Codex  Babylonicus  Petropolitanus  überall 
recentissima  manu  Setajim  in  Sittajim  umgeändert  worden  sei,  mit 
zwei  Gründen:  einmal,  weil  „in  Stellen  wie  Ezech.  1,  11.  23. 
43, 16.  Arnos  4,  8.  Zach.  5,  9  und  auch  Ezech.  41,  23.  24"  weder 
im  Text  noch  in  adnot  crit.  eine  Andeutung  über  gemachte 
Aenderung  gegeben  sei ;  zweitens,  weil  es  undenkbar  sei,  dass  ein 
Falscher  die  bekannte  Form  in  die  sonst  nirgends  überlieferte 
[erst  neuerlich  wissenschaftlich  als  vorauszusetzend  erwiesene] 
verwandelt  habe.  Was  den  ersten  Grund  betrifft,  so  bemerke  ich, 
dass  aus  technischen  Gründen  nicht  alle  Rasuren  im  Texte  sich 
kenntlich  machen  Hessen.  Jedes  einzelne  Mal  in  der  adnotatio 
critica  auf  die  Veränderung  der  ursprünglichen  Lesart  hinzuweisen, 
schien  mir  angesichts  der  positiv  genug  gehaltenen  Anmerk.  zu 
Jes.  6,  2  (auf  die  auch  im  Register,  S.  037  verwiesen  wird), 
welche  Philippi  a.  a.  0.  8.  85  citirt,  überflüssig.  In  meinem  Hand- 
exemplar habe  ich  zu  Ezech.  41,  23  u.  41,  24  DTOi,  t«31 
ausdrücklich  am  Rande  uotirt,  dass  der  Schureqpunct  ausradirt 
sei.  An  andern  Stellen  wie  Ezech.  1,  11.  23  zeigt  schon  die 
Stellnng  des  dagessirten  I-puncts,  dass  derselbe  nicht  ursprünglich. 
Man  vergleiche  nur,  wie  der  geschärfte  f  laut  in  andern  Worten 
nach  Schin  in  der  Handschrift  und  dem  Abdruck  des  Codex  aus- 
sieht „Zur  Annahme  einer  Fälschung"  (ich  erlaube  mir,  meine 
Worte  Ztschr.  f.  luth.  Theol.  1877,  S.  28  zu  citiren)  nöthigt  die 
auffallige  Sorgfalt,  mit  welcher  die  Veränderung  stets  so  wenig 
wie  möglich  bemerkbar  gemacht  ist.  Gewöhnlich  wurde  Scheba 
(im  Babyl.  ein  horizontaler  Strich  oberhalb  der  Buchstaben)  durch 
Untersetzung  eines  Punctes  (Tinten  verschiedener  Art  verstand  ja 
Firkowitsch  trefflich  zu  bereiten !)  in  Chireq  dagessatum  verwandelt. 
Wo  dazu  kein  Raum  war,  wurde  durch  Radiren  von  dem  linken 
Kopfe  des  Schin  ein  Punct  abgetrennt     Um  dies  Verfahren  zu 
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verdecken,  nahm  sich  der  Falsarius  noch  die  Mühe  auch  an  den 
Schin  der  nächststehenden  Zeilen  zu  radiren*.  —  Die  Stelle  Jes. 
51,  19  habe  ich  bei  den  Worten  uno  ni  fallor  excepto  loco  nicht 
übersehen;  auch  dort  ist  der  I-punct  von  späterer  Hand  hinzuge- 
fügt, leider  aber  im  Keindruck  abgesprungen,  was  ich  zu  spät  be- 
merkte, als  dass  das  Versehen  in  den  Corrigenda  hätte  noch  Auf- 
nahme finden  können.  —  Was  den  zweiten  Einwand  betrifft,  so 
muss  ich  daran  erinnern,  dass  der  positive  Nachweis,  wodurch  an- 
geregt ein  Fälscher  gefälscht  habe,  sich  oft  nicht  beibringen  lässt. 
Bezüglich  des  Wortes  "OiDttP,  dessen  Punctation  Firkowitsch  in 
vielen  Codices  geändert  hat,  habe  ich  die  Quellen  in  adnot  crit. 
zu  Ezech.  48,  25  angegeben.  Dass  dti»  durch  Ausfall  des  Nun 
aus  Sintajim  entstanden,  konnte  Firkowitsch  aus  Qimchi's  Michlol 
(ed.  Fürth  209»,  Lyck  185^)  oder  aus  einer  andern  Grammatik 
sehr  wohl  wissen.  Da  er  ferner  wusste,  dass  alte  Autoritäten  von 
verschiedenen  Aussprachweisen  des  Worts  D-nra  berichten,  lag  es 
für  ihn  nahe,  die  als  Mittelform  zwischen  D^rgo  und  n^nXD  vor- 
auszusetzende Form  schittajim  in  den  babyl.  Codex  einzuschmuggeln, 
um  ihn  so  noch  interessanter  zu  machen.  Dass  F.  sich  bei  dieser 
Handschrift  nicht  mit  zwei  Aenderungen  begnügt  habe,  ist  Ztschr. 
f.  luth.  Theol.  a.  a.  0.  als  wahrscheinlich  ausgesprochen,  vgl.  bes. 
S.  31  zu  Jes.  52,  14.  Dass  Firk.  nicht  nur  Epigraphe,  sondern 
auch  Varianten  fälschte,  ist  im  Cataloge  der  Petersb.  hebr.  Handschr. 
S.  III — VI  gezeigt.  Ein  besonders  interessantes  Beispiel  sei  hier 
noch  erwähnt.  Der  karaitischen  Gemeinde  in  Eupatoria  (Krim) 
hat  Firkowitsch  einen  alten  Pentateuchcodex  geschenkt,  der  von 
ihm  lange  Zeit  Beisenden  als  der  werthvollste  seiner  Sammlung 
gepriesen  war.  Als  ich  im  Herbst  1874  in  der  Krim  weilte, 
wurde  ich  auf  die  Handschrift  aufmerksam  gemacht  und  fand,  dass 
alle  aufllüligen  Varianten  (deren  ich  eine  ziemliche  Anzahl  notirte) 
erst  durch  Basuren  oder  durch  Veränderungen  mit  fast  gleich- 
farbiger Tinte  hineingebracht  waren. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  mir  noch  gestattet,  eine  kleine 
Berichtigung  zu  S.  31  der Philippi'schen  Abhandlung  zu  machen:  Jes. 
37,  38  u.  s.  ist  lEfinc  (mit  Sin),  nicht  "iscno  (mit  Schin)  zu 
lesen.  Erstere  Lesart  ist  von  Baer  in  dessen  Jesaiasausgabe  auf- 
genommen und  vertheidigt;  zu  seinen  Gründen  kommt  nun  noch 
das  wichtige  Zeugniss  der  Petersburger  Codices  B  3  (cod.  Babyl.) 
und  B  19*  (älteste  vollständig  erhaltene  Bibel  v.  J.  1009).  — 
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Avesta,  Uwe  sacre'  des  sectateurs  de  Zoroastre.  Traduil  du 
texte  par  C.  de  Harlez.  Tome  IL  1876.  250  pg.  — 
Tome  III.  1877.  132  pg.  8. 

ßtudes  Avestiques  par  M.  C.  de  Harlez.  Paris  1877.  72  pg.  8. 

* 

Nachdem  wir  den  ersten  Band  des  in  der  üebersehrift  ge- 
nannten Werkes  früher  ausführlich  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  XXX, 
543  ff.)  besprochen  haben,  würde  es  eigentlich  genügen,  wenn  wir 
auf  die  Vollendung  desselben  mit  einigen  Worten  hinweisen  würden. 
Wir  würden  unsere  Pflicht  erfüllt  haben,  wenn  wir  unsern  Lesern 
sagten,  dass  der  zweite  und  dritte  Band  die  Uebersetzung  des 
Awesta  in  derselben  Weise  zu  Ende  führt,  in  welcher  der  erste 
sie  begonnen  hatte,  und  dass  nur  die  Anmerkungen  zum  Texte 
erheblich  beschrankt  worden  sind.  Wenn  wir  gleichwohl  auf  den 
Inhalt  dieser  beiden  Bände  näher  eingehen,  so  geschieht  dies,  weil 
wir  die  Gelegenheit  zu  benützen  wünschen,  um  einige  wichtige 
das  Awesta  betreffende  Fragen  zur  Sprache  zu  bringen.  Nach 
unserer  Ansicht  ist  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Awesta- 
forschung  ein  genaues  Eingehn  auf  das  Einzelne  und  eine  er- 
schöpfende Erörterung  aller  Schwierigkeiten  ein  unabweisbares 
Bedürfhiss.  Nur  so  werden  wir  nach  und  nach  zu  einer  grossem 
Sicherheit  gelangen,  und  eine  künftige  Zeit  wird  die  Ergebnisse 
der  Einzelforschungen  zu  einer  neuen  und  bessern  Bearbeitung  des 
wichtigen  Buches  verwerthen  können. 

Noch  immer  spielen  allgemeine  Fragen  bei  der  Erklärung  des 
Awesta  eine  sehr  grosse  Bolle ,  und  es  ist  von  Wichtigkeit,  gleich 
von  vorn  herein  die  Stellung  zu  kennen,  welche  der  Erklärer  zu 
seinem  Texte  einnimmt.  Weil  die  Besprechung  dieser  allgemeinen 
Fragen  auch  hier  unumgänglich  ist,  haben  wir  in  der  Üebersehrift 
auf  eine  zweite  kleinere  Schrift  unseres  Verf.  hingewiesen,  welche 
mehrere  derselben  behandelt  So  ist  z.  B.  die  Frage  nach  dem 
Orte  und  der  Zeit  der  Abfassung  des  Awesta  so  wie  die  über  die 
Zusammensetzung  des  Buches  noch  lange  nicht  endgültig  beant- 
wortet Das  Urtheil  über  den  Werth  oder  Unwerth  des  Awesta 
hat  bekanntlich  in  Europa  grosse  Wandelungen  erfahren,  deren 
lehrreiche  Geschichte  man  in  dem  kleinen  Buche  Hovelacques: 
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L'A vesta,  Zoroastre  et  le  Mazdeisme  (Paris  1878)  nachlesen  kann. 
Wenn  sich  in  früheren  Jahrhunderten  eine  grosse  Abneigung  gegen 
das  Buch  kund  gab,  und  man  dasselbe  als  unächt  verurtheilte,  noch 
ehe  man  es  gesehen  hatte,  so  wissen  wir  jetzt,  dass  daran  be- 
sonders die  im  J.  1689  zu  Amsterdam  veröffentlichten  Oracula 
Zoroastris  die  Schuld  trugen,  die  man  leicht  als  unächt  erkannte 
und  nun  keinen  Anstand  nahm,  Alles  ohne  Ausnahme  für  unächt 
zu  halten,  was  seinen  Ursprung  aufZoroaster  zurückführte.  Nach- 
dem das  Awesta  selbst  bekannt  geworden  war,  konnte  sich  diese 
Ansicht  nicht  nur  nicht  halten,  sie  schlug  vielmehr  in  ihr  Gegen- 
theil  um.  Es  ist  jetzt  allgemein  angenommen,  dass  das  Awesta, 
sollte  es  auch  nicht  von  Zarathustra  selbst  geschrieben  sein,  in 
eine  sehr  frühe  Zeit,  etwa  das  8.  Jahrh.  vor  Chr.,  zurückgehe. 
Ob  diese  so  günstige  Ansicht  besser  begründet  sei  als  die  frühere 
ungünstige,  dürfte  sich  noch  bezweifeln  lassen.  Zwar,  dass  das 
Awesta  ein  ächt  eränisches  Buch  sei  und  keine  Fälschung,  das 
erweist  die  Vergleichung  seines  Inhaltes  mit  den  Nachrichten  der 
Alten  über  Persien  deutlich  genug,  daraus  folgt  aber  noch  nicht 
jenes  hohe  Alter,  welches  dem  Buche  gemeiniglich  zugeschrieben 
wird,  dieses  soll  vielmehr  durch  die  Sprache  erwiesen  werden. 
Es  ist  nicht  mehr  als  billig,  dass  man  bei  historischen  Unter- 
suchungen über  das  Alter  eines  Werkes  auf  die  Sprache  desselben 
gebührend  Rücksicht  nimmt,  dass  aber  die  Sprachforschung  und 
nur  die  Sprachforschung  genüge,  um  eine  solche  historische  Frage 
zu  entscheiden,  das  ist  eine  sehr  gewagte  Behauptung.  Wollte 
man  die  Sprache  allein  entscheiden  lassen,  so  würde  man  oft  zu 
sehr  eigentümlichen  Schlüssen  gelangen.  Da  ist  z.  B.  die  lettische 
Sprachfamilie,  deren  beide  ältesten  Glieder,  das  Littauische  und 
das  Altpreussische,  von  den  Linguisten  mit  Recht  zu  den  Schwester- 
sprachen des  Sanskrit  gezählt  werden,  und  doch  ist  das  älteste 
Denkmal  derselben  ein  kleiner  Katechismus,  der  gewöhnlich  Luther 
zugeschrieben  wird;  nun  kann  man  aber  das  Neuhochdeutsche,  in 
welcher  Sprache  Luther  schrieb,  kaum  mehr  zu  den  Tochter- 
sprachen des  Sanskrit  rechnen,  wir  würden  also  aus  sprachlichen 
Gründen  das  Yerhältniss  umdrehen  und  Luther  aus  dem  Littauischen 
oder  Preussischen  übersetzen  lassen  müssen.  Die  ältesten  Urkunden 
der  slavischen  Sprachfamilie  beginnen  im  11.  Jahrh.  n.  Chr., 
um  diese  Zeit  finden  wir  in  Europa  bereits  die  romanischen 
Sprachen  und  das  Mittelhochdeutsche,  Alles  Tochtersprachen  des 
Sanskrit,  das  Altslavische  wird  aber  zu  den  Schwestersprachen  des 
Sanskrit  gerechnet,  man  würde  es  also  aus  sprachlichen  Gründen 
wenigstens  bis  in  die  Zeit  des  Vulfila  zurückverlegen  müssen. 
Wenn  solche  Gründe  in  Europa  nicht  zwingend  sind,  warum  sollen 
sie  es  denn  in  Asien  sein?  Dies  ist  übrigens  noch  nicht  Alles. 
Es  ist  bekannt,  dass  das  Lateinische  im  0.  Jahrh.  n.  Chr.  aufhört 
eine  lebende  Sprache  zu  sein,  und  die  romanischen  Sprachen  be- 
ginnen.   Sollen  wir  nun  Muret.   Ruhnken  und  Wyttenbach  aus 
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sprachlichen  Gründen  vor  das  9.  Jahrb.  setzen,  weil  sie  lateinisch 
geschrieben  haben?  Aus  diesem  Allen  scheint  mir  unwiderleglich 
zu  folgen:  dass  das  linguistische  Alter  einer  Sprache  und  das 
AHer  der  in  ihr  geschriebenen  Literatur  zwei  ganz  verschiedene 
Dinge  sind.  Wenn  die  Linguisten  in  der  Awestasprache  eine 
Sprache  sehen,  welche  neben  das  Sanskrit  zu  setzen  ist  und  das- 
selbe in  Einzelnheiten  sogar  übertrifft,  so  sind  sie  in  ihrem  voll- 
kommenen Rechte,  allein  die  Frage .  aus  welcher  Zeit  das  Awesta 
stamme,  ist  damit  nicht  beantwortet,  dabei  müssen  noch  andere 
Factoren  mitwirken  als  die  Sprachvergleichung. 

Es  wird  nunmehr  wohl  nicht  mehr  befremden,  wenn  wir  auch 
die  Frage,  was  Awesta  eigentlich  ist,  noch  nicht  für  gehörig  be- 
antwortet halten.  Zwar  war  man  von  verschiedenen  Seiten  bestrebt, 
sie  zu  beantworten,  indem  man  versuchte,  die  Herkunft  des  Wortes 
Awesta  zu  ergründen  und  durch  die  Etymologie  zum  VerstUndniss 
der  Sache  zu  gelangen,  aber  diese  Untersuchungen  haben  kein 
sonderliches  Resultat  geliefert.  Einen  neuen  sehr  beachtenswerthen 
Beitrag  zur  Lösung  hat  Hr.  H.  in  der  oben  genannten  Schrift 
(p.  1  ff.)  gegeben.  Die  Etymologie  zunächst  bei  Seite  lassend, 
fragt  er  noch  den  Stellen  und  dem  Zusammenhang  der  Stellen,  in 
welchen  das  Wort  Awesta  vorkommt.  Er  constatirt,  dass  die 
Grandtexte  des  Werkes,  welches  wir  Awesta  nennen,  dieses  Wort 
gar  nicht  kennen,  sondern  dass  dasselbe  erst  in  den  Werken  einer 
späteren  Periode  erscheint,  man  würde  also  versucht  sein,  nicht 
blos  das  Wort  sondern  auch  den  Begriff  erst  der  Sasanidenperiode 
zuzuschreiben,  wäre  nicht  dos  Vorkommen  des  Wortes,  wenn  auch 
nicht  in  Nordenau,  so  doch  bei  den  alten  Persern  durch  die  Keil- 
inschriften  verbürgt.  In  der  grossen  Inschrift  des  Darius  findet 
sich  einmal  das  Wort  abashta ,  zwar  an  einer  beschädigten  Stelle, 
aber  die  Uebersetzungen  zeigen  deutlich  genug,  dass  abashta  das 
Gesetz  oder  etwas  Aehnliches  bedeuten  müsse.  Die  Identität  des 
Wortes  abashta  mit  dem  späteren  awoctä  oder  awicta  ist  nun  im 
hohen  Grade  wahrscheinlich,  zwar  sprechen  dagegen  bis  jetzt  noch 
einige  lautliche  Schwierigkeiten,  doch  hoffen  wir,  dass  sie  sich  heben 
lassen  werden.  Aber  haben  wir  darum  auch  das  Recht  anzunehmen, 
dass  Darius  in  seiner  Inschrift  von  demselben  Werke  spreche, 
welches  wir  mit  dem  Namen  Awesta  bezeichnen?  Das  ist's,  was 
wir  jetzt  näher  untersuchen  wollen. 

Um  zu  ermitteln,  was  man  unter  Awesta  zu  verstehen  habe, 
wenden  wir  uns  billiger  Weise  zuerst  an  die  Parsen,  die  jetzigen 
Bekenner  der  Awestareligion.  In  welchem  Sinne  sie  dos  Wort 
gebrauchen,  zeigt  die  Uebersetzung  von  Vd.  19,  30,  wo  der  Aus- 
druck vaca  mazdo-fraokhta  d.  i.  die  von  Mazda  gesprochenen  Reden, 
durch  Apestäk  erklärt  wird.  Ebenso  wird  Vsp.  1,  30  ahuiris 
fracno  d.  i.  die  ahurische  Frage,  durch  Apestak  u  Zand  gedeutet. 
Schon  diese  beiden  Stellen  wurden  genügen,  uns  zu  zeigen,  dass 
man  unter  Awesta  das  Wort  Gottes,  die  Heilige  Schrift,  zu  ver- 
U  XXXUl.  20 
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stehen  habe,  sie  lassen  sich  aber  noch  durch  eine  gute  Anzahl 
ähnlicher  vermehren,  welche  dasselbe  sagen.  Wieder  andere  Stellen 
erharten  aber  zur  Genüge,  dass  man  das  Wort  Awesta  nicht  in 
dieser  ausgedehnten  Bedeutung  nehmen  müsse,  denn  es  wird  auch 
von  dem  Awesta  beim  Abschneiden  des  Haoma,  dem  Ergreifen  des 
Weihwassers  etc.  gesprochen,  so  dass  man  auch  schon  einen  kleineren 
Textabschnitt  mit  diesem  Namen  bezeichnen  kann.  Fragt  man  nach 
dem  Umfang  und  Inhalt  des  Awesta,  so  lassen  uns  die  Parsen 
darüber  nicht  in  Zweifel.  Es  ist  ziemlich  umfangreich,  es  be- 
steht aus  21  Theilen,  die  eher  eine  Literatur  als  ein  Buch  bilden. 
Titel  und  Inhalt  führt  jene  bekannte  Stelle  aus  den  Riväiets  an, 
welche  von  Olshausen  herausgegeben  und  von  Vullers  übersetzt,  ist, 
selbst  die  verlorenen  Werke  werden  aufgezählt,  welche  nach 
Alexander  nicht  mehr  oder  doch  nur  unvollständig  gefunden  wurden. 
Alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafür,  dass  die  theologische  Literatur 
der  Eranier  unter  den  Sasäniden  eine  ziemlich  umfangreiche  war, 
so  wie  dass  dieselbe  beim  Sturze  des  Sasanidenreiches  nicht  sofort 
verschwand,  sondern  allmälig  unterging.  Es  kann  uns  daher  auch 
nicht  befremden,  dass  noch  die  Muhammedaner ,  wenn  sie  vom 
Awesta  sprechen,  dieses  grössere  Werk  meinen.  So  Masudi,  wenn 
er  das  Awesta  auf  12000  Bände  berechnet  oder  an  einer  andern 
Stelle  sagt,  dass  es  aus  21  Abschnitten  zu  je  200  Blättern  be- 
stehe und  auf  12000  Kuhhäute  geschrieben  sei  (cf.  meine  Alterthk. 
3,  776).  Hamza  von  Isf&hän  erzählt  aus  dem  Awesta  die  Geschichte, 
des  Gayö  maratan  ziemlich  ebenso  wie  wir  sie  aus  dem  Bundehesh 
kennen,  aber  in  unserem  Awesta  steht  sie  nicht,  also  muss  auch 
er  das  grosse  Awesta  meinen.  Auf  dieses  grosse  Awesta  bezieht 
sich  wohl  auch  Alles  was  von  der  Sammlung  und  Redaction  des 
Awesta  aus  der  Zeit  der  Säsaniden  berichtet  wird.  Auch  die 
zwei  Millionen  Verse,  welche  Hermippus  dem  Zoroaster  zuschreibt 
(AK.  3,  786),  beziehen  sich  auf  die  grosse  Sammlung,  in  welche 
sich  auch  die  Aeusserungen  unschwer  einordnen  lassen,  welche 
Plinius  von  Zoroaster  berichtet.  Diese  grosse  Sammlung  verstehen 
wir  endlich  unter  dem  Abashtä  des  Darius ,  denn  es  ist  geradezu 
ungereimt,  wenn  man  glaubt,  ein  grosses  Volk  habe  mit  den 
heiligen  Schriften  regiert  werden  können,  die  uns  unter  dem  Namen 
des  Awesta  bekannt  sind.  Wie  verhält  sich  nun  aber  dieses  unser 
Awesta  zu  jener  grossen  Sammlung?  Auch  darüber  lassen  uns 
die  Parsen  nicht  im  Zweifel.  Nur  einer  jener  ein  und  zwanzig  Theile 
des  grossen  Awesta  ist  vollständig  in  unser  Awesta  aufgenommen, 
der  Vendidäd,  welcher  dem  zwanzigsten  Theile  entspricht  ,  alles 
Uebrige  sind  Bruchstücke  aus  verschiedenen  Theilen,  ausgewählt 
je  nach  dem  Bedürfnisse,  zumeist  der  Liturgie.  Dieses  Buch 
können  wir  getrost  fortfahren  Awesta  zu  nennen,  da  ja  dieses 
Wort  auch  in  eingeschränkterem  Sinne  gebraucht  wird,  wie  wir 
gesehen  haben.  Wir  mögen  es  auch  als  die  heiligen  Schriften  der 
Parsen  bezeichnen,  nur  müssen  wir  die  jetzigen  Parsen  darunter 
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verstehen.  Strenge  genommen  ist  aber  unser  Awesta  doch  nur 
da*  Gebetbuch  der  Parsen ;  ob  dasselbe  im  ganzen  persischen 
Reiche  gebraucht  wurde  oder  nur  einer  Sekte  angehörte,  darüber 
fehlen  nur  ebensosehr  alle  Anhaltspunkte  als  über  die  Zeit,  in 
welcher  es  entstanden  ist  Es  enthalt  diese  Sammlung  ohne  Frage 
recht  alte  Stücke ,  ebensogut  aber  auch  junge ,  und  es  wird  noch 
mancher  philologischen  Vorarbeit  bedürfen,  ehe  wir  dieselben  ge- 
hörig scheiden  lernen. 

Bei  so  abweichenden  Ansichten  über  das  Alter  des  uns  vor- 
liegenden Awesta  versteht  es  sich  eigentlich  von  selbst,  dass  wir 
io  gar  manchen  Punkten  von  denjenigen  Forschern  uns  entfernen 
müssen,  welche  dem  Buche  ein  ungemein  hohes  Alter  zuschreiben. 
Für  uns  besteht  jene  Kluft  nicht  zwischen  der  Abfassung  des 
Textes  und  der  Entstehung  der  Tradition,  wir  rücken  beide  viel 
näher  zusammen.  Wir  sind  auch  geneigt,  den  Handschriften  eine 
viel  höhere  Bedeutung  zuzugestehen,  als  ihnen  gewöhnlich  gegeben 
wird,  und  in  ihnen  noch  reiche  Schätze  der  Belehrung  zu  suchen. 
Vollkommen  im  Einklänge  mit  Hrn.  H.  finden  wir  uns  in  Betreff 
der  so  hochwichtigen  metrischen  Frage  (Stüdes  p.  50  ff.).  Es 
wäre  sehr  thöricht,  nicht  zugeben  zu  wollen,  dass  Roth  und  seine 
Schule  durch  den  Nachweis  des  achtsilbigen  Metrums  im  jüngeren 
Awesta  einen  für  die  Kritik  dieses  Buches  Epoche  machenden 
Schritt  vorwärts  gethan  habe,  ich  glaube  aber,  dass  die  metrischen 
Stücke  in  die  Gebetsammlung,  welche  wir  besitzen,  blos  aufge- 
nommen worden  seien,  dass  nicht  etwa  blos  unwissende  Abschreiber 
sondern  schon  die  Veranstalter  dieser  Sammlung  sich  kein  Ge- 
wissen daraus  machten ,  sei  es  aus  liturgischen  oder  anderen 
Gründen,  prosaische  Sätze  nicht  blos  am  Anfange  und  am  Ende 
beizufügen,  sondern  auch  in  die  Mitte  einzuschalten,  unbekümmert, 
ob  das  Metrum  darunter  leidet  oder  nicht.  Wer  also  den  metrischen 
Text  herstellt,  der  geht  —  wenigstens  in  vielen  Fällen  —  auf 
eine  ältere  Textgestalt  zurück,  als  uns  in  den  Handschriften  vorliegt. 

Indem  wir  uns  nun  der  Besprechung  von  einzelnen  Stellen 
zuwenden .  müssen  wir  vor  Allem  einer  Note  gedenken ,  welche 
Hr.  H.  dem  Schlüsse  des  dritten  Bandes  angefügt  hat,  und  die 
leicht  so  verstanden  werden  könnte,  als  ob  seine  französische 
Uebersetzung  nicht  viel  Anderes  sei  als  eine  Wiedergabe  meiner 
deutschen.  Diess  ist  bescheidner,  als  nöthig  und  glücklicher  Weise 
auch  wahr  ist  Wer  sich  die  Mühe  giebt ,  beide  Uebersetzungen 
zu  vergleichen,  der  wird  linden,  dass  Hr.  H.  nicht  selten  von  uns 
abweicht  und  unsere  Uebersetzung  mit  Glück  verbessert.  Eine 
Anzahl  solcher  Stellen,  welche  wir  aufs  Geradewohl  herausheben, 
mögen  diese  Behauptung  beweisen. 

Yt.  5,  22  habe  ich  das  Wort  varenya  auf  die  Daevas  bezogen 
(welche  Vd.  10,  24  allerdings  dieses  Beiwort  erhalten)  und  mit. 
,varenisch"  übersetzt,  d.  h.  aus  der  Gegend  stammend,  welche 
Varena  heisst.     So  nach  Westergnards  Vorgange,  dem  wohl  die 
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Meisten  beigestimmt  haben  werden.  Hr.  H.  macht  mit  Recht 
darauf  aufmerksam,  dass  varenya  hier  gar  nicht  auf  daeva  bezogen 
werden  kann  (die  Worte  lauten  mAzainyanäm  daevanäm  varenya- 
nämca  drvatam)  und  übersetzt  demgemäss:  les  deux  tiers  des 
devas  mazaniens  et  des  mechants  livres  a  leurs  passions.  An 
anderen  Stellen  (Yt.  10,  97.  99)  übersetzt  er  varenyanäm  drvatäm 
mit  mechants  impudiques.  Zu  dieser  Uebersetzung  wird  Hr.  H. 
ohne  Zweifel  durch  die  Tradition  veranlasst,  welche  varenya  mit 
vibhramakara  übertragt  (cf.  Yc.  27,  2),  er  denkt  bei  seiner  Ueber- 
setzung wohl  an  pärsi  varun  (=  kAmacintA)  und  er  dürfte  auch 
hierin  wohl  Recht  behalten. 

Yt.  5,  61.  Hier  hat  Hr.  H.  richtig  gesehen,  dass  der  Haupt  - 
name  Pourus  und  Vifra  navAza  bloses  Beiwort  ist.  Ob  vafra  oder 
vifra  die  richtige  Form  ist,  dürfte  sich  schwerlich  mehr  entscheiden 
lassen.     Was   navAza   betrifft ,  so  ist  es  gewiss  =  neup.  •  Lj , 

das  wir  häufig  in  Eigennamen  finden,  gewöhnlicher  zwar  in  Frauen  - 
namen,  doch  auch  bei  Männern  cf.  KhushnevAz. 

Yt  5,  86.  Die  Worte:  thwäm  naracit  yoi  takhma  jaidhyäonti 
Acu-acpim  qarenaghacca  uparat&to  thwäm  äthravano  maremna 
Athravano  thräyaono  mactim  jaidhyAonti  cpAnemca  übersetzt  Hr. 
H. :  Les  guerriers  vaillants  te  demanderont  la  rapidite  des  chevaux 
et  la  gloire  du  triomphe.  Les  Athravans  qui  recitent  les  prieres, 
les  Athravans  preposäs  a  la  garde  (des  choses  saintes)  vous 
demanderont  la  sagesse,  la  saintete.  Während  ich  Athravano  von 
thi-Ayaono  getrennt  und  letzteres  Wort  als  gen.  sg.  aufgefasst  habe, 
hat  es  Hr.  H.  richtig  zu  Athravano  bezogen,  da  es  auch  sonst 
immer  ein  Beiwort  der  Athravans  ist. 

Yt  5,  95.  Wenn  wir  auch  in  der  Auffassung  dieser  Stelle 
mit  Hrn.  H.  nicht  ganz  einverstanden  sind,  so  glauben  wir  doch, 
dass  er  Recht  gethan  hat,  unsere  Uebersetzung  zu  verwerfen,  so 
wie  auch,  dass  der  Grundgedanke,  von  dem  er  ausgeht,  der  richtige 
ist.  Uebrigens  glauben  wir,  dass  auch  der  Text  einiger  Ver- 
besserung bedarf.  Auf  die  Frage,  wem  die  Opfer  zufallen,  welche 
der  Ardvi  cüra  von  Gottlosen  zu  unrechter  Zeit  dargebracht 
werden,  erwiedert  Ahura  Mazda,  nachdem  er  mehrere  Arten  solcher 
Wesen  aufgezählt  hat:  imAo  imao  paiti  vicefite"  yäo  mAvoya  pacea 
vazeüti  khshwas-catAis  hazagremca  yA  noit  haiti  0-  paiti)  vlcefiti 
daevanäm  haiti  (1.  heflti)  yaena.  Hr.  H.  übersetzt  :  (aux  gens  aux 
clanieurs  grossieres)  vont  ces  zaothras  a  moi  consacres,  et  ils 
en  emportent  six  cent  mille  qui  ne  servent  point  aux  cultes  des 
Daevas.  Wir  möchten  übersetzen :  „Diese  nehmen  sie  (die  Opfer) 
an,  welche  mir  (gehören).  Es  fahren  zwar  hinterher  ein  Tausend 
und  sechshundert  (cf.  Yt  5,  120),  was  sie  aber  nicht  aufnehmen, 
das  sind  Opfer  der  Daevas".  Demnach  hätten  die  unreinen  Wesen 
das  erste  Anrecht  auf  ungehörig  dargebrachte  Opfer,  die  Heere 
der  Ardvi  cüra  suchen  ihnen  zwar  ihre  Beute  wieder  zu  eutreisseu, 
doch  gelingt  ihnen  diess  nicht  vollständig. 
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Yt.  5.  130.  Die  schwierigen  Schlussworte  upa  ctaremaeshu 
varema  (Var.  varem)  daidhS  parena^hufitem  vicpam  hujyäitim 
uruthefitem  khshathrem  zazaiti  habe  ich  übersetzt:  »ich  gebe  auf 
den  Ebenen  den  Schutz,  der  mit  ganzlichem  Wohlleben  erfüllt  und 
das  Reich  wachsen  macht".  Hr.  H.  sehr  verschieden  und  besser: 
pres  de  ton  tröne,  je  depose  ce  voeu  qui  (par  ses  resultats)  rend 
complete  toute  felicite  et  donne  la  grandeur  au  chef  (des  peuples). 

Yt.  8,  23  scheint  mir  Hr.  H.  sehr  glücklich  verbessert  zu 
haben.  Ich  hatte  cadrem  urvistremca  übersetzt:  „(^adra-urvistra 
(erfleht  sich)  Tistrya"  und  darunter  eine  himmlische  Waffe  oder 
sonst  ein  Siegeswerkzeug  veiinuthet.  Justi:  „er  ruft  Wehe 
und  Vernichtung".  Hr.  H.  ohne  Zweifel  richtig:  alors  Tistrya 
annonce  l'echec  (qu'il  a  subi)  et  son  etat  d'angoisse.  Den  Gegen- 
satz zu  cadrem  urvistrem  bildet  ustatatem  in  §29,  dort  Hr.  H. 
richtig:  alors  le  brillant  et  majestueux  Tistrya  proclame  son 
heureux  succes. 

Yt.  9,  31  ist  täthravafitem  duzhdaenem  richtig  als  eine  be- 
sondere Persönlichkeit  aufgefasst  und  demnach  übersetzt:  le  fils 
des  tenebres,  sectateur  d'une  doctrine  criminelle. 

Yt.  10,  2.  Die  schwierigen  Worte:  yatha  catem  kayadhanäm 
avav.ii  ashava  janat  scheint  mir  Hr.  H.  richtig  verstanden  zu 
haben :  un  fidele ,  qui  le  fraude ,  nuit  autant  que  cent  impies. 
Also:  der  Vertragsbruch  eines  Gläubigen  ist  weit  schädlicher  als 
der  eines  Gottlosen.  Anders  Geldner  (die  Metrik  etc.  p.  60),  der 
ashava  als  Neutrum  auffasst :  „wie  hundert  Kayadhas,  so  viel  Gutes 
vernichtet  er",  ich  kenne  aber  kein  Beispiel  einer  ähnlichen 
Construction. 

Yt.  10,  64.  Beachtenswerth  scheint  mir  die  Verbesserung 
ainaca  für  amava,  wodurch  die  Uebersetzung  möglich  wird:  en 
qui  reside  la  sagesse,  avec  la  grandeur  et  la  puissance. 

Yt.  10,  124.  Wir  billigen  es,  wenn  Hr.  H.  paiti  amerekhtim 
übersetzt:  vers  le  lieu  de  rimmortalite  und  in  der  Note  bemerkt, 
dass  amerekhti  hier  den  höchsten  Himmel  bedeuten  muss,  der 
über  den  Garo-nemana  hinaus  liegt,  in  welchem  Ahura  Mazda 
selbst  thront.  Würde  amerekhti  die  abstracto  Idee  „Unsterblich- 
keit" bezeichnen,  so  könnte  doch  Mithra  nicht  mit  einem  Wagen 
in  dieselbe  hineinfahren. 

Yt  11,  5.  gadhahe  vazo-väthwyehd  tbaesho  habe  ich  über- 
setzt: „die  Plage  der  zahlreich  dahin  fahrenden  Diebe".  Hr.  H. 
weit  besser:  la  haine  du  brigand  qui  enleve  les  troupeaux. 

Wir  begnügen  uns  mit  Anführung  dieser  Stellen,  denen  wir 
noch  andere  beifügen  könnten,  und  wenden  uns  zu  einigen  anderen, 
in  welchen  wir  glauben ,  Hrn.  H.  widersprechen  zu  müssen.  Vor 
Allem  berichtigen  wir  eine  Stelle,  welche  er  missverstanden  hat, 
weil  er  uns  gefolgt  ist.  Es  ist  Yt.  9,  18,  wo  es  von  Fragrace 
oder  Afrasi&b  heisst:  janat  tom  kava  hucrava  paene  varois  caeca9- 
tahe  jafrahe  urvyapahe  puthro   kaine   eyavarshanahe  zuro-jatahß 
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narahe  agbraerathaheca  naravah£.  Die  Worte  puthro  kaine  vyä- 
varshanahe  habe  ich  übersetzt:  „der  Sohn  der  Tochter  des  (^yavar- 
shana*,  ebenso  Hr.  H. :  Huerava  l  enfant  de  la  fille  de  (,'yavarshäna. 
(  Abgesehen  davon,  dass  es  kaum  grammatisch  zulässig  ist.  kaine 
'  als  gen.  sg.  aufzufassen,  verwickelt  uns  diese  Uebersetzung  in  die 
ärgerlichsten  sachlichen  Schwierigkeiten,  welche  auch  Hr.  H.  in  der 
Note  dargelegt  hat.  Es  ist  eben  kaine  eine  falsche  Lesart,  die  Hand- 
schriften geben  auch  kaen£  oder  kaina,  i.  e.  kaena  d.  i.  neup. 
.  Blutrache.  Man  übersetze  demnach :  „es  schlage  ihn  (nämlich 

FragracG)  Kava  Hucrava  hinter  dem  See  CaecacUi.  dem  tiefen, 
wasserreichen,  der  Sohn  als  Blutrache  für  Qyavarshana,  den  durch 
Gewalt  getödteten  Mann,  und  für  Aghraeratha,  den  starken*.  So 
ist  Alles  in  Ordnung:  Fragra<j6  stirbt  durch  die  Blutrache,  welche 
Rava  Hmjrava  vollzieht,  um  seinen  Vater  zu  rächen ,  ganz  wie  im 
Shahname.    Er  rächt  aber  nicht  allein  diesen ,  sondern  aueh  den 
Aghrerath,  welcher  den  Eräniern  freundlich  gesinnt  war.  und  den 
gleichfalls  Afrasiab  um  das  Leben  gebracht  hat.  —  Eine  schwierige 
Stelle  ist  Yt,  5,  61 — 65.     Ausser  von  Hrn.  H.  und  mir  ist  die- 
selbe auch  noch   von  Westergaard   und   neuerlich   von  Geldner 
(Metrik  p.  94)  besprochen  worden.     Ursprünglich  war  die  Stelle 
gewiss  metrisch  abgefasst,  doch  ist  sie  stark  überarbeitet  und  ihre 
Herstellung  im  Einzelnen  mehrfach  zweifelhaft,  ich  lasse  daher  die 
Metrik  ganz  bei  Seite  und  halte  mich  an  den  Text  ,  den  uns  die 
Handschriften  geben.    Wie  mir  scheint,  ist  keine  der  bisherigen 
Uebersetzungen  richtig  und  zwar  darum,  weil  man  den  Gegensatz 
von  ucca  uzdvänayat  und  noit  aora  noit  aora  (dessen  doppelte 
Setzung  ich  keinenfalls  missen  möchte)  in  61  und  62  nicht  gehörig 
beachtet  hat.    Meine  jetzige  Uebersetzung  lautet:  „Ihr  (der  Ardvi 
cüra)  opferte  Pourva  der  Vifranaväza ,   als  ihn  hoch  emporblies 
der  siegreiche,  starke  Thraetaona  in  Gestalt  eines  Vogels,  eines 
Geiers.     Der  flog  dort  drei  Tage  und  drei  Nächte  lang  hin  zu 
seiner  Wohnung,  er  kam  nicht  herab  und  kam  nicht  herab.  Der 
Verlauf  der  dritten  Nacht  kam  vorwärts  zur  starken  leuchtenden 
Morgenröthe,  um  das  Morgenroth  betete  er  zur  reinen  Ardvi  cüra : 
Reine  Ardvi  cüra .  komme  mir  bald  zur  Hülfe .  gleich  bringe  mir 
Beistand,  tausend  Opfergaben  will  ich  dir  darbringen,  aus  Haoma 
und  Fleisch  bestehende,  gereinigte  und  ausgesuchte,  an  den  Wassern 
der  Ragha.  wenn  ich  lebend  hingelange  zu  der  von  Ahura  ge- 
schaffenen Erde,  zu  dem  eigenen  Hause.     Herbei  eilte  die  reine 
Ardvi  <;üra  —  am  Arme  ergriff  sie  ihn,  bald  geschah  das.  nicht  lange, 
dass  er  vorwärts  kam  zu  der  von  Ahura  geschaffenen  Erde,  zur 
eigenen  Wohnung,  gesund,  nicht  krank,  wohlbehalten  wie  zuvor\ 
Der  Verlauf  ist  also  in  Kürze  folgender:  Thraetaona  bläst  den 
Pourva  —  aus  welchem  Grunde  wissen  wir  nicht  —  hoch  in  die 
Luft  empor.     Die  Worte  „in  Gestalt  eines  Geiers*,  wekhe  ich 
früher  auf  Thraetaona  beziehen  wollte,  weil  dieser  auch  im  Shfih- 
näme  sich  in  einen  Löwen  verwandelt,  sind  wohl  sicher  auf  Pourva 
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in  beziehen.  Dieser  sucht  nun  wieder  herab  zu  kommen,  aber  so 
hoch  ist  er  emporgeblasen  worden,  dass  er  fliegt  und  fliegt  ,  ohne 
die  Erde  erreichen  zu  können.  Nachdem  er  drei  Tage  und  drei 
Nachte  geflogen  ist,  ruft  er  in  seiner  Angst  die  Anähita  an,  die 
denn  auch  alsbald  Hülfe  schafft.  Im  Einzelnen  bleiben  freilich 
noch  Schwierigkeiten,  namentlich  scheint  avoiricy&t  gewiss 
verdorben,  ebenso  die  Worte  ushaoghem,  cürayäo  vivaitim,  wofür 
Westergaard  ushäogho  cürayao  vyustün,  Geldner  ushaoghem  curäm 
Tyucaiüm'  vermuthet.  —  Yt.  5,  87  giebt  Hr.  H.  das  Wort  hvähao, 
welches  Justi  mit  mir  durch  „schwesterlich"  übersetzt,  hat:  les 
belles  filles.  Nach  einer  Bemerkung  Westergaards  gegen  mich  ist 
hvähao  bioser  Druckfehler  und  hväpäo  zu  lesen,  wie  auch  deutlich 
in  der  Pariser  Handschrift  steht.  Das  Wort  hvaha  wird  demnach 
aus  unseni  Wörterbüchern  verschwinden  müssen. 

Um  nun  unsere  Bemerkungen  nicht  blos  auf  die  Yeshts  zu 
beschranken,  fügen  wir  noch  einige  Worte  über  das  neunte  Capitel 
des  Yacna  bei,  einmal  weil  dasselbe  zu  den  häutigst  gelesenen 
Stücken  des  Awesta  gehört,  dann  weil  dasselbe  neuerdings  ausser 
von,  Hrn.  H.  auch  von  Geldner  und  zwar  nach  einer  verschiedenen 
Methode  bearbeitet  worden  ist.  Gleich  die  Anfangsworte  bieten 
uns  Stoff  zu  einer  Bemerkung.  Die  Worte  hävanim  ä  ratüm  hat 
Bumouf  übersetzt  :  au  raoment  de  la  journee  nomine  Hävani,  ich 
selbst  ,utu  die  Zeit  der  Morgendämmerung",  was  mir  sehr  ver- 
übelt worden  ist,  Hr.  H.  au  gäh  Hävani,  Geldner:  um  die  Morgen- 
zeit. Der  Ausdruck  ist  in  meiner  Uebersetzung  verfehlt,  aber 
den  Grund,  .der  mich  zu  ihr  bewogen  hat,  halte  ich  auch  jetzt 
noch  der  Berücksichtigung  werth.  Bei  der  Unterhaltung,  welche 
Haoma  mit  Zarathustra  fuhrt,  kann  der  Gäh  Hävani  noch  nicht  be- 
gonnen haben,  sonst  würde  Haoma  den  Zaruthustra  in  seinen  priester- 
lichen Liturgien  gestört  haben,  der  Fortgang  der  Erzählung  er- 
weist vielmehr  deutlich,  dass  Zarathustra  noch  in  den  Vorbereitungen 
begriffen  ist,  welche  dem  Yacna  vorhergehen.  Demnach  fällt  die 
Unterhaltung  noch  in  den  Gäh  Ushahina,  wenn  auch  ganz  an  das 
Ende  desselben.  Es  ist  also  wohl  zu  übersetzen:  .gegen  den  Gäh 
Hävani  hin*,  ä  hat  häufig  die  Bedeutung  um,  gegen,  wenn  es  den 
Avcosativ  regiert,  ebenso  steht  unten  ä  rapithwinem  zrvänem.  um 
die  Mittagszeit.  —  Yc.  9,  5  ff.  übersetzt  Hr.  H.  das  Wort  düraosha, 
in  Uebereinstimmung  mit  Burnouf  und  Justi,  qui  eloigne  la  mort, 
Geldner  dagegen  mit  „unantastbar".  Hier  zeigt  sich  nun  recht  der 
Widerstreit  der  beiden  Methoden,  und  aus  diesem  Grunde  halten 
wir  es  für  angemessen,  etwas  näher  auf  die  Erklärung  dieses 
Wortes  emzugehen.  Die  Burnouf  sehe  Methode  geht  von  der 
traditionellen  Ueberlieferung  als  von  etwas  historisch  Gegebenem 
aus,  sie  betrachtet  die  Sprachvergleichung  nur  als  ein  kritisches 
Hülfsmittel,  durch  das  untersucht  wird,  ob  die  Tradition  haltbar 
sei  oder  nicht.  Das  erste  Geschäft  nach  dieser  Methode  ist  dem- 
nach, zu  untersuchen,  wie  man  wohl  das  fragliehe  Wort  ableiten 
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müsse ,  wenn  die  Tradition  richtig  sein  soll ;  erst  wenn  man  auf 
diesem  Wege  zu  einem  negativen  Resultate  gekommen  ist,  ist  man 
befugt,  die  Tradition  zu  verwerfen  und  neue  Erklärungen  zu 
versuchen.  Verfahren  wir  nun  nach  diesen  (Grundsätzen  bei 
düraosha,  so  ist  es  gar  nicht  schwierig,  eine  Erklärung  in  der 
Sprache  selbst  zu  finden,  denn  dura  wie  aosha  sind  zwei  im  Awesta 
wohl  bekannte  Wörter,  die  bei  ihrer  Vereinigung  düraosha  geben 
müssen,  und  Nichts  nöthigt  uns,  in  den  Texten  des  Awesta  selbst 
nach  einer  anderen  Erklärung  zu  suchen.  Das  Verfahren  der 
anderen  Methode  ist  ein  ganz  anderes,  sie  fragt  wenig  nach  der 
Tradition,  sondern  sucht  vor  Allem  die  betreffenden  Awestawörter 
mit  indischen  zu  vermitteln,  da  bietet  sich  denn  sofort  das  vedische 
durosha,  unverletzlich,  welches  um  so  passender  erscheint ,  als  es 
auch  einmal  als  Beiwort  des  Sorna  gebraucht  wird.  Gleichwohl 
halten  wir  eine  Vennittlung  für  unmöglich  und  zwar  aus  speciellen 
eränisehen  Gründen.  Sollen  die  Wörter  düraosha  und  durosha 
identisch  sein,  so  muss  die  eine  oder  die  andere  der  arischen 
Sprachen  das  Wort  falsch  geschrieben"  haben.  Soll  das  indische 
Wort  aus  denselben  Bestandteilen  bestehen  wie  düraosha,  so 
würde  man  es  dürausha  schreiben  müssen.  Das  eränische  Wort 
umgekehrt  nach  dem  indischen  zurecht  zu  richten  ist  noch  schwieriger, 
die  Länge  des  u  müsste  vor  Allem  beseitigt  werden,  aber  auch  dann 
würde  dem  indischen  durosha  im  Awesta  duzhaosha  entsprechen 
müssen,  ich  halte  demnach  die  lautliche  Aehnlichkeit  beider  Wörter 
für  trügerisch  und  bleibe  bei  der  traditionellen  Erklärung.  — 
Yc.  9,  38  übersetzt  Hr.  H.  die  Worte  fräs  ayagho  fraeparat 
yeshyafltim  äpem  paräoghät  mit:  il  rejeta  le  vase  d'airain  et 
repandit  l'eau  jaillissante,  ähnlich  Geldner:  „er  schnellte  unter  dem 
Kessel  hervor  und  schüttete  das  kochende  Wasser  um*.  Diese 
Uebersetzungen  schliessen  sich  an  Burnouf  an.  der  paräogh&t  auf 
skr.  tvs  -j-  para  zurückleitet  und  dafür  sogar  an  Neriosenghs 
Ucbersetzung  parajagäma  einen  Rückhalt  zu  haben  glaubt,  Mir 
scheint  diese  Ansicht  nicht  begründet  und,  trotzdem  dass  as  parn 
im  Sanskrit  wirklich  zu  belegen  ist,  glaube  ich  doch,  dass  wir  das 
eränische  Wort  auf  äogh  i.  e.  skr.  as  para  zurückzuführen  und 
mit  „rückwärts  laufen"  oder  vielleicht  gar  mit  „untertauchen"  zu 
übersetzen  haben.  Ich  übersetze  daher:  „er  stürzte  vom  Kessel 
hervor,  um  in  das  schmutzige  Wasser  zurück  zu  laufen*.  Die 
Absicht  des  Drachen,  in  das  Wasser  zu  gelangen  und  in  dasselbe 
unterzutauchen .  ist  es.  was  den  Kerecacpa  erschrocken  rück- 
wärts laufen  lässt,  das  blose  Umstürzen  des  Kesseh  würde  ihn  in 
keinen  solchen  Schrecken  versetzt  haben.  Dass  der  Conjunctiv 
paraoghät1)  dazu  dienen  soll,  dieses  zweite  Verbum  dem  vorher- 

i 

1)  Ich  benutze  die  Gelegenheit  einen  unliebsamen  Druckfehler  in  den 
Varianten  meiner  Ausgabe  zu  verbessern:  ABd  lesen  parÄoghBt ,  ebenso  bc 
paraghat. 
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gehenden  fracparat  unterzuordnen,  hat  schon  Burnouf  gesehen. 
Auch  im  Neupersischen  kann  man  gewöhnlich  das  zweite  Verbum 
mit  „um  zu*  dem  ersten  unterordnen,  wenn  beide  unverbunden 
neben  einander  gesetzt  werden.  Beide  Ausgaben  haben  die  Lesart 
yeshyantim  aufgenommen,  mit  Rücksicht  auf  Burnoufs  Erklärung 
des  Wortes  durch  skr.  yäsyant,  vergleichen  wir  aber  die  Hand- 
schriften, so  finden  wir,  dass  nur  eine  von  sechs  Handschriften 
yeshyantim  liest  und  yaeshyantim  überwiegend  beglaubigt  ist. 
Das  muss  bedenklich  machen,  zumal  da  auch  die  Tradition  nicht 
für  die  Bedeutung  „kochend"  sich  erklärt,  sondern  das  Wort  durch 
.schmutzig"  übersetzt.  Ich  glaube,  dass  yaeshyantim  zu  lesen,  und 
das  Wort  von  derselben  Wurzel  abzuleiten  sei.  von  der  wir  auch 
zoishnu,  zoizhdista  und  neup.  s&Jiy  erhalten  ;  der  Wechsel  von  y 

und  z  lässt  sich  noch  einige  Male  nachweisen.  —  Yc.  9,  58  tiber- 
setzt Hr.  H.  die  Worte  ni  mactim  vi^po-paecaghem  mit  la  juste 
Proportion  de  toute  forme  corporelle,  Geldner  dagegen  „um  zierende 
Weisheit".  Letzteres  ist  ohne  Zweifel  richtig,  denn  es  ist  kein 
Zweifel,  dass  macti  nicht  Grösse  bedeutet,  wie  zuerst  Burnouf 
angenommen  hatte,  sondern  Weisheit,  wie  die  Tradition  will;  auch 
scheint  Hr.  H.  inzwischen  anderen  Sinnes  geworden  zu  sein,  denn 
wir  haben  oben  gesehen,  dass  er  Yt.  5,  86  macti  durch  sagesse 
übertragen  hat.  Welcher  Art  nun  diese  Weisheit  sei ,  das  sagt 
uns  die  Glosse:  „alle  Weisheit  besitzt  derjenige,  der  das 
Ende  der  Dinge  kennt".  Man  könnte  geneigt  sein,  diese  Er- 
klärung blos  auf  ein   gelegentliches  Wortspiel   zwischen  *L>j, 

Ende,  und  j,  weise,  zuiückzuführen ,  aber  die  Ansicht  ist 
acht  eranisch   und  findet  sich  oft  genug  bei  Firdosi.    So  z.  B. 


p.  1463,  pen.  \}  fL^i  ^uT  jl  oder  1464,  5  v.  u. 


>  fL>-/  jwtlj  bS  .,1  und  so  noch  an  vielen  anderen  Stellen.  — 

Y<*.  9.  74  übersetzt  Hr.  H.  mit  uns  die  Worte  moshu  jaidhyamno 
hukhratus:  qui  les  demande  aussitot  (un  mari  sage).  Geldner  da- 
gegen mit  Burnouf:  „sobald  er  darum  gebeten  wird",  nach  der 
ersten  Erklärung  sind  die  Worte  auf  radhem,  nach  der  zweiten 
auf  haomo  zu  beziehen.  Es  zeigt  sich  hier  auf  grammatischem 
Gebiete  derselbe  Widerstreit  der  Methoden,  dem  wir  oben  auf 
lexicalischem  begegnet  sind.  Die  von  Hrn.  H.  und  mir  vertretene 
Ansicht  ist  die  traditionelle.  Geht  man  nun  davon  aus.  dass  die 
Tradition  möglicher  Weise  das  Richtige  haben  könne,  und  dass 
die  Frage  dureh  die  Erklärung  des  Awesta  aus  eigenen  Mitteln 
zu  entscheiden  sei,  so  wird  man  vor  Allem  zusehen  müssen,  ob 
die  Awestasprache  auch  sonst  die  Appositionen  in  den  Nominativ 
zu  setzen  gewohnt  ist.  Diese  Frage  glaube  ich  bejahen  zu  müssen 
und  habe  eine  Anzahl  anderer'  Beispiele  in  meiner  Grammatik 
§  248  mitgetheilt.    Ist  man  dagegen  überzeugt,  dass  die  Syntax 
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anderer  indogermanischer  Sprachen  massgebend  und  die  ganze 
Frage  linguistisch  zu  regeln  sei,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  man  die  zweite  Erklärung  vorziehen  wird. 

Es  war  ursprünglich  unsere  Absicht,  den  eben  besprochenen 
Stellen  noch  eine  Anzahl  solcher  beizufügen,  welche  aus  den 
Gäthäs  entnommen  werden  sollten.  Nach  einer  mehrmonaüichen 
erneuten  Beschäftigung  mit  diesen  Texten  glauben  wir  zwar  zu 
manchen  beachtenswerthen  Resultaten  gekommen  zu  sein,  die  aber 
weniger  die  Erklärung  betreffen,  auch  zweifeln  wir,  dass  bei  der 
gegenwärtigen  Sachlage  die  Besprechung  einzelner  Stellen  viel 
nützen  würde.  Gleichwohl  können  wir  diese  Anzeige  nicht  schliessen, 
ohne  wenigstens  im  Allgemeinen  die  Gegensätze  erwähnt  zu  haben, 
die  man  in  diesem  Theile  der  Awestaexegese  vorfindet  Ueber 
die  Bedeutung  der  Gathas  machen  sich  gegenwärtig  zwei  entgegen- 
gesetzte Ansichten  in  der  iranischen  Philologie  geltend ,  die  eine 
derselben  ist  wohl  am  bestimmtesten  von  Geldner  in  seiner  schon 
öfter  genannten  Schrift  ausgesprochen  worden.  Er  findet,  dass  die 
Gäthas  den  Stempel  des  höheren  Alterthums  tragen,  ja  sie  sind  — 
dafür  liegen  die  untrüglichsten  Beweise  in  den  Liedern  selbst  — 
meist  unmittelbar  aus  dem  Munde  des  Zarathustra  geflossen,  oder 
in  dem  Kreise  seiner  ersten  Glaubensanhänger  und  in  seinem 
Geiste  gedichtet.  So  unmittelbar  empfunden,  so  eindringlich  ernst, 
so  schmucklos  und  doch  gehoben  redet  nur  der  Prophet  eines 
neuen  Glaubens  selbst.  Der  Mann,  der  hier  die  ungelenke,  einseitig 
entwickelte  Sprache  seines  Hirten-  und  Bauemvolks  zur  Ver- 
kündigerin  tiefer,  philosophischer  Ideen  zu  formen  versucht,  der 
um  den  treffenden  Ausdruck  ringen  muss .  dessen  Gedanken  sich 
die  Worte  hart  und  widerstrebend  fügen,  kann  nur  der  Stifter 
des  Glaubens  selbst  sein*.  Ganz  verschieden  hiervon  urtheilt  Hr. 
H.  (Etudes  p.  41  ff.):  er  findet  die  Sprache  der  Gathas  nicht  so 
alterthümlich ,  dass  man  dadurch  berechtigt  würde,  diese  Texte 
sehr  viel  früher  als  das  übrige  Awesta  anzusetzen,  er  bestreitet 
überhaupt,  dass  die  Sprache  als  alleiniges  Beweismittel  für  das 
Alter  eines  Textes  gelten  dürfe.  Was  endlich  den  Umstand  an- 
belangt, auf  welchen  man  stets  das  hauptsächlichste  Gewicht  gelegt 
hat,  dass  nämlich  Gäthatexte  in  den  übrigen  Theilen  des  Awesta  citirt 
und  mit  Ehrfurcht  genannt  werden,  so  macht  er  darauf  aufmerksam, 
dass  dies  nur  die  frühere  Bedaction,  nicht  aber  die  frühere  Ab- 
fassung dieser  Stücke  beweise;  auch  dass  dieselben  metrisch  ab- 
gefasst  seien,  begründe  kein  Altersvorrecht,  es  ist  im  Gegentheü 
das  jüngere  Awesta  in  dem  ursprünglicheren  Metrum  abgefasst. 
Nicht  viel  anders  als  Hr.  H.  urtheilt  auch  Darmesteter  (Ormazd  et 
Ahriman  p.  311  ff.),  auch  er  sieht  in  dem  Umstände,  dass  die 
Gathas  in  dem  jüngeren  Awesta  bereits  erwähnt  werden,  nur  einen 
Beweis,  dass  sie  zuerst  redigirt  wurden,  was  aber  den  Inhalt 
betrifft,  so  sagt  er  ausdrücklich :  labstraction  y  domine  et  le  fonds 
d'idees  y  est  plus  savant  et  plus  recent  que  dans  le  reste  de 
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l'Avesta.  vor  Allem  betont  er  mit  Recht,  dass  zwischen  den  An- 
schauungen der  Gäthas  und  des  übrigen  Awesta  ein  Widerspruch 
nicht  stattfinde.     Dass  Ref.  mehr  geneigt  ist.  sich  dieser  »weiten 
Ansicht  an  zu  schl  i  essen  als  der  ersten,  wird  Niemand  verwundem, 
doch  geben  wir  natürlich  zu.  dass  ein  weit  genaueres  Verständniss 
dieser  schwierigen  Stücke  einem  endgültigen  Urtheile  vorangehen 
muss.  lieber  die  Art  und  Weise  nun.  wie  man  zu  einem  genaueren 
Verstandnisse  dieser  Stücke  gelangen  kann,  gehen  bis  jetzt  die 
Ansichten  sehr  auseinander.    Wir  unsererseits  können  nur  unsere 
bereits  im  Jahre  1858  ausgesprochene  Ansicht  wiederholen,  dass 
hier  ein  Terrainstreit   zwischen  Philologie   und  Linguistik  aus- 
krochen sei.     Je  nachdem  man  den  Principien  Burnoufs  oder 
Kopps  huldigt,  wird  man  bei  der  Erklärung  einen  verschiedenen 
Weg  einschlagen.     Wer  der  Parsentradition  selbst  im  jüngeren 
Awesta  einen  geringen  Werth  zuschreibt,   der  wird  bei  diesen 
Stücken  vollends  nicht  geneigt  sein,  sich  um  dieselbe  zu  kümmern. 
Wer  im  Voraus  die  Ueberzeugung  hat  ,  dass  es  sich  bei  der  Er- 
klärung der  Gathas  darum  handle,  den  Anschauungen  der  Vedas 
möglichst  nahe  zu  kommen,  der  wird  nicht  nur  kein  Bedenken 
tragen,  ohne  Rücksicht  auf  die  Ueberlieferung  Worterklärungen 
sondern  auch  ganze  Anschauungen  aus  den  Vedas  in  die  Gäthas 
zu  übertragen.    Anders  die  Anhänger  der  Burnouf  sehen  Methode. 
Die  Burnouf  sehe  Methode  fasst  die  Awestasprachen  ganz  in  der 
Art  auf  wie  andere  Sprachen:  Niemand  versteht  sie.  er  habe  sie 
denn  zuvor  gelernt.    Um  aber  eine  Sprache  erlernen  zu  können, 
muss  man  einen  Lehrmeister  haben,  der  die  unbekannte  Sprache  — 
sei  es  schriftlich  oder  mündlich  —  überliefert.  Dieser  Lehrmeister 
nun  ist  für  Burnouf  und  seine  Nachfolger  die  Tradition,  aber 
schon  Burnouf  wusste  sehr  wohl,  dass  dieser  Lehrmeister  nicht 
unfehlbar  sei,  und  sah  sich  daher  nach  einem  kritischen  Hülfs- 
mittel  um,  mit  dem  er  in  jedem   einzelnen  Falle  untersuchen 
könne,  ob  die  Tradition  richtig  sei  oder  nicht,  dieses  kritische 
Hülfsmittel  fand  er  in  der  Sprachvergleichung.  Auf  diese  kritischen 
Dienste  beschrankt  die  Methode  Buraoufs  die  Wirksamkeit  der  Sprach- 
vergleichung bei  der  Erklärung  des  Awesta.  wähi-end  die  Methode  Bopps 
den  reinen  Ergebnissen  der  Sprachvergleichung,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Tradition  einen  absoluten  Werth  zuschreibt.     Wir  betonen 
ausdrücklich :  nicht  in  einer  Verschiedenheit  der  Ansicht  über  das 
Wesen  der  Tradition  sondern  in  einer  verschiedenen  Ansicht  über 
die  Befugnisse  der  Sprachvergleichung  liegt  der  nicht  auszusöhnende 
Gegensatz  beider  Richtungen.    In  Bezug  auf  die  Gäthas  liegt  nun 
für  den  Anhänger  der  Burnouf  sehen  Methode  unseres  Erachtens 
die  Sache  folgendermassen :  Wir  wenden  uns  zu  den  Gäthas,  nach- 
dem wir  uns  zuerst  mit  den  Texten  des  jüngeren  Awesta  bekannt 
gemacht  haben.     Die  aus  diesen   genommene  Erkenntniss,  dass 
gewisse  nahe  Berührungen  in  Sprache  wie  in  Anschauungen  zwischen 
Veda  und  Awesta  bestehen,  halten  wir  sehr   hoch   und  haben 
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durchaus  kein  Interesse  daran,  dieselben  zu  beschränken,  wir  sind 
im  Gegentheil  sehr  bereit ,  nicht  blos  dieselbe  Verwandtschaft 
sondern  eine  noch  grössere  auch  in  den  Gäthäs  anzuerkennen, 
vorausgesetzt  dass  wir  uns  von  der  Richtigkeit  dieser  Ansicht  zu 
tiberzeugen  vermögen.  Zunächst  jedoch  beschäftigt  uns  diese 
Aufgabe  durchaus  nicht,  das  Erste  vielmehr,  was  wir  zu  thun 
haben,  ist,  uns  klar  zu  machen,  wie  sich  die  Gäthas  zu  den  Texten 
des  jüngeren  Awesta  verhalten,  mit  welchen  sie  jedenfalls  in 
gleicher  Schrift  geschrieben  und  —  wenn  auch  vielleicht  nur  von 
den  Redactoren  —  zu  einem  Ganzen  vereinigt  worden  sind.  Was 
nun  die  Sprache  der  Gäthäs  betrifft,  so  hat  Ref.  in  seiner  alt  - 
baktrischen  Grammatik  zu  zeigen  gesucht,  dass  sieh  dieselbe  nur 
dialektisch  von  der  Sprache  des  jüngeren  Awesta  unterscheide, 
und  es  ist  uns  nicht  bekannt,  dass  von  irgend  einer  Seite  ein 
Widerspruch  gegen  dieses  Resultat  erhoben  worden  wäre.  In 
dem  Commentare  zum  Awesta  (2,  179  ff.)  ist  der  Nachweis  ver- 
sucht worden,  dass  der  Ideenkreis  der  Gathas  zwar  ein  beschrankterer 
sei  als  der  des  jüngeren  Awesta,  mit  dem  letzteren  aber  durchaus 
in  keinem  Widerspruch  stehe,  und  wir  haben  oben  gesehen,  dass 
Darmesteter  zu  derselben  Ueberzeugung  gekommen  ist.  Es  bleibt 
nun  noch  übrig  zu  betrachten,  wie  sich  denn  der  Wortschatz  der 
Gäthäs  zu  dem  des  jüngeren  Awesta  verhalte,  und  hierüber  bin 
ich  zu  dem  folgenden  Resultate  gekommen.  Mein  Specialglossar 
zu  den  Gäthäs  umfasst  996  Wörter,  welche  sich  unter  die 
folgenden  drei  Rubriken  vertheilen  lassen: 

1.  Wörter,  die  beiden  Dialekten  gemeinsam  sind  526 

2.  den  Gäthas  eigentümlich,  aber  öfter  in  ihnen 


Ich  gebe  diese  Zahlen  blos  als  annähernde,  denn  ich  habe  in 
mein  vor  vielen  Jahren  gefertigtes  Glossar  einige  Texte  aufge- 
nommen, die  ich  jetzt  weglassen  würde,  und  dagegen  Einiges 
weggelassen,  was  aufzunehmen  ist.  Im  Ganzen  und  Grossen  aber 
werden  dadurch  die  Verhältnisse  nicht  geändert  werden.  Es  ist 
nun  die  erste  Wortklasse,  auf  die  ich  die  Aufmerksamkeit  zunächst 
richten  möchte.  Wie  sollen  wir  uns  bei  dem  grossen  Theile  des 
Wortschatzes  verhalten,  den  die  Gäthäs  mit  dem  jüngeren  Awesta 
gemein  haben?  Sollen  wir  hier  die  Tradition  berücksichtigen 
oder  nicht?  Sollen  wir  Wortbedeutungen,  die  von  der  Tradition 
überliefert  sind  und  im  jüngeren  Awesta  als  richtig  anerkannt  werden, 
auch  hier  als  richtig  annehmen,  öder  müssen  wir  nach  anderen  suchen? 
Ich  glaube,  es  wird  keinen  Widerspruch  erfahren,  wenn  ich  an- 
nehme, dass  bei  dieser  Wortklasse  dieselbe  Bedeutung  in  beiden 
Dialekten  vorauszusetzen  ist,  und  diese  in  den  Gäthäs  nur  ver- 
lassen werden  darf,  wenn  es  zwingende,  näher  darzulegende  Grande 
erfordern.    Was  nun  die  zweite  Klasse  von  Wörtern  anbelangt, 
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solche,  welche  den  Gäthäs  eigentümlich  sind,  in  diesen  aber  öfter 
vorkommen ,  so  ist  meine  Ansicht ,  dass  wir  auch  hier  vor  Allem 
zu  untersuchen  haben,  ob  die  überlieferte  Bedeutung  haltbar  sei, 
am  so  mehr,  als  die  Ueberlieferung  eine  sehr  bestimmte  zu  sein 
pflegt  Von  der  Behandlung  der  beiden  ersten  Wortklassen  wird 
auch  unser  Urtheil  über  die  leidige  dritte  vielfach  abhängig  sein. 
Je  nachdem  wir  die  Ueberlieferung  der  Wortbedeutung  bei  anderen 
Wörtern  gefunden  haben,  werden  wir  sie  auch  bei  den  nur  einmal 
Torkommenden  Wörtern  als  mehr  oder  minder  beachtens- 
werth  ansehen  müssen.  Soweit,  glaube  ich,  müssen  wir 
die  Tradition  bei  den  Gäthäs  berücksichtigen,  weiter  nicht.  Es 
ist  gar  kein  Zweifel,  dass  die  einzelnen  Sätze  vielfach  in  einer 
Weise  verstanden  sind,  welche  eine  philologische  Forschung  nimmer* 
mehr  gntheissen  kann.  Woher  dieses  Missverhältniss  zwischen 
Text  und  Uebersetzung  komme,  ist  schwer  zu  sagen ;  dass  mangel- 
hafte Kenntniss  die  Schuld  trage,  wie  mehrfach  angenommen  wird, 
jrlaube  ich  nicht,  es  sprechen  bedeutende  Gründe  dagegen,  eher 
möchte  ich  glauben,  dass  man  andere  Absichten  bei  der  Inter- 
pretation gehabt  hat,  denn  es  scheint  mir  sicher,  dass  wir  in  den 
Uebersetzungen  eine  Arbeit  haben,  die  mehr  erbauliche  als 
philologische  Zwecke  verfolgt.  Dass  übrigens  auch  der  Text  der 
Gathäs  an  manchen  Stellen  verdorben  sei,  scheint  mir  sicher 
genug,  gleichwohl  ist  bei  Textverbesserungen  grosse  Vorsicht 
anzurathen. 

Um  nun  wenigstens  einen  Begriff  von  der  verschiedenen 
Methode  bei  Erklärung  der  Gäthäs  zu  geben,  wähle  ich  die 
Anfangsworte  von  Yc.  31 :  tä  ve"  urväta  marefito.  Roth  übersetzt 
sie:  „eurer  Gebote  eingedenk",  ähnlich  Hr.  H. :  rappelant  vos 
enseignements,  ich  dagegen:  „diese  Vollkommnen  euch  hersagend*. 
Ueter  die  beiden  ersten  Textesworte  besteht  nirgends  eine  ver- 
schiedene Meinung,  wir  können  sie  daher  übergehen,  dagegen  sind 
die  beiden  letzten  zu  einer  näheren  Besprechung  ganz  geeignet 
Zuerst  das  Wort  urväta.  Ich  habe  dasselbe  übersetzt:  „die  Voll- 
kommnen*,  wozu  mich  die  Uebersetzung  prasiddha  bei  Neriosengh 
veranlasste,  aber  ich  habe  diese  Uebersetzung  bereits  in  meinem 
Commentare  (zu  Yq.  30,  11)  zurückgenommen  und  gezeigt,  dass 
urväta  nach  der  Tradition  vielmehr  bedeuten  solle :  „die  Bekannten, 
die  Berühmten*,  eine  Bedeutung,  welche  das  indische  prasiddha 
auch  haben  kann,  und  es  hat  sie  wirklich  das  Wort  vafrigftnlh, 
womit  die  alte  Uebersetzung  urvatä  wiederzugeben  pflegt.  Für 
vafrigänih  erscheint  in  Pärsitexten  gvafrafigäni  (in  andern  Hand- 
schriften goäfarafigänf,  was  dasselbe  ist),  und  dieses  Wort  wird  durch 
^cp^ÄA  erklärt    So  stehen  am  Ende  des  Qarshe^-nyayish  die 

Worte:  dal  ^m  gvaht  mäzdayacnän  ägähi  rvfti  gvafraftgant  bä( 
haft  kesvar  zamfn  d.  i.  „die  Kunde,  Verbreitung  und  Berühmtheit 
des  Gesetzes  und  der  guten  mazdaya^nischen  Religion  möge  statt- 
finden in  den  sieben  Abtheilungen  der  Erde\    Wir  beeilen  uns 
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indessen,  zu  sagen,  dass  diese  Verschiedenheit  der  Bedeutung 
keinen  Einfluss  auf  die  Üebersetzung  unserer  Stelle  ausübt,  denn 
auch  die  einheimischen  Uebersetzungen  verstehen  unter  den  Be- 
rühmten das  Awesta  und  den  Zend.  also  jedenfalls  Gesetzesvor- 
schriften.  Ob  man  nun  gerade  gezwungen  ist,  das  Wort  urväta 
in  der  von  den  Uebersetzungen  bezeichneten  Weise,  mithin  als 
Dual,  aufzufassen,  wollen  wir  um  so  mehr  dahin  gestellt  sein 
lassen,  als  urväta  auch  im  Sing,  und  Plur.  vorkommt.  Also:  auch 
wenn  man  die  Tradition  festhält,  wird  man  die  Bedeutung  „Gesetze, 
Gebote*  gutheissen  können.  Es  handelt  sich  nur  noch  um  die 
Herkunft,  des  Wortes,  und  hier  dürfte  eine  eingehende  Unter- 
suchung nicht  unerspriesslich  sein. 

Die  Metrik  zeigt  uns,  dass  das  vorgeschlagene  u  in  urväta 
nicht  gezählt  wird,  und  das  Wort  mithin  zweisilbig  ist.  Wir 
haben  dagegen  nichts  einzuwenden,  es  ist  ja  gewöhnlich,  dass 
prosthetische  und  epenthetische  Vocale  metrisch  keine  Geltung 
haben.  Weiter  wird  aber  jetzt  angenommen,  dieses  zweisilbige 
urväta  sei  eine  Umstellung  von  vräta  und  entspreche  dem  indischen 
vräta.  Die  Frage,  ob  diese  Etymologie  richtig  oder  unrichtig  sei, 
ob  wir  uns  auf  die  Seite  der  Tradition  oder  der  Linguisten  stellen 
sollen,  kann  nach  unserer  Methode  zur  Zeit  noch  gar  nicht  auf- 
geworfen werden.  Nach  unserer  Ansicht  ist  es  vor  Allem  nöthig, 
die  Sprache  selbst  zu  befragen  und  uns  zunächst  die  Stellen  an- 
zusehen, an  welchen  das  Wort  urväta  vorkommt,  dann  aber  zu 
fragen,  welche  weitere  Verwandte  dasselbe  im  Awesta  hat.  Es 
zeigt  sich  nun,  dass  urvätä  zu  der  zweiten  der  oben  bezeichneten 
Classen  von  Gäthäwörtern  gehört:  es  gehört  nur  den  Gäthäs  an. 
findet  sich  aber  in  diesen  fünfmal  gebraucht  (Yc.  30,  IIa.  31,  1 
a  und  b.  34,3  b  und  43,  15  d),  einmal  steht  es  im  Singular 
(urvätahyä),  zweimal  im  Plural  (urvätäis),  zweimal  steht  urvätä, 
was  sowohl  nom.  acc.  neutr.  plur.  als  auch  nom.  acc.  dual,  sein 
kann,  in  der  letzteren  Weise  fasst  es  die  Tradition.  Die  Üeber- 
setzung ist  überall  die  gleiche,  mit  Ausnahme  von  Yc.  34,  8,  wo 
der  Begriff  des  Glaubens  in  dem  Worte  gesucht  wird.  Etymologisch 
betrachtet,  sieht  das  Wort,  so  aus,  als  sei  es  aus  einem  Stamme 
urvä  mit  dem  Suffixe  ta  abgeleitet.  Unter  den  Verwandten  steht 
dem  urvätä  zunächst  urvätöis  (Yc.  45,  5  b),  welches  ebenso  über- 
setzt wird  (suprasiddha  bei  Neriosengh)  und  von  urvä  mit  dem 
Suffixe  ti  abgeleitet  scheint;  ferner  urväidyäo  (Yc.  34,  6  c),  die 
Uebersetzungen  theilen  dieses  Wort  in  urvä-i-dyäo  und  sehen  in 
urvä  den  Begriff  des  Verbreitens,  in  dyäo  eine  Ableitung  von  dä, 
geben,  daher  die  Üebersetzung  vikhyätidätyä  bei  Neriosengh.  Nach 
den  traditioneilen  Uebersetzungen  ist  auch  urvaütem  oder  urvatem 
(Yc.  31,  3  b)  hierher  zu  ziehen  (=  prakäcatvam  bei  Ner.),  viel- 
leicht auch  urväne  (Yc.  31,  2  a),  in  welchem  Worte  der  Begriff 
des  Glaubens  gesucht  wird.  Daneben  giebt  es  eine  Anzahl  von 
Wörtern,  die  auf  urvä  durch  eine  Wurzelerweiterung  zu rück zu - 
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fähren  sind,  so  urvakhs  (Vergnügen,  Fröhlichkeit),  dann  urv&z  mit 
seinen  verschiedenen  Ableitungen  wie  urväza,  urv&zista  urväzeman, 
urv&cna  urväcman,  endlich  urväd,  erhalten  in  urvädagh.  Alle  diese 
Wörter,  mit  Ausnahme  von  urväcna  und  urväcman,  gehören  aus- 
schliesslich dem  Gäthädialekte  an  und  gehen,  wenigstens  nach  der 
Tradition,  auf  den  Begriff  der  Fröhlichkeit  zurück.  Als  eine 
andere  Erweiterung  kann  man  urväthä  (Y9.  50,  14  a),  Freund. 
Freundschaft  auflassen,  gewöhnlicher  ist  dafür  urvätha.  dieses  aber 
in  beiden  Dialekten.  Aus  dem  Wortschatze  des  jüngeren  Awesta 
ist  noch  urvaiti,  urvaitya  und  urvaithya  hierher  gerechnet  worden. 
Unsere  nächste  Autgabe  wäre  nun ,  zu  zeigen ,  wie  sich  diese 
Wörter  in  den  neueren  erftnischen  Dialekten  umgestaltet  haben, 
doch  scheinen  sie  diesen  verloren  gegangen  zu  sein,  nur  neup. 
und   Jj\*.  lassen  sich  beiziehen  und  würden  mit  ihren  Be- 

deutungen  vollkommen  passen.     Zur  Erklärung  von  urva  bin  ich 
nun  auf  die  Wurzel  rav  (rag  bei  Justi)  zurückgegangen,  von  welcher 
im  jüngeren  Awesta  die  Wörter  ravagh,  ravaz-d&o,  ravaccaraftt, 
ravan  und  revi  stammen,  nebst  rao-ratha.    Diese  Wurzel  hatte  — 
wie  man  aus  den  Ableitungen  sieht   —    die  Bedeutung  „leicht 
»ein8,  aus  welcher  sich  die  übertragene  Bedeutung  des*  Fröhlich- 
seins  entwickelte,  aus  rav  konnte  sich  durch  die  so  häufige  Um- 
setzung urva  bilden,  indem  der  Vocal  —  wie  in  solchen  Fällen 
gewöhnlich  —  verlängert  wurde.     Diese  Ansicht  hat  natürlich 
auch  für  mich  stets  nur  den  Werth  einer  Verrauthung  gehabt, 
die  ich  gegen  eine  bessere  Erklärung  gern  aufgebe.  Gegenwärtig 
wird  nun  angenommen,  es  sei  urv  in  den  Fällen,  in  welchen  das 
anlautende  u  metrisch  nicht  gerechnet  wird,  eine  Umsetzung  aus 
tt.  es  würde  also  urv&ta  =  vrftta  sein.  Die  Tradition  bildet  nun 
durchaus  kein  Hinderniss,  diese  Erklärung  anzunehmen,  wenn  wir 
urväta  für  identisch  mit  skr.  vr&ta  Schaar  halten  und  demgemäss 
auf  vra  =  var,  umfassen,  zurückleiten,  so  kann  die  traditionelle 
Grundbedeutung  des  Ausgebreiteten,  Berühmten  ganz  gut  bestehen. 
Etwas  bedenklicher  ist  es,  urvata  mit  skr.  vrata  gleichzusetzen 
und  von  var,  wählen,  abzuleiten,  doch  würde  sich  auch  darüber 
noch  sprechen  lassen.     Wenn  wir  dieser  Ansicht  gleichwohl  nicht 
beitreten,   so  veranlassen   uns   keineswegs   traditionelle  Gründe, 
sondern  einfach  der  Umstand,  dass  uns  die  Umsetzung  urv  =  vr 
noch  nicht  sicher  erwiesen  scheint.     Es  sind  doch  eigentlich  blos 
metrische  Gründe,  die  dafür  sprechen  sollen,  die  Metrik  kann  aber 
ebenso  gut  bei  der  Annahme  urva  =  rva  —  rav  bestehen.  Nicht 
von  einem  einzigen  Worte  ist  es  mit  Sicherheit  erwiesen,  dass  es 
auf  ein  Wort  zurückgeht,  das  mit  vr  beginnt.  Was  hilft  es,  statt 
urvic,  die  Wurzel  vric  anzunehmen,  wenn  man  die  eine  so  wenig 
erklären  kann  als  die  andere?     Wenn  man  freilich  dieses  vric,  «= 
skr.  vart  ansetzen  dürfte,  so  wäre  dies  etwas  Anderes,  allein  hier 
wäre  auch  noch  zu  erweisen,  dass  c  =  t  stehen  könne,  wofür 
mir  wenigstens  alle  Analogien  unbekannt  sind.  Am  liebsten  würde 
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ich  in  urvic  eine  Erweiterung  von  var,  val  sehen  (cf.  gar  und 
ghric)  und  gr.         iliaaw  vergleichen.  — 

Kürzer  können  wir  uns  bei  der  Erklärung  des  kaum  weniger 
wichtigen  Wortes  marefito  fassen.  Hier  verhält  sich  die  Sache 
gerade  umgekehrt  wie  bei  urvata:  während  wir  bei  diesem  Wort« 
über  den  Sinn  einverstanden,  aber  über  die  Etymologie  im  Zweifel 
waren,  ist  dagegen  bei  marefito  die  Etymologie  ganz  unzweifelhaft 
und  nur  über  den  Sinn  zu  streiten.  Niemand  wird  bezweifeln, 
dass  das  eränische  mar  statt  lunar  stehe  und  dem  skr.  sinar  ent- 
spreche. Niemand  wird  bezweifeln,  dass  die  Bedeutung  „erinnern* 
die  ursprüngliche  sei,  wir  nehmen  auch  Anstand,  sie  dem  Alteränischen 
ganz  abzusprechen,  ebenso  fest  steht  aber  auch,  dass  die  speciell 
eränische  Bedeutung  „aufzählen,  hersagen"  über  allen  Zweifel  er- 
haben ist,  dass  sie  sich  im  eranischen  Sprachkreise  tiberwiegend 

belegen   lässt  (cf.  neup.  JUf  ^Ui,  0Jj+£.  f>  jU0)   und  an 

unserer  Stelle  ebenso  gut  passt  wie  die  andere.  An  unserer  Stelle 
scheint  mir  nicht  viel  darauf  anzukommen,  welche  Bedeutung  man 
wählt,  aber  nicht  immer  liegen  die  Sachen  so.  Gar  häufig  hat 
man  sich  die  Frage  vorzulegen,  ob  man,  nach  Vorgang  der  Tradition, 
die  Bedeutungen  der  alteränischen  Wörter  an  die  der  neu- 
eränischen  anschliessen ,  oder  sich  gegen  die  Tradition  und  die 
eranischen  Sprachen  für  eine  Bedeutung  entscheiden  soll,  welche 
das  Sanskrit  an  die  Hand  giebt  Welche  Wahl  Ref.  in  solchen 
Fällen  trifft,  wird  nach  dem  bereits  Gesagten  nicht  zweifelhaft 
sein.  —  Hiermit  schliessen  wir  diese  Anzeige,  welche  den  Zweck 
hatte,  sowohl  auf  den  Werth  des  vorliegenden  Werkes  als  auf  die 
Streitfragen  aufmerksam  zu  machen,  welche  gegenwärtig  die  Erklärer 
des  Awesta  beschäftigen. 

Erlangen,  Fr.  Spiegel. 


Keilinschriften  und  (reschicJUsforschung.  Em  Beitrag  zur 
monumentalen  Geographie,  Geschichte  und  Chronologie 
der  Assifrer.  Von  Eberhard  Schräder.  Mit  einer  Karte. 
Giessen.  J.  Ricker'sche  Buchhandlung  1878.  (VIII  und 
566  S.  in  Oct.). 

Auf  Gutschmid's  „Neue  Beiträge  zur  Geschichte  des  alten 
Orients"  (Leipzig  1876)  antwortet  Schräder  durch  dies  etwa  vier- 
mal so  starke  Buch.  Von  vornherein  muss  ich  hervorheben,  dass 
er  durchweg  einen  ruhigen  Ton  einhält  und  die  Einwände  sachlich 
zu  widerlegen  sucht.  Schlinnnstenfalls  versucht  er  es  mit  der 
Ironie,  die  er  freilich  lange  nicht  so  zu  handhaben  versteht  wie 
sein  Gegner,  der  ihm  überhaupt  als  Schriftsteller  bedeutend  über- 
legen ist. 
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Schräder  druckt  nach  Gutschmid's  Vorgang,  die  beider- 
seitigen polemischen  Aufsätze  noch  einmal  ab.  Er  thut  hier  des 
Guten  etwas  zuviel,  da  ja  der  Leser  Gutschmid's  Buch  nothwendig 
mr  Hand  haben  muss.  Freilich  bleiben  auch  nach  dieser  aus- 
führlichen Replik  noch  manche  der  hier  wiedergegebenen  ersten 
Gravaniina  in  Kraft. 

Der  allgemeine  Theil  über  die  Grundsätze  und  Hülfemittel 
der  Entzifferung  enthält  nicht  viel  neues.  Schräder  hält  im  Ernst 
daran  fest,  dass  die  Lesung  der  assyrischen  Inschriften  nicht  eben 
sehr  viel  schwieriger  sei  als  die  der  phönicischen  und  sonstigen 
altsemitischen.  Schwerlich  wird  ihm  darin  einer  beistimmen,  der 
sich  ernstlich  mit  solchen  beschäftigt  hat!  Was  die  Controle  der 
Entzifferung  betrifft,  so  wäre  zu  bemerken,  dass  es  mit  der  Be- 
stätigung durch  die  Bilinguen  doch  nicht  ganz  so  gut  steht,  wie 
Schräder  meint  Genaue  Abzeichnungen  der  semitischen  Buch- 
staben auf  den  Thontäfelchen  von  Euting's  Hand,  die  ich  vor  mir 
habe,  zeigen  zum  grossen  Theil  viel  weniger  deutliche  Züge  als  die 
Abbildungen  im  3.  Bande  des  grossen  Inschriftenwerks1),  so  dass  die 
Gleichsetzung  einiger  Namen  mit  den  in  den  Keilschriften  gelesenen 
nur  durch  unsichre  Ergänzungen  zu  erreichen  ist.  Und  positiv 
weicht  ab  mfino  von  Sdr-htar  (ABK  171).  Auf  das  Arba-üu- 
asi-rat,  welches  dem  semit  lobnifit  entsprechen  soll,  komme  ich 
unten  zurück,  bemerke  aber  die  auffällige  Thatsache,  dass,  als  man 
diese  Züge  noch  fälschlich  -nba-JK  las,  in  der  Keilschrift  Arba-ü- 
khirat  stehen  sollte!2)  Besser  als  nach  den  veröffentlichten  Ab- 
bildungen wird  übrigens  Hambuäa  (ABK  168)  durch  die  genaue 
Zeichnung  bestätigt,  welche  TM2n«  bietet  (mit  „Kambyses"  hat  der 
Name  natürlich  aber  nichts  zu  thun).  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  wir  mit  der  Zeit  noch  recht  viele  gut  erhaltene  Täfelchen 
dieser  Art  mit  semitischer  Schrift  erhielten8). 


1)  Tab.  46.    Die  Abbildungen  im  2.  Bande  Tab.  70  sind  «um  Theil  eines 
wichen  monumentalen  Werkes  ganz  unwürdig. 
*)  II,  70,  l. 

3)  Was  die  Sprache  der  semitischon  Beischriflen  betrifft,  so  befinde  ich  mich 
darüber  noch  ganz  im  Unklaren.    Phönicisch  ist's  nicht;  aramäisch  ist  manches, 

aber  nicht  alles:  bptö  (nicht  bpp)  auf  den  Gowichten|  die  doch  mit  in  Betracht 

so  ziehen  sind,  könnte  zwar  als  technisches  Wort  entlehnt  sein,  aber  NSJbü 
(von  dessen  Richtigkeit  ich  mich  selbst  im  Brit.  Mus.  überzougt  habe)  ist  nicht 

aramäisch;  noch  entscheidender  wäre  Pw^  „Weib"  auf  einem  Täfolchen  (schlecht 
abgvbildet  IT,  70,  7),  wenn  es  nur  sicher  stände.  Haben  wir  hier  am  Endo 
Assyrisch,  vielleicht  ein  sehr  vulgäres,  halb  aramaisiertos  Assyrisch?  Auf  alle 
Kille  kommen  hier  assyrische  WTörter  vor.    Dahin  gehört  wohl    das  häufige 

TOT  und  besonders  Ob  auf  der  nur  semitischen  Inschrift  II,  70,  16.  Ich  leso 
Wer  (nach  Euting'a  Abschrift) 

*Q  "»1  pWJ 
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Im  „speGiellen*  Theile  behandelt  Schräder  viele  von  Gut- 
schmid  gegen  ihn  vorgebrachte  Einzelheiten.  Es  ist  ihm  gelungen, 
mehrere  Einwände  zn  widerlegen,  von  denen  sich  einige  auf  ziemlich 
wichtige  Dinge  beziehn.  Freilich  geschieht  das  aber  zum  Theil 
nur  dadurch,  dass  er  seine  eignen  Ansichten  wesentlich  abändert, 
oder  aber,  dass  er  mit  Urkunden  operiert,  welche  erst  in  neuester 
Zeit  aufgedeckt  sind  und  daher  für  die  Beurtheilung  des  Standes 
der  Assyriologie  vor  mehreren  Jahren  nicht  in's  Gewicht  fallen. 
Doch  betrachten  wir  das  Einzelne. 

Die  erste  Hälfte  dieses  Theiles  betrifft  hauptsächlich  geo- 
graphische, die  zweite  historische  Puncte.  Zuerst  vertheidigt  sich 
Schräder  wegen  der  unvorsichtigen  Aeusserung,  dass  es  ziemlich 
gleichgültig  sei,  ob  Ur  als  „Stadt"  oder  als  „Land*  bezeichnet 
werde.  Dass  die  Assyrer  zu  demselben  Namen  bald  „Stadt*  bald 
„Land"  setzen  —  ganz  wie  wir  im  A.T.  a«iT3  und  naro  -ry 
(Num.  22,  36)  lesen  — ,  hat  an  sich  gar  nichts  befremdliches. 
Nur  ist  zu  verlangen,  dass  die  Assyriologen  genauer  als  sie  es 
zu  thun  pflegen,  unterscheiden,  ob  ein  geographischer  Name  zit- 
näclist  einen  Ort,  eine  Gegend  oder  ein  Volk  ausdrückt  Das 
Hesse  sich  vielleicht  gleich  beim  folgenden  Abschnitt  in  Anwendung 
bringen.  Schräder  hatte  (KAT  56)  die  rvra:  des  A.  T.  schlecht- 
weg mit  einem  aramäischen  Volke  Nabatu  identifiziert ,  welches 
neben  Hagarenern,  Hauraniern  u.  s.  w.  genannt  werde,  und  gesagt, 
ausserdem  komme  noch  ein  arabisches  Volk  Nabatm  (richtiger, 
wie  er  jetzt  sagt,  Na-ba-ai-tai)  vor.  Hier  hatten  ihn  deutlich 
Reminiscenzen  an  verschiedenartige  Auffassung  der  nabatäischen 
Nationalität  irregeleitet,  und  mit  Recht  hatte  ihn  Gutschmid  des- 


vn  a 
m  -pxm 

3-13-10  Db 

Für  "1  ist  violloicht  an  einzelnen  Stellen  1  zu  lesen;  das«  3  am  Ende  ist 

zweifelhaft.  Weder,  was  yO~&,  noch  was  ^PT  ist,  weiss  ich.  Aber  den  Schluss 
erkläre  ich  „am  7.  Tage  and  im  Hasträn,  dorn  8.  (Monat),  unter  dem  Eponym 
(It'mmu)  Samerig".  Da  hier  ein  Monatsname  zu  erwarten  ist,  und  da  der 
ffazirän  (ungefähr  =  Juni)  nach  dem  üblichsten  Jahresanfang  mit  dem  NisAn 

wirklich  der  dritte  Monat  ist,  so  darf  man  wohl  wodor  an  dorn  3£  statt  T  bei 
einem  so  dunkeln  Namo\i  Anstoss  nohmon,  noch  daran,  dass  nach  Schräder 
KAT  247  die  Assyrer  (mit  den  Juden,  Samaritanern ,  Palrayrenem  und  Man- 

däern)  don  3.  Monat  yPÖ  nannten;  ^^»J**  war  sein  Name  ja  bei  den  Harraniorn 

und  Edessenern,  von  denen  ihn  dio  christlichen  Syrer  nachher  allgemein  angenom- 
men haben;  ferner  hioss  or  in  Ba'albok  (Holiopolis)  O^ijg  oder  *E^qq  (die  Losart 

schwankt  in  don  Handschriften  Theon's).  In  5^2*10  liegt  es  nahe,  dio  verkürzte 
Form  Nerig  2P^3  (Mars)  zu  sehn,  neben  welcher  im  Mandäbchen  die  ursprüng- 
lichere moines  Wissens  nur  einmal  vorkommt,  während  Birflni  192  noch 
als  syrische  Form  erscheint.  Aber,  wie  gesagt,  das  3  ist  ziemlich  un- 
sicher; es  könnte  zur  Noth  ein  nicht  ganz  vollständiges  "*  soin.  Es  ist  wohl 
der  Eponym  vom  Jahre  674  Sarru~nu*ri 
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halb  cretadelt.  Ganz  anders  stellt  er  jetzt  die  Sache  dar.  Danach 
handelt  es  sich  bei  den  Nabaitai  allerdings  um  die  arabischen 
Nebäjöth;  die  Gesellschaft,  in  welcher  „die  Leute  von  Nabatu* 
erscheinen,  ist  dagegen  gänzlich  verändert :  nicht  mehr  bei  Edessa, 
welches  Gutschmid  beanstandet  hatte,  Haurän  u.  s.  w.  stehn  sie, 
sondern  unter  lauter  Bewohnern  Babyloniens.  Das  jetzige  Resultat, 
dass  einerseits  die  Nabaitai  =  nvns  ungefähr1)  da  wohnten,  wo 
wir  später  die  Nabatäer  finden,  dass  andrerseits  in  Babylonien  ein 
Gau  oder  Ort  Nabatu  vorkommt,  hat  nichts  auffälliges ;  sind  doch 

allerlei  Ortsnamen  wie    h  ;  ;y   fcl  ^:;7   Ja-o-»,   d  bj! j ; 7  <^-»M, 

cnjigt  u-  s-  w-  auch  in  Arabien  vorhanden,  s.  Bekri  und  J&qüt. 
Natürlich  ist  die  Voraussetzung  für  die  Richtigkeit  jenes  Ergebnisses 
die,  dass  die  betreffenden  Namen  in  den  Keilinschriften  wirklich 
so  zu  lesen  sind,  wie  Schräder  sie  liest,  was  ich  weder  bestreiten 
noch  versichern  will.  Um  die  Sabäer  in  Nordarabien,  für  welche 
Schräder  nichts  neues  vorbringt,  steht  es  aber  nach  wie  vor  sehr 
mislich;  mit  der  Stelle  im  Hiob  sollte  man  doch  nicht  mehr  ihre 
Existenz  zu  beweisen  suchen  *).  —  Auch  nach  den  Erörterungen 
dieses  Buches  wird  man  Tico  des  Obadja  viel  eher  für  das  Sparda 
der  Dariusinschriften  (zunächst  Sardes)  halten  als  für  Sippara 
nico,  wie  es  Schräder  wollte,  und  diese  Deutung  ziehn  wir  auch 
der  auf  einen  fern  im  Osten  entdeckten  Ort  vor,  der  hebräisch  tidtö 
zn  schreiben  wäre  (S.  119).  —  Dass  Amgarruna  resp.  Amkarruna 
—  Ekron  sei,  gebe  ich  Schräder  gegen  Gutschmid  zu :  aber  an  der 
Richtigkeit  der  Aussprache  zweifle  ich  allerdings;  s.  unten.  — 
Nach  wie  vor  bleibt  die  Annahme  bedenklich,  dass  die  Assyrer 
luda  oder  gar  Nordisrael  in  Philistaea  einbegriffen  hätten.  Schräder 
selbst  muss  zugeben,  dass  er  sich  in  dieser  Sache  früher  nicht 
immer  mit  der  gehörigen  Genauigkeit  ausgedrückt  hat  —  Eine 
sehr  ausführliche  und  lehrreiche  Untersuchung  betrifft  Kumuh. 
In  der  Hauptsache  muss  ich  ihm  —  immer  vorausgesetzt,  dass 
in  den  Inschriften  wirklich  das  steht,  was  er  darin  findet  —  jetzt 
darin  beistimmen,  1)  dass  Kumuh  nicht,  wie  Gutschmid  vermuthet 
hatte  und  ich  gleichfalls  annahm,  =  Kamdch  bei  Erzingän,  sondern 
dass  es  wirklich  der  Name  ist,  welcher  dem  Landesnamen  Kofifia- 
yrpf{)  zu  Grunde  liegt,  2)  dass  die  Kumufc  früher  (nur  ?)  östlich 
Tom  Euphrat,  3)  dass  sie  später  nur  westlich  vom  Euphrat  ge- 

1)  Aber  sein  Ausdruck:  ,4»  dor  älteren  Zeit  kennt  man  in  donselbon 
Gegenden  (Nordarabien)  nur  TTTIl  .....  in  der  späteren  Zeit  nur  £313  =s 
Nabataa"  (8.  101)  ist  wieder  ungonau.  Nabatäer  sitzen  bekanntlich  später 
vielfach  auf  früher  Edomitischem,  Moabitischem  und  sonstigem  Gebiete. 

2)  8.  meine  „Alttestamentl.  Literatur"  8.  191  f.  Beduinenschaaren  hätten 
dem  Hiob  mit  seinen  zahlreichen  Knochten,  wie  ihn  der  Dichter  schildort,  nichts 
»nhaben  kennen.  Heoro  von  Chaldäorn  und  Sabäern  erscheinen  plötzlich  aus 
weiter  Ferne  eben  so  ungeahnt  wie  der  wunderbare  Sturm  und  das  Feuer  vom 
Himmel,  zu  welchom  sie  in  Parallelo  stehn. 

*!• 
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fanden  wurden.  Und  zwar  reicht  ihr  Land  allem  Anschein  nach 
weiter  nach  Norden  hinauf  als  das  Kofxuayrjv)]  der  römischen 
Zeit;  wie  denn  auch  die  Feste  nur  wenige  Meilen  von 

Malatia  lag,  ausserhalb  dieser  Provinz.  Im  Uebrigen  mnss  ich 
gestehn,  dass  mir  in  den  Völkerverhältnissen  des  östlichen  Klein- 
asien, über  welche  Schräder  hier  und  in  einem  Excurse  viel 
nützliches  Material  zusammenstellt,  noch  sehr  vieles  unklar  ist. 
Dazu  rechne  ich  auch  die  eigentlichen  Sitze  der  Gtmtrrai,  welche 
einerseits  mit  den  andrerseits  mit  den  KtfiftiQioi  zusammen- 
zustellen allerdings  manches  für  sich  hat.  Zu  bedenken  bleibt, 
dass  die  verheerenden  Züge  der  Kimmerier  nicht  wohl  von  denen 
der  sicher  thrakischen l)  Trarer  oder  Trerer  zu  trennen  sind*), 
und  dass  jene  weder,  wie  Strabo  494.  562  annimmt,  an  der  Süd- 
küste des  schwarzen  Meers  von  Ost  nach  West  vorgerückt,  noch 
etwa  gar  zur  See  dorthin  gekommen  sein  können:  vor  den  Ein- 
fallen der  Steppenvölker  von  Osten  her  waren  die  pontischen 
Lander  durch  die  Gebirge  vollkommen  geschützt5),  und  an  Flotten- 
züge mit  dauerndem  Erfolg  kann  man  bei  Barbaren  nicht  denken, 
die  höchstens  Einbäume  kannten.  Ausserdem  darf  die  Tradition 
der  Armenier  hier  nicht  berücksichtigt  werden,  denn  diese  haben 
ihren  Gamir  und  Thorgom  sicher  erst  aus  dem  /Vr«t(>  und 
QoQyoud  der  LXX  (vgl.  Lagarde  Ges.  Abhh.  255  f.).  —  Der 
folgende  Abschnitt  über  das  Land  Mupur  (Alupri  u.  s.  w.)  belegt 
zunächst  ausführlich,  dass  Gutschmid  mit  Recht  Schräders  Ver- 
such beanstandet  hatte,  die  verschiednen  Länder  dieses  Namens 
nach  verschiedner  Schreibart  zu  scheiden.  Was  die  Sache  betrifft, 
so  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  auf  den  Inschriften  so  ausser  Aegypten 
auch  eine  Gegend  nahe  bei  Nineve  und  eine  weit  davon  gelegne 
heisst.  Darf  man  vermuthen,  dass  Musur  hier  eine  Appellativ- 
bedeutung hat,  welche  sich  auf  mehrere  Länder  anwenden  Hess? 
Oder  hatten  die  Namen  doch  vielleicht  verschiedene  Vocale  (s. 
unten)?  Jenes  entferntere  Land  möchte  Schräder  etwa  in  Adhar- 
baigan  suchen  :  aber  die  durch  die  Abbildung  völlig  gesicherte 
Thatsache,  dass  von  dort  dem  Assyrerkönig  ein  indischer  Elephant, 
ein  zweihöckriges  Kameel,  ein  Jackochse,  ein  Rhinoceros  und  ver- 


1)  Thuc.  2,  92;  Strabo  686. 

2)  Vgl.  das  Fragment  des  Kailinus  bei  Stephanus,  i.  v.  Tgijffti  mit  dem 
bei  Strabo  648  und  verschiedenes  bei  Strabo.  In  der  Stelle  über  Sinope  bei 
dem  s.  g.  Scymnas  (Müller,  Geogr.  min.  I,  470  =  236)  werden  die  Kimmerier 
drei  Mal  erwähnt;  was  sie  die  beiden  ersten  Male  da  sollen,  verstehe  ich  nicht; 
am  Schlüsse  handelt  es  sich  nur  um  eino  Fixiorung  der  Gründungsaeit  von 
Sinopo  nach  einem  aus  Herodot's  modischer  Geschichte  bekannten  Ereignis«, 
wio  das  noch  deutlicher  p.  470  —  227  und  ähnlich  mehrfach  geschieht. 

3)  Strabo  hängt  hier  wohl  von  Herodot  ab,  dessen  Vorstellung  von  der 
Veranlassung  des  Einfalls  dor  Scythou  in  Medien  ab  abenteuerlich  anerkannt 
ist;  diese  Nomaden  können  nur  auf  demselben  Woge  gekommon  sein  wio  später 
so  oft  die  Chazaren,  nämlich  bei  Derbond  vorbei  oder  höchstens  durch  den 
Pass  von  Dariel. 
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schiedne  Affen  gebracht  werden,  macht  es  nothwendig,  dass  es 
nahe  bei  Indien  lag.  Einzelne  weithergeholte  Thiere  konnte  ein 
Fürst  in  ein  noch  entlegeneres  Land  als  Geschenk  senden:  dass 
sich  aber  jemand  im  westlichen  Iran  einen  ganzen  zoologischen 
Garten  mit  indischen  Thieren  gehalten  und  diesen  dann  nach  Nineve 
geschickt  hätte,  ist  doch  zu  unwahrscheinlich!  Es  ist  aber  gar 
nicht  so  unglaublich,  dass  die  Assyrer  zeitweise  grosse  Theile  des 
iranischen  Hochlandes  taliter  qualiter  beherrscht  haben,  und  dann 
konnte  auch  ein  Fürst  Afghanistan's  seine  guten  Gründe  haben, 
den  Grosskönig  in  billiger  Weise  sich  günstig  zu  stimmen1).  — 
Gegen  die  von  Schräder  als  sicher  angenommene  Deutung  von  Miluhhi 
(und  Varr.)  durch  Meröe  hatte  Gutschmid  als  Historiker  Einsprache 
erhoben;  dass  er  darin  Recht  hat,  ergiebt  sich  nun  auch  für  den 
Assvriologen.  Es  stellt  sich  nämlich  heraus,  dass  Länder  des 
Namens  Miluhhi  und  Magan  nicht  bloss  in  NO-Afrika,  sondern 
schon  früher  auch  in  Babylonien  neben  einander  vorkommen  und 
dass  diese  Wörter  allem  Anschein  nach  ajrpellative  Bedeutung  wie 
etwa  Ober-  und  Niederland  haben.  Was  das  neben  Aegypten  ge- 
nannte Miluhhi  ist,  bleibt  noch  unklar;  gegen  die  Deutung 
„Aethiopien*  (Nubien)  sprechen  trotz  allem,  was  Schräder  vor- 
bringt, starke  Gründe*). 

In  dem  Abschnitt  über  die  geschichtlichen  Fragen  giebt 
Schräder  zuerst  eine  sehr  dankenswerthe  Darlegung  über  die 
Eponymenlisten ,  deren  Wichtigkeit  allerdings  überaus  hoch  anzu- 
schlagen ist.  Er  muss  zugestehn,  dass  die  betreffenden  Tafeln 
einige  kleine  Ungenauigkeiten  oder  wenigstens  Zweideutigkeiten 
enthalten,  so  dass  sie  nicht  in  allen  Fällen  absolute  Sicherheit 
über  die  wirklichen  Regierungsanfange  der  Könige  geben:  aber 
freilich  ergiebt  es  sich  nun,  dass  die  Mehrzahl  der  von  Gutschmid 

1)  Die  Lutum,  nebon  wolchon  Musur  genannt  wird,  sind  nach  den  An- 
deutungen auf  8.  270  f.  etwa  in  Lüristan  zu  suchen.  Von  den  Flüssen,  welche 
der  Assyrerkönig  auf  dem  Zugo  dahin  überschreitet,  sind  die  ersten  drei  zu  be- 
stimmen, nämlich  ausser  dem  untoron  Zäb  der  Ra-da-a-nu  und  der  Tur-na-at. 

Joner  ist  der  durch  den  Gau  ^ji  Assom.  III,  I,  128  b  unten  (7.  Jahrb.), 
^.jlMJl  strömonde  Fluss.  der  jotzt  Adhem  (Alheim?)  genannt  wird,  mit  seinem 

Zwillingscanal  dem  si>J  «£J  \  dieser,  don  schon  Schräder  mit  dem  Tornadotits 
des  Plinius  zusammengestellt   hat,   ist  dor  Goqvu.   des  Thoophanes  492  = 

JV^D^oL  Moesinger,  Mon.  syr.  II,  64,  6  =  LaIj,  d.  i.  der  Hauptarm  des 

Dijdlä.  Wie  sich  die  verschiedenen  Formen  dieses  Namens  zu  einander  ver- 
halten, ist  mir  allerdings  völlig  räthtsolhaft. 


2)  Sollte  möglicherweise  mal  MÜufiha  „das  Land  au  dor  See"  sein  V  Ausser 


zu  sein  schoint,  wo  es  auch  denominativo  Verba  bildet,  vgl.  =  „Meoros- 
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bezeichneten  Fehler  auf  Nachlässigkeit  der  Herausgeber  und  Ent- 
zifferer beruhen :  die  Annahme  durfte  auch  der  schon  durch  einiges 
derartige  gewarnte  Kritiker  noch  nicht  zu  machen  wagen!  Die 
Bedenken  gegen  die  historische  Ausnutzung  der  Inschriften  erhalten 
allerdings  durch  solche  Enthüllungen  noch  einige  Verstärkung. 
Setzt  doch  sogar  einmal  ein  Entzifferer  „Euphrat*  für  ein  nach 
Schräder  zweifelloses  „Tigris"  (S.  190  Anm.).  —  Dass  König  Ahiib 
von  Israel  auf  einer  assyrischen  Inschrift  vorkommt,  macht  Schräder 
jetzt  ziemlich  wahrscheinlich.  Doch  bleibt  immer  noch  bedenklich, 
1)  dass  auch  nach  seinen  Erörterungen  die  Lesung  des  ersten 
Zeichens  von  Sir-a-la-ai  (=  "»bfcniB"*) ')  nicht  ganz  sicher  ist,  2) 
dass  eben  der  König,  welcher  ein  Sohn  des  Omri  ist,  nicht  als 
solcher  bezeichnet  wäre,  wohl  aber  Jehu,  welcher  gerade  durch  eine 
höchst  blutige  Umwälzung  Omri's  Haus  gestürzt  hatte.  Und  dass 
König  Azarja  von  Juda  inschriftlich  beglaubigt  wäre,  will  mir  auch 
jetzt  noch  nicht  einleuchten;  Wellhausens  und  Gutschmid's  Ein- 
würfe sind  von  Schräder  nicht  wirklich  widerlegt.  Azarja  (Usia) 
hat  nach  Süden  zu  sein  Gebiet  erweitert:  nach  Norden  hin  hat  er 
keine  Macht  gewonnen2).  Die  Chronik5)  hat  die  deutliche  Tendenz, 
Usia's  Grösse  zunächst  zu  steigern.  Er  war  —  der  älteren  Ueber- 
lieferung  gemäss  —  sehr  fromm  (2  Chron.  26,  4).  Da  nun  aber 
von  seinem  späteren  Leiden  berichtet  ward,  so  war  dies  in  üblicher 
Weise  zu  motivieren4):  der  König  hatte  sich  überhoben;  also  musste 
er  vorher  sehr  mächtig  gewesen  sein.  Aber  wenn  das  auch  alles 
historisch  wäre,  eine  Macht,  zu  welcher  die  Bewohner  von  Hamath, 
die  gegen  Assyrien  aufstanden,  einen  „Abfall"  machen  konnten,  war 
Juda  damals  auf  keinen  Fall,  so  wenig  wie  etwa  in  jener  Periode 
die  Damascener  einen  Vassailenfürsten  weit  nördlich  in  der  Euphrat- 
gegend  haben  konnten,  was  Schräder  für  möglich  hält  (S.  199).  — 
Die  Gleichung  Ben-id-ri  =  Benhadar,  wie  für  im  "p  5)  zu  lesen 

1)  Wie  es  mit  der  Wiedergabo  von  1D  im  Assyrischen  zu  halten  sei ,  map 
dahin  gestollt  bleiben;  aber  zu  bomorkon  ist,  dass  pUJWT  auch  im  Aramäischen 

o  . 

ursprünglich  ein  125  gohabt  haben  muss,  wio  schon  arabisches  ^JLwwAJ  zoigt-, 

ursprüngliches  0  ergäbe  im  Arab.  y«.  Schräder  (S.  364)  scheint  nicht  zu  be- 
achten, dass  b  in  ältoror  Zoit  auch  im  Aramäischon  von  0  geschieden  war 
(s.  z.  B.  Zeitschr.  XXIV,  95). 

2)  Für  die  „Ammonitor"  2  Chron.  26,  8  hat  man  längst  die  Verbesserung 
„Maoniter"  vorgeschlagen. 

3)  Nach  meiner  Ansicht  genauer  schon  doron  unmittelbare  Quelle. 

4)  Nahe  hätte  es  gelegen,  das  Unglück  durch  die  Duldung  zu  begründon, 

welche  er  den  „Höhen"  m733  noch  widorfahren  Hess  2  Kgo.  15,  4,  aber  solche, 
in  den  Augon  dor  Späteren  geradozu  abgöttische,  Bräucho  konnton  in  der  Chronik 
bei  einom  für  fromm  erklärten  König  nicht  einmal  erwähnt  wordon. 

5)  Inzwischen  habe  ich  noch  oinen  weiteren  ßarhaticui  gefunden:  Ha- 
goSatos  im  Sprengel  von  Antiochien,  Zeitgenossen  des  Thoodoret  (Philoth.  c 
27;  vrgl.  Photius  408.  437  H.);  dieser  ist  also  noch  ein  wenig  älter  als  der 
des  Procop  und  Josue  Styl. 
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sei,  lässt  Schräder  jetzt,  soweit  es  die  Namensform  betrifft,  ziemlich 
fallen.  Er  ist  sogar  geneigt  (S.  539),  in  dem  König,  den  er  jetzt 
vorsichtig  X-id-ri  schreibt  (wie  mancher  Name  wäre  wohl  am 
siebersten  mit  X-Y  wiederzugeben!)  einen  TW  TW1  =  -it*  Tlfl 
zu  sehn.  Der  Boden  schwankt  hier  doch  noch  ein  wenig!  — 
Nach  den  einfachen  Worten  2  Kön.  15,  19.  29  in  Verbindung  mit 
andern  Momenten  musste  der  Historiker  bis  jetzt  annehmen,  dass 
Phid  und  Tujlathpilesar  zwei  verschiedene  Personen  seien:  jetzt 
in  allerneuster  Zeit  hat  man  nun  aber  Documente  gefunden,  die, 
wenn  sie  wirklich  so  zu  lesen  sind,  wie  Schräder  sie  liest,  die 
Frage  allerdings  zu  Gunsten  der  Identificierung  Beider  entscheiden  *). 
Hätte  Schräder  nun  diese  neuen  Funde  an  die  Spitze  des  be- 
treffenden Abschnittes  gestellt,  so  hätte  er  sich  und  dem  Leser 
viel  Zeit  und  Arbeit  erspart.  —  Die  Erörterungen  über  das  Ver- 
hältniss  der  Assyriologie  zu  den  Berichten  des  Berossus,  Herodot 
und  Ktesias  führen  nicht  zu  bedeutenden  Ergebnissen.  Zwischen 
den  526  Jahren  der  5.  Berossischen  Dynastie  und  den  520  Jahren 
der  assyrischen  Herrschaft  über  „das  obere  Asien*  bei  Herodot 
besteht  doch  auf  alle  Fälle  ein  enger  Zusammenhang;  die  Zahlen 
müssen  einen  geschichtlichen  Hintergrund  haben  und  auf  baby- 
lonischer Ueberlieferung  beruhen.  Selbst  die  Nachrichten  des  Ktesias 
über  Assyrer,  Babylonier  und  Meder,  so  romanhaft  sie  sind,  dürfen 
nicht  in  Bausch  und  Bogen  misachtet  werden,  wie  es  Schräder 
hier  wieder  thut.  Mit  der  Annahme,  dass  er,  der  im  Wesentlichen 
medinche  Berichte  wiedergab,  Namen  erdichtet  habe,  sollte  man 
doch  vorsichtig  sein  *).  In  einem  Falle  ist  Ktesias  gewissermaassen 
kritischer  als  die  Assyriologen,  indem  er  nämlich  auf  den  mythischen 
Ursprung  der  Semiramis  klar  hinweist,  während  noch  Schräder 
(8.  490)  wieder  eine  historische  Königinn  Semiramis  von  Babel 
annimmt  s). 

Schliesslich  vertheidigt  Schräder  mit  einiger  Emphase  die  alten 
Assyrer  gegen  den  ihnen  nicht  bloss  von  Gutschmid  gemachten 
Vorwurf  scheuslicher  Rohheit.  Gewiss  haben  wir  anzuerkennen, 
dass  durch  sie  viele  babylonische  Culturelemente  zu  entlegenen 
Völkern  gebracht  sind;  aber  bei  aller  äusseren  Bildung  blieben  sie 

1)  Ich  will  oin  Analogon  aus  einem  andern  Qebiot  anfuhren.    Im  Grioch. 

Zpi  oöc  haben  schon  Manche  das  hobr.  flin  gosohn.  So  lange  man  letzteres  nur 
ah  ein  seltnes  poetisches  Wort  im  A.  T.  kannte,  war  diese  Annahmo  als  unmetho- 
disch zu  vorwerfen.  Jetzt  aber,  wo  wir  wissen,  dass  grade  die  semit.  Sprache, 
«eiche  hier  zunächst  in  Frage  kommt,  dio  phönlcische,  das  Gold  in  schlichter 

Prosa  y*1U  nennt,  ist  es  sehr  wahrscheinlich  gowordon,  dass  %(>vobs  wirklich 

<hv»  dem  Phonicischen  entlehnte  y^U  ist. 

2)  Dagegen  stimme  ich  mit  Schräder  darin  flberoin,  dass  der  Vorfassor  dos 
Baches  Tobit  die  Namen  Nobucadnozar  und  Asyeros  willkürlich  aus  den  cano- 
nbchen  Büchern  genommen  hat. 

3)  Dass  Alexander  Polyhistor  odor  gar  Eusebius  dio  Stello  von  der  Somi- 
"imis  in  den  Text  des  Berossus  eingeschoben  hätten  (S.  489),  schoint  mir 
äVrigeiu  eine  ganz  ungerechtfertigte  Vormuthung. 
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doch  immer  entsetzliche  Barbaren,  wenn  man  sie  auch  mit  dem 
Maassstab  ihrer  Zeit  und  ihres  Landes  misst:  das  zeigen  ihre 
Bildwerke,  mögen  gleich  einige  Scheuslichkeiten ,  welche  Oppert, 
Menant  und  andre  Assyriologen  in  den  Inschriften  fanden,  auf 
falscher  Erklärung  beruhn.  Die  Berufung  auf  die  tief  empfundenen 
religiösen  Dichtungen  kann  das  nicht  ändern.  Die  Würdigung 
dieser,  die  wir  doch  immer  nur  sehr  stückweise  verstehn,  hängt 
ein  wenig  sehr  von  der  subjectiven  Auffassung  ab.  Dazu  braucht 
man  ja  nicht  erst  die  offiziellen  Grenzen  Europa's  zu  überschreiten, 
um  zu  sehn,  welche  Barbarei  sich  mit  frommen  religiösen  Formen 
und  grosser  äusserer  Gultur  vertragen  kann. 

Zwischen  den  mehr  oder  weniger  polemischen  Abschnitten, 
deren  Inhalt  ich  natürlich  nur  ganz  im  Allgemeinen  angedeutet 
habe,  finden  sich  allerlei  Excurse,  welche  viel  bemerkenswerthes 
enthalten,  wie  denn  auch  aus  jenen  stellenweise  etwas  weitläufigen 
Abschnitten  manches  zu  lernen  ist.  Das  aber  hat  Schräder  zu  be- 
merken unterlassen,  dass  er  in  einer  ziemlichen  Anzahl  zum  Theil 
recht  wichtiger  Fragen  gegen  Gutschmid's  Kritik  nichts  zu  er- 
wiedern  wisse.  Und  vor  Allem:  der  principielle  Vorwurf,  dass 
die  Assyriologen  viel  zu  sicher  und  selbstbewusst  auftreten,  dass 
sie  den  Historikern  viel  Zweifelhaftes  als  sichere  Ergebnisse  zur 
Benutzung  vorlegen,  dieser  Vorwurf  bleibt  bestehn  und  erhält  zum 
Theil  selbst  durch  dies  Buch  noch  neue  Begründung.  Wer  das 
nicht  glauben  will,  dem  empfehle  ich,  Gutschmid's  Buch  nach 
diesem  Schrader'schen  noch  einmal  zu  lesen.  Freilich  will  ich 
gern  zugeben,  dass  der  Verf.  jetzt  viel  vorsichtiger  und  anspruchs- 
loser auftritt  als  früher. 

Immerhin  könnte  er  aber  auch  im  historischen  und  geo- 
graphischen Detail  noch  etwas  ängstlicher  werden.  Wir  wollen  ein 
paar,  allerdings  weniger  bedeutende,  Puncte  berühren.    Dass  der 

Flussname  Har-mis  =  (j»\j*S>  (mit  Ä),  dem  arabischen  Namen  des 

- 

Mygdonius,  sei  (S.  141.  532),  kliogt  recht  hübsch:  leider  ist  nun 
aber  (  wie  längst  anerkannt  ist,  bloss  verkürzt  aus  Nahar- 

Mäs,  syr.  Ja»  iop  bei  dem  Monophysiten  Dionys.  Telm.  (Assem. 

II,  110),  s*jüO  iop  bei  dem  Nestorianer  Thomas  Marg.  (Assem. 

III,  I,  498)  d.  i.  Fhi8s  des  Gebirges  Maöiov  ro  vntQxeifievov 
Ttjs  IStöißm  Strabo  522.  Der  Name  des  Flusses  auf  der  In- 
schrift, der  gar  nicht  nothwendig  der  Mygdonius  zu  sein  braucht, 
kann  am  Ende  wohl  auch  noch  anders  ausgesprochen  werden?  — 
Dass  „Oaffi  des  Landes  Sa-Jri*  „Gög  der  Saken*  sei  (8.  159), 
hätte  Schräder  auch  nicht  einmal  als  Vermuthung  eines  Andern 
anführen  sollen.  Saka  nannten  die  tränier  die  Nomaden  östlich 
vom  kaspischen  Meer  und  übertrugen  den  Namen  dann  auch  auf 
die  ihnen  früher  unbekannten  europäischen  Steppenvölker,  wie  am- 
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gekehrt  die  Griechen  den  Namen  2xv&m ,  der  eigentlich  einem 
bestimmten  Volke,  den  Skoloten,  eignete,  auch  auf  die  Saken  und 
andre  asiatische  Barbaren  anwandten.  Dass  aber  die  Assyrer  jenen 
Namen  den  iraniern  entlehnt,  ihn  etwas  entstellt  und  dann  damit 
das  Land  der  Nomaden  nördlich  vom  Caucasus  und  vom  Pontus 
bezeichnet  hätten,  ist  doch  äusserst  unwahrscheinlich.  Mit  der 
Gleichung  aia»  =  „Scythen",  welche  Schräder  (eb.)  für  unzweifel- 
haft hält,  ist  übrigens  wenig  gesagt,  denn  es  fragt  sich  hier  gleich, 
ob  der  Name  die  wahren  pontischen  Scythen  oder  ein  andres 
Nomadenvolk  oder  eine  unklare  Zusammenfassung  verschiedner 
Völker  bedeuten  soll.  —  Wenn  Aegyptologen  den  sprachlichen 

und  geographischen  Unterschied  von  Sfngär  ,L*L,  der  Gebirg,- 

landschaft  in  der  mesopotamischen  Wüste  *),  und  li?2tt3  d.  i.  'Iräq, 
Babylonien  noch  immer  nicht  beachten,  so  kann  man  das  ihnen 
hingehn  lassen,  da  ja  ihr  eigentliches  Gebiet  weit  jenseits  der 
syrischen  Wüste  liegt.  Aber  ein  Assyriologe,  der  grade  in  diesen 
Gegenden  vollständig  zu  Haus  sein  muss,  sollte  auch  nicht  einen 
Augenblick  in  dieser  Hinsicht  schwanken,  wie  es  Schräder  noch 
thut  (S.  473  f.  543):  von  Babylonien  ist  in  den  betreffenden 
ägyptischen  Documenten  gewiss  nicht  die  Rede.  —  In  äusserst 
unklarer  Weise  hat  sich  Salmanassar  II  ausgedrückt,  wenn  er 
wirklich  folgendermaassen  gesprochen  hat  und  Schräder  ihn  richtig 
auslegt  (S.  1 54) :  „Erobernd  vom  oberen  Meere  (und)  unteren  Meere 
des  Landes  Natri  und  von  dem  grossen  Meere  des  Unterganges 
der  Sonne  bis  zum  Gebirge  Chaman  (Amanus),  das  Land  Chatti 
in  seiner  Gesammtheit  nahm  ich  in  Besitz".  Das  Land  Hatti  ist 
nach  Schräder  Nordsyrien  oder  Syrien  überhaupt,  das  obere  und 
untere  Meer  des  Landes  NaTri  sind  der  Van-  und  der  Urmia-See, 
das  grosse  Meer  des  Untergangs  ist  das  mittelländische.  Der 
König,  welcher  von  Osten  oder  aber  von  Norden  aus  rechnet,  be- 
rührt das  Mittelmeer  zuerst  und  ausschliesslich  grade  in  dem 
Winkel  nahe  am  Amanus;  diesen  als  Gränze  dem  Meere  entgegen- 
zustellen, hat  durchaus  keinen  Sinn.  Ob  es  Schräder  gelungen  ist, 
zu  beweisen ,  dass  die  Assyrer  den  persischen  Meerbusen  als 
„Grosses  Ostmeer*  bezeichnet  haben»  muss  ich  unentschieden  lassen, 
da  ich  seine  Abhandlung  über  die  Meere  noch  nicht  zu  Gesicht 
bekommen  habe.  Sehr  wahrscheinlich  ist  das  allerdings  nicht, 
denn  die  Assyrer  mussten  wissen,  wo  das  persische  Meer  wirklich 
lag:  ihr  grosser  Strom,  eine  belebte  Verkehrsstrasse,  führte  nach 
dem  Busen  und  setzte  sich  in  diesem  fort;  die  Ebenen  zwischen 
Nineve  und  dem  Meere  gestatteten  leicht  eine  ungefähre  Orientierung, 
die  Weisen  in  Babylon  verstanden  wohl  auch  eine  leidlich  genaue 
aufzunehmen. 


1)  8   u.  A,  Zeitschr.  XXXIII,  157  ff. 
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Muss  nun  also  dem  Historiker,  wenn  er  auch  hie  und  da  die 
Chaldaeos  consulieren  mag,  dabei  immer  noch  das  vä(pB  xai  unarta 
dmaretv  dringend  empfohlen  werden,  so  gilt  das,  glaube  ich,  in 
noch  höherem  Grade  für  den  Sprachforscher.  Ich  habe  wiederholt 
darauf  hingewiesen,  dass  die  Art,  wie  die  Assyriologen ,  Schräder 
nicht  ausgeschlossen ,  Grammatik  und  Etymologie  behandeln,  auf  s 
stärkste  gegen  die  anerkannten  Grundsätze  der  Wissenschaft  ver- 
stösst.  Es  ist  völlig  unnöthig,  hier  noch  Einzelheiten  anzuführen: 
ich  fordere  Alle  auf,  die  mit  den  semitischen  Hauptsprachen  einiger- 
maassen  vertraut  (ich  sage  „vertraut")  sind,  zu  prüfen,  ob  sie  das, 
was  hier  geboten  wird,  in  einer  semitischen  Sprache  für  zulassig 
halten,  und  ob  sie,  wenn  solche  Willkür  gestattet  ist,  nicht  jeden 
schwierigen  Text  —  arabisch,  himjarisch,  mandäisch,  was  es  sei  — 
wie  im  Spiel  erklären  können.  Leider  hat  Schräder  diesem  Buche 
kein  Glossar  beigegeben,  das  uns  zeigen  könnte,  ob  er  so  manche 
seltsame  Begründung  der  angenommenen  Bedeutungen  (durch  das 
Heranziehen  arabischer  und  andrer  Wörter)  noch  jetzt  aufrecht 
hält ;  aber  immerhin  bleiben  auch  so  philologische  und  linguistische 
Anstösse  in  Fülle.  Freilich  bemüht  er  sich  gelegentlich,  ganz  be- 
sonders genau  zu  sein.  So  legt  er  z.  B.  auf  den  feinen  Unter- 
schied in  der  Punctation  von  ^y  und  "jn?  rra  Werth  (S.  199), 
während  doch  bei  solchen  Eigennamen  an  eine  ganz  strenge  Tra- 
dition der  Aussprache  nicht  zu  denken  ist,  und  betont  die  aramäische 
Vocalisation  von  bfcOü  Jes.  7,  6  (S.  407),  die  sich  bei  der  sehr 
nahe  liegenden,  aber  äoeh  wohl  falschen,  Annahme,  dass  der  Mann 
ein  Aramäer  gewesen  sei,  für  die  jüdischen  Schulen  von  selbst 
ergab.  Grade  bei  diesem  Namen  darf  man  um  so  weniger  auf 
die  Tradition  verweisen,  als  derselbe  ja  eine  absichtliche  Ver- 
änderung erfahren  hat:  statt  b«3^  (oder  *9ttnb,  wie  Jesaias  ge- 
sprochen haben  dürfte)  „gut  ist  Gott*,  machte  man  den  Prätendenten - 
vater  zu  einem  bfcOü  „gut  —  nicht*  ,).    So  trügt  Schräder  ferner 

Bedenken,  Ha-zctrzi  mit  mAie  zu  identificieren ,  weil  assyrisches  h 
für  y  in  sicheren  Fällen  nur  arabischem  punetiertem  ^  entspreche 
(S.  217);  das  trifft  nun  aber  von  den  hierher  gerechneten  Namen 

grade  bei  einem  zu,  nämlich  bei  Hazzat  =  !w  =  (S.  217 
steht  äp);  nicht  dagegen  bei  dem  andern  Hwmri  =  "^«y,  vgl. 
die  grosse  Sippe  von  Namen  dieser  Wurzel:  ^^c,  J*+*> 
0L*c,  BjUfi,  j*ju,  j+MA  u.  s.  w.  Wünschens werth  wäre  es  aller- 
dings, die  Assyriologen  wären  sonst  mit  der  Annahme  beliebiger 

1)  8.  Goigor,  Urschrift  297  (nach  Luzzatto).  —  Von  einer  Verwandlung  des 
unveränderlich  langen,  nicht  tengedehnten  e  von  ^land.  Gramm.  8.  109) 
in  a  wogen  der  Pausa  kann  nicht  dio  Rode  sein. 
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Lautwechsel  weniger  bei  der  Hand  und  behielten  auch  bei  der 
Worterklärung  mehr  die  wirklichen  Schwierigkeiten  im  Auge  l). 

Sehe  ich  mir  die  Wiedergabe  einiger  einfachen  historischen 
Inschriften  bei  Schräder  an,  so  bekomme  ich  allerdings  den  Ein- 
druck, dass  nicht  bloss  die  Eigennamen,  sondern  gar  manche  Wörter 
richtig  übersetzt  sind,  dass  durchweg  eine  gut  semitische  Wort- 
folge herrscht,  und  dass  meistens  auch  ein  angemessener  Gesamint- 
sinn  herauskommt.  Dagegen  befremdet  auf's  Husserste  die  grosse 
Menge  der  Wörter,  welche  sich  mit  solchen  in  den  verwandten 
Sprachen  auf  keine  ungezwungene  Weise  in  Verbindung  setzen 
lassen ,  und  ferner  die  wüste  Regellosigkeit  in  der  Vocalisation 
und  den  Endungen.  Ich  weiss  aus  dem  Thatbestande  keinen 
anderen  Sehluss  zu  ziehn,  als  dass  die  von  den  Assyriologen  an- 
genommene Aussprache  auch  der  Wörter,  die  sie  ganz  oder  an- 
nähernd richtig  verstehn ,  noch  sehr  zu  verbessern  ist  Um  es 
grade  herauszusagen,  ich  bezweifle  wenigstens  die  durchgreifende 
Geltung  des  Grundsatzes,  dass  die  Vocalisation  bezeichnet  werde, 
indem  man  z.  B.  ni-is  für  tus  schreibe;  denn  wenn  dies  Gesetz 
allgemein  gilt,  dann  muss  man  wirklich  ganz  beliebige  Vocalwechsel 
bei  demselben  Worte  zulassen.  Wen  will  man  denn  eigentlich 
glauben  machen,  dass  König  Darius  seinen  Gott  im  babylonischen 
Text  einer  und  derselben  Inschrift  Urimizdd' ,  Urimizda,  Ura- 
mi'zdu,  Uramazda,  in  anderen  noch  Urumazda,  Afurmaeda't 
Ahirumazda  genannt  habe  ?  dass  jmgnam  2)  in  einer  Inschrift 
siltav,  saltaVj  fcdtuv,  mdti  heisse?  Ich  vermuthe,  dass  die  angeb- 
lichen Silbenzeichen,  welche  immerhin  an  anderen  Stellen  als  solche 
fungieren  mögen,  hier  bloss  den  Consonanten  ohne  anhangenden 
Vocal  ausdrücken,  und  dass  also  nur  etwa  nitbin,  im«  (resp. 
«■mnn«,  TTTnnN  "))  und  nbit  zu  umschreiben  ist,  dass  wir  hier 
viel  mehr  Variationen  der  Schreibung  als  der  Aussprache  haben. 

1)  Ein  Wort  karra-nn  soll  „Wein"  bodouten  und  =  talmudischom  R3*"lp 
»ein  fS.  109).  Unmöglich  Ist  das  nicht,  aber  die  Sache  hut  doch  ihre  Schwierigkeit, 
die  wenigstens  eine  Discassion  orfordert  hätte.  Schräder  wird  das  talmudischo 
Wort  ans  Buxtorf  haben;  dieser  führt  die  B<  logstelle  (A.  z.  30a  ganz  unten)  an, 
wünsch  es  ist  „süsser  Wein,  der  aus  [der  rom.  Provinz]  Asia  kommt"  also  aus 
dem  westlichen  Kloinasion;  er  verweist  zugleich  auf  carenuni.  Richtiger  ist 
caroetmm,  welches  Palladius  11,  18  als  Wein  orklärt,  dor  bis  auf  zwoi  Drittel 
eingekocht  ist.    Griechische  Quellen  haben  xn^otrov,  xdgvt  or.    Das  Wort,  das 

ich  auch  in  einem  späten  syr.  Gedichte  im  JllOJ  finde  in  den  Worton 

s^O^J  fSn^>  J*»W-  „Wein  ist  in  ihren  Weinlagern" ,  ist  dunkel ,  sein  Zu- 
sammenhang mit  olvos  fraglich ,  aber  immorhin  ist  boi  ihm  ein  westlicher  Ur- 
sprung wahrscheinlicher  als  ein  östlicher,  und  dann  kann  das  assyrische  Wort  nicht 
dadurch  erklärt  werdon. 

2)  Im  babylon.  Text  ist  es  immor  Object,  auch  wo  im  porsischen  die  Passiv- 
•xmstruction  steht  (hamaranam  kartam). 

3)  Dass  das  auflallonde  n  richtig  soi,  kann  ich  natürlich  nicht  vorbürgen. 
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Und  so  werden,  ähnlich  wie  in  der  ägyptischen  Schrift,  wohl  noch 
manche  Silbenzeichen  gelegentlich  auch  einfache  Consonanten  be- 
deuten. Wenn  wir  auf  dem  oben  besprochnen  Täfelchen  semit. 
-iDba-iN  neben  angeblichem  assyr.  Arba-üu-asi-rat  haben,  so 
empfiehlt  sich  für  letzteres  doch  wohl  mehr  die  jenem  genau  ent- 
sprochende Umschrift  *iDbn"iK.  So  ist  am  Ende  das  seltsame 
Am-Jcar-rvrna  auch  einfach  als  "ppN  (=  pp*  l)  'Axxagiov)  zu 
nehmen.  Bei  dieser  Auffassung  verschwände  auch  der  willkürliche 
Wechsel  in  den  auslautenden  Suffixen  uv,  av,  i,  a  u.  s.  w.,  der 
ein  wahrer  Hohn  auf  die  Annahme  von  Casus  und  Statusformen 
ist.  Ich  weiss  wohl,  dass  auch  diese  Vermuthung,  die  ich  nur 
als  Laie  hinwerfe,  ihre  grossen  Bedenken  hat,  dass  sie  namentlich 
nicht  erklärt,  warum  hinter  gewissen  Zeichen  für  einen  Consonanten 
durchweg  gewisse  andre  für  einen  andern  Consonanten  zu  stehn 
pflegen:  aber  nur  auf  diese  Weise  entgehe  ich  dem  Dilemma,  das 
Assyrische  für  eine  Sprache  ohne  Grammatik  halten  zu  müssen, 
wie  es  keine  giebt,  oder  aber  für  eine  solche,  die  als  längst  aus- 
gestorben in  den  Keilinschriften  aufs  ungeschickteste  und  willkür- 
lichste gehandhabt  wäre  *).  Vielleicht  würde  allerdings  die  An- 
nahme, dass  zahlreiche  Silbenzeichen  im  Assyrischen  auch  die 
Bedeutung  einfacher  Consonanten  haben,  die  Schwierigkeit  der  Ent- 
zifferung noch  grösser  erscheinen  lassen  als  bisher:  das  wäre  aber 
wenigstens  kein  Grund  gegen  ihre  Richtigkeit 

Wie  hoch  man  auch  das  Verdienst  der  ersten  Entzifferer  an- 
zuschlagen hat,  die  jüngeren  Assyriologen  haben  die  Pflicht,  sich 
auch  sprachlich  weit  besser  auszurüsten  als  jene  und  deren  Er- 
gebnisse nicht  bloss  in  Einzelheiten,  sondern  auch  in  ihren  Grund- 
lagen immer  wieder  zu  prüfen,  sollten  sie  sich  dadurch  gleich 
nötigenfalls  einer  Verdammung  aussetzen,  wie  sie  Hal6vy  über 
sich  muss  ergehn  lassen,  seit  er  es  gewagt  hat,  einige  assyriologische 
Dogmen  offen  zu  bekämpfen. 

Strassburg  i.  E.  Tb.  Nöldeke. 


1)  Mit  dem  angoblichon  Ausdruck  des  9  im  Assyrischen  steht  es  ziemlich 
mislich ,    da   sich  -*-  in  den  Transscriptionen  oft  findet ,  wo  kein  T  sein  darf, 

und  fehlt,  wo  man  T  orwartoto.  An  sich  stoht  natürlich  nichts  der  Annahmo 
im  Wego ,  dass  dio  Assyrior  den  Laut  ~  schon  frühzeitig  aufgegeben  hatten ; 
dafür  spricht  das  bahylonischo  das  doch  schwerlich  von  zu  sondern 

ist  (beachte  namentlich  den  Namen  der  Venus  uftfSo ,  wb\*Q  domina  mea, 
auch  i^ftS^  domina  nostra  nach  G.  Hoffmann 's  Erklärung). 

2)  Ein  Heispiel  davon,  wie  eine  nicht  mehr  ganz  lebende  Sprache  mishandolt 
werden  kann,  haben  wir  allerdings  in  den  Inschriften  der  spittern  Porsorkönigo, 
wo  z.  B.  Nominativ  und  Genitiv  beständig  verwechselt  werden. 
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Abraham  Geiger' s  nachgelassene  Schriften,  herausgegeben  von 
Ludwig  Geiger.  V.  Band.  Abhandlungen  in  hebräischer 
Sj/rache ,  zusammengestellt  von  lt[aphael\  K[irchhetm\. 
Berlin  1877.  Louis' Gerschel  Verlagsbuchhandlung.  172 
SS.  8. 

Es  verdient  eine  besondere  Anerkennung,  dass  der  Heraus- 
geber der  nachgelassenen  Schriften  .Abraham  Geigers  auch  den 
hebräischen  Arbeiten  desselben  seine  volle  Berücksichtigung  ge- 
währt und  die  Zusammenstellung  und  Bevorwortung  der  umsich- 
tigen Freundeshand  Raphael  Kirchheim's  übergeben  hat.  Dem 
hierdurch  gegebenen  guten  Beispiel  wird  —  dem  Vernehmen  nach 
—  wohl  auch  das  Curatorium  der  „Zunzstiftung"  mit  der  Samm- 
lung von  Zunz'  hebräischen  Arbeiten  recht  bald  folgen. 

Denen,  die  es  im  Interesse  der  Wissenschaft  sich  nicht  ver- 
driessen  lassen,  auch  in  hebräischer  Sprache  geschriebenen  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  ihr  Augenmerk  zuzuwenden,  werden  derlei 
Gaben  stets  in  hohem  Grade  willkommen  sein.  Und  speciell 
Geigers  hebräische  Arbeiten  stehen  zum  grossen  Theile  mit  seinem 
Hauptwerke,  der  »Urschrift*  und  den  auf  diese  bezüglichen  späteren 
Aufsätzen,  von  denen  ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  in  dieser 
Zeitschrift  erschienen  ist,  in  innigster  Beziehung.  Tiefer  gehende 
halachische  Discurse  konnten  am  Geeignetsten  doch  wohl  nur  in 
hebräischer  Sprache  niedergelegt  werden.  Aber  auch  selbststiindigen 
Leistungen  begegnen  wir  in  dieser  Sammlung,  von  denen  besonders 
die  trefflichen  Abhandlungen  über  die  Familie  Kimchi  hervor- 
gehoben werden  mögen. 

Die  Sammlung  umfasst  zwölf  Piecen,  welche  einzeln  in  den 
Zeitschriften:  nnn  ETO,  I»n3  WIK,  yibntt  und  ba-isn  erschienen 
waren,  und  ist  nach  Geigers  Handexemplaren  angelegt  worden. 
Kirchheim's  Vorwort  ist  sehr  instructiv.  Eine  grössere  Correctheit 
in  der  Wiedergabe  der  griechischen  Citate  wäre  wohl  zu  wünschen 
gewesen 

Berlin.  Dr.  Fr  an  kl. 


1)  Ich  benutze  diese  Gelegenheit  zu  einer  Berichtigung.  In  der  von  mir 
im  vorigen  Jahrgang  dieser  Zeitschrift  XXXII  S.  217  mitgethoilten  Stelle  aus 
dem  Originale  des  Haadianlschen  II Üt  II  m3TON ,  deren  Kenntniss  ich  der 
Freundlichkeit  des  Herrn  Dr.  Landanor  vordankte,  ist,  wie  mir  diosor  nach- 
träglich mittheilto,  hinter  und  vor  bUaX^-  das  Wörtchen  U  —  Versehons 
halber  —  ausgefallen,  wornach  unsore  Auslegung  diesor  schwierigen  Stelle  un- 
haltbar bt. 
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Indices  ad  Deidhawii  (hmmentarium  in  Coranum.  Confecit 
Dr.  Winand  Fell,  Goloniensis.    Leipzig,  Verlag  von 
F.  C.  W.  Vogel.     1878.    VI  und  71  Seiten.    4.    (10  M. 
.    .      —  Der  Commentar  mit  Index  50  M.) 

Schon  von  seiner  Leipziger  Studienzeit  her  wusste  Herr  Dr. 
FelL  wie  sehr  mich  die  mit  den  Jahren  wachsende  Gewissheit 
drückte,  dass  meine  persönlichen  Verhältnisse  mich  nicht  dazu 
kommen  liessen,  die  versprochenen  Indices  zu  meiner  Ausgabe  von 
Beidhawi's  Korancommentar  über  die  langst  gemachten  ersten  An- 
fange hinauszuführen.  So  hatte  er  sich  denn  in  aller  Stille  mit 
der  uneigennützigsten,  pietiltsvollsten  Selbstaufopferung  der  müh- 
samen Arbeit  statt  meiner  unterzogen,  und  bei  der  Wiesbadener 
Pliilologenversammlung  Ende  September  1877  überraschte  er  mich 
auf  das  freudigste  mit  der  ersten  Kundgebung  davon.  Das  bis 
Anfang  April  des  nächsten  Jahres  vollständig  an  mich  abgelieferte 
Manuscript  wurde  nun  durchgesehen  und  dann  mit  einer  Vorrede 
von  mir  und  einem  ebenfalls  von  mir  hinzugefügten  Verzeichniss 
von  Redactions-  und  Correcturfehlern  meines  Beidhawi-Textes  bei 
Drugulin  hier  ( —  daher  die  von  denen  der  Textausgabe  ver- 
schiedenen arabischen  Lettern  — )  gedruckt.  Der  erste  Index  ist 
grammatisch-lexikalisch,  der  zweite  enthält  die  geschichtlichen,  der 
dritte  die  geographischen  und  ethnographischen  Eigennamen,  der 
vierte  die  von  Beidhawi  angeführten  Dichterstellen.  Ueber  die 
Einrichtung  der  Indices  giebt  die  Vorrede  das  zum  Gebrauche 
derselben  Nöthige;  ich  habe  hier  nur  noch  die  Bemerkung  nach- 
zuholen, dass  <\>  zwischen  zwei  Wörtern  diese  als  bedeutungsver- 
wandte bezeichnet.    In  dem  Index  der  Eigennamen  S.  46  Sp.  1 

Z.  11  ist  u^Ai\  und  S.  48  Sp.  1  Z.  22  ...LkAA  in  o^-äc,  ebenda 

Z.  6  tLs\4-Ä  in  ^L^U-Ä  und  Z.  27  ^^JLt  in  ^Ju  ^j!  zu  verwandeln. 
In  den  Berichtigungen  zum  zweiten  Bande  meines  Beidhawi  S.  7 1 

Sp.  1  Z.  14  trage  man  nach:  ju^f  iüSt  !.  ITT.     Das  Suffixum 

-  - 

bezieht  sich  auf  Jül :  seine  (Gottes)  Wohlthaten. 

Fleischer. 


Berichtigung. 

Die  Angabo  in  meinen  „Bemerkungen"  (B.  XXXII,  S.  695  dios.  Ztschr.) 
betreffs  der  Petersburger  HS.  war,  wie  ieli  spütor  aus  Notizen  Prof.  Harkavy's 
in  Kahmor's  Lbl.  und  aus  brieflicher  Mittheilung  ersah  und  neulich  durch  einen 
Brief  des  Herrn  Dr.  Landauer  in  Strassburg,  dem  dio  HS.  jetzt  vorliogt,  an 
Horm  Profossor  Loth  noch  bestimmter  erfuhr,  oine  irrige.  Dieselbe  ist  zwar 
defect,  macht  abor  doch  einen  ganzon  Band  ans.  Zu  dem  Irrthum  hat  ver- 
mutlich der  Umstand  Veranlassung  gogobon,  dass  oinem  Briefe  Prof.  Harkavy's 
zufolgo  dio  Blätter  dos  Manuscr.  boim  Ein-  und  Auspacken  dor  Handschriften 
ausoinandorgefallon  waren.  M.  Wolf  f. 
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Heinrich  Blochmann 

f  13.  Juli  1878  *). 

Hatte  schon  Dr.  Karl  Justus  Blochmann  in  Dresden,  der  Schüler 
Pestalozzis,  als  Pädagog  und  hochwissenschaftlicher  Schulmann  dem 
Namen  Blochmann  einen  guten  Klang  im  Vaterlande  gesichert,  so 
war  es  ein  Menschenalter  spater  einem  seiner  Neffen  abennals  als 
Pädagogen  und  Orientalisten  vorbehalten,  diesen  Namen  auch  in 
Indien  zu  unverlöschlichem  Andenken  zu  bringen.  Um  so  mehr 
ist  es  an  uns,  ihm  auch  hier  in  seinem  Vaterlande  einige  Worte 
der  Erinnerung  zu  weihen. 

Heinrich  Ferdinand  Blochmann,  geboren  am  8.  Januar  1838 
in  Dresden,  Sohn  des  Buchdruckereibesitzers  Ernst  Ehrenfried  Bloch- 
mann, besuchte  bis  1865  die  Kreuzschule  zu  Dresden,  studirte 
Philologie  an  der  Universität  Leipzig,  wo  er  sich  ganz  besonders 
dem  Studium  der  orientalischen  Sprachen  unter  Professor  Fleischer 
mit  der  ihm  schon  zu  seiner  Gymnasialzeit  innewohnenden  Vor- 
liebe hingab.  1857  setzte  er  dieses  Studium  in  Paris  unter 
Haase  fort  und  begab  sich  1858  nach  England,  wo  er,  von  dem 
jjlühenden  Verlangen  durchdrungen,  im  Orient  selbst  seinen  Sprach- 
forschungen zu  leben,  den  abenteuerlichen  Plan  ausführte,  ohne 
andre  Mittel,  als  seine  eminente  geistige  Begabung  und  seinen  un- 
ermüdlichen Fleiss,  ohne  Vorwissen  der  Seinigen,  deren  Einwilligung 
ihm  dazu  versagt  worden  wäre,  auf  eigene  Hand  nach  Indien  zu 
gehen.  England  brauchte  Soldaten,  um  die  indische  Rebellion 
niederzuwerfen.  Ohne  langes  Besinnen  Hess  sich  Blochmann  als 
englischer  Soldat  anwerben.    Auf  offner  See  schon  wurden  seine 


1)  Ein  treues  Bild  de»  Lebens  und  Wirkens  unseres  berühmten  Lands- 
mannes, gezeichnet  von  der  Hand  eines  nahen  Vorwandten,  welcher  Zeuge  soiner 
Thitigkeit  im  fernen  Osten  gewesen ,  wird  um  so  mehr  willkommen  sein ,  als 
wohl  die  meisten  von  uns  den  zu  früh  Geschiedenen  nur  aus  seinen  wissen- 
schaftlichen Arboitcn  kennen  und  bewundern  golernt  habon.  Der  hier  folgende 
Nekrolog  ist  ursprünglich  in  dem  Verein  für  Erdkunde  zu  Dresdon  vorgetragen 
and  ans  dann  von  der  Familie  des  Verstorbenen  in  freundlichster  Weiso  als 
Manuscript  zur  Verfügung  gestellt  wordon.  Die  darin  gegebene  Listo  von  Workon 
Blochmann's  erstrebt  anerkanntermasson  keine  Vollständigkeit;  eino  erschöpfen- 
dere Darstellung  seiner  grossartigen  wissenschaftlichen  Th&tigkeit  ist  wohl  zu- 
nächst von  Seiten  derer  zu  erwarten,  denon  diosclbo  in  erster  Linie  gegolten 
hat  Heinrich  Blochmann  war  auch  seit  1870  Mitglied  unsorer  Gesellschaft, 
welche  auf  ihror  letzten  Vorsammlung  seiner  ohrond  gedacht  hat. 

D  Rod. 
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Vorgesetzten  auf  die  ausserordentlichen  Sprachkenntnisse  des  Re- 
kruten aufmerksam;  man  kam  einige  Male  in  den  Fall,  ihn  als 
Interpreten  zu  verwenden ;  und  noch  unterwegs  Hess  sich  der  com- 
mandirende  Colonel  von  ihm  im  Persischen  Unterricht  ertheilen, 
den  er  ihm  nicht  nur  sehr  anständig  honorirte,  sondern  auch  noch 
besonders  dadurch  dankte,  dass  er  bei  der  Ankunft  in  Calcutta 
auf  Blochmann  an  geeigneter  Stelle  aufmerksam  machte  und  da- 
durch veranlasste,  dass  derselbe  nach  schneller  Erledigung  des 
unerlässlichen  Exercitiums  bald  im  Bureau  der  Garnison  auf  dem 
Maidan  zu  Calcutta  eine  seinen  geistigen  Fähigkeiten  angemessenere 
Verwendung  fand  und  in  wenig  mehr  als  Jahresfrist  bereits  voll- 
ständige Demission  genehmigt  erhielt.  Blochmann  wurde  nun  bald 
vom  Government  bald  in  Privat- Angelegenheiten  von  der  Peninsular 
and  Oriental  Company  als  Interpret  verwendet.  Dies  verschaffte 
ihm  seinen  für  die  dortigen  Verhältnisse  anfänglich  sehr  schmalen 
Unterhalt;  der  grösste  Theil  seiner  geistigen  Thätigkeit  aber  blieb 
seinen  Sprachforschungen  und  dem  Beginn  seiner  später  so  erfolg- 
reichen archäologischen  Studien  gewidmet 

1860  erhielt  Blochmann  die  Professur  des  Arabischen  und 
Persischen  an  der  Calcutta  Madrasah  unter  dem  Rectorat  von 
Captain  Lees.  Die  Promotion  zur  Doctorwürde,  die  bisher  noch 
unterblieben  war,  holte  er  jetzt,  1861,  nach,  indem  er  als  Magister 
Artium  (M.  A.)  und  als  Linguarum  Doctor  (LL.  D.)  rite  promo- 
virte.  Blochmann  war  mit  dem  Beginn  dieser  seiner  akademischen 
Lehrthätigkeit  erst  in  sein  eigentliches  Fahrwasser  gekommen. 
Hier  erwies  sich  der  22jährige  Professor  bereits  als  Pädagog 
von  echtem  Schrot  und  Korn,  bei  der  unsern  deutschen  Lehr- 
anstalten durchaus  fremden  inneren  Einrichtung  der  Madrasah, 
eines  der  beiden  alten  arabischen  Colleges,  die,  nur  für  Muhamma- 
daner  bestimmt,  sich  aus  Progymnasium,  Gymnasium  und  Hoch- 
schule für  bestimmte  Fächer  zusammensetzen.  Dennoch  veränderte 
sich  schon  zwei  Jahre  nach  seinem  Eintritt  in  die  Madrasah  sein 
Wirkungskreis.  Das  Prorectorat  am  Doveton  College  in  Calcutta 
wurde  vacant,  und  obgleich  sich  bereits  mehr  als  20  Bewerber 
dazu  gefunden  hatten,  wünschte  man  massgebenden  Orts  auch  die 
Bewerbung  Blochmanns  um  diese  Stellung.  Blochmann  wurde  ein- 
müthig  zum  Prorector  am  Doveton  College  ernannt,  und  hatte  nun 
Mathematik  und  Naturwissenschaften  zu  dociren.  Er  wurde  dessen- 
ungeachtet seiner  Lieblingswissenschaft  nicht  untreu,  sondern  be- 
nutzte den  Zeitraum  der  grossen  Ferien  des  Jahres  1862,  ver- 
schiedene Districte  Indiens  und  British  Burma's  als  Sprachforscher 
und  Archäolog  zu  bereisen.  In  diesem  Jahre  1862  war  es  auch, 
dass  er  seinen  jüngsten  Bruder  Johannes  nach  dem  am  Anfang 
desselben  Jahres  erfolgten  Hinscheiden  seines  Vaters  auf  seine 
Kosten  nach  Indien  kommen  Hess,  um  für  sein  Studium  und  seine 
ferneren  Lebensbeziehungen  im  vollsten  Umfange  zu  sorgen.  Er  hat 
diese  aus  eigenem  Antriebe  übernommene  Aufgabe  redlich  erfüllt 
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und  wahre  Herzensfreude  an  seinem  brüderlichen  Schützling  erlebt, 
der  jetzt  schon  seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  als  Staats- 
Ingeiiieur  im  Penjab  Canäle  baut  und  sich  hoher  Achtung  erfreut. 

Als  im  Jahre  1866  das  Rectorat  der  Madrasah  sich  erledigte, 
wurde  Blochmann  als  Stellvertreter  des  „Principal"  wieder  an  die 
Madrasah,  die  ihn  schon  damals  ungern  scheiden  sah,  berufen. 
Jetzt  war  die  Zeit  für  ihn  gekommen,  abermals  eine  neue,  und 
zwar  diesmal   eine  organisatorische  Thütigkeit  zu  Gunsten  der 
Madrasah  zu  entfalten,  mit  kräftiger  Hand  alte  Uebelstände  zu 
beseitigen  und  dafür  alles  das  Neue,  bisher  daselbst  nicht  Be- 
standene, mit  wohlüberlegtem  ruhigen  aber  energischen  Willen  ein- 
zuführen, was  er  für  den  Culturfortschritt  nothwendig,  für  die 
humanistische  Bildung  auch  der  jungen  Moslem  als  angemessen 
erachtete.   Wohl  hatte  er,  wie  ich  aus  seinen  eigenen  Mittheilungen 
weiss,  dabei  oftmals  einen  schwierigen  Stand  —  er,  als  der  ein- 
zige Bekenner  des  Christenthums  an  der  Spitze  einer  nur  für  Mu- 
hammadaner  geschatfenen  Anstalt,  an  der  Spitze  eines  aus  etwa 
30  muhammadanischen  Professoren  bestehenden  Docentencollegiums 
derselben.    Alle  erkannten  in  ihm  —  wenn  auch,  wie  dies  kaum 
anders  zu  erwarten  war,  Einige  davon  mit  Widerwillen  gegen  ihn 
als  „Ungläubigen*  —  die  wissenschaftliche  Ueberlegenheit  an,  und 
er  bildete  den  unerschütterlichen  Schwerpunkt,  um  den  sich  die 
ganze  wissenschaftliche  Thätigkeit  in  der  Madrasah  in  wohlgeord- 
netem Gange  gruppirte.    Die  Anstalt  erblühte  zusichtlich  unter 
spiner  Leitung.    Nach  dem  uns  vorliegenden  General  Report  of 
Pablio  Instruction  in  Bengal  zeigte  die  Calcutta  Madrasah,  Dank 
verschiedenen  von  Blochmann  eingeführten  zeitgeinässen  Neuerungen 
und  Erweiterungen  der  Studien,  besonders  in  Literatur,  Geographie 
und  Geschichte,  einen  fortwährenden  Zuwachs  von  Zöglingen  und 
Studirenden,  wie  sich  aus  folgenden  Ziffern  ergiebt,  das  Arabic  De- 
partment und  das  Anglo-Persian  Department  zusammengenommen: 
im  Jahre  1872:  etwas  unter  400  Studirende; 

1873  zu  1874:  über  600  Studirende; 

1874  zu  187ö:  circa  700  Studirende, 

während  die  andere  gleich  alte,  aber  bedeutend  geringer  frequen- 
tirte  Hooghly  Madrasah 

im  Jahre  1873:  24  Studirende, 

im  Jahre  1874:  32  Studirende 
aufführt.  Unter  Blochmanns  Leitung  hat  die  Calcutta  Madrasah  über- 
haupt um  mehr  als  die  doppelte  Anzahl  der  Studirenden  an  Frequenz 
zugenommen.  Mit  erfreulichem  Erfolge  für  das  körperliche  Wohl- 
befinden der  Studirenden  hat  Blochmann  auch  das  deutsche  Turnen  in 
der  Madrasah  eingeführt.  1874/75  wurde  Blochmann  als  „Principal* 
der  Madrasah  bestätigt,  während  er  bis  dahin  nur  als  „Ofticiating 
Principal",  als  Rectorats-Stellvertreter,  fungirt  hatte.  Sein  Monats- 
gehalt wurde  demgemäss  von  800  Rupies  auf  1200  Rupies  erhöht. 
Mit  dieser  segensreichen  pädagogischeu  Wirksamkeit  verband 
Bd  XXXIII.  22 
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Blochmann  zuletzt  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  das  Amt  eines 
GeneralsecretÄrs  der  Asiatic  Society  of  Bengal  in  Calcutta,  hier  als 
getreuer  Mitarbeiter  des  hochverdienten  Präsidenten  Oldham,  der 
ihm  in  seinem  Herzen  einen  Ehrenplatz  als  einem  wahren  Freunde 
schenkte.  Auch  über  diesem  edlen  Manne  schloss  sich  die  kühle 
Erdendecke!    Er  starb  in  England  vier  Tage  nach  Blochmann. 

Blochmann  war  es,  der  die  alten  bisher  oft.  unbeachteten 
oder  vielfach  unbekannten  Tempelinschriften  Indiens  entzifferte,  und 
dann  aus  diesen  und  dem  schwer  zu  enträthselnden  Gepräge  bisher 
noch  unbeschriebener  alter  Münzen  nach  und  nach  ein  reiches 
historiographisches  Material  zusammenstellte,  mittelst  dessen  er 
Licht  in  die  Geschichte  und  politische  Geographie  Indiens  über 
jene  Zeiten  zu  bringen  wusste,  die  bisher  noch  in  das  Dunkel 
mangelhafter  oder  irrthümlicher  Kenntniss  gehüllt  waren.  In  seiner 
Bibliothek  vereinigte  er  mit  unermüdlicher  Ausdauer  alle  nur  er- 
reichbaren seltenen  und  oft  sehr  kostspieligen  Werke  und  Hand- 
schriften, die  seiner  Forschung  dienen  konnten,  und  die  nun  ihren 
Platz  in  der  Bibliothek  der  Asiatic  Society  of  Bengal  finden  dürften, 
wo  auch  alle  seine  eigenen  Werke  zu  finden  sind. 

Ausser  seinem  grossen  üebersetzungs werke  A'in  Akbari  liegen 
mir  folgende  literarische  Arbeiten  Blochmanns,  meist  aus  dem 
letzten  Decennium,  vor: 

1)  The  Prosody  of  the  Persians.  1872. 

2)  Contributions  to  the  Geography  and  History  of  Bengal 
(Muhaminadan  Period  A.  D.  1203  to  1538).  1873. 

3)  Hierzu  ein  Fortsetzungsheft,  als  Beginn  eines  zweiten 
Bandes.  1874. 

4)  School  Geography  of  India  and  British  Burma.  1873. 

5)  The  Death  of  Jahangir,  his  Character,  and  the  Accession 
of  Shahjahän. 

6)  The  Hindu  Kajas  under  the  Mughal  Government. 
Feiner  von  Separatabdrücken  aus  den  Proceedings  und  dem 

Journal  der  Asiatic  Soc.  of  Bengal,  was  bei  meiner  Anwesenheit, 
in  Calcutta  gerade  zur  Hand  war: 

7)  Notes  from  Muhammadan  Historians  on  Chutia  Nägpur, 
Fachet  Palamau. 

8)  Notes  on  Sirajuddaulah  and  the  town  of  Murshidäbäd. 
taken  from  a  Persian  Manuscript  of  the  Tärikh  i  Mansüri.  1866. 

9)  Badäoni  and  his  works.  1869. 

10)  Notes  on  the  Arabic  and  Persian  Editions  of  the  Biblio- 
theca  Indica. 

11)  Notes  on  Places  of  Historical  Interest  in  the  District  of  Hugli. 

12)  Note  on  a  Persian  Manuscript,  entitled  Mir-ät  ul  Quds.  a 
Life  of  Christ  compiled  at  the  request  of  the  Eraperor  Akbar.  1870. 

13)  Notes  on  the  Arabic  and  Persian  Inscriptions  in  the  Hugli 
District  (mit  5  Abbildungen). 

Bei  seinen  Untersuchungen  der  Tempelruinen  zu  Nalanda  in 
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Behar  veranlasste  er  eine  Reihe  photographischer  Abbildungen  von 
Einzelheiten  derselben,  die  in  der  Jagor'schen  Sammlung  im  ethno- 
graphischen Museum  zu  Berlin  aufgestellt  sind.  Die  Originale, 
bis  1875  Eigenthum  der  Asiatic  Society  of  Bengal,  sind  jetzt  im 
Museum  zu  Calcutta. 

Blochmann  genoss  die  letzten  17  Jahre  hindurch  das  Glück 
eines  treuinnigen  Familienlebens,  das  von  vier  Kindern  gesegnet 
ward,  deren  zweites  den  klimatischen  Einflüssen  Indiens  in  zartem 
Jugendalter  erlag. 

Bei  seiner  geregelten  Lebensweise  hatte  sich  Blochmann,  wie 
es  schien,  vortrefflich  acclimatisirt  Zweimal  war  er  von  heftigen 
Dysenterie-Anfällen  wieder  genesen,  doch  fühlte  er  sich  in  den 
letzten  Jahren  mehr  und  mehr  unbehaglich  und  angegriffen,  so 
dass  er  ernstlich  daran  dachte,  in  nicht  gar  ferner  Zeit  nach  Europa 
überzusiedeln.  Zunächst  war  es  seine  Absicht,  einen  Urlaub  von 
mindestens  einem  Jahre  zu  nehmen,  nächstes  Frühjahr  jedenfalls 
nach  Europa  zu  kommen,  vorher  aber,  etwa  im  September,  mit 
seinem  jüngeren  Bruder  Johannes  zu  einem  mehrwöchentlichen 
Gebirgs- Aufenthalte  in  Dalhousie  zusammenzutreffen;  nur  wollte 
er  vor  seiner  Reise  nach  Europa  noch  den  jährlichen  Prüfungen 
in  der  Madrasah  persönlich  beiwohnen.  Frau  und  Kinder  hatte 
er  inzwischen  vorangeschickt  zu  den  Grosseltern  nach  Irland,  wo 
er  sie  zum  Frühjahr  abzuholen  beabsichtigte.  Das  Schicksal  aber 
hatte  es  anders  beschlossen,  die  Seinigen  sollten  ihn  nie  wieder- 
sehen! Ein  nicht  zu  beseitigendes  Uebelbefinden  in  seinen  letzten 
Tagen  diagnosticirte  der  Arzt  auf  Diabetes.  Eine  Nieren-Entzündung 
trat  hinzu,  welche  unter  schnellem  Eintritt  einer  Blutzersetzung 
Sonnabend  den  13.  Juli  1878  sein  unerwartetes  Dahinscheiden  ver- 
anlasste. Noch  bis  zum  Abend  vorher,  ja,  bis  wenige  Stunden 
vor  seinem  Tode,  war  er  rastlos  thätig  gewesen. 

Laut  einigen  der  Familie  Blochmann  zugegangenen  Mitthei- 
lungen aus  den  Tagesblättern  in  Calcutta  wurden  noch  am  Abend 
seines  Ablebens  sowohl  in  der  Asiatic  Society,  als  auch  in  der 
Madrasah  Meetings  abgehalten,  worin,  was  die  erstere  Gesellschaft 
betrifft,  die  Errichtung  eines  Denkmals  zu  seiner  Erinnerung  in 
der  Gesellschaft,  und  in  der  Madrasah  die  Gründung  einer  Bloch- 
mann-Stiftung  zu  Gunsten  des  Studiums  unbemittelter  Muhamma- 
daner  beschlossen  und  die  Comite's  zu  deren  Ausführung  ernannt 
wurden.  Ausserdem  wurden  in  den  hervorragendsten  Zeitungen 
Calcutta's  dem  Dahingeschiedenen  ehrenvolle  Nachrufe  gewidmet, 
aus  denen  zu  erkennen  ist,  welch'  tiefe  Zuneigung  und  wahre 
Hochverehrung  dieser  brave  deutsche  Mann  sich  im  fernen  Orient 
durch  eigene  Thätigkeit  zu  erringen  wusste,  und,  was  besonders 
hoch  anzuschlagen  ist,  auch  in  den  Herzen  der  Muhammadaner, 
denen  er  stets  als  freudiger  und  getreuer  Gottesbekenner  in  wahrer 
Humanität  ein  leuchtendes  Beispiel  war. 

Dresden.  Hermann  Krone. 

22* 
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Oben  ä.  222  Anm.  wt  Ojjl^»»  zu  losen  und  domgemiiss  zu  übersetzen: 
„sind  sie  (dio  Knmoele)  vorbeigezogen". 
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Die  Werthbezeichnungen  auf  muhainmedanischen 

Münzen.  * 

Von 

Sttekel  und  Ton  Tlesenhausen. 

Einen  seit  dreissig  Jahren  wiederholt  behandelten  Gegenstand 
nochmals  in  öffentlicher  Discussion  aufzunehmen,  kostet  immer 
einige  Ueberwindung,  zumal  wenn  man  vermeint,  wider  entgegen- 
stehende Ansichten  die  eigene  fast  bis  zur  Erschöpfung  der  Gründe 
erörtert  und  vertheidigt  zu.  haben.  Dennoch  kann  es  als  Pflicht 
erscheinen,  einer  erneueten  Untersuchung  sich  nicht  zu  versagen, 
nin  nicht  den  Schein  zu  erregen,  das  Feld  geräumt  und  die  bis 
dahin  vertretene  Sache  aufgegeben  zu  haben. 

Jene  Scheu,  anderer  Gründe  nicht  zu  gedenken,  mag  es  mit 
entschuldigen,  dass  ich  erst  jetzt  eine  Zuschrift  des  Hrn.  von  Tiesen- 
hausen  an  die  Oeffentlichkeit  gelangen  lasse,  mit  welcher  derselbe 
mich  vor  längerer  Zeit  beehrte.    Sie  betrifft  hauptsächlich  die  auf 
den  älteren  muhammedanischen  Münzen  oft  vorkommenden,  theils 
Toll  ausgeschriebenen,  theils  abgekürzten,  von  mir  als  Werth- 
bezeichnungen gedeuteten  Noten.  Dass  Hr.  von  Tiesenhausen  dieser 
Auffassung  nicht  zustimmt,  war  mir  bekannt.    Wie  nun  zu  ver- 
mnthen  stand ,  dass  er  in  seinem  trefflichen  Werke  Monnaies  des 
Khalifes  Orientaut  diesen  Gegenstand  ausführlich  erörtert  habe, 
solche  Auseinandersetzung  aber  in  russischer  Sprache  mir,  des 
Russischen  Unkundigen,  unzugänglich  war,  hat  er  das  hierher  Ge- 
hörige deutsch  in  Briefform  zusammenfassend,  meinem  Verlangen 
nach  Verständniss  in  wohlwollendster  Weise  entsprochen.    Es  ist 
somit  ein  Austausch  und  Abwägen  von  Grund  und  Gegengrund 
ermöglicht    Da  er  selbst  den  Wunsch  ausgedrückt  hat,  bei  der 
Veröffentlichung  seiner  Zuschrift  Bemerkungen,  die  sich  etwa  mir 
üher  die  angeregten  Fragen  darböten,  hinzuzufügen,  so  mache  ich 
von  solcher  Erlaubniss  Gebrauch,  Schritt  vor  Schritt  seiner  Argu- 
mentation folgend. 

Zuvor  aber  sei  noch  gesagt,  dass  es  mir  unerlässlich  scheint, 
die  Frage  auf  die  Gesammtheit,  oder  wenigstens  eine  Mehrheit 
jener  Noten,  und  nicht  nur  auf  eine  einzelne,  etwa  jenes  viel- 
Bd.  XXXUI.  23 
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bestrittene        zu  richten;  weil,  wenn  bei  etlichen  gelingt,  die 

Deutung  zu  einiger  Evidenz  zu  bringen  oder  eine  Zusamnien- 
stimmung  der  autoritativen  Sachverständigen  zu  constatiren,  da- 
durch die  Berechtigung  erzielt  wird ,  gegenüber  dem  einen  Er- 
kliirungs-Principe ,  das  ausschliesslich  gelten  will,  auch  noch  ein 
zweites,  anderes  zur  Anwendung  zu  bringen.  Es  hat  darum  meinen 
ganzen  Beifall,  dass  Hr.  von  Tiesenhausen  in  seinem  Schreiben 
den  Gegenstand  in  solcher  generellen  Weise  behandelt  hat* 

Hr.  von  Tiesenhausen  erkennt,  soviel  ich  sehe,  für  keine  einzige 
jener  fraglichen  Noten,  die  Contremarken  ausgenommen,  den  Sinn 
einer  Wahrungs-  oder  Gehaltsbestimmung  an ;  steht  aber  mit  dieser 
Ansicht  ebenso  allein,  wie  das  andere  Extrem,  die  Behauptung, 
dass  alle  die  dunkeln  Wörtchen  ausschliesslich  in  solcher  Geltung 
zu  deuten  seien,  auch  nur  durch  den  Einen,  E.  Meier  (ZDMU 
XV1U,  S.  760 — 80)  reprftsentirt  wird.  Alle  übrigen  auf  diesem 
Felde  thiitigen  und  geltenden  Manner  bilden,  soweit  sie  jenen  Bei- 
schriften überhaupt  Aufmerksamkeit  geschenkt  haben,  eine  Mittel- 
partei, die,  wenn  auch  mannichfach  zwiespaltig  über  Einzelnes, 
doch  das  gemeinsam  hat,  dass  sie  das  Princip  einer  Währungs- 
deutung  zulässt.  Auch  unsere  grösste  AuctoritUt,  Frithn,  darf 
hierher  gerechnet  werden;  denn  obschon  u.  a.  von  ihm 

als  Wunschformeln  gedeutet  wurden,  jedoch  nicht  ohne  beizufügen, 
dass  er  seine  „Conjectur"  aufgebe,  sobald  eine  wahrscheinlichere 

dafür  geboten  werde,  hat  er  das  ^Jcc  von  rechtem  Gewichte, 

»  als  Abkürzung  für  Ii,  von  vollem  Masse  verstanden  und 

v^jU,  j*jJ>  auf  einer  Glaspaste,  die  er  mit  - Castiglioni  für  einen 

Richtpfennig  zu  halten  geneigt  ist,  durch  vollwichtiger  Dinar 
wiedergegeben.  Siehe  Jenaische  Literatur-Ztg.  Ergänzungsbl.  1822, 
No.  57,  S.  67  und  1824,  No.  15,  S.  120  und  besonders  das  Ex- 
cerpt  aus  Frähn's  Msptt.  bei  Tiesenh.  M.  des  Khal.  S.  89.  Mit 
Rücksicht  auf  die  pietätsvolle  Verehrung  Petersburgs  vor  seinem 
Unsterblichen  sei  betont,  dass  es  sonach  kein  Vergehen  gegen  dessen 
Manen  ist  ,  wenn  wir  auf  dem  Wege  weiter  vorwärts  zu  dringen 
suchen,  auf  welchem  er  nur  einen  Schritt  gethan  hat, 
Herr  v.  Tiesenh.  schreibt  : 

„Was  einige  in  meiner  Arbeit  ausgesprochene  Meinungen 
betritft,  in  denen  ich.  von  Ihren  Ansichten  abweiche,  so 
erlaube  ich  mir,  Ihnen  solche  hiermit  in  kürzerer  Fassung 
zur  freundlichen  Beurtheilung  mitzutheilen.  In  erster  Reihe 
erscheint  da  das  schon  so  oft  behandelte  Thema  über  die 
sogenannten  Werthbestimmungen  und  Legalisirungsmarken. 
Es  hat  eine  Zeit  gegeben ,  wo  ich  selbst  dieser  Ansicht 
gehuldigt  ,  doch  bin  ich  allmählig  derselben  abtrünnig  ge- 
worden und  des  verstorbenen  Meiers  Abhandlung  über 
diesen  Gegenstand  (ZDMG  Bd.  XVIII,  p.  760—  780)  hat 
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mich  schliesslich  ganz  bekehrt.  Somit  theile  ich  vollkommen 
die  von  Toniberg  (ib.  Bd.  XIX,  p.  626—630)  dagegen  vor- 
gebrachten Bedenken  (ohne  jedoch  seiner  Auffassung  der 
Bach-Münzen  unbedingt  beizupflichten)  und  glaube  nur  noch 
Ihn  Chaldun's  Bemerkung  hervorheben  zu  müssen ,  in  der 
es  ausdrücklich  heisst,  dass  der  Stempel  des  Münzherrn 
die  Aechtheit  der  Münze  hinlliuglich  verbürge  (c'est  le  type 
connu,  imprime  sur  les  monnaies  par  l'autorite  du  souverain, 
qui  garantit  leur  honte  et  previent  toute  fraude;  s.  Not. 
et  Extr.  des  raanuscr.  To.  XX,  p.  55)." 
Hierbei  erregt  mir  zunächst  eimge  Verwunderung,  wie  es 
geschehen  konnte,  dass  jene  Abhandlung  Meier's  mit  zum  Beweg- 
grund wurde  für  eine  Meinungsumwandelung  bei  Hrn.  v.  T.  Wir 
sind  miteinander  darüber  einverstanden,  dass  Meier,  dessen  Arbeiten 
zumeist  etwas  überhastet  und   nicht  hinlänglich  ausgereift  sind, 
auch  bei  unserem  Gegenstande  über  das  Ziel  hinausgeschossen  hat; 
denn  es  werden  von  ihm  Wörtern,  nur  um  sie  als  Werthbezeichnungen 
gelten  zu  lassen ,  in  sehr  gezwungener  Weise  Bedeutungen  auf- 
gedrungen, die  sonst  nicht  erweisbar  sind,  ja  sogar  Namen  ge- 
schichtlicher Personen  werden  für  Wahrungsnoten  genommen.  Auf 
diese  Missgriffe  wurde  sogleich  von  mir  in  der  Nachschrift  zu 
jener  Abhandlung  hingewiesen,  ausführlicher  dann  von  Tornberg 
in  ZDMG  XIX,  626  ff.    Allein  wegen  solcher  falscher  Anwendungen 
und  ungeschickter  Ausschreitungen   ein  Princip   selbst   als  irrig 
von  sich  weisen  und  gänzlich  verwerfen,  kann  der  Wissenschaft 
m  grossem  Schaden  gereichen  und  Wahrheitskeime  auf  lange  Zeit 
einer  gedeihlichen  Entfaltung  berauben.    Sichten  und  säubern  das 
gute  Korn  von  der  Spreu  ist  Aufgabe  und  heutiges  Tages  nur  zu 
oft  vernachlässigte  Pflicht  einer  achten,  nützlichen  Kritik;  denn 
abusus  non  tollit  usum. 

Die  Auctorität  eines  so  ausgezeichneten  Numismatikers,  wie 
Tornberg's ,  welcher  von  seiner  früheren  Beistimmung  zu  meiner 
Erklärung  Abstand  genommen  hat  ,  weiss  ich  wohl  zu  würdigen. 

Aber  seine  Absage  gilt  doch  nur  dem        und  manchen  anderen 

derartigen  Wörtern,  nicht  dem  Deutungsprincipe  der  in  Frage 
stehenden  Wörter  überhaupt.  Denn  obgleich  er  Meier's  Aus- 
schreitungen bekämpft,  „zweifelt  er  doch  nicht,  dass  ein  solches 
Wort  oder  Zeichen  sich  bisweilen  auf  den  Werth  oder  vielleicht 
richtiger  auf  die  Bestimmung  des  Münzstückes  bezieht".  Zum 
Beweise  dessen  führt  er  das  von  Meier  übergangene  ^j>-  auf 

einer  Merwaniden-  und  Hamdanidenmünze  an,  das  er  selbst  „com- 

mercio  destinatum"   übersetzt.     Und  über  Us>  auf  einer 

Münze  al-Mamun's  sagt  er,  freilich  10  Jahre  früher,  in  Symbol.  II. 

S.  18:  „quod  vocabulum  Lö^  i.  e.  cum  veritate  s.  numum 
ad  justam  stateram  excusum  esse  significans ,  lectum  voluerim*. 

23* 


Digitized  by  Google 


Zwar  ist  Hr.  v.  Tiesenh.  der  neuen  und  Hrn.  Tornberg  bis 
jetzt  allein  eigenen  Auffassung  der  Bach-Münzen,  laut  deren  die 
Khalifen  sie  hätten  prägen  lassen  (auch  in  so  fernen  Münzhöfen 
wie  Abbasie,  Afrikije,  Balkh  u.  a.?  St.),  um  damit  glückliche  Feld- 
herren, berühmte  Dichter  und  andere  Günstlinge  in  feierlicher 
Audienz  überschütten  zu  lassen,  nicht  beigetreten;  allein  Tornberg's 
Bedenken  gegen  die  Währungsgeltung  sind  doch  auch  für  ihn  von 
entschiedenem  Belang,  und  wir  werden  deshalb  bei  ihnen  zunächst 
zu  verweilen  haben. 

Hier  ist  nun  sogleich  zu  gedenken,  dass  Tornberg's  Meinung, 
,  eine  Interjection,  Ausdruck  von  Beifall,  könne  nicht  den  Sinn 

eines  Adjectiv  haben,  wie  ich  es  fasse,  schon  von  Fleischer  (ZDMG 

9  >  - 

XIX,  631,  Not.)  berichtigt  worden  ist.    Wenn  der  Qamus  nur  J^. 

^  als  Beispiel  anführt,  so  ist  dadurch  sein  Gebrauch  auch  von 

Sachen  nicht  ausgeschlossen;  vgl.  «$Jül$J  &i        (Hariri).  Lane 

(Arab.-Engl.  Lexic.  u.  d.  W.)  sagt  darüber:  „a  word  used  on  tlie 
occasion  of  praising — ,  on  approving  a  thing  — ,  in  pronouncing 
a  thing  great  in  estimation,  in  deeming  a  thing  good";  also 
ein  Ding  für  gut  halten,  erklären;  das  ist  eine  sprachlich 

zulässige  Bedeutung  des  go.    Steht  diese  Nota  auf  einer  Münze, 

so  ist,  meinen  wir,  doch  für  jeden  Unbefangenen  das  Allernächste 
und  Natürlichste,  eben  dieses  Stück  als  das  Ding  anzusehen, 
welches  für  gut  gehalten  wird  oder  werden  soll.  Verstärkt,  wenn 
nicht  zwingend  wird  diese  Fassung,  wenn  auf  anderen  Münzstücken 
an  selbiger  Stelle  Wörter  ähnlichen  Sinnes  vorkommen.  Dass 
dies  der  Fall  sei,  behauptet  bei  weitem  die  Mehrzahl  der  Numis- 
matiker. 

Als  Sinn,  den  die  Münzverfertiger,  welche  diese  Nota  auf- 
setzten, in  sie  legten,  kann  ein  verschiedener  gedacht  werden. 
Entweder  sollte  dadurch  die  gute  Beschaffenheit  derartiger  Münz- 
stücke in  Hinsicht  auf  Gewicht  und  Feingehalt  bezeugt  werden, 
oder  sie  wurden,  hiervon  ganz  abgesehen,  nur  Kraft  des  Willens 
der  Münzenden  für  gut  gehaltene  oder  gut  zu  haltende,  d.  h.  als 
gültige  für  den  Verkehr  erklärt.  In  diesem  letzteren  Sinne 
konnte  jene  Nota  selbst  Stücken  von  schlechterer  Beschaffenheit 
gegeben  werden ;  sie  galt  dann,  wie  Hr.  Tornberg  feinsinnig  unter- 
scheidet, nicht  so  der  Beschaffenheit,  als  vielmehr  der  Bestimmung 
einer  solchen  Münzsorte.  Es  wäre  das  eine  Art  Zwangscurs,  zu 
welchem  Mangel  und  Nothstilnde  oft  genug  getrieben  haben.  Will 
man  das  als  „officielle  Lüge"  bezeichnen,  wie  es  Erdmann  thut, 

um  meine  Fassung  des  gj  zu  discreditiren ,  so  bietet  die  Münz- 
geschichte aus  den  verschiedensten  Zeiten  so  viele  Analogien  dazu, 
dass  weitere  Antwort  darauf  überflüssig  wäre.  —  Der  chinesische 
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Kaiser  Vanly  z.  B.  und  wahrscheinlich  schon  seine  Vorfahren 
haben  schlechte  Bleimünzen  mit  der  Aufschrift:  „valeur  ori- 
ginelle* fabriciren  und  in  den  indischen  Archipel  vertreiben 
lassen;  s.  Millies,  Recherches  sur  les  monnaies  des  Indigenes  de 
l'Archipel  indien  S.  41. 

Nun  stellt  sich  aber  von  allen  als  das  gewichtigste  und 
blendendste  Bodenken  gegen  eine  Deutung  des         im  ersteren 

Sinne,  also  als  Beschaffenheits-Nota,  die  schon  von  mir  bemerkte, 
am  nachdrücklichsten  aber  von  Hrn.  Tornberg  geltend  gemachte 
Wahrnehmung  entgegen,  dass  die  auf  uns  gekommenen  Bakh- 
Münzen  sich  weder  durch  Gehalt  noch  Gewicht  von  denen  ohne 
Werthbezeichnung  unterscheiden.  Ja  es  kommen  Münzen  von  dem- 
selben Münzhofe  und  aus  demselben  Jahre  mit  diesem  Worte  und 
andere  ohne  dasselbe  vor.  Da  liegt  es  allerdings  sehr  nahe,  mit 
Herrn  Tornberg  und  von  Tiesenhausen  zu  schliessen,  dass  es  kein 
Werthzeichen  sei.  —  Dem  stellen  wir  jedoch  die  andere  schon 
berührte  Wahrnehmung  entgegen,  dass  hinwiederum  Münzen  vor- 
liegen ,  die  an  selbiger  Stelle  des       verschiedene  Wörter  tragen, 

o  * 

welche  nach  geläufigem  Sprachgebrauche  auf  Cursgültigkeit  oder 
Münzgehalt  bezogen,  zusammenstimmen,  ohne  solche  Fassung  aber 
entweder  völlig  unverständlich  bleiben,  oder  doch  ungleich  künst- 
licher, unsicherer,  zum  Theil  sprachwidrig  gedeutet  werden  müssen. 
Und  auch  diese  Stücke  unterscheiden  sich  nicht  von  den  gleich- 
zeitigen durch  Gewicht  oder  Feingehalt. 

Steht  es  nach  dem  fast  einstimmigen  Urtheilo  der  Numis- 
matiker fest,  dass  irgendwelche  Währungsnoten  auf  dem  altern 
arabischen  Gelde  vorkommen,  so  fragt  sich  weiter,  ob  sich  ver- 
standige und  sachgemässe  Gründe  eines  solchen  Gebrauchs  denken 
lassen.  Positive  Nachrichten  des  Alterthums  darüber  fehlen  uns, 
wir  sind  also  auf  Combinationen  sonst  bekannter  Data  angewiesen, 
die  mit  unserer  Frage  zusammenhängen  können.  Hierbei  glaube 
ich  auf  die  Erscheinung  aufmerksam  machen  zu  müssen,  dass,  nur 
auf  die  Omajjaden-  und  Abbasiden -Münzen  gesehen,  der  Gebrauch 
des  ;su  oder  &j  zu  nach  Ort  und  Zeit  ziemlich  eng  umschränkt 

ist-  Von  den  Prägen  der  129  Münzhöfe  jener  Dynastien  bieten 
nur  29  jene  Nota,  die  Mehrzahl  derselben  nur  ein  oder  zwei  Mal. 
Verhältnissmässig  selten  (21  Mal)  auf  Kupfer,  auf  Gold  nur  auf 
einer  Münze  von  Serrmenra  a.  265.  In  keinem  einzigen  Jahre 
geht  der  Gebrauch  durch  das  ganze  Reich  des  Islam,  wie  es  mit 
den  Jahrhiinderte  hindurch  gleichen,  stereotypen  Münzdevisen  der 
Fall  ist.  Man  wird  daraus  schliessen  müssen,  dass  die  Beigabe 
von  derartigen  Noten  nicht  auf  einer  Verordnung  der  obersten 
Münzauctorität  beruhete,  sondern  von  dem  Erachten  der  Münz- 
verwaltungen in  den  einzelnen  Prägestätten  abhing.  Aus  solcher 
Freiheit  erklärt  sich  dann  auch  sogleich  die  grosse  Mannichfaltig- 
keit  von  dergleichen  Beifügungen. 
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Und  wie  der  Gebrauch  des        local  und  temporell  umschrankt 

war,  werden  auch  die  Gründe  seiner  Anwendung  in  bestimmten 
Zeitereignissen  an  den  betreffenden  Orten  zu  suchen  sein.  Sendete 
man  Münzen  mit  einem  »gültig*,  „gut*,  „reichlich*  aus,  so  müssen 
andere  gleichzeitig  in  Umlauf  gewesen  sein  von  einer  jenen  Prä- 
dicaten  widersprechenden  Beschaffenheit.  Woher  konnten  diese 
kommen  ?  Doch  nur  entweder  von  Falschmünzern  oder  aus 
Regierungsmünzhöfen. 

Die  Falschmünzerei  war,  wie  auch  Hr.  Tomberg  bemerkt,  im 
Oriente  immer  zu  Hause  und  wird  nach  mündlichen  Mittheilungen, 
die  mir  Orientreisende  machten,  noch  jetzt  besonders  in  gewissen 
Gegenden  Persiens  in  schwunghaftester  Weise  betrieben.  Dasselbe 
hat  Petermann  (dess.  Reis,  in  Or.  n,  S.  3)  in  Jerusalem  und 
Maredin  wahrgenommen,  und  Vambery  (Westermann's  Monatsschr. 
1870,  No.  170,  S.  70)  in  Damaskus,  Beirut,  Bagdad  u.  a.  Auch 
schon  in  den  frühesten  Zeiten  des  Islam  fehlte  es  nicht  an  Spitz- 
buben, die  solche  betrügerische  Praxis  betrieben.  Beladsori  (Lib. 
expugnat.  region.  S.  469 f.)  führt  eine  Reihe  von  Fullen  an,  in 
denen  Falschmünzer  mit  Schlägen,  Gefangniss,  Abhauen  der  Hände 
bestraft  und  die  Matrizen  vernichtet  wurden. 

Wenn  nun  Gültigkeitsnoten  und  Währungszeichen  auf  Münzen 
gefunden  werden,  was  ist  da  natürlicher,  als  anzunehmen,  dass  sie 
in  Gegenden,  wo  falsche  Stücke  auftauchten,  in  den  amtlichen 
Prägestatten  als  Unterscheidungszeichen  von  den  falschen  bei- 
gegeben wurden  ?  Man  wendet  zwar  ein,  die  Falschmünzer  hätten 
dergleichen  Beifügungen  ebenfalls  ihren  Fabricaten  aufsetzen  können. 
Dies  zugestanden,  war  aber  doch,  indem  zuerst  von  einer  Re- 
gierungs-Münzstätte aus  ein  solches  Werthzeichen  aufgesetzt  wurde, 
durch  diese  Note  ein  Mal  an  die  Falschmünzer  ein  Avis  gegeben, 
dass  ihr  Betrug  von  der  Münzbehörde  bemerkt  worden ,  und  dass 
im  eigentlichsten  Sinn  ihre  Finger  in  Gefahr  seien ,  und  zum 
Anderen  war  auch  das  Publicum  zur  Achtsamkeit  und  zur  prüfen- 
den Controle  mit  Waage  und  Kapelle  gemahnt.  Gewiss  Grund 
genug,  um  jene  Beifügungen  zu  unternehmen,  selbst  wenn  dadurch 
auch  nur  für  kürzere  Zeit  ein  Nutzen  geschafft  wurde. 

Ein  Beispiel  aus  neuerer  Zeit  sei  hier  erwähnt.  Tn  Frank- 
reich hat  man  während  des  14.  Jahrhunderts  die  points  secrets 
auf  Münzen  angebracht,  um  Fälscher  zu  controliren,  und  hat  sieh 
dadurch,  dass  die  Fälscher  diese  eben  auch  nachahmen  konnten, 
darin  nicht  beirren  lassen. 

Das  Gewicht  ienes  Motivs  wird  sich  verstärken ,  wenn  man 
erwägt,  dass  Amtsblätter,  Zeitungen,  Börsenberichte,  durch  welche 
uns  Fälschungen  von  Geld  oder  Cassenscheinen  vermeldet  werden, 
in  jenen  Zeiten  und  Gegenden  nicht  existirten,  und  dass  die  in 
alle  Volkskreise  dringenden  Münzstücke  im  Orient,  wie  Hr.  Torn- 
berg  trefflich  sagt,  „als  stumme  Herolde"  von  den  Behörden  be- 
nutzt wurden,  um  gewisse  Nachrichten  im  Volke  zu  verbreiten. 
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Wenn  beispielsweise  in  der  Umgegend  von  Balkh,  setzen 
wir  in  der  Mitte  oder  gegen  Ende  des  Jahres  181  d.  H.,  falsche 
Münzen  auftauchten  und  man  für  zweckdienlich  erachtete,  eine 
Warnung  darüber  durch  Bakh-Münzen  ausgehen  zu  lassen,  so  wird 
erklärlich,  wie  aus  einem  und  demselben  Jahre  an  Gebalt  und 

Gewicht  gleiche  Stücke  uns  vorliegen  mit  oder  ohne  je  nach- 
dem sie  gegen  Ende  oder  zu  Anfang  des  Jahres  geschlagen  wurden. 
Und  da  an  vielbeschäftigten  Münzstatten  mehrere  Graveure  und 
Münzmeister  thütig  waren,  denu  wir  können  manchmal  aus  einem 
und  demselben  Jahre  und  Orte  bis  zu  vier  verschiedene  Typen 
nachweisen,  so  ist  gedenkbar,  dass  diese  Münzmeister  in  Bezug 
auf  die  Beigabe  oder  das  Weglassen  und  die  Wahl  des  Währuugs- 
ausdruckes  nach  persönlichem  Belieben  verfuhren.  War  nach 
längerer  oder  kürzerer  Zeit  die  Veranlassung  solcher  Beifügungen 
weggefallen,  so  unterblieb  sie,  konnte  aber  auch,  wenn  nöthig, 
wieder  aufleben. 

Aber,  wird  man  sagen,  wo  sind  denn  die  gefälschten  Münz- 
stücke ?  Wir  sehen  ja  keine.  —  Sehr  natürlich.  —  Dass  sie  dennoch 
existirt  haben,  ist  so  unzweifelhaft  gewiss,  wie  die  Existenz  von 
Falschmünzern  seit  den  frühesten  Zeiten  des  Islam.  Immerhin 
aber  konnte  die  Production  solcher  heimlicher  Gauner  in  Vergleich 
ru  der  staatlich  organisirter  und  mit  einem  beträchtlichen  Personal 
ausgestatteter  Münzhöfe,  wie  zu  Bagdad,  Muhammedia,  Balkh, 
Abbasia,  Afriqia,  nur  eine  sehr  beschrankte  sein,  und  wie  die  Be- 
trüger auf  Verborgenheit  Bedacht  zu  nehmen  hatten,  konnten  sie 
auch  nicht  ihre  falschen  Münzen  massenhaft  in  das  Publicum 
werfen.  Nimmt  man  hinzu,  dass  auftauchende  falsche  Stücke 
manchmal  eingezogen  und  eingeschmolzen  wurden  (vgl.  Ibn  Khald. 

in  de  Sacy  Chr.  ar.  II.  Hf)?  und  dass  die  fremden  Hlindler.  aus 

deren  vergrabenen  Schützen  unsere  Sammlungen  zumeist  ihren  Vor- 
rath  haben,  alle  mögliche  Vorsicht  angewendet  haben  werden,  um 
sich  vor  der  Annahme  falschen  Geldes  zu  schützen  (vgl.  Beladsori 

S.  468):  so  wird  erklärlich,  warum  solches  ä^Xo  nicht  zu  uns 

gelangt  ist.  Oder  es  wird  von  uns  vielleicht  auch  nicht  als  das 
erkannt,  was  es  ist.  Wenn  von  gleichem  Ort  und  Datum  schwerere 
and  leichtere  Bakh-Münzen  mit  einander  vorliegen,  wie  von  Bag- 
dad J.  155  Stücke  von  47  und  von  43  Gr.,  beide  mit  &j         ist  es 

da  nicht  ungleich  wahrscheinlicher,  dass  die  leichteren  Fabrikate 
?on  Falschmünzern  herrühren  mit  nachahmender  Beigabe  des  g^, 

als  dass  die  Regierung  zweierlei,  Husserlich  gleiche,  nach  Schrot 
oder  Korn  aber,  vielleicht  bedeutend,  differirende  Sorten  aus- 
gemünzt habe? 

Um  vom  Gewichtsverhültnisse  oder  Feingehalte  aus  gegen  die 
Werthbezeiclmungen  zu  argumentiren,  dürfte  nicht,  wie  geschehen, 
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dieses  oder  jenes  einzelne  uns  vorliegende  Stück  herausgegriffen 
werden,  sondern  es  bedarf  dazu  eines  möglichst  vollständigen 
statistischen  Inventars  über  jene  Gehalte  als  Unterlage.  Dazu 
aber  ist  erst  nur  rücksichtlich  der  Gewichte  ein  Anfang  gemacht 
Vergessen  wir  nicht,  wie  lange  wir  nicht  wussten,  dass  halbe  und 
Drittel  Dinare  und  Dirheme  geschlagen  worden  sind,  bis  nunmehr 
solche  Stücke,  wenn  auch  nur  sehr  vereinzelt,  in  mehreren  Samm- 
lungen aufgetaucht  sind.  Warum  sollte  nicht  das  Gleiche  mit  den 
falschen  Münzen  der  Fall  sein  und  geschehen  können?  Und  auch 
wann  einmal  jene  Statistik  gegeben  sein  wird,  kommen  noch 
mancherlei  geschichtliche  und  technische  Momente  mit  in  Betracht, 
bevor  nur  von  dieser  Basis  aus  ein  Schluss  gegen  die  Annahme 
von  Werthbezeichnungen  gezogen  werden  darf. 

Aus  alle  dem,  was  bisher  dargelegt,  worden,  wird  erhellen, 
dass  Rücksichten  auf  Falschmünzerei  gar  wohl  veranlassen  konnten, 
Gültigkeitsnoten  zu  gewissen  Zeiten  auf  den  Münzen  anzubringen. 
Und  zwar  vorzugsweise  auf  Prägen  in  S  i  1  b  e  r.  Ob  auch  in  Gold 
Falschmünzerei  getrieben  worden  sei,  ist  mir  unbekannt.  Ich  halt« 
es  für  nicht  sehr  wahrscheinlich,  weil  Goldminen  seltener  und  die 
Auslagen  für  die  Betrüger  beträchtlicher,  der  Gewinn  geringer  und 
die  Gefahr  entdeckt  zu  werden  grösser  waren.    Eine  kleine  Bei- 

mischung  von  warf  wenig  ab,  viel,  vergrösserte  das  Volumen 
zu  merklich  und  machte  die  Stücke  zu  s*jCa.  und  wenn  die  An- 


nahme im  Publicum  oft  verweigert  wurde,  hatten  die  Fälscher 
statt  Gewinns  Verluste.    Hiermit  wäre  zugleich  nun  auch,  eine 

ursprüngliche  Bestimmung  des  &j  gegen  Falsificate  vorausgesetzt, 

die  Erklärung  dafür  gefunden,  dass  diese  Nota  auf  abbasidischen 
Goldmünzen,  das  einzige  Stück  von  Serrmenra  J.  265  ausgenommen 
(siehe  Tiesenh.  M.  d.  Khal.  No.  2028,  L.  Poole  Catal.  of  Or. 
Coins  I.  S.  124,  No.  253),  nicht  wahrgenommen  wird,  eine  Er- 
scheinung, für  welche  bei  keiner  anderen  Auffassung  irgend  eine 
Auskunft  gegeben  ist.  Und  der  Qamus  sagt  deshalb  auch  nur, 
dass  ein  Dirhem  (nicht  Dinar,  wie  in  Castle's  und  Freytags 


Lexic.)  ^j^t  heisst,  welcher  das  trägt.  —  Nicht  minder  be- 
greifen wir  so,  warum  dasselbe  auf  Kupferprägen  nur  in  ein- 
zelnen wenigen  Münzhöfen,  unter  anderthalb  hundert  Bakhmünzen 
ohngefähr  20  Mal  begegnet  Jeder  Statthalter  konnte  nach  Be- 
lieben Kupfer  prägen  und  da,  wie  schon  Hr.  Tornberg  a.  a.  0. 
S.  629  bemerkt,  in  den  zwei  ersten  Jahrhunderten  der  Hedschra 
die  Fulus  mit  den  Dirhems  äusserlich  übereinstimmen  und  Dirhem- 

Stempel,  besonders  der  Rückseite,  die  gewöhnlich  das  trägt, 
aus  Oeconomie  auch  für  die  Kupferstücke  benutzt  wurden ,  so 
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kann  ein  sporadisch  auch  hier  vorkommendes  &j  nicht  befremden. 

c 

Man  schenkte  dem  Kupfergelde  überhaupt  weniger  Aufmerksamkeit. 
Falsch  aber  ist  die  Behauptung  Tornberg's,  dass  man  keinen  ein- 
igen arabischen  Fils  aufweisen  könne,  der  nicht  gutes  und  reines 
Kupfer  oder  Messing  gleichen  Werthes  enthielte,  und  dass  somit 
die  fraglichen  Zeichen  oder  Wörter,  weil  sie  auch  auf  Kupfer- 
prägen vorkommen,  keine  Gehaltsnoten  sein  könnten.  Im  Gegen- 
teil haben  die  von  Hrn.  Karabacek  (s.  dess.  Kuf.  Mz.  in  Graz. 
8.  8)  angestellten  Proben  ergeben,  dass  unter  den  Kupfer-  und 
Messingmünzen  der  beiden  ersten  Jahrhunderte  d.  H.  nur  selten 
eine  vorkommt,  die  nicht  ganz  und  gar  mitBlei  verfälscht  wäre. 

Das  sind  die  Betrachtungen,  welche  sich  mir  über  das  Auf- 
kommen von  Gtiltigkeitsnoten  durch  die  Falschmünzerei  aufge- 
drängt haben. 

Aber  auch  nach  Seite  der  legalen  Münzauctoritäten  lassen 
sich  mancherlei  trifftige  Gründe  vermuthen  für  ein  Beigeben 
solcherlei  Währungswörter.  Ich  habe  darüber  schon  in  m.  Handb.  I. 
S.  20.  57  Andeutungen  gegeben,  bestimmter  und  ausführlicher  in 
der  ZDMG  Bd.  XVIII.  S.  776.  Dass  unter  den  Abbasiden  öfters 
Minderungen  des  Gewicht-  oder  Feingehaltes  vorgenommen  worden 
sind,  ist  eine  von  den  arabischen  Historikern  Maqrizi  (Monet.  ar. 
S.  24 ff.),  Sojuti  u.  a.  auch  mit  Zahlen  bezeugte  Thatsache,  und 
kann,  wenn  auch  in  den  einzelnen  Angaben  Unrichtigkeiten  mit 
untergelaufen  sind,  im  Allgemeinen  nicht  bestritten  werden.  Wenn 
dann  unter  einem  neuen  Herrscher  oder  Münzverwalter  wieder  ge- 
bessert wurde,  so  war  es  doch  ganz  natürlich,  wo  nicht  not- 
wendig, durch  irgend  ein  Wörtchen  auf  den  neuen  Stücken  solche 
Verbesserung  dem  Publicum  bemerkbar  zu  machen.  War  solche 
Weise  all  mählich  in  Gebrauch  gekommen,  so  konnte  freilich  zu 
anderer  Zeit  und  von  anderen  Münzverwaltungen,  wenn  Minderungen 
im  Gewicht  oder  Gehalt  vorgenommen  wurden,  es  rathsam  scheinen, 
um  den  Curs  aufrecht  zu  erhalten,  d.  h.  um  die  gleiche  Gültig- 
keit den  geminderten,  wie  den  früheren  vollwichtigeren  Stücken 
zu  garantiren,  ebenfalls  jene  oder  auch  andere  Währungswörtehen 
aufzuprägen. 

Noch  wissen  wir  aus  Maqrizi  (s.  Miliin  Mag.  encycl.  VI. 
S.  481  f.),  dass  zu  Zeiten  zu  Löhnungen  der  Soldaten  Münzen 
von  besonderem  Gewicht  geschlagen  wurden.  Diese  Besonderheit 
musste  doch  auch  äusserlich  merkbar  gemacht  werden.  Was  lag 
wiederum  in  solchem  Falle  näher,  als  die  Beifügung  einer 
Währungsnota? 

Als  einen  recht  eclatanten  Fall  vom  gleichzeitigen  Umlaufe 
zweier  Geldsorten  von  verschiedenem  Curs  hat  jüngst  Hr.  Lerch 
(Sur  les  monnaies  des  Boukhär-Khoudas  S.  12)  nachgewiesen,  dass 
in  Bokhara  vom  Ende  des  2.  Jahrh.  d.  H.  ausser  den  vom  kha- 
lifischen  Gouvernement  geschlagenen  Dirhems  bis  nach  der  Sa- 
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manidenherrschaft  Münzen  umliefen,  die  einen  viel  höheren  Preis 
als  reellen  Werth  hatten.  —  So  zeigen  sich  also  hei  einem  genaueren 
Nachdenken  über  das  muhammedanische  Münzwesen  in  jener  alten 
Zeit  Umstünde  viel  und  von  der  verschiedensten  Art,  die  alle 
bewirken  konnten  oder  wirklich  dazu  nöthigten,  sich  der  Währungs- 
zeichen zu  bedienen. 

Aber  mein  verehrter  Gegner  stellt  mir  die  Auctorität  Ihn 
Khaldun's  entgegen,  welcher  sage,  der  der  Münze  aufgeprägte 
Typus  des  Herrschers  garantire  ihre  Güte  und  verhüte  jeden  Be- 
trug („previent  toute  fraude").  —  Ich  habe  grossen  Respect  vor 
den  Alten,  auch  vor  Ibn  Khaldun ;  aber  in  diesem  Fall  müsste  ich 
mich  doch  davon  dispensiren,  weil  tausende  von  Beispielen  dar- 
thun,  dass  weder  durch  die  Wappen  noch  Bildnisse  der  Münz- 
herren oder  deren  Legenden ,  noch  auch  durch  die  harten  Straf- 
androhungen auf  unseren  Cassenscheinen  der  Falschmünzerei  vor- 
gebeugt worden  ist.    Sie  war  trotzdem  zu  allen  Zeiten  thätig. 

Aber  ich  sehe  auch  nicht,  dass  Ibn  Khaldun  das  wirklich 
sagt,  wofür  er  angerufen  wird.  Die  französische  Uebersetzung 
der  angezogenen  Beweisstelle  stammt  von  Sylv.  de  Saey.  Glück- 
licher Weise  steht  mir  in  dessen  Chrestom.  arab.  II.  S.  108  auch 
der  Grundtext  zu  Gebote,  welcher  —  ich  glaube  das  unbeschadet 
unbegrenzter  Verehrung  vor  meinem  unvergesslichen  Lehrer  Saey 
behaupten  zu  dürfen  —  nicht  genau  übertragen  ist.  Der  Original- 
text besagt  das  nicht,  worauf  es  für  uns  ankommt. 

Indem  der  Araber  von  den  verschiedenen  Bedeutungen  des 

Wortes  x)C*  handelt,  zuletzt  von  der  als  Münz-Verwaltung  und 
Beaufsichtigung,  fügt  er  hinzu,  eine  solche  sei  dem  Staate  unent- 
behrlich, um  die  guten  (^j^JLsÜI  eigentlich  reinen)  von  den  ge- 
fälschten („^tJt)  Münzen  [die  es  also  oft  gegeben  haben  muss] 
unter  den  Leuten  im  Handelsverkehre  zu  unterscheiden,  und  schliesst: 

K  ^  n  t  *1  und  sie  (die  Leute)  vertrauen  rücksichtlich 

ihrer  Reinheit  von  schlecht  er  Beimischung1)  auf  den 
darauf  (auf  der  Münze)  befindlichen,  bekannten  Typus 
des  Sultans.  —  Hier  ist  es  nun  1)  nicht  als  die  eigene  Meinung 
Ibn  Khalduns  ausgesprochen,  dass  der  Typus  des  Münzherrn  vor 
Fälschung  schütze,  sondern  erzählend  wird  von  einem  Glauben 
des  Publicums  berichtet;  2)  isj,  davon,  dass  jener  Typus  Betrug 


1)  Oder  iillgomciner:  Freiheit  von  Betrug.    Ich  ziehe  jenes  vor,  weil 

^ji.c  eigentlich  das  Verschlechtern  der  Milch  durch  Heimischung  von  Wum 
bedeutet. 
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verhüte  C,previent  tonte  fraude").  also  die  Falschmünzerei  beseitige, 
gar  keine  Rede :  3)  wenn  aber  das  Volk  auf  den  Regierungstypus 
vertraute,  so  waren  ja  die  von  uns  behaupteten  Wfthrungsnoten, 
wo  sie  vorkamen,  selbst  Mitbestandtheile  jenes  Typus,  und  es  kann 
aus  solchem  Vertrauen  kein  Heweis  für  das  Ueberflüssige  oder  die 
UnzulUssigkeit  von  dergleichen  Noten  abgeleitet  werden.  Ibn  Khal- 
dun  zeugt  also  nicht  gegen  uns.  —  Noch  Anderes  über  diesen 
Gegenstand  habe  ich  in  der  ZDMG  XX  8.  348  dargelegt. 
Herr  v.  Tiesenh.  schreibt  weiter: 

„Wenn  Sie  auf  das  ^jo  hinweisen,  das  auf  den  Firmans 

der  ottomanischen  Pforte  steht,  obgleich  das  beigefügte 
Siegel  die  Aechtheit  des  Documenta  garantirt  (ZDMG  XX, 
p.  350),  so  scheint  mir  dieser  Vergleich  nicht  zulässig  zu 

m 

sein,  da  ^>  und  Tughra  zwei  von  einander  ganz  ver- 
schiedene Bestimmungen  haben,  ersteres  nämlich  die  richtige 
Abfassung  des  ausgefertigten  Papiers  bescheinigt,  das  zweite 
aber  die  Provenienz  und  Bestätigung  desselben  höheren 
Orts  documentirt  Ganz  am  Platze  und  selbstverständlich 
finde  ich  nur  Legalisirungsnoten  in  Form  von  spater  ein- 
geschlagenen Contremarken,  vermittelst  deren  frühere ,  aus 
dem  Umlauf  gekommene  Münzen  wieder  coursfUhig  gemacht 
werden  sollen.* 

Ich  bin  mit  der  dargelegten  Bedeutung  des  Tughra  und 
^-o  ganz  einverstanden  und  habe  ihr  Verhaltniss  zu  einander  nie 

anders  gedacht,  als  dass  das  erstere  unseren  fürstlichen  und  be- 
hördlichen Wappen  entspricht  und  dem  Nachstehenden  die  Eigen- 
schaft eines  vom  Herrscher  oder  dessen  Behörde  ausgehenden,  zu 

respectirenden  Befehls  ertheilt,  das  ^jo  aber,  das  von  einem  unter- 
geordneten Beamten  beigeschrieben  wird,  die  richtige  Fassung  und 
Niederschrift  des  Docuinents  aussagt  und,  sofern  dadurch  ein  Ver- 
sehen, Irrthum,  eine  Fälschung  verneint  wird,  die  volle  Gültigkeit 
bezeugt.    Zwar  sollte  sich  das  bei  einer  solchen  Urkunde  eigentlich 

von  selbst  verstehen  und  das         könnte  hiernach  als  überflüssig 

erscheinen,  wie  es  z.  B.  in  Siegellegenden  regelmässig  nicht  ge- 
funden wird ;  aber  seine  Beifügung  ist  eine  Cautel,  wie  in  unseren 
amtlichen  Ausfertigungen  trotz  der  Unterschrift  des  Dirigenten  in 
einem  bescheidenen  Eckchen  noch  die  des  Calculators  gegeben 
wird,  „per  indicare  l'autenticazione  dei  documenti";  Castig- 
lioni,  Dell'  uso,  cui  erano  destinati  i  Vetri  S.  53.  Wenn  nun  auf 
dem   von  mir  a.  a.  0.  beigezogenen  sehr  merkwürdigen  Bleisiegel 

das  in  Frage  stehende  ^  unzweifelhaft  vorhanden  ist,  ohnerachtet 
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der  Name  des  regierenden  Khalifen,  dem  Tughra  auf  den  Firmans 
entsprechend,  in  der  Siegellegende  gelesen  wird,  so  glaube  ich 

mit  gutem  Sinn  und  vollem  Recht  das         der  Firmans  (signum, 

quo  cancellarius  confirmat,  scriptum  authenticum  esse,  Meninski) 
zur  Vergleichung .  Vertheidigung ,  Verdeutlichung  des  bestrittenen 
gut  (d.  i.  richtig),  auf  dem  Siegel  und  in  den  Münzlegenden 

beigezogen  zu  haben.  Es  ist  ebenfalls  die  Nota  eines  unter- 
geordneten Münzbeamten,  welche  auf  die  Richtigkeit  und  dadurch 
Gültigkeit  des  Siegels  und  der  Münzen  gerichtet  ist  Bei  letzteren 
ist  es  gleichsam  die  Aussage  auch  eines  Calculators  darüber,  dass 
die  Münze  nach  Gewicht  oder  Feingehalt,  wie  es  der  Münzherr 
anbefohlen  hat,  angefertigt  und  somit  gültig  sei. 

Eine  Hinweisung  auf  das  wird  übrigens  auch  dadurch 

noch  gerechtfertigt,  dass  eben  dieses  Wort  sowie  f^>\^  sich  auf 
Glasmünzen  im  Sinne  authentisch  findet,  auch  mit  zu- 
sammen ;  s.  Castiglioni  a.  a.  0.  S.  53. 

Hr.  v.  Tiesenh.  gedenkt  bei  dieser  Gelegenheit  auch  der 
Contremarken ,  und  diese  erkennt  auch  er,  wie  es  ja  nicht  anders 
möglich  ist  und  allgemein  geschieht,  als  wirkliche  Legalisirungs- 
noten  für  die  CursfUhigkeit  an.  Wie  nun,  wenn  ich  vermöchte, 
die  Inschrift  einer  solchen  Contremarke  auch  als  ursprüngliche, 
nicht  später  aufgedrückte,  gleich  bei  der  Ausprägung  der  Münze 
selbst  im  Contexte  enthaltene  Legende  nachzuweisen?  Wird  er 
dann  nicht  unabweisbar  gezwungen  sein,  der  Formel,  welcher  er 
selbst  als  Contremarke  Legulisirungssinn  beimisst,  auch  denselben 
Sinn  als  Münzlegende  zuzuerkennen  ?  —  Ich  bin  glücklicher  Weise 
im  Stande,  dieses  Vorkommen  einer  und  derselben  Formel  in 
jener  zweifachen  Art  darthun  zu  können. 

Unter  den  von  der  D.M. G.  bewahrten  orientalischen  Münzen, 
welche  Hr.  Generalconsul  Blau  jüngst  zu  gemeinsamer  Unter- 
suchung mit  nach  Jena  brachte,  befinden  sich  zwei,  welche  in 

einer  Contremarke  deutlich,  auf  der  einen  in  der  Stellung  *°  , 

auf  der  anderen  aber,  um  jeden  Zweifel  über  die  Lesung  zu 
benehmen,  in  der  Folge  o»j  jo  enthalten.    Die  eine  trögt  den 

Namen  ;»-rA  als  Münzstatte,  die  westlich  vom  Tigris,  oberhalb 

Tekrit  gelegen,  bis  jetzt  nur  auf  Aq-Kojunli-Münzen  nachgewiesen 
ist,  und  Hasan  Behadür  als  Münzherrn,  der  im  J.  883  d.  H.  starb. 
Die  andere  gehört  zu  den  Timuriden,  wahrscheinlich  dem  Schah 
Rokh.  Sicher  von  diesem  stammt  eine  dritte,  im  hiesigen  Cabinet. 
geprägt  im  J.  842  zu  Sultania  nordwestlich  von  Kaswin,  ebenfalls 
mit  einer  j^j  xj  enthaltenden  Contremarke  versehen.  —  Angesichts 

dieser  Vorlagen  wird  man  nun  auch  alsbald,  wie  es  Herrn  Blau 
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und  mir  geschehen,  in  der  Contremarke  auf  einer  jener  Münzen 
(1104—1142/43  n.  Chr.)  mit  griechisch  -  arabischen  Aufschriften, 
deren  Angehörigkeit  an  die  türkische  Dynastie  der  Danischmende 
in  Kleinasien  jüngst  nachgewiesen  zu  haben  (Berl.  Ztschr.  f.  Nu- 
mism.  VI,   1.  2  S.  45  fi'.   50  No.  2),  ein  Verdienst  des  Hrn. 

von  Sallet  ist,  jene  selbige  Legende  jjj  *j  erkennen.  Und  end- 
lich fällt  von  hier  aus  auch  ein  Licht  auf  die  Inschrift  der  Münze 
in  der  Recens.  S.  444  No.  26,  welche  Frähn  nicht  zu  lesen 
wagte  J). 

Die  Deutung ,  wie  sie  Hr.  Blau  vorschlug ,  o^j  *j  gut  ist 

es  (natürlich  das  Münzstück),  stimmt  mit  den  Elementen  und  dem 
Gebrauche  als  Währungsnote  so  vortrefflich,  wie  es  nur  irgend 
sein  kann. 

Man  hat  also  in  einer  Gegend,  wo  Persisch  die  Volkssprache 
war,  Münzen  der  Danischmende  aus  dem  6.  Jahrh.  d.  H.,  der  Ak- 
Kojunli  und  Schah  Rokh's  aus  dem  9.  Jahrh.  mittelst  der  nach- 
mals aufgeschlagenen  Contremarken  für  gültig,   cursfähig  erklärt. 

Ein  günstiges  Geschick  hat  mir  in  der  Soretschen  Sammlung 
einen  Dirhem,  soviel  ich  weiss  ein  Unieuin,  zugeführt,  der  für 
unsere  Sache  entscheidend  ist.  Er  trägt  auf  dem  Adv.  im  Quadrat 
das  sunnitische  Glaubenssymbol ,  in  den  Exerguen  die  Namen  der 
vier  rechtgläubigen  Khalifen  mit  den  bekannten  Epithetis,  auf  dem 

Rev.  oben  ^yo,  unten  d.  i.  Asterabad,  ferner      f-->l  m  \\ 

(Jäsü\}  rechts  von  den  übrigens  verschliffenen  Namen  des  Präge- 
herrn ^jl* . . ,  darunter  »-....,  weiter  jOlfj ,  links  oben  deutlich 
Ai1  f  darunter  1  kl...  f  weiter  die  Segensformel  ^Jbu  JÜl5> 
. . .  UaLig  jJüL«,  wie  sie  z.  B.  die  Münze  des  Timuriden  Ahmed 

Gurekan  in  Frähn's  Ree.  S.  434  No.  44  bietet,  in  der  Mitte  des 
Feldes  aber  —  das  ist's,  worauf  es  uns  ankommt  —  in  einem  an 
den  Ecken  mit  Schleifen  verzierten  Rhombus  völlig  deutlich  und 

in  gleichem  Schriftductus  wie  der  übrige  Text  jenes  der 
Contremarken. 

Ja,  als  ob  jeglicher  Zweifel  über  dessen  Sinn  uns  benommen 
werden  sollte,  kommt  uns  noch  die  Abbildung  eines  mit  dem 
Petersburgischen  wahrscheinlich,  nicht  aber  mit  dem  Jenaischen 


1)  Wenn  Hr.  Karabacek  in  der  ZDMG  XXXI  8.  152  f.  bomerkt,  daas 
Frähn  mit  dor  in  Nov.  Symbol,  ctr.  (1819)  T.  11  No.  9  publicirtcn  Münze  nichts 
anzufangen  wusste,  so  bt  ihm  entgangen,  daas  Frähn  nachmab  (1832)  in  seinem 
D.  Mzn.  der  Ulus  Oschutsch.  8.  53  jene  Münze  schon  selbst  den  Danbchmenden 
smgowiesen  hat. 
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identischen  Münzstückes  in  Thomas,  Au  account  of  eight  Kuf.  Silver 
Coins,  PI.  XI  No.  7  zu  Hülfe,  auf  dem  ebenfalls  in  Umrahmung  »1^ 
die  Mischung  (des  Metalls)   war  gut  geschrieben 
steht.    Wegen        =»  Jj*  vgl.  Vullers,  Lex.  pers.  S.  1438. 

Hiermit  ist  unableughar  erwiesen ,  dass  die  Münzbehörden  es 
keineswegs  für  überflüssig  oder  unstatthaft  gehalten  haben,  zu  der 
Garantie,  welche  der  legale  Münztypus  gewähren  sollte,  doch  auch 
noch  unter  Umständen,  die  uns  nicht  immer  erkennbar  sind,  gleich 
bei  der  Ausprägung  Gültigkeitsnoten  hinzuzufügen,  und  es  ist 
solchermassen  der  von  dieser  Seite  durch  Hrn.  v.  Tiesenh.  gegen 
eine  Deutbarkeit  des  u.  a.  als  Wtihrungsmarke  erhobene  Ein- 
wand urkundlich  und,  hoffe  ich,  endgültig  beseitigt. 

Hierzu  werde  mir  eine  Nebenbemerkung  verstattet  ,  zu  der 
das  wahrgenommene  Wort       veranlasst.    Ich  hatte  in  der  ZDMG 

IX,  617  die  Herkunft  des  ;?o  aus  dem  Persischen  und  seine  Iden- 

tität  mit  kj  ausführlich  begründet,  wogegen  von  E.  Meier  a.  a.  O. 

XVIII  S.  763  mit  Zuhülfenahme  einer  jener  unnatürlichen  Etymo- 
logien, dergleichen  sich  in  seinen  Schriften  so  viele  finden,  Ein- 
sprache erhobeu  wurde.  Wie  nun  aber  in  den  vorgeführten 
Contremarken  auf  Münzen  in  Gegenden,  wo  das  Persische  Landes- 
sprache war  und  wo  sich  sogar  —  in  Masanderan  nach  Ritter's 
Geogr.  VIII  S.  590  —  ein  Pehlevidialekt  bis  jetzt  erhalten  haben 
soll ,  jenes   *o  ebenso  vorkommt ,   wie  ^  auf  Ispehbed-Münzen 

(s.  ZDMG  XIX  S.  476.  492),  so  ist  auch  meine  Identificirung 
urkundlich  gerechtfertigt.    *j  und        sind  persische  Münztermini. 

Wie  die  Araber  sich  anfanglich  des  persischen  Silbergeldes  be- 
dienten, gelangte  der  letztere,  härtere  ebenso  zu  ihnen  und  in  ihre 
Sprache ,  wie  mit  dem  Gebrauche  der  griechischen  Goldmünzen 
das  griechische  ÖijvaQiov. 
Herr  v.  Tiesenhausen : 

„Sollten  aber  dennoch  die  muhammedanischen  Fürsten 
aus  irgend  welchem  Grunde  es  für  nöthig  erachtet  haben, 
ihren  Münzen  gleich   bei   der  Prägung  eine  Empfehlung 
mit  auf  den  weiten  Weg  zu  geben,  so  ist  es  kaum  denk- 
bar, dass  mau,  wie  schon  Prof.  Tornberg  (1.  1.)  bemerkt, 
für  eine  so  einfache  Sache  eine  solche  Mannigfaltigkeit  von 
Zeichen  gebraucht  haben  sollte." 
Vielleicht  hätte  dieses  Bedenken  einigen  Belang,  wenn  die 
Voraussetzung  zuträfe,  die  hierbei  gemacht  ist    Aber  ohne  irgend 
weiteren  Beweis  wird  angenommen,  dass  jene  Währungsnoten  von 
dem  regierenden  Münzherrn  selbst  den  Münzen  mit  auf  den  Weg 
gegeben  worden  seien.    Das  Unzulässige  dieser  Annahme  habe  ich 
oben  nachgewiesen.  —  Substituten  wir  zuerst  einmal  der  einen 
centralen  Münzauctorität  verschiedene,  durch  das  weite  Khalifen- 


Digitized  by  Google 


auf  muhatnmeiUnwschen  Münzen.  355 

reich  zerstreute  Münzhöfe,  wo  die  Geschäftsführer  nach  ihrem 
Ermessen  ihre  Notulae  wählten,  so  konnte  eine  Mannichfaltigkeit 
und  Verschiedenheit  in  dergleichen  Ausdrücken  nicht  fehlen.  Wir 
haben  im  Deutschen  deren  keine  geringe  Zahl;  im  Arabischen 
ist  sie  noch  ungleich  grösser.  Machte  sich,  wie  es  kaum  anders 
erwartet  werden  kann,  auch  noch  der  provinzielle  Sprachusus  bei 
der  Auswahl  solcher  kurzer  Nebenbemerkungen  geltend,  so  muss 
die  Mannichfaltigkeit  in  der  Nomenclatur  ungleich  natürlicher  er- 
scheinen, als  eine  völlige  Gleichheit  oder  Einerleiheii 

Man  betont  die  ungemein  grosse  Zahl,  und  ich  möchte  auch 
selbst  niemand  sein  Kopfschütteln  verargen,  wenn  er  in  der  Ab- 
handlung Meiers  als  Gewichtsbezeichnungen  nicht  weniger  als  31, 
und  als  Bezeichnung  der  Reinheit  des  Metalles  19  Wörter  auf- 
gezählt sieht.  Das  ist  jedoch  eine  masslose  Ausschreitung,  über 
die  wir  Alle  einig  sind.  Zieht  man  zuerst  diejenigen  Wörter  ab, 
welche  als  Eigennamen  oder  sonst  entschieden  fälschlich  eingereiht 
worden  sind,  und  nimmt  man  dann  auch  die  weg,  über  deren 
Bedeutung  und  Zugehörigkeit  auch  diejenigen  Numismatiker,  welche 
Währungszeichen  überhaupt  anerkennen,  Bedenken  hegen,  so  wird 
zwar  eine  immerhin  noch  beträchtliche  Zahl  übrig  bleiben,  aber 
keineswegs  eine  solche,  die  nach  dem  so  eben  Dargelegten  einen 
Gegengrund  gegen  unsere  Auffassung  im  Allgemeinen  abgeben 
könnte.  Mir  gilt  als  erster  Grundsatz,  vor  allen  anderen  diejenigen 
Wörter  und  Ausdrücke  auf  Münzen  zu  den  Währungszeichen  zu 
rechnen,  die  entweder  in  derselben  Form  oder  in  den  Verbal- 
stämmen, von  denen  sie  abgeleitet  sind,  in  anderen  arabischen 
Texten  von  metallurgischen  Beschaffenheiten  oder  Gewichts-  und 
Mass  Verhältnissen  gebraucht  werden. 
Hr.  von  Tiesenhausen : 

„Den  ersten  Anlass  zu  einer  Deutung  der  betreffenden 
Wörter  im  Sinne  von  Werthbezeichnungen  scheint  mir  das 
xaXov  nebst  dem  v_*a1>  auf  byzantinisch-arabischen  Münzen 

gegeben  zu  haben,  wie  ich  dies  auch  aus  Ihren  gelegentlichen 
Aeusserungen  (ZDMG  IX  p.  607—608.  617.  834  und  XX 
p.  347)  schliessen  darf.  Sollten  sich  nun  aber  xakov  und 
s^fh  wirklich  auf  die  Aechtheit  und  Gültigkeit  jener  Münzen 

beziehen  ?  Ersteres  steht  gewöhnlich  über  dem  Reichsapfel, 
der  sich  in  der  Hand  des  auf  jenen  Münzen  abgebildeten  by- 
zantinischen Kaisers  befindet.  Hält  der  Kaiser  den  Reichs- 
apfel in  der  rechten  Hand,  so  erscheint  auch  das  xaXov 
zu  seiner  Rechten,  hält  er  ihn  aber  in  der  Linken,  so  finden 
wir  das  xaXov  links.  Schwerlich  ist  das  blosser  Zufall. 
Darum  scheint  es  mir  viel  glaublicher,  dass  xaXöv  gleich 

dem  opaij  <b»  »uf  sassanidisch-arabischen  Münzen  ein  dem 

Landesvater  zugedachter  Segenswunsch  ist  In  demselben 
Sinne  ist  dann  auch  das  dem  xaXov  entsprechende 
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aufzufassen ,  das  so  viel  als  das  spätere  *JLJI  k-a~S\  , 
&JÜI  *^\Lol  u.  s.  w.  bedeutet  haben  wird" 

Gegen  diese,  dem  Hrn.  v.  Tiesenh.  eigenthümliche  Auffassung 
würde  schon  genügen,  mit  der  Bemerkung  de  Saulcy's  zu  ant- 
worten: „Remarquons  ici  le  premier  exemple  d'une  legende  iden- 
tique  arabe  et  grecque:  d'une  cöte  KATION,  de  lautre  son  equi- 

valent  wJja.    Qu'y  avait-il  de  plus  naturel  que  d'inscrire  sur  la 

monnaie  qu'elle  etait  bonne  ä  recevoir,  comme  sur  les  pieces  de 
Damas  on  avait  inscrit  jjL> ,  qui  peut  passer?  Cette  explication 

me  paräit  indubitable,  par  cela  seul  qu'elle  est  d'une 
extreme  simplicite"  (Journ.  asiat,  VTI  S.  433  f.)-  —  Wir 
wollen  es  aber  dabei  nicht  bewenden  lassen. 

Das  xaXov  in  dem  angesprochenen  Sinne  nimmt  sich  in  der 
That  recht  seltsam  aus,  von  welcher  Seite  man  es  auch  betrachten 
mag.  Soll  es  das  Genus  neutrum  sein,  so  weiss  ich  das  nicht  mit 
einer  Beziehung  auf  den  Landes v a t e r  zu  reimen;  denn  den  wird 
man  sich  doch  nicht  als  Neutrum  gedacht  haben.  Soll  ich  es 
aber  als  Accusativ  masc.  nehmen,  so  vermisse  ich  ein  regierendes 
Verbum.  Sagt  man,  freilich  ganz  willkürlich:  supplire  ein  tnatvtta 
oder  ti'Äoytui.  so  müsste,  da  der  im  Bilde  beistehende  König  ein 
bestimmter  ist,  rov  xaXov  geschrieben  sein.  Wenn  aber,  was 
grammatisch  einzig  zulässig  wäre,  der  vollständige  Satz  sein  sollte 
tov  ßaoiXia  Atyu>  (rouiCio)  xaXov,  so  wäre  eine  Verstümmelung 
bis  nur  auf  das  eine  xaXov  eine  Ungeheuerlichkeit,  ferner  wären 
für  ein  solches  nacktes  Prädicat  ohne  irgend  eine  Beifügung  und 
auch  ohne  Nennung  des  Subjects  jedenfalls  erst  andere  Beispiele 
aus  Münzlegenden  beizubringen  gewesen,  bevor  man  sich  zu  einer 
solchen  Auffassung  herbeilassen  könnte. 

Diesem  stelle  ich  entgegen,  dass  xaXog  im  griechischen  Sprach- 
gebrauche vom  Metall  vorkommt  ;  Xenoph.  Memorab.  3,  1,  9  AQyv- 
qlov  öiayiyvttioxitv  to  xt  xaXov  (genuinum)  xai  ro  xißörjXov, 
dass  es  s.  v.  a.  inaivov  ä£iog  und  vöfUfiog,  legitimus  ist  (vgl. 
Stephan.  Thesaur.  gr.  ling.  u.  d.  W.),  und  dass  sich  das  lateinische 
BON  für  Bonitas  numi  auf  einer  Münze  des  Claudius  findet,  s. 
Rasche  Lexic.  rei  num.  veter.  I  S.  1562.  —  Somit  wird  ja  wohl 
so  sicher,  wie  nur  irgend  gewünscht  werden  kann,  negativ  und 
positiv  erwiesen  sein,  dass  xaXov  auf  den  byzantin.- arabischen 
Münzen  eine  Gültigkeits-  oder  Währungsnote  ist 

Für  seine  Deutung  legt  Hr.  v.  Tiesenh.  ein  Gewicht  auf  die 
Stellung  des  xaXov  über  dem  Reichsapfel,  mit  welchem  zusammen 
es  auch  seinen  Platz  wechselt.  Streng  genommen  müsste  hiemach 
vom  Standpuncte  des  Hm.  v.  Tiesenh.  das  xalov  als  ein  Prädicat 
des  Reichsapfels  gelten  oder  der  dadurch  symbolisirten  Reichs- 
macht, nicht  des  abgebildeten  Regenten;  denn  bei  letzterer  Be- 
ziehung war  es  einerlei,  ob  xaXov  rechts  oder  links  vom  Bilde 
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stand.  Allein  der  Wechsel  der  Stellung  scheint  mir  für  die  Be- 
ziehung und  Deutung  des  Wortes  völlig  irrelevant.  Er  erklärt 
sieh  einfach  aus  der  Rücksicht  auf  den  Raum,  wo  das  Wort  unter- 
gebracht werden  konnte.  Man  hat  zu  beachten,  dass  die  Raum- 
verhältnisse andere  waren,  je  nachdem  das  Kaiserbild  iu  ganzer 
Figur  oder  nur  als  Büste  gegeben  wurde.  Da  zeigt  sich  nun, 
dass  bei  der  ganzen  Kaiserfigur,  die  den  Reichsapfel  in  der 
Linken  hält,  auf  dieser  Seite  für  xakop  hinlänglich  freies  Feld 
war,  nicht  aber  zur  Rechten,  wo  das  lange  Kreuz  steht  und  noch 

die  Standarte   mit  dem  Vogel  oder  ein   iJÜl  ^^*o .  Umgekehrt 

wird  bei  der  Büste,  die  den  Reichsapfel  in  der  Rechten  hält, 
wiederum  auf  dieser  Seite  Raum  für  xaXov ,  indem  die  trenn- 
baren griechischen  Buchstaben  auf  der  Fläche  zerstreut  werden, 
was  mit  dem  nicht  so  gut  trennbaren  arabischen  Stadtnamen 

jo+Aj  nicht  so  geschehen  konnte;  dieser  erhielt  deshalb  auf  der 

räumlicheren  Fläche  seinen  Platz,  wo  auf  den  Münzen  mit  der 
ganzen  Kaiserfigur  das  xaXov  stand.  —  Sonach  genügen  rein 
änsserliche,  technische  Erwägungen,  um  die  Gesellung  des  Reichs- 
apfels mit  dem  xaXov  zu  begreifen ;  zu  Vermuthungen  über  tiefere, 
innere  Beziehungen  sehe  ich  keinen  Grund.  Dann  kann  die  Stellung 
des  xalov  aber  auch  nicht  zur  Unterstützung  für  den  Sinn  eines 
Segenswunsches  verwerthet  werden. 

Hiermit  haben  wir  für  weitere  Ermittelungen  eine  feste  Basis 

gewonnen.    Darüber,  dass  das  w-ud?  Aequivalent  von  xalov  ist, 

sind  Alle  einverstanden ,  selbst  Hm.  von  Tiesenh.  nicht  aus- 
geschlossen. 

Er  kann  aber  von  mir  einen  Beleg  für  den  Gebrauch  dieses 
arabischen  Wortes  bezüglich  auf  gute  Münzbeschaffenheit  fordern, 
und  das  um  so  mehr,  weil  die  Lexica  darüber  schweigen.  Ich 
gebe  den  Beweis  mit  einer  Stelle  aus  der  Vorrede  des  Bar  Ali, 
über  welche  ich  im  J.  1869  von  Hrn.  Dr.  Schröter  in  Breslau 
befragt  wurde.  Sie  ist  karschunisch  geschrieben  und  lautet  im  Mspt.: 

i  i.  lüjlXJS  iulk  'x+sM  0U3  jJL-^  *\j*Jj>\   Ich  kaufte  es 

(das  Mspt.)  für  die  Summe  von  acht  guten,  starken 
Aschrafie  (Goldstücke). 

Ist,  wie  gezeigt  worden,  jenes  xaXov  keine  Wunschformel, 

so  kann  es  erst  recht  nicht  sein.    Denn  wenn  jenes  als 

Preiswort  von  Seiten  der  unterjochten  Christen  allenfalls  noch  in 
dem  beistehenden  Kaiserbilde  ein  Object  hätte,  so  fehlt  ein  solches 

für  das  wJLb  gänzlich ;  denn  weder  Bild  noch  Name  eines  Khalifen 
Bd.  XXXIII.  24 
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ist  auf  dieser  Art  Münzen  vorhanden,  und  den  Arabern  wird  man 
doch  nicht  einen  Lob-  oder  Segensspruch  auf  den  Byzantiner  zu- 
trauen oder  zumutheu  wollen.  Und  weiter  weise  man  doch  ein- 
mal irgend  sonstwo  ein  solches  nacktes  als  Segensspruch 

nach.  Wir  kennen  wohl  ein  \~ks>,  -a^u  oder  ,*£ÜU.  die  sind 
aber  lexikalisch  und  grammatisch  etwas  ganz  Anderes.  Ebenso 
wenig  treffen  die  von  Hrn.  v.  Tiesenh.  angerufenen  Wunschformeln 

aJÜI  kaS\  ,  aJÜI  jwsaJLoi  zu ;  denn  ihnen  geht  der  Eigenname  des 

Mannes  voraus,  welchem  der  Wunsch  gilt,  und  die  Verbalform 
hat  ihr  Subject  und  Object;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  dem 
pehlevischen   gadmin   afzud,    majestas   augeatur!  Von 

diesem  Allen  ist  bei  dem  v**lb  nichts  wahrzunehmen.  Dafür  aber, 
dass  Lob-  und  Segenssprüche  für  Personen  auf  arabischem  Gelde 
überhaupt  vorkommen,  bedarf  es  keines  Beweises,  das  ist  all- 

bekannt.    Nur  dass  w*-Jy  so  vorkomme,  wäre  zu  zeigen  gewesen. 

Dieses  nun  in  seiner  nicht  anzuzweifelnden  Bedeutung  1  e  g  i  t  i  - 
mate,  legal  (s.  Lane's  Lex.  u.  d.  W.)  ist  dem  xctXov y  gegen- 
sätzlich zum  xißörjXov  (s.  oben),  vom  Metall,  das  entsprechendste 
Synonyinum  und  kann,  wie  es  ohne  jeglichen  weiteren  Beisatz  da- 
steht, wenn  man  nicht  willkürlichem  Belieben  folgt,  auf  nichts 
anderes,  als  eben  das  Münzstück  bezogen  werden,  dem  es  auf- 
geschrieben ist,  und  ich  wüsste  nicht,  in  welchem  anderen  Sinn, 
als  dem  einer  Legalisirungs-  oder  Währungsnota.  Das  ist  Alles 
so  einfach,  natürlich,  sachgemäss,  dass  ich  gar  nicht  fasse,  warum 
man  sich  sträubt  beizustimmen. 

Endlich,  und  das  ist  schon  von  Anderen  und  mir  wiederholt 
hervorgehoben  worden,  lässt  sich  auch  begreifen,  warum  gerade 
auf  diesen  Münzen  eine  solche  zweisprachige  Gültigkeitsnote  beliebt 
ward.  Auf  rein  byzantinischen  Stücken  habe  ich  nirgends  ein 
xalov  gefunden,  nur  aus  Nachahmung  ist  es  also  nicht  auf  die 
arabisch  -  byzantinischen  Prägen  gekommen.  Die  beiden  doppel- 
sprachigen Wörtchen  hat  man  vielmehr  als  nothwendig  befunden, 
um  diesem  Gelde  sowohl  bei  den  griechisch-,  wie  den  arabisch- 
redenden Bewohnern  von  Einesa  und  Antaradus l)  Curs  zu  ge- 
währen. 

Von  Tiesenhausen:' 

„Auch  dem  vielbesprochenen  JEO,  das  ebenfalls  neben 
dem  Reichsapfel  des  byzantinischen  Kaisers  erscheint  ,  bin 
ich  eher  geneigt,  einen  Ihrer  früheren  Deutung  (Handb. 


I)  Zu  dem  einzigen  bis  jetzt  von  Antaradus  bekannten,  hierher  gehörigen 
Stücke  bei  Marsd.  CCCV  habe  ich  ein  aweite»  hinzuzufügen ,  da«  im  J.  1876 
in  das  hiesige  Cabinet  gelangt  ist,  aber  mit  KAAK. 
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II  S.  17)  ahnlichen  Sinn  unterzulegen,  als  es  mit  Hrn. 
Karabacek  (Die  angeblichen  /  /  V  '  Münzen  p.  3)  für  eine 
verstümmelte  Abkürzung  von  AC*Üa\k£  zu  halten.  [Anm. 
Hrn.  Karabacek  zufolge  sollte  das  Wort,  als  Wührungsmarke, 
dazu  dienen,  die  Münzen  als  zuverlässig  zu  empfehlen. 
Und  gerade  in  einem  so  wichtigen  Puncte  würde  ja  diese 
Empfehlung  durch  Entstellung  des  AC<Paktg  in  AEO 
ganz  unverständlich !  v.  T. )  Ich  glaube  nämlich,  dass  A EO 
(nebst  Varianten)  die  Anfangsbuchstaben  einer  Wunschformel 
sind  (wie  wir  solchen  auf  lateinisch-arabischen  Münzen  be- 
gegnen) und  lese  auch  das  ihm  entsprechende  yU>  nicht 

sondern  ^L^.  (=  wu^b),  in  dem  Sinne  von 

*J  iJJl  „Allah  möge  ihm  (dem  Landesherrn)  gewogen  sein". 

Mir  scheint  gerathen,  in  unserer  Controverse  das  räthselhafte 
AEO  bei  Seite  zu  lassen ;  die  Acten  darüber  halte  ich  noch  nicht 
für  geschlossen;  aber  ein  einziges,  neu  auftauchendes  Münzstück 
von  der  rechten  Beschaffenheit  kann  eine  Entscheidung  bringen. 
Mit  meiner  eigenen  Auslassung  darüber  (Handb.  II  S.  1 5  ff.)  suchte 
ich  einmal  sicher  zu  stellen,  welche  Deutungsversuche  entschieden 
unzulässig  seien,  und  dann  bei  dem  noch  völligen  Dunkel  mir  das 
Erscheinen  jenes  Wortes  einigermassen  begreiflich  zu  machen. 
Irgend  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit  meiner  Auffassung  habe 
ich  nicht;  nach  ihr  kommt  das  AEO  für  unsere  Frage  nicht  in 
Betracht. 

Verwahren  muss  ich  mich  aber  bei  dieser  Gelegenheit  gegen 
die  Unterstellung  des  Hrn.  Karabacek,  als  ob  ich  annähme,  „die 
den  Namen  des  mächtigen  Byzantiners  (Heraclius)  verabscheuenden 
muslimischen  Eroberer  hätten  als  Zugestandniss  für  ihre  neuen 
christlichen  Unterthanen  auf  ihren  bilinguen  Prägen  auch  noch  des 
ehemaligen  Landesfürsten  in  solcher  Symbolik  (als  löwenartigen 
Sieger)  gedacht*.    Meine  Worte  a.  a.  0.  17  waren :  Diese  (d  i  e 
Besiegten,  das  sind  die  syrischen  Christen)  geben  an  der  Stelle 
des  (byzantinischen  Kaiser-)  Namens  ein  Wort  {AEO)  bei,  das 
für  sie  (d.  i.  die  syrischen  Christen)  ein  Trost  und  eine  glor- 
reiche Erinnerung,  für  die  Araber  aber  ein  unverstan- 
dener Schall  war*.    Ich  denke,  es  war  hiermit  deutlich  genug 
gesagt,  dass  ich  nicht  so  unbesonnen  war,  den  arabischen  Siegern 
wissentlich  eine  Verherrlichung  des  verhassten  Byzantiners  zu- 
zusprechen.   Vgl.  auch  meine  Bemerkung  in  ZDMG  XXIV  S.  633. 

Anlangend  die  Lesung  und  optativische  Deutung  des  ^ils* 

wäre  das  vorhin  über  _v}->  Gesagte  zu  wiederholen.  Jene  Elemente 

kommen  zwar  ein  Mal  am  Ende  des  2.  Jahrhunderts  d.  H.  auf 
einer  von  Bergmann  (ZDMG  XXIII  S.  246)  an  das  Lieht  gezogenen 
Münze  als  Eigenname  eines  ägyptischen  Statthalters  vor,  aber  als 

24# 
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ob  eine  Verwechslung  mit  der  Währungsnote,  die  dort  ausserdem 
auch  noch  gegeben  ist,  hätte  verhütet  werden  sollen,  mit  dem 

Beisatze  und  keinesfalls  lässt  sieh  auf  den  byzantinisch- 

arabischen  Stücken,  die  keine  Gouverneurnamen  tragen,  an  einen 
Eigennamen  oder  eine  Optativformel  denken.    Dies  um  so  weniger. 

weil  eben  dieses   ^Is»  sich  auch  als  Oontremarke  nicht  nur 

auf  arabischen  (s.  Soret  a  Lel»*wel  S.  7),  sondern  auch  auf  einer 
rein  byzantinischen  Münze  des  Comnenen  Alexis  I  findet;  s.  Me- 
moir.  de  la  Societe  Imp.  d'Areheolog.  IV  S.  13  ff.  —  Steht  nun 

die  Sache   so,   dass  unbestreitbar  die  fraglichen  Elemente  jJw> 

gelesen  werden  können,  dass  ebenso  sicher  dieses  bekannte  arabische 
Wort  erlaubt,  zulässig  bedeutet ,  dass  es  sich  auf  Münzen 
mit  fremden,  griechischen  und  mit  Pehlevi-Typus  (ZDMG  VIII 
S.  163.  164)  befindet,  und  dass  ein  Mann,  der  solch'  ein  Geld- 
stück in  der  Hand  hatte,  bei  dem  zulässig  gewiss  eher  an  ein 
zum  Curs  dachte,  als  an  einen  sprachlich  erst  noch  zu  erweisen- 
den Glückwunsch  tur  eine  auf  der  Münze  nicht  genannte  Persön- 
lichkeit; so  bedünkt  mir  ein  Anzweifeln  der  ziemlich  allgemeinen 

Annahme,  dass  jJi->  Währuugsnote  sei,  wie  ein  Rückschritt  unserer 

numismatischen  Wissenschaft  um  drei  bis  vier  Deeennien,  und  eine 
Theorie,  die  zu  solchen  Behauptungen  drängt,  durch  sich  selbst 
gerichtet. 

Hr.  von  Tiesenh.  fährt  fort  : 

„Auf  eine  nähere  Erklärung  des         und  sLol.  muss 

ich  fürs  Erste  noch  verzichten,  glaube  aber  bemerken  zu 

dürfen,  dass  das  neben  dem  Worte  ^jjli  stehende  0J5  auf 

einer  von  Karabacek  hervorgehobenen  Filestiner  Münze  noch 
keineswegs  „über  die  Zulässigkeit  der  Währungsmarken  ein 
für  alle  Mal  gründlich  entscheidet"  (s.  Die  angeblichen 
^£'0:Münzen  p.  7),  da  sich  in  der  Soret'schen  Sammlung 
ein  ebenfalls  in  Filestin  geprägter  Fils  vom  J.  100  d.  H. 

befand,  auf  welchem  nicht         ^j^i,  sondern  i/*J*ii 

steht  (Soret.  1»"°  Lettre  a  M.  Bartholomaei  p.  5  No.  1), 
die  beiden  Wörter  also  nicht  direct  verbunden  sind  und 

das  wahrscheinlich  mit  dem  zu  Anfang  derselben  In- 

schrift stehenden  Juil  iJÜ  zu  verbinden  ist,  oder  auch  wie 
auf  einem  Haieber  Fils  in  derselben  Sammlung  (Soret,  l.  1. 
p.  18  No.  37)  ohne  solchen  Zusatz,  gleich  dem  jjL>-  auf 

einem  Istachrer  Fils  vom  J.  140  (Soret,  Lettre  ä  Lelewel 
p.  4—7).  wohl  einen  ähnlichen  Sinn  hat.   [Anm.  v.  Tiesenh.'s: 
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Hätte  vollwichtig  bedeutet,  so  wäre  es  unbegreif- 
lich, warum  die  Dirhems  iui^  (=  a-Jju)  gerade  wegen 

■ 

ihres  leichteren  Gewichts  auch  v_äj;  schlechte,  fehl  er - 

") 

hafte  Münze  genannt  wurden  (s.  Makrizi,  De  ponderibus 
p.  7).]  Dergleichen  für's  Erste  noch  räthsel haften ,  den 
Randinschriften  beigefügten  Wörtern  begegnen  wir  auch 
auf  zwei  andern  Kupfermünzen  (s.  meine  Monnaies  No.  835, 
tab.  III.  6  und  No.  2633)  und  auf  einem  Bagdader  Dirhem 
vom  J.  162  (ibid.  p.  302,  ad  No.  918—920).* 

Das  Wort         mit  dessen  Derivaten  wir  es  hier  zu  thun 

haben ,  geht  nach  geläufigem  Sprachgebrauch  auf  richtige ,  volle 
Gewähr  in  Dingen  des  Handels,  Preises,  Lohnes  und  besonders 

auch  des  Geldes,    daher  im  Qamus  jUUUJl  j$  der 

THrhem  hat  das  volle  Gewicht  des  Mitsqal  und  jener 

Mahnspruch  ^JjuJt»  li^Jb  aJLIt  ja\    auf  Omajjaden-.  seit  dem  J. 

101  d.  H.,  Abbasiden-  und  auch  Idrisiden -Münzen.  Als  Einzelnote, 
die  sich  mit  keinem  andern  Wort  verbinden  lässt,  findet  sich  aus 

den  Uranfangen  arabischen  Geldes  ein  ^J\^  completus  auf  der 

Bäckseite  der  byzantinisch-arabischen  Münzen  von  Cyrrhus,  Ghalcis, 
Haleb.  Manbedsch,  während  die  ohngefähr  gleichzeitigen  Prägen 

anderer  Städte   statt  dessen  ein  <w«^L>  tragen,  was  offenbar  auf 

gleichen  Sinn  hinweist    Ebenso  kann  das  gleich  dem  jjL>-, 

wo  es  in  der  Randumschrift  zwischen  dem  schliessenden  Zahlwort 

w.  und  dem  Anfange  der  Legende  jJU!  oder  Jui*>  *JLi 

steht,  nach  keiner  Seite  hin  grammatisch  construirt  werden,  und 
so  ist  wiederum  keine  andere  Möglichkeit  gegeben,  als  es  für  eine 
Aussage,  Epitheton  eben  des  Geldstückes  zu  deuten,  auf  dem  es 
steht.  —  Dasselbe  gilt  von  dem  Substantiv  Ii» ,  das  in  jenem  Wahl- 
spruch mit  Jjkji  verbunden  ist  Jjat  aber,  auf  Münzen  der  ver- 
schiedensten Zeiten,  Orte,  Dynastien  so  häufig  als  Einzelnote  zu 
lesen,  dass  es  nur  in  ganz  vereinzelten  Fällen  als  Eigenname  be- 
trachtet werden  kann,  gleichfalls  nicht  construirbar  mit  dem  übrigen 
Teite  der  Legenden ,  ist  ziemlich  allgemein ,  wie  wir  von  einem 
Justiren  der  Münzen  reden,  in  diesem  Sinn  anerkannt.  Ein  solcher 
wird  sich  folgeweise  auch  nicht  für  Ii»  in  Abrede  stellen  lassen. 

Jenes  von  Hrn.  Karabacek  nachgewiesene  erhebt 

das  auch  nach  meiner  Ueberzeugung  über  allen  Zweifel.  Die  da- 
gegen erhobenen  Instanzen  erledigen  sich  vollständig  folgender- 
massen. 
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Hr.  von  Tiesenh.  möchte  in  dem  nun  einmal  nicht  bestreit- 
baren ,j»Ji  wenigstens  das  ihn  störende  ein  voller  (richtiger) 
Fils  durch  Abtrennung  des  beseitigen.  Leider  sagt  er  uns 
nicht  ,  wie  sich  das  losgelöste  Wort  grammatisch  mit  dem  *JÜ 

Juil  verbinden  lässt,  oder  welchen  bestimmten  Sinn  es  hat,  wenn 

es  für  sich  allein  und  nicht  als  Währungsnote  genommen  werden 

soll.    Auch  darüber  erfahren  wir  nichts,  was  dann  mit  dem  ^pJb 

anzufangen  sei.  Denn  dass  das  Geldstück  eine  Kupfermünze  war. 
sah  Jedermann  selbst  und  brauchte  ihm  nicht  gesagt-  zu  werden. 
Es  wird  also  doch  bei  der  Verbindung  beider  Worte  bewenden 

müssen.    Auch  in  dem  dagegen  ins  Treffen  geführten  iyJWl 

würde  ich  kein  Hinderniss  erkennen.    Wenn  statt  dessen  gesagt 

wäre :    v-itj  ^JLaJt  \ ,  würde  Hr.  von  Tiesenh.  wohl  selbst  keinen 

Anstoss  daran  nehmen  und  einen  completen  Satz  darin  erkennen: 
dieser  Fils  ist  ein  voller.  Dasselbe  besagen  die  Worte 
ohne  das  Demonstrativum. 

Aber  es  ist  hinzuzufügen,  dass  die  Soret'sche  Münze,  die  mir 
vorliegt,  den  Artikel  gar  nicht  enthält.    Knapp  vor  dem  Worte 

^^wJLi  ist  ein  kleines  Loch  zum  Anfadeln  der  Münze  durch- 
geschlagen; es  raüssten  jedoch,  wenn  der  Artikel  vorhanden  ge- 
wesen wäre,  die  Spitzen  des  Elif  und  Lam  noch  übrig  geblieben 
sein.    Das  ist  nicht  der  Fall,  und  das  o  erscheint  in  der  Form 

eines  Wortanfangs.  Somit  auch  hier  ot»  Lr^,  w*e  au^  der 
Münze  des  Hrn.  Karabacek. 

Es  thut  mir  fast  leid,  noch  eine  zweite  Ungenauigkeit  meines 
verstorbenen  Freundes  Soret  berichtigen  zu  müssen  in  Betreff  der 
noch  erwähnten  Münze  aus  Istakhr  vom  J.  140,  auf  der  nach 
Soret's  Beschreibung  und  Abbildung  a.  a.  0.  ein  blosses  isyl 

stehen  soll.  Das  hätte  sich  füglich  gegen  meine  Deutung  ver- 
werthen  lassen.  Denn  dass  die  Münze  gewissermassen  den  Begriff 
der       darstellen  solle,  was  der  Artikel  besagt«,  wäre  jedenfalls 

ein  wunderlicher  Gedanke,  und  ganz  recht  sagt  schon  E.  Meier  a.  a.  O. 
S.  761:  „Der  Artikel  ist  auffallend*.  Das  um  so  mehr,  als  das 
Aequivalent  Jjcc.  mit  nur  einer  Ausnahme   auf  einer  Pehlevi- 

münze  (ZDMG  VHI  S.  164  No.  837),  wo  es  aber  Apposition  zu 
dem  beistehenden  *JÜI  ist,  und  noch  a.  a.  0.  XIT,  325,  sonst  immer 

ohne  Artikel  geboten  wird.  Im  Sinne  meiner  Deutung  musste, 
wenn  das  Substantiv  gebraucht  werden  sollte,  ein  Isju  in  oder 

mit  voller  Richtigkeit  auf  die  Münze  gesetzt  werden.  Ich 
vermuthete,  dass  das  wohl  auch  darauf  stehe.  Und  siehe,  da  ich 
mich  von  der  Soret 'sehen  Zeichnung  an  das  Original  selbst  wende, 
nehme  ich  völlig  deutlich  an  dem  beginnenden  Elif  nicht  etwa 


Digitized  by  Google 


auf  mtihammedanUchen  Münzen. 


363 


nur  die  in  kuüschem  Ductus  unten  nach  rechts  gehende  Biegung, 
sondern  noch  die  aufsteigende  Zacke  des  j  (Beth)  wahr,  die  in 

der  Soret'schen  Abbildung  fehlt.  Jedermann  kann  sich  hiervon  in 
unserem  Cabinet  mit  eigenen  Augen  überzeugen. 

Ich  wende  mich  nun  noch  zu  der  in  der  Anmerkung  an- 
gezogenen Stelle  Maqrizi's.  Der  Araber  berichtet  hier  über  zwei 
Sorten  Dirhem's,  eine  schwerere,  zu  8  Daneq,  und  eine  leichtere 
von  4  Daneq.    Derselbe  Maqrizi  bezeichnet  die  erstere  Sorte  in 

seinem  Tractat  Histor.  monet.  arab.  ed.  Tychs.  S.  2  als  iudxJj 

Baglier  und  iUitjJl  („fortes  de  poids"  de  Sacy);  in  der 

Schrift  De  ponderib.  S.  7  aber  prädicirt  er  eben  diese  schwereren 
als  ^ju-;  improbus  et  sequior  numus  (vgl.  de  Sacy  Chrest. 

ar.  II,  |.v  und  Beladsori  S.  f*lA);  die  leichteren  zu  4  Daneq  als 
Hieraus  folgert  Hr.  v.  Tiesenh.,  dass         nicht  auf  Voll- 
wichtigkeit gedeutet  werden  könne. 

Ich  weiss  nicht,  ob  meinem  verehrten  Gegner  bekannt  war, 
dass  schon  de  Sacy  an  jener  Stelle  Maqrizi's  Anstoss  nahm  und 

anstatt  des  ^Juj  ein  ornatus,  wie  mir  scheint,  nicht  glück- 
lich conjicirte.  Mir  selbst  kamen  andere,  zum  Zusammenhang 
jedenfalls  passendere  Epitheta  in  den  Sinn;  doch  hielt  ich  es  für 
gerathen,  mich  erst  noch  über  die  Lesart  der  Leidener  Codd.  zu 
vergewissern.  Und  da  hat  dann  in  seiner  allbekannten  wohl- 
wollenden Dienstfertigkeit  Hr.  Professor  Dr.  de  Goeje  auf  meine 
Anfrage  folgende  Antwort  gegeben,  die  unsern  Gegenstand  völlig 
klar  stellt    „Tychsen",  schreibt  er,  „hat  hier  genau  edirt,  ausser 

dass  er  versäumt  hat,  die  Worte  ^Ju^  und  jjo»  mit  Teschdid  zu 

geben.  Maqrizi  hat  die  MS.  selbst  genau  collationirt,  es  ist  dem- 
nach bedenklich,  den  Text  zu  ändern.  Eher  soll  man,  wenn  der 
Text  Unrichtigkeiten   giebt,  dies  auf  Rechnung  des  Verfassers 

m 

schieben.  Das  Wort  vjü;  wird  eigentlich  von  jenen  Münzen 

gesagt,  die  Kupfer  oder  andere  Alliage  enthalten.    Eine  Münze 

kann  demnach  vollwichtig  (ot.)  sein  und  doch  ^Ju\.    Die  Stelle 

* 

würde  also  lauten:  „es  gab  (vollwichtige)  Dirhems  von  8  Danek, 
von  schlechter  Alliage,  und  Dirhems  von  4  Danek,  die  von  gutem 
Metall  waren*.    Ist  diese  Uebersetzung  richtig,  so  ist  eine  andere 

Stelle  S.  8  damit  in  Einklang:  Jy^  ^JL*  f^f/Xll  0t 

iLj^U,  UUUp  iüJUS        ^jyJl  0jj  *b^JI  ^jIo 

üüLj  tJuJ  f^yJl  Qj^  UUäJ!  .  Die  vollwichtigen  Dirhems 
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heissen  hier  die  schwarzen,  die  von  4  Danek,  in  Tiberias  ge- 
prägt, die  edlen,  die  solid  i.' 

Durch  diese  Auseinandersetzung  eines  eompetenten,  an  unserer 
Controverse  unbetheiligten  Gelehrten  wird  das  Verfehlte  jener  Argu- 

mentation  von  dem  ^Ju-}  aus  gegen  die  von  mir  für  ^jt.  ange- 
nommene Bedeutung  vollwichtig  vielleicht  Hrn.  v.  Tiesenb. 
selbst  einleuchtend. 

Endlich  noch  angesichts  der  Thatsache,  dass  wir  auf  Glas- 

münzen  lesen :  J!»  ^^xi  JlÄix  pesodiun  mezzodinardi 

giusto  peso  und  Jf.  peso  deldirhemdi  giusto 

peso  (Castiglioni  a.  a.  0.  S.  53),  ist  es  mir  schier  unfassbar, 
wie  man  gegen  jene  Geltung  des  Jl»  »uf  Münzen  Widerspruch 
erheben  kann. 

Hr.  von  Tiesenhausen  schreibt  weiter: 

„ Wenden  wir  uns  nun  in  Betreff  der  vorliegenden 
Frage  zu  den  sassanidisch -arabischen  Münzen.  Gegen  die 
von  Dorn  vorgeschlagene  Deutung  des  opmi  <B*  (majestate 

adauctus)  lässt  sich  schwerlich  etwas  einwenden,  so  dass 
ich  mich  nur  auf  die  Randinsehriften  beschränken  kann. 
Hier  glaube  ich  nun  zunächst,  nach  Analogie  der  byzantinisch- 
arabischen Münzen,  den  Satz  aufstellen  zu  dürfen,  dass  die 
arabischen  Legenden  für  mehr  oder  weniger  wortgetreue 
Uebersetzungen  der  pehlevischen  Randinschriften  zu  halten 
sind.    Wie  lauten  nun  aber  die  arabischen  Legenden?  In 

den  meisten  Fällen  *JJ!        y  seltener  J.^  *±}\  f 
JjuJt  Ulf,  ^  fcJUt  ^  oder  Jcj.  aJJ,  «5ÜLtt  *JÜ  u.  s.  w. 

(s.  den  Index  zu  meinen  Monnaies  p.  355).  Also  lauter 
fromme  Sprüche,  keine  Spur  von  Werthbezeiehnungen  oder 
Legalisirungsraarken.  Dies  berechtigt  mich  zu  dem  Schlüsse, 
dass  auch  die  Vorbilder  dieser  arabischen  Inschriften,  d.  h. 
die  Pehlevi-Legenden  am  Rande  der  Münzen,  wie  _3qu, 
mn  u.  s.  w.  nichts  anderes,  als  ähnliche  religiöse  Formeln 
sind.  Vgl.  Dorn  in  Mel.  Asiat.  II  p.  255.  Somit  wird 
das  auf  den  zwei  Münzen  bei  Thomas,  Pehlvi-Coins 

p.  303.  304  (=  Mordtmann,  No.  827  und  838)  wohl  eben- 
falls jj\~> }  nicht  zu  lesen  sein.    Das  &j  an  der  Stelle 

des  Königskopfes  auf  der  bekannten  Münze  des  taberista- 

nischen  Fürsten  Suleiman  und  das  ^  zur  Seite  des  jJÜ 

c 

auf  einem  Chotteler  Dirhem  vom  J.  292  (Tornberg  Symb. 
IV,  No.  69,  Tab.)  scheinen  mir  zugleich  den  schlagendsten 
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Beweis  zu  liefern,  dass  dieses  ominöse  Wörtchen  weder 
als  Legalisirung8note  noch  als  Werthzeichen,  sondern  im 
letzteren  Falle  als  ein  dem  Allah,  im  ersteren  aber  als  ein, 
in  höchst  naiver  Weise  ausgedrückter,  dem  Landesherrn 
zugedachter  frommer  Wunsch  zu  betrachten  sei.   Vgl.  auch 
Dorn,  Mel.  Asiat.  III  p.  288.  289.  451.  504.  525.  625.« 
Ich  nehme  den  Recurs  auf  die  Pehlevimünzen  gern  an;  aber 
etwas  schwer  ist  es  mir  geworden,   mich   in   die  beanspruchte 
Beweiskraft  dieser  Argumentation  hineinzudenken.  Denn 

1)  die  Berufung  auf  das  gadmin  afzud  in  dem  von  Dom 
gefundenen  Sinn:  splendor  augeatur  (Mordtmann  ZDMG  XII, 
419:  tempus  augeatur)  thut  doch  nichts  weiter  dar,  als 
dass  auch  auf  den  persischen  Prägen  ein  Segenswunsch  für  den 
Fürsten  vorkommt  ,  wie  dergleichen  für  Statthalter  u.  a.  auf  rein 
arabischen  gar  gewöhnlich  sind.  In  Soret's  Elements  sind  viele 
solcher  Formeln  aufgeführt,  die  Sache  ist  allbekannt  und  anerkannt. 
Aber  so  wenig  aus  diesen  Wünschen  auf  rein  arabischem  Gelde 
etwas  gegen  die  Möglichkeit  gefolgert  werden  kann ,  dass  ausser- 
dem oder  noch  dazu  auch  Währungsnoten  auf  die  Münzen  gesetzt 
worden  seien,  so  wenig  kann  das  auch  bei  den  Pehleviprägen 
geschehen. 

Jener  Satz  ist  wohl  nur  deshalb  gegeben  worden,  um  einiger- 
massen  den  Weg  zu  öffnen  für  die  Behauptung,  dass  gewisse  von 
uns  als  Währungszeichen  auf  Pehlevistücken  beanspruchte  Wörter 
für  nichts  anderes,  als  für  Wunschformeln  zu  gelten  haben. 

Hier  kommt  aber  ein  sehr  wesentlicher  Umstand  in  Betracht. 
Das  gadmin  afzud.  seit  Chusrav  II  eingeführt ,  steht  inner- 
halb der  umgrenzten  Area  und  immer  unmittelbar  hinter  dem 
Königskopfe,  so  dass  darüber,  wem  der  Wunsch  gelte,  keinem 
Sehenden  der  geringste  Zweifel  blieb.  Man  könnte  nun,  vielleicht 
mit  mehr  Recht,  als  von  gegnerischer  Seite,  folgern,  dass  noch  ein 
zweiter  Wunsch,  ausserhalb  des  umschliessenden  Kreises,  dem 
ein  bestimmtes  Object  fehlt,  völlig  überflüssig  war;  aber  ich  ver- 
zichte vorläufig  darauf,  dies  zu  urgiren.  Denn  man  kann  erwidern, 
df>m  Wunsche  für  den  Perserkönig  sei  einer  für  den  arabischen 
Münzherrn  entgegengesetzt  worden;  wogegen  freilich  wieder  zu 
sagen  wäre,  dass  zwei  solche  Wünsche  auf  einem  Münzstücke 
neben  einander  für  zwei  verschiedene  Münzherren  sich  doch  etwas 
seltsam  ausnehmen;  man  müsste  jedenfalls  erwarten,  dass  doch 
der  Name  des  Arabers  mit  genannt  wäre.  Mit  den  frommen 
moslemischen  Preisformeln  Gottes  am  Rande  ist's  eine  andere 
Sache. 

2)  Die  Hinweisung  auf  die  Analogie  der  byzantinisch-arabischen 
Münzen,  das  besagt  doch  wohl  die  Behauptung  des  Hrn.  v.  Tiesenh., 

yyi?  und  ,jb>  auf  jenen  Stücken  seien  eine  Uebersetzung  des 
*aiov  und  seien  Wunschformeln,  soll  den  Schluss  begründen,  die 
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Pehlevirandschriften  seien  ebensolche  Uebertragungen  der  arabischen 
Beischriften,  oder  timgekehrt  diese  von  jenen,  und  mithin  das 

auf  den  Pehlevistücken  ebenfalls  eine  Nota  des  Wunsches.  —  Als 
eigentlichen  Beweis  kann  ich  das  nicht  gelten  lassen.  Denn  wer 
steht  uns  dafür,  dass  von  den  des  Münzwesens  noch  unkundigen 
Arabern  in  Syrien  auf  Kupfermünzen,  deren  Typus  auch  später- 
hin weniger  streng  normirt  war,  ganz  dasselbe  beliebt  und  gethan 
worden  sei,  wie  auf  den  in  Persieu  und  Taberistan  geschlagenen 
Silber  münzen?  Zeigen  sich  doch  augenfällig  einige  recht  be- 
deutende Verschiedenheiten  zwischen  den  beiderlei  Geldsorten.  Von 
den  byzantinisch-arabischen  tragen  z.  B.  nicht  wenige  das  Bild 
des  Khalifen  Abdulmalik  in  ganzer  Figur,  die  pehlevischen  niemals ; 
diese  nennen  Statthalternamen ,  was  auf  jenen  nicht  geschieht  — 
Ferner  ist  auch  die  ganze  Schlussfolgerung  Hrn.  v.  T.'s  hinfallig, 
wenn  meine  obige  Erörterung  die  Ueberzeugung  begründet  hat, 
dass  die  betreffenden  Wörter  auf  den  byzantinisch-arabischen  Prägen 
keine  Wunschformeln  sein  können. 

Doch  ich  will  nicht  so  leichten  Kaufs  davon  kommen. 

Die  Araber,  selbst  der  Kunst  des  Münzprägens  noch  unkundig, 
bedienten  sich,  wie  allbekannt,  in  den  ersten  Zeiten  nach  der 
Ueberwältigung  Persiens  des  persischen  Silbergeldes,  das  ihnen  in 
ungeheurer  Masse  zufiel.  In  den  vorgefundenen  Münzstätten  Hessen 
sie  nach  dem  herkömmlichen  Typus  mit  dem  persischen  Königs- 
kopfe, dem  Feueraltar  und  Pehleviinschriften  weiter  Geld  schlagen, 
indem  nur  Namen  von  Statthaltern,  seltener  des  Khalifen,  in 
Pehlevi-  oder  arabischer  Schrift  und  am  Rande  eine  fromme  mos- 
lemische Formel  in  arabischer  Schrift  die  Oberherrlichkeit  der 
Moslemen  documentirte.  Selbst  als  die  Münzorganisation  Abdul- 
malik's  im  J.  77  d.  H.  den  neuen  Münztypus  normirt  hatte,  hörte 
die  sassanidische  Prägung  nicht  gleich  auf.  Unter  solchen  Um- 
ständen kann  man  es  an  und  für  sich  gewiss  nicht  für  unwahr- 
scheinlich halten ,  dass  noch  irgend  eine  Gültigkeitsnota  auf  die 
Münzen  gesetzt  wurde.  So  sieht  es  auch  Hr.  Mordtmann  an,  in- 
dem er  in  ZDMG  XIX  S.  408,  vgl.  S.  393.  schreibt:  „Sie  (die 
Araber)  Hessen  in  Syrien  byzantinisches  Geld,  in  Persien  sassa- 
nidisches  Geld  mit  einer  Contremarke  versehen  und  in  Umlauf 
setzen".     In  dem         und  den  pehlevischen  Wörtern  am  Rande 

lassen  sich  demnach  gar  wohl  dergleichen  Noten  vermuthen. 

3)  Wenden  wir  uns  zu  einzelnen  derselben.     Zuerst  kann 

das  angezogene  Jqu  afid,  nach  Dorn's,  von  Mordtmann  ange- 
nommener Erklärung  laus!  keineswegs  als  von  den  arabischen 
Münzherren  beabsichtigte  und  neu  eingeführte  Uebersetzung  des 

*JU  «X^s=0i  gelten,  weil  es  sich  schon  vor  der  Eroberung  Persiens  • 

durch  die  Araber  auf  den  Prägen  Chnsrav's  n  seit  dem  11.  Jahre 
seiner  Regierung  findet,  s.  ZDMG  XII  S.  37,  No.  227.  Ein 
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solches  alleinstehendes  Lob!  oder  auch  afid  mit  dem  nivaki, 
das  aber  getrennt  davon  gestellt  ist  und  aveto  purus  oder  a v e 
pure,  also  sei  gegrüsst  oder  gepriesen,  Reiner  (Guter) 
bedeuten  soll ,  kommt  mir  auf  Münzen  doch  recht  sonderbar  vor 

und  scheint  mir  von  einem  durch  sich  selbst  deutlichen  aJLl  Jui^ 

oder  dem  beigezogenen  C)^_**Jj_j  ^y  [      g  Glück  zu!  auf 

Dschutschiden -Münzen  weidlich  verschieden.  Wird  dabei  unent- 
schieden gelassen,  ob  der  Wunsch  Gott  oder  dem  Regenten  oder 
dem  Statthalter  oder  vielleicht  gar  dem  Münzmeister  gelten  solle, 
so  werden  das  die  alten  Perser  wohl  auch  nicht  gewusst  haben. 

Und  warum  nicht  lieber  das  afid  als  Synonymum  des  j&jAw 

und  ^.y&i  c^J^Xo  laudatio,  praedicatio  nach  Burhan-i-Kati 

(Dorn,  Bullet.  hist.-phil.  X,  No.  15,  S.  256)  auf  eben  das  Münz- 
stück, das  man  vor  Augen  hatte,  beziehen  ?  Aber  nicht  als  Wunsch, 

sondern  als  Aussage.    So  erscheint  nivaki  (=  «5s-o)  wie  eine  ver- 

deutlichende  Beifügung,  identisch  mit  dem  ww^b,  woneben  immer 
noch  für  ein         gut  in  arabischer  Schrift,  wie  jenes  in 

pehlevischer  für  die  beiderlei  Bevölkerung  lesbar,  Raum  blieb. 
Vgl.  mein  Handbuch  II  S.  118.  Und  wenn  uns  nun  noch  auf 
den  Statthaltermünzen  Taberistans  mit  dem  pehlevisch  oder  kufisch 
geschriebenen  Namen  Omars  am  Rande  an  der  Stelle  des  nivaki 

ein  pehlevisches  arun,   ^«,,1,  geboten  wird,   welches  bonae 

qualitatis  (Vullers  Lexic.  pers.)  bedeutet  '),  und  welches  kraft 
meines  Beweises  a.  a.  0.  S.  111  entschieden  unrichtig  auf  den 
erst  10  Jahre  später  zum  Thronfolger  designirten  Harun  al-Raschid 
gewöhnlich  bezogen  wird,  so  verstärkt  sich  durch  das  Zusammen- 
stimmen dieser  nahezu  gleichbedeutenden  oder  gleichsinnigen  Wörter 

afid,  nivaki,  arun,  v-*a£>,  £o  die  Beweiskraft  für  die 

von  mir  vertheidigte  Geltung  als  Währungsnoten,  ich  dächte, 
augenfällig  genug.  Verwundern  muss  es  mich,  diese  meine,  bis 
jetzt  nicht  widerlegte,  durch  ein  auf  einer  Samanidenmünze  von 
Samarqand  J.  354  im  hiesigen  Cabinet  und  sonst  vorkommendes 

Juli  praestans2)  noch  weiter  bestätigte  und  für  unsern  Gegen - 


1)  Eine  solche  Versicherung  beizufügen,  konnte  Omar  ben  al-Ala  sich  füg- 
lich veranlasst  sehen,  weil  er.  der  Eroberer  TaboristAn's,  anfing,  an  Stelle  des 
im  Flocht  gcnöthigten,  nationalen  Fürsten  Churschid,  Geld  schlagen  zu  lassen. 

T)  Ein  sJLjLs  kommt  zwar  auch  als  Eigenname  vor,  aber  in  ganz 
tndww  Zeit. 
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stand  gewiss  recht  belangreiche  Combination  von  Hrn.  von  Tiesenh. 
gar  nicht  in  Betracht  gezogen  und  mit  Stillschweigen  übergangen 
zu  sehen.    Damit  wird  sie  aber  nicht  aus  der  Welt  geschafft 

4)  Anlangend  das  jJJt  ^o,  die  gelaufigste  Beischrift,  oder 
das  J)  jJJl  }  hat  noch  niemand  dessen  Aequivalent  in  den 
pehlevischen  Randschriften  nachgewiesen,  oder  auch  nur  nachzu- 
weisen versucht  Auch  für  die  anderen  Formeln  w$ULj!  *JU , 
pSL&3\  aJÜI  u.  a.  sind  mir  keine  pehlevischen  Aequivalente  gegen- 
wartig. —  Sonach  kann  ich  dem  von  den  arabischen  Beischriften 
auf  den  Inhalt  der  pehlevischen  Beischriften  oder  umgekehrt  als 
frommer  Wunschformeln  gemachten  Schluss  keine  Geltung  zu- 
erkennen. 

Es  wäre  damit  wohl  auch  die  weitere  Folgerung  v.  Tiesenh.'s 
für  eine  Lesung  des          auf  zwei  Pehlevimünzen  bei  Thomas  als 

^jL>  statt  jjL>.  erledigt.     Allein  für  dieses  Letztere  habe  ich 

einen  neuen  Beweis  durch  eben  jene  von  Hrn.  v.  T.  angezogene, 
oben  behandelte  Stelle  Maqrizi's  (de  ponderib.  S.  7)  erhalten.  Wir 

fanden  dort  i^>.  als  Prädicat  einer  guten  Münzsorte  im  Gegen- 


satze zu       ;  und  An  ein  ^s>-  kann  hier  nicht  gedacht 

werden,  weil,  wie  uns  Hr.  de  Goeje  berichtete,  Maqrizi  selbst  das 
Mspt,  revidirt,  also  >    nicht  .  gebilligt  hat    Jetzt  wird  doch  wohl 

auch  anzuerkennen  sein,  dass  ein  ^>> .  welches  auf  einer  sama- 

J  7 

nidischen  Goldmünze  aus  Muhammedia  vom  J.  315,  im  Besitze 

des  Hrn.  Blau,  steht,  nicht  anders  als  ^  zu  lesen  ist  Wir 
haben  also  hier  einen  Münzterminus  (eine  Werthnote),  welcher  für 
das  von  demselben  Verbum  }b>  abgeleitete  ,  gegen  eine  Lesung 
As*,  als  Zengniss  gelten  darf. 

5)  Ich  komme  zu  den  beiden  „schlagendsten  Beweisstücken*', 
gleichsam  den  Hauptbollwerken  meines  verehrten  Gegners,  jenen 
zwei  Münzen,  wo  das  #o  durch  seine  Stellung  sich  als  W  u  n  s  c  h  - 


1)  Dieses  J*  ist  nach  Analogie  dt*s  auch  hIs  Handschrift  vorkommenden 

tJÜ!  fr**!    und  nach  den  von  Karabacek   (Wiener  Num.  Ztschr.  VIII 

8.  362)   beigebrachten  Voranstellen,   in  welchen  Gott  der  Freund  (J.^)  der 

*,  - 

Gläubigen  genannt  wird,        zu  lesen. 
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formel.  das  eine  Mal  für  Allah,  das  andere  Mal  für  den  Landes- 
herrn, deutlich  kennbar  machen  soll.  —  Da  möchte  ich  nun  vor 
allem  Hrn.  Tornberg  meinen  besten  Dank  dafür  aussprechen,  dass 
er  uns  von  der  Samanidenmünze  aus  al-Khottel  eine  Abbildung 
gegeben  hat.    Denn  es  lässt  sich  daraus  ersehen,  dass  das  #u 

ganz  zufällig  seine  Stelle  in  der  Nähe  des  *JJ  erhalten  hat.  Die 

rier  Zeilen  des  Symbolum  und  Khalifennamen  füllten  die  Fläche 
bis  unten  vollständig,  so  dass  jenes  ^nj  sich  unten,  wo  es  am  ge- 
wöhnlichsten seinen  Platz  hat,  nicht  anbringen  Hess.  Oben  aber 
hat  constant  auf  dieser  Münzclasse  in  der  Mitte  über  dem  Namen 

Muhammed's  das  aJÜ  seine  Stelle,  und  es  hat  sie  auch  auf  unserer 

Vorlage  genau  in  der  Mitte  behalten.  Musste  aber  der  Graveur 
noch  ein        anbringen,  so  blieb  ihm  gar  kein  Räumchen,  als  neben 

dem  jJJ;  aber  als  ob  er  eine  Zusammengehörigkeit,  ein  ^  jJÜ 

hätte  abwehren  wollen,  hat  er  das  gj?  wenn  ich  recht  sehe,  in 

einer  etwas  kleineren  Schrift  gegeben,  aJÜ  nicht  etwas  weiter 

nach  rechts  vorgerückt,  wie  es  bei  einem        jJÜ  geschieht,  und 

das  i-o  in  ein  Eckchen  gestellt.  —  Doch  gesetzt,  ich  täusche  mich 

über  die  Intention  des  langst  entschlafenen  Stempelschneiders,  so 
komme  ich  immer  noch  nicht  an  das  Ziel  des  Hrn.  v.  Tiesenh. 

Die  Bedeutung  des  dieser  Interjection  der  Freude,  des  Bei- 
falls scheint  mir  von  der  Art,  dass  ein  frommer  Muselmann  sie 
gar  nicht  von  Allah  gebrauchen  konnte.  Man  erinnere  sich  nur 
jenes  von  Frähn  (Beiträge  z.  muh.  Mzk.  S.  5)  erwähnten  Sprich- 
worts: jL^ÜL^a  Ä3U        £4  „ei,  ei!  das  Bein  mit  dem 

schönen  Ringe!*    Wird  man  solchergestalt  sich  über  die  Gott- 
heit oder  auch  mit  einem  Glück  auf!,  wie  Frähn  a.  a.  0.  unser 
deutet,  auslassen  dürfen?    Ich  bezweifele  das. 

Die  noch  angerufene  Tapuristan-Münze,  Suleiman's  ist  aller- 
dings ein  wunderliches  Stück.  Mir  liegen  davon  zwei  in  Kleinig- 
keiten verschiedene  Prägen  vor,  auch  vom  J.  137  der  taberist 
aera  =  172  d.  H.  (788  n.  Chr.).  Sie  fällt  in  die  letzten  Jahre 
der  Ispehbed  und  zeigt,  wie  der  arabische  Statthalter  die  Embleme 
des  Feuercults  zwar  noch  beibehalten  musste,  aber  doch  schon 
einen  bedeutenden  Schritt  in  der  Aenderung  des  nationalen  Typus 
weiter  als  seine  Vorgänger  that,  indem  er  nicht  nur  wie  diese 
seinen  Namen  kufisch  beischrieb,  sondern  auch  das  Gesicht  des 
herkömmlichen  Königskopfes  vertilgte,  statt  dessen  ein  verschobenes 
Viereck  und  in  diese  marquante  Stelle  ein  *a  setzend.    Damit  ist 

nach  meiner  Ansicht  ausgedrückt,  wenn  auch  das  alte  Herrscher- 
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gesicht  nicht  mehr  geduldet  werde,  solle  die  Münze  doch  gut  d.  i. 
gültig  sein.  Für  eine  Währungsnote  konnte  gar  kein  passenderer 
Platz  gefunden  werden.  Wie  dagegen  aus  dieser  Stellung  be- 
sonders deutlich  eine  wünschende  Kraft  jener  Interjection,  ein  „in 
höchst  naiver  Weise  ausgedrückter,  dem  Landesherrn  zugedachter 
frommer  Wunsch*  erkennbar  sein,  soll,  das  vermag  ich  nicht  zu 
ergründen.  Ist  doch  der  Landesherr  oder  Einer  von  Jenen,  auf 
die  man  noch  gerathen  hat  (Mulang,  asiat.  III  S.  451),  gar  nicht 
auf  der  Münze  erwähnt.  Auf  einer  anderen,  gleichfalls  anonymen, 
von  Hrn.  v.  Dorn  beschriebenen  Pehlevimünze  vom  J.  135  (ZDMG 

XIX,  476)  findet  sich  ausser  dem  afid  ein       &j  am  Rande. 

Habe  ich  solchermassen  auf  alle  die  Bedenken,  welche  auf 
Grund  der  Pehleviprägen  gegen  meine  Währungsdeutung  vor- 
gebracht worden  sind ,  Rede  gestanden  und  Antwort  gegeben ,  so 
wird  mir  wohl  gestattet  sein,  auch  meinerseits  in  Beziehung  auf 
die  nun  einmal  angerufenen  Pehlevilegenden  einige  Fragen  aufzu- 
werten. * 

Zuerst  also,  warum  ist  das  n <  rast  ganz  ausser  Be- 
tracht gelassen  worden,  das  sich  auf  den  Sassanidenmünzen  so 
häufig  findet?    Die  Lesung  ist  unbeanstandet  und  ebenso  sicher 

die  Bedeutung  des  o~Jj  richtig,  vollständig  (^ui'  ^*^). 

Es  findet  sich  zuerst  auf  Münzen  Schapur's  TL  (reg.  seit  308  n.  Chr.) 
und  zwar,  was  sehr  beachten swerth,  erst  in  der  dritten  Periode. 
„Wohl  mochte  es  einer  solchen  Versicherung  („recht,  richtig*)  be- 
dürfen", schreibt  Mordtmann  (ZDMG  VHI  S.  48),  „da  die  Münzen 
von  dieser  Zeit  an  sich  auffallend  im  Gehalte  verschlechterten*. 
Der  Gebrauch  des  Wortes  dauert  mit  Unterbrechungen  fort  bis 
unter  Jezdegird  in  (reg.  440 — 457  n.  Chr.),  von  dem  eine  Münze 

nun  auch  vielleicht  noch  das  yCo  gut  trägt  (ZDMG  VIÜ  S.  71; 
nach  Dorn  jedoch  ^y).  —  Die  Einwendungen  gegen  die  Deutung 

dieses  rast  als  Gültigkeitsnote  im  Bullet  hist-phil.  XII  S.  394 
konnten  von  einer  Berücksichtigung  dieser  Erscheinung  doch  wohl 
nicht  abhalten.  Denn  mehr  blendend  als  zutreffend  erscheint  es, 
dass,  weil  rast  auf  dem  Altarschaft  steht,  es  sich  wohl  eher  auf 
den  Cultus,  als  auf  die  Finanzen  beziehen  möge.  Vom  Cultus 
aus  ist  uns  weder  irgend  eine  Veranlassung  erkennbar,  ein  rast 
beizugeben,  noch  auch  ein  sachlicher  Sinn  deutlich,  beides  dagegen 
liegt  uns  bei  der  Beziehung  auf  Münzgewähr  geschichtlich  in  der 
Münzverschlechterung  dieser  Zeit  vor.  Entheiligt  wurde  der  Altar- 
schaft durch  ein  Wort  wie  richtig  sicherlich  nicht,  diese  Ver- 
sicherung selbst  aber  wurde  durch  solche  Stelle  nur  um  so  ver- 
lässlicher. —  Wenn  weiter  eingewendet  wird,  rast  finde  sieh  auch 
auf  einer  Goldmünze,  so  ist  auch  das  ohne  Belang,  weil  Gold 
nicht  weniger  als  Silber  gefälscht,  d.  i.  durch  Beimischung  von 
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anderem  Metall  verschlechtert  werden  kann,  wenn  das  auch,  wie 
wir  oben  bemerkten,  seltener  vorgekommen  sein  mag. 

In  jenem  rast  haben  wir  nach  meiner  Ueberzeugung  die 
älteste  und  völlig  deutliche  Währungsnota  vor  uns,  bei  der  wir 
auch  die  Ursache,  dergleichen  Gültigkeitszeichen  auf  die  Münzen 
m  setzen,  hinlänglich  erkennen.  Sie  haben  sich  dann  auf  die 
jüngeren  Pehlevipragen  und  vom  persischen  Gelde  auf  das  arabische 
verpflanzt  und  Jahrhunderte  lang  erhalten. 

Meine  zweite  Frage  betrifft  das  Pehleviwort  (=  q^U?-  , 

Mordtin.  %j«b5)  am  Rande  mehrerer  arabischer  Statthaltermünzen, 
das  schon  Thomas  (Journ.  of  the  R.  As.  Soc.  XII,  301)  durch 
current  deutete,  Spiegel  in  der  Grammat  der  Huzvär.-Sprache 
S.  181  in  solcher  Bedeutung  weiter  begründete,  dabei  die  Be- 
ziehung Mordtmann's  auf  die  Provinz  ^Lo>-  ablehnend,  wie  ich 

sie  aus  noch  anderem  Grunde  in  m.  Handb.  II,  94  zurückgewiesen 
habe.    Darf  ein  solches  current  einfach  ignorirt  werden? 

Dasselbe  gilt  von  dem  pehlevischen  ^«bn  als  Randlegende, 
das  Mordtmann  (VIII,  164)  allerdings  mit  einem?  durch  „cursirend* 

erklären  möchte  unter  Verweisung  auf         J^tJü.    Diese  Com- 

bination  erhält  eine  gewichtige  Bestätigung  durch  die  neuerlich 
von  Lane  Poole  (Catalog.  of  Orient.  Coins  I,  74,  No.  185)  be- 
schriebene und  auf  T.  IV  glücklicher  Weise  abgebildete  Münze 
aus  al-Abbasia  v.  J.  171.    Hier  steht  deutlich  auf  dem  Rv.  oben 

/go,  unten  ^  (nicht  Jjj  Ju^j)  d.  i.  J^o  ja  gut!  treff- 
lich Current  (eigentj.  praestantia  circuitus,  Abstract,  pro  Con- 
creto,  wie  jjcc).    Das  voranstehende  ^  wird  durch  den  Beisatz 

noch  genauer  verdeutlicht  Kann  man  mehr  verlangen,  um  den 
Sinn  des  vielbestrittenen  go  zu  fassen? 

Dazu  kommt  nun  noch  ein  tJ^  ,L>  cursirend  ist  dieser 

(Dirhem)  auf  einem  Dirhem  mit  Chosroßn- Gepräge  vom  Jahre  31 
d.  R,  welchen  Hr.  Karabacek  in  der  Sammlung  des  Grafen  von 

Prokesch- Osten  fand,  und  ein  j^>.  cursirend,  das  derselbe  Ge- 
lehrte auf  einer  Münze  aus  Arminia  (bei  L.  Poole  a.  a.  0.  S.  180, 
No.  39)  nachweist.    Vgl.  Wien.  Kum.  Ztschr.  VIH,  Separ.-Abdr. 

S.  8.  9. 

Sind  das  nicht  die  wichtigsten  und  schlagendsten  Beweise 
für  die  Richtigkeit  meiner  Annahme  von  Währungsnoten,  welche 
uns  zumeist  von  eben  jenen  Pehleviprägen  entgegen  kommen,  die 
Hr.  v.  Tiesenh.  für  seine  Ansicht  angerufen  hat? 
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Er  fügt  weiter  hinzu : 

„In  demselben  Sinne  fasse  ich  nun  auch  nach  Friihn's 
Vorgange  (vgl.  auch  Dorn  in  Bullet,  scient.  T.  II,  No.  13 
und  Chanykow  in  ZDMG  Bd.  X  p.  816—817)  die  ver- 
schiedenen, theils  vollständig  ausgeprägten,  theils  abge- 
kürzten Wörter  (natürlich  mit  Ausnahme  von  Eigennamen) 
auf,  die  man  zu  Werthbestimmungen  und  Legalisirungs- 
marken  hat  machen  wollen.  Es  sind  das.  meiner  Ansicht 
nach,  eben  diejenigen,  grösstenteils  zur  Verherrlichung 
Gottes  und  seines  Propheten  dienenden  Ausdrücke  und 
Sprüche,  sowie  Wörter  von  guter  Vorbedeutung  (mots  de 
bon  augure  ou  formules  de  louange  et  de  ben£diction),  mit 
denen  nach  Ibn  Chaldun's  Aussage  (Sacy,  Chrest.  ar.  To.  II 
p.  287  und  Not.  et  Eitr.  des  manuscr.  T.  XX  p.  66 — 67) 
die  muhammedanischen  Fürsten  sogar  ihre  Festkleider  zu 
verzieren  pflegten  und  die,  wie  Sie  es  schon  selbst  betont 
haben  (Handb.  I  p.  4),  bei  der  allgemeinen  Neigung  der 
Orientalen  für  fromme  Sprüche,  auch  sonst  noch  an  Ge- 
bäuden, Fahnen  u.  s.  w.  angebracht  wurden,  also  auch  wohl 
auf  den  Münzen  nicht  fehlen  durften  (vgl.  Makrizi,  Traite 
des  monn.  p.  19),  was  schon  durch  die  grösseren  Koran- 
Sprüche  und  stereotypen  Glaubenssätze,  denen  wir  auf  ihnen 
begegnen,  unzweifelhaft  bewiesen  wird.    Ohne  gerade  der 

Erdmann'schen  Deutung  des         als  Abkürzung  des  ^.Jo 

(in  ZDMG  Bd.  IX  p.  606  ff.)  das  Wort  reden  zu  wollen, 
glaube  ich  jetzt,  dass  ihm  im  Ganzen  eine  richtige  Idee 
vorgeschwebt  hoben  mag,   indem  er  in  jenem  einen 

prophylaktischen  Sinn,  ein  Wort  von  guter  Vorbedeutung 
voraussetzte.  Ich  berufe  mich  dabei  auf  eine  Stelle  aus 
dem  Ibn  Chaldun,  auf  die  Sie  auch  schon  in  Ihrem  Hand- 
buche (I  p.  89)  hingewiesen  haben,  und  aus  der  deutlich 
zu  ersehen  ist,  welch'  naher  Zusammenhang  im  Ideenkreise 
des  Orientalen  zwischen  dem  Geldstücke  unter  dem  Ge- 
sichtspuncte  des  Amulets  und  dem  Wunsche  für  Wohlsein 
und  Lebensgedeihen  ist. 

Fassen  wir  die  betreffenden  Wörter  und  Buchstaben 
als  fromme  Segenswünsche  und  Zeichen  von  guter  Vor- 
bedeutung auf,  deren  Setzung  oder  Weglassung  wahrschein- 
lich von  dem  Ermessen  und  der  mehr  oder  weniger  religiösen 
und  abergläubigen  Gesinnung  der  Münzmeister  abhing,  so 
hat  es  auch  nichts  Befremdliches  an  sich,  wenn  wir  Münzen 
begegnen,  auf  welchen  wir  entweder  dergleichen  Wörter 
und  Buchstaben  ganz  vermissen,  oder  im  Gegentheil  eine 
ungewöhnliche  Fülle  derselben  antreffen,  während  sowohl 
das  Weglassen  einer  Legalisirungsmarke  oder  Werthbe- 
stimmung  (wenn  sie  einmal  eingeführt  gewesen  wären),  als 
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auch  ein  Anhäufen  derselben  auf  einem  Stücke  verschiedene, 
schon   mehrfach  besprochene  und  bisher  keineswegs  be- 
seitigte Bedenken  und  Zweifel  erregt.* 
Ich  bin  darüber  mit  Hrn.  v.  Tiesenh.  ganz  einverstanden,  dass 
die  einzelnen  Buchstaben,  welche  auf  entsprechenden  Münzen  an 
der  Stelle  ganzer  Worte  stehen,  deren  Anfangs-  oder  Endbuch- 
staben sie  machen,  als  Abkürzungen  eben  dieser  vollen  Worte  zu 
gelten  haben.    Das  ist  schon  in  m.  Handb.  I  S.  43  f.  bezüglich 
auf  y«  und  J^Lm  ausfuhrlich  begründet  worden,  wozu  ich  jetzt  als 

Ergänzung  eine  Stelle  aus  Arnold,  Chrest.  arab.  S.  57  hinzufuge. 
Hier  ist  von  ^ßjt}\  ^  ^Jl-JI  ^aJli^  w*$ÖJt  die  Rede,  woraus 

zu  ersehen,  dass  das          auf  Münzen,  wenn  Währungsnote,  nicht 

so  auf  Richtigkeit  des  Gewichts,  als  auf  reines  Korn,  Freiheit  von 
schlechter  Beimischung  zu  beziehen  ist,  wie  das  auch  E.  Meier 

°  * 

aus  dem  zuweilen  damit  verbundenen  ^yo  rein,  lauter  erschloss. 

Bezüglich  auf  ein  ^  hat  selbst  Frllhn  schon  eine  Abkürzung  darin 

gefunden  für  3j  und  sich  zu  der  Deutung  volles  Mass  oder 

Gewicht  geneigt;  s.  m.  Handb.  a.  a.  0.  und  Frähn,  Opp.  post. 
S.  90.  —  Aber  das  sehe  ich  nicht  ein,  wie  aus  diesen  Abkürzungen 
etwas  für  den  Sinn  von  Wunschformeln  gefolgert  werden  könnte. 
Umgekehrt  erhalten  die  Abbreviaturen  ihren  Sinn  doch  nur  von 
der  Bedeutung  der  vollen  Wörter.  Eine  Häufung  mehrerer  syno- 
nymer oder  sich  ergänzender  Wörter  auf  einem  Münzstücke  be- 
kundet nur  den  Willen  des  Urhebers,  seinen  Gedanken  recht  klar 
und  nachdrücklich  auszusprechen.  Es  ist  das  nicht  minder  bei 
Wahrungsnoten,  als  in  Wunschformeln  möglich  und  zulässig. 

Weitei*  bin  ich  zwar  auch  darüber  mit  Hrn.  von  Tiesenk  ein- 
verstanden, dass  die  Neigung  der  Orientalen,  fromme  Sprüche, 
Beglückwünschungen  u.  dgl.  an  Gegenständen  verschiedenster  Art 
anzubringen,  auch  auf  die  Münzlegenden  Einfiuss  gehabt  hat,  wie 
denn  Soret  in  seinen  Elements  S.  79  f.  zehn  Seiten  mit  solchen 
Formeln  gefüllt  hat,  denen  ich  noch  ein  halbes  Dutzend  hinzufügen 
könnte.    Aber  als  ich  in  m.  Hdb.  I  S.  89  f.  selbst  eine  räthselhafte 
(Truppe  im  Sinne  eines  Glückwunsches  deutete,  bei  dem  ich  auch 
jetzt  noch  glaube  beharren  zu  dürfen,  fügte  ich  auch,  wie  in  Vor- 
ahnung falscher  Consequenzen,  die  man  daraus  ziehen  könnte,  die 
Bemerkung  hinzu,  dass  auf  der  Harunia-Münze  die  Person  mit 
Namen  genannt  sei,  der  der  Wunsch  gelte  und  dass  hierbei  ganz 
eigentümliche  Verhältnisse  obwalteten.  Solchen,  meines  Erachtens, 
unerl&sslichen  Bedingungen  ist  nicht  genügt  bei  den  Wörtern,  über 
deren  Geltung  als  Wunschformeln  oder  Währungsmarken  wir  dis- 
cutiren.   Der  Neigung  zu  ersteren  ist  durch  die  vielen,  von  niemand 
in  Abrede  gestellten  Segensformeln  auf  Münzen  hinlänglich  genügt, 
dass  daneben  nicht  noch  Cursnoten  zulässig  gewesen,  diese  viel- 

Bd.  XXXIII.  25 
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mehr  auch  noch  als  Glücksformeln  gedeutet  werden  müssten,  ist 
nicht  bewiesen.  Haben  doch  selbst  Bemerkungen  über  die  Be- 
stimmung von  Münzen  als  Armen-  und  Soldmünzen,  wie  Hr.  Kara- 
bacek  dargethan  (a.  a.  0.  S.  6  f.) ,  in  den  Legenden  einen  Platz 
gefunden. 

Endlich  soll  noch  aus  der  Amuletkrafb  der  Münzen  wenigstens 
im  Geiste  Erdmann's  speciell  für  einen  prophylaktischen  Sinn 
des  go  Capital  geschlagen  werden.  Mir  haben  Erdmann'sche  Ein- 
fälle im  Allgemeinen  noch  immer  wie  Warnrufe  gegolten,  seine 
Wege  nicht  zu  wandeln,  und  auch  in  unserem  Falle  fuhren  sie 
wohl  irre.  —  Zwar  eine  gewisse  7igo(f>vXa£t£  gestehe  ich  dem 
auch  zu,  aber  nicht  für  irgend  welche  Nöthen  irgend  welcher 

Personen,  sondern  für  den  Geldbeutel  aller  Geld  Bedürftigen  oder 
Besitzenden.  Dazu  leugne  ich  nicht,  wie  schon  mein  Handb.  erweist, 
die  Geltung  der  Münzen  auch  als  Anmiete;  aber  die  Unglück  ab- 
wehrende Kraft  lag  den  Gläubigen  in  den  Qoranstellen  auf  den 

Münzen,  nicht  in  dergleichen  Wörtchen,  wie       t  ^»L> ,  s_j!.  u.  s.  w. 

Unsere  in  Frage  stehenden  Formeln  sind  meines  Wissens  noch 
nicht,  weder  in  Anmieten,  noch  auf  Luxuskleidern,  Fahnen,  Ge- 
bäuden u.  a.  irgendwo  gefunden  worden. 

Der  Brief  des  Hrn.  v.  Tiesenh.  schliesst,  soweit  sein  Inhalt 
hierher  gehört,  folgendermassen: 

„Ebenso  entschieden  erkläre  ich  mich  gegen  Ihre 
Deutung  der  zwei  Contremarken,  durch  welche  die  beiden 
bilinguen  Münzen,  auf  denen  sie  sich  befinden  (Handb.  II 
p.  20  und  96),  für  fehlerhaft  und  durch  Betrug  ge- 
fälscht, also  zum  Cursiren  untauglich  verrufen  werden. 
[Anm.  Vgl.  auch  Soret's  Anmerkung  in  den  Clements  de 
la  numismat.  musulm.  p.  29,  in  Betretf  einer  Contremarke, 

die  er,  nach  Charmoy,  ^kb  (a  ete  eteint,  mis  hors 

de  co urs)  zu  lesen  vorschlägt.]  Ganz  abgesehen  davon, 
dass  bei  beiden  Münzen  gar  keine  äusseren,  erheblichen 
Gründe  vorliegen,  denen  zu  Folge  sie  einen  solchen  Verruf 
verdienten  (das  Fehlen  einiger  As  am  Gewicht  der  einen 
Silbermünze  kann  allein  doch  unmöglich  massgebend  ge- 
wesen sein),  scheint  es  mir  unerklärlich  zu  sein,  warum 
die  Regierung  oder  die  Münzpolizei  es  nicht  vorgezogen 
haben  sollte,  ungültige  und  falsche  Münzen  ganz  einfach 
dem  Verkehre  zu  entziehen  und  einschmelzen  zu  lassen, 
statt  ihnen  eine  besondere  Contremarke  aufzudrücken,  durch 
welche  sie  an  den  Pranger  gestellt,  also  im  Verkehr  für 
jeden  rechtlichen  Menschen  null  und  nichtig  wurden.  Zwar 
sprechen  Sie  die  Vermuthung  aus  (Handb.  II  p.  94),  dass 
dergleichen  Contremarken  auch  von  Privatleuten,  wie  Wechs- 
lern, aufgeschlagen  worden  sein  können,  um  wenn  ein 
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solches  Stück  wiederkehrte,  sich  die  Mühe  einer  noch- 
maligen Prüfung  zu  ersparen,  doch  bedürfte  diese  Voraus- 
setzung einer  näheren  geschichtlichen  Begründung,  da  die 
willkürliche  Ausübung  eines  solchen  Contremarkirens  der 
Münzen  von  Privatpersonen,  ohne  gesetzliche  Garantie,  gar 
zu  nachtheilige  Folgen  für  den  Handelsverkehr  hätte  haben 
müssen.    Es  lässt  sich  daher  vielmehr  annehmen,  dass  durch 
das  Aufdrücken  jener  Contremarken  (deren  Lesung  ich 
übrigens  noch  unentschieden  lassen  muss)  im  Gegentheil 
die  aus  dem  Verkehr  gekommenen  Münzen  wieder  flott 
gemacht  wurden." 
Meine  Deutung  der  beiden  Contremarken  gebe  ich  gern  preis, 
sobald  uns  eine  andere  und  bessere  geboten  sein  wird.    Zur  Zeit 
aber  ist  eine   andere   Entzifferung  der  arabischen  Contremarke, 

welche  ich  jiju  lese,  von  niemand  versucht  worden,  und  die 
Bedeutung  des  J^io  res,  qua  aliquid  corruptum  est,  vi- 

tium,  verwandt  mit  J*3o  corruptio,  fraus,  dolus,  der 

Sinn  also  verdächtig,  fehlerhaft,  betrügerisch  lässt  sich 
von  sprachlicher  Seite  nicht  anfechten.  Wir  haben  damit  doch 
wenigstens  einen  Schritt  zum  Verständniss  der  Legende  gethan, 
gegenüber  einem  unbekannten  X  und  völligen  Nichtswissen  vom 
anderen  Standpunkte  aus.  Ich  würde  darin  einen  Fortschritt 
finden,  selbst  wenn  wir  noch  gar  nicht  einzusehen  oder  zu  ver- 
muthen  vermöchten,  wie  eine  solche  Note  auf  eine  Münze  ge- 
kommen. Allein  so  schlimm  steht's  nicht.  —  Contremarkirungen 
enteprangen  aus  mancherlei  Ursachen  und  konnten  verschiedenen 
Zwecken  dienen.  Am  häufigsten  waren  sie  Legalisirungsmarken 
rar  Geldsorten,  die  früher  gegolten  hatten,  dann  aus  politischen 
Gründen  verboten  worden  und  nachmals  in  Folge  eines  Umschwungs 
in  den  Begierungsverhältnissen  wieder  aufleben  durften,  oder  aber 
für  Geldsorten  anderer,  benachbarter  Staaten,  die  durch  den  Handels- 
verkehr, Kriegsläufe  u.  dgl.  in  das  eigene  Reich  hereinströmten 
and  deren  man,  weil  sie  den  Geldmarkt  beherrschten  und  eigene 
Münze  nicht  hinlänglich  zu  beschaffen  war,  sich  nicht  erwehren 
konnte.  Wie  weit  man  in  diesen  Zugeständnissen  gegangen  ist, 
können  die  Kupferstücke  Konstantias  XIII  und  der  Eudokia  be- 
weisen, die,  wie  Hr.  Karabacek  (Muhammed.  Vicariatsmzn.  S.  15) 
dargethan  hat,  noch  hundert  Jahre  nach  ihrer  Prägung  durch 
einfache  Contremarken  legalisirt,  Aufnahme  in  den  Geldverkehr 
der  muhammedanischen  Staaten  erhielten.  Schon  hieraus  kann 
erhellen,  dass  verrufene  Münzen  nicht  alsobald  und  insgesammt 
eingeschmolzen  worden  sind. 

Dafür  sprechen  aber  auch  noch  andere  Zeugnisse.  So  hat 
nach  Maqrizi  (bei  Tychsen  Introd.  S.  155)  ein  ägyptischer  Dynast 

2ä# 
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khalifische  Münzen  zu  beschneiden  befohlen .  um  sie  cursunfähig 
zu  machen.  Im  Verkehr  aber  sind  sie  geblieben.  Ein  anderes 
Mal  begnügte  man  sich,  um  eine  Münzsorte  zu  verrufen,  in  den 
Münzstätten  deren  Stempel  zu  vernichten,  die  umlaufenden  Münzen 
aber  wurden  nicht  eingezogen.  Und  noch  berichtet  Maqrizi  (Histor. 
mon.  arab.  S.  25),  dass  nach  einer  bedeutenden  Münzverschlech- 
terung diese  Sorte  nur  noch  en  müsse,  in  Summen  nach  ihrem 

innern  Gehalte  in  Umlauf  geblieben  und  nachmals  d.  i.  nach 
Verlauf  einiger  Zeit)  beseitigt  worden  sei  j  ^  C^U^ 

oJLLu  ^  U-o  uj  ^1  Xrj  .  Ist  unter  solchen  Umständen 
eine  Contremarke  JiOo  auf  einem  Münzstücke  unbegreiflich?  Auch 

ein  jLsi  jjJL*  nequam  (improbus)  p 0 n d e r e  hat  Hr.  Karabacek 

auf  einer  Contremarke  (?)  gelesen,  und  Frähn  selbst  giebt  in  der 
Ree.  S.  463  zu  der  Contremarke  die  Bemerkung:  „Numus 

probus;  hac  autem  ratione  numos  probos  ab  adulterinis,  qui 
cum  maxime  simul  cursum  habent,  distinguere  solent*.  — 
Solche  obwohl  beprägte  und  im  Handel  umlaufende,  aber  nicht 
nach  ihrer  Valuta  angenommene  Stücke  nennt  Beladsori  S.  466. 

u 

467.  468  ^1.    Vgl.  auch  S.  469  über  das  Umlaufen  von  nicht 

als  ^jS>  angenommener  Geldsorten.    Liegt  da  nicht  die  Annahme 

sehr  nahe,  wenn  sie  sich  auch  nicht  ausdrücklich  durch  die  Worte 
von  Chronisten  belegen  lässt,  die  über  viel  wichtigere  numisma- 
tische Dinge  schweigen,  dass  Wechsler,  Händler,  überhaupt  Leute, 
denen  viel  Geld  durch  die  Hände  ging,  um  immer  wiederholte 
Wagungen  sich  zu  ersparen,  eine  solche  Marke  aufdrückten  ?  Wer 
jemals  chinesische  Gold-  oder  Silbermünzen  gesehen  hat,  wird  sich 
der  vielerlei  Stempel  auf  denselben  erinnern.  Sie  rühren  von 
denen  her,  welche  das  Stück  auf  den  Feingehalt  untersucht  haben. 
Auf  einem  Ta8l  Gia-long*8  aus  Annam  steht  auf  zwei  Flächen 
die  Werthbezeichnung  und  die  Bescheinigung,  dass  sein  Gewicht 
für  richtig  befunden  worden  sei. 

Wenn  man  aber  entgegnet,  dass  der  Münzherr,  welcher  die 
schlechte  Münzsorte  hatle  ausgehen  lassen,  solch'  eine  Devalvations- 
note  von  Privaten  nicht  zugelassen  haben  werde,  so  bleibt  immer 
noch  die  Auskunft  offen,  dass  dergleichen  Marken  erst  nach  seinem 
Tode  oder  Sturze  auf  die  noch  umlaufenden  Stücke  aufgesetzt 
worden  sind. 

Verrufene  Münzen  in  Masse  einzuziehen,  ist  eine  so  kost- 
spielige Finanzoperation,  dass  gar  oft  davon  abgesehen  werden 
musste.  —  Man  vergleiche  was  ich  in  ZDMG  IX  S.  834  aus- 
führlicher darüber  gesagt  habe. 
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Warum  nun  nach  diesem  Allen  lieber  ablehnen  und  völlig 
im  Dunkeln  bleiben  wollen,  als  unserer  Deutung  der  Contreraarken 
wenigstens  bis  auf  weiteres  Raum  geben  ?    Warum  ?  — 

In  einer  später  empfangenen  Zuschrift  ersucht  mich  Hr.  von 
Tiesenhausen  noch  um  Beifügung  des  Nächstfolgenden: 

„Was  die  zwei  auf  Hamdaniden-,  Okailiden-  und  Mer- 

waniden-Münzen  vorkommenden  Worte  Isusa  und  oy> 

trifft,  so  fasse  ich  das  erstere  in  derselben  Art  auf,  wie 

die  bekannten  Ausdrücke  L^_*.  LjjL-    U>  etc.,  also  in 

dem  Sinne  von  „Heil  ihm,  dem  Geläuterten,  dem  Erkornen*! 
oder  „er  (Allah)  möge  ihn,  den  Geläuterten,  den  Erwählten 

beschützen*!    Schwerlich  kann  J&a  gelesen  werden,  wie 

Blau  es  gethan  (ZDMG  XI.  p.  735)  und  wie  auch  Torn- 
berg  einmal  auf  einer  Hamdaniden-Münze  vom  J.  355  ge- 
lesen hat  (Decouvertes  recentes  de  monnaies  koufiques, 
No.  84).  Diese  letztere  aber  bestärkt  mich  zugleich  in 
der  Ansicht,  dass  das  fragliche  Wort  keine  Werthbestimmung 
sein  kann,  da  es  dem  Namen  des  Landesherm  auf  derselben 
Zeile  beigefügt  ist.  Ich  glaube  nämlich,  dass  wir  den  Platz, 
der  den  verschiedenen  Legenden  auf  den  Münzen  angewiesen 
ist,  durchaus  nicht  unberücksichtigt  lassen  dürfen,  wie  ich 
das  früher  in  Betreff  des  xaXop  und  #u  betont  habe,  und 

dass  aus  den  verschiedenen  Zusammenstellungen,  in  welchen 
manche  Legenden  erscheinen,  wir  zugleich  eben  Schluss 
über  die  Bedeutung  der  letzteren  zu  ziehen  berechtigt  sind. 

Wenn  ich  z.  B.  der  Deutung  des  iuLc.  J^*  au^  Fatimiden- 
und  Ajjubiden-Münzen  im  Sinne  einer  Gewichts-  oder  Werth- 
bestimmung entschieden  entgegen  trete,  so  geschieht  es, 
abgesehen  von  anderen ,  schon  früher  entwickelten ,  all- 
gemeinen Gründen,  auch  deshalb,  weil  ich  es  ganz  un- 
wahrscheinlich finde,  dass  man  dem  Namen  des  Landesherrn 
auf  der  einen  Seite  der  Münze  in  dem  mittleren  Felde  der 
Rückseite,  gegen  allen  usus,  eine  Werth-  oder  Gewichts- 
bestimmung entgegengestellt  und  sie  dazu  mit  einem  doppelten 
Kreise  frommer  Sprüche  umgeben  hätte.  Noch  unbegreif- 
licher wäre  es.  wie  man  dazu  kommen  könnte,  eine  Werth - 

bezeichnung  (wenn  nämlich  das  iüU  Jlc  eine  solche  sein 

sollte)  mitten  in  die  Namen  und  Titel  des  Landesherm 
hineinzuflechten ,  wie  wir  es  auf  einigen  Ajjubiden-Münzen 

finden,  wo  das  juU.  Jic  in  der  Umschrift  mit  dem  Namen 
des  Fürsten  auf  folgende  Weise  verbunden  erscheint:  JLb 

gjjJ!  ^bU  iU*  4JUi| ,  oder  /^Uil  iuU  ^  (s. 
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Frähn  im  Bulletin  scientif.  T.  IV.  p.  312.  313  =  Samml. 
klein.  Abhdl.  p.  158—160).    Vgl.  auch  Pietraszewski,  Num. 

Muh.  No.  409  und  411,  wo  statt  ^^Jus  ^J^c  wohl  eben- 
falls XjIc.  Jl*  zu  lesen  sein  wird. 

So  glaube  ich  denn  auch,  dass  das  dem  ^j>*Jl.  jjt  zur 
Seite  gesetzte  Wort  Uua*  auf  der  oben  erwähnten  Ham- 

daniden-Münze  vom  J.  355  nichts  mit  der  Reinheit  des 
Metalls  zu  schaffen  hat,  sondern  einen  frommen  Wunsch 
für  das  Wohl  des  Fürsten  enthält.    Wenn  dus  Tornberg'- 

sche  auf  einem  in  Balkh  geprägten  Samaniden-Dirhem 

vom  J.  335  (Tornb.  Num.  Cuf.  p.  228,  No.  506)  ebenfalls, 
wie  Sie  voraussetzen,  \Juoa  zu  lesen  ist,  so  wird  die  Richtig- 
keit meiner  Vermuthung,  dass  dieses  Wort  einen  frommen 
Wunsch  enthält,  durch  ein»*n  nur  um  2  Jahre  späteren 
Balkher  Dirhem  bewiesen,  auf  welchem  statt  desselben  ein 

Ju^-  zu  lesen  ist  (siehe  die  von  Frähn  revidirte  Be- 
schreibung eines  im  J.  1839  gemachten  Fundes  kufischer 
Münzen  von  W.  Grigorieff,  Odessa  1841,  No.  7). 

Für  das  fehlt  mir  für's  erste  noch  eine  passende 

Deutung.  Vielleicht  führt  uns  auch  da  einmal  ein  neuer 
Fund  auf  die  richtige  Fährte.* 

Da  ich  mit  dieser  Abhandlung  nur  beabsichtige ,  überhaupt 
das  Erklärungsprincip  der  fraglichen  Münzmarken  klar  zu  stellen, 
so  verzichte  ich  auf  die  Discussion  über  jedes  einzelne  jener 
Wörter.  Ueber  eine  Anzahl  derselben  ist  das  Urtheil  der  meisten 
Numismatiker  wohl  in  meinem  Sinne  entschieden;  über  andere 
wird  es  vielleicht  noch  lange  schwanken,  weil  auch  bei  dieser 
Materie  oftmals  ein  subjectives  Sentiment  hereinspielt  Das  Nach- 
folgende wird  das  sogleich  zeigen. 

Ueber  die  Deutung  der  drei  von  Hrn.  v.  Tiesenh.  beigezogenen 
Wörter  werden  wir  beiden  Gegner  uns  nicht  einigen,  einfach  deshalb, 
weil  der  Grund,  worauf  er  die  seinige  stützt,  nämlich  die  Stellung 
der  Wörter  auf  den  Münzen ,  für  mich  ohne  jeglichen  Belang  ist. 
Es  ist  das  ein  principieller  Gegensatz  zwischen  uns,  über  den  wir 
uns  nicht  täuschen  können. 

Ueberschaue  ich  die  langen  Münzreihen  von  fast  anderthalb- 
hundert muhammedanischen  Dynastien,  so  werde  ich  wahrhaft  von 
Bewunderung  erfüllt  über  die  wundersame  Mannichfaltigkeit  und 
Abwechslung,  welche  im  Arrangement  der  Legenden  uns  entgegen- 
tritt Im  engumschränkten  Räume  kleiner,  selbst  winziger  Flächen, 
welche  tausenderlei  Verschiedenheiten  in  der  Gruppirung,  der  Ver- 
theilung.  der  geraden,  bogigen,  verschlungenen  Linien  der  Wörter, 
noch  abgesehen  von  der  oft  höchst  graziösen  Umrahmung  und 
Ornamentirung,  welche  die  Münzfelder  durchzieht!    Man  staunt 
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und  ergötzt  sich  an  dem  erfinderischen  Scharfsinn,  dem  Schön- 
heitssinn, der  unerschöpflichen  Genialität  der  Stempelschneider  und 
Graveure.  Zugleich  erhellt  aber  auch,  welche  ausserordentliche  Frei- 
heit ihnen  in  der  Anordnung  und  Vertheilung  der  vorgeschriebenen 
Legenden  belassen  war.  Und  welchen  ausgiebigen  Gebrauch  sie 
besonders  in  späterer  Zeit  davon  gemacht  haben,  zeigen  die  gar 
nicht  seltenen  Typen,  auf  denen  nicht  nur  die  zusammengehörigen 
Sylben  der  Wörter  und  Namen  von  einander  gerissen  und  ver- 
setzt, sondern  auch  einzelne  Buchstaben  so  durch  einander  gestreut 
sind,  dass  es  selbst  einem  Manne,  wie  Frähn,  schwer  oder  un- 
möglich wurde,  die  Legende  zusammen  zu  bringen.  S.  Reeens. 
S.  287  No.  1.,  S.  288  No.  2.,  S.  460  No.  3.,  S.  488  No.  162. 
Samml.  kl.  Abhdlg.  S.  158.    Ein  Einschieben  oder  Zwischenstellen 

des  Ortsnamens  mit  oder  der  Jahrzahl  zwischen  die  Worte 

des  Glaubenssvmbols  oder  den  Namen  oder  den  Titel  des  Präge- 
herrn  ist  auf  Hulaguiden-,  Dschelatriden-  (Ree.  S.  185  f.  No.  1.  5), 
Timuriden-  u.  a.  Münzen  gar  nicht  ungewöhnlich,  und  ebenso  eine 
Umrahmung  des  Stadtnamens  oder  der  Jahrangabe  in  Mitte  der 
Rückseite,  während  auf  der  vorderen  der  Prägeherr  oder  das 
Glaubenssymbol  ebenfalls  umrahmt  steht,  oder  als  Umschrift  darum 
läuft,  Marsd.  I  PI.  X.  No.  CXCIV,  PI.  XII.  No.  CCXXXII,  PL 
XXIV.  No.  CCCCXXV,  P.  II  PL  XXX.  No.  DLX.  Frähns  Ree. 
S.  432,  No.  34.  Tiesenh.  in  Revue  de  la  num.  beige,  1875.  S. 
76.  No.  1 80.  Warum  sollte  aber  nicht  auch  eine  Gültigkeitsmarke 
an  die  Stelle  eines  Ortsnamens  oder  einer  Jahrbestimmung  haben 
gesetzt  werden  dürfen?  Auf  keinen  Fall  wird  über  den  Sinn 
unserer  streitigen  Formeln,  ob  Währungsmarken  oder  Wunscher- 
güsse, aus  solcher  Stellung  eine  Entscheidung  gewonnen. 

Fasse  ich  die  Thatsache  ins  Auge,  dass  jenes  viel  besprochene 
io  einzeln  oder  verdoppelt,   bald  auf  der  Rückseite  oben  oder 

unten,  bald  auf  der  Vorderseite  oben  und  zugleich  auf  dem  Revers 
unten  (Marsd.  I  PI.  V.  No.  LXXIV),  auf  einem  von  mir  veröffent- 
lichten Bleisiegel  (ZDMG  XX  Taf.  No.  1)  abgesondert  in  einem 
Eckchen,  auf  der  Ispehbed  -  Münze,  auf  der  weder  Allah  noch 
Muhammed  genannt  ist,  an  Stelle  des  Königskopfes,  ja  dass  es 
nach  einer  brieflichen  Mittheilung  des  Hrn.  Mordtmann  auf  einem 
Dirhem  aus  Balkh  vom  .1.  114  im  Cabinete  Subhi  Paschas  sogar 
vier  Mal  und  zwar  am  Rande  steht:  so  komme  ich  zu  dem 
Schluss,  einmal,  dass  alle  die  Beziehungen,  die  man  aus  der  Stellung 
dieses  Wörtchens  zu  jjjl  oder  oder  zu  dem  Prägeherrn  hat 

herausdüfteln  wollen,  haltlose  Phantasien  sind,  und  dass  vielmehr 
die  Graveure  es  hingesetzt  haben,  wo  sie  Raum  dazu  hatten  und 
wo  es  möglichst  in  die  Augen  fiel.  Und  das  gilt  mir  auch  von 
den  übrigen,  in  Frage  stehenden  Wörtern. 

So  von  dem  üua*  auf  der  angerufenen  Balkher  Samaniden- 

Münze  bei  Tornberg.    Das  Wort  findet  sich  nochmals  auf  einer 
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Hamdaniden-Münze  von  Mossul  J.  354  bei  Toniberg  a.  a.  0.  8.  260, 
No.  7,  und  weiter  liegen  mir  fünf  andere  im  hiesigen  Cabinet  vor, 
die  dasselbe  Wort  tragen,  nämlich  drei  Hamdaniden  aus  Nessibin 
J.  356,  aus  Mossul  J.  358  und  eine  Okailiden-Münze  (2  Ex.)  eben- 
daher aus  dem  Jahre  385.  Soret  hat  in  seiner  Lettre  a  Frähn 
S.  29.  31  eine  Beschreibung  mit  Abbildungen  gegeben;  einige 
Originale  zeigen  ein  solch'  schlankes  a  statt  des  breiten  *  bei 
Tornberg,  dass  Soret's  Lesung  Üüoa,  welches  sein  Landsmann  Rieu  als 

purifie,  affine  deutete,  nicht  beanstandet  werden  kann.  Biese 
Deutung  ziehe  ich  der  anderen  des  Hrn.  v.  T.  als  eines  Ausrufes 
des  Lobes  unbedingt  vor.    Jene  von  ihm  verglichenen  interjec- 

tionalen  Formeln:  U>-  wahrhaftig!  oder  Berieselung!  (viel 

Glück !).  bequem  gemacht!  willkommen!  sind  doch  etwas 
ganz  Anderes,  als  ein  Gelauterter,  Gereinigter!  im  Accu- 
sativ  nach  dem  vorausgegangenen  Eigennamen  im  Nominativ ;  dem 

Münzsprachusus  gemäss  müsste  vielmehr  ^*^t  stehen.  Endlich 
fällt  noch  Eins  schwer  ins  Gewicht.  Auf  zweien  näinlich  jener 
Soret'schen  Haindaniden-Münzen  kommt  ein  Uua*  vor,  also 

die  Beifügung  eben  des  für  welches  Hr.  v.  Tiesenh.  als 

Wunschformel  keinen  Rath  weiss.  Tornberg  hat  dieses  anderwärts 
allein,  ohne  i&mza,  aber  an  dessen  Stelle  stehende  o-s>  durch 
commercio  destinatus  (dirhem)  erklärt  (ZDMG  XIX  S.  626); 

dadurch  ergiebt  sich  für  uns  ein  verständliches  Uua*  als 

wohlgeläutertes  im  Handel  gebraucht.  Wir  sehen  ein, 
dass  jedes  dieser  beiden  Wörter  auch  für  sich  allein  auf  einer 
Münze  stehen  kann,  und  es  wird  sich  nun  auch  jenes  dem  Hm.  T. 

anstössige  /jtL  et  eint  Soret's,  vielleicht  auch  das  "jS  (ZDMG 

*  o 
XVm  S.  768)  in  ein  wohlgefälliges  geläutert,  rein  (in 

Metallmischung)  umwandeln. 

Die  Beiziehung  eines  angeblichen  Ju»»  auf  der  Balkhmünze 

vom  J.  337  in  Odessa,  um  für  Uua.«  die  Kraft  eines  frommen 

Wunsches  zu  erweisen,  hätte  unterbleiben  sollen.  Ein  solches 
einzeln  stehendes  Ju>  wäre  eine  Abnormität,  die  jedem  erfahrenen 

Numismatiker  Bedenken   erregen   muss.     Ich   finde   darüber  in 
meinen  Collectaneen :    „Unter  dem  Glaubenssymbol  noch  y>,« >■ 
wozu  Frähn  bemerkt,  dass  aber  die  Lesung  dieses  Wortes 
zweifelhaft  sei,  denn  es  könne  darin  auch  verborgen 

sein;  wenn  Jc^>  richtig,  so  wäre  vielleicht  aJÜI  dazu  zu  suppliren; 
suspicari  licet,  subpraefecti  alicujus  nomen  esse*.  Um  die  Wunsch- 
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kraft  des  an  sich  Ungewissen  L,u>  ist's  also  übel  bestellt.  Hr. 

Blau,  dessen  No.  136  in  seinem:  D.  Orient.  Mzn.  der  Kais.  Histor.- 
Ärcbäol.  <« eselisch,  zu  Odessa,  jedenfalls  unser  in  Frage  stehendes 

Stück  ist,  giebt  Jw^1,  nicht  Ju^*  als  Unterschrift  des  Adv.  an. 

—  Ich  würde  ein  «X^>-,  wie  es  ebenfalls  auf  der  Vorderseite  einer 
Tahiriden-Münze  unter  der  Glaubensformel  (Frähn's  Ulus  Dschntsch. 
Tab.  XIV  b)  vorkommt,  sehr  passend  finden,  das  von  der  Reinheit, 
Feinheit  des  Goldes  und  Silbers  gebräuchlich  (s.  Maqrizi,  Histor. 
mon.  ar.  ed.  Tychs.  S.  25),  ein  genaues  Aequivalent  für  \Ju*a 

sein  würde. 

So  ist  nun  mir  noch  das  iL*l£.  ^ls.  in  Betracht  zu  ziehen. 

Frahn  (Samml.  kl.  Abhdl.  I  S.  158  ff.)  sagt  darüber:  .Von  diesen 
beiden  Wörtern  sind  sehr  verschiedene  Erklärungen  gegeben  wor- 
den, die  aber  fast  sämmtlich  aller  Haltung  entbehren",  und  fügt, 
nachdem  er  einen  eigenen  Deutungsversuch  als  unzulässig  ver- 
worfen hat,  hinzu:  .Mir  bleibt  für  jetzt  nichts  anders  übrig,  als 
es  bei  der  von  de  Sacy  gegebenen,  aber,  wie  es  mir  scheint, 
etwas  gezwungenen  Erklärung,  wonach  die  beiden  Wörter 
bedeuten  sollen:  que  ses  etendards  soient  victorieux! 
so  lange  bewenden  zu  lassen,  bis  einmal  eine  befriedigendere  von 
mir  oder  einem  andern  aufgestellt  sein  wird".  Wenig  abweichend 
ist  die  Deutung  de  Slane's:  „qu'il  (Dieu)  exalte  ses  etendards*! 
bei  welcher  Hr.  v.  Tiesenh.  beruht;  s.  Lettre  ä  Soret  sur  quelq. 
dinars  Toulounides  par  Sauvaire  S.  9  und  Rev.  num.  belg.  1875 
8.  65  Not  —  Von  sprachlicher  Seite  lässt  sich  nichts  dagegen 
einwenden,  und  wir  könnten  die  Formel  jenen  Segenswünschen 
beizählen  lassen,  deren  Vorkommen  auf  Münzen  wir  nicht  in  Ab- 
rede stellen.  Aber  auch  die  Lesung  iüli  iii  ist  mit  den  ge- 
gebenen Elementen  völlig  verträglich,  und  wie  JLc  überwichtig 

sein  auf  der  Wage  bedeutet,  ist  die  Auffassung:  (die  Goldmünze 

—  nur  solche  tragen  den  Spruch  — )  ist  in  hohem  Grade 
übe  rwichtig  nicht  minder  zulässig  und  nach  unseren  Analogien 
jedenfalls  weniger  befremdlich,  als  die  entgegenstehende.  Eine 

etwas  abgeänderte  Form  dieser  selbigen  Note,   etwa  äjUu  *Jlc 

eigentl.  Ueberschlagen  (der  Wage)  in  hohem  Grade  ist 
jedenfalls  in  der  an  gewöhnlicher  Stelle  befindlichen  Aufschrift 
eines  Dinar  von  Alexandrien  geboten,  den  Hr.  Blau  in  seiner  Nach- 
lese Orient  Mzn.  H  S.  53  N.  107  bekannt  gemacht  hat  —  Ist 
nnn  noch  zu  erwähnen,  dass  der  gelehrte  arabische  Scheich  Mu- 

hammed  Tantawi  unsere  Worte  iuli  Jlc  las,  d.  i.  im  höchsten 
Grade  vortrefflich,  so  dass  sie  vom  Metall  zu  verstehen 
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seien,  optima e  notae  aurum,  womit  dann  Frähn  die8e  crux 
interpretum  endlich  für  beseitigt  hielt  (dess.  Samml.  kl.  Abh.  II 
S.  1 7  f.),  so  könnten  wir  wohl  von  allem  Weiteren  abstehen. 

Allein  es  kommt  noch  ein  Moment  in  Betracht  Auf  einigen, 
von  Karabacek  (ZDMG  XXI  S.  622  No.  15—17,  S.  623  No.  26, 
S.  624  No.  28.  30.  31.  37.  38)  publicirten  Fatimiden  kommt 

nämlich  Jlft,  auch  verstümmelt  JJU.  für  sich  allein  vor.  Das 
passt  weder  zu  den  entfalteten  oder  erhobenen  Fahnen,  denn  das 

Hauptwort  fehlt,  noch  zu  dem  \Lc  als  Ableitung  von  JU? 

wie  Tantawi  will,  wohl  aber  kann  unser  jix  es  ist  überwichtig 

für  sich  allein  stehn.  Darum  halte  ich  meine  Fassung  für  die 
richtigere  und  allein  zulassige. 

Was  zuletzt  die  umrahmte  Stellung  des  $JM  ^Ic  in  der  Mitte 

des  Feldes  auf  der  Rückseite  betrifft,  während  auf  der  Vorderseite 
der  Name  des  Landesherrn  steht  woraus  die  Wunschkraft  unserer 
Formel  erhellen  soll,  so  wird  dieser  Schluss  durch  die  oben  er- 
wähnte Münze  von  Thomas  entkräftet.  Denn  auf  ihr  steht  auf 
der  Vorderseite  umrahmt  das  Glaubenssymbol  und  auf  der  Rück- 
seite ebenfalls  in  Umrahmung  das:  die  Mischung  ist  gut, 
und  darum  läuft  der  Name  und  Titel  des  Prägeherrn  mit  seiner 

Wunschformel:  jJLuJL^  iJÜU  ^JUj  Jd>. 

Die  Wortfolge  aber  auf  einigen  Ajjubiden-Münzen  bei  Frähn 

(Kln.  Abhdlg.  1  S.  158)  ^UJ'         ^JUt  J**  oder  *sUl 

^jjJ!  ^/bLo  muss  doch  wohl  auch   dem  Hrn.  v.  Tiesenh.  von 

seinem  Standpunkte  aus  als  eine  ungeheuerliche  Ungeschicklichkeit 
erscheinen;  denn  dass  die  beiden  getrennten  Wörter  zusammen 
gehören,  ist  sonnenklar.  Wie  etwa  der  Missgriflf  von  einem  des 
Sinnes  Unkundigen  geschehen  konnte,  lässt  sich  vermuthen.  Wir 
finden  nämlich  auch  das  JU,  oben  im  Felde  des  Rv.  und  joU 

unten  (s.  Frähn  a.  a.  0.  S.  160).  Der  Tölpel  von  Stempelschneider, 
der  solch*  eine  Vorlage  hatte,  arrangirte  sich  die  Wörter  nun  so, 
dass  er  das  einzelne,  oben  stehende        in  der  Umschrift  zuerst 

setzte,  dann  das  f   womit  die  Umschrift  eigentlich  anfangen 

musste,  folgen  Hess,  hiernach  das  ulc  von  unten  aufnahm  und 

dann  zu  ^UJt  oder  JSLo  fortging.     Dass   wir  hiermit  seinem 

Ungeschick  nicht  zu  viel  zumuthen ,  ergiebt  sich  aus  der  weiteren 
sinnlosen  Wortumstellung  in  der  zweiten  und  dritten  Umschrift 
(b.  s.  Frähn  S.  158). 

Wir  haben  uns  hierbei  noch  dessen  zu  erinnern,  was  jüngst 
Hr.  Lavoix   in  seiner  sehr  gründlichen  und  lehrreichen  Schrift  : 
ä  legendes  arabes,  frappees  en  Syrie  par  les  Croises, 
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Par.  1877  an  das  Licht  gebracht  hat,  dass  in  Akka  und  Tyrus 
eine  schwunghafte  Münzfabrication  höchst  wahrscheinlich  von  Ve- 
netianern  lange  Jahre  betrieben  wurde,  welche  den  Handelsverkehr 
der  Christen  mit  den  Muselmanen  vermittelte  und  sich  aus 
merkantilen  Rücksichten  auf  die  Nachbildung  fatimidischen,  auch 
ajjubidischen  Geldes  verlegt  hatte.  Es  sind  das  die  in  den  gleich- 
zeitigen Urkunden  sehr  oft  erwähnten  Saracenati.  Die  Nach- 
ahmungen sind  zu  einem  Theile  so  genau,  dass  sie  sich  von  den 
Originalen  kaum  unterscheiden  lassen,  zu  einem  andern  Theil  aber 
verschiedengradig  alterirt  bis  zu  völliger,  barbarischer  Ver- 
stümmelung der  Legenden  durch  die  unkundigen  christlichen 
Graveure.  Wie  könnte  unter  solchen  Umstünden  ich  und  wohl 
jeder  andere  darauf  Achtsame  zugestehen,  dass  durch  die  unge- 
hörige Trennung  der  zusammengehörigen  und  durch  die  unsinnige 
—  weil  alle  grammatische  Construction  dadurch  vernichtet  wird  — 
Zwischenschiebung  des  jlc  und  iut£  zwischen  den  landesherrlichen 

Titel  ein  Beweis  begründet  werde  für  die  Wunschkraft  des  iLilc.  ilc? 

Ich  bin  mit  meinen  Bemerkungen  zu  den  Schreiben  meines 
verehrten  Herrn  Correspondenten  zu  Ende ,  mag  mir  aber  nicht 
versagen,  wie  es  einstmals  von  Soret  in  seiner  Lettre  ä  Lelewel 
S.  14  geschehen,  aus  der  Zahl  der  als  Wahrungsnoten  beanspruchten 
Wörter  wenigstens  einige  hier  noch  vorzuführen,  deren  Vorhanden- 
sein auf  den  Münzen,  selbstverständlich  nur  in  ihren  Buchstaben- 
elementen ohne  die  diakritischen  Puncte,  über  allen  Zweifel  er- 
haben ist,  sowie  nicht  minder  die  beigelegte  Bedeutung.  Es 
beginne  das 

d.  i.       oder       vollständig,  ohne  Manko, 

das,  auf  einer  hiesigen  Münze  wahrgenommen,  mich  meinPrincip  zuerst 
finden  liess.    Man  vgl.  das  pli"  JLLO  gegensätzlich  zum  ^ULO 

in  Behasch,  Berum  sec.  15  in  Mesopot.  gestarum,  Bresl.  1838, 

&  26,  und  UUj  ^j*  ^\  LoUi*  \Sj>  ^jSS         Hamasa  S.  of 

schol.    Mein  Hdbch.  I  S.  60. 

richtig  an  Gewicht 
vgl.  dafür  das  J  Jce  pS>J>  viJL»  gesetzlich  richtigerDrittel- 

Dirhem  in  der  Stelle  al-Bekri's  (Wien.  Nu.  Ztschr.  VlU  S.  9, 
Separ.-Abdr.),  ferner  den  auf  Omajjaden-  (seit  101   d.  H.)  und 

Abbasiden-Münzen  vorkommenden  Spruch  Jj^aJ^  tii^Ib  jJJI 

(dazu  Bergmann  in  ZDMG  XXIII  S.  242),  ferner  das  Derivatum 

^Xc  und  KJOcc  nicht  nur  auf  Osmanen-,  sondern  schon  auf 

Timuriden-Münzen .  und  dämm  nicht  von  einem  Beinamen  eines 
Sultans  herzuleiten,  oder  die  Dynastie  der  Osmanen  bezeichnend. 
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wie  Erdmann  meinte  (ZDMG  DC  S.  613),  sondern  mit  Fr»hn 
(Opp.  post.  S.  89)  auf  das  rechte  Gewicht  zu  beziehen,  in 

der  Ree.  S.  431:  „moneta  nota  jj^c  seu  ^  justum  pondus  indi- 

cante  insignita*. 

nOttH  richtig 
auf  Sassanidenmünzen,  vgl.  unsere  Bemerkungen  oben. 

vollwichtig  und 

* 

^lijjb  in  Vollwichtigkeit 
vgl.  dafür  das  oben  besprochene         Lrls ,  ferner  jui^ 
bei  Maqrizi  Hist.  mon.  ar.  S.  3  u.  dess.  De  legal,  pond.  S.  8. 
^jt5  sJmoj  J Gewicht  eines  vollen  halben  (Dinar),  und 

o!j  auf  Glasmünzen.     j.J  =        von  richtigem  Gewicht 

und  Mass ,  wodurch  —  was  auch  für  sjjo'  auf  den  Münzen  be- 
achtenswert —  den  Leuten  ihre  zukommen,  s.  Qoran  26, 
181,  dazu  Beidhawi. 

sji»  Richtigkeit  (des  Gewichts) 

vgl.  das  ^UjJ^  oüs=Üb  j»\  auf  Edrisidenmünzen  in  Ree.  S.  1 1  *  *  * 
No.  5.  6. 

i 

Lä>  zur  Richtigkeit 
im  Accusativ  der  näheren  Bestimmung  für  ein  leicht  zu  supplirendes 

jw+e  oder  J*aUJl  der  Mün  zw  ardein  machte  (das  Stück) 


als  etwas  Richtiges,  „ad  justam  stateram  excusum*  Tornb. 
Symb.  n  S.  18. 


Jjcfi.  \JiÄ^A  justirt  auf  richtig  Gewicht 

vgl.  Blau  in  ZDMG  XI  S.  450.  Auch  durch  die  heutige  Münz- 
terminologie im  Oriente  ist  diese  Bedeutung  bestätigt. 


auf  einer  Münze  aus  Nisabur  v.  J.  314  in  Tornb.  Symb.  IV  S.  34. 
auch  getrennt  geschrieben,  mit  den  diakritischen  Puncten  unter 

auf  einer  Münze  von  Ferwan,  J.  296  in  v.  Tiesenh.  Ueber  zwei 
kufische  Münzfunde  S.  17.  No.  31,  dazu 

ebendas.  S.  18  und 


avXx^  y\jfyJl  ^ 
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wie  ich  die  bis  jetzt  unerklärte  Umschrift  ebendas.  No.  34  lese 
(das  t  hat  einen  Punct  über  sich),  machen  eine  zusammengehörige 

und  sich  erläuternde  münzterminologische  Gruppe.    Sie  geht  von 

der  Bedeutung  des  v^^s*  oder  Korn,  granum,  pers.  yi$ob, 
inand&isch  p«:in  obolus,  dem  kleinsten  Gewichtsmesser,  aus 
und  besagt,  dass  das  Münzstück  bis  auf  das  Gran  genau  gewogen, 
justirt  ist. 

^jUJ  mit  Uebergewicht 

von  Hrn.  Karabacek  nachgewiesen  auf  einer  span.  Omajjaden-Münze 
bei  Gaillard  S.  363,  No.  5917,  s.  Wien.  Num.  Ztschr.  1869, 
S.  147  —  Hr.  Codera  a.  a.  0.  S.  19  denkt  zwar  an  einen 
Eigennamen,  fügt  aber  hinzu,  dass  er  weder  unter  dem  Hofpersonale 
Hischam's  II,  noch  in  irgend  einer  Periode  der  arabischen  Geschichte 
einen  entsprechenden  nachzuweisen  vermöge. 

j.^L»  unversehrt  an  Schrot  und  Korn, 


4. 


und         erlaubt,  gültig, 
Ls*  current,  Curs  habend, 
gul^  current, 

l^b  gut  (gültig). 

Angesichts  schon  dieser  kleinen,  auserwiihlten „-  aber  leicht 
ru  vermehrenden  Gesellschaft  gehört  jedenfalls  viel  .Mut h  dazu, 
Währangsnoten  auf  muhammedanischem  Gelde  zu  verneinen ;  vollends 
aber  um  sie  zu  Wunschformeln  umzudeuten,  muss  man  so  künst- 
liche Mittel  zu  Hülfe  nehmen,  wie  mir  und  manchem  andern 
Numismatiker  zuwider  sind,  und  wenn  auch  mit  solchen  das  Ziel 
unerreichbar  ist,  muss  man  sich  mit  einem  non  liquet  resigniren, 


1)  Ich  ergreife  die  Gelegenheit,  um  meine  Lesung  und  Dentung  des  »<A->-~o 

b  ZDMO  XVIII  S.  780  zu  berichtigen.  Meine  Auffassang  gründete  sich  auf 
das  einzige  Ex.  der  Mae.  von  Andalus  a.  219,  welches  mir  aus  der  Sammlung 
des  Urn.  von  Haagh  durch  die  Hände  ging.  Was  das  Schicksal  der  Sammlung 
nun  dem  Tode  des  Besitzers  gewesen  ist,  weiss  ich  nicht  und  kann  das  Stück 
nicht  nochmals  controliren.  Nachdom  ich  nun  aber  eine  Zeichnung  in  den 
Tafeln  Delgado*s  und  mehrere  Exemplare  im  hiesigen  Cftbinot  untersucht  habe, 
bin  ich  überzeugt,  dass  die  verschiedenen  Gestaltungen  des  fraglichen  Wortes, 

d»  Castiglioni  S.  291  Ju>l  las,  und  das  anderwärts  selbst  einem  ^^-i-fc 

Örolkh  sieht,  nichts  anderos  sind,  als  mehr  oder  weniger  abweichende  Formen 

•1«  Xaraens     -a>o .   der   zwischen   die  2.  und  3.  Zeile  des  Symbols  in 

winzig  kleinen  Zügen  eingeschoben  ist.  Ich  troffo  hierin  mit  dem  ausge- 
Kicknetsten  und  gründlichsten  Konner  der  spanisch-arabischen  Numismatik, 
Hm.  Fr.  Codera  y  Zaidin  zusammen  in  dess.  Errores  de  varios  numismaticos 
wtnmieros  S.  10. 
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wobei  hinwiederum  ich  mich  nicht  beruhigen  mag.  Und  das  tun 
so  natürlicher,  weil  nach  meinem  Erklärungsprineipe ,  wenn  auch 
noch  nicht  alles  völlig  sicher  gestellt  ist,  doch  für  eine  sehr  be- 
trächtliche Zahl  bis  dahin  räthselhafter  Wörter  die  Lösung,  der 
Sinn  und  Zweck  uns  fast  wie  von  selbst  in  die  Hände  fallt.  Dabei 
gilt  mir  noch  das  als  einer  der  wichtigsten  Beweisgründe  für  die 
Richtigkeit  meiner  Auffassung,  dass  die  fraglichen  Wörter  entweder 
als  synonyme  einander  bestätigen,  oder  erläuternd  einander  ergänzen, 
immer  auf  denselben  Zweck  gerichtet,  Schrot  oder  Korn  des  Münz- 
stücks zu  bestimmen. 

Ich  habe  von  der  Erlaubniss  des  Hrn.  von  Tiesenhausen,  seine 
Briefe  mit  meinen  Bemerkungen  zu  begleiten ,  den  ausgiebigsten 
Gebrauch  gemacht,  bis  zu  einer  Ausführlichkeit,  die  sich  dadurch 
entschuldigen  mag,  dass  bei  diesem  Gegenstande  ohne  ein  Eingehen 
auf  Specialitäten  und  ohne  ein  Verfolgen  der  vielerlei  einschlagenden 
Momente  bis  an  ihre  Endpuncte  nichts  wahrhaft  Förderliches  er- 
reicht werden  kann.  Dazu  handelt  es  sich  um  etwas  ungleich 
Wichtigeres,  als  etwa  die  Vorführung  einiger  Inedita;  es  handelt 
sich  um  ein  numismatisches  Erklärungs  p  r  i  n  c  i  p  von  erheblicher 
Tragweite,  über  welches  ich  mich  nochmals  glaubte,  meinerseits 
endlich  abschliessend,  vernehmen  lassen  zu  müssen. 

Wie  nun  unsere  Controverse  mit  ihrem  Für  und  Wider  von 
beiden  Seiten  klar  gestellt  ist,  wird  es  zuletzt,  weil  wir  beiden 
Kämpen  mit  unserem  ehrlichen  Streiten  einander  doch  nicht  be- 
kehren werden,  Sache  der  kundigen  Fachgenossen  sein,  die  Ent- 
scheidung zu  geben. 

Noch  wird  endlich  Hr.  von  Tiesenh.,  so  hoffe  ich,  mich  durch 
diese  umständliche  Auseinandersetzung  dafür  entschuldigt  halten, 
dass  ich  auf  sein  Anerbieten,  bei  meiner  Anwesenheit  in  St.  Peters- 
burg diesen  Gegenstand  in  mündlicher  Discussion  vor  dem  inter- 
nationalen Orientalisten-Congress  zu  verhandeln,  nicht  einging.  Wo 
es  sich  um  die  Verwerthung  so  vieler  zerstreuter  Materialien,  um 
Citate,  Quelleninterpretationen  u.  dgl.  handelt,  wird,  nach  meiner 
Ueberzeugung ,  durch  ein  mündliches  kurzes  Wortgeplänkel  reine 
und  sichere  Wahrheit  doch  nicht  zu  Tage  gebracht;  vor  allem 
aber  widerstrebte  es  meiner  Pietät,  an  der  Stätte,  welche  Frähn's 
Name  für  uns  Numismatiker  geweiht  hat,  über  einen  Gegenstand 
das  Wort  mit  zu  führen,  bei  welchem  ich  als  Gegner  des  Un- 
sterblichen hätte  erscheinen  können. 

Uebrigens  bedarf  es  wohl  kaum  der  Versicherung,  dass  ich 
Hrn.  von  Tiesenhausen's  Werk:  Monnaies  des  Khalifes  orientaux 
als  einen  mustergiltigen  Anfang  zu  einem  Corpus  numorum  niu- 
hammedan.  hochschätze ,  durch  dessen  Fortsetzung ,  in  einer  der 
Gelehrtenwelt  geläufigeren  Sprache,  der  Ausbau  dieser  Wissen- 
schaft erst  seine  Vollendung  erreichen  wird. 

Jena.  Stickel. 
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Die  Sprache  der  Turkomanen 

und 

der  Diwan  Machdumkuli's. 

Von 

H.  Vambery. 

Ausser  einer  turkomanischen  Bibelübersetzung,  die  von  Russen 
veranstaltet,  daher  gleich  allen  ahnlichen  Arbeiten  des  eigentlichen 
nationalen  Sprachinstinctes  entbehrt  —  besitzen  wir  fast  gar  keine 
Literaturstücke  in  turkomanischer  Sprache.  In  Anbetracht  dessen, 
dass  die  uns  weiter  entrückten  östlichen  und  nördlichen  Glieder 
der  grossen  türkischen  Sprachfamilie  bereits  zum  Gegenstand  ein- 
gehender Forschung  gemacht  und  uns  schon  einigermassen  bekannt 
sind,  mag  dies  wohl  auffallend  erscheinen.  Doch  ist  an  jenem 
Mangel  nicht  so  sehr  unsere  Nachlässigkeit,  als  die  bisher  wahr- 
genommene Sprödigkeit  des  zu  behandelnden  Stoffes  schuld.  Unter 
den  Turkomanen,  die  zumeist  auf  dem  Steppengebiete  des  linken 
Oxusufers  sich  aufhalten,  haben  bis  jetzt  wenig  Europaer  ver- 
weilt; und  da  von  einer  Schriftsprache  im  Turkomanischen  eben 
so  wenig  wie  im  Karakalpakischen  oder  Kiptschakischen  die  Kede 
sein  kann,  so  wird  eine  genaue  dialektische  Nuancirung  noch  auf 
sich  warten  lassen,  bis  zum  Fällen  eines  streng  wissenschaftlichen 
Urtheils  mehr  Stoff,  als  wir  heute  besitzen,  gesammelt  sein  wird. 
Gegenwärtige  Abhandlung  ist  daher  nur  ein  schwacher  Versuch, 
nur  eine  anspruchslose  Vorarbeit. 

Den  Platz,  welchen  das  Turkomanische  unter  den  übrigen 
Schwesteridiomen  einnimmt,  genau  zu  bezeichnen,  ist  allerdings 
keine  leichte  Aufgabe,  da  wir  es  hier  mit  einem  Zweige  des 
grossen  Türkenvolkes  zu  thun  haben,  von  dessen  ältester,  ja  sogar 
jüngerer  Vergangenheit  wir  fast  gar  keine  geschichtlichen  Daten 
besitzen ,  demnach  auch  weder  jene  verwandtschaftlichen  Völker- 
elemente, aus  deren  Mitte  das  turkomanische  Volk  hervorgegangen, 
noch  die  Zeit  kennen,  in  welcher  es  sich  vom  gemeinsamen  Stamme 
getrennt  hat.  Die  Jomuten  und  Göklefis,  Tschaudors  und  Imraili's 
bewohnen  allerdings  schon  seit  undenklichen  Zeiten  die  Ostküsten 
des  Kaspisees ,  eben  so  wie  Sariks ,  Salor  und  Kara  Turkomanen 
schon  unter  den  Samaniden,  wohl  nicht  ihre  heutigen  Wohnsitze, 
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aber  das  nur  etwas  Östlicher  liegende  Steppengebiet  zwischen 
Andehoi  und  Belch  inne  hatten ;  auch  der  Umstand,  dass  die  zeit- 
genössischen Schriftsteller  beide  Abtheilungen  mit  dem  Namen 
Guz  oder  Guzz  bezeichnen,  spricht  für  ihre  Stammgemeinschaft, 
doch  ob  dieses  als  unbändige  Nomaden  geschilderte  Volk  durch 
die  ethnischen  Umgestaltungen,  welche  die  Islamisirung  Centrai- 
asiens hervorgerufen,  in  die  nächsten  Sandregionen  des  nördlichen 
Irans  eingedrungen,  oder  ob  es  daselbst  schon  in  der  vorislami- 
schen Periode  ansässig  war,  lässt  sich  nicht  sicher  bestimmen. 
Nur  ein  auf  dem  Gebiete  der  Sprachvergleichung  zu  Tage  tretendes 
Resultat  ist  es,  von  welchem  wir  einiges  Licht  erhalten.  Wir 
sehen  nämlich,  dass  die  Seldschuken  am  Ende  des  9.  Jahrhunderts 
christlicher  Zeitrechnung  vom  Norden  des  untern  Jaxartesgebietes, 
also  von  dort,  wo  heute  die  Kazaken  wohnen,  aufbrechend  gegen 
das  südliche  Steppengebiet  Turkestans  und  von  da  gegen  Iran  und 
Anatolien  zogen,  und  da  die  Sprache  dieser  Seldschuken  (wir  be- 
sitzen von  derselben  ein  500  Jahre  altes  Monument)  mit  dem 
Turkomanischen  viel  mehr  Aehnlichkeit  aufweist,  als  mit  den 
älteren  und  neueren  Dialecten  Mittelasiens:  so  dürfte  man  wohl 
annehmen,  dass  die  Turkomanen  dem  Ursprünge  nach  mit  den 
Seldschuken  in  nächster  Verwandtschaft  standen.  Es  sind  nur  die 
Wege,  welche  beide  auf  ihren  Wanderungen  eingeschlagen  haben, 
von  einander  verschieden.  Die  Seldschuken  zogen  nämlich  durch 
das  mittlere  Jaxartesthal  nach  dem  Nordrande  Irans,  während  die 
Turkomanen,  soweit  dies  aus  der  noch  im  Volke  lebenden  Tra- 
dition sich  nachweisen  lässt,  fast  insgesammt  ihren  Weg  westlich 
vom  Aralsee  nach  dem  Uest-Jort,  und  von  da  theils  nach  Süden, 
theils  nach  Westen  nahmen.  Die  Salor  im  Osten  und  die  Jomuts 
und  Göklefls  im  Westen  der  hyrkanischen  Steppe  sind  die  ältesten 
auf  ihren  heutigen  Wohnsitzen,  ihnen  folgten  die  Tekke's  ungefähr 
zur  Zeit  der  mongolischen  Invasion,  und  die  allerneuesten  sind 
die  Ersari's,  heute  zwischen  Tschihardschui  und  Kerki. 

Ausgehend  daher  von  der  so  ziemlich  berechtigten  Annahme 
eines  engeren  Verwandtschaftsgrades  zwischen  Seldschuken  und 
Turkomanen ,  da  Form-  und  Stoffanalogie  einer  Sprache  uns  viel 
beredter  dünkt,  als  so  manche  dunkle  historische  Angabe  —  so 
braucht  es  gar  nicht  zu  befremden,  wenn  wir  die  Sprache  der 
Turkomanen  als  nächst  verwandt  mit  dem  modernen 
Seldschukischen,  d.  h.  in it  dein  Os manischen  erklären; 
vollauf  berücksichtigend  allerdings  den  durch  einen  langen  Verkehr 
mit  südlichen  und  nördlichen  Nachbarn  eingedrungenen  özbegischen 
und  persischen  Einfluss.  Ein  flüchtiger  Ueberblick  auf  die  be- 
treffenden Analogien  wird  dies  am  besten  beweisen. 

In  der  Lautlehre  des  Turkomanischen  fällt  zuerst  die  vor- 
herrschende Neigung  zur  Erweichung  auf,  ein  auch  dem  Osmanischen 
eigener  Zug.  Das  auslautende  kaf  und  kef  verwandelt  sich  nach 
stattgefundener  Affigirung  fast  immer  in  g,  bisweilen  auch  in  jf 
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ja  es  schwindet  sogar  gänzlich.  So  dökmege,  kilmaga  von  dökmek, 
kilmafc  und  deel  anstatt  des  osm.  dejil,  cag.  tegil  tögül  (es  ist 
nicht).  Dieses  VerhiÜtniss  tritt  noch  stärker  zwischen  den  Dentalen 
t— d  hervor,  wo  nicht  nur  jedes  auslautende,  sondern  in  den  meisten 
Fällen  auch  das  anlautende  t  in  d  erweicht  So  durmak,  dadli, 
düje  statt  turmak ,  tatli ,  töje  u.  s.  w.  Schliesslich  der  fast 
durchgängige  Gebrauch  des  g  anstatt  c,  selbst  da,  wo  dieser 
Doppellaut  aus  dem  Persischen  ins  Nationalidiom  übergegangen 
ist  Was  den  Vocalisraus  anbelangt,  so  überrascht  uns  die 
namentlich  im  Dialecte  der  Jomuten  consequent  durchgeführte 
Regel  der  Euphonie,  welche  im  Oagatai  und  im  Azerbaiganischen 
nicht  immer  streng  beobachtet  wird.  So  ist  das  stumpfe  tief- 
lautige  1  im  Cagatai  und  Azerbaiganischen  nur  wenig,  im  Tur« 
komanischen  aber  stark  vernehmbar,  ja  man  könnte  behaupten,  es 
spiele  hier,  namentlich  bei  den  Jomuten  am  Görgen  und  Etrek 
eine  grössere  Rolle,  als  selbst  im  Osmanischen. 

In  den  grammatischen  Formen  wird  die  besagte  Hinneigung 
znm  Osmanischen  noch  auffallender.  Hinsichtlich  der  Casusen- 
dungen stimmt  das  Turkomanische  durchgängig  mit  den  westlichen 
und  nie  mit  den  östlichen  Schwestersprachen  überein.  Der  Genitiv 
ist  ing  und  nicht  ning,  gerade  so  wie  in  dem  Seldschukischen, 
wo  es  im  21.  Verspaar  der  Wickerhauser'schen  Verse  khaclärün 
und  nicht  khaclärnüng  heisst1);  der  Dativ  a,  e  und  nicht  ga,  ge; 
der  Accusativ  i  und  nicht  ni  u.  s.  w.  Bei  den  Beiwörtern  wird 
der  Comparativ  mehr  mittelst  Umschreibung  als  durch  das  dem 
Osttürkischen  eigene  rak,  rek  gebildet  Die  Zahlwörter  8  und  9, 
welche  im  Cagataischen  in  Folge  des  alten  Siebener- Systems  um- 
schrieben werden,  lauten  hier  sekiz  und  tokuz  (der  Wortbedeutung 
nach  allerdings  auch  eine  Umschreibung).  Besonders  aber  ist  es 
das  Zeitwort,  in  welchem  wir  die  frappantesten  Merkmale  der 
Analogie  mit  dem  osmanischen,  und  namentlich  mit  dem  anato- 
lischen  Dialecte  zu  erkennen  glauben.  Abgesehen  von  dem  Um- 
stände, dass  im  Türk  omanischen  das  Particip.  passiv,  mis,  welches 
im  Osttürkischen  gänzlich  fehlt,  ganz  so  wie  im  Osmanischen  ge- 
braucht wird,  darf  wohl  nicht  übersehen  werden,  dass  das  südliche 
Azerbaiganische  mit  besonderer  Vorliebe  des  zusammengesetzten 
Perfectums  sich  bedient  —  d.  h.  man  sagt:  gelib-im,  gelib-sin, 
gelib-dir,  gleich  dem  cag.  kilgen-im,  kilgen-sin,  kilgen  oder  kilgen- 
dir  (ich  kam,  du  kamst,  er  kam)  —  während  Jomuten,  Göklens 
und  Tekke's  unbedingt  geldim,  geldin,  geldi  sagen.  Aehnliches 
gilt  auch  von  dem  Futurum,  wo  das  Turkomanische  und  Os* 
manische  vorzugsweise  nicht  das  Praesens,  sondern  die  Formation 
mitteist  der  Partikel  gak,  gek  gebraucht.  Feinere  Coincidenzen 
mit  dem  Osmanischen  sind  unter  Anderem:  die  Conjugation  der 
negativen   Zeitwörter,  im   Turkomanischen  gelmezim,  geknezsin, 


1)  8.  ZDMQ  XX,  576. 
Bd.  XXXIII.  26 
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gelmez,  während  der  Azerbaiganer  gelmeren  oder  gelmenen  u.  s.  w. 
sagt,  und  die  Endung  der  1.  Person  plur.  indicat.  und  auch  con- 
junct.  praes.:  so  geliriz  (wir  kommen),  geleiz  (dass  wir  kommen), 
im  Azerbaiganischen  gelirik,  gelek.  Schliesslich  stimmt  der  Ge- 
brauch der  Gerundien  im  Türk  omanischen  mehr  mit  dem  Os- 
manischen  als  mit  den  im  Norden  und  Süden  zunächst  gelegenen 
Schwestersprachen. 

Maohdumkuli  und  sein  Diwan. 

Der  merkwürdige  Kampf,  welcher  zwischen  Derwischen  und 
ülema's  in  allen  Theilen  der  Islamwelt  besteht  und  ins  Innerste 
des  gesellschaftlichen  und  häuslichen  Lebens  eingedrungen  ist, 
ist  nicht  nur  in  den  verschiedenen  Mittelpunkten  moslimischer 
Bildung  und  Gelehrsamkeit,  sondern  auch  auf  der  Steppe,  im  engen 
Räume  des  primitiven  Zeltes  wahrzunehmen.  An  den  Ufern  des 
Görgens  und  des  Etreks,  des  Tedschends  und  des  Murgabs,  überall 
wo  Turkomanen  wohnen,  kann  man  gewissen  Persönlichkeiten  be- 
gegnen, die  in  ihrem  Aeussern  von  den  übrigen  Steppenbewohnern 
sich  nur  wenig  unterscheiden,  bei  letzteren  jedoch  der  Gegenstand 
einer  solchen  Verehrung  und  so  blinden  Gehorsams  werden,  wie 
ihrer  weder  der  schriftkundige  Molla  und  Kazi,  noch  das  mächtige 
Stammesoberhaupt  geniesst  Es  sind  dies  die  Repräsentanten 
der  verschiedenen  Orden  Centraiasiens,  die  zumeist  von  Bochara 
aus,  von  diesem  Brennpunkte  religiöser  Schwärmerei,  nach  allen 
Richtungen  ausgeschickt  wurden  und  im  südlichen  Steppenkranze 
der  turkestanischen  Welt  auch  schon  deshalb  einen  empfänglichen 
Boden  finden  mussten,  weil  hier,  ungleich  dem  Norden,  der  christ- 
lich-russische Einfluss  fern  blieb,  während  andererseits  der  ewige 
Kampf  mit  den  nachbarlichen  Schiiten  den  Fanatismus  schürte. 
Ein  solcher  Derwisch,  und  zwar  wie  die  meisten  Mittelasiaten 
dem  Orden  Baha-ed-din  Nakischbendi's  angehörig,  war  der  Tur- 
komane  Machdumkuli,  der  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts lebte,  und  seinem  Ursprünge  nach  aus  dem  Stamme  der 
Göklefls  war.  Dieser  Stamm,  von  allen  Turkomanen  der  fried- 
lichste, im  mittleren  Görgengebiet  in  einer  an  üppigen  Wiesen 
reichen  Gegend  wohnend,  hat  von  jeher  durch  seine  Vorhebe  für 
Gesang  und  Poesie  sich  ausgezeichnet  und  die  geschicktesten 
Bachschi's  (Troubadours)  erzeugt,  die  mit  der  Dutara  (ein  zwei- 
saitiges  Instrument)  um  den  Hals  und  mit  dem  friedlichen  Wander- 
stock in  der  Hand  das  Steppengebiet  am  linken  Oxus  nach 
allen  Richtungen  durchzogen,  ja  sogar  unter  der  türkischen  Be- 
völkerung des  nördlichen  Irans  einer  gewissen  Beliebtheit  sich 
erfreuten.  Ein  friedlicher  Verkehr  mit  den  iranischen  Elementen 
hatte  diesen  Stamm  sanfter  gestimmt  und  ihm  einen  gewissen 
Trieb  zur  Bildung  verliehen.  Ihre  Dichtung  blieb  jedoch  streng 
sunnitisch  und  erging  sich  in  all  jenen  sufischen  Ueberschwäng- 
lichkeiteu  religiöser  Speculation,  welche  den  Centraiasiaten  von 
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jeher  eigen  war  und  noch  eigen  ist.  Macbdumkuli  unterscheidet 
sich  daher  nicht  im  mindesten  von  Chodscha  Ahmed  Jesewi, 
dem  berüchtigten  Heiligen  der  Kirgisensteppe,  und  von  andern 
in  der  heutigen  Volkspoesie  der  Oezbegen  gefeierten  Autoren,  als 
Bidil,  Fuzuli,  Rewnak,  Ali-Jar,  Meschreb  u.  s.  w.  Um  die  Per- 
sönlichkeit ihres  nationalen  Barden  mit  dem  Lichtglanz  der  Heilig- 
keit umgeben  zu  können,  versichern  die  heutigen  Turkomanen, 
Machdumkuli  hätte  nie  die  Hochschulen  Bochara's  oder  anderer 
Städte  besucht,  ja  er  wäre  sogar  des  Schreibens  und  Lesens  un- 
kundig gewesen,  also  ein  Ummi  gleich  Mohammed,  und  seine 
Poesien  wären  nichts  als  göttliche  Eingebungen,  die  sich  bei  ihm 
in  den  durchgeistigten  Momenten  des  Hai  oder  unter  dem  deli- 
rischen  Einflüsse  des  Dschezb  geoffenbart  hätten.  Eine  wirkliche 
Medresse -Bildung  blickt  allerdings  aus  den  Versen  Machdumkuli's 
nicht  hervor,  von  Gelehrsamkeit  kann  bei  ihm  keine  Rede  sein, 
und  so  weit  aus  der  Sprache  seiner  Poesien  sich  urtheilen  lässt, 
stand  er  auf  der  gewöhnlichen  Bildungsstufe  der  Ischane,  die  mit 
der  Fachliteratur  ihres  Ordens  vertraut,  ausser  dem  Türkischen 
noch  des  Persischen  kundig  sind,  vom  Arabischen  aber  wenig  oder 
gar  nichts  verstehen.  Machdumkuli  kann  daher  selbst  ohne  Besuch 
der  Hochschulen  die  zu  seinem  Berufe  nöthige  Bildung  sich  an- 
geeignet haben;  seine  Dichtungen  sind  eine  dem  turkomanischen 
Geschmack,  aber  nicht  immer  dem  turkomanischen  Verständnisse 
angepasste  Darlegung  religiöser  und  ethischer  Themata,  allerdings 
das  einzige  Specimen  turkomanischer  Literatur,  daher  denn  auch 
ein  Gegenstand  grosser  Verehrung  bei  seinen  Landsleuten. 

Dem  Inhalte  nach  besteht  der  Diwan  denn  auch  zumeist  aus 
solchen  Dichtungen,  die  mit  den  Grundlehren  des  Sunsmus  über- 
einstimmend, von  der  Vergänglichkeit  alles  Irdischen  und  von  der 
Nichtigkeit  unserer  Bestrebungen  hiernieden  sprechen.  Dieser  Grund- 
ton zieht  sich  durch  alle  Phasen  des  menschlichen  Lebens  hindurch, 
in  einem  allerdings  sonderbaren  Contraste  zu  den  eigentlichen 
Lebensneigungen  des  turkomanischen  Steppenbewohners,  dessen 
Geiz  und  Habsucht  allbekannt  sind,  der  Raub  und  Mord,  ja  die 
unerhörtesten  Grausamkeiten  im  Lichte  sunnitischen  Glaubenseifers 
hinstellt,  und  dessen  Existenz  zur  Geissei  eines  ganzen  Landes 
geworden  ist    Es  klingt  daher  geradezu  komisch,  wenn  wir  das 
Gedicht  gegen  die  Diebe  lesen,  in  einer  Gesellschaft,  wo  Diebstahl 
und  Raub  der  eigentliche  Erwerb  ist,  und  wenn  wir  die  Schreckens - 
bilder  gewahren,  mit  welchen  der  Dichter  seine  Landsleute  vom 
Tabakrauchen  abhalten  will.  Nächst  der  moralisch- ethischen  Tendenz 
beschäftigt  sich  die  Muse  Machdumkuli's  noch  mit  streng  religiösen 
Thematen.  indem  er  seinen  Lesern  von  den  Thaten  und  Wundern 
des  Propheten  und  der  Heiligen,  von  dem  Paradies  und  der  Hölle 
and  von  seinen  eigenen  Visionen  erzählt,  welch  letztere  die  turko- 
manischen Leser  nicht  als  poetische  Metapher,  sondern  als  Wirk- 
lichkeit hinnehmen  und  in  dem  festen  Glauben,  dass  Mohammed, 
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Omar,  Ali,  Baha-ed-din,  Miri  Kulal  u.  s.  w.  ihrem  Landsmanne  auf 
der  Steppe  einen  Besuch  abstatteten,  letzteren  auch  unbedingt  für 
einen  Heiligen  erklären.  Es  kann  daher  nicht  in  Abrede  gestellt  wer- 
den, dass  Machdumkuli  in  letztbesagter  Eigenschaft  auf  sämmtliche 
Turkomanen  ohne  Stammesunterschied  einen  wohlthuenden  Einfluss 
ausübt;  und  wie  ich  mich  auch  persönlich  überzeugte,  sind  jene 
Turkomanen,  die  mit  dem  Diwan  ihres  Nationalbarden  vertraut 
sind,  in  der  That  nicht  nur  gegen  sunnitische  Fremde,  sondern 
auch  gegen  persische  Sklaven  milder  gestimmt.  Um  dem  auf  der 
Steppe  herrschenden  Geschmacke  gerecht  zu  werden,  hat  die  Muse 
Machdumkuli's  neben  ihrer  moralischen  Tendenz  auch  der  Pflege 
des  ritterlichen  und  kriegerischen  Geistes  Rechnung  getragen.  Er 
schildert  den  Krieger,  wie  er  sein  soll,  so  auch  dessen  Pferd 
und  Waffen,  und  ergeht  sich  gern  in  Verherrlichungen  der  Turko- 
manenstÄmme  Jomut,  Gökleü  und  Tekke,  deren  Starke  und  Tapfer- 
keit er  bei  jeder  Gelegenheit  hervorhebt. 

Sehr  zu  bedauern  ist  es,  dass  aus  dem  mir  zu  Gebote  stehenden 
Exemplare  des  Machdumkuli'schen  Diwans  nicht  viel  mehr  zu 
verwerthen  ist,  als  ich  eben  hier  auszugsweise  mittheile,  trotzdem 
die  Handschrift  mehr  als  260  vollgeschriebene  Seiten  hat  und, 
wie  schon  angedeutet,  Gedichte  von  mannichfaltigstem  Inhalte  ent- 
hält. Einzelne  Bruchstücke  dieses  Diwans  erhielt  ich  schon  während 
meiner  Reise  unter  den  Turkomanen,  und  vor  Begierde  brennend, 
ein  möglichst  vollständiges  Exemplar  zu  erhalten,  habe  ich  mich 
an  Herrn  R.  F.  Thomson,  ersten  Sekretär  der  englischen  Ge- 
sandtschaft in  Teheran,  mit  der  Bitte  gewendet,  mir  womöglich 
unter  den  in  der  persischen  Hauptstadt  als  Kriegsgeiseln  lebenden 
Turkomanen  oder  von  der  benachbarten  Steppe  ein  Exemplar  zu 
verschaffen.  Der  britische  Diplomat,  ein  ausnehmend  liebens- 
würdiger Mann,  war  auch  in  der  That  so  freundlich,  mir  bald 
darauf  einen  Diwan  Machdumkuli's  zukommen  zu  lassen,  doch 
leider  fehlt  auch  diesem  Exemplar  sowohl  der  Anfang  als  das 
Ende,  und  ist  überdies  die  Handschrift,  in  schlechtem  Taalik,  theils 
unleserlich,  theils  so  gewissenlos  copirt,  dass  nicht  nur  ein  voll- 
ständiges Verständniss ,  sondern  selbst  das  Lesen  eines  einzigen 
Gedichtes  überaus  schwer  und  unsicher  ist.  Von  der  Orthographie 
der  arabischen  Wörter  als  L05J  st  LoJ  —  oiyi  st  Ojj  u.  s.  w. 
ganz  abgesehen,  ist  der  Copist,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ein 
Iranier  von  Geburt,  selbst  in  der  Abschrift  türkischer  Wörter  ganz 
leichtsinnig  vorgegangen;  es  sind  nicht  nur  Buchstaben  sondern 
ganze  Worte  ausgelassen*,  so  dass  die  Edirung  des  vorliegenden 
Textes  zur  Unmöglichkeit  gemacht  ist  Auch  schon  aus  diesem 
Grunde  bitte  ich,  vorliegende  Arbeit  als  einen  ersten  und  schwachen 
Versuch  zu  nehmen.  Nichtsdestoweniger  ist  in  Anbetracht  der 
Armuth  der  turkomanischen  Literatur  dem  Diwane  Machdumkuli's 
bei  dem  Gesammtstudium  der  moslimisch-türkischen  Dialecte  eine 
bedeutende  Rolle  vorbehalten. 
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Gedichte. 
I. 

^JL-j 

») jJU-O  ^y*  1  <  ißy* 

i. 

Das  Herz  spricht:  vom  Volke  zurückgezogen, 
Will  zwischen  Berge  und  Steine  ich  wandern. 
Meine  Sünden  in  Erinnerung  bringend, 
Will  mit  Thränen  ich  mein  Antlitz  waschen. 
Wen  ich  sehe,  der  ist  in  Gedanken  (vertieft). 
Auch  mein  Herz  ist  in  Kummer  (versunken); 
In  einsamem  Winkel  auf  Bergeshöhen 
Will  ich  daher  mit  (unter)  Bäumen  weilen. 
In  Trug  ist  diese  schwarze  Welt, 

Nur  in  Wahngebilden  der  Mensch;  5 

Ein  toller  Lärm  ist  diese  Welt, 

In  hundert  Aengsten  ein  Jeder. 

Trunken  in  Gottes  Liebe, 

Sie  begegnen  und  helfen  sich  nicht. 

Hoch  schlägt  das  Herz,  o  Freunde, 

Und  wird  selbst  durch  hundert  Mittel  nicht  zum  Stillstehen  gebracht. 
So  manche  Rede  habe  ich  meinem  Munde  angepasst, 
Wusste  aber  nicht,  welch  Werk  ich  vollendet. 


1)  Dest  bennek  anstatt  des  mehr  türkischen  el  bennek  «=  helfen,  unter- 
stützen und  nur  im  abstracten  Sinne  Tür  genügen  gebraucht.  2)  St.  pervax 
urmak  nach  dem  pers.  pervaz  zeden  =  einen  Anflug  nehmen.  3)  gtylar 
lebime  ujurdum  Reden  oder  Redensarton  meinen  Lippen  angepasst :  ist  eben- 
falls eine  persische  Redensart. 


*X£$gi  &  >  ,  1  f.  G 
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10  (ji-H^t  crjy*-  tX^J3!  ^ 

ßj^^  2)o^  r°  r1^  l^^ja  jy*A 

2. 

w5U^o  s^jS  o-ü;13  Hr*  rU>  JbLs> 

Lass  nutzlos  nicht  das  schwere  Leben  vorübergehen, 
10  Denn  du  vernachlässigst  das  günstige  Schicksal. 
Früh  Morgens  will  daher  in  Gebet 
Ich  mit  den  Vögeln  Klagelieder  singen. 
Machdumkuli  will  in  Vertrauen 
Zu  Allah  beten  und  ergeben  sein. 
Das  Herz  spricht:  einen  Gefährten  findend. 
Will  mit  Derwischen  ich  frommen  Uebungen  mich  hingeben. 

2. 

0  Menschensohn,  wenn  deiner  unbewusst  [du  bleibst], 

Wirst  Schritt  für  Schritt  du  irre  gehen. 

Wenn  du  den  Befehl  des  Herrn  nicht  vollführest, 

Wirst  du  dein  eigenes  Herz  verbrennen. 

Willst  du  nach  Irdischem  haschen, 

So  wirst  du  deine  Augen  schliessend  zu  Nichte  werden. 
Erlaubtes,  Verbotenes,  was  du  immer  findest, 
Solltest  du  einem  Krösus  ähnlich  zu  Reichthümern  gelangen, 
Wisse  wenigstens,  woraus  du  entstanden. 
5  Dass  du  deinen  Schöpfer  vergessen. 


1)  EigenÜ.  tapmak  ,  f  und  p  wechseln  immer  in  den  einzelnen  Dia- 
lecten  Mittelasiens.  2)  Dem  cekmek  =  den  im  Derwischloben  eine  hervor- 
ragende Kollo  spielenden  heiligen  Athem  (nofos)  ziehen.    So  auch  nefes  wer- 

mek  =  Athem  sponden.        3)  fs\S  statt   ,.AJ>,  das  stark  gutturale  ö 

klingt  bei  den  Nomaden  häufig  Ms  «5  .  4)  eudamak  =  zu  Grunde  gehen, 
ein  spociell  kirgisisches  Wort. 
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cr-w^XxT  a«^>^y    ^L^-i>Jjt  LrUL>,3^-^  10 

3. 

JLiL*,!  .♦JUS  ..AX-*-*  lu^JLI 


Alles  was  dir  in  den  Sinn  gekommen, 

Wirst  du  mit  dem  Vorsatze,  es  nicht  zu  thun,  dennoch  machen. 

Sieh'  dich  lieber  nach  deiner  Zukunft  (Hoffnung)  um 

Und  gieb  auf  dein  Thun,  acht! 

Denn  sollte  der  Tod  dich  ereilen, 

So  sage,  was  du  zu  thun  gedenkst? 

Entsage  der  Welt,  lass  sie  los, 

Strebe  und  verharre  nicht  in  Unthätigkeit 

0  Machdumkuli,  vergiss  ja  nicht,  *0 
Weggehen  wirst  du,  weggehen! 

3. 

Ist  der  Tummelplatz  schlecht,  bleibt  die  Sehnsucht  unerfüllt; 
Solltest  einen  Tummelplatz  du  finden,  so  tummle  in  Gottesliebe  einher! 
Der  Mensch  stirbt,  doch  die  Zeit  bleibt  ewig, 
Sei  frohen  Muthes  daher,  wenn  dich  ein  Schicksal  ereilt. 
Es  giebt  Manner,  die  Fragen  stellen,  wenn  sie  unkundig, 
Es  giebt  wieder  Männer,   die  ihre  Umgebung  (Genossen)  nur 
verachten. 


1)  St.  nl  edegck  sen  =  was  wirst  du  thun?  2)  kojmak  =  vorlassen, 
loslassen  nnr  im  osm.  liegen  lassen,  lassen.  Sieh  dio  Stammsylbe  kot,  koj  in 
meinem  etymologischen  Wörterbuche.  3)  douran  =  der  Zoitlauf,  die  vor- 
pingüche  Welt  und  das  mit  derselben  verbundene  Schicksal.  4)  dem  das  = 
Athemgefahrte,  einen  Grad  innerer  Verwandtschaft  bezeichnend. 
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^JuJ>  *^J>-J  b^-L^-j 

Ox-i^  «5wüL%T  i^JLT  v^-~y  j^AJ 
■ — äCJÜ  >  &  »  ^  V^-^  i^-*^ 

*— Jfcr3  j-^1^  Sr>4H  U[r-*J 
»■-■fr  1»  J  iJ-*"^  J'-ä-*  /-Hr5  ^»-^-j 

— ^  o1^ 

Dem  Fremdling  trocknet  selbst  der  Bach  aus(?), 
Dort  wo  der  Held  einer  grünen  Flur  begegnet  (?). 
Nichts  gelingt,  nichts  füllt  nach  Herzenswunsch  aus. 
5  Sich  in  die  Lippen  beissend,  seufzt  er  sein  Weib  an. 
Ein  Schlangengift  verbreitet  ihm  sich  im  Körper, 
Es  altert  schnell  der  Mann,  dem  ein  böses  Weib  zutheil  geworden. 
Einen  Mann  ersetzen  hundert  Feiglinge  nicht, 
Denn  der  Mann  plagt  für  Haus  und  Herd  sich. 
Sehet  doch  nur  das  Thun  des  Feigen  an: 

Feindesschaar!  rufend  flieht  er,  wrnn  er  Kauch  (Nebel?)  erblickt. 
Machdumkuli,  ertheile  Rath  mit  Worten  du, 
Ja,  dem  Hören  gleicht  das  Sehen  wohl  niel 
Der  Mann  zieht  lachenden  Antlitzes  dem  Gaste  entgegen, 
10  Der  Unmensch  versteckt  sich,  wenn  ihm  ein  Gast  begegnet. 


1)  Köngül  ronine  =  nach  Herzensmaass ,  Herzenswunsch.  2)  teassub, 
wörtl.  Uehereifer,  Fanatismus,  hier  ahcr  als  Plage,  Mühe  gehraucht.  3)  Eine 
türkische  Uebersetzung  des  pers.  Sprichwortes:  Kej  buwed  vi  lüden  manendi 
diden  =  Wann  wird  das  Höron  dem  Sehen  gleich  sein  ? 
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4. 

< 


xJ^?  J^ö  iuÄhh  ^bUI  Ol^o  J 

4. 

Du  falsche  Welt  mit  eisernen  Krallen, 
Scham  und  Ehre  willst  du  gar  nicht  kennen! 
Du  ungerechte,  qualenvolle,  falsche  Welt, 

Willst  du  denn  nie  Freund  mit  Freund  zusammengehen  hissen? 
Sollte  aus  Freundschaftsdrang  die  Theuere  ein  „komm  her"  zurufen, 
Und  mit  dem  Gewähren  des  innigsten  Wunsches  ermuntern; 
Sollte  sie  sagen:  nachdem  du  einen  Tag  schon  geweilt,  bleibe 
einen  zweiten! 

Und  ich  auf  dem  Kopfe  statt  mit  den  Füssen  hineilen  — 

So  würde  des  Schicksals  Laune  ihren  Groll  doppelt  vermehren. 

Des  Schicksals,  das  nach  Belieben  selbst  den  Nil  austrocknen  lässt. 

Bald  macht  es  (das  Schicksal)  selbst  Elephanten  trunken, 

Bald  wieder  verbirgt  es  Elephanten  sowohl  als  Hain(?). 

Berge  zerknickst  auf  der  Erde  du 

 ? 


1)  Islemek  =  wollen,  wünschen,  eine  der  Urbedeutung  der  SUmmsylbe 
besser  entsprechende  Form  als  das  neuere  osm.  istemek. 
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er  mj  ■ 8  J  /— ?  o1  ^  r* 

fcJ-Ä^   >J  fc-U  D>-^  ^U}^- 

^j_*J|-L~  eX^-t  ^LLl*  0U> 

10  *-L*_*      j-^Jjl  «JUJI  y^-i^J 

j3vXJbLT  v-^A-f^T  *JL6y^-  vi^-?j-i  _H 
jj^XJ^ILj  ^-ijj-^  j5wX_i>j  «^J,L^-tt 

Jedes  Wesen  richtest  du  auf  eigene  Weise  zu  Grunde, 
Die  Steppe  durch  Sonnengluth,  die  Berge  durch  Schnee; 
Flehendem  Klaggeschrei  leihest  du  kein  Ohr, 
Hinströmender  Zährenfluth  erbarmst  du  dich  nicht. 
Seelen  verkaufst  gleich  Waare  du, 
10  Die  selbst  dann  mit  Gewalt  nicht  zu  erlangen  ist. 

Welche  Qual  hast  du  der  Leila  halber  dem  Medschnun  angethan, 

0  Tyrann,  sei  doch  billig,  schone  so  viel  schuldlosen  Lebens! 

Wahrend  dem  Krösus  du  täglich  vierzig  gezierte  Pferde  gegeben, 

Hast  du  Jesus  nur  mit  einem  Esel  bedacht. 

Ja  Machdumkuli,  nur  Wehklagen  sei  dein  Werk! 

Dieser  Weltengang  hat  gar  viele  schon  erreicht 

Du  hast  keine  Rivalen,  lügnerisch  bist  du,  Schicksal, 

Selbst  Freunde  hast  du  nicht  geschont  und  alle  der  Erde  gleich  gemacht, 

1)  Eine  ähnliche  Idee  drückt  folgende*  unter  den  Oezbegon  weit  verbreitete 
Qaatrain  aus: 

Kazandik  karandn  feleknin  jüzü 

(Jefa  hirle  niftdnr  wefa  birle  tak 

Mnsa  tek  kisige  herib  bir  isek 

Isektek  kisigo  berib  ming  borak. 
„Kohlschwarz  (  wörtl.  Kesselschwarz)  möge  das  Antlit*  des  Schicksals  werden,  es  ist 
stets  mit  Luid  gepaart  und  von  Freude  getrennt.    Männern  gleich  Muses  hat  os 
einon  Esel  gegeben,  und  Männern  gleich  Eseln  hat  es  tausend  Borake  gegeben" 
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j1-^  er-*-5'  ^Mj-*' 

C5;J-^  ')*  f>\  J*->i 

CW**^  ar^^j*3  O-H1-^ 


5. 

Viele  Helden  sind  in  dieser  Welt  erschienen  und  verschwunden, 
Und  keinem  hat  nach  Herzenswunsch  das  Glück  gelächelt. 
Das  krumme  Schicksal  mit  schiefem  Gange, 

Wenngleich  noch  so  froh  

Ein  Schneidermeister  für  Leichentücher  ist  das  Schicksal, 

Ein  Unglück,  vor  dem  niemand  sicher  gestellt  ist. 

Ja,  so  vergeht  das  Menschengeschlecht, 

Den  wir  heute  sahen,  morgen  ist  er  nicht  mehr  da. 

Ein  Miethhaus  (Wechselhaus)  nur  ist  diese  Welt. 

Höre  daher  auf  meinen  Rath  und  vernimm  dieses  Wort: 

Der  Mensch  schliesst  sein  Aug',  es  rückt  das  Ende  heran, 

.Vis  oh  diese  Welt  existirt  habe  oder  nicht. 

Wo  ist  Hamun,  der  die  Festung  Humajun  gegründet. 

Wo  Feridun,  der  um  die  Welt  viermal  herumging? 


I  i  Artari  mm  zu  viel,  mit  dem  Adverbialaffix  ri  ru  rtt  gebildet.  2)  j 
l«Mk  eine  ungewöhnliche  Form  statt  jummak  «=  schliefen. 
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l5^3j  o*-*^  l^j0  o^0^4-* 


 •    ^  u^U 


v  .it..  ».,  na        *»  j»  JcV.fr.  i       X  *»»  o 


Karun,  der  seine  vierzig  Städte  mit  Gold  gefüllt, 

Ungesättigt  der  Jahre  musste  er  seine  eigenen  Augen  mit  Staub  füllen. 

Erstaunt  blickt  daher  Machdumkuli  umher, 

Welche  Macht  ist  das,  die  Feuer  dem  Wasser  entspringen  lässt! 
Vom  gerathenen  Sohne  entspringt  des  Segens  Fluss; 
10  Der  verwünschte  Sohn  —  besser,  wenn  er  gar  nicht  existirte. 

6. 

Meiner  Sünden  gedenkend,  das  Antlitz  mit  Staub  bedeckt, 
In  früher  Morgenstunde  bitterer  Klage  voll, 
Mit  thränenfeuchtem  Auge,  mit  zerfleischtem  Busen, 
Gleich  einem  Wahnsinnigen  hab'  ich  nach  allen  Seiten  mich  herum- 
geworfen. 

Allem  Irdischen  entzog  ich  mein  Gemüth; 

Was,  dem  Irdischen!  dem  Leben  selbst  entsagte  ich, 

Und  von  Jesus,  von  Ali,  dem  Heldenkönig 

Hülfe  erflehend,  blickte  gegen  den  Himmel  ich. 

1)  Na'let  kerde  »t.  la'net  kerde  =  verflucht.       2)  boldi  bolmadi  «=  als 
ob  es  gar  nicht  exiatirt  hätte. 
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^\  ^SyS  crXJt  ^LS 

»u  er*-*-** 


Als  am  Himmel  plötzlich  die  Milchstrasse  ersichtlich  ward, 


Es  waren  zwei  Grün-  und  ein  Weissbekleideter,  die 

Mein  Aug'  ersah,  und  vor  Staunen  blieb  die  Sprache  mir  aus. 

Und  sieh!  der  eine  schlug  mit  der  Hand  mir  auf  die  Brust, 

Wahrend  der  andere  mit  einem  Dolche  das  Herz  mir  spaltete. 

Seine  Lippen  an  die  meinigen  legend,  hauchte  er  mich  an, 

Sagend:  „ Verlange  was  du  willst  nun  von  dem  Heldenkönig*. 

Auf  diese  Worte  löste  sich  meine  Zunge, 

Denn  in  vollen  Zügen  schlürfte  ich  den  Wein  der  Liebe  nun. 

Sieben  Fragen  kamen  mir  in  den  Sinn, 

Und  ich  sprach:  „Wenns  erlaubt,  will  ich  dieselben  darlegen*.  jo 
Worauf  die  Männer,  deren  zwei  kurzen,  und  der  eine  langem 
Wuchses, 

Sagten:  „Zu  guter  Zeit  eine  schöne  Gelegenheit  ist's. 


1)  Sepid  pusdi;  anst  send  pus  idi  =  war  weiss  gokleidet.  2)  Vielleicht 
richtiger  dejsem  =  ich  soll  sagen.         3)  kaninak  =  »ich  erquicken,  sich  satt 


Mein  Blick  sofort  auf  drei  Männer  fiel. 


Digitized  by  Google 


402 


Vdmbiryy  ilie  Sprache  der  Turkomanen. 


jyXS.M.^j 

^ou 

o°jj-^  o1-^  A  4) 

„Hast  du  ein  Wort",  sagten  sie,  „sprich  nur,  es  ist  erlaubt  zu  fragen, 
Lege  nur  dar,  was  in  den  Sinn  dir  gekommen  !* 
Worauf  ich  frug :  „Was  ist  höher  als  der  Himmel,  was  weiter  als 
die  Erde, 

Was  reicher  als  das  Meer,  was  harter  als  der  Stein, 
Was  ist  heisser  als  Feuer,  was  kälter  als  Eis, 
Was  ist  bitterer  als  Gift  für  dieses  Herz?* 

(Die  Antwort  war):   „Für  Gutes  Böses  thun,  ist  ein  Verbrechen 

höher  als  der  Himmel, 
„Das  unbekümmerte  schöne  Wort  ist  gemächlicher  als  die  weite 

Welt 

Des  Heuchlers  Herz  ist  härter  als  der  Stein, 

Während  der  Zufriedene  (an  Reichthum)  dem  grossen  Ocean  gleicht. 

Der  tyrannische  Fürst  ist  sengender  als  Feuer, 

Vom  Geizhalse  etwas  zu  verlangen,  ist  kälter  als  Eis; 

Im  Leide  Geduld  zu  zeigen,  ist  bitterer  als  Gift. 

Nun  merk',  gegen  Schaden  sollen  diese  Worte  ein  Vortheil  sein*. 


1)  ?  st.  da,  wie  weiter  ersichtlich,  hiermit  weit,  geräumig  ausgedrückt 

werden  »oll.  2)  haj  «=  Rcichthuin  und  reich.  3)  sujuk  sowohl  wässerig 
als  auch  kalt.       4)  St.  r*S>-  Tyrannei. 
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7. 

jJU  vi-*  AM-*  ^ 

w5LLjLx>  UL*         Jfc>  l/SLS 

Nach  diesen  Worten  erhob  von  meinem  Platze  ich  mich, 
Ging  vor  und  küsste  den  Saum  seines  Kleides. 
Ich  war  berauscht,  und  verlor  mich  ganz, 

Wurde  sprachlos  und  blieb  in  Verwunderung  stehen.  20 

Worauf  sie  sprachen:  „Wir  drei,  wir  sind  deine  Meister, 

Dein  Name  wird  in  der  Welt  ewig  genannt. 

Machdumkuli,  es  ist  Zeit,  verlange  was  du  willst". 

Biese  Geheimnisse  nun  streuet  der  Derwisch  dem  Volke  hin. 

7. 

Wer  rechtgläubig  ist,  der  glaubt  meinem  Worte: 

Der  Tyrannen  Willkür,  sieh,  wird  die  Wrelt  einst  verwüsten ! 

Es  schweben  der  Dinge  gar  viele  meinem  Auge  vor, 

Diese  Welt,  sie  geht  durch  Bosheit  nur  zu  Grunde! 

Wer  Böses  übt  dem  glückt  leider  alles, 

Während  des  Frommen  Wunsch  nie  in  Erfüllung  geht. 

Ii  Oop  kelam  Synonyme  in  der  Bedeutung  von  Wort  und  Hede.  2)  St. 
k»muk  =  alle,  bei  den  südlichen  Turkomanen  st.  hamu  liemii.  3)  St.  tapar 
■  er  findet. 
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Nur  mit  Bedrückten  wird  diese  Erde  voll, 
Denn  Unrecht  und  Tyrannei  richten  die  Welt  zu  Grunde. 
Unnütz  wird  das  Wissen,  die  Tugend  vergeblich, 
5  Unthat  wird  für  Zier,  und  Tugend  für  schlecht  erklärt. 
Gottesgesetz  wird  unbeliebt,  das  Laster  wird  gefallig, 
Wodurch  jedes  Land  auf  eine  andere  Weise  zu  Grunde  geht. 
Beleb  wird  durch  Halsübel,  Nischabur  durch  Stein(regen), 
Oman  durch  Meeresfluth,  Basra  durch  Feuer, 
Medina  durch  Hungersnoth,  Mekka  durch  Abessynier, 
Herat  und  Kandahar  durch  Schlangen  verwüstet. 
Stambul  zerstört  der  Blitz, 

Mosul  der  Scorpion,  und  Jemen  verbrennt  der  Hailag. 
Kufa  wird  durch  Türken,  Bagdad  vom  Wasser  verwüstet, 

10  Ret  hingegen  wird  durch  untergehen. 

Vernimm  mein  Wort,  du  Weiser! 

Termez  fallt  durch  die  Pest,  Nachscheb  (Ki§)  durch  .    .    .  (?) 

1)  Saj  bolmak  «=  schicklich,  gut  sein;  aaj  wird  im  Özbeglschen  (Chiwa) 
auch  in  der  Verbulfonn  gebraucht,  so:  »ajlamak  —  zieren.  2)  St  ne  pesend 
=  unbeliebt.       3)  8t.  akrah  =  Skorpion. 
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15 


yj*>*>  *  J1^'  0*V*  V5^'^ 


Isfahan  wird  von  den  Nachkommen  Sufians 
Ein  Held  Namens  Gamise  einst  zerstören, 
Samarkand  richtet  ein  Flugsand.  ' 
Bochara  die  Brodnoth  einst  zu  Grunde. 

Sarachs  wird  durch  ....  verwüstet,  Merv  durch  Sand  ver- 
schüttet, 

Schiraz  zerstört  der  Türke,  Dschogan  ein  Schlangenheer. 
Kaschgar,  China,  sowie  das  ungläubige  Indien 

Werden  mittelst  Eidechsen  von  Kiesengrösse,  15 
Die  aus  dem  Himmel  regnen,  verwüstet, 

Wahrend   das  moslimische   Indien  (Hindustan)  durch  Unbill  zu 

Grunde  geht: 
Adil  Schah  kehrt  aus  Lahor  zurück, 

Trifft    von    Hügel    und    ThHlern    seines    Landes    keine  Spur 
mehr  an. 

Charezm's  Land  verwüstet  der  Oxus, 

Ja  alles,  was  in  der  Umgebung  sich  befindet. 


1»  Titrikli  rig  =  Flugsand/  2)  Oogan  als  Stadtnaine  unbekannt. 
Bd.  XXXHI  27 
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20  jU-hI  ytj-ö-  JLl  Ol-.  JI_*o  ^.1 

0_*XJL+-~t  o-*?n*  15^^° 

Vir*  r*1  ir<J 

8. 

Nach  Fergana  dringt  vom  Himmel  ein  Laut, 
Ein  Laut,  der  den  Hörenden  sofort  tödtet. 
Die  Stadt  Bulgar  nimmt  einstens  der  Russe, 
20  Den  Russen  jedoch  richtet  das  Feuer  und  der  Antichrist  zu  Grunde. 
Maehdumkuli!   Wer  mit  der  Seele  dich  angehört, 
Dem  wird  die  Lehre  jenseits  frommen, 
Denn  Mehdi  steigt  von  der  Erde,  Jesus  vom  Himmel, 
Und  beide  richten  den  Antichrist  einst  zu  Grunde. 

8. 

Vierzig  Mal  durchkreuze  den  Ocean  ich, 

Wollte  die  Freundin  sich  nur  einmal  mir  zuneigen! 

Vierzig  Jahre  wollte  in  Knechtschaft  ich  verharren, 

Für  sechstUgigen  Genuss  wollte  sechzig  Jahre  ich  wandern. 

Für  einen  kurzen  Anblick  würde  mein  Leben  ich  geben, 

Wollte  die  Theuere  ihre  Schönheit  mir  nur  einmal  zuwenden! 


1)  Kursanmak,  kirsaninak  =  durchmessen?  2)  sumikli  =  nur  so  ein 
klein  bischen. 
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jy*)-*  rtin  er1^^  *■* 


i^j**  ü*V-  ^j1-^  owXj^ 

Doch  bin  ich  denn  würdig  sie  zu  sehen, 
Vermag  der  Trennung  Schmerz  ich  noch  lange  zu  ertragen? 
Ja  ein  Hoffnungsstrahl  würde  alles  Leid  beenden, 
Wollte  aus  ihrem  Hofe  sich  ein  Pförtchen  mir  öffnen.  ö 
Eines  Abends  begegnete  mir  ein  Mann,  der,  einen  Weinbecher  in 
der  Hand, 

Aus  Wind  einen  Gebetsteppich,  aus  Wasser  einen  Altar  hatte; 

Ein  weisses  faltenreiches  Kleid,  einen  grünen  Schleier  tragend, 

Begegnete  mir  dieser  sonderbare  Mann. 

Sich  mir  anschliessend  durchschritt  er  einen  Platz, 

Einen  Platz,  der  mit  Leuten  ganz  gefüllt  war. 

Und  es  ertönte  aus  einem  Kioske  her,  von  vier  Seiten: 

„Reiche  deinen  Arm  nun  einmal  uns  entgegen". 

Firagi!  Firagi !  (Pflichtvergossener)  rufend,  packten  sie  mich, 

Und  ergriffen  meine  Ohren,  sagend:  „Wo  ist  dein  Glaube?*  10 

In  sechzig  Stücke  zerbrachen  sie  mir  die  Knochen 

Und  sagten:  „Bist  du  unglücklich,  so  neige  uns  dich  zu!" 

27* 
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» 

i5>—  r-^r?  cr^1 

9. 

cr^-H  «£-l~J^  {k>1 

^,-x...,  »J^t  cr^JL9.  ^J^l 

„Ja  Machdumkuli !  einos  fünftägigen  Genusses  wegen 
„Verlohnt  es  sich  nicht,  hier  lange  zu  weilen  und  zu  zögern, 
„Ich  habe  keine  (ieduld,  hier  länger  zu  verbleiben*. 
So  sprach  er  mir  zugewendet  mich  an. 

9. 

Bist  du  Mensch,  so  höre  auf  mein  Wort, 
Mit  Molla's  Gesellschaft  zu  pflegen,  ist  gut. 
Man  schimpft  und  schlägt  den  scheuen  Helden, 
Doch  gelegentlich  thut  auch  Milde  Noth. 
Geselle  zu  dem  Unreinen  dich  nicht, 

Du  stössest  an  Unflath  an  und  füllst  deine  Nase  mit  üblem  Geruch. 
Fassest  den  Edelstein  du  in  einen  Messingring, 
Nimmt  der  Werth  wohl  nicht  ab,  denn  Achtung  ist  schön. 
Gieb  Acht,  zolle  nicht  Undank  nach  genossenem  Brode, 
6  Knüpfe  an  Tugend  dein  Herz,  an  Glauben  deine  Treue. 

1)  ?  algar  algur  =  whou,  betrübt.        3  »  tnirbet  fast  durcbpKnpig  statt 
muruwet  =  Milde  gebraucht 
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G^  ^^Jl 
>*-jj  «O-^U  fc^Lj  sö^l  ^-CJ 

10. 

Quäle  keinen  Rechtgläubigen  du; 

Denn  besser  ist  ein  ehrlicher  Hund,  als  ein  diebischer  Mensch. 
Besser,  wenn  der  Mensch  gar  nicht  auf  die  Welt  gekommen  wäre, 
Und  wenn  schon  einmal  da,  dass  sein  Leben  sich  nicht  gar  in  die 

Länge  ziehe. 
Wenn  du  auch  nichts  Gutes  thun  kannst, 

So  ist  doch  die  gute  Absicht,  die  du  im  Innern  hegst,  löblich. 

Machdumkuli!   Wie  des  Lebens  Gang  auch  immer  sei, 

Danke  du  Gott  und  bleib'  vom  Laster  fern. 

Ist  gleich  die  Kunst  höher  als  das  Glück  gestellt, 

So  ist  doch  ein  Atom  Glück  mehr  als  tausend  Künste  werth.  10 

10. 

Es  ist  die  Schaar  der  Jomuten  und  Göklefis  von  selbst 
Aufgebrochen,  und  niemand  kennt  ihren  Vor-  noch  ihren  Nachtrab. 
Aus  fernen  Gauen,  aus  weiter  Steppe  kamen  sie  her. 
Niemand  kennt  den  Weg,  den  sie  einschlagen,  das  Lager,  das  sie 
beziehen. 


1)  Desü  dihan  .=  Feld  und  Dorf,  eine  persische  Redensart. 
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o^y  j^h  1)83^  5^  ^ 
^bUä  JL^  v^JL,  ^bLä 

0u*  ^        jp'  ^j^j  ,>J  *j 

Es  lässt  der  Rabe  mit  dem  Falken  sich  in  Kampf  ein, 
Und  vom  Getöse  erbeben  Felsen  und  Berge. 
Wie  an  der  Erde  angeklebt  stehen  sie  fest, 
Niemand  weiss,  wer  Löwe,  Fuchs  und  Wolf  unter  ihnen  sei. 
Es  sind  ihrer  dreitausend  lanzenschwingende  Helden, 
5  Viertausend  mit  Flinten  von  glänzendem  Erze ; 
Und  brechen  die  Tekke's  im  Sturme  von  oben  herab, 
So  erkennt  niemand,  wer  Nomade  oder  sesshaft  unter  ihnen  sei. 
Sie  kommen,  um  den  Sunniten  Achtung  zu  verschaffen, 
Sie  zerstören  Festungen  und  verwüsten  Gärten. 
Im  Sturmlaufe  nehmen  sie  Tsfahans  Stadt, 
Und  Dörfer,  deren  Zahl  (drei  oder  vier)  niemand  kennt. 
Machdumkuli!  Auf  dem  Kampfplätze  ist  Ali, 
Sieh,  welch  Werk  Omar  und  Osman  verrichten! 


1)  R.  nizebaz  =  der  mit  der  Lanzo  spiolt,  LanzonträKer.  2)  ?  pildar  =  mit 
Lunte  versehen,  Flinte.  3)  loraui  —  gozok  die  turkomani.scho  Benennung  für 
sesshaft  und  nomadisch ,  orstere«  kommt  auch  (bei  den  Jomuten)  in  der  Form 
von  cömri  vor.  4)  do  cekmek  =  einen  Einfall  machen,  vom  per»,  dow  = 
dits  Rennen. 
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10 


j*>^  lT^1  USr"  8^-H^ 
Voll  ist  die  Welt  von  Pferdegewieher, 

Niemand  kennt  die  Beschaffenheit  (ob  Erde  oder  Staub)  des  Cbo-  10 
rasaner  Bodens! 

11. 

Flieht  ein  Moslira  vor  zwei  Ungläubigen. 

So  verdient  er  einen  grossen  Stein  aufs  Haupt! 

Nur  Held  ist  der.  dessen  Herz  abgehärtet, 

Dessen  Brust  weit,  dessen  Sinn  geschürft; 

Im  weiten  Räume  soll  er  vorsichtig  wie  der  Rabe  sein. 

Denn  Klugheit  ist  viel  werth,  wenn  am  Orte  gebraucht. 

Einem  Tiger  gleich  soll  er  am  Kampfplatz  erscheinen, 

Und  einem  Fuchse  ähnlich  soll  auf  jeder  Seite  er  List  anwenden.  5 

Beim  Stehen  muss  er  wie  ein  Fels  Stand  halten. 

Doch  ist  ein  hurtiger  guter  Renner  auch  nöthig. 

I)  Wörtl.  Niemand  kennt  den  Boden  and  Staub  Chornsans.  2)  senger 
«Um  =  Mauerstein ,  jene  grossen  Quadersteine ,  die  die  Turkomanen  aus  den 
CeWrresten  alter  Ruinen  kennen.  3)  V  köze  =  Schulterknochen,  Schulter, 
i)  St.  kibin,  gibin  =-  gleich,  ähnlich,  au*  gib  =  Bild,  Aehnlichkeit  und  dem 
Adverbialsunix  in. 
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»Miß  p&i  ')v!^        /»  J-^r 

j}s\SjS  ^ji—t-s  >.  f.i.i»,-aL}  ^jjji 

Das  Wahngebilde,  das  der  Held  im  Kopfe  trägt. 
Das  bricht  gewiss  los  und  verfault  iin  Bauche  nicht  ! 
Die  List  ist  Tapferkeit  am  richtigen  Orte. 
Doch  sie  zu  handhaben  ist  ein  Mann  vonnöthen! 
Das  Pferd  ist  nöthig,  zu  fliehen  und  den  Fliehenden  einzuholen, 
Um  hübsch  Furcht  einzujagen  und  frisch  darein  zu  schlagen. 
Zur  Phantasie,  die  alles  überwindet. 
10  Gehört  ein  Jüngling  von  zwanzig  oder  dreissig  Jahren, 

Der  einem  Adler  gleich  mit  den  Fittigen  laut  umherschlägt, 
(Feige?!)  seinem  eigenen  Leben  und  seiner  Familie  gern  entsagt. 
Der  gleich  einem  Wolfe  die  Schafheerde  auseinander  jagt. 
Ein  solcher  Mann  ist  dem  Helden  als  Genosse  nöthig. 
Machdumkuli  hat  die  Heldenjünglinge  angeeifert. 
Vom  blauen  Panzer  trieft  nun  rothes  Blut  herab. 
Beim  Sturm  muss  man  gleich  dem  Eber  einen  Anlauf  nehmen 
Und  anklammernd  gleich  einem  Baren  sein. 

1)  8t.  cöriimok  =  verfaulen,  an  «rundo  gehe«.       2)  Entweder  unbekannte 
Form  oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  fehlerhafte  Schreibart  von  min  =■» 
3)  St.  topulmak  =  sich  sammeln. 
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12. 


y        >    "  LI       •  J 

12. 

Was  nützen  neunzigerlei  Gerichte  dir. 
Wenn  sammtliche  ungesalzen  sind? 

Was  weisst  du,  was  in  deinem  Kopfe  (Sinne)  vorhanden. 
Wenn  (zu  sehen)  im  Kopfe  du  keine  Augen  hast  ? 
Der  Fuss  ist  zum  Gehen,  die  Hand  zum  Greifen, 
Wo  ist  der  Mensch,  der  für  Gesundheit  Gott  nicht  dankt? 
Wohl  hat  man  Ohren,  um  das  Gehörte  zu  begreifen, 
Doch  was  nützte  alles,  wenn  die  Zunge  sprachlos  wHre? 
Ans  Nichts  hat  er  Leben  und  Nahrung  dir  gegeben. 
Lass*  in  deinem  Herzensgarten  daher  den  Glauben  wachsen. 
Heisst  du  Sklave,  so  kenne  deinen  Gebieter, 
Wenn  er   auch   gleich   von  Angesicht   zu  Angesicht   dir  nicht 
bekannt  wäre. 

Wer  seinem  Schicksale  vertraut,  der  bleibt  nicht  ohne  Nahrung, 
Wer  des  Wortes  kundig,  verbirgt  die  Kede  nicht. 

^  1)  In  andern  türkischen  Sprachen  ist  in  ähnlichem  Falle  nicht  das  Adv. 
hrsi,  sondern  die  Postpositiou  ön  =  vor  gebräuchlich.  2)  al  almaga  und 
nicht  el  almaga  =  eine  Hand  zum  Nehmen,  daher  denn  mich  alik.  olik  —  Hand, 
eigentlich  das  Nehrnon.  3)  azlamak  =  abnehmen,  wenig   worden,  eiue 

»pecwll  turkomaninche  Bildung. 
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-  ^  jhh*  ^  r*-** 

v_*_%>  3Lx-^>  l5-Lä-^5^U 

Es  bewegt  sich  nicht  das  Herz,  es  spricht  nicht  die  Zunge. 
Wenn  im  Innern  von  der  Liebe  keine  Gluth  vorhanden. 
Von  Jahr  zu  Jahr  nehmen  die  Rathschlage  für  das  Leben  zu, 
Schliesse  doch  selbst  dein  Recht  nicht  ab. 
Irdisches  Reden  gleicht  salzloser  »Speise, 
10  Wenn  im  Worte  selbst  kein  Feuer  (göttlicher  Liebe)  vorhanden  ist. 
Schliesse  dein  Aug*  und  beende  dein  Werk, 
Hast  du  den  Sommer  erreicht,  vergiss  auch  den  Winter  nicht 
üeberlasse  dich  Gottes  Schalten  und  Walten, 
Denn  Geduld  bringt  Rosen,  wenngleich  nicht  so  schnell. 
Machdumkuli!   Die  Phantasie  hat  dich  überfallen, 
Der  Gebilde  viele  schweben  vor  dem  Auge  dir; 
Die  mich  hören,  sollen  mein  Wort  nicht  vergessen. 
Wenngleich  mein  Wort  gleich  den  Leuten   ....   nicht  hätte. 

1)  Kiz  =  Feuor,  Eifer,  und  nicht  Mädchen. 
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13. 

V*  ***** 
o>H 

Ü*H  Jjja^«  

13. 

» 

Im  fänfundsechzigsten  Lebensjahre,   am  Noraz  des  Krokodilen- 
jahres 

Hat  das  Schicksal  meinem  Vater  den  Lebensfaden  abgeschnitten. 
Ja.  so  ist  einmal  der  Weltengang, 
Es  musste  der  Lebenslauf  meines  Vaters  enden ! 
Aji  Reichthümern  hing  nie  sein  Herz, 
Irdischen  Genüssen  ging  er  nie  besonders  nach, 
Xie  hatte  er  ein  anderes  Kleid,  als  einen  alten  Shawl  (Kamel- 
haargewebe), 

Xur  auf  das  Jenseits  war  stets  sein  Denken  und  Sinnen  gerichtet. 

Er  pflegte  zu  sagen:  „Die  Welt  ist  ja  ohnehin  unbeständig-. 

Am  Tage  fastend,  war  schlaflos  seine  Nacht,  5 

 die  Reinen,  sie  bezweiflen  es  nicht, 

Dass  Prophetenhand  gewesen  meines  Vaters  Hand. 


1)  Lnj  jili  »  das  Drachenjahr,  auch  da»  Krokodilcnjnhr,  aus  dem  zwölf- 
jährigen Cyclus  der  tatarischen  Zeitrechnung,  die  in  Mittelasien  und  in  Persien 
noch  im  officiellen  Gehrauche  Ut.  2)  St  imis  =  gewosen.  Uebrigens 

ist  die  Redensart  böjlemis  =«  „so  ist  und  war  es"  auch  im  Osmanischen  he- 
kinnt.  3)  St.  umrinin  tanabin  =  das  Seil  des  Lebens  4)  süjmedi  von 
vujmek  =  lieben. 
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14. 

W^ivXxJ  N~^>-  ^5^1  OLi^  *$otft  ^ 

i^JwX^"  ^jl&VjI  *>J>j~  o*^*  ^^yi  & 

^  j-Sf-J  c^-cL-  yJyJi  {J*>-Lr>)  <^=3^' 

w5vJJ^J»  lu^y  JL^aJULS  ^b.-U  rUit  ^ 

lS^j-*  o1-*;  i5V"*  o1"*3  Lf^H 

w5ü^ü  *AJ  j^J-j  o1-^  ^cJ-H  iM-* 

^UXL  w^JÜ^i  u*J^I  uJLL.  <k>-*X-J 

5         *5üJ^i  j^b  o^'  o3f  13  »)  y5UrfJ^I  ;U  iJj  ^ 

Hätte  ich  es  nicht  gesehen,  ich  würde  es  nicht  sagen. 
Doch  glücklich  war.  der  ihm  nahe  gestanden. 

14. 

Eines  Tages  erging  dein  Vater  in  Liebe  sich,  dein  Keim  entstand. 
Nachher  wurdest  du  Blut,  und  aus  Blut  gelangtest  du  in  Existenz. 
Auf*  Gottes  Befehl  in  neun  Monaten  und  neun  Stunden 
Ist  mit  sieben  Theilen  auch  allmälig  dein  Körper  entstanden. 
Gott  gab  dir  Ohr,  Mund  und  Zunge. 
Er  gab  dir  Verstand,  Seele,  Auge  und  Brauen, 
Du  lebtest,  wuchsest  und  fingest  zu  gehen  an, 
Auch  zu  reden  begannest  du,  auch  Speisen  und  Brod  zu  essen. 
Im  siebenten  Jahre  besuchtest  du  die  Schule,  lerntest  und  kanntest 
deinen  Weg. 

ö  Im  vierzehnten  hast  du  mit  Mädchen  Scherz  und  Tand  begonn« 


1 )  Ulasa  tejdifi  —  du  bist  zur  Existenz  gelangt  von  ula»  =  die  Existenz, 
das  Sein.  2)  '(  ile  ulastin  =  zu  einem  Jahr  gelangt.  3)  St.  baze  kurdiii  =- 
Spiel  aufstellen,  spielen. 
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10 


ö>j  *5o;b  «*J*>^I  w^JÜ^  jfc^ 

Du  assest  und  trankest,  was  Gott  gegeben,  schlugest  gar  ver- 
schiedene Eichtungen  ein, 

Du  begannest  die  Geliebte  zu  kosen ,  verstricktest  in  Um- 
armungen dich. 

Du  wurdest  zwanzig  alt  und  reiftest  zum  Helden  heran. 

Hoch  zu  Pferd,  das  Schwert  in  der  Hand,  tratst  du  in  den  Kampf 
hinein. 

Im  dreissigsten  wich  der  Nebel  (Leidenschaft)  nicht  mehr  von 
deinem  Haupt«. 

Und  yon  der  Manneskraft  angespornt,  zogest  du  fröhlich  einher. 
Du  genössest  in  vollen  Zügen  die  Welt,   doch  sie  blieb  dir 
nicht  treu, 

Du  betratest  das  vierzigste,  und  nun  erst  ward  dein  Sinn 
ganz  reif. 

Ohne  dass  du  Frücht«  hättest  pflücken  können,  rückte  der  Herbst 
heran, 

Und  im  fünfzigsten  erreichtest  du  das  Alter  des  Grauwerdens  schon.  10 
Mit   dem  sechzigsten  hast    du  Kummer   auf  dein  Haupt  schon 
gebracht, 

Du  vergassest  die  frohen  Tage,  und  ohne  Sommer  zu  gemessen, 
stackest  im  Winter  du. 


1)  Sosmek  «=»  schäkern,  zieren,  kosen.    Vj?l.  o»m  sös  =»  Zier.  Schmuck. 
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^UJuj  *_i^>  j-~öt^t  vjLs^o  uJL^_ä 

15. 

£b  ^1  ^  ^  j3J**i(?)  «*^ü>  ,Ub 
>-J  Jfej  *JUt  0UT  »)*J!  ^UT 

Im  siebzigsten  riefst  du  aus:  „0  Gott!"  und  fielest  ohnmächtig  hin, 
Gealtert  und  von  der  Arbeit  zurückgeblieben,  sage  was  du  nun 
beginnst  ? 

Du  bist  im  achtzigsten,  was  frommen  Schätze  nun  für  das  Leben? 
Die  Glutbenzeit  ist  längst  dahin,  und  du  gleichst  einem  Schnitter 
ohne  Sichel. 

Im  neunzigsten  strauchelt  die  Rede  schon,  alles  wird  trübe  dir. 
Die  Gebeine  mürb,  das  Auge  dunkel,  bis  tausend  Leiden  du  an- 
heimgefallen. 

Machdumkuli!  Du  hast  in  Leichtsinn  dein  Leben  verbracht, 
15  Was  hast  du  für  Gott  gethan,  wenn  auch  hundert  Jahre  alt 
geworden  ? 

15. 

Wenn  die  Rerge  noch  so  geachtet ,  will  doch  jeder  Hügel  Berg 
sich  nennen. 

Die  Elster  hält  für  eine  Nachtigall  sich,  die  ...  .?  meint  Rabe 
zu  sein. 

Mit  Mangel  geht  Verdacht,  mit  Eigenliebe  Schade, 

Jeder  Kopf  hat  seinen  Wahn,  der  Sklave  dünkt  sich  Herr. 


1)  Ookik,  gokik  mm  Ebter.       2)  St.  ilo  =  mit 
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16. 

«5^jl*s       ^oa%r  j^s  «j^ju 


leb  bin  ein  unerfahrener,  unwissender,  sündiger  Diener! 

Essig  nennt  sich  Honig,  Pech  glaubt  Oel  zu*  sein. 

Willt  du  es  wissen,  für  gering  hält  sich  wohl  niemand, 

Denn    in  seinem  Wahn  glaubt  der  Esel  mehr  zu  sein  als  der 

arabische  Renner. 
Machdumkuli  ist  nur  Sklave,  der  in  Knechtschaft  niedersinkt, 
Wohl  halt  der  Thor  sich  für  weise,  die  Wiese  sich  für  einen  Garten!  5 

16. 

Wirst  du  ein  Dieb,  so  höre,  wie  es  dir  ergehen  wird : 
An  fremder  Leute  Gut  wird  dein  Auge,  dein  Herz  und  all  dein 
Thun  haften. 

Gleich  dem  Teufel  ist  nur  tauschen  und  betrügen  dein  Thun. 
Verbring*  in  Lügenhaftigkeit  doch  nicht  dein  Leben! 
Bei  Gott!  In  die  Hölle  schnurgrad  führt  dich  dein  Weg, 
Kin  Hund  des  jüngsten  Tages  wirst  du,  der  bellend  sein  eigenes 
Fleisch  frisst. 

Schmutzig  ist  dein  Antlitz,  dich  sieht  Mohammed  gar  nicht  an; 
Denn  in  jener  Welt  frommt  dein  Erdengut  dir  nicht. 


1)  bedoden  =  noch  mehr  als  das  arabische  Pferd.  2)  K.  igej  sening 
«tin  =  um  dein  Fleisch  zu  essen. 
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Von  Stunde  zu  Stunde  nimmt  dein  Kummer  zu, 
5  In  dieser  Beängstigung  greifen  die  .    .    .  (?)  rechts  und  links 
dich  an. 

Du  weinst,  doch  anstatt  Thränen  entquillt  Blut  deinen  Augen, 

So  viel  Trübsal  leidend,  schwindest  in  Sehusucht  du  hin. 

Klein  wie  ein  Splitter  war  dein  Genuss  (Nutzen),  gross  wie  ein 

Berg  ist  deine  lieue, 
Dein  Urin  und  dein  Koth  fliesst  umgekehrt  durch  den  Mund  dir  heraus. 
.    .    .    .als  Sklave  wirst  du  Scham  empfinden  au  jenem  Tage. 
Und  wttre  der  Tod  möglich,  du  würdest  ihn  herbeiwünschen  an 

jenem  Tage; 

Und  den  Keulenhieben  und  Engelsschlilgen  verfällst  du  an  jenem  Tage, 
Der  grauenvollen  Schlange  Charisch  wirst  ein  Frass  du  an  jenem  Tage. 
Deine  Gestalt  wird  die  eines  scheuslichen  Affen  sein. 
10  So  spricht  Machdumknli !  und  wird  dein  Buch  dargelegt, 

So  erstreckt  auf  jede  Einzelnheit  (von  Haar  zu  Haar)  deine  Rech- 
nung sich  darin. 

Dein  Gesicht  wird  schwarz,  deine  Zunge  kurz,  du  kannst  nicht 
antworten. 


1»  Kil*e  Ml  —  Nutzen  in  der  Grcme  eint.»  Splitter*,  d.  h.  »ehr  klein 
2)  St  ki*ka  «  kurz. 
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17. 

J3>J^  2)^oJU^  «5L-urt^i 

j2jm jpj!  o5L LJLc  a-vJj 
^  <^r  jl***  j***  ur^) 

Was  nützen  die  Reichthümer  dir,  mein  Lieber, 

Die  nur  Sünden  auf  den  Hals  dir  bringen  ?  Ja  so  wird's  dir  ergeben. 

17. 

Gott  hat  mit  Willen  ausgestattet  dich  in  die  Welt  geschickt, 

Thue  was  du  thun  willst,  o  Tabakraucher  du! 

Doch  vor  dem  Richterstuhle,  am  jüngsten  Tage  einst 

Was  wird  wohl  deine  Entschuldigung  sein,  o  Tabakraucher  du! 

Es  schwindet  dein  Körper,  es  verringert  sich  deine  Kraft, 

Du  redest  viel,  dein  Verstand  nimmt  ab, 

Es  reizt  deine  Nerven,  es  juckt  dein  Fleisch. 

Das  sind  deine  Abzeichen,  o  Tabakraucher  du! 

Lass  doch  ab  von  solch  unnützer  Plag', 

Deine  Lende  dörrt  aus,  deine  Seele  brennt  von  solch  einem  Thun, 
Mit  Feuer  füllt  dein  Bauch  sich  bald, 

Die  Wunden  bleiben  im  Innern  dir,  o  Tabakraucher  du! 

• 

1)  Cilim  kes  s=  Tabakraucher,  eigentlich  Pfeifenraucher,  vom  cagataischen 
Worte  cilim  =  Wasserpfeife.  Das  turkomanischo  Zw.  ist  jedoch  cilim  cekmek, 
und  nicht  iemek  wie  im  Osman.    2)  kemlemek  =  almehinon.      3)  sik  =  penis. 

Bd.  XXXIII.  28 
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Für  beide  Welten  schadet  ein  solch  krummer  Gang, 
Bist  du  Mann,  so  wähle  lieber  den  geraden  Weg, 
Dem  Gebetlosen,  dem  Lügner  und  dem  Diebe 
Reihet  sich  am  Schreckenstage  der  Tabakraucher  an. 
Machdumkuli!  Mein  Gott  steht  mir  näher  als  das  Leben. 
Die  Pfeife  ist  eine  Bitterkeit,  der  Körper  nur  Erde. 

Die  Sünde  ist  ein  Fuchs  ? 

Ein  Fuchs  wird  dort    (am  Tage  der  Auferstehung)   gar  nichts 
richten,  o  Tabakraucher  du! 

18. 

Um  Ruhm  zu  gewinnen,  ist  dem  Helden  ein  arabischer  Renner 
nötliig, 

Um  dem  Ankommenden  entgegen  zu  stürmen,  ist  ein  überaus 

gutes  Pferd  nötbig. 
Der  Mann  muss  Unbill  ertragen,  das  Pferd  (Panzer  zerreissen?) 
Um  einen  freien  Tisch  zu  geben  und  Speisen  zu  spenden,  muss 

man  Grossmuth  haben. 


1)  Vom  per»,  düz  be  düz  =  ganz  gerade.  2)  sökmek  hobst  sowohl 
zerreissen ,  beenden  als  im  bildlichen  Sinne  erdulden ,  ertragen.  Vgl.  die  os- 
manische  Redensart  Adam  sökmez  —  was  man  nicht  ertragen  kann.  3)  St.  sofra 
«■=  Tisch,  das  anlautende  r  ist  bekanntermaßen  selbst  in  der  Mitte  eines  Wortes 
für  das  echt  türkische  Organ  schwer  auszusprechen. 
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u*j-£a  0}y—>-  a— ä  — ^,1  *> — iL- j  0J 

Lass  ab  von  dem  eitlen  Wahn,  Reichthümer  nützen  dir  nicht; 
Um  ein  tugendhaftes  Leben  zu  führen,  muss  man  die  Gesellschaft 

der  Weisen  pflegen. 
Um  in  Ergebenheit  zu  wandeln,  des  Propheten  Wege  zu  kennen 
Und  die  Derwische  für  sich  zu  gewinnen,  muss  man  Vermögen  haben. 
Machdumkuli  ist  bloss  Bettler,  vor  allem  ein  Diener  Gottes, 
Ob  reich  oder  arm,  alles  muss  dem  Vorgesetzten  dienen.  5 

19. 

Was  kannst  du  dafür,  Erdgeborener? 

Nackt  geboren,  bist  du  eines  Kleides  bedürftig. 

Weisse  Milch  saugend  bist  du  aufgewachsen, 

Bald  weinest  du,  denn  du  bist  des  Brodes  bedürftig. 

Um  den  Vater  zufrieden  zu  stellen, 

Um  der  Mutter  Liebe  zu  gewinnen, 

Um  des  Glaubens  Satzungen  zu  kennen, 

Musst  du  lesen  und  einen  Koran  haben. 

Du  hast  in  Leidenschaft  dich  vertieft, 

Du  bist  vom  Körper  abgefallen  (deine  Lende  ist  dünn  geworden),  5 

Im  zehnten  Jahre  plagt  die  Sehnsucht  dich. 

Du  brauchst  ein  Mädchen  zur  Gespielin.  fc 

l)  Kelan  —  die  Grossen,  Frommen,  Heiligen.  8)  ulalmak  =  gros» 

werden,  wachsen 

28* 
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20. 

;H-^  vM'^  tr^3 

Du  fandest  ein  Mädchen  zur  Umarmung, 
Der  Wollust  Pforten  zu  öffnen; 
Doch  um  zu  essen  und  zu  trinken, 
Musst  du  Verpflegung  haben. 
Du  hast  die  Leute  beleidigt, 
Um  dein  eigenes  Naturell  zu  befriedigen, 
Ob  Westländer  oder  Franke, 
10  Man  muss  vor  allem  Tapferkeit  haben. 
Was  nützt  die  Abwartung, 
Wenn  krank  du  daniederliegst? 
Du  kannst  Gold  sttckeweis  ausstreuen, 
Es  frommt  nichts,  du  brauchst  das  Leben, 

Und  genesen  kann  man  nur  mittelst  Gebets  und  Prophetenhilfe; 
Der  Mann  soll  daher  nur  nach  Segen  trachten, 
Und  hierzu  ist  das  Licht  des  Glaubens  nöthig. 
Machdumkuli!   Um  des  Wortes  Ursprung  zu  begreifen, 
Um  des  Sinnes  klar  zu  werden, 
15  Hat  man  verstandige  Freunde  nöthig. 

20. 

Versautnt,  o  Freunde,  die  frühe  Morgenstunde  nicht; 

Denn  es  ist  die  Zeit,  in  welcher  des  Himmels  Pforten  offen  stehen. 


1)  Göie  ilmek  =  frommen,  wörtl.  in*  Aug©  fallen,  wahrnehmbar  »ein. 
2)  kökmek  =  stark,  gesund  »ein. 
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Es  ist  die  Zeit,  in  welcher  man  Gottes  Huld  begegnet. 
Es  ist  die  Zeit,  in  welcher  Gottes  Lichtstrahl  sich  verbreitet. 
Empöre  dich  nicht,  bereue  deine  Sünden, 
Kenne  dich  selbst  und  lass  vom  Egoismus  ab! 
Es  ist  die  günstige  Zeit  zur  Busse,  kehre  um, 
Es  ist  die  Zeit,  in  welcher  die  Sünden  Vergebung  finden. 
Der  Himmel  möge  vor  der  Trennung  Pein  dich  bewahren, 
Damit  du  auf  dem  Wege  der  Wanderer  nicht  irre  gehest  5 
Es  fülle  der  Liebe  Becher  sich  in  deiner  Hand, 
Denn  der  Morgen  ist  die  wahre  Zeit  zum  Zechen. 
Du  magst  hundert  Jahre  in  dieser  trügerischen  Welt  verbringen, 
So  wirst  du  doch  einst  Erde  nur  und  Staub. 
Im  Felde  der  Nichtigkeit,  im  Kreise  der  Frommen. 
Der  Eitelkeit  (Egoismus)  zu  entgehen,  ist  die  Morgenstunde  die 
beste  Zeit. 

Machdumkuli!  Du  bist  in  die  irdische  Welt  getreten, 
Du  hast  unerfahren  dich  dem  Tande  anvertraut, 

1)  Qör  =  sieh,  ist  hier  eine  auf  den  Imperativ  bezügliche  Partikol 
gleich  dem  kil,  gil,  das  der  Wortbedeutung  nach  von  thun,  machon  abstammt 
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Nachdem  du  dreissigerlei  Spielen  deinen  Sinn  hingegeben, 
10  Vergiesse  nun  Thränen  der  Reue  in  früher  Morgenstunde! 

21. 

0  Geliebte,  ich  hab'  dich  noch  gar  nicht  gesehen, 
Bist  du  eine  Turteltaube,  eine  Nachtigall,  was  bist  du? 
Mein  betrübtes  Herz  will  von  deinem  Bilde  ich  erlösen, 
Bist  du  eine  Gartenrose,  was  bist  du? 
Bist  du  Koranleser,  ein  SeTd  oder  ein  Chodscha. 
Bist  du  Mundschenk,  bist  du  Wein,  was  bist  du? 
Bist  du  Wind,  bist  du  Tag,  bist  du  Nacht, 
Bist  du  Mond  oder  Sonne,  was  bist  du? 
Bist  du  Moschus  oder  duftendes  Ambra? 
5  Ich  könnte  es  nicht  sagen.    Bist  du  Pol  oder  Zodiak? 

Bist  du  Meer  oder  Welle  , 

Bist  du  Wirbel  oder  Sturm,  was  bist  du? 

1)  Aldirain  von  aldirmak  =  wegnehmen,  auch  vorleiten.        2)  St.  ^qJlS 

kari  —  Vorleser,  Koranleser,  eigentlich  ein  Hafir..  der  den  Koran  auswendig 
kennt.       3)  burgun  =  Wirbelwind  von  burmak  »  zwicken,  kneifen. 
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22. 

r*-* ^J—  l^J-^  Vr!r»  'S* 


Bist  du  Gold  oder  Silber,  oder  Perle. 

Bist  du  höchster  Himmel  was  bist  du? 

Bist  du  Rubin  oder  Koralle  oder  Perle, 

Bist  du  Fackel,  bist  du  Licht,  was  bist  du? 

Machdumkuli!   Entsage  der  Achtung  und  der  Würde, 

Oder  lass  von  diesem  nutzlosen  Treiben  ab, 

Du  Weltennarr!  des  theuern  Freundes  hast  du  vergessen. 

Bist  du  betrunken  oder  toll,  was  bist  du?  10 

22. 

Sie  färbten  dein  Hemd  mit  Blut, 
Du  Theuerer,  dessen  arabischer  Name  bekannt; 
In  der  Trennung  brannte  mein  Körper  und  Geist, 
Du  Theuerer,  dessen  arabischer  Name  bekannt, 

0  Herzensgeliebter,  in  einen  Mantel  aus  Damaskus,  in  einen  5 
Rock  aus  Rum  gehüllt. 


1)  Kaba  =»  Unterkleid,  aba  -=  Oberkleid. 
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Weinend,  weinend  ob  des  Tieides  Schmerz, 
Fürchtend,  fürchtend  vor  den  Wölfen  der  Steppe, 
Hast  du  von  deinem  Vater,  vom  Lande  Kanaan  dich  getrennt, 
Du  Theueror  u.  s.  w. 
10       0  Herzensgeliebter  u.  s.  w. 

Splitternackt  haben  sie  deinen  Rosenkörper  entblösst, 
Der  Trennung  Stempel  wurde  auf  deine  Brust  gebrannt, 
Vor  lauter  Weinen  höhlten  Jakub's  Augen  sich, 
Du  Theuerer  u.  s.  w. 
15       0  Herzensgeliebter  u.  s.  w. 

Doch  in  Ergebenheit  (sich  bückend)  kamen  deine  Brüder, 
Aus  Furcht  huldigten  Wölfe  und  Vögel  dir, 
.    .    .    .    am  Brunnen  sehnsuchtsvoll  umherblickend, 
Du  Theuerer  u.  s.  w. 
20       0  Herzensgeliebter  u.  s.  w. 


1)  Bükrtismek  =  gebückt,  in  furchtsamer  Haltung  ©inhergehen.  2)  til- 
murüsüb  =  nach  etwas  wiederholt  und  mit  Sehnsucht  blickend. 


20 


15 
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o*j**\        l5^ü  M^ß  )y-t  5 

Machdumkuli  sagt :   Die  Welt  ist  untergegangen, 

Nach  Egyptens  Lande  hat  dein  Loos  dich  gebracht. 

Von  Reue  bewegt,  hat  dein  Herr  zum  Fürsten  dich  gemacht, 

Du  Theuerer  u.  s.  w. 

O  Herzensgeliebter  u.  8.  w.  25 

23. 

0  Freunde,  geschwunden  ist  mein  Leben,  desshalb  weine  ich, 
Mein  Sinn  ist  verrückt  und  verwirrt,  desshalb  weine  ich. 
Der  hingezogen,  er  kehrt  nicht  wieder,  der  Böse  lässt  von  seinem 
Thun  nicht  ab, 

Aus   dem  Volke  ist  Frömmigkeit  geschwunden,  sehet!  desshalb 
weine  ich. 

Wahn  ist  unsere  Zeit,  auf  den  Zungen  nur  Lüge, 

Tyrannei  kommt  überall  auf,  sehet!  desshalb  weine  ich. 

Heutzutag  bückt  sich  alles,  tauscht  mit  hundert  Zungen, 

Wo  sind  die  Theueren,  die  dahingeschieden?  desshalb  weine  ich. 

Wie  viel  redliche  Genossen  haben  des  Teufels  Lockungen 

Sich  zugewendet  und  sind  umgekommen!  desshalb  weine  ich.  6 
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24. 


Sehet  des  Schicksals  Launen,  wie  sie  die  Welt  vertilgen, 

Wie  viel  Leben  die  Erde  verschlingt,  sehet!  desshalb  weine  ich. 

Machdumkuli  sagt:  Eine  Fessel  ist  die  Welt,  ein  Schleier  die 


Unzähligen  Uebeln  bin  ich  anheimgefallen,  sehet!  desshalb  weine  ich. 

24. 

Willst  du  zum  Ungleichen  dich  gesellen, 

Ist  es  ein  Unglück,  sein  Wort  wird  deine  Seele  durchbohren. 

Bleibe  von  dem  dich  schätzenden  Freunde  nicht  fern, 

Was  du  immer  thust,  er  wird  mit  dir  sich  freuen. 

Reize  durch  Gewalttätigkeit  den  Teufel  nicht, 

Sei  folgsam  und  gedenke  des  Barmherzigen. 

Walle  und  brause  bei  jedem  Worte  nicht  auf. 
Sei  geduldig,  Gott  wird  deinem  Rechte  dich  zuführen, 
5  Zank  und  Hader  ist  deines  Namens  unwürdig. 

1)  Wfirtl.  c'nsib  dasrnn  kaningdan  =  kochend  laufe  nicht  aus  deinem 
Blute  Uher.  d.  h.  gerathe  nicht  in  Zorn.  2)  Wird  gedehnt  ausgesprochen 
deeldir  o»m.  dejüdir  -=  e*  ist  nicht. 
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0  nimm  kein  böses  Wort  dir  in  den  Sinn, 

Es  wird  ein  Dorn,  der  durch's  Gewand  dich  sticht. 

Was  da  ist,  ist  doch  alles  Gottes  Werk, 

\Yer  ihm  nicht  huldigt,  ist  gewiss  ein  Narr. 

Eine  böse  Schlange  ist  für  die  Seele  das  schlechte  Wort, 

Wenn  sie  einmal  sticht,  geht  ihr  Gift  aus  dem  Leibe  nicht. 

Machdumkuli!  Eitelkeit  ist  diese  Welt. 

Der  Betrunkene  hat  keinen  Verstand,  der  Heide  keinen  Glauben. 

Der  Feind,  wenngleich  eine  Ameise,  wird  gelegentlich 

Gleich  einem  wüthenden  Löwen  dich  nicht  loslassen.  10 


Auf  dem  Rücken  des  feindejagenden  arabischen  Pferdes, 

Da  kümmert  es  wenig,  ob  Berg  oder  Thal, 

Den  wohlgerüsteten  beherzten  Helden 

Kümmert's  wenig,  ob  sechzig,  siebzig  oder  hundert. 

1)  Tin  bermek  =  die  Seele  geben,  sich  anvertrauen.  2)  Geor,  in  Mittel- 
Juden  Geör,  das  neupersische  Gobr,  osra.  gjaur  =  Ungläubiger,  eine  Verdrehung 
de»  arab.  kafir.  3)  Wie  hier  und  aus  dem  Schiiissworte  des  vorhergehenden 
Gedichtes  ersichtlich ,  muss  san  die  Bedeutung  „oben  auf'  haben ,  at  saninda 
entspricht  dem  mehr  gebrauchten  at  ustunde  =  auf  dem  Bücken  des  Pferdes. 


10 


25. 


25. 
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0JulsXy>  ^-C*  Jijy  J^J  öjjU 

o1  *  *  1  *  er**-*  j^1  vy-!^ 

ov\£j0  ^yjUsX^U 

^jwXXÜj  i^j^X^i  

^AJ  ^  C)U£=  C)jJo 

26. 

J^ä—  /-^        r?^  o1^ 


Dem  Feigling  jagt  selbst  der  Wahlplatz  Furcht  ein, 
Jeder  Baum  dünkt  ihm  ein  Feind  in  der  Umgebung; 
Denn  in  Gefahr  weiss  der  Unbeherzte  nicht  zu  unterscheiden, 
Ob  in  der  Ferne  Nebel  oder  aufwirbelnder  Staub  sich  zeigt 
Beengten  Busens  fühlt  sich,  wer  sein  Pferd  nicht  kennt; 
5  Der  seiner  eigenen  Würde  unbewusst, 
Den  Genuss  der  Gesellschaft  nicht  zu  würdigen  versteht, 
Was  weiss  der,  was  Gesellschaft,  was  Eintracht  sei. 
Maehdumkuli !  Das  Wort  entquillt  deiner  Zunge, 

 nicht  hast  du  gegeben  von  deinen  Jahren, 

Ob  du  wohl  dieser  Kunst  gewachsen  bist, 

Was  soll  dieses  kühne  Wort  in  deinem  Munde  bedeuten? 

26. 

Ueber  sechzigjährige  schneebedeckte  (graue)  Gipfel  (Haupter) 
Zieht  Nebel  und  Regen  weg,  es  bleibt  kein  Strom  zurück. 

1)  AU  karli  =  bunt  stchnoeig,  will  etwa  heissou:   hie  und  da  mit  Schnee 
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")v5j»-hä  ....  jj^y  ^  >j$ji 

z^5 

0Jc-^i;b  jy-^=>  ^JLj^I  v5l 
j_*Jü>  ^  /-Xh  «oL>  >r^  g-^ 


Im  Haine,  wo  klagende  Sprosser  wohnen, 

Fällt,   der  Herbst  ein,  es   welkt  das  Laub,  keine  Rose  bleibt 
zurück. 

Wer  von  diesem  Weine,  aus  diesem  Becher  trinkt, 

Dem  wird  das  Herz  voll,  auf  die  Zunge  drängt  sich  das  Wort. 

Wer  gekommen,  zieht  aus  dieser  eitlen  Welt  dahin, 

Es  bleibt  kein  Chodscha,  SeYd,  Prinz,  Fürst  und  Sklave  zurück. 

Kaum  hat  man  der  Jugend  Blüthe  erreicht, 

Wüst  wird  bald  des  Herzens  Reich; 

Und  dringt  in  uns  des  Alters  Gift,  herein, 

Da  schwindet  die  Kraft,  es  beugt  sich  das  Knie,  keine  Stärke 

bleibt  zurück. 
Nach  des  Feiglings  süsser  Kost 
Strecke  die  Hand  nicht  aus. 
Auf  dem  Gipfel  menschenleerer  hoher  Berge 
Wächst  kein  Baum,  es  bleibt  kein  Weg,  keine  Strasse  zurück. 


1)  8t.  japrak  =  Blatt.  2)  Sehr  =  Stadt,  behr  «=  Preis  und  so  auch 
da»  in  der  nächsten  Strophe  folgende  zehr  =  Gift  sind  infolge  der  gedehnten 
turkomanischen  Aussprache  falsch  geschrieben. 
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27. 

j  »  ;  l  )  Lr****  o^5**  yj^***  r*-^ 
j  *  ;  >  ?  l5-**-ä-3  r^1 

^y-r>.  o*-i  rl-^  l*"**5 


Machdumkuli !  Wer  betritt  wohl  einen  solchen  Weg, 
Wer  ist's,  der  eingetreten  nicht  wieder  hinausgekommen  wäre? 
Dein  sehendes  Auge,  dein  schönes  Gesicht,  es  wird  zu  Staub, 
10  Hin  ist  der  Mund,  die  Zähne  fallen  aus,  es  bleibt  die  Zunge  nicht 
zurück. 

27. 

Ich  leide  von  Freunden  und  Genossen, 

Was  Huld  oder  Gnade  sei,  bleibt  ganz  unbekannt. 

Unter  der  Tyrannen  Druck  und  Ungerechtigkeit, 

Was  Islam  oder  Glaube  sei,  bleibt  ganz  unbekannt. 

In  Gesellschaft  wird  Gottes  Name  nicht  erwähnt, 

Niemand  ertheilt  einen  Rath  am  passenden  Ort, 

Niemand  weiss,  was  erlaubt  oder  verboten  sei, 

Was  nützlich  oder  schädlich  sei,  bleibt  ganz  unbekannt. 


5  

Von  Frauen  und  Jungfern  ist  die  Scham  gewichen. 

Was  Anstand  und  Sitte  sei,  ist  ganz  unbekannt. 
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bOjJ  0L>  l5JUusAjsu 

u^j2  o1-^  o^h 

U^-J  UM  jj^  |W  ß 

j  *  ;  1  )  o1-^  lT2^  10 

28. 

Das  Auge  geizt  nur  nach  fremdem  Vermögen, 

Bis  auf's  Hemd  will  man  ihn  berauben  (?), 

Einer  bringt  den  andern  in  ungerechter  Weise  um's  Leben, 

Was  Wohlthat  und  Verzeihung  sei.  ist  ganz  unbekannt. 

Machdumkuli!  Die  Seele  ist  nur  ein  Gast,  der  Körper  eine  Leiche, 

Es  giebt  keinen  Freund,  und  der  Feinde  Zahl  ist  gross; 

Es  ist  eine  Zeit,  wo  der  Kopf  als  Fuss,  der  Fuss  als  Kopf  gilt, 

Was  gut  oder  schlecht  sei,  ist  ganz  unbekannt.  jq 

28. 

Gläubiger,  höre  einmal  die  Beschreibung  des  Borak  an! 
Die  arabische  Sprache  ist  die  Sprache  von  Borak. 
Gestreckt  ist  sein  Hals,  seine  Brust  ist  weiss, 
Einem  Erdgeborenen  gleicht  das  Gesicht  von  Borak. 
Von  dem  Weiss  seiner  Stirne  erhellt  die  Welt, 
Dick  ist  sein  Horn(?),  dünn  seine  Lippe, 

1)  dulamak  =  berauben,  von  dul  =  nackt,  leer,  bloss.  2j  Özi  boragin 
-=  Borak  selbst,  wörtl.  die  Persönlichkeit  Boraks.  eine  im  Türkischen  bisher 
mir  unbekannte  Form.  3)  St.  jusska,  juika  •=»  dünn,  ein  dünner  Hals  gehört 
bekanntermassen  aur  Schönheit  des  Pferdes. 
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*— JL-J  ^  Sa  -^Uf  j^A-J  ^  lJi.A>vXi^U 
*_UI  ^  vi^-ij^l  ^  v^JjO 

Aus  grünem  Smaragde  sind  seine  beiden  Ohren, 
Dem  Morgensterne  gleicht  das  Auge  von  Borak. 
Von  seinem  Hufschlage  sprühen  Sterne  empor, 
5  Ein  Thron  ist  sein  Rücken  von  unermesslieher  Höhe. 

Mau  kennt  keinen  Unterschied  zwischen  Berg  auf  und  Berg  ab 
beim  Borak. 

Er  isst  kein  Gras,  von  Gottes  Segen  ist  sein  Inneres  voll 
Aus  rothem  Rubine  ist  sein  Stimenhaar, 
Grösser  als  ein  Esel,  kleiner  als  ein  Maulthier, 
Wird  er  angespornt  *),  so  schwindet  jede  Spur  von  Borak. 
Machdumkuli  spricht:  von  Gott  kommt  alles, 
Er  allein  ist  dein  beständiges  Glück.  (?) 
Seine  Wage  ist  Ahmed  der  Sohn  Abdullah'». 
10  Ja,  so  kam  auf  meine  Zunge  das  Wort  von  Borak. 

1)  Wörti.  wird  „Marsch"  gesagt. 
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29. 


****  CÜ 

J^H  ^)  Ooo^ 

j^LS)  ct-ähI  erV3  w,y  Ou-äo 


29. 

Sollte  böse  Herrschaft  dich  eines  Tages  treflfen, 

 ? 

Die  singend  umherziehenden  herzlosen  Fürsten, 
Des  armen  Mannes  Thränen  verstehen  sie  nicht. 
Nur  mit  Redlichkeit  kann  das  Volk  auf  geradem  Wege  geleitet 
werden, 

Der  kluge  Mann  fangt  mit  »Ich41  keine  Rede  an. 

Der  Feigling  berathschlagt  mit  Weibern  sich, 

Doch  der  Tapfere  geht  auf  Weiberworte  nimmer  ein. 

Auf  deine  Bitte  sagt  der  Held  «Sehr  wohl!"  5 

Vom  Feigling  wird  siebzigerlei  Unheil  dir  zutheil. 

Der  Muthlose  berath  im  Felde  sich  gar  viel, 

Doch  kommt  der  Feind  in  Sicht,  verliert  er  gleich  den  Verstand. 

Die  auf  Gotteswegen  verrichtete  Wohlthat 

Wird  am  jüngsten  Tage  zehnfach  zurückgezahlt, 


1)  Alir  awin  sarku*  =  ein  Ü  rächen  vogcl,  der  die  Jagd  nimmt  —  ist 
unverstandlich,  sowie  die  ganze  erste  Strophe  dunkel  ist. 

Bd.  XXXIII  29 
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er**-*  o***  o^V 

30. 

Des  Feindes  Anblick  macht  den  Feigling  erbeben, 
Doch  der  Held  macht  zwischen  Vier  oder  Fünf  keinen  Unterschied. 
Machdumkuli  führt  bei  den  Grossen  das  Wort; 
Wer  sein  Schwert  tapfer  führt,  der  leitet  das  Volk, 
Der  Heldensohn  geht  voran,  wenn  er  Feinde  sieht, 
10  Der  Feige  kennt  seine  Genossen  und  Gefährten  nicht. 

30. 

Ihr  Helden  und  Geführten,  wisset,  jedem  ist  ein  Werk  zugefallen, 
Jedem  hat  Gott  seine  Richtung,  seine  Pflicht  bestimmt. 
Der  eine  hat  Gottes  Weg  betreten,  hat  mit  Frömmigkeit  sich 
befasst, 

Der  andere  hat  zum  Schwerte  gegriffen  und  hat  dem  Islam  eine 
Strasse  geöffnet. 

Voll  ist  der  Platz  mit  Begen  und  Chanen,  die  auf  feurigen  Hengsten 
reiten, 

Der  Held,  der  Panzer  durchbohrt  und  Blut  vergossen,  hat  dem 
eigenen  Leben  entsagt. 

1)  Dil  baslamak  =  da»  Wort  führen.        2)  Ncr  bejdo  =  ein  arabischer 
Hengst,  die  meist  geschätzte  turkomanische  Pferdegattung. 
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^1  «)Ä>s  ai4^  ^  >)0i^>  Du  ^jü^  ^Ir 

rJjn  jj^j         *Mdi*  ^Jls*  (^cXJ^j  0Lx-c  *-iU> 

31. 

^Ä^U^j^  

^  J^,L~  ^        j^J»  <o,UÄ 


^  ^  r^3  i^3  r^=» 

Wir  sind  euer  geistiges  Oberhaupt  geworden,  so  hat  es  Gott  gewollt, 
Und  es  ziehen  die  Helden  nun  nach  Iran,  nach  Tebris  und  nach 
Isfahan. 

Mein  Zustand  ist  Gott  bewusst,  doch  dem  Volke  unbekannt. 

Ja  Machdunikuli,  dein  Weg  ist  verschieden  von  dem  deiner  Freunde!  5 

31. 

Wer  von  seinem  Stamme  sich  getrennt,  blickt  mit  Sehnsucht  zurück 
auf  denselben, 

Wer  von  seinem  Wege  abgelenkt,  blickt   spähend  umher  nach 
demselben. 

Es  kreiset  das  Schicksal  in  der  Höhe,  umher  irrt  das  Volk  hienieden 

 nach  irdischen  Gütern  spähet  Auge  und  Seele. 

Der  eine  hat  goldene  Kronen,  der  andere  ist  ein  bedürftiger  Bettler 

Der  eine  findet  kein  Brod  zu  essen,  der  andere  keine  Ruhestätte, 
Der  eine  sucht  ein  Kleid  für  den  Körper,  der  andere  einen  seide- 
gestickten Shawl. 
Einem  Aufruhr  gleicht  diese  Welt,  der  eine  lebend,  der  andere 
todtgeschlagen, 

Jeder  hat  eine  Obliegenheit,  jeder  sucht  eine  andere  Lage.         ,  6 

1)  Giran  eine  AUitteration  zu  Iran,  sonst  ohne  Bedeutung.       2)  St.  Tebris, 
in  tarkomaniscber  Aussprache  Torbiz. 

29# 
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j^-^3  UIÄj^  )ü  er*1-*  **** 

^ju^  ^  ^  usu       J^y  ^ 


Die  Zeit  ist  lang,  das  Leben  kurz,  der  Sommer  der  vier  Jahres- 
zeiten Zier. 

Die  in  den  Lüften  die  Fittige  entfaltende  Gans  forscht  nach  Seen 
mit  dem  Auge. 

Machdumkuli,  kehr  in  dich  und  benetze  mit  Thränen  dein  Auge! 
Das  tolle  Herz  aufbrausen  lassend,  blickt  nach  hunderttausend 


Merk  auf,  gieb  Treulosen  nicht  dein  Herz, 

Denn  sieh,  hat  man  je  bei  Treulosen  Treue  gefunden? 

Gieb  dich  unnütz  nicht  der  Plage  hin, 

Denn  wer  hat  von  diesen  Plagen  je  Nutz  empfunden  ? 

Die  Stimme  der  Liebe  höre  aus  der  Ferne  an. 

Und  fürchtest  du  Seelenpein,  so  tritt  nicht  heran. 

Solltest  in  Liebessachen  du  unerfahren  sein, 

So  komm  und  lass  durch  mich  dich  belehren. 

Pass'  auf,  ich  ertheile  einen  Rath  dir, 

Dem  Gehorchenden  will  ich  gerne  Sklave  sein. 

1)  Söxo  eharidar,  wortl.  Käufer  einen  Wortes. 


Fragmente. 


1. 


Phantasien  er  umher. 


1. 
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0oJL^>o^=>  j  a  ^ 

2. 

L5j-^  »J^A^  0^j_*-* 

^  ^  ^  ^ 

^b  «üb!  ,JLaU.JI  J 


Besser  vierzig  schäkernde  Weiber, 

Als  ein  geschwätziger,  unheilstiftender  Mann! 

2. 

Die  Oberfläche  der  Welt  von  Ost  gegen  West. 

Meinst  du  etwa,  sie  sei  uns  unbekannt,  diese  Welt? 

In  ihren  bewohnten  und  wüsten  Theilen,  Meeren  und  Ebenen 

Zählt  hundertsechsundvierzigtausend  Meilen  diese  Welt. 

Was  die  Welt  beherrscht,  ist  mannigfach; 

Es  ist  bald  Lust,  bald  Vergnügen,  bald  Zank. 

Sechsundvierzigtausend  Meilen  machen  die  Meere  aus. 

Zweiundsiebzigerlei  Sprachen  giebt's  in  dieser  Welt. 

An  fünfzigtausend  Strassen  giebt  es  daselbst, 

Diwe,  Peri's,  Gule  wohnen  daselbst. 

Felsenberge,  hung'rige  Löwen  giebt's  daselbst, 

Dort  ist  von  Menschen  entblösst  diese  Welt 
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3. 

er»*  4h        l5^^         o**51"  ^y*^ 

4. 


* — > 

V 


5. 

^  ^  ^  o**  rH*  ^  ^ 
rtP***  ^5^*^  c5jy  j-*^*-*H 

3. 

Steh'  Morgens  auf,  flehe  zu  Gott, 

Es  möge  das  Gebäude  des  Islam  erhalten  bleiben. 

Lass  das  Böse,  pflege  Gutes, 

Es  möge  des  Teufels  Weg  Öde  bleiben. 

Leih'  dem  schönen  Worte  dein  Ohr, 

Sei  wach  in  früher  Morgenstunde. 

Es  werde  der  Frommen  Segen  dir  zu  Theil, 

Dass  deine  Lebenstage  verlängert  bleiben. 

4. 

Ein  schmutziges  Weib  bringt  Elend  auf  das  Haupt, 

Irdische  Reicht hümer  wechseln  gar  oft. 

Dem  Manne  ist  der  Sohn  ein  Glück. 

Anstatt  Reichthümer  sollen  lieber  Kinder  bleiben. 

Den  Helden  beleben  Pferd  und  Waffen, 

Zu  Thaten  ist  Tapferkeit  nöthig. 

Besser  ein  gutes  Pferd  zu  ziehen, 

Als  ein  schlechtes  Kind  zu  erziehen. 

5. 

Ich  will  nur  fromm  und  gerecht  sein,  sonst  kümmert  mich  nichts. 
Was  fange  ich  wohl  mit  endlosem  Elend  und  zahllosen  Sorgen  an? 

1)  St.  JLj^  *=  zerstört. 
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6. 

05;-*  cHr*^  ^  i^t^3  «*-Hh 

7. 

C)^Lo  vjOJLöt  ^  sJJJ^J  ^UiL.  ^  ^  «5oJ 

C)bLo  UO$>U  3vXo  tf&J^t^j  w^il 

C,^  UÜl>^  >-Uä  ^Aj>  j^j>  ^JJ  J&SjJi 

8. 

^^Lf^l  JUÜb  ^sUb  jü    ;liul  au  ^ytf  ^Ji*  xj 

j******  O0£^    >W  C)^1  U*^ 

Was  fange  ich  mit  Gütern  an,  die  mit  Freude  beginnen  und  mit 
Trübsal  enden  ? 

Was  fange  ich  mit  diesem  eitlen,  mit  Tod  und  Grab  endenden 
Wahngebilde  an? 

6. 

Erkenne  der  Gesundheit  Werth,  bevor  du  krank  geworden, 
Sage.  Dank  für  die  Krankheit,  bevor  du  todt  geworden. 
Erkenne  des  festen  Landes  Werth,  bevor  du  in's  Meer  gefallen, 
Sitze  ruhig  auf  dem  Schiffe,  bevor  der  Wellen  Anprall  gekommen. 

1. 

Glaube  ja  nicht,  dass  es  dir  in  Gesellschaft  eines  vom  Glück 

Begünstigten  wohl  ergehen  muss, 
Hast  du  je  gehört,  dass  der  fliehende  Esel  mit  dem  vollblütigen 

Araber  gleichen  Schritt  zu  halten  vermag? 
Geselle  dich  nicht  zu  solchen,  die  nur  auf  Aufruhr  und  Bosheit  sinnen, 
Stürze  dein  Haupt  nicht  in  Sorgen  irdischer  Güter  wegen. 

8. 

Die  höchsten  Künste,  die  grössten  Thaten, 

Die  luftigsten  Berge,  die  höchsten  Bäume, 

Sechzig  Farben,  siebzigerlei  Früchte 

Fallen  von  den  Bäumen  und  sind  dem  Auge  ein  Gast. 
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9. 

o**j  j*^        j-^  ^ 

8^üü  ^1  ^        \J^LM  a^LS 

10. 

a^31**0  £^    j*^  /*  r1^'  £^ 

Hat  der  Held  kein  Pferd  und  keine  Waffen, 

So  taugt  sein  Eifer  wohl  wenig. 

Es  schwindet  im  Alter  der  Beine  Kraft. 

Denn  des  Mannes  Starke  in  den  Knien  ist  nur  Gast. 

9. 

0  Freunde!  man  kann  nicht  wissen,  was  einem  zustösst, 
Es  kommt  der  Tod,  er  öffnet  den  Mund  und  verschlingt  der  Erd- 
geborenen viel : 

Sehet  einmal,  das  bübische  Schicksal  hat  mit  Schlingen  uns  umstrickt. 
Alles,  was  geboren,  zieht  weinend  weg,  denn  kein  Erbarmen  giebt's 
für  uns. 

10. 

Der  Esel  dünkt  nicht  geringer  sich  als  der  arabische  Renner, 
Doch  auf  dem  Rennplatz  tritt  der  Vorzug  des  Pferdes  hervor. 
Bist  du  klug,  erfrage  nicht  den  Ursprung  des  Helden, 
Denn  sein  Werth  tritt  in  den  Sitten  und  Tugenden  hervor. 
Nicht  alles  ist  Araber  (Pferd),  was  Araber  genannt  wird. 
Doch  im  Vergleiche  tritt  der  wahre  Werth  hervor. 
Nicht  alles  ist  Held,  was  Held  genannt  wird, 
Denn  des  Helden  Werth  tritt  nur  in  der  Fremde  hervor. 
Des  echten  Helden  Werth  tritt  in  seinem  Thun, 
In  seinem  Schwerte  und  in  seinem  Worte  hervor. 
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Dhanapäla's  Rishabhapanea<,*ikä. 

Von 
Job.  Klatt. 

Die  in  Folgendem  publicirtcn  f>0  Verse  auf  Rishabha,  den 
.Uinätha  der  Jaina's,  sind  das  erste  Speeimen  eines  in  Prakrit  ab- 
gefassten  Jainastotra. 

Der  Verfasser  desselben,  Dhanapala,  ist  seit  Kur/.em  durcb  die 
Paiyalacchi  (ed.  Bühler)  hinlänglich  bekannt.  Dass  der  Compilator 
dieses  Prakrit-Wörterbuehs  mit  unserm  Dichter  identisch  ist,  wird 
direct  von  Merutunga  angegeben,  s.  Bühler  Paiya"  p.  8  resp.  73. 
Dieser  Dhanapala  lebte  um  das  Jahr  samvat  1029  (973  n.  Chr.), 
in  welchem  Jahre  er  eben  die  Paiyalacchi  verfasste.  Letztere 
An^be  wird  durch  die  in  Berliu  befindliche  Gurvävali  bestä- 
tigt (Bl.  5b):  ttot  fk°  <*o*<±  Mfll*rflHMWH> 

^wl*CTT5ST        »•  die  Paiyalacchi)   cgjfj  ||   -  Dhanapala 

war.  als  er  die  Paiyalacchi  schrieb ,  noch  kein  Jaina ,  wurde  aber 
später  von  seinem  Bruder  (,'obhana,  dem  Verfasser  der  von  H.  Jacobi 
herausgegebenen  stutayas,  zu  dieser  Religion  bekehrt  und  scheint 
eben  in  Folge  seiner  Bekehrung  die  Ijishabhapancäcikä  gedichtet 
zn  haben,  s.  v.  3  und  48.    Von  seiner  Bekehrung  berichtet  auch 

die  Berliner  PattAvali  (Bl.  14b):  Jf^\  \WMTf<5  (sie)  ^ft^RT^- 

$  form:  <*ifldw<i-ff  *rw:  ^rprat  ^5 

MfiffllfiHI  («U>y  II 2) 

Dem  Texte  ist  ein  kurzer  Commentar  (avacüri)  beigegeben, 
dessen  Verfasser  sich  nicht  nennt.  Es  wäre  von  Interesse,  das 
Alter  dieses  Commentars  zu  wissen,  wegen  des  Verses  (32),  in 

1)  Aach  im  Kolophon  iinsrer  Handschrift  und  im  Anfang  der  avacüri  zu 
den  QohhanastuUyas  (*.  ZDMO  XXXII.  610)  wird  or  pandita  Dhanap&la  genannt. 

2)  Hehreres  Über  Dhanapala  s   Bühler  Paiyalacchi  p.  5—10. 
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welchem  das  Schachspiel  erwähnt  wird,  d.  h.  im  Texte  des  Verses 
noch  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben,  aber  jedenfalls  im  Commentar. 
Die  Annahme,  dass  Dhanapäla  selbst  den  Commentar  verfasst  habe 
—  von  einem  Lexicographen  könnte  man  wohl  annehmen,  dass  er 
sein  eigenes  Gedicht  commentirt  — ■  wird  dadurch  ausgeschlossen, 
dass  an  3  Stellen  (v.  17.  18  u.  27)  im  Commentar  andre  Lesarten 
angegeben  werden.  Von  Bühler,  Report  on  Sanskrit  Mss.  1872 — 73 
p.  14,  wird  bei  einer  I.iishabhapancäcika  sävaeürili  der  Name  Dhar- 
macekhara  genannt,  doch  wohl  als  der  Verfasser  des  Commentars. 

Auch  über  das  Alter  der  Handschrift  liegt  keine  Angabe  vor. 
Diese  (ms.  or.  fol.  680)  besteht  aus  2  Blättern  in  Jaina-Format, 
in  der  Mitte  der  Text,  ringsherum  der  Commentar.  Ich  könnt« 
nur  diese  eine  benutzen,  doch  ist  sie  so  vortrefflich  geschrieben, 
dass  ich  glaubte,  nach  ihr  allein  den  Text  ediren  zu  können.  Die 
Handschrift  ist  im  Jan.  1874  von  Dr.  Bühler  aus  Surat  an  die 
Berliner  Bibliothek  gekommen.  Geschrieben  ist  sie,  wie  am  Schlüsse 
angegeben:  cri-Gandharanagare,  wahrscheinlich  in  dem  Gandhara, 
Kandahar,  welches  in  der  Landschaft  Adschmir  liegt.  E  und  o 
werden  meistens  durch  Striche  über  dem  Consonanten  bezeichnet 
Doch  halte  ich  dieses  noch  nicht  für  einen  Beweis,  dass  die 
Handschrift  aus  den  letzten  dritthalbhundert  .lahren  stammen  muss. 
Denn  z.  B.  in  der  Handschrift  der  (^obh.-st. .  welche  samv.  1486 
geschrieben  ist  (s.  Jacobi  ZDMG  XXXII,  534  Nachtr.),  ist  e  und  o 
auch  meistens  durch  den  Strich  über  dem  Consonanten  ausgedrückt. 

Dieser  kleine  Text  scheint  selten  vorzukommen.  Ausser  der 
schon  erwähnten  Rishabhapancacika  (in  Bühler's  Report)  finde  ich 
noch  erwähnt  Vrishabhadovastavana,  50  Verse,  in  Sücipustaka  (Kata- 
log von  Fort  William  etc.)  Calc.  1838  p.  124,  und  damit  ist  wohl 
identisch  der  von  Wilson  Sei.  Works  I,  283  erwähnte  Rishabhastava. 

Das  Gedicht  zerfällt  seinem  Inhalte  nach  in  zwei  deutlich 
gesonderte  Theüe.  In  den  ersten  20  Versen  wird  nämlich  Vers 
für  Vers  auf  bestimmte  Vorfälle  in  $ishabha's  Leben  angespielt, 
während  Vers  21  bis  zum  Ende  allgemeineren  Inhalts  sind.  Nach 
einer  Einleitung,  v.  1 — 4,  behandelt  v.  5.  6  Rishabha's  Herabkunft 
vom  Himmel,  7.  8  seine  Geburt,  9.  10  sein  Leben  als  König,  11. 
12  als  Büsser,  13.  14  als  Chadmastha,  15  den  ersten  Speisegenuss 
nach  dem  Fasten,  16  die  Erlangung  des  kevalajftana,  17  Bharata's 
püjä,  18 — 20  Rishabha's  erstes  samavasarana  l). 


1)  Rishabha  gehört  auch  jetzt  neben  £anti ,  Nemi ,  Pärcva  und  Mahävira 
zu  den  am  meisten  verehrten  Arhant's  der  Jaiua's  (s.  Barges*  Ind.  Ant.  II,  140). 
Seine  Statuen  sind  zahllos  (ib.  II,  197  not).  Der  heiligste  Platz  der  Jaina's. 
der  f>trumjaya-Borg  in  Gudscherat,  ist  ihm  geweiht.  Auch  in  der  Pattavali 
(ms.  or.  fol.  729,  geschr.  samv.  1876)  werden  Ehrenbezeugungen  gegen  ihn 
häutig  erwähnt,  Tempel  werden  ihm  gegründet,  z.  B.  ca.  samv.  1088  auf  dem 
Arbuda-Berge,  Statuen  von  ihm  aufgestellt,  z.  B.  saun  1380  und  1675  auf  dem 
(,'atrumjaya,  Wallfahrten  zu  seinem  Bilde  voranstaltet,  z  B  samv.  1825.  —  Ri- 
shabha's Leben  ist  ausführlich  beschrieben  in  dem  umfangreichen  Ädiparäna  (s. 
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Vers  21  ff.  sind  eine  mehr  allgemein  gehaltene  Verherrlichung 
des  Kevalin  gewordenen  Rishabha,  indem  in  der  auch  in  der  brah- 
manischen  Poesie  üblichen  Weise  das  Leben  z.  B.  ein  Meer  genannt 
wird,  auf  welchem  Rishabha  der  Kahn  ist,  v.  42.  50,  oder  ein 
Wald  Toll  von  Käubern  —  den  Leidenschaften  —  gegen  welche  man 
bei  Rishabha  Schutz  findet,  v.  28,  oder  eine  Nacht  des  Irrglaubens, 
in  welcher  Rishabha  als  Sonne  aufgeht,  v.  37,  oder  ein  Schachbrett 
mit  Menschenfiguren,  v.  82,  oder  eine  Schaubühne,  deren  Schau- 
spieler zuletzt  alle  abtreten,  v.  45.  Wiewohl  das  Gedieht  an  einigen 
Stellen  nicht  ohne  Schwung  ist  ist  der  poetische  Werth  im  Ganzen 
nur  gering.  Als  höchste  poetische  Schönheit  erscheinen  dem  Ver- 
fasser Gleichklange  und  Doppelsinnigkeiten.  Kunststücke,  in  welchen 
er  aber  seinem  Bruder  (^obhana  nicht  entfernt  gleichkommt. 

Das  Interessanteste  an  dem  Werke  ist  die  Sprache,  in  gram- 
matischer und  lexicalischer  Beziehung. 

Besonders  kennzeichnend  für  die  Sprache  ist  Folgendes: 

1)  e  und  o  werden  nur  als  Langen  gebraucht,  daher  steht 
einerseits  vor  einer  Doppelconsonanz  i  und  u  statt  e  und  o.  z.  B. 
lkka  eka,  narinda  narendra,  mukkha  moksha.  siunha  yitoshna, 
dinayaruvva  dinakaro-Mva;  andrerseits  lauten  die  obliquen  Casus 
der  Feminina,  wenn  im  Verse  eine  Kürze  gebraucht  wird,  ai  und 
ii  statt  ae  und  ie,  desgl.  der  Nom.  PI.  der  Feminina  äu  statt  äo  l). 

2)  Zu  Anfang  der  Wörter  steht  nur  n,  nicht  n,  s.  Wortindex, 
in  der  Mitte  nur  nn  und  nh,  nicht  nn  und  nh,  z.  B.  kanna  karna, 
ranna  aranya,  tanhä  tpshna.  Ebenso,  obwohl  nicht  so  consequent 
durchgeführt .  in  der  Bhagavati,  s.  dieselbe  I,  402 — 3,  E.  Müller 
Beiträge  zur  Gramm,  des  Jainaprakrit  Berl.  1876  p.  29.  30. 

3)  Statt  ausgefallener  Consonanten  wird  zwischen  a-Vocalen 
regelmässig  y  gesetzt,  sonst  aber  nicht,  z.  B.  raya  räga,  aber  rao 
ragah.  In  Bezug  auf  den  letzteren  Punkt  kommen  indessen  drei 
Ausnahmen  vor:  abhiseya  abbisheka  v.  9,  Seyansa  (,'revänsa  15, 
maljaddhiya  maharddhika  46 ;  also  ganz  nach  der  Regel  Hema- 
candra's  I,  180,  s.  auch  Pischels  Vorwort  p.  X,  während  in  der 
Bhagavati  und  im  Kalpasütra  das  y  viel  häufiger  erscheint,  s. 
Weber  Bhag.  I,  397.  398,  .Tacobi  K.  S.  p.  20. 

4)  Dhanapala  ersetzt  den  Ablativ,  ebenso  wie  den  Dativ,  durch 
den  Genitiv.  Die  zwei  vorkommenden  Fälle  sind:  kamalana  für 
kamalebhyas,  wie  auch  der  Comm.  übersetzt,  v.  4,  und  bhio 


Wilson.  Mackenzie  Coli.  I,  144—46).  welches  die  Berliner  Bibliothek  nicht  be- 
sitzt Ueber  Rishabha  handelt  ferner  Weber  C,atr.  Cap  3  und  6,  Stevenson 
Kalpasütra  p  98.  99,  Jacobi  Kalpasütra  p  73 — 76,  Hemacandra  Abhidh  an 
den  betreffenden  Stellen.  —  In  den  Noten  an  den  ersten  Versen  wird  man 
Chat*  aas  dem  <,'atrumjayam&hatmya  Huden.  Wiewohl  ich  in  Bühler's  Urtheil 
ober  dieses  Werk,  dass  es  eine  „wretched  forgery  by  some  yati  of  the  12th  or 
Uth  Century"  sei,  einstimme,  und  wie  wenig  Werth  daher  diose  Citate  auch  an 
sich  haben  mögen,  zur  Erklärung  des  Textes  waren  sie  genügend. 
I)  S.  Jacobi  K.  8.  p.  21. 
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dukkhänam  für  bhito  duhkhebhyas  48.    Beide  Fälle  können  aber 
natürlich  auch  syntaktisch  erklärt  werden.    Ueber  den  Abi.  Sing.- 
lässt  sich  Nichts  sagen,  da  in  dem  kleinen  Texte  für  sein  Vor- 
kommen keine  Gelegenheit  war. 

5)  Der  Verfasser,  bekanntlich  ein  Lexicograph,  hat  in  seine 
Sprache  ganz  willkürlich  eine  Apabhranca-Form ,  paY  oder  patm 
für  tvayi,  eingemischt,  s.  Hern.  IV,  370,  eine  Form,  die  auch  in 
den  Apabhranca-Stellen  der  Urvaci  vorkommt:  und  einmal,  in  dem 
Schachverse  (32),  lässt  er,  um  ein  Wortspiel  herauszubekommen, 
diese  Form  sogar  die  Bedeutung  pade  haben,  während  sonst  der 
Loc.  Sing,  der  masc.  a-Stämme  in  diesem  Texte  auf  e  oder  ammi 
ausgeht.  Auch  der  Loc.  auf  i  ist  nach  Apabhranca-Art,  s.  Hern. 
IV,  334,  Urv.  ed.  Lenz  p.  217,  Lassen  Inst.  p.  462. 

Abgesehen  hiervon  ist  die  Sprache  unsres  Textes  die  Sprache 
Häla's  und  Setubandha's  l).  Man  vergleiche  z.  B.  die  Formen  des 
Pronomens  der  zweiten  Person  mit  den  im  Häla  vorkommenden 
(s.  Index  unter  tu);  ferner  ccia  für  eva,  Nachtr.  zu  Häla.  ZDMG 
XXVIII,  349;  tarn  mi  für  tvam  api  v.  17,  Häla  p.  45;  /däv  in 
der  Bedeutung  eines  Causativs  von  darc  v.  10  und  49.  ZDMG 
XXVIII,  424  und  P.  Goldschmidt  Setub.  p.  81;  ferner  die  von 
dieser  Wurzel  vorkommende  Bildung  dävijjasu  v.  49,  Hala  p.  62; 
die  Gerundia  bhittüna  37  und  vatthum  43,  Hala  p.  66.  67;  die 
Form  kunaY  17  (daneben  aber  auch  karanti),  Hala  Index  \  kar; 
die  Participialendung  anta  beim  Passivum,  v.  29.  32.  Hala  p.  61. 

In  allen  diesen  Formen  stimmt  unser  Text  mit  Häla  überein, 
weicht  dagegen  von  Bhagavati  und  Kalpasutra  ab,  von  welchen  er 
sich  noch  besonders  dadurch  unterscheidet,  dass  der  Nom.  Sing, 
der  masc.  a-Stämme  nicht  auf  e,  sondern  auf  o  ausgeht.  Dasselbe 
VerhUltniss  kann  man  in  den  folgenden  Einzelheiten  noch  vielfach 
beobachten. 

a  wird  i  ceina  cetana  38,  äinnia  äkarnita  39,  dinti  dinna  \  da. 
ä  wird  i  saY  sadä  28,  Hern.  I,  72. 
a  wird  u  viulia  vigalita  16(?). 

ä  wird  verkürzt  jaha  taha  für  yathä  tathä  31,  in  demselben 
Verse  aber  auch  tahä.  s.  Hem.  I,  67;  nivvavia  nirväpita  15. 

i  wird  verkürzt  taYa  tritiya,  gahia  grihita,  Hem.  I,  101. 

r-Vocal  vanda  vrinda  4,  rukkha  vriksha  29,  riddhi  riddhi  46, 
samiddhi  samriddhi  36,  sarisa  sadrica  17. 

e  und  o  stehen  nicht  vor  einer  Doppelconsonanz ,  wie  schon 
erwähnt.  Daher  entweder  picchia  prekshita  43  oder  ve<Jhia  veshtita 
20.    Daher  auch  ninti  nayanti. 

au  wird  aü  paüra  paura  2,  Hem.  I.  162. 

ava  wird  o  osappini  avasarpini  7.  47,  bleibt  avayära  avatara 
5,  avaYnna  avatirna  6,  Hem.  I,  172. 


1)  Vgl.  Jacobi  K.  S.  p.  17. 
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Ich  erwähne  noch  peranta  paryanta  36,  Hera.  I.  58  und  II, 
65;  dosa  dvesha  27. 

Eigentümlich  ist  sesivva  25,  direct  dem  cesheva  nachgebildet, 
während  es  nach  Analogie  von  turayawa  turaga  iva  2  7,  dinayaruvva 
dinakaro  iva  3  vielmehr  sesawa  heissen  sollte.  Aehnlich  ist 
salilavva  salila  iva  Loc.  sg.  30,  während  man  saliliwa  erwartet. 
Jedoch  —  in  einem  solchen  Kunstprodukt,  wie  Dhanapäla's  Prakrit 
es  ist  wird  man  sich  über  solche  Formen  nicht  wundern. 

Consonanten  innerhalb  eines  Wortes  fallen  aus,  resp.  tritt  y 
ein,  wie  schon  erwühnt.  Aber  mit  einigen  Ausnahmen  kaijaga 
kanaka  7;  jaga  jagat  49,  daneben  mehnnals  jaya ;  räga  27,  daneben 
raya.  p  wird  v  rüva  rupa,  fällt  aus  riu  ripu  4*5,  aüwa  apürva  6, 
Hera.  I,  231.  prati  wird  pa<Ji,  aber  sampal'  samprati  48,  appaYtthäna 
apratishthana  43,  Hem.  I,  206. 

Aspiration  schwindet  sankalä  cjinkhala  33,  Hem.  I,  189, 
Setub.  p.  73. 

Consonantenverhärtung  /vacc  vraj  30,  Hem.  IV,  225. 

Dentale  pacjia  patita  37.  42,  Hem.  IV,  219,  MüUer  Beitr. 
p.  26.  palivia  pradipita  50,  Hem.  I,  221.  Bharaha  Bharata  17, 
Hem.  I,  214. 

Labiale  tarn  mi  für  tvam  api  17,  Hala  p.  45.  Vammaha 
Maumatha  26,  Hem.  I,  242.  . 

Halbvocale  calana  für  carana  14,  daneben  auch  carana  28, 
Hem.  I,  254.  vilalfa  viracita  25(?).  pallatta  paryasta  47,  Hem. 
11,  68. 

Consonantengruppen  mukka  mukta  30.  42,  Hem.  II,  2. 
Vpicch  preksh  21.  43,  akkha  aksha  Würfel.  32.  Die  Handschrift 
hat  hier  und  in  allen  Fallen  das  Zeichen,  welches  wie  raka  aus- 
sieht. Das  übertrage  ich  aber  nicht  durch  khk,  denn  aspirirte 
Laute  kann  es  nur  vor  Vocalen  geben ,  s.  Brücke  Lautphysiol. !). 
uddha  für  ürdhva  30  (Hem.  U,  59  uddha  und  ubbha).  pallat.ta 
paryasta  47,  Hem.  II,  47.    }  sthä  s.  Index. 

Vocallänge  mit  einfachem  Consonanten  st  der  Consonanten- 
gruppe  süra  sürya  16,  Hem.  H,  64;  äna  ajnä  25,  Hem.  II,  83; 
baha  bäshpa  12,  Hem.  II,  70. 

Umgekehrt  unregelmässig  allina  alina  14.  24,  Hem.  IV,  54; 
ullia  für  volia  19(V). 

Verdopplung  hinter  einer  Kürze  suppurisa  supurusha  13. 

Üoppelconsonanz  erhalten  durch  eingeschobenes  i  varisa  varsha 
15  (daneben  väsa  44),  Hem.  II,  105;  kasina  krishna  12,  Hem.  II, 
110;  bhavia  bhavya  4,  Hein.  II,  107;  tiriattana  tiryaktva  44, 
Hem.  11.  143. 

Was  die  Declination  anbetrifft,  so  bemerke  ich  in  Bezug  auf 
das  Genus,  dass  mana  für  manas  24  nach  Hem.  I,  32  als  masc. 
gebraucht  wird,  dagegen  kamrua  für  kannan  34  gegen  die  Kegel 


1)  Vgl  Jacobi  K.  8  p.  18  not. 
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als  neutr.    Ferner  devaya  masc.  für  devatä  22.  vgL  Bhag.  Index 

s.  v.,  K.  S.  55. 

Uebertritt  in  eine  andere  Declination:  samayannüna  gen.  pi 
von  samayajfia  39,  s.  Hern.  II,  83,  Müller  Beitr.  p.  49 ;  ganthamrai 
loc.  sing,  von  granthi  3,  Müller  Beitr.  p.  50.  51.  Durch  taddhita- 
Suffix  ka  erweitert  guruäna  gen.  pl.  von  guru  14.  17,  sämia  von 
svämin  10,  Hem.  II.  164.  —  Suffix  illa  in  pallavilla  24,  Hern, 
eod.  1.  —  Suffix  tva  lautet  gewöhnlich  ttana  latthattana  5,  tiriattaoa 
44,  devattana  46;  dagegen  micchatta  mithyätva  38,  Hem.  II,  154. 

Die  Wörter  auf  ant,  an  und  as  gehen  in  die  a-Declination. 
die  Wörter  auf  in  in  die  i-Declination  über.  Von  consonantischen 
Stammen  kommen  vor  disa  dir.  väya  vac,  dhurä  dhur ,  sarppayä 
sampad,  ävayä  apad,  jaya  jagat. 

In  Bezug  auf  die  Casusendungen  ist  besonders  auffällig  der 
schon  erwähnte  Apabhranca-Locativ  paYm  von  pada  32.  Die  übrigen 
vorkommenden  Formen  sind: 

a-Declination.  Sing.  Nom.  Masc.  o,  Neutr.  am.  Acc.  am. 
Instr.  ena  enaiu.  Gen.  assa.  Loc.  ammi  e.  Voc.  Masc.  a.  — 
Plur.  Nora.  Masc.  a,  Neutr.  äim  äi.  Acc.  Masc.  e.  Instrum.  ehim 
ehi.    Gen.  anam  äna.    Loc.  esu. 

a-Declination.  Sing.  Nom.  ä.  Acc.  am.  Instr.  &e  äi  äim.  — 
Plur.  Nom.  äo  äu  ä.    Instr.  ähim.    Loc.  äsu. 

i-Declination,  masc.  Sing.  Nom.  i.  Instr.  ina.  Gen.  ioo  issa. 
Voc.  i.  —  Plur.  Nom.  ioo  i.    Instr.  ihim. 

i-Declination,  fem.  Am  Anfang  von  Compositen  haben  die 
i-Stämme  i:  nalini  lacchi  gha4i  osappini,  cf.  Bhag.  I,  407.  —  Sing. 
Nom.  i.  Acc.  im.  Instr.  ii.  Loc.  ü.  Plur.  Nom.  io  i.  Gen.  inam.  Loc.  isu. 

u-Declination,  masc.   Sing.  Voc.  u.  —  Plur.  Nom.  ü.  Gen.  üoa, 

Fem.  auf  ü,  in  der  Composition  ü. 

Die  Declination  der  Pronomina  s.  Wortverz.  unter  ma,  tu,  ta 
ja,  ka.  Von  idam  kommt  vor  Sing.  Nom.  Neutr.  igam.  Gen. 
Masc.  se.    Loc.  Fem.  imaim. 

Von  Verbalformen  erwähne  ich  kunaY  V  kar  1 7 ,  aber  karanti 
39.  40,  Hem.  IV,  65.  Ebenso  pävanti  \  ap  41 1  Hem.  IV,  239. 
thayanti  V'stha  27.  Hem.  nr,  16. 

Futurum  höh!  bhavishyati  35,  Hem.  ü,  180,  cf.  Häla  p.  63. 

Medialendungen  manne  manye  34,  Hem.  1,  171.  Hula  p.  61. 
davijjasu  appanain  commentirt  durch  darcaya  ätmänam  49,  Hem. 
HI,  175,  Häla  p.  61.  62. 

Passiv.  4Üihämi  dahye(?)  35,  Hem.  II,  3  not»  hiranta  hriya- 
mäna  32,  Hem.  IV,  250.    bajjhanta  badhyamäna  29.  Hem.  IV,  247. 

Genindium  bhittüna  |/bhid  37,  vatthum  ^vas  43,  Hem.  II,  146. 

Part.  Perf.  Pass.  dharia  dhrito  9.  bhamia  bhränta  48.  tavia 
tapta  34  (aber  tavia  tapita  24),  Hem.  II,  105.  vasia  ushita  43, 
dagegen  paüttha  proshita  6.  nijjh&ia  nidhyäte  45,  paläya  paläyita  48. 

Eigenthümliche  Worte  bajjar  sagen  10,  Hem.  IV,  2,  Päiya0 
v.  83  ;  desgl.  bhao  13.     nijjhäy  V  dhyä  mit  ni  in  der  Bedeutung 
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„sehen"  45,  Hem.  IV,  6.  dav  zeigen  10.  49,  Hern.  IV,  32.  ghol 
für  ghürn  20,  Hem.  IV,  117.    ull(?)  aufstehen  19,  Hem.  IV,  162. 

Ferner  laftha  5.  ämela  äpida  8,  s.  Hem.  ranna  aranya  28, 
Hem.  I,  66.  mayagaya  mataiigaja  40,  Hem.  I,  29.  chävatthi 
shatshashti  43,  Bhag.  I,  p.  426.  kittiam  kiyat  38,  Hem.  II,  156. 
navari  und  navaram  „nur",  Hem.  II,  188.  piva  iva  25,  Hem.  II, 
182,  Jacobi  K.  S.  p.  100  (auch  iva  6.  36,  cf.  sesiwa  25).  ia  iti. 
kaYä  kadä.    ccia  eva.    hu  khalu. 

Seltene  Worte  sind  madana  Wachs  (?)  25,  paccala  pratyala 
28,  bohittha  Fahrzeug  50. 

Unklar  ist  mir  geblieben  ayara  43.  Ein  Schreibfehler  ist  wohl 
bälasay  23,  Denominativ  von  balica. 

Jaina- Ausdrücke  sind:  vimäna  Name  eines  Himmels  5,  apra- 
tistyhana  Name  einer  Hölle  43,  jfianavarana  44,  cyavana  Herabkunft 
vom  Himmel  5  Comm.,  chadmastha  unvollendeter  Arhant  1 3  Comm., 
p&ranaka  Fastenbrechen  15  Comm.,  samavasarana  18  etc. 

Syntax.  Prädicat  im  Sing,  neben  einem  Subject  im  Plur.  22, 
wenn  man  nicht,  wie  ich  thue,  patto  für  einen  blossen  Schreib- 
fehler hält  hinadevattanesu  für  hinesu  devattanesu  46.  Instr.  als 
Subj.  bei  einem  Gerundium  43  (freilich  wegfallend,  wenn  man  mit 
dem  Comm.  vattham  für  vatthum  schreibt;  vattha  neben  vasia  für 
ushita,  wie  tattha  neben  tavia  für  tapta,  vgl.  paüttha  für  proshita 
v.  6).    Ein  hartes  Anakoluth  48. 

Das  Metrum  der  folgenden  50  gatha's  ist  Aryä.  Prosodisch 
ist  zu  bemerken,  dass  die  Endungen  am  und  um  bald  lang,  bald 
kurz  gebraucht  werden.  Anusvära*  ist  ja  der  einzige  Consonant, 
auf  den  im  Prakrit  ein  Wort  ausgehen  kann,  und  zwar  macht  er 
die  Silbe  lang,  nicht  nur,  wenn  das  folgende  Wort  mit  einem  Con- 
sonanten,  sondern  auch,  wenn  es  mit  einem  Vocal  anfangt:  Endung 
am  tumam  abhisitto  8»,  u(J4ham  aho  30l>,  kammam  ahammassa  34d, 
jasam  a-  41»,  nirantaram  a-  43  d;  Endung  um  vatthum  a-  43». 
Wenn  aber  eine  Kürze  gebraucht  wird,  so  wird  m  mit  dem  folgenden 
Vocal  zusammengesprochen.  In  diesem  Falle  wird  nicht  Anusvära 
geschrieben,  sondern  m:  kalam  anantam  33 c  und  48»,  sutikkliam 
anubhüam  4  1  h.    Vgl.  Häla  p.  47. 

Grade  umgekehrt  verhält  es  sich  mit  der  Endung  im.  im 
mit  einem  folgenden  Consonanten  kann  zwar  auch  Position  machen : 
Hari-Harehira  pi  251»,  pattehim  pia  4»  \  cha(Jahim  va  12<i. 

Im  vor  einem  folgenden  Consonanten  kann  aber  auch  kurz 
sein  (anders  Hala  p.  52).  Es  ist  allerdings  eine  geringe  Aenderung, 
den  Anusvära  fortzulassen,  und  solche  Fälle,  wie  in  v.  4,  wo 
baddhäi  vandäii{i  neben  einander  stehen,  scheinen  dafür  zu  sprechen, 
dass  das  Metrum  die  Ursache  davon  ist.  Trotzdem  habe  ich  mich 
nicht  entschliessen  können,  in  den  c.  20  Fällen  die  Lesart  der 
Handschrift  zu  ändern,  weil  die  Handschrift  mit  grosser  Sorgfalt 
geschrieben  ist,  so  dass  selbst  in  Bezug  auf  Anusvära  nur  zwei 
Mal  (I2<*  und  24 d)  Irrtbümer  vorkommen,  und  weil  die  Hand- 
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Schriftenschreiber  in  der  Regel  grade  mit  dem  Metrum  wohl  ver- 
traut sind,  ja  manchmal  einen  grammatischen  Fehler  hineinsetzen, 
um  nur  das  Metrum  herauszubringen,  s.  meine  Diss.  de  300  Ca- 
nakyae  sententiis  p.  27.  Die  betreffenden  Stellen  sind  übrigens 
folgende:  paim  G».  32'>,  imaim  7b  (vor  einem  Vocal),  jehim  9*>. 
22*>.  34«.  41b  salilehim  9d,  kasinähhn  12^,  onaehiin  19b  tavasehim 
19d,  tehim  20»  liläim  31»,  akkhehiin  32  c,  dukkhäim  34  c,  vaihim 
40»,  vayanehim  41^,  padiehirn  42d. 

1.  0  Wunschbaum  für  die  Wesen  der  Welt  !  Mondschein  des 
Lotosblumenwaldes  der  Liebe!  Führer  der  ganzen  Muni-Schaar! 
Scheitelperle  der  drei  Welten,  Ehre  sei  dir! 

^PrißHl^W  ^JR  WWW  MsHUij  II  *  II 

2.  Heil  sei  dir,  o  du  Regenwolke  für  die  Flammen  des 
Zornes!  Vaterhaus  der  Herrlichkeiten  der  höchsten  Weisheit  und 
Erkenntniss !  Sonne  für  des  Irrthums  Finsternissschwall!  Stadt 
mit  Bürgern,  welche  Tugendschaaren  sind! 

b.  kulahara  =  kulagriha,  zweimal  bei  Häla.  —  vara-jiiäna 
d.  i.  kevala-jöana,  s.  K.  S.  p.  99. 

tf^miHiwimii  ftnn  f^uiw     n  ?  ii 

3.  In  dem  Gefangniss  der  Irrthums-Finsterniss  habe  ich  dich 
gesehen,  o  .Tina,  wie  die  Sonne,  durch  den  ein  wenig  auseinander- 
gegangenen (Schicksals-)Knoten,  der  so  dicht  ist  wie  die  zusammen- 
geschlagenen Thürflügel. 

b.  Cod.  schreibt  Anusvara  statt  der  Nasalen  vor  Consonanten, 
ausgenommen  immer  nn,  und  theils  mm  theils  mm.  z.  B.  hier 
gamthammi ,  aber  ghanammi.  Ich  folge  hierin  der  Schreibung  des 
Cod.  —  ganthammi,  karmagranthau,  vgl.  Jacobi  K.  S.  118  chinna- 
ggantha.  —  Commentar:  yatha  'ndhakära-caraka-sthena  kenacit 
kapata-sampute  vighatite  kathamcid  bhanur  dricyate,  tat  ha  tvam 
api  maya  iti  bhävah.  Diesem  maya  des  Commentars  folgend  über- 
setze ich :  Ich  habe  dich  gesehen.  Der  Vers  scheint  sich  nämlich 
auf  die  Bekehrung  des  Dichters  zu  bezieben,  s.  o.  S.  445. 
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4.  Die  Bienenschwärme  der  Irrthumsnacht,  obwohl  dicht  ge- 
schlossen, theilen  sich  vor  den  Frommen,  gleichsam  Lotosblumen, 
die  aus  Freude  über  deinen  Anblick  aufblühen  (Nebensinn:  er- 
schauern) ,  o  .Tina-Sonne ! 

a.  Vgl  (^obh.  st.  v.  1  bhavyambhoja. 

^  ^  snfff^TOWRWI^        n  m  11 

5.  Der  ganze  Schönheitsstolz  des  Götterhimmels  Sarvartha 
war  verschwunden,  als  du,  0  Herr,  zum  Hause  des  Erzvaters  Näbhi 
herabzusteigen  dich  anschicktest. 

Comm.  sagt  von  diesem  und  dein  folgenden  Verse :  Cyavana- 
kalyänakam  uddicya  gät ha  •  dvayam  äha.  Im  (^atrumjaya  •  mähä- 
tinyoddhära  (ms.  or.  fol.  641,  Geschenk  v.  Bühler  an  die  K.  Biblio- 
thek), einem  Auszug,  welcher  schon  in  sarga  2  Rishabha's  Lebens  - 
geschieht  e  erzählt,  heisst  es  sarga  2,  v.  4 : 

Näbheh  kulakril ah  patnyä 

Marudevya  jagad-gurub  | 

kukshav  avätarat  cyutva 

svami  Sarvärthasiddhita\i  || 
Sarvärthasiddhi  oder,  wie  hier,  Sarvärtha  ist  der  Name  des 
Himmels,  in  welchem  ftishabha  verweilt  hat,  bevor  er  als  der  Sohn 
Nablus  geboren  wurde.    Vgl.  Wilson,  Mackenzie  Collection  I,  145 
und  (Jatr.  3, 7.  s. 

a.  latthattana  übersetzt  Comm.  mit  lash^atva,  welches  Wort 
aber  ira  Sanskrit  nicht  vorkommt.  Die  Bedeutung  von  lattha  ist 
„lieblich",  s.  Bühler  Paiya0.  auch  K.  S.  an  mehreren  Stellen. 

c.  Kulakara  heissen  die  7  Vorfahren  Rishabha's  von  Vimala- 
Yahana  an  bis  auf  Näbhi,  Rishabhas  Vater;  so  heisst  endlich 
auch  Rishabha  selbst. 

srs^  <*uh«s!  sppj*  tV*n      M^r«ji  11  %  11 

6.  Nachdem  du,  der  als  ein  noch  nicht  dagewesener  Wunsch- 
baum das  selbst  dem  Gedanken  schwer  erreichbare  Heil  der  Er- 
lösung als  Frucht  giebt,  herabgestiegen  bist,  sind  die  Wunschbäume, 
0  Lehrer  der  Welt,  wie  beschämte  Mädchen,  entflohen, 

Commentar:  Cinta  mana\i  samkalpas  tasyäpi  durlabham  duh- 
piipam  mokshasya  nirvanasya  sukham  moksha  -  sukham  tad  eva 
dadätiti  tasmin  j  Hristhäji  salajjä  iva  proshita  samucchedam  ayuh. 
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b.  Bei  der  Lesart  phalapa  ist  eine  More  zu  wenig;  die  Er- 
klärung des  Commentars  deutet  auf  phalada,  wie  es  heisst  in 
Catu^icarana  (handschriftlich)  v.  46: 

siva-suha-phalayani  amoham 
dhammam  saranarp  pavanno  'ham  || 

Ich  schreibe  daher  phalae,  da  ja  auch  e  und  pa  leicht  zu 
verwechseln  sind. 

d.  hittha  erklärt  Conun.  durch  hristhäfc;  auch  v.  49  in  niaijha- 
ttha  dentales  t.  hittha  in  der  Bedeutung  „schanihaft*  auch  Päiyaw 
v.  167;  im  Index  s.  v.  muss  es  heissen  ashamed  st  shame.  Zu 
diesem  Verse  vgl.  Hemac.  Abhidh.  v.  133  und  die  aus  (Jatrumjaya- 
mähätmyollekha  zu  v.  9  angeführte  Stelle,  wonach  während  der 
ersten  3  Speichen  der  gegenwärtigen  Avasarpini  die  Menschen  die 
Früchte  der  Wunschbäume  assen,  welche  am  Ende  der  dritten 
Speiche,  als  Rishabha  geboren  wurde,  von  der  Erde  verschwanden. 

^Rmii        irnr  ^«ftmiiH  ff  i 

7.  Und  durch  die  dritte  Speiche  in  dieser  Avasarpini  entstand 
Glanz  bei  deiner  Geburt,  durch  die  goldene,  auf  des  Zeitenrades 
einer  Seite. 

Comm.:  Idäniip  janm&dhikritya  dvi-gatham  (7  und  8)  praka. 
Rishabha  ist  geboren  3  Jahre  8l/2  Monat  vor  dem  Ende  der  dritten 
Speiche.  Als  der  zweite  Jina  geboren  wurde,  war  die  vierte  Speiche 
an  der  Reihe,  welcher  auch  alle  folgenden  Jina's,  Mah&vtra  ein- 
geschlossen, angehören. 

8.  Wo  du  geweiht  worden  bist  (bei  der  Geburt)  und  wo  du 
Glück,  Heil  und  Segen  (Nirväna)  erlangt  hast,  diese  beiden  Ashta- 
pada-Berge  (der  eine  von  Gold,  der  andere  mit  8  Treppen  versehen) 
sind  die  Scheitelkränze  des  Berge-Geschlechts. 

Nach  Comm.  ist  der  eine  Ashtapada-Berg  der  Meru,  so  genannt, 
weil  er  von  Gold  sei  (ashtapada  heisst  auch  Gold),  der  andere  ein 
Spielberg  (krtdacaila)  in  der  Nähe  von  Ayodhya.  (^atrumjayama- 
hätmyollekha ,  eine  Prosa  -  Bearbeitung  des  (^atrumjayamähatmya, 
(ms.  or.  fol.  699  Geschenk  v.  Bühler  an  die  K.  Bibl.)  erzählt  p. 
53  *  ausführlich  die  Weihe  nach  der  Geburt  Meru-mürdhni  1  Vunluka- 
vane  Atipändukambaläkhyayäm  ciläyam.  (^atr.-uddhara  widmet  der 
ganzen  Sache  nur  einen  Vers  (2,  s) : 

Saudharmädyac  eatufyshaßtyib 

surendrall  saparicchadä\i  j 

Jina-janmotsavam  cakrur 

gatvft  Svarnagirim  (d.  i.  Meru)  muda  || 
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—  Ueber  den  andern  bei  Ayodhyä  belegenen  Berg,  zu  dessen 
Verherrlichung  es  Ashtapada-stavana  giebt,  vgl.  (,'atr.-ullekha  S.  124*»: 
Evam  caturvidham  samgham  sthäpayit  va .  ekam  pürvalakshani 
vrataip  prapalya  svakiya-nirväna-samayaip  jflatvä  'shtapada-parvatani 
präpa  u.  s.  w. 

9.  Glücklich  sind  diejenigen,  die  dich  mit  Staunen  gesehen 
haben,  als  dir  Indra  plötzlich  das  Bad  der  Königsweihe  bereitet 
hatte;  sie,  die  das  in  den  Lotosblättern  befindliche  Weihwasser 
lange  hielten. 

Commentar :  Atha  ra  jyavastham  adhikritya  g&thä-dvayaip  (9  und 
10)  praha  ||  Te  yugala-dharmino  (vgl.  (^1atr.  3,  :>)  (*)nya  yais  tvaip 
sa-vismayam  drishfab  jhagiti  (sie)  Harina  Indre(na)  krita-r&jya- 
majjamuj;  ciram  dhritam,  avasth&pitam  nalini-pattrair  abhishekoda- 
kam  yail?. 

(^atr.  -  ullekha  S.  54» :  Atha  kalakramena  kalpa  -  vriksha  alpa- 
phaladä  abhüvan;  tad- doshat  (d)  yugalikeshu  krodha  -  viddheshu 
kalahadayo  'dhikädhikä  babhiivuh.  Te  ca  kalahäyanto  kalaha- 
nirnayarthaip  tad-antike  (*)gaccha(n)ta ,  tair  uktam :  „tvam  eväs- 
mäkam  räja!  aparah  ko  (')stu?  tat  tvam  eva  rajye  'bhishificama* 
ity  uktvä  jalänayanärtham  yävat  te  sarasi  gatah,  tävad  äsana-kam- 
päd  (dieselbe  Angabe  öfter)  vijfiatavasara  Vajrinas  tatragatya,  nanä- 
raani  -  kanakamayam  mahäntam  mandapam  kritva ,  tad  -  antar  niani- 
pithopari  sinhasane  svaminam  niveeja,  rajyabhishekam  kritvä, 
Bhagavantain  sarvalaipkara-cobhitaip  kritva  chattra  -  cAmarädi  -  raja- 
eihnani  dadhu^.  Tatac  cam&tya  -  man^alika  (so  öfter)  -samantädi- 
rüpa-dharino  bhütva  prabhoh  puratah  sabhaip  pürayam  asuh.  Tatas 
te  yugalinat  padma-pattra-putake  jalam  adaya  vegäd  ayat&s  tavat 
sväminam  tarunäditya-prabhä-bhasuram  mürtimantam  pratapam  iva 
sakala-surendra-mandali-sevyamana-padänibujaip  sarvanginabharana- 
vastra-malyadi-^obhitani  vlkshya  vismita  acintayan:  „Yadi  vibho(r) 
mürdhni  vayam  abhishekaip  karishyäinas ,  tarhi  anga-räga-vastradi- 
cobhä  vilayam  eshyati*  iti  vinaya -buddhya  padayor  abhishekaip 
cakruh  Ittharp  teshaip  mugdhatve  *pi  vinaya-gunam  vikshya  vi- 
smitas  tan  rajye  sarvadhikärino  sthapayam  äsa. 

(j'atr.-uddhara  hat  nur  2  Verse  darüber,  8ftl.lt: 
Itac  casana-kampena- 
vasaram  Vasavo  vidan  | 
rajyabhishekam  vidadhe 
prabhor  utsava-pürvakam  |) 


l;  Cod.  macht  vor  bhiseya  und  vor  si  das  Zeichen  des  ausgefallenen  a. 

30* 
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Avasid  yat  syayarn  yugma- 
dharminarn.  vinayas  tatafo  [ 
Vinita  (d.  i.  Ayodhya)-pura-sarpsthityai 
(^ridam  adicya  Hary  agat  f| 

ii  «*<>  ii 

10.  Die  Untertliaiien,  für  die  du,  o  Herr,  geworden  bist  der- 
jenige, der  ihnen  die  Wissensehaften  und  die  Kunstfertigkeiten 
gelehrt  und  die  Beschäftigungen  aller  Leute  mitgetheilt  hat,  sind 
zufrieden. 

(,*atr.*ullekha  p.  56*>:  Pürvarn  yugala  -  dharme  sati  na  meghä 
na  valuiir  na  krishy  -  ädikaui ,  na  cilparn  nanye  'pi  loka-vyavahärac 
eäsan.  Bhagavad  (d.  i.  Rishabha)  -  rajyänantarani  tu  kale  megha 
vrishtirp  cakrufc;  prithvi  sasya  -  saqipadam  avardhayat,  vahnic  ea 
pradur  abhüt.  Tato  Bhagavata  krishikarah  sevakaräl?  kumbha- 
kärafc  vanijyakaraV  niyoginarj  kshatriyali  sütradh&rab  svarrjakära^ 
citrakärä  manikäräh  tantuvaya\i  ity  ädayo  'pare  *pi  cilpino  loka- 
hitecchaya  ninnitah.  Darauf  folgt  eine  Aufzählung  der  Wissen- 
schaften, die  Rishabha  erfunden  und  seinen  Söhnen  und  Töchtern 
gelehrt  hat. 

5ff  ff  TTf  ^t      ftw^t  tfft  ^rfV^r  ii  w  ii 

11.  Der  du  das  Reich  unter  die  Verwandten  getheilt  und  ein 
Jahr  lang  ununterbrochen  die  Goldhaufen  verschenkt  hast,  weicher 
Andere  hat  so  wie  du,  o  Held,  den  Gipfel  der  Kasteiung  erreicht? 

Comm.:  Atha  dikshftm  adhikritya  gäthä-dvayarn  (11  und  12) 
präha. 

Qatr.-uddhara,  sarga  2, 

49.  Cakrinarn  BharatÄm  (ljishabha's  Sohn)  rajya- 
dharinaqi  kritaväns  tatah  || 

50.  Anyebhyo  'pi  Bahubali-  (ebenfalls  IJishabha's  Sohn) 
prabhritibhyo  yathocitani  | 
sva-sva-namankitarn  decain 

vibhajyädaj  jagat-prabhu\i  || 

51.  Nirdhuta-rajya-bhärali  san 
dänain  samvatsaravadhih  | 
arebhe  Vrishabho  däturn 
jagad-änrinya-karanarn  (| 

Darauf  werden  Rishabha's  Kasteiungen  geschildert. 


1)  Cod.  fTfJ 
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12.  Du  strahlst,  o  Lehrer  der  Welt,  die  Schultern  geschmückt 
von  den  Salbe -geschwärzten  Flechten,  gleichsam  den  Thrllnenströmen 
der  königlichen  Herrlichkeit,  die  du  erst  umarmt  und  dann  ver- 
lassen hast. 

Coram. :  Anjana  -  cyamalabhir  (Cod.  sya  'malabhir)  jatabhli 
pravibhiishita-skandharji  cobhase,  purvam  rajyavasthayam  upagücjha- 
lingitA.  paceäd  dikshä-samaye  visrisht-a  parityakta  yä  rajya-lakshmis, 
tasyä  bdshpa-cha(abhir  iva  sa-kajjalabhir  acru-paramparabhir  iva. 


^nfirw  um       inj  <PR*tiN  i 


13.  Cultivirt  sind  die  Nicht- Arier  in  ihren  Lindern  von  dir, 
dem  Schweigenden.  Gute  Menschen  vollfuhren  die  Obliegenheit 
des  Andern,  auch  ohne  zu  reden. 

Comm. :  Chadmasthavasthäm  (s.  Weber  Bhagavati  II,  169  not. 
2,  Windisch  Yogac.  IV,  114)  adhikrityäha  ||  Tvayä  deeeshu  viharatä 
anäryä  jana  prayamam  nitah  |  aAgikrita-vak  saqiyamenanärya-dec,eshu 
na  vidyate.  aryatvaip  dharmädharma-heyopadeya-bhakshyäbhakshya- 
gamyägamyädi-vicära-lakshanarii  yesham  (nasti)  te  'naryas,  tan  pacu- 
präyän  lokale,  ca  praca(mita)vän  kashayakalushyam  tyajitavan. 

^'atr.-ullekha  p.  57  R:  Nirihafy  san  prithivyam  vijahära.  Näheres 
wird  dort  über  die  Wanderungen  nicht  angegeben,  vielmehr  wendet 
sich  jetzt  die  Erzählung  zu  Jtishabha's  Sohn  Hharnta  und  kommt 
nur  noch  vereinzelt  auf  Rishabha  zurück. 

d.  Die  Erklärung  von  suppurisa  durch  supurusha  verdanke 
ich  Herrn  Prof.  Wreber. 


H.  An  dich,  den  Einsiedler  angeschmiegt,  wurden  Nami  und 
Vinami  dennoch  Könige  der  Khecara.  Verehrung  der  Füsse  der 
Lehrer  ist  niemals  fruchtlos. 

Comm.:  Nami- Vinami  Kaccha-Mahäkaccha-sutau  Khecaradhipau 
jatau.  Nami  und  Vinami  sind  die  beiden  Manner,  nach  denen  in 
Webers  (,'atr.  I,  278  der  über  die  Herrlichkeiten  des  (,!atrumjaya 
erstaunte  Saudhannendra  sich  erkundigt.    Sie  sind  dargestellt  mit 
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gezogenen  Schwertern  vor  ]£ishabha  siebend.  Der  betreffende  Vor- 
fall aus  JJishabha's  Leben  wird  im  (^atr.-ullekha  p.  70*  folgender- 
massen  erzählt:  Atha  pura  cri-yugadice  (d.  i.  tyishabha)  räjyam 
kurvati  Kaccha-Mahakaccha-sutau  Nami-Vinami  Bhagavata  putra- 
snehena  pälitau.  Bhagavad-ädecenaiva  kutracid  gatau  abhütam.  Tau 
Bhagavad  -  dikshänantaram  samäyatau ,  Bhagavantam  akimoanani 
drish^vapi,  tat-svarupam  ajanantau,  t^ta  tateti  kritvä,  svara  rajya- 
bhägam  yäcamänau,  Hharatadin  avaganayya,  khacjga-päni  Bhagavat- 
sevä-parau  tasthatuh.  Anyadä  Bhagavad-vandanäyäto  Dharanendras 
(der  Fürst  der  Unterwelt)  tayor  bhaktir  dadhyam  (?)  drishtvä 
hrishto.  Bhagavan-mukhe  'vatirya  shodaca-sahasräni  vidya  dattvä, 
Vaita<Jhya-parvatopari  tabhyaip  dakshina-creny-uttara-crenyol?  räjyam 
dadau.  Dies  ist  eben  die  Herrschaft  über  die  Khecara's ;  in  Meru- 
tungacärya's  Mahäpurushacaritram  (ras.  or.  fol.  717),  welches  in 
Cap.  1  ebenfalls  die  Lebensgeschichte  $ishabha's  enthält,  heisst  es 
an  dieser  Stelle  (p.  8  *) :  Anyadä  Dharanendrah  prabho^  pranamäya 
tatragatas  tayor  bhakti(rp)  parikshya  ....  Vaita^hye  Khecare^varau 
cakre.  Nami  und  Vinami  gerathen  nachher  mit  dem  Weltbeherrscher 
Bharata  in  Streit.    Die  Khecara's  kommen  ihnen  zu  Hilfe. 

Garjanto  dundubhi-dhvänair 
garjayantac  ca  parvatan  | 
tatrabhyeyur  nabho-marge 
Khecaräl?  castra-panayalj  || 

((Jatr.-uddbara  2,232).  Es  findet  eine  Schlacht  statt,  die  in  den 
Wolken  ausgekämpft  wird,  und  in  welcher  Bharata  Sieger  bleibt. 
Die  Versöhnung  wird  endlich  folgendermassen  hergestellt: 

ity  uktvä  vinayädhäro 
vinamya  (davon  benannt)  Vinamir  nripa^  | 
nämnäm  Subhadram  stri-ratnam 
sva-sutaip  Cakrine  (Bharata)  dadau  || 

(Jatr.-uddhara  2,  235a.  23«  b. 

15.  Heil  jenem  (^reyansa,  durch  den  du,  ein  von  der  Busse 
ausgedörrter,  nahrungsloser,  am  Ende  des  Jahres  gelabt  worden 
bist,  wie  durch  die  Wolke  der  Baum  im  Walde. 

Comm. :  Atha  paranakäm  äcrityaha  ||  Yena  tvam  varshante 
nirvapitali  samtarpita  ikshu-rasai(h) ,  ahara-rahito  'ta  eva  tapasa 
coshitah,  yathä  meghena  vana-vriksho  nirvapyate.  Vgl.  (Jatr.- 
uddhara  2,  ei : 

»  Cod.  faflfa^n.        2)  Cod  Htt^ü. 
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Vatsarante  Gajapure 
Vreyaösasya  grihe  rasafy  | 
aikshavaih  paranalp  jatam 
prabhor  devailj  kritotsavaip  || 

16.  Nachdem  dir  das  reine  Wissen  aufgegangen  ist  (d.  h. 
nachdem  dn  Kevalin  geworden  bist),  ist  die  Unwissenheit  der  Welt 
geschwunden,  wie  die  Finstemiss  des  Himmels,  nachdem  des  Tages 
Sonne  ganz  aufgegangen  ist. 

b.  Man  erwartet  vialio;  Comm.  hat  vigalita.  Vielleicht  ist 
nach  Päiya"  v.  188  viudio  „destroyed"  zu  schreiben. 

gunrcft  ^rftöt  fig*t  w  ?f  fa  H^sr  i 
jft?  ii  ii 

1 7.  Bei  Gelegenheit  der  Verehrung  bist  sogar  du  von  Bharata 
dem  Rade  (des  Weltherrscbers)  gleich  geachtet  worden.  Die  leidige 
Weltlust  verursacht  auch  bei  den  Ehrwürdigen  Sinnesverwirrung. 

Comm. :  Püjä  kevali-mahimä  pakshe  'shtahikä-mahotsava-stavas 
tayor  avasare  cakrena  (sie)  sadrico  Bharatena  cetasi  cintita  ity 
arthah.  Dittho  cakkassa  tarn  piti  päthe  tvam  api  (auch  tarn  mi 
ist  tvam  api,  s.  Häla  p.  45,  Hern.  II.  182)  tathä  2-paricita- 
prabhäväticayo  'pity  arthalj.  —  Diesen  Vers  citiren  die  Commentare 
zum  Rishabhacaritra  des  Kalpasütra,  mit  folgenden  Varianten :  püyä, 
sakkassa,  tarn  pi,  tanhä  (z.  B.  ms.  or.  fol.  647,  ferner  die  Kalpän- 
tarväcyani  fol.  672,  Bl.  51b;  f0l.  1002,  Bl.  95a).  Dies  beweist, 
dass  Dhanap&la's  stotra  bei  den  Jaina's  als  Autorität  galt. 

Die  püja  ist  die  Feier,  welche  Bharata  seinem  Vater  Rishabha 
zu  Ehren  veranstaltet,  als  dieser  das  kevalajnänam  erlangt  hat.  An 
demselben  Tage,  an  welchem  Rishabha  Kevalin  geworden  ist,  ist  in 
Bharata's  Waffenkammer  zu  Ayodhya  das  cakram  fertig  geworden, 
welches  er  erobernd  durch  die  Welt  rollt  (nach  der  Darstellung 
des  Mahäpurushacaritram  p.  9»).  Darauf  nun,  dass  er  dieses  vor- 
zieht, statt  sich  wie  Rishabha  der  Busse  zu  weihen,  scheint  sich 
dieser  Vers  zu  beziehen.  Er  bereut  es  auch  später,  als  er  seinen 
jüngeren  Bruder  B&hubalin  mit  herabhängenden  Armen  unbeweglich 
dastehen  sieht  (eine  derartige  Abbildung  Bahubalin's  Ind.  Ant.  II). 
Er  spricht  zu  ihm: 
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Tvam  eva  tata-putro  'si 
yat  tata-pathi  vartase  | 
aham  vidann  api  puna 
raga-dveshaifo  kadarthitah  || 

Qatr.-uddhara  2,  «iä. 

18.  Im  Beginn  der  ersten  Niederlassung  wurde  Agni's  Welt- 
gegend (der  Südosten)  durch  die  Götterfrauen  deines  Kevalam 
glanzvoll,  als  ob  Agni  zur  Verehrung  herbeigekommen  wäre. 

Comm. :  Samavasarana-sthiti-vicesbani  4ha  ||  Kevalot  patter  anan- 
tararn  yat  prathamam  samavasaranaip  tad  eva  jagad-utsava-hetutvän 
mahas  tatra,  yad  va  prathama-samavasarapasya  mukhe  prarambhe. 
(Hiernach  scheint  der  Comm.  auch  die  Lesart  mahe  statt  muhe  zu 
kennen.)  Ägneyi  (Cod.  agniye)  dik  kevaläyafc  (sie.  Im  Texte  ist 
wühl  tuha  kevali  zu  schreiben  und  dann  zu  übersetzen:  Bei  deinem 
ersten  samavasarana ,  o  Kevalin)  sura-vadhübhih  dehaprabhäbhih 
krito  dyoto  yasyäb  tasyäip  parshat-trayaqi  bhavishyati,  ädyäyam 
sadhavo  'ntara  vaimanikyo  'nte  sadhvyaJjj.  Ebenso  Mahapurushacar. 
p.  9»:  Prag-dv&rena  pravicya  Jinam  pradakshinikritya  agneyyäm 
vidici  (d.  i.  Südosten,  cf.  Hem.  Abhidh.  169  schol.:  pürva  dig  — 
Osten  —  aindri.  tato  vidig  —  Südosten  —  ägneyi)  prathama 
muninam  parishat,  prishthe  vaimanikä  -  devinain ,  tasaip  paccat 
sadhvtnaip  parishat 

Rishabha's  erstes  Samavasarana  ist  ausführlich  geschildert  in 
Merutunga's  Mahapurushacaritram  p.  8*>  ff.    Vgl.  ^'obh.-st.  v.  94. 

(Jatr.-uddhara  erzählt  folgendermassen  (2, 76. 77) : 

Pure  Purimatal&khye 
kananc  (^akafanane  | 
iidraih  samavasaranam 
vyadhäyi  trijagat-prabhob  || 
Sarva-digbhyo  nara  naryo 
deva  devyac  ca  sarvata^  | 
nijarddhya  spardhamanas  te 
mithas  tatrabhyupäyayub  || 

vszft1)  qgfiqpmwiP  55      ^  mn 


1)  Cod.  ^J^T.        '   Cod  H(5  [T\  Außerdem  steht  zwischen 

mi  und  llü  ein  einer  indischen  6  ähnliche»  Zeichen,  dessen  Bedeutung  mir  un- 
bekannt bt. 
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19.  Sicherlich  wird  durch  die  tiefe  Verneinung  die  wegen  der 
Verletzung  des  übernommenen  Gelübdes  dunkle  Gesichtsfarbe  von 
den  zuerst  aufgetretenen  Büssern  bei  deinem  ersten  Anblick  ver- 
steckt. 

Mahäpurushacar.  p.  12»:  Atha  kadacit  cri-Nabheya-samavasa- 
rane  Bharatat;  cakrl  räjya-cri  -  svikAraya  anuja-munm  prarthayan 
prabhuna  vrata-bhafiga-karana-doshodaharaqaib  pratibodhitah.  Atha 
paiicabhi\i  caka{anam  cataih  rasavatim  änäyya  bhoktum  munishu 
prärthiteshu  prabhuna  „rajya-pindo  na  kalpate  nraninäm*  iti  ni- 
shiddho  vishädam  dadhau. 

c.  padhamillua,  Comm.  prathamotpanna.  Das  Zeichen  zwischen 
mi  und  llu  bedeutet  vielleicht  Tausch  der  Vocale ,  so  dass  man 
pa^hamullia  zu  lesen  hat.  Das  wäre  die  Form  ullia,  die  speciell 
in  der  Verbindung  mit  padhama  im  Hala  v.  15.  190.  223  vorkommt 
und  von  den  Commentaren  durch  prathamodgata  erklärt  wird,  s. 
Nachträge  ZDMG  XXVIII,  353. 

-N  r>»  f»>  »  ______ 

Hu?  H  «"TT  ~ ~~  ~f~  ~ i- ~ TW  I 

%T  fc|^«rV|^Cn5ri^l<*^M4!l l)  II  *o  II 

20.  Und  von  diesen  umringt  verbreitest  du  sogleich  den  Glanz 
eines  Gemeindeherrn;  du,  auf  dessen  breiten  Schulterflächen  der 
Haarschopf  hin  und  her  schwankt. 

b.  kula-vaYssa,  Comm.  tapasäcaryasya. 

d.  gholanta,  Comm.  preftkhan. 

|UT  II  II 

21.  Diejenigen,  welche  beim  Anblick  deiner  Schönheit,  o  Herr, 
nicht  vor  Freude  getödtet  werden,  diese  wenn  auch  sinnbegabt 
(Nebensinn:  diese  (Jramana's)  werden  sinnlos,  wofern  sie  nicht  Ke- 
valin's  werden. 

b.  Comm.  harsha-bhara-nirbharäfc.  pacjihattha  wird  von  Bühler, 
Päiya0  Gloss.  s.  v.  unerklärt  gelassen ;  es  ist  wohl  pratidhvasta. 

wf ß-greil  — %ff  ^— f  i 

^  t^fif        JJ«il^l^  fTO  — T  **i<5,  II  II 


1»  Cod.  zwischen    \||    und  ^as  Zeichen  des  ausgefallenen  a. 

t)  cod.  xrwt. 
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22.  Die  Vorzüge,  durch  welche  andre  Gottheiten  eine  un- 
gewöhnliche Erhabenheit  erlangt  haben,  verursachen  mir  Lachen 
bei  den  Gesprächen  über  deine  Vorzüge. 

Comm.  fugt  am  Schlüsse  bei:  prakritatvät  punstvam.  Das 
bezieht  sich  auf  devaya.    S.  auch  v.  24. 

23.  Die  Missgünstigen,  wiewohl  sonst  redegewandt,  fangen  an 
zu  stottern  mit  einer  Stimme,  deren  Fluss  unterbrochen  ist,  bei 
Gelegenheit  deiner,  des  Fehlerlosen,  Schmähung,  o  .Tina! 

Comm.  He  jina!  Matsarinas  taväelägha-prastave  balicayantu 
purvam  vacana-kucala  api,  tad-avasaro  vaca  bhagna-prasaraya  dosha- 
rahitasya.  Ayam  acayafo:  Durjanä^  süci-randhra-matram  api  du- 
shanam  jflatvasanty  api  vacanlyani  ftropayitum  upakramante;  tvayi 
tu  paramänu-matram  api  dosham  apaeyanto  hataca  eva  jätah.  Atra 
Jina*  iti  sabhiprayam  yato  ragadi-jetritvaj  jinalj,  na  ca  ragadi- 
vyatiriktah  ko  'pi  dosha-hetur  asti. 

Indira    r  wöt  fM»m^s) psfNt  iröii 

24.  Wie  sehr  auch  von  Askese  gequält,  ist  dein  Geist  doch 
nicht  im  Walde  der  Liebe  versteckt,  welcher  Schösslinge  der  Zu- 
neigung hat  und  Blumen  des  Lachens,  die  erglänzen  an  den  Lianen 
der  Liebeslust. 

Comm. :  Anuraga  eva  pallavaughah,  tadvati  (sc.  vane.  Hiernach 
schreibe  ich  pallavilla.  Die  Form  pallivalla  lässt  sich  wohl  nicht 
halten,  da  das  Wort  pallava  heisst  und  das  am  häufigsten  vor- 
kommende Affix  illa,  daneben  allerdings  auch  ala  und  alla,  s.  Bhag. 
I,  437,  Hala  p.  68,  ausserdem  pallavilla  Hem.  II,  164  direct  an- 
geführt wird.)  Ratir  anuragasyaiva  nairantaryena  pravardhamänä 
samtatifc  saiva  vallis,  tasyäm  sphurati  smitam  eva  kusumam  yatra ; 
evam-vidhe  cringara  -  vane  tava  manas  tapobhis  taptam  api  na 
samacritam.  (Dein  Geist  ist  Asket,  also  in  einem  Walde  befindlich, 
aber  dieser  Wald  ist  nicht  der  Wald  der  Liebe.)  Prakritatvät 
punstvam  (bezieht  sich  auf  mano,  Hem.  I,  32). 
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25.  Dessen  Befehl  wie  ein  Opferkranz  selbst  von  Vishnu  und 
(,'iva  auf  das  Haupt  gelegt  worden  ist,  eben  der  Liebesgott  ist 
vor  dem  Feuer  deiner  Meditation  wie  Wachs  (?)  zergangen. 

a.  vilaYa  erkläre  ich  durch  viracita,  was  allerdings  unsicher 
ist,  da  es  sonst  allenthalben  viraYa  heisst  und  auch  in  diesem 
Texte  der  Uebergang  von  alleinstehendem  r  in  1  nicht  vorkommt  ; 
wenn  man  nicht  calana  v.  14  dahin  rechnen  will,  vgl.  Hern.  I,  254. 
Das  Wort  kommt  auch  in  der  Päiya"  vor,  neben  aroviya,  und 
wird  von  Bühler  für  ein  Deel-Wort  gehalten,  s.  Gloss.  sub  vilaYya. 
Herr  Prof.  Weber  erklärt  vilaYa  durch  vilagita.  Unmöglich  erscheint 
mir  die  Erklärung  des  Commentars  durch  vigalita,  er  sagt  nämlich : 
<;irsha-vigalita,  anekärthatvad  dhätünara  sa-pranayam  äropitä. 

b.  sesivva  Comm.  cesheva  ishta-daivata-nirmälyam  iva. 

d.  Comm.:  madanam  iva  vilinalj.  Eine  in  Wörterbüchern  vor- 
kommende Bedeutung  von  madana  ist  Wachs.  Diesem  Dichter 
ist  es  hauptsächlich  um  den  Gleichklang  mayano  mayanam  zu  thun. 

Ein  Vers  ähnlichen  Inhalts  ist  Kalyanamandirast.  11.  Auch  in 
Oobhanast,  dem  Gedichte  von  Dhanapfila's  Bruder,  spielt  der  Liebes- 
gott, die  Frauen  etc.,  d.  h.  deren  Ueberwindung  eine  Hauptrolle. 

«w^Hn.<^fT  f^r^fT  n  ii 

26.  Vor  dir  allein  ist  demüthig  geworden  der  Gazellenäugigen 
Blick-Coquettiren ,  welches  ist  das  Heer  des  Königs  Amor,  stolz 
darauf,  den  Trotz  der  Männer  zu  brechen. 

Comm.:  Manmatha-narendra-yodhä,  mrigäkshinam  drig-vikshepa 
tvayi  navaram  kevalam  nashtahamkarab  sarajata  yodhafc ;  kim  jagac- 
chabdena?  jagad-varti-janäs  teshäm  darpa-bhanjanenottänab  samud- 
dhara-kandharal?.  Atra  ca  anuraya-gathayä(m)  (24}  Manmatha-rajfio 
rajadh&nyäb  criAgära-rasasya  vikshepa  uktafc.  Ana  jassety-ädina 
(25)  nadicasya  Smarasya  nirdalanam.  PaYra  varity  (sie)  -adina  hataip 
sainyam  anäyikam  (pro  anayakam.  Cf.  Ind.  Spr.  7362 ,  ed.  U.) 
in'  nyayena  tat-sainikänäm  (Cod.  saininämäm)  ahaipkära-nyakkärab 
(Cod.  nyatkarab)  prabhuna  nirmita  iti  gatha-traya-samudäyarthah. 

mfa  vwrorcft       p  *nnrcj      II  II 
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27.  Liebe  und  Hass,  die  unbändigen,  wie  zwei  Rosse  die 
Seele  auf  den  Abweg  führend,  bleiben  stehen  beim  blossen  Anblick 
deiner  Lehre,  o  Gesetzes-Wagenlenker. 

Coinm. :  He  dharma-sarathe!  lava  dvädacaAga-rüpe  pravacane 
drishte  visharnau  durjayau  räga-dveshau  mana\i  ]  panthä  jftanädyät- 
mako  margas,  tasnmd  itara  utpathas,  tena  avatishthete  ....  ninta 
turayavva  uppahena  anarn  ti  (Cod.  appahena).  Yatha  durdäntau 
turagau  an  ah  cakatam  utpathena  unmarge(na)  nayantau  sarthaip 
pravaeane  prajana-dao<}e  drishte  pathy  evävatArayatas  tadvad  ihäpi. 

a.  Vgl.  Catuhcarana  13:  raga-ddosarinarp  hanta  .  .  .  arihanta 
huntu  nie  saranain. 

|f7T  ^ffw  TOSf  tffalTO  II  «>t  II 

28.  In  dem  Walde  des  Lebens,  in  welchem  die  Leidenschaften 
gewandte  Diebe  sind,  haben  die  Aengstliehen  einen  Zufluchtsort 
an  deinen  Füssen,  in  deren  Nahe  sich  stets  eine  Reihe  von  Schwer- 
tern, Wurfscheiben  und  Rogen  befindet. 

a.  Comm.  pratyala  (!)  daksha.  pratyala  ist  auch  inschriftlich 
bezeugt,  s.  Rühler.  Päiya"  Gloss.  sub  paccala. 

d.  In  dem  Spruche  Bhavaranvain  bhimain  (Böhtlingk  Ind.  Spr.) 
wird  auch  die  Welt  mit  einem  Walde  verglichen,  die  Zeit  ist  der 
Dieb,  und  die  Menschen  waftnen  sich  gegen  denselben  mit  dem 
Schwerte  des  Wissens,  dem  Schilde  der  Entsagung  und  dem  Panzer 
der  Tugend. 

HKftn^j  ^  ^fr^T  gwiggftq  ^»wr  ii  *<»  ii 

29.  Aus  dem  See  deiner  Lehre  herabgeströmt,  vertheilen  sich 
die  Seelen,  wie  das  Wasser  der  Bewässerungseanäle  auf  alle  Arten 
von  Bäumen,  je  an  ihr  Bassin  gefesselt  (Nebensinn:  in  beschwer- 
lichen Geburten  an  ihre  Leiber  gefesselt). 

d.  thanatthancsu  ist  nach  dem  Comm.  theils  yonishu  theils 
alavaleshu.  und  demgemass  ist  rukkha-jaisu  theils  rüksha  - jatishu 
theils  vriksha-jätishu. 

30.  Nachdem  sie  deine  Lehre  angenommen  haben,  steigen  die 
Seelen  nach  oben;  nachdem  sie  dieselbe  aufgegeben  haben,  nach 
unten,  o  Herr,  ähnlich  den  Ziehbrunneneimern,  nachdem  sie  das 
Wasser  aufgenommen  haben. 
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p   VW«  II   »rr*tfiT  ft^- 
fTt  II  9^  Ii 

31.  So  wie  die  andern  Tirthika  im  Spiel  (ohne  alle  Anstrengung) 
zur  Erlösung  geleiten,  so  nicht  du.  Dessen  ungeachtet  an  deinen 
Pfad  geheftet,  trachten  die  Klugen  nach  dem  Glück  und  Heil  (nach 
dem  Nirvana). 

Comm. :  Yatha  te  'nye  saugatadayas  tirthika  lflayä  mridvi 
cayyä  (')pratar  utthäya  peyety-ädy-anushthänena  moksham  nayanti, 
tat  ha  tvam  na  nayasi.  Also  eine  Erwähnung  der  Buddhisten  lange 
nach  dem  Erlöschen  des  Buddhismus  in  Indien. 

Arft?  ^<^*RiüHli*!T|  fw  ^  |f?f  ^  I 
fr  ^KrTT  ift^T  ^TOTTO^T  II  3*  II 

32.  Wie  Schachfiguren  werden  die  Wesen  auf  dem  Schach- 
brett des  Lebens,  obwohl  von  den  Sinnen  fortgerissen  (Nebensinn : 
von  den  Würfeln  in  Bewegung  gesetzt),  wenn  sie  dich  (Nebensinn: 
das  Feld)  erblicken,  nicht  der  Gefangenschaft,  des  Tödtens  und 
Sterbens  theilhaftig. 

Comm. :  Samsara  eva  caturangatvat  phalakas,  tatra  tvayi  deva 
tattva  •  buddhyä  drishte  vadhädi  -  bhajino  na  (Cod.  bhäninopi)  bba- 
vanti;  api  ^abdasya  bhinna-kramatvat,  akshair  indriyair  hriyamänä 
api  krishyamana  api.  Upamam  aha:  yatha  cärayo  'kshaih  päcakaih 
^ari-kridä-phalake  hriyamänah  samcäryamäna\i  bandha-vadha-mara- 
näni  kitava  (Cod.  kimtava)-pratitaui  na  bhajante  pade  drishte. 

Es  haben  mithin  zwei  Wörter  eine  doppelte  Bedeutung: 
\)  akkha  Auge  und  Würfel  (Würfelauge),  ebenso  wie  in  Govar- 
dhana's  Saptacati  v.  G77  pätitaksha  geworfenes  Auge,  d.  h.  gewor- 
fener Blick,  und  geworfener  Würfel.  2)  paüm,  einmal  Apabhranc,a- 
Locativ  sing,  des  Pronomens  der  2.  Person,  das  andre  Mal  eben- 
falls Apabhranc^-Locativ  sing,  von  pada.  Obwohl  der  Locativ  von 
pada  nach  Analogie  der  sonst  in  diesem  Texte  vorkommenden 
Locative  pae  oder  payammi  lauten  müsste,  so  ist  doch  nicht  daran 
zu  zweifeln,  dass  pa*m  =  pade  ist.  Der  Siim  verlangt,  dass  paYm 
noch  eine  zweite  Bedeutung  ausser  tvayi  hat.  Dem  Commentar 
zufolge  ist  die  zweite  Bedeutung  pade,  welches  im  Apabhranca  paY 
lautet,  s.  Hern.  IV,  334,  Lassen  Inst.  p.  462.  Es  kann  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  der  Autor  diese  Apabhranca-Form  einmischt, 
da  er  ja  so  häufig  die  Apabhranca-Form  pat  oder  paYm  für  tvayi 
braucht. 

Was  nun  die  aksha  betrifft,  so  muss  man  sich  vergegen- 
wärtigen, dass  das  altindische  Schach  mit  Würfeln  gespielt  wurde, 
und  zwar  durch  die  WTürfel  bestimmt  wurde,  welche  Figur  zu 
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ziehen  habe.  Wenn  5  geworfen  wurde,  rückte  der  König  und  ein 
Fusssoldat  (Bauer),  wenn  4,  der  Elephant  (Thurm),  wenn  3,  das 
Ross  (Springer),  wenn  2,  der  Nachen  (ursprünglich  wahrscheinlich 
Streitwagen,  jetzt  Läufer),  s.  v.  d.  Linde,  Gesch.  des  Schachspiels, 
Bd.  1,  erste  Beilage. 

Was  ist  aber  mit  dem  Felde  gemeint,  auf  welchem  die 
Figuren  nicht  geschlagen  werden  dürfen?  Soll  man  annehmen, 
dass  es  in  dem  altindischen  Schach  ein  solches  Feld  gegeben  hat, 
gleich  dem  aüvlov  im  altgriechischen  Brettspiele?  s.  K.  Himly, 
ZDMG  XXVÜ,  127  not.  Auf  indischem  Gebiet  ist  sonst  Nichts 
der  Art  bekannt.  Aber  auf  persischem  Gebiete  findet  sich  eine 
Analogie  —  Herr  Himly  war  so  freundlich  mir  dieses  mitzutheilen 
—  in  dem  Shafranj-i  husün,  Schach  mit  Burgen,  und  in  dem 
„grossen  Schach"  mit  112  Feldern.  In  diesen  Schacharten  haben 
die  Bretter  an  2  Ecken  vorspringende  Felder,  Namens  \üsn  Burg. 
Wenn  es  einem  hart  bedrängten  König  gelingt,  in  seine  Burg  zu 
kommen,  so  ist  er  vor  allen  Verfolgungen  sicher,  und  die  Partie 
bleibt  unentschieden,  s.  Forbes  hist  of  chess  p.  137  sqq.,  Ab- 
bildung eines  solchen  Schachbretts  p.  140. 

Nun  will  ich  aber  nicht  verschweigen,  dass  aus  dem  Verse 
allein  (ohne  den  indischen  Commentar)  nicht  direct  hervorgeht, 
dass  das  Schachspiel  gemeint  ist.  Da  phalaka  nur  Brett  im  All- 
gemeinen und  cari  auch  den  beim  Würfelspiel  gebrauchten  8tein 
bedeutet,  so  könnte  eben  ein  Würfelspiel  gemeint  sein  nach  Art 
unsres  Puff,  in  welchem  die  Spielregel  gilt: 

sa-sahayasya  c&rasya 
parair  nakramyate  padam  | 
asahayas  tu  «/Arena 
paraktyena  badhyata 
iti  dyuta  -  vyavahara\i  ||    „Des  mit  einem   Gefährten  versehenen 
Steines  Feld  wird  von  den  Feinden  nicht  betreten,  aber  der, 
welcher  keinen  Geführten  hat,  wird  von  dem  feindlichen  Steine 
beseitigt,  so  ist  die  Spielregel*.    (Aus  Kaiyyata's  Commentar  zum 
Mahäbhäshya,  s.  Goldstticker,   Sansk.  dict.  sub  ayanaya.)  Die 
Stellung  „wbich  cannot  be  invaded  by  the  chessmen  of  the  ad- 
versary"  führt  den  technischen  Namen  ayanaya  (in  unserm  Puff- 
spiel „ein  Band").    Eine  solche  ayänaya-8tellung  ist  vielleicht  hier 
gemeint,    flishabha  wäre  dann  der  zweite  Stein,  neben  welchem 
der  erste  geschützt  ist. 

Indessen,  scheint  mir,  hat  man  keine  Veranlassung,  eigene 
Vermuthungen  aufzustellen,  da  der  auch  sonst  für  seinen  Text 
Verständniss  zeigende  Commentar,  der  z.  B.  auch  in  diesem  Verse 
die  schwierige  Form  palm  nach  ihren  beiden  Bedeutungen  richtig 
übersetzt,  eine  Erklärung  giebt,  die  nicht  widerlegt  werden  kann. 
Ich  halte  daher  an  der  Erklärung  des  Commentars  fest,  dass  hier 
das  Schachspiel  gemeint  sei. 

Dann  ist  aber  dieses  die  früheste  Erwähnung  des  Schachspiels 
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in  der  indischen  Literatur.  Nach  v.  d.  Linde,  Gesch.  des  Schach- 
spiels I.  74  war  bisher  die  früheste  Erwähnung  in  einem  Kom- 
mentar zu  Pingala's  Metrik,  verfasst  von  Halayudha  „der  allem 
Anschein  nach  gegen  Ende  des  10.  Jahrhunderts  lebte \  Nun 
beruht  aber  diese  Angabe  von  Halayudha's  Zeitalter  nur  auf  Ver- 
mnthung.  Dagegen  steht  für  Dhanapala,  den  Verfasser  unseres 
Textes,  die  Jahreszahl  973  n.  Chr.  fest,  s.  o.  S.  445. 

33.  Die  von  dir,  o  Herr,  verworfenen  Wesen  bringen,  von 
Dienern  an  eine  einzige  Kette  gebunden,  unendliche  Zeit  hin,  zu- 
sammen Essen  und  Entleerung  vollführend. 

Comm.:  Tvayavaganitäl?  sattva  ananta-kälam  prastavan  nigo- 
deshu  nayanti  |  avadhiranä  ca  sämagri-vaikalyenaiva  dharmopa- 
decady-abhävät  |  nigoda-rüpa  yaikä  samlagna  crinkhala  (man  kann 
im  Text  auch  trennen  saükala -äbaddha,  Hern.  I,  189)  tayä  niyan- 
trita^  |  tathä-sthiter  eva  tad-bhava-yogyähärai\i  sarve  yugapad 
äharani  kurvanti,  tat-parinäme  ca  niharam  api,  ucchväsa-ni(h)-cvä- 
sayor  upalakshanam  caitat  (s.  Hemac.  Abhidh.  v.  58  u.  schol.). 
Anye  'pi  ye  nigoda-pr&yeshu  gupti-griheshu  ayafc-crinkhala-baddhä 
jugapat-kritahara-nihÄri  bhüri-kälam  gamayanti. 

lf?  rtP4^Hf4ll  *R5ftf|  «TR?,  VJJffl  «pfa  11- 

$r*T5.  rnt1)      *  gra  wti  nimm  « ?8  n 

34.  Die  Leiden ,  durch  welche  den  davon  gebrannten ,  o  du 
Üeean,  die  höchste  Liebe  zu  dir  entsteht,  diese,  meine  ich,  sind 
nicht  die  Folge  des  Bösen. 

c.  Comm.  täni  dulikhani  (daher  füge  ich  täim  in  den  Text 
ein)  papasya  karma  na  bhavanti. 

35.  Irrthumszerstörung  wird  stattfinden  durch  deine  Ver- 
ehrung, 0  Unveränderlicher,  darüber  freue  ich  mich ;  dass  du  aber 
hier  nicht  verehrt  werden  sollst,  darüber  härme  ich  mich. 

Comm.:  Tava  sevayä  mohasyocchedo  bhavishyattti-hetor  har- 
sham  vahänii  j  yat  punas  tatra  mohoccheda  tva(m)  na  vandaniyas 


i)  cod.  <«.  ffR.     i)  cod.  äg^Nlt.    3>  °°*  (H<|f*4. 
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tena  kshino  bhavämi.  Der  Comraentar  erklärt  mithin  dijjh&mi 
durch  kshino  bhavämi.  Die  Wurzel  kshi  heisst  im  Prakrit  jhijj 
nach  Hem.  IV,  20  (auch  Hala,  Setubandha),  aber  an  einer  andern 
Stelle,  wo  jhijj  vorkommt,  Hem.  II,  3,  hat  die  Bombayer  Ausgabe 
dafür  unsere  Form  dijjh,  wie  Pischel  in  der  Note  angiebt.  —  Das 
eigentliche  Sanskrit -Aequivalent  für  4Üjnanu  aDer  W°W  dahye 
ich  werde  gebrannt,  indem  i  für  a  steht,  wie  in  cicca  =  tyaktva. 

36.  Die  Glücksfalle,  welche  dem  von  deiner  Verehrung  ab- 
gewandten (dem  Irrgläubigen)  zu  Theil  werden,  mögen  mir  nicht 
widerfahren,  da  sie  am  Ende  von  Unglück  gefolgt  sind,  wie  die 
Glücksgüter  eines  Amtes. 

fafRT        *)  ^Tt  ^  TpR?  I 

37.  Ein  Licht  durchbricht  die  Finsteraiss  und  erhellt  dann 
die  Dinge  der  Menschen,  Gott;  bei  dir  aber,  der  einzigen  Leuchte 
der  Welt,  ist  dieses  in  umgekehrter  Reihenfolge  vollbracht. 

Comm. :  Anyo  dipas  tamo  'ndhakäraip  bhittvä  padärth&n  pra- 
ka{ayati  |  tava  punajj  kevali  loka-prakacakatvena  jagad-eka-dipa- 
syedam  dipakaryam  viparltam  nifcpatitam  nirvyudham  |j  tvam  anu- 
pürvam  svopadecancubhir  bhavyanam  jivadi-padarth&n  prakafayasi  | 
tatas  tattvävabodhotpädanena  tamo  'jüanain  bhinatsi. 

c.  inam  für  idam;  inam  auch  für  das  masc.  Hem.  III,  85, 
Weber  Bhag.  I,  409;  sogar  im  Jaina-Sanskrit  inam  für  imam. 

d.  jagad  heisst  jaya.  Componirt  mit  ikka,  muss  a  wegen 
schon  vorhandener  Länge  ohne  Ersatz  schwinden,  aber  auch  y 
muss  ausfallen,  welches  in  diesem  Text  nur  zwischen  a-Vocalen 
steht,  s.  o.  S.  447. 

^f*R  ^W^lf^  G*r?i?*i  fr  rfj?  ^HTjTRfTW  ll^tll 

38.  Die  durch  das  Gift  der  Ketzerei  betäubten  Menschen, 
kommen  sie  nicht  zum  Bewusstsein,  o  Jina,  wenn  auch  nur  ein 
wenig  von  deiner  Lehre  Zauberlied  in  ihr  Ohr  gelangt  ? 

Comm.:  Mithyatvam  eva  visham  tena  prasupta  vigalita-samvido 
janä(b)  kirp  sa-cetana  na  syur,  api  tu  syur  eva  Ciläti-putridivat 
yadi  tesh&m  karne  tvat-siddhänta-mantrasya  kiyan-matram  pada- 


i)  cod.  TO      2)  cod.  l44HiHm<y. 
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matrara  api  pravieati  |  Anye  'pi  ye  visha-mürchit&s  tat-karna-garuda- 
inantrakshara  -  dvaya  -  traya-patane  sa-cetana(l>)  syur  eva  (g&ruda 
Zauberspruch  gegen  Gift,  so  auch  Böhtlingk  Ind.  Spr.  2.  Ausg. 
257  visha-nacäya  garu^am,  und  nicht  „Smaragd"). 

39.  Die  fremden  Lehren,  auch  nur  eines  Augenblicks  HUlfte 
angehört,  bewirken  starke  Sehnsucht  nach  dir.  geschweige  denn, 
dass  sie  den  Geist  der  deine  Lehre  kennenden  verführen. 

^Tff?  Mfl"lQhHl  Wffi  fapji  UfTar^5^  I 
3^5,  ^IT        IWFPW  ^iWte^fl  II  8o  II 

40.  Deine  Grundsätze,  o  Herr,  gleichsam  Elephanten  in  ge- 
schlossener Reihe  (einer  an  dem  andern  hängend),  von  Disputanten 
(Nebensinn:  von  Kossen)  umgeben,  treiben  in  einem  Augenblick 
den  Gegner  in  die  Flucht. 

C.  jjh  in  tujjha.  Der  obere  Theil  des  Zeichens  sieht  wie 
Devanäg.  sh  aus,  ebenso  wie  in  majjha  für  madhya  v.  49.  Dieses 
Zeichen  ist  jjha  zu  lesen,  und  nicht  bbh ,  s.  Bhag.  I,  389 — 91; 
cf.  Hala  p.  21  not.  2.  —  nayä,  Coimn.  naigamädi-nayä.  —  maya- 
gaya  Comin.  mahä-gaja,  ist  aber  offenbar  matangaja,  wie  siha  für 
simha  Hem.  I,  29. 

ijf  «H^frarff^ft  ff         f%faW^T  II  Ö5,  II 

41.  Die  Wissenschaften,  durch  welche  die  andern  Religionen, 
wie  falsch  sie  auch  sein  mögen,  Ruhm  erlangen,  sind  kleine 
Tropfen  von  deiner  Lehre  Ocean. 

Comm.:  Visamsthulä  api  para-siddhauta  yair  vacanaic  candra- 
snryoparägädi^jnäna-nipaih  clägham  labhante  |  tani  vacanäni  man- 
dany  alpa-vishayatvena  stoka-prakäcakäny  atah  eruta-mahodadher 
jöäna-jala  -  viprusham  clkaräniva  ||  Ayam  acayah  |  crutakevalino 
'samkhyeya-bhavan  jivanäin  pratipädayanti  |  tvat-samaya-päragäh  (!) 
tat-puro  grahoparägädi-jöäna-prakacanain  yat  kimcid  etat  || 

*njftg**4mi^MfeuQj  faf^T  II  *te  II 

42.  Nachdem  sie  dich,  gleichsam  den  Kahn,  verlassen  haben, 
werden  von  den  in  das  Unglück  (Nebensinn:  in  die  Strömung) 
gerathenen  Wesen  auf  dem  Meere  des  Lebens  fortwährend  mannich- 
faltige  Drangsale  erlangt. 

Bd  XXXlll.  31 
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c.  ävaya,  Comm.  äpad  und  äpaga. 

d.  vidambanä.  In  den  folgenden  4  Versen  werden  diese  vi- 
dambanä angegeben ,  welche  die  von  Jina  abgefallenen  Wesen  in 
der  Hölle  v.  43,  im  Thierzustande  44,  als  Menschen  45  und  als 
Götter  46  zu  leiden  haben. 


Uml  faijti  ^U4i<<5l^l  II  8?  II 


frtftfliNfa  ^KIHW^^Iilwfa  I  88  II 


43.  Nachdem  des  eine  Stunde  lang  innerhalb  des  unerwartet 
herbeigekommenen  Fisches  verweilt  habende  66  avara  ununter- 
brochen  in  Apratishthana  („Bodenlos",  Name  einer  Hölle)  gewohnt  hat, 

44.  Ist  darauf  die  überaus  harte  Unbill  des  plötzlichen  Ein- 
tritts von  Frost,  Hitze  und  Regenströmen  im  Thierzustande  von 
dem  von  Wissensverhüllung  (Nebensinn :  von  verschiedenen  Hüllen) 
vollständig  bedeckten  erduldet  worden. 

Comm.  v.  43:  He  deva!  apareshäm  ka  katha?  mayaiva  sapta- 
naraka  -  madhya  -  varti  -  narakäväse  'pratishthänäbhidhe  shat-shashti 
sägaropam&ni  (Name  einer  grossen  Zeitperiode,  s.  Bhag.  I,  427; 
das  dadurch  erklärte  ayara  ist  wahrscheinlich  acara  „unbeweglich1") 
ushitaip  (hierdurch  wird  vatthuni,  und  vasienam  im  Folgenden 
ebenfalls  durch  ushitena  erklärt.  Ich  fasse  vatthum  als  Gerundium, 
Hein.  II,  146,  Hala  p.  66,  wobei  das  Subject  vasienain  im  Instr. 
steht  und  der  nächste  Vers  den  Hauptsatz  bildet.  Ich  habe  daher 
die  beiden  Verse  auch  räumlich  zusammengestellt).  Mayä  kim- 
vidhena?  acintitagato  yo  matsya-bhavas  tasyäntar  madhye  muhürta- 
mätram  kalam  ushitena  (anto-muhutta  kann  man  auch  als  ein 
Wort  fassen ;  es  ist  der  Name  eines  kleinen  Zeitabschnitts,  s.  Bhag. 
an  mehreren  Stellen)  .  .  .  Atra  ca  matsya-cabda^  sämänya-väcy 
api  tandula-matsya-väet. 

Comm.  v.  44 :  Maya  tiryaktve  'py  utpannenety  artha|?  |  citosh- 
na-varsha  -  dhara  •  nipata  -  duljkham  ,  nipäta-cabda^  citadi-traye  "pi 
yojyah  |  sushthu  aticayena  tikshnain  dubsahaip  jftänavaranäkhyena 
karmana  (jflanävarana  ist  das  erste  der  8  karman,  s.  Colebrooke 
Mise.  Ess.  I,  384)  samyag  utprabalyena  (Cod.  noch  einmal  na) 
chäditena  (hiernach  scheint  es,  als  ob  samu  durch  samyak  über- 
setzt wird;  samyak  heisst  aber  gamma-;  es  sind  vielmehr  die 
beiden  Präpositionen  sam  und  ut,  von  denen  sam  durch  samyak. 
ut  durch  utprabalyena  erklärt  wird)  .  .  .  Api  (erscheint  hier  als 
avi,  s.  Hein.  I,  41  kena  vi  oder  kenavi,  auch  Hala.  s.  Index  unter 
avi)  virodhe ;  yafc  kila  nana-vidhair  ava(ra)nair  ächAditah  syät ,  sa 
katham  eitadibhi(r  abhi)bhüyate? 
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*T*gW*nRT3U    f>f  ^WS^IT  ?NiT  II  ÖM  II 

45.  Durch  die  mitten  drin  abgetretenen  Schauspieler,  die 
liebe  Gattin  und  die  Kinder,  sind  im  Menschenstande,  gleichwie 
in  einem  Schauspiel,  die  Acte  leer  erschienen. 

Comm.:  He  deva!  iha  sainsära-rangäntare  sarvatrakhan^itajna- 
sya  moha  -  narecasya  pural?  karma-sütradhärena  caturgati-näiakä 
(a)bhidhiyante  ]  tan-madhyac  cäbhidhiyamäneshu  manushya-gatir 
eva  j  tat-tad-avasth&-viveshanubhüyamana-cviügaradi-rasatinakatveiia 
nätakäniva  teshu  manushya-gati-nätakeshu  nara-bhaveshütpannena 
mayankä  utsangä^  cünyä  nidhyäta  drishtafo  etc.  pattehim  hat  nach  dem 
Comm.neben  derBedeutung  patrais  auch  noch  die  Bedeutung  präptais. 

«f^HI  H  ^T?^?Rr§  ^TlWrRT  II  Ü%  II 

46.  Geschaut  wurde  Feindesglück,  die  Befehle  der  gross- 
mächtigen Götter  ausgeführt,  und  nachdem  die  Göttlichkeit  ver- 
lassen war.  Elend  und  Reue  ertragen. 

RNN  Wrt  TO^T  Mf$4H«gl  i 

47.  Von  dem  den  Wald  des  Lebens  besprengenden  sind  die 
DorfhrunnenrUder  gleichsam,  welche  mit  Avasarpini  und  Utsarpini 
nach  Art  des  Eimers  versehen  sind,  oft  umgedreht  worden. 

Comm.:  Mayaraghaftikeneva  eka-dece  samudäyopacarat  pari- 
vartalj  pudgala-paravartä  ativahitali  |  gha^i-samsthanena  parivarta- 
nianäbhir  (avasarpiny-)utsarpinibhi^  parigatah  sametali  |  bhava  eva 
diujkha-dacabhili  samkulatvena  vanam  abhishincatasrava-dvära-sam- 
galitai^  papa-payobhiji  |  äraghat(t)iko  'pi  vanam  abhishiftcann  ara- 
ghatta-parivartan  bahuca^  parivartayati  |  tatra  ghati-mala-mülad 
arabhya  paryavasana  paryanta  ekalj  parävarta\i  |  te  *py  änupürvya 
stbitabhir  ghat-ibhir  upetah  syul,i  || 

b.  pallatt^  für  paryasta,  die  von  den  Grammatikern  verlangte 
Form,  während  es  sonst  palhattha  heisst.  s.  E.  Müller  Beitr., 
Setub.  s.  v.  und  Setub.  p.  83.  84. 

b.  palliärahattavva  =  pallikä-araghattä-iva  (V). 

%t  jpfa       -5TR  ^      WPi  ^  ii  8t  n 

1)  Cod.  q%f||   iwotaal.  2)  STR.  3)  Cod.  fVrffrlf. 

31  * 
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48.  Dem  unermessliche  Zeit  im  Dasein  ohue  Furcht  vor 
Unfällen,  o  Herr,  herumgeirrt  habenden  ist  hei  deinem  Anblick 
jetzt  Furcht  zugleich  entstanden  und  verschwunden. 

Comm. :  Saipsäre  'nantam  kälain  bhrantas  tatra  ca  duhkhebhyo 
manäg  api  na  bhitah  |  sämpratam  tvayi  drishte  jätam  bhayam 
pal&yitara  ca  |  dvau  tulyakala-vacanau  |  kashäyädibhir  aham  ittham 
vi4ambita  ity  ädina  jätam  |  ittham  caniädibhir  niräkarishye  iti 
paläyitam  cety  arthah  || 

b.  bhio  dukkh&nam,  Gen.  statt  Abi.,  vgl.  Hern.  DI,  134  corassa 
blhal  =  cor&d  bibheti.  Indessen  —  mit  den  Casus  im  Prakrit 
ist  es  nicht  so  genau  zu  nehmen,  wenn  man  dem  Malayagiri 
(t  c.  1200  n.  Chr.)  glauben  darf,  der  in  seinem  Commentar  zum 
Prajfiäpanasütra  v.  3  (ms.  or.  fol.  732  p.  4a)  sagt:  Tasmin  sütre 
paficami-nirdecalj  prakritatvät  |  präkrite  hi  sarväsu  vibhaktishu  api 
sarvä  vibhaktayo  yathä-yogam  pravartante  |  tathä  cäha  Pänini^ 
sva-präkrita-vyakarane  vyatyayo  'py  äsäm  (glossirt  durch  vaipari- 
tyam  api  vibhaktinäm)  iti.  * 

d.  paläyita  sollte  palaia  heissen,  wie  auch  im  Häla  vorkommt, 
aber  Setub.  I,  2  hat,  übereinstimmend  mit  unserer  Form,  vibalaa 
erklärt  durch  vipaläyita. 

Es  ist  möglich,  dass  Dhanapäla  auch  in  diesem  Verse,  ebenso 
wie  in  v.  3,  auf  seine  eigene  Bekehrung  anspielt.  Der  Commentar 
gebraucht  das  Pronomen  der  ersten  Person  sowohl  hier,  wie  in 
den  vorhergehenden  Versen.  Dhanapäla  würde  dann  von  sich 
selbst  behaupten,  dass  er  als  Höllenwesen,  Thier,  Mensch  und  Gott 
und  immer  wieder  so  (anantain  kalam)  geboren  worden  ist,  bis 
er  nunmehr  endlich  (saipprati)  zum  wahren  Glauben  bekehrt 
worden  ist. 

^  wvp  ^  fr  *i? 

49.  Obwohl  du  das  Ziel  (das  Nirväna)  erreicht  hast,  o  Lehrer 
der  Welt,  und  obwohl  du  nun  theilnahmlos  bist,  dennoch  bitte 
ich  dich,  zeige  dich  uns  wieder  einmal! 

H^ft?,  H^^f^^lf^q^  II  Mo  II 

50.  Nachdem  ich,  ob  zwar  von  Knabenverstand,  dessen  (früher 
begangene) '  Thaten  wie  Brennholz  durch  das  Feuer  der  Meditation 
verbrannt  sind,  dich  mit  Andacht  gepriesen  habe,  verleihe  mir 
Weisheit,  die  das  Schift'  ist  auf  dem  Meere  der  Furcht. 

Diesen  Vers  hat  auch  schon  Bühler  veröffentlicht,  Päiya0  p.  9. 
Darin  versteckt  ist  der  Name  des  Dichters  Dhanapäla  (Dhannbäla). 
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Wortyerzeichniss. 


aüwa  apürva  6 

aüsa  (Schulter)  id.  12.  20 

akkha  aksha  32 

aggi  agni  50 

aggea  Agneya  18 

anka  (Akt)  id.  45 

aechi  s.  roayacchi 

acchinua  s.  \  chid 

AtthAvaya  Ashtäpada  8 

ana  anas  (Wagen)  27  Comm. 

anajja  anArya  13 

ananta  an  an  tu  33.  48 

anuräya  anurAga  24.  39 

aiiuvelatn  anuveiam  42 

addha  ardha  39 

anta  id.  15 

anto  antar  43.  45 

andhayara  andhakära  3 

anna  anya  11.  22.  31 

annava  arnava  42 

aiiuunna  anyo'nya  40 

apicchia  ».  \  iksh 

appAna  (appa)  Atman  49 

appa'i t r  ] i ;'i i  ,l  apratishthäna  43 

abhananta  v'bhan 

abhimAna  abhimAna  5 

abhiseya  abhisheka  9 

ayara  acara  (?)  43 

AyodhyA  8  Comm. 

araya  araka  7 

arahatta  araghatta  30.  47 

V'arthay  patthemi   49   cf.  kayattha 

payattha  Savvattha 
allina  s.  \H 
avainna  s.  v'tar 
avayära  avatAra  5 
avasara  id.  17.  23 
avahiria  avadhirita  33 
avi  api  44  cf.  vi  pi 
V'as  sein,  si  du  bist  9.  10.  15 
Va»  werfen,  pallatta  »  paryasta  47 
asamanjasa  id.  41 
asi  id.  28 
INM  aeesha  10 
ahatnma  adharma  34 
ahiAra  adhikara  36 
ahiva  adbipa  14 
aho  adhas  3t) 
\  Akartiav  Ainnia  39 
AnA  AjfiA  25.  46 

VÄp,  pAvanti  41,  patta  8.  22  42.  [45] 

ämela  s.  sisämela 

Ayava  s.  eandAyava 

AvayA  Apad  und  ApagA  (Tluss)  42 

Avarana  id.  44 


Asaya  Acaya  18 
ähära  id.  33 
Vi  s.  vivaria  palAy 
ia  iti  50 

ikka  eka  7.  33.  37 
inain  idam  37 
indhana  indbana  50 
imftiin  asyäm  (loc.)  7 
illua  7?)  19 

Iva  id.  6.  36,  cf.  va  vva 

Viksb  piccbanta  21,  apicchia  43 

ucchea  ucchcda  35 

uddhain  ördhvam  30 

uttAna  uttAna  26 

utsaüga  =  anka  Akt  45  Comm 

unha  ushna  44 

uppaha  utpatha  27 

ummuha  unmnkha  5 

ullia  erkl.  durch  utpanna  19  not. 

ussappini  utsarpini  47 

üsasanta  s.  v'cvas 

V  üh.  mit  vi  vüdha  20 

onaya  s.  V'nam 

osappini  avasarpini  7.  47 

oha  ogha  2.  16 

ka,  davon  ko  11,  kirn  38 

kai'A  kadA  14.  49 

Kaccha  14  Comm. 

kajja  kArya  13 

kajjala  id.  12 

kauagamaya  kanakamaya  7 
kanna  karua  38 
kappataru  kalpataru  6 
kappaduma  kalpadruma  6 
kappapAyava  kalpapAdapa  1 
kamala  id.  4 

kamma  (neutr.!)  karma  34.  50 

kayattha  kritArtha  10.  49 

>  kar,  kunai  17,  karanti  39.  40,  kaya  9. 

18.  33.  46  cf.  kajja 
kalatta  kalatra  45 
kalAva  kalApa  20 
kavAda  kapAta  3 
kasAya  kashAya  28 
kasiua  krishna  12 
kaha  vi  katham  api  3 
kAla  id.  33.  48 
kAlacakka  kAlacakra  7 
kittiam  kiyat  38 
kula  id.  8 

kulagara  kulakara  5 
kulavai  kulapati  20 
kulahara  kulagriha  2 
kusala  kucala  23 
kusuma  id.  24 


Digitized  by  Google 


474 


KlaU,  Dhanap&la'g  fUshabhapancäpkä. 


küva  küpa  30 
kevala  id.  18 
k^vali  kevalin  21 

V  kram  kamai  38,  mit  nis  nikkhanta  45 
kridä^aila  8  Comm. 

khana  kshana  20.  39  40 
Kheara  Khecara  14 
Karia  id  2 
gantha  grantln  3 

Vgam   gaya  3    21,   agaya   18.  43, 

uggaya  16,  parigaya  47  rf.  dogacca 
gayatia  gagana  lfi 

l  gal  viuiia  (?)  16 
gama  gräma  1 
gamani  grämani  1 
OHrudamantra  38  Comm 
giri  id.  8 
guna  id.  2.  22  bis 
guru  id.  6   12.  49 
guraa  guru  14.  17 

\  guh  uvagAdha  12 

V  grah  gahia  19.  30,  pariggahia  40 
Vghat  vihadauti  4,  vihadia  3 
ghatta  8.  araghatta 

ghada  ghat,a  30 

ghadi  ghati  47 

ghana  ghana  3 

ghara  griha  5.  cf.  kulahara 

Vghürn  gholanta  20 

ca  7.  48  bis.  cf.  ya 

cakka  cakra  17.  28.  cf.  kaiaeakka 

caturanga  32  Comm. 

candayava  candrätapa  1 

carana  id.  28 

calaua  carana  14 

caraya  cäraka  3 

cintt  id.  6 

cira  id.  9 

Cilätiputra  38  Comm 

cüdamaui  id.  1 

ccina  s.  sacoina 

cora  caura  28 

ccia  ova  13.  21.  28 

chadä  cha^a  12 

Vchad  samucchaia  44 

chavatthi  shatahashti  43 

Vchid,  mit  a  priv.  achinna  11  cf 

ucchca 
choha  kshobha  26 

ja,  davon  neutr.jam  35.  Inatr.  jona  15, 
Oen.  jasaa  25,  Loc.  jammi  8.  Plur. 
Nom.  jo  21,  fem.  ja  36,  Instr.  jehim 
9.  22  31.  34,  Oen.  Jana  10 

jai  yadi  21.  38.  49  bU 

jaga  jagat  49.  cf.  jaya 

jada  jata  12.  20 

jana  jana  37 

jattha  yatra  8 


Vjan  jayai  34,  jaya  10.  14.  18  26  48 
jantn  id.  1 
jamma  janman  7 

jaya  jagat  1.  6   12.  26.  37.  cf  jaga 
jala  id.  29 
jalana  jvalana  2.  25 
jalanihi  jalanidhi  34 
jalahara  jaladhara  2 
ja.sa  yacat  41 
jaha  yathä  11  31 
jai  jati  29 
V^i,  Imper.  jaya  2 
jina  jina  3.  4    23  32.  38 
jiva  id   29.  30.  32.  38  42 
joa  dyota  18 
joha  yodha  26 

V  jna  s.  samayannu  nana 
jhatti  jhatiti  9 

jhana  dhyäna  25.  50 
thana  sthäna  29 
dijjhami  s.  y  dah 

ta,  davon  Nom.  so  25,  Instr.  tena  35; 

Flur.  Nom.  to  8.  21.  22.  41,  fem. 

tao  10,  tau  36,  neutr.  täim  (?)  34. 

Instr.  tohim  20 
taia  tritiya  7 
tattba  Utra  35 
tandula(sic)maUya  43  Comm. 
tanhä  trishna  17 

Y  tap  tavia  34,  tAvia  24.  cf.  samtava 
tama  Umas  4.  16.  37 

V'tar  avamna  6.  cf.  avayara 
tava  tapas  15.  24 
taha  tatha  11 

talia  vi  tathftpi  31.  39.  49 
tahä  tatha  31 
tävata  tapasa  19 
tikkha  s.  sutikkha 
titthia  tirthika  31 
timira  id.  2 
tiriattana  tiryaktva  44 
tiloa  triloka  1 

tu,  davon  Nom.  tarn  11.  15.  17,  tumain 
3.  8.  31.  35;  lnstr.  tao  13.  33. 
tumae  20;  Oen.  tuha  oft,  tumha  22. 
tuüha  40,  te  1.  39;  Loc.  tumammi 
16.  34.  48,  pai  5.  26.  42,  patm  6  32 

turaya  turaga  27 

tti  iti  35.  cf.  ia 

thala  sthala  20 

thira  sthira  39 

dainsana  darcana  2.  4.  19 

dadha  dridha  4 

dappa  darpa  26 

i  darc  dittha  3.  9.  17.  27.  32.  46.  48. 

davia  10,  davüjasu  *9 
Vdah  d^Jhami  35 

VdA  dinti  22,  dinna  11.  cf.  phalaya 
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aittni  amnti  26 

mwavia  s.  Vva 

dlnayara  dinakara  2.  3 

mssanda  nisyanda  41 

ntsi  die  18 

nb&ämanna  nihsämanya  22 

Vdip  pahvu  50 

•     1          '  1  * 

nihi  s.  jalanihi 

diva  dipa  37  bis 

ym  niuti  31.  33.  mnta  27 

aukkna  nunkba  34.  44.  48 

nibära  id.  33 

dum*  druma  15.  cf.  kappaduma 

n  flu  am  nünam  19 

.(.,111.                    1  1  c 

dullaba  durlabha  b 

naigama  40  Conmi. 

dura  id.  19 

pai  pati  39.  cf.  knlavai 

deva  id.  3  t 

pai.  paim  tvayi  s.  tu 

devattana  dovatva  46 

paim  padp  s.  paya 

devaya  (masc.)  devata  22 

paiittba  s.  ^van 

desa  de«;«  13 

paUra  paura  2 

dogacca  daurgatya  46 

pankaya  pankaja  1 

dos*  dosha  23 

paccala  pratyala  28 

dosa  dveaha  27 

1*           1-11                         AJ          1«_            M  t\ 

jiadivakkha  pratipaksha  40 

dvadacauga  27  Co  mm. 

padivatti  pratipatti  34 

dhana  dbaua  1 1 

padibattlia  ».  \ dhvans 

L'hanabala  Dbanapala  o" 

pantiama  pratnama  In.  19  bis 

dhanu  dhanu  28 

Vpat   pädia  42,  mit  nis  nlvvadia  37. 

dhanna  dhanya  9 

cf.  nivaya 

dhammaHÄrubi  dharmasarathi  27 

patta  pattra  9 

Vdhar  dharia  9 

patta  patra  45 

11     »                    •    J  Mi 

dbara  id.  44 

patta  präpta,  s.  V'äp 

dhira  id.  11 

y  pad  uppanna  16  .  pavanna  13,  padi- 

Jl           *         11                 (  . 

dhura  dhur  1 1 

vauna  1 1 

dhuva  dhruva  35 

paya  pada.  davon  Loc.  Sg.  paim  (mit 

ydhya,  mit  ni  mjjhaia  4;> 

der  Nebenbedeutung  tvayi)  32.  cf. 

.Ii            •                  1*1                      rt  4 

V  dhvans  padihattha  21 

Atthavaya 

na  oft 

_ _     .  ,,a  ii \ _        i...  .1  ii  will ..      " 1  7 

pa\attna  pauartha  6% 

ynand  nandaim  35 

paya  praja  10 

V  iiam  ouaya  19 

para  id.  13.  39.  41 

nama  n armes  1 

parama  id.  34 

Namt  id.  14 

parlggahia  s.  l  grah 

naya  id.  40 

parivedhia  s.   v  vesht 

nayara  nagara  2 

Vpalay,  palaya  =  palnyita  48 

narinda  narendra  26 

pal i via  ».  Vdip 

i*     •            ■  *     *  ä 

nahm  nahm  9 

pallatla  s.  V*8 

navaram  id.  27 

pallavilla  pallava  m.  autnx  lila  «£4 

navari  navaram  26 

pallia  pallika  Dorf  4< 

1  nac  nattha  5 

pavayana  pravacana  27.  30 

nadaya  nataka  45 

pasara  prasara  23 

nana  jnana  2.  lb 

pariarusa  pranarsna  •* 

nana  nana  44 

panu  prannu  ao 

nanävarana  jnanävarana  44 

päyava  s.  kappapäyava 

naha  natha  5.  21.  30.  40.  48 

pa>a  pareva  < 

^  —  .  •    •            v  ffj  ■    ■    |  fr 

Nahi  Nabhi  5 

pi  api  1 1  lomm.  co.  io.  3».  ct.  vi  mi 

mama  niyama  11 

pia  priya  45 

niogi  niyogin  33 

picchanta  s.  t/iksh 

Nigoda  33  t  omni. 

piva  Iva  25 

nindä  id.  23  ' 

puna  punar  35.  37 

i  >..*1i    >1    i       9\  5  ■  Ii  1  lll  ■  1  fl       1  i 

nippnaia  jii.siijiiiHwt  n 

nuno  vi  nunar  ani  49 

nirantara  id.  43 

putta  putra  45 

nirabhimana  nlrabhimäna  26 

purisa  s.  suppurisa 

nirihara  id.  15 

püä  pujä  17 

nivaha  id.  11 

peranto  paryanta  36 

nivaya  nipÄta  44 

poa  pota  Schilf  42 

nivvadia  s.  vpat 

Vprakatay  payadei  37 
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pbala  id.  36.  50.  cf  nippbala 

pbalaya  phalada  6 

phalaya  phalaka  32 

hajüaria  kathita  10 

ybaiidh  bajühanta  29,  haddha  4.  33 

bandha  id.  32 

handhu  id.  11 

bahuso  bahu9as  47 

bäla  id.  50 

bälasayanti  (oder  balisay  ?)  balicayanti  23 
bäha  häsbpa  12 
bindu  id.  41' 
buddbi  id.  50 
buba  budba  31 
bobi  bodbi  50 
bubittha  id.  Geführt  50 
Iii  in  ULM  id.  19 
V  bhaj  vibatta  1 1 
y'bhanj  bhagga  23 
bhaiijana  bbafijana  26 
Vbban,  mit  a  priv.  abhananta  13 
bhatti  tdiakti  50 
bbadda  bliadra  15 
bbamara  bhramara  4 
bbaya  id.  4».  50 
liharaha  Hharata  17 
bhava  id.  28.  42.  43.  45.  47.  48 
bbavia  bhavya  4 
bhäi  bbnjin  oder  bhAgin  32 
1  Mm!  bhittuna  37 
Vbhi  bbia  28.  48 
bhuvana  bhuvana  16 
ybbü  boi  14,    hunti  21  bis.  28.  32. 
34.  36.  38,  bhava  50,  hohi  35; 
anuhhAa  44 
Vbhraüc  bhattha  29 
V  bhram  bhamanti  29,  bhamia  48 
rna,  Instr.  mao  50;  Gen.  inajjha  22. 

maha  36;  Oon.  PI.  amhanam  49 
mai  mati  17 
magga  marga  31 
roaceba  matsya  43 
macchari  matsarin  23 
majyana  mayana  9 
majjhattha  madhyastha  49 
matia  manas  21.  24.  27.  39 
manussa  manushya  45 
V'man  manne  34 
manta  mantra  38 
manda  id.  41 
mayacchi  mrigakshi  26 
Mayana  Madana  Liebesgott  25 
mayana  madana  Wachs  (?)  25 
mayagaya  mataiigaja  40 
marana  id.  32 
:i nili um  malina  19 
maha  mahas  Fest  18  Comm 
mahaddhiya  maharddhika  46 


Mahäkat-cha  14  Comm. 
mahoahi  mabodadbi  4 1 
mä  id.  36 

ymärg  raagganti  31 

mi  nach  m  api  17.  cf.  vi  pi 

mii'chatta  mithyatva  38 

inukklia  moksha  6.  31 

Vmuc  mukka  42,  vimukka  30 

muni  in u ui  1.  14 

muha  rnukha  18.  19.  42.    cf.  nmmuha 

vimuha 
muhutta  muhftrta  43 
Meru  8  Comm. 
im  I im  megha  15 
moua  mauna  13 
moha  Id.  2.  3.  4.  16.  17.  35 
ya  ca  8.  20.  46.  cf.  ca 
yugaladhannin  9  Comm. 
rai  rati  24 
Vrac  vilaia  (?)  25 
rajja  räjya  9.  cf.  raya 
ranna  aranya  28 
ravi  id.  4 
V'rah  rahia  23 
raga  id.  27 

räya  raga  1.  19.  cf.  an u räya 
räya  rajya  12.  cf.  ra^ja 
riu  ripu  46 

riddbi  riddhi  46.  cf.  samiddhi 
rukkhn  rüksha  und  vriksha  29 
rftva  röpa  21 
roha  rekha  28 
rosa  rosha  2 

Viag  lagga  31,  satnlagga  40 

lacchi  lakühmi  12 

latthattana  Anmuth  5 

l  ii,  mit  a  allina  14.  24,  mit  vi  vi- 

lina  25 
lila  id.  31 

loa  loka  10.  cf.  tiloa 

va  iva   12.  15.   16    29.  42.    cf.  vva 

iva  piva 
vacebara  vatsara  1 1 
vana  vana  1.  15.  24.  47 
vatthuin  s.  \  vas 
V'vand  vandiavva  35 
vanda  vrinda  4 
Vammaha  Manmatha  26 
vaya  vrata  19 
vayana  vacana  23.  38.  41 
vara  id.  2 

varisa  varsha  15.  cf  vAsa 
valli  id.  24 

vavahara  vyavahftra  10 

V  vas  vasia  43,  vatthum  43,  paüttha  6 

vasumai  vasnmati  11 

vaha  vadha  32 

vahft  vadhü  18 
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»va,  mit  nis  nivvavia  15 
vai  vädin  und  väjin  40 
väy»  vac  23 

vis»  varsha  44.  cf.  varisa 
väsara  id.  16 

vi  api  4.  14  Ms.  17.  21.  23.  24.  25 

32.  45.  49  ter.  50 
viada  vikata  20 
vidi«  s.  v  gal 
vijja  vidyä  10 

vvlamltana  vidambaua  3C.  42 

Vinami  Yinami  14 

vinuüa  id.  16 

vimana  vitnäna  5 

vhnuha  vimukha  36.  40 

vimhaya  s  savimhayam 

vilaTa  s.  yrac 

vivaria  viparita  37 

viviha  vividha  42 

vis«  visha  38 

visama  vishama  17.  27 

visaya  vishaya  17 

vudha  s.  öh 

Vvwht  parivedhia  20 

Mraj  vaccanti  30 

m  iva  3.  18.  25.  27.  30.  32.  40.  47. 

cf.  va  iva 
V9»m  uvasamia  13 
VXabh  sohasi  12.  cf.  soha 
>9nsh  sosia  15 
frutakevalin  41  Co  mm. 
V'cvas,  mit  ut  üsasanta  4 
al  sadÄ  28 
samsära  id.  32 
sankalä  ^riiikhalä  33 
samkah«  samkatha  22 
ueeina  sacctana  38 
samthäna  sainsthana  47 
»tu  sattva  33 
samtava  samtapa  46 
saoniha  sainiübha  30 
•m  i  ihia  samnihita  28 
sama  id.  33.  cf.  visama 
samana  twmanas  und  cramana  21 
umaya  id.  29.  39.  41  bis 
samayannu  samayajna  39 
samiddhi  samriddhi  36 
*amucchaia  s.  v'chad 
«unudda  samudra  50 
Mmonnai  samunnati  22 
>am<><tarana  samava&araua  18 
sampat  samprat i  48 
«*mpaya  »am  päd  8.  36 
saropuda  samputa  3 
»*yala  sakala  1.  16.  29 


sara  saras  29 
sarana  carana  28 
sarisa  sadricJi  17 
Vsarj  visajjia  12 
salila  id.  9.  30 
savimhayam  savismayam  9 
savva  sarva  5 
Savvattha  Sarvartha  5 
l  sah  sahia  46 

ysädh  sahanü  13,  pasahia  18 

sämia  svämika  10 

sämia  camita,  s.  v  Vtttn 

sarani  id.  29 

särahi  a.  dhammasarahi 

sari  Qäri  32 

Schachspiol  32 

sin^ära  criügära  24 

V  sic  sincanta  47,  abbisitta   8.  cf 

abbisoya 
sippa  cUpa  10 
siri  cri  2 
siva  civa  8.  31 
sibi  i.'ikhin  18 
sia  <;ita  44 
sisa  c,irsha  25 
sisäraela  ^irshapida  8 
sukkha  saukhya  6.  8 
sutikkba  sutikshna  44 
sunna  $ftnya  45 
suppurisa  »upurusba  13 
sura  id.  5.  18.  46 
suha  sukha  31 
süra  sftrya  16 
se  asya  15 
Seyansa  ^'reyiüisa  15 
sela  caila  8 

seva  id.  14.  18.  35.  36 
sesä  9esbä  25 
soha  9<>bba  20 
SaugatAs  31  Comm. 
Vstu  thua  50 
Vsthag  thai'a  19 

Vstha  thäyanti  27.  cf.  appaitthana  thAna 
sainthäna  thala  thiramajjhattha  hittha 
Vspbur  phuranta  24,  phuria  7 
Vsvap  pasutta  38 

yhar  baranti  39,  hiranta  32.   cf.  va- 

vahära 
Hara  id.  25 
Hari  id.  9.  25 

barisa  harsha  21.  cf.  paharisa 
Vha  In  na  46 
bäsa  id.  22.  24. 
hittha  hristba  6 
hu  khalu  17. 
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Anhang. 

Die  Jaina-  Handschriften  der  K.  Bibliothek  zu  Berlin. 

Das  folgende  Verzeichniss  von  Jaina-Handschriften  basirt  auf 
den  von  den  indischen  (^ästri's  äusserlich  gemachten  Angaben,  die 
ja  im  Allgemeinen  richtig  sind.  Eine  nähere  Untersuchung  der 
Handschriften  hielt  ich  nicht  für  zeitgemäss.  da  ein  ausführlicher 
Katalog  in  den  nächsten  Jahren  erscheinen  wird.  Die  im  Folgenden 
genannten  Jaina-Handschriften  und  ausserdem  c.  150  brahmanische 
Handschriften  (welche  hier  nicht  verzeichnet  werden)  sind  durch 
Btihler  an  die  K.  Bibhothek  gekommen.  Bühler  hat  der  K.  Biblio- 
thek in  den  Jahren  1868  bis  1878  ausser  diversen  indischen  Druck- 
werken nicht  weniger  als  200  Handschriften  geschenkt  (etwa  100 
brahmanische  und  100  jainische)  und  hat  weitere  300  Jaina-Hand- 
schriften in  Indien  ausgewählt  und  ihren  Verkauf  an  die  K.  Biblio- 
thek vermittelt.  Dadurch  hat  Bühler  für  diese  .Studien  in  unserm 
Lande  auf  Jahrhunderte  hinaus  einen  festen  Boden  hergestellt  und 
den  Arbeitern  auf  diesem  Felde  lohnende  Thätigkeit  verschafft,  — 
wie  auch  die  vorstehende  Abhandlung  von  Anfang  bis  zu  Ende 
auf  dem  von  Bühler  gebotenen  Material  beruht. 

In  Bezug  auf  die  45  Ägama  folge  ich  einer  handschriftlichen 
Aufzeichnung  BühlerV),  die  in  Etwas  von  der  in  R&jendraläla's 
Notices  III,  67  gegebenen  abweicht;  die  übrigen  Titel  sind  alpha- 
betisch geordnet. 

Die  dem  Namen  der  Handschrift  beigefügte  Ziffer  bedeutet 
die  Anzahl  der  in  der  K.  Bibliothek  vorhandenen  Exemplare. 

Die  Jahreszahlen  sind  der  (Jurvavali  und  der  Patt*vali  ent- 
nommen : 


I.  An  gas. 

Äcara,  Text   3 

Comm.  v.  Qilankacärya  (c.  samvat  550)   1 

SütrakriU.  Text   1 

Dipika  v.  Ratnacekharasüri  (f  s.  1517)   1 

Sthana,  Text   2 

Comm.  v.  Abhayadevasüri  (t  s.  1135,  kvacit  1139)    .    .  2 

Sainaväya,  Text   3 

Comm.  v.  Abhayadevasüri   1 

Bhagavati,  Text   2 

Comm.  v.  Buddhisagara   1 

Jnatädharmakathä,  Text   4 

Comm.  v.  Abhayadevasüri   2 

UpasakadacA  Text   3 

mit  T»ba   1 

Comm.  v.  Abhayadevasüri   3 


l)  Vgl.  Jacobi  K.  8.  p.  14  n.  2. 
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AntakriddacA  Text   8 

mit  Comm   1 

Anuttaropapätika,  Text   2 

Comm   3 

Pracnavyäkarana.  Text   2 

mit  Comm.  v.  Abhayadevasüri   1 

Yipaka.  Text    4 

II.  Upänga's. 

Aupapätika,  Text   2 

Comm.  v.  Abhayadevasüri   8 

Rajapnujni,  Text   1 

mit  T»ba   1 

Comm.  v.  Malayagiri   2 

Jiväbhigama,  Text   2 

mit  T»b»   1 

Prajnapana,  v.  (^yamarya,  geb.  376  n.  Vira  (Patt,),  t  376  od.  386 

n.  Vira  (Gurv.)   2 

Comm.  v.  Malayagiri   2 

Jambüdvipaprajmipti.  Text  .   3 

mit  Comm.  v.  (,'änticandragani   1 

Samgrahan!  v.  Haribhadrasüri  (f  s.  585)   1 

Candraprajflapti,  Text   4 

Comm.  v.  Malayagiri   1 

Süryaprajnapti.  Text   3 

Nirayavali.  Text   5 

mit  Comm.  v.  Candrasüri   8 

Die  4  letzten  Upänga:  Pushpika,  Kalpavatansaka,  Pushpävatansaka 

und  Vahnidaca  sind  Theile  von  Nirayävali. 

III.  Prakirnaka's. 

Catufcyarana  m.  Comm.  d.  Somasundarasüri  (f  s.  1499)      .    .  4 

Äturapratyakhyana,  Text   1 

Bhakta,  Text   1 

Saipstara  mit  Harshaku^alas  Comm   1 

Tandulavaitalika,  Text   2 

Gaiiividya,  Text   1 

Die  übrigen:  Candävijaya,  Devendrastava ,  Mahapratyäkhyana  und 
Virastava  (sowie  die  schon  genannten  noch  einmal)  sind  ent- 
halten in  Dacaprakirnakasütra   1 

IV.  C  h  e  d  a  s  ü  t  r  a  's. 

Nicitha,  Text   3 

Bhashya  (in  Prakrit)  .    1 

Mahanicjtha,  Text   1 

Vyavahara,  Text   1 

Comm.  v.  Malayagiri   1 
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Dacacmtaskandha,  Text   2 

Urihatkalpa,  Text   1 

mit  Bhäshya  des  Pralamba  und  einer  Curni,  Durchzeichnung 

v.  einem  samv.  1334  gesehrieb.  Palmblatt -ms   1 

Paflcakalpa  fehlt 

V.    Nandisütra  m.  Comm   2 

VI.    Anuyogadvarasütra,  Text    .    .    .    .  1 

mit  Hemaeandra's  Comm.    ...........  2 

VII.  Mülasütra's. 

Uttaradhyayana,  Text   1 

mit  Comm   4 

Comm.  d.  (,'äntisüri  (t  B.  1096),  auf  Palmbl.,  s.  1307  geschr.  1 

Avaeyaka.  Text   2 

Vritti  v.  Haribhadrasüri   1 

Avacüri  v.  Somasundarasüri   3 


Dacavaikalika  v.  (,'ayyambhava  (t  98  n.  Viru)  mit  Haribhadra's  Comm.  2 
Der  45.  Agama  Pindaniryukti  fehlt. 


Ajäputrakatha  .  

Ajäputrakatha  und  Ärämanandanakathä     .  . 

Anjanäsiindarisaipbandha  

Antarakathasamgraha  ........ 

Aptaparikshä  

Arambhasiddhitikä  

Aläpakasütra  

Ilaputrakatha  , 

Uttamacaritrakathänaka  

Uttamakumaracaritra  

Upadec^ratnamala  v.  Sakalabhüshana  ... 

Ijtishabhapaflcacikä  v.  Dhanapala  

Rishimandala{ika  v.  Harshanandana  (c.  s.  1686) 
Oghaniryukti  v.  Bhadrabahu  (t  170  n.  Vira) 

Avacüri  v.  Jnanasagarastiri  (f  s.  1460)  . 

27  Kathanaka  (Fragm.)  

9  Kathanaka  (No.  9  Nigodavicära)  .    .    .  . 

3  Kathanaka,  Kokasakatha  ete  

Kathiiratnakara  

Karpüraprakarakathal?  v.  Somacandra   .    .  . 

Karpüraprakara,  Subhashitakoca  

Karpüramanjari  natika  

Kalpasütra  

Samdehavishuushadhi  

Kalpantarvacyäni  
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Kalyänamandira-  und  Bhaktamarastotra   1 

Kätantravibhrama   1 

Kälasaptati   1 

Kumärasambhavatikä  v.  Vallabbadeva   1 

Kunnaputrakathä   1 

Kürmäputrakevalicaritra   1 

Ganadbarasardha<jataka  v.  Jinadattastiri    (f  s.   1211)  m.  Comm. 

v.  Suniatigani   1 

Gurvavali  m.  Comm.  v.  Dharmasagaragani   1 

Gautamakavya  v.  Rüpacandra   1 

Gautamasvamippcchä   1 

Campaka^reshthikatha  v.  Jinakirtisüri   1 

Canakya,  Laghu-  und  Vpddba-,  m.  I'abb    1 

Chapanakumäryadhikära   1 

Chedagranthakatha   1 

Jambüsvämikathä   1 

Jalpalakalpalata  v.  Ratnaman4anasüri   1 

Jainendravyakarana  m.  Comm.  v.  Abhayanandi   1 

Jnänärnava  v.  (,!ubbacandra   1 

Tapavidhi   1 

Damayantikathä  v.  Trivikramabhatta   1 

Da<;arupävaloka  v.  Dhanika   1 

Dhanadattakathä   1 

Dharmaparikshä   1 

Dharmabüiduyogabinduprakaranavptti  v.  Municandrasüri  .    .    .  1 

Xayaoakratikti   1 

Navatattva  m.  Comm   1 

Nemijinapuräna   1 

Nyäyamanjüsha  v.  Hemahansagani   1 

Pancadandatapachattrabandha   1 

Pancanigrantbi   1 

Panca<jatiprabodliasambandha  v.  (^ubha^Slagani   1 

Pattavali   1 

Päkshikasütra   1 

Comm.  v.  Ya^obhadrasüri   1 

Par^vanäthavijfiapti   1 

Pudgalashattrin^ika  v.  Ratnasifihasüri  m.  Comm   1 

Pushpamäläkathä   1 

Pushpamäläprakarana   1 

Prithvicahdracaritra  v.  M&nikyasundara   1 

Pratikramanakramavidhi  v.  .Tayacandra   1 

Pratikramanasütra  m.  Comm   1 

Pradyumnacarita  v.  Ratnacandrasüri   1 

Pravacanasaraprakarana   1 

Pravacauasaroddhara   2 

Pravacanasäroddharabrihadvptti  v.  Siddhasenasüri   2 

Praqnottaxaratnamälävptti   1 
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Bbojavyakarana  m.  Comin.  v.  Vinayas&gara  

Mabäpurushaearitra  v.  Merutung&carya  ........ 

Mahipalacaritra  

Mälatimadbava  

Meghadütavritti  v.  Laksbmmiväsa  

Ya^odbaracaritra  

Raghuvaiiyatikä  v.  Gunavinayagani  u.  e.  and  

Rasatarangini  v.  Bhänudatta  

Laghuksbetrasamäsa  

Vardhamänadeyanavptti  

Vagbhatälanikara  

Viearamaßjari  

Vicärasbattrin^ikä  

Vidagdbamukhamandana  v.  Dharniadäsa  

Vidhiprapa  (?)  

Vibärayatakakavya  v.  Ramacandragani  

(^ataylokivyäkhyä  v.  Vopadeva  

atrumjayamahätmyoddbära  

atrumjayauiähatmyollekha  

(^abdaprabbedatlkä  v.  Jfiänavimalagani  

(Jabdämbhodhi  

(^ilopade^amala  

Avacüri  ^  

Qilopadeyamalavptti  v.  Somatilakasüri  

(,!obbanastuti  

i^räddbajitakalpavritti  v.  Dbarniagbosbasüri  (f  s.  1357)  .    .  . 

(^Yaddhapratikramanavritti  v.  Ratnayekbarasüri  

(jJripalacaritra  

Sbatpancä<;ikä  

Sbaddar^anasamuccayatika  v.  Guiiaratnasüri  (c.  s.  1530)     .  . 

Sbasbti<?ataka  v.  Nemicandra  

Samgrahaiiivritti  v.  Devabhadrasüri  

Satpghapattaka  safcika     .    .  ,  

Saptatikavacüri  v.  Candramahattara   .  . 

Sattarisayatbänain  v.  Somatilakasüri  (f  ß.  1424)  

Saptasmaranavritti  

Samyaktvakaumudikatha  

Sämacari  

Sinbasanadvatririyatkatha  v.  Ksberaamkara  

Siddbapancayikä  m.  Comm.  des  Devendrasüri  (f  s.  1327)  .  . 

Siddhapräbhritasütra  

Sinddraprakara  

Sulasacarita  v.  Jayatilakasüri  

Syädvadamanjaritika  

Haritalisütra  
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Werke  des  Hemauandra  (geb.  s.  1145  kä°  <;u°  15,  süri  s. 

1166,  f  s.  1229). 

Abhidh&nacintämani  ra.  Comm   2 

Unadiganasütroddhara  m.  Comm   1 

Upadecarnälä   1 

Ekaksharanämamälä   1 

Chandonucäsana   1 

Dhätupäräyana    1 

Navalingasütrani   3 

Paricishtaparvan   1 

Bhavabhavanä   2 

Yogacästra    4 

Lingänucasana   1 

Svopajüavivarana   2 

Uddhära  v.  Jayänandasüri  (f  s.  1441)   1 

Yibhramasütra  sa^Ska   1 

(,'eshasamgrahasaroddhära   1 

('abdänucäsana,  Text  adhy.  I— IV  und  Dhätupätha    .    .    .    .  1 

Text  adhy.  I— V.   4 

Taddhita^hundhl  v.  Anandagani   1 

Laghuvritti  1  1- — 4   2 

I  2—4   1 

I  1— II  2,  zum  Theil  m.  Avacüri  u.  I,)buu4hikä  12 

I  1— III  2   1 

,          (Brihadvritti,  Avacüri)  II  3— III  2  ....  4 

I  l-II  2.  UI  3-IV  4   3 

(Avacüri,  Äkbyäta)  III  3— IV  4   7 

,         Avacüri  V  1 — 4   3 

Brihadvritti  VI  3— VII  1   1 

Laghuvyitti  VI  1— VII  4   1 

Vritti  V  1—  VII  4   1 

Vritti  I  1— VII  4   1 

Laghuvritti  Adhy.  VIII   2 


Neuerdings  sind  als  Vermächtniss  von  P.  Goldschmidt  9  Hefte 
Copien  von  Jaina- Mss.,  Upadecaiu&lä,  Kalpasütra  etc..  an  die 
K.  Bibliothek  gekommen. 
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Die  himj arischen  Inschriften  im  Tschiniii  Kioschk. 

Von 

Dr.  J.  H.  Mordtmann. 

(Hierzu  2  lith.  Tafeln.) 

Durch  einen  zufälligen  Besuch  im  Tschiniii  Kiöschk  *).  wohin 
vor  einiger  Zeit  die  bis  dahin  in  der  Trenenkirche  aufbewahrt 
gewesenen  Alterthümer  des  kaiserlich  türkischen  Museums  geschafft 
worden  sind,  wurde  ich  auf  eine  grosse  Anzahl  himjarischer  In- 
schriften aufmerksam  gemacht,  welche  dort  sorgfaltig  vor  den  pro- 
fanen Blicken  der  neugierigen  Welt  gehütet  wurden.  Zwar  hatte 
ich  schon  im  XXX  Bd.  dieser  Zeitschrift  einige  derselben ,  nach 
Copien.  die  mir  Herr  Dr.  Dethier  (No.  5,  12,  15,  19)  und  mein 
Vater  (No.  10,  18)  zur  Verfügung  gestellt  hatten,  mitgetheilt,  doch 
überzeugte  ich  mich  sogleich,  dass  diese  Copien  mannigfache 
Fehler  enthielten,  und  die  umfangreicheren  und  wichtigeren  In- 
schriften sich  nicht  darunter  befanden.  Nach  Ueberwindung  unend- 
licher Schwierigkeiten,  von  denen  der  Besucher  europäischer  Mu- 
seen kaum  eine  Ahnung  haben  dürfte ,  gelang  es  mir  erst  kraft 
einer  directen  Ordre  des  Ex  -  Unterrichtsministers  Subhi  Pascha, 
ungehindert  Zutritt  zu  diesem  ungehobenen  Schatz  zu  erlangen  und 
von  sämmtlichen  Steinen  Abschriften  und  Abklatsche  anzufertigen, 
die  ich  hiermit  verffentliche.  Ich  glaubte  auch  die  kleinsten 
Fragmente  nicht  zurückhalten  zu  dürfen,  da  sie,  wie  man  sich 
z.  B.  bei  No.  IX  und  XIV  überzeugen  mag,  durch  die  Feststellung 
von  sonst  unsicher  überlieferten  Formen  oder  Wörtern  Werth  für 
die  Kritik  gewinnen  können  *). 


1)  D.  h.  der  Fayencenkiösehk  (von  ^juC*-,  wie  man  jetzt  mißbräuchlich 
statt  -jjtbJo  ^J»t\S  sagt),  so  genannt  wogen  der  Menge  der  hauten  Fayence- 
kacheln, mit  denen  seine  Wände  bedeckt  sind. 

2)  Sämmtliche  16  Abklatsche  hat  Herr  Dr.  Mordtmann  der  Bibliothek  der 
D  M  O  zum  Geschenk  gemacht.  Zwei  davon  (No.  I  und  VII)  erscheinen  hier 
in  lithographischer  Keproduction.        d.  Rod. 
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I. 

(s.  Taf.  III.) 

Eine  zusammenhängende  Uebersetzung  und  Erklärung  der 
sehr  stark  fragmentirten  Inschrift  ist  nicht  möglich;  ich  werde 
sie  Zeile  für  Zeile  durchgehen. 

Z.  l.     tob  |  tjbo  |  yz**  |  dt  |  ■oa  |  «nb  [  |  "oba 

»Könige  von  Saba,  Söhne  des  Jerim  Aiman,  Königs  von  Saba." 

Die  Lesung  j  ß"r  ]  ^aa  ist  nicht  über  jeden  Zweifel  erhaben, 
uidess  führen  die  Spuren  im  Abklatsch  eher  hierauf,  als  auf  |  | 
welches  etwa  noch  danel)en  denkbar  wäre;  der  verloren  gegangene 
Anfang  der  Inschrift  wird  ähnlich  gelautet  haben  wie  Os.  35, 
Li*  Der  König  Jerim  Aiman  kommt  hier  zum  ersten  Male  vor. 
Von  den  beiden  Namen,  die  er  führt,  ist  bisher  nur  -pr«  aus 
Hai.  657  =  Fr.  XLV  Z.  1  bekannt,  wenn  man  nicht  annehmen 
will,  dass  das  Fragment  Hai.  012  K  |  DT  zu 

j  V:-]«  I  CT  zu  ergänzen  ist  (vergl.  auch  Hai.  Gl 3);  ebenso  un- 
sicher bleibt  die  Deutung  des  Monogramms  auf  der  von  Longperier 
publicirten  Münze,  welches  sowohl  DT  wie  C*n  aufgelöst  werden 
kann.    Beachtens werth  aber  ist  es,  dass  die  südarabische  Sage 

beide  Namen  kennt  :  abgesehen  von  dem  mythischen  König  ^^-it, 

dem  Enkel  des  Stammvaters  Himjar  (Himj.  Kas.  v.  20 ;  v.  Kremer 
Südar.  S.  S.  58.  1 1 6),  erscheinen  und  unter  den  Ahnen 

des  Abdkulal  aus  der  letzten  Herrscherreihe  (v.  Krenier  a.  a.  0. 
S.  80  und  102,  vgl.  Wüstenfeld  G.  T.  III,  22)  und  der  Käme 

allein  in  der  Kurfürstenfamilie  Dzu  Maqär  (ebd.  S.  95;  Sprenger 

A.  (Jeogr.  Ar.  S.  275).  Wüstenfeld  Reg.  S.  38ß  bringt  noch  die 
Notiz  bei,  dass  Jerim  ihn  Zeid  Name  eines  kleinen  Königs  in  Jemen 
war,  der  nach  seiner  Festung  auf  dem  Berge  Ru'ein  auch  Du 

Ru'ein  genannt  wurde.  Auch  sonst  ist  als  himjarischer  Per- 
sonenname belegt  ,  vgl.  Ihn  Doreid  S.  309;  letzterer  Autor  ver- 
breitet sich  über  die  Bedeutung  der  Wurzel  -  es  ist  zu  be- 
merken, dass  dieselbe  schon  früh  ausser  Gebrauch  gekommen  sein 
muss,  da  die  Inschriften  uns  nur  von  ihr  abgeleitete  Eigennamen 

bieten:  Dtm,  ,  zürn,  ama^TO;  vergl.  auch  noch  ,»1^  Name 

eines  Königs  von  Hadhramaut  bei  Ibn  Chaldun,  und  den  geogra- 
phischen Namen      j' ') . 

!  >  Nachträglich  finde  ich,  dass  Hamdilni  (bei  Müller  Südar.  Stud.  8.  22  ff  ) 
mehrere  Inschriften  mittheilt,  in  denen  u.  A.  <ler  Name  J^>»!  ^.j  vorkommt  ; 
diese-  Inschriften  sah  der  Uewührsmann  dos  H.  in  Na'it. 

Bd.  XXXUI.  32 
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Z.  2  b  |  mbNbran  |  npT  |  pn  j  i»bi:  |      |  npnb«  |  vspn 

„weihten  dem  Almaqah  ]  dieses  Idol,  weil  er  erhört  hat,  als  er 
„gebeten  wurde,  zu  * 

Es  ist  sonst  kein  Beispiel  bekannt,  wo  npi  absolut  ohne 
Object  steht. 

Z.  3.         n  |  I  i]onn*is  |  .  .  ans 

Von  dem  Worte,  mit  dem  diese  Zeile  beginnt,  sind  nur  die 
beiden  ersten  Buchstaben  als  c  und  8  sicher  erkennbar:  die 
hierauf  im  Abklatsch  vorhandenen  Spuren  fuhren  auf  15,  so  dass 
wir  eine  Form  des  VI).  "|81D  vor  uns  haben. 

ormx  „Schutz,  Rettung",  von  der  Wurzel  "HX,  ist  in  den 
Inschriften  zahlreich  bezeugt.  Os.  4,19  I  opmtn  V"nC8  |  nran  |  "HaCS 
.da  rettete  er  die  Herren  unserer  Felder  von  Arhäqm" ; l)  Hai. 
599,9  |  Inn*  |  ^n[n]na  |  3-crretB  |  nxi  „und  es  rettete  sich  S. 
unter  dem  Schutze  des  'Attär";  ähnlich  604,«;  vgl.  Crutt.  San.  I.  i  ; 
ZDMG  XXX  8.  289,  H  Z.  3;  das  Substantiv:  Os.  13,6,11  ZDMG 
XXIX  591  I,  4. 

npab«  |  m]3  |  18133  „in  Ber'an,  dem  Heiligthum  des  A.fc 
1813  ist  als  Localität  durch  Fr.  Lin  bezeugt:  |  b?3  |  rrpcrs 
|  1813  |  17311173  |  ",3  |  1813  „A.  Herr  von  B.  in  seinem  Heilig- 
thum B.*  Diese  Stelle  erklärt  das  Vorkommen  des  Namens  in 
unserer  dem  Almaqah  geweihten  Inschrift;  derselbe  findet  sich 
sonst  noch  Hai.  43 ;  48,4  (wo  statt  -,8133  )::y  wohl  1813T  |  i::r 
zu  lesen  ist)  und  534,4  (:  I8n[3?) 

Z.  4.        .  .  .  .  i3  |  DXWtiB  |  i33n  .... 

Die  Lesung  133T  ist,  wie  ein  Blick  auf  die  Lithographie  lehrt, 
nicht  ganz  sicher,  schien  mir  jedoch  den  Buchstabenresten  am 
genauesten  zu  entsprechen.  Die  Wurzel  331  ist  durch  deu  Eigen- 
namen 33-«  Os.  12  und  die  Form  pDW  H.  344,ia.  u«,  vermuthlich 
auch  Hai.  48,io  als  himjarisch  belegt,  zur  Bestimmung  ihrer  Be- 
deutung reicht  dies  nicht  aus. 


1)  Diese  Stello  wird  von  Osiandor,  Praetorius  Boitr.  I,  X  ff,  Halew 
Et.  Sab.  158  und  Müller  ZDMG  XXIX  607  ganz  verschieden  erklärt.  Mir 
scheint  1)  durch  Vorgleich  von  Hai.  147,4.11  (Praot.  Bcitr.  III,  22),  Fr.  XI 
( |  TOfHWl»  |  ran-niß81  |  03J1S),  vielleicht  auch  H.  348  die  Bedeutung 
von  T"ii38  als  „Feld,  Acker1'  oder  iihulich  festzustehen  2  t  aus  Z.  14  von  Os.  4 : 

|  pp^n  |  i8D  |  mrnn  |  "p  |  yn\S8  |  nsnb,  wo  offenbar  ,  cirnn  j  p 

„dio  Beni  Martad"  Appusition  zu  dem  in  Frago  stehunden  Ausdruck  ist,  hervor- 
zugehen, dass  letzterer  nicht  mit  „diese  Felder"  übersetzt  worden  kann,  gxnz 

abgesehen  davon,  dass  ein  Domonstrativum  nEH  an  sich  wonig  wahrscheinlich 
ist  und  noch  weniger  hier  in  den  Zusammenhang  gehört.  Die  im  Text  vor- 
geschlagene Uebersotzung,  bei  welcher  die  gegen  die  andern  Deutungen  sich 
erllobenden  Schwierigkeiten   wegfallen,    empfiehlt  sich  durch   Parallelen  wie 

Prideaux  X:  ..Rabib  b.  Uzran  weihte  dies  Denkmal  dem  Almaqah  zum 

(«odoihen  seiuer  Früchte  und  zum  Heil  des  Herrn  ihrer  Leute 

und  ihrer  Karneole"  Iii  |  |  l73nbH8  |  b?3  |  "'CT,  Os.  17,8:  „möge 

er  [Almaqah]  ihnon  verleihen"    ;  10nrP3  |  5738  |         und  ebenso  Os.  3b> 
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Z.  5.        .  .  .  |  rn  |  W3  |  ripttba  |  b»  .  .  . 

Die  zusammengesetzte  Präposition  D*3  kommt  meistens  in 
Verbindimg  mit  Verben  des  Bittens  vor,  und  zwar  zur  Anknüpfung 
des  entfernteren  Objects,  an  welches  die  Bitte  gerichtet  ist,  so  bei 
«b::rc  Os.12,«,  16,8,  23,2.4,  27,8. 10,  ZDMG  XXIX  S.  591  I,  5.12,  bfitfcn 
Os.  13,3,  snp  H.  237,3;  ferner  bei  einigen  Verben,  deren  Be- 
deutung noch  nicht  festgestellt  ist,  so  ib«  Reh.  IV  I  V,  10,  "»biN 
Prid.  XV.  1,  *nn  H.  62,4.6,  344,  15,  rc  H.  49,35,  aber  stets  mit 
darauf  folgendem    persönlichen  Object1).     Der  vorliegende  Fall 

scheint  eine  Ausnahme  davon .  machen  zu  wollen.    Das  Vb.  zu 

2 

Anfang  der  Zeile  ist  vermuthlich  zu  b«b  =  JL«  zu  ergänzen, 

vgl.  Os.  8,2 :  |  irtolttöa  |  nprab«  |  mbato  |  ni  |  bapb  „weil  A.  ihn 
erhörte  etc.* 

Z.  6.       .  .  .  i  |  iD-in  |       |  lafWfll  |  n[:iDi 
»und  es  erfolgte  ihre  Errettung  in  diesem  Herbste  und  .  .  . 

sein  bedeutet  im  Himjarischen  das  Jahr  und  den  Herbst ;  in 
letzterer  Bedeutung  wird  einmal  Hai.  149  die  auch  hier  vor- 
kommende Form  •,D^n  gebraucht;  andererseits  empfiehlt  die  Ana- 
logie zahlreicher  anderer  Stellen,  wo  stets  das  Jahr  der  Weihung 
angegeben  wird,  auch  hier  die  üblichere  Bedeutung  von  rpn  als 
Jahr  anzunehmen. 

Z.  7  mn  |       |  V33n  I  rin*a-oi  .... 

y»::n  ist  Ethnikon  von  einem  Ortsnamen;  täusche  ich  mich 
nicht,  so  liegt  der  Plural  desselben  in  |  pjn«  ZDMG  XXX  S.  291 
N.  5,2  vor;  vgl.  die  Zusammenstellung  ähnlicher  Pluralbildungen 
ZDMG  XXXI  S.  70. 

-CK  ein  räthselhaftes  Wort  Zur  Vergleichung  bieten  sich 
dar  die  Formen  nfes  H.  62,8  Reh.  VI,  11,  fcN  Prid.  XlVa,  4, 
Etxnar  H.  344,5,  isiO  Reh.  1, 1,  rbc*  Hisn  Ghur.  8;  doch  ist  es 
bisher  nicht  gelungen,  eine  annehmbare  Erklärung  dieser  Wörter 
aufzustellen,  welche  vielleicht  ganz  verschiedenen  Wurzeln  an- 
gehören. 

Z.  8.       .  .  .  n  |  an?3m  |  iswa*  |  warb  |  n 

lyisnb  zuerst  hier  vorkommend,  ist  offenbar  X  von  ria,  ^Ib , 

in  der  dem  Arabischen  geläufigen  Bedeutung:  „vermögen".  Das 
Object  dazu  in:"!^  ist  ebenfalls  äna^  keyouevov,  doch  von  einer 
mehrfach  bezeugten  Wurzel.  Ein  Substantivum  "ny  finden  wir 
H.  49,2,  252,4,  535,2,  Reh.  IV  I  V,  1,  wo  der  Zusammenhang  überall 
die  Bezeichnung  einer  Bodenconfiguration  oder  ähnlich  verlangt. 
Der  Monatsname  |  n«  |  13*  H.  188,u  ist  nicht  recht  deutlich. 
Das  Suffix  in  inrin?  muss  sich  auf  den  Gott  beziehen,  dem  die 
Inschrift  geweiht  ist,  und  da  bietet  sich  das  Vb.  dar,  welches  Os.  18,5 
ebenfalls  auf  eine  von  der  Gottheit  gewährte  Gunst  sich  bezieht 
|  pV«  |  Dbjb  |  m  |  |  rpta  |  -bnpb  „damit  er  den  Jünglingen 


1)  Ich  sehe  ab  von  den  zweifelhaften  Stellen  H.  G2.9,  374,2,  401,8. 

32* 
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Samon  zum  Kinderzeugen  gilbe"  (ganz  abweichend  Hai.  Ei  Sab. 
124).  Ganz  ähnlich  wie  unsere  Stelle  muss  Os.  2G,»;— 8  gelautet 
haben 

.  .  .  n  |  Bfew  |  ima|>  .  . 
.  .   inhi  |  maah  ja.. 

Ich  übersetze  demnach  die  Schlusszeile  unserer  Inschrift : 
„.  .  .  .  weil]  sie  erlangten  die  Gewährung  seiner  Gunst,  und 
preisend  [die  Macht  des  Almaqah  etc.* 

n. 

Links  und  oben  abgebrochen  =  ZDMG  XXX,  292  No.  .12, 
nicht  ganz  genau. 

b  |  yoi  |  im 

oa-nn  |  \x6r\ 
a*tö«  |  Vi  |  ab  5 
3b  |  D3>Wl 

Am  Ende  der  2.  Zeile  folgte  auf  *pa  nicht,  wie  üblich,  die 
Angabe  des  Objecto  der  Weihung,  sondern  vermuthlich  die  Präpo- 
sition b,  vgl.  die  Wendung  Reh.  IV  I  V,  i  :  "lai  |  -p?:  |  -jbräb  |  yoi 

in. 

Wie  es  scheint,  rechts  vollständig. 

ytiD  |  "jariD 

a  |  aia:«  |  b[D 
önü  |  •pay["» 
|  a]^a  |  pana  |  i 
■h  |      |  inba[p  5 

Die  „Stämme  yrtSÄ,  Z.  1,  sind  nicht  weiter  bekannt,  auch  kommt 
die  Wurzel  sonst  nicht  im  Semitischen  vor,  die  Lesung  ist  indessen 
durchaus  sicher. 

Z.  3.  "pay[>  vgl.  die  Form  ■W  H.  259, 3.6  statt  der  sonst 
üblichen  VIII  lan?*'  H.  2fi7,r.,  478, 20  (429,2?);  über  ihre  muthmass- 
liche  Bedeutung  Praet.  13.  II,  28 J  Müller  ZDMG  XXX,  696  £ 

Z.  5.  "H  |  "pSI  |  inbap  „unsere  Stämme  und  diejenigen, 
welche  indem  ich   vermuthe,  dass  die   Phrase  ähnlich 

lautete  wie  Os.  4,u:  |  'pp'H  |  1ND  |  airVia  |  p  ,die  Beni  Martad 
und  die,  welche  ihnen  gehorchen1*  (Hai.).  Ueber  "jnbap  vgl.  zu 
No.  VII. 


Afortltmann,  die  himjarisclten  Inschriften  im  TtchiniU  Kiöechi:  489 


IV. 

Buchstaben  en  relief. 

Z.  I.  „die  Herren  unseres  Schlosses  Rei[manfc,  eine  auch  sonst 
wiederkehrende  Phrase,  Os.  31,3,  Fr.  XLV,  3. 

V. 

Hechts  und  unten  abgebrochen ;  links  befand  sich,  durch  eine 
Art  Kähmen  von  der  Inschrift  getrennt,  ein  Monogramm  oder  eine 
bildliche  Darstellung,  Bustrophedou. 

:rran  |  a-j  |  Nb[n 
d  |  n-no  |  p  |  «h  «-« 

 [-3  5 

Ungenau  ZDMG  XXX,  293  N.  15;  vgl.  das  dort  über  n?3rt3 
Bemerkte. 

Z.  2.    Das  n.  pr.  N-nba  auch  noch  Hai.  534,  1. 

VI 

Rechts  vollständig.  Die  Buchstaben  sind  sehr  schlecht  ein- 
gehauen. 

...  in  |  «bn 
z±]odTiri  |  b 
,  .  .  yO'Ti  |  « 
.  .  .  :n  |  rem 

...  rn  | 

 fitlfen 

...  733?  I  "pia 

Z.  1.    Kbjn  =  *bL>^ .     Das  Wort  jj*^  ist  nicht  häufig  in 
den  Inschriften :  ich  kenne  nur  noch  die  beiden  folgenden  Stellen, 
an  denen  es  vorkommt:  Fr.  LVT,3  |         |  bai«  '  ban  |  p?C»i  | 
,Saba,  Scha'bin  und  alle  Miiniier  von  "mn*  und  H.  14 8.2  :    Nipin  |  "n 
yrn  |  bsna  „Du  HurrkAri'  mit  den  Männern  Dutin*. 

Z.  2.    sis]TX3ii3? ,  ein  Najne  wie  ä'u^o  Jyc,    ist  sonst  nicht 

weiter  belegt;  vgl.  jedoch  obrasnrj?  Os.  10,  1,  cb?:^  .  .  .  Os.  25, s/s. 

Z.  7.  Auf  das  1  folgt  im  Abklatsch  oin  Strich ,  den  man 
für  den  Trennungsstrich  halten  könnte,  wenn  es  nicht  eine  zufällige 
Verletzung  des  Steines  ist. 
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V 

VII. 
(a.  T»f.  IV.) 

Unten  vollständig.  Bustrophedon. 

pi  |  yrrm  |  iy  \  cxno 
m->   3H  |  wn\  |  pnbm  |  bin 
yin2N  |  bi  |  "pro«  |  n 
r«pn»  |  «brn  |  «rratjn 
brsb  |  ira  |  "jbprr  5 
■j  |  35cb  |  -rnabi  | 
n  |  beerp''  |  p  |  -trraD 
Z.  1.    eilt  findet  sich  hier  zum  ersten  Mal.    imrt  kommt 
bereits  vor:  Fr.  XI    |  nn^Jisi  |  m«[3]*!  |  mr\  |  ymn  1  nbia 
,  .  .  .  .  und  unsere  n^n  mit  ihrer  Burg,  Brunnen  und  Weide*; 
Hai.  210,3:  vrt»:[i  |  jxabttn  |  imn  |  pi  |  TO  |       |  -cn-pbia 
„seine  Tranken  mit  .  .  .  und  diesem  (unsem)  mn  sammt  dem 
Wasserwerk  seiner  Zwingmauer  . . Reh.  IV  I  V,  3  f. :  •  "jap:  |  raba 
rnnräsm  |  inn^n  |  rabi  »mit  ll7  von  Naqban  und  77  seiner  mn 
und  —  Ein  Plural  hiervon  ist  vielleicht  cfcnn  H.  188, 10; 

vgl.  auch  noch  .  .  in  |  ym  |  0«  . .  Fr.  XVII  H.  676  und  H. 
359,7:  ..  im  |  "rmaiDK  |  "i[n]-n.  Höchst  wahrscheinlich  hängt  es 
mit  dem  Vb.  "inn  zusammen  H.  51,  u  (vgl.  4S4, 10);  Prid.  XIV,  1. 
Zu  nnn  gehören  noch  die  Substantiva  Inn  und  mrra  Fr.  XL, 
H.  333,i,  406,»,  598,3:  1  |  -in«  |  ?m. 

Es  liegt  nun  zwar  nahe,  zu  mn  das  bekannte  arabischo  zJls» 

»Quartier"  zu  vergleichen,  wenn  nicht  der  Zusammenhang  in  den 
übrigen  angeführten  Stellen,  wo  das  Wort  oder  seine  Derivate 
vorkommen,  vielmehr  darauf  hinführte,  dass  es  irgend  einen 
Wasserbau  oder  Aehnliches  bedeuten  muss. 

Z.  2.  |  inbnp  |  pBE.  Diese  Worte  erinnern  sehr  an  Os.  XXX.  3 
"ai  |  inbnp  |  |  -jnr-ns  |  y^rra  |  anpn  |  av;  für  -pa«  lässt 

sich  aus  H.  453  die  Bedeutung  „Cisterne*  vermuthen.  Nach 
Osiander's  und  Praetorius  (Beitr.  p.  7  und  ZDMG  XXVI,  747) 
Uebersetzung  hat  Halevy  Et.  Sab.  p.  149  die  Stelle  Os.  XXX  be- 
sprochen und  ist  zu  dem  Resultat  gelangt,  dass  die  fraglichen  Worte 
heissen :  „le  jour  oü  il  a  termine  (?)  les  reservoirs  des  gommiers  (?) 
et  les  rcservoirs  des  arbres  fruitiers  (?)".  Ohne  auf  eine  Unter- 
suchung im  Einzelnen  eingehen  zu  wollen,  scheint  mir  H.  mit 
vollem  Recht  1)  die  Bedeutung  von  yrffl  als  reservoir,  2)  den 
Zusammenhang  von  "jnbap  mit  dem  Wort  pap  H.  361  und  362 
„au  milieu  dune  serie  d'objets  d agriculture"  behauptet  zu  haben. 
Vielleicht  kommt  Aufklärung  von  ganz  unerwarteter  Seite.  Plinius 
VI,  158  sagt  in  seiner  Uebersicht  über  Jemen:  Chodae  Aiathuri 
in  montibus  oppido  XXV  p.,  in  quo  fons  Aenuscabales ,  quod 
significat  camelorum;  sollte  dies  etwa  =  -jbap  |  yy  sein?  Das 
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Kameel  heisst  allerdings  sonst  in  den  Inschriften  01*2  ^ou,  und 

man  könnte  aunehmen,  dass  im  Text  des  Plinius  Aenasgabales  = 
J^>  ^yj^  zu  lesen  ist.    Zum  Uebergang  von  arab.  ^  in  himj. 
vgl  Müller  ZDMG  XXX,  704  ff. 

Z.  3.    "pro«  Plural  eines  Ethnicums,  s.  oben  zu  I,  6. 

Z.  4.  cnp735>  ein  zusammengesetztes  n.  pr.  wie  Nip-in  H. 
448.  a;  vgl.  H.  145,  l,  146,  l  mit  -irtnn  H.  667,  s.  Prae- 

torius  Beitr.  II,  25  macht  auf  die  mit  Verwandtschaftsuainen  ge- 
bildeten Nomina  propria  aufmerksam;  vermuthlich  gehören  ßnp*n 

und  ^Hrin  auch  zu  ihnen,  indem  "in,  von  der  Wurzel  j>  „Edler, 

Freier',  ähnlich  wie  jetzt  im  gewählten  Türkisch  -jJci^  für  „Sohn* 

und  kerime  fiir  „ Tochter*  gebraucht  wird,  irgend  einen 

Grad  der  Verwandtschaft  bezeichnete. 

Z.  5.    |  im  |  -»bp:r  vgl.  Prid.  XI,4;  H.  151, ». 
Z.  6  enthält  lauter  U7ta^  Xeyofisp*. 

Z.  7  ist  der  Name  zu  Anfang  wohl  zu  *in:iö::[b?J  zu  ergänzen, 
vgl.  rjbonrwr»  Fr.  XLVII  und   |  bb-  |  im3  H.  504,2. 

vni. 

Nur  unten  vollständig  =  ZDMG  XXX,  292  N.  10. 

npci  I  anbä  | 

Z.  2.  Zu  npc  vgl.  H.  409,1  ..C  |  pci  |-p*[y,  412,4,  215,  3 
252,ii,  Fr.  XI,  4  und  H.  663. 

A.  a.  0.  der  Zeitschrift  äusserte  ich  die  Vermuthung,  Dnbtä 
sei  wohl  nicht  Zahlwort;  im  Hinblick  auf  dio  soeben  citirte  Stelle 
H.  409,  wo  ebenfalls  ein  Zahlwort  voraufgeht^  halte  ich  dies  nicht 

mehr  für  zutreffend,  glaube  jedoch,  dass  es  =  arab.  ist-, 

welche  Form  einmal  in  der  Schreibung  nb^u;  H.  200, 1  vor- 
kommt. 

Beiläufig  sind  über  die  Form  des  Zahlworts  drei  im  Himja- 
rischen  noch  immer  Irrthümer  verbreitet.  Hr.  Halevy  stellt  in  seinen 
Et  Sab.  S.  75  folgende  Fonnen  auf: 

nrbc  H.  50  nbn 

rnbn  H.  3,4         nbn  Fr.  LI 

nbn  Fr.  LIV 

und  ihm  sich  anschliessend  hat  Hr.  Dr.  Müller  ZDMG  XXX,  7<>7 
rbr  =  3  aufgefasst.  Die  diesen  Studien  ferner  stehenden  Semi- 
tisten  könnten  daher  auf  die  Vermuthung  kommen,  dass  das  Zahl- 
wort für  drei  im  Himjarischen  mit  =  n  =  vi>,  n  =  5  und 
r  =  o  anlautete  und  in  den  letzten  beiden  Fällen  den  Schluss- 
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radical  in  n  =  o  verwandelte.  Dem  ist  aber  nicht  so,  vielmehr 
kennen  die  Inschriften  nur  folgende  Formen: 

1)  nbiD,  fem.  nnbti  Keh.IV  I  V,  i,  Prid.  VII,«,  ZDMG  XXX, 
292  No.  11,   'Obne  4,  Fr.  IX,*,  oben  VII,  4;  nbilB  H.  200,2. 

2)  nnbn  Fr.  III  (=  H.  3),  4. 

Das  Wort  nbn  Fr.  LI  hat  nichts  mit  der  Zahl  3  zu  thun; 
es  kommt  verschiedentlich  in  den  Halevy 'sehen  Bauinschriften  vor ; 
vgl.  die  Stellen  194,2;  485,:»;  534,7;  353, 10,  welche  die  Existenz 
des  Substantivs  nbn  ausser  Zweifel  stellen  dürften,  welches  immer 
auch  seine  Etymologie  und  Bedeutung  sein  mag;  die  fragliche  In- 
schrift Fresnel's  lautet :  rfpm  |  }[2  jrfT»]-!»"!  j  i3n[i]DT2r  nnann 
in  |  TD  |  nbni  „Opferstätte  des  'Ammikarib  b.  Damarjeda'  b.  Ju- 
tai'  von  .  .  .  .*  Hier  ist  nichts  was  uns  zur  Annahme  zwänge, 
dass  nbn  Zahlwort  ist,  im  Gegentheil  erwarten  wir  hier,  wie 
Halevy  bei  Erläuterung  dieser  Inschrift  ganz  richtig  bemerkt,  einen 
geographischen  Namen;  in  der  That  ist  "{nbn  H.  192,*  =  243,2 
Name  irgend  einer  Localität  und  konnte  daher  hier  ebenfalls  ge- 
standen haben. 

Was  die  zweite  Stelle  betrifft,  Fr.  LIV ,  *:  |  nbn  |  -»rnnr; 
|  pib  |  bDS,  so  hat  Halevy  Et.  Sab.  231  gesehen,  dass  statt  p-ib, 
"Pia  zu  lesen  ist;  anstatt  aber  diese  Worte  mit  „trois  assises  de 
dalles"  zu  übersetzen,  hätte  er  weiter  gehen  und  auch  nbn  in  nbn 
ändern  sollen,  vgl.  die  oben  angezogene  Stelle  aus  H.  485,  wo 
sich  beide  Wörter  zusammen  finden.  Jedenfalls  ist  diese  Con- 
jectur  wahrscheinlicher  als  die  Annahme  einer  in  südsemitischeu 
Dialecten  wenig  glaublichen  aramaisirenden  Form  nbn. 

IX. 

Buchstaben  en  relief;  rechts  und  links  abgebrochen,  jedoch, 
wie  es  scheint,  oben  und  unten  vollständig.  Die  ZDMG  XXX,  294 
N.  18  mitgetheilte  Copie  ist  ungenau. 

wnnsyn  |  ■»aan 
i  |  nam-PK 

I  pi  I  "**  I  F 

Z.  1.  ■*»  wird,  nach  dem  auch  sonst  z.  B.  bei  beobach- 
teten Uebergang  der  Vb.  *h  und  i"b,  =  i:?  Inschriften  bei  Levy 
ZDMG  XXIV  195  tf.  1,7  und  2.9  sein,  durch  welche  Stelleu  die 
Bedeutung  „zu  Hülfe  kommen"  feststeht. 

Z.  2  ram-PN.  Die  unzweifelhafte  Ueberlieferung  dieses  Wortes 
bestätigt  die  Richtigkeit  der  Lesung  Dtnn^  bei  Hai.  478,  i»: 

-PK  1 12  |  1K73  |  W 
|  -i]i3n«*n  |  -jnbKbKD  |  Dbtri 
"tri  |  pne  | 
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Man  vergleiche  ferner  H.  533,2:  |  y^infcn  |  IttfcnN  |  p  |  "INE 
2S3]pT  und  H.  192tiü  (526,3):  |  feSTP  |p  |  |  131.  Es  er- 
sieht sich  hiemus,  dass  V1HI  im  Himjarischen  die  Mehrzahl  von 
1*»  ist,  welches  ohne  Frage  dem  semitischen  Wort  für  „Hand"  ent- 
spricht; die  Pluralforni  1"PN  lässt  sich  an  die  arabische  oder  an 
die  äthiopische  anknüpfen  (vgl.  Philippi  ZI) MO  XXXII.  73  f.): 
der  äthiopischen  Form  kommt  am  nächsten  pen»,  falls  hier  nicht 
ein  Abschreibefehler  statt  "POCTT*«  vorliegt. 

Was  dies  letztere  Wort  betrifft  ,  so  ist  meines  Wissens  bis 
jetzt  noch  kein  Versuch  gemacht  ,  das  seltsame  Suffix  "paia  zu  er- 
klären. Man  könnte  auch  in  diesem  Falle  geneigt  sein,  ein  Ver- 
sehen des  Abschreibers  anzunehmen,    wenn  nicht  noch  weitere 

? 

Spuren  desselben  vorhanden  wären:  H.  457,2  |  DY*1  |  3^1  IjBbvn 

•rfr  |  nz-v,  H.  520,  ir»  «n !  "pON^anKi  |  "pm  |  TW,  wo  vermuthlich 

TO^cariN  zu  lesen  ist;  H.  578  I  X  \  «HSE  |  17721  |  yi£73 

?  ? 

Q  |  vrä-raa  |  |  smyiiW.  Man  vergleiche  mit  y?a?rz  die  Formen 
irna  412.5;  522,1    =   üj>U  und  öfcrra  H.  252, 4.  7  = 

von  „Lo  =  9U. 

Wenn  nicht  alles  täuscht,  liegt  hier  das  für  den  minä- 
ischen  Dialect  bisher  noch  nicht  nachgewiesene 
Suffix  der  III.  p.  du a Iis  vor,  welches  im  Gemeinarabischen 

bekanntlich         lautet.     So  gut.  wie  der  st.  estr.  des  Dual  L 

aus  A  verkürzt  ist,  kann  auch  das  Suffix  L*P  aus  entstanden 

sein ;  letztere  hypothetische  Fonn  muss  aber  im  S -Dialect  ganz 
genau  "pofe  werden.  Leider  sind  die  Belegstellen  säinmtlich  zu 
lückenhaft,  um  uns  absolute  Sicherheit  zu  geben;  indess  könnte 
man  allerdings  in  II.  520  „.läfi'än  und  Hinan  und  ihrer  beiden 
Flachländer  ( sowie  H.  578:  „Massiran  und  Mein  

mit  ihrer  beiden  Gewässern*  eine  gewisse  Bestätigung  finden. 

Z.  3  enthielt  vermuthlich  die  Bitte  um  Bewahrung  |  *3X  |  p 

.  .  .  |  pl;  im  Arab.  heisst  U*o,  n.  a.    <ryo ,  kindisch,  thöricht  sein. 

und  würde  diese  Bedeutung  im  Hinblick  auf  die  Parallele  ZDMG 
XXX  671  I,  «:  ...  |  Dbrrai  |  Dbbil  |  c£i?  „bewahre  sie  vor]  Ver- 
kehrtheit (o*?*) ,  Irrthum  (JbL*>)  und  Thorheit,  (jLs?)*  nicht  Übel 

passen.    Aber  Frey  tag  bietet  noch  couspurcatus  fuit,  de 

panno  (vocab.  Jemau.  Ihn  Dornid).  und  wenn  man  bedenkt,  welch 
grosse  Rolle  die  Reinheit  im  physischen  und  moralischen  Sinne 
bei  den  Orientalen  spielt  —  noch  heute  nennt  sich  der  Mohamme- 
daner .hier  zu  Lande  mit  Vorliebe  Mitglied  einer  8_$>Lb  c>JU  —  so 
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ist  man  versucht,  diese  Bedeutung  hier  vorzuziehen ;  vgl.  die  Votiv- 
tafel  bei  Levy  ZDMO  XXIV  S.  198  N.  II. 

X. 

Fragment,  an  allen  Seiten  abgebrochen.  Bustrophedon. 

Z.  1.  Der  Eigenname  C~E\ü  auch  noch  Prid.  XII,  s,  ver- 
muthlich  =  oUi-ii. 

Z.  2.  Zu  rannj^pn  vgl.  Os.  XXX,  2;  n-ap«  üs.  XXIX,  t; 
H.  535,23. 

XI. 

Rechts  und  unten  vollständig.  Bustrophedon. 

n  |  p  |  non  «-« 

nnapnm 
XII. 

An  allen  Seiten  abgebrochen. 

Erä723  |  Q 

3  |  parö 

Z.  3  ist  vermuthlich  i:?2Kc[*  zu  erganzen,  vgl.  E*TCP  H.  344,  4. 

xm. 

An  allen  Seiten  abgebrochen;  äusserst  plumpe  Buchstaben. 

Tum  |  o 
"in  Mono- 
HDi  gramm. 

XIV. 

Rechts  und  oben  vollständig. 

|  «fern 

Fr.  XXXVn  lautet:   W33»l  |  «WD  |  p  |  Kbr72;  Hai.  641): 
Tbl  |  p  |  Ktom  *  Unser  Fragment  entscheidet  für  die  Richtigkeit 
der  Arnaud'schen  Lesart1).    Durch  ZDMG  XXX,  294  N.  21:  |  Cri 
ist  auch  das  Vb.  belegt.    Diese  Wurzel  ist  sonst  nicht  im 
Semitischen  vorhanden.    Kbr«  ist  nicht  n.  pr.  sondern  Substantiv. 


1)  Von    Nbl  abgeleitet  findet  sich  der  Eigenname    Y»ZT\r\  II.  359.1, 
wolchor  vermuthlich  mit  den  Tü»iyyün  bei  v.  Kremer  S.  A.  96  zu  vergleichen  ist 
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„Bi'attar,  Sohn  des  .  .  .  * 

XVI. 

Bustrophedon. 

ab  |  1 

Die  folgenden  Bruchstücke  habe  ich  nur  copirt,  nicht  abgeklatscht, 

xvn 

cprr 

Derselbe  Eigenname  H.   151,  1:   vgl.  b«J2pn  H.   148,2  und 
11.  141,«. 

xvni. 

Bustrophedon. 

|  nprcbNi 
|  a*nm  |  ia 

XIX. 
|  nnniT: 

Vgl.  ZDMG  XXX  291  zu  N.  6. 

XX. 

Buchstaben  eu  relief. 

b«  |  Kipfl 

Ausser  in  den  oben  zu  No.  Vü  besprochenen  Eigennamen 
a-pin  und  wsnp?:r  findet  sich  enp  noch  Fr.  XXIII:  |  rarnn 
nnn  |  «-ipr-bni  |  DbuTOi  und  Hai.  51,  t:  |  b&Hn  |  |  b«rr» 
«nprbT  vor,  wo  es  eher  wie  ein  n.  pr.  als  wie  eine  Verbalform 
aussieht :  ich  will  ausdrücklich  bemerken,  dass  über  die  Lesart  an 
unserer  Stelle  bei  der  Grösse  der  Buchstaben  (18,5  ctm.)  kein  Zweifel 
erlaubt  ist. 

XXI. 

Buchstaben  en  relief,  wie  es  scheint,  Fragment  einer  Linie. 
Ungenau  ZDMG  XXX,  294  N.  19. 

«5  |  Dpbn  |  m 

Offenbar  identisch  mit  Hai.  665 :  n  |  nbpD  |  (Mareb  N.  5), 
indessen  bemerkt  der  Herausgeber  ausdrücklich,  dass  sie  reehtslautig 
ist  (huit  lettres  se  dirigeant  de  gauche  a  droite).  Der  Anfang  wird 
wohl  zu  |  n*i|>:  jyo  „Bild  des  Holq  etc."  zu  ergänzen  sein. 
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Aclar  Gushasp. 

Vc* 
F.  Spiegel. 

In  dem  eranischen  Königsbuehe  wird  des  Ädar  Gushasp  öfter 
und  in  verschiedenen  Beziehungen  gedacht.  Zuerst  als  der  Name 
eines  berühmten  himmlischen  Feuers,  dessen  Einsetzung,  von  der 
später  noch  die  Kede  sein  soll ,  ausführlich  erzählt  wird.  Häufig 
wird  aber  dieses  Feuer  auch  zu  Vergleichungen  gehraucht  und 
zwar  wegen  seines  Glanzes: 

ShMuL1)  153,9  (I,  201)): 


oder  wegen  seiner  Schnelligkeit  255,  is  (I,  349): 


oder  auch  wegen  des  Reichthums,  der  mit  seinem  Tempel  ver- 
bunden war:  355,  pen.  (II.  745): 


Der  »Grund  dieser  Vergleichungen  geht  aus  der  Geschichte 
des  Feuers  deutlich  genug  hervor.  In  der  Zeit  der  Sasäniden 
erscheint  das  Wort  Gushasp  mit  oder  ohne  Zusatz  häutig  ab 
Eigenname,  ohne  Zweifel  weil  die  Personen,  welche  diesen  Namen 
führen,  sich  dieses  heilige  Feuer  zum  Schutzpatron  erkoren  hatten. 
Ohne   weitern  Beisatz   kommt   der  Name  Gushasp  vor  als  der 


1)  Di«-  Zahlen  beziehen  sich  auf  die  Auspaho  von  Mncan,  dii«  tMiiguklani 
ten  auf  diu  von  Yullur»,  s»ow«it  »io  bis  jvtzt  erschienen  ist. 
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Name  eines  Schreibers  (1490,3  v.  u),  eines  Feldherrn  des  Khos- 
ruv  I.  (1038,  r»  v.  u.),  denselben  Namen  legt  sich  Vararan  V.  bei  seinem 
angeblichen  Besuche  in  Indien  bei  (1525, 1),  auch  der  Vater  des 
Behrnm  Cobin  soll  diesen  ^Namen  geführt  haben  (1806,«  v.u.). 
Ferner  finden  wir  einen  Adar  Gushasp  (1937,  7  v.  u),  Kondä 
Gushasp  (1809,4,  1822,  10,  1851,  l»),  einen  Hamdan  Gushasp 
11822,12,  1851, 11),  einen  Äyin  Gushasp  (1859,9  flg.),  endlich 
mehrere  Personen,  welche  den  Namen  Ized  Gushasp  fuhren.  Die 
eine  dieser  Persönlichkeiten,  welche  unter  Hormisdas  IV.  lebte, 
ist  unbedeutend  (Shn.  1822,9,  1831,  ult.),  um  so  wichtiger  die 
zweite,  welche  wahrend  der  Regierung  des  Khosrav  I.  als  ein 
Minister  neben  Burzmihr  genannt  wird  und  von  Hormisdas  IV. 
hingerichtet  wurde  (Sh.  1793,4  v,  u.).  Wir  zweifeln  nicht,  dass  dies 
derselbe  Staatsmann  ist,  den  Khosrav  I.  im  Mai  556  nach  Con- 
stantinopel  zu  Friedensunterhandlungen  sandte  und  den  Procop 
B.  P.  2, 28  erwähnt :  Tavxa  XortQotjg  ßtßovXiVfiivoq  ' ladiyovvttv, 
tag  int  ngssfoiq  SijÖev  xtp  loyp,  h  Bv£ovtiov  ariXXu.  Auf 
den  ersten  Blick  scheinen  diese  Namen  Isdigunas  und  Ized  Gu- 
shasp weit  auseinander  zu  liegen,  zwar  dass  ladt  und  Ized  das- 
selbe sein  könnte,  wird  Niemand  bestreiten,  um  so  geringer  ist 
die  Aehnlichkeit  zwischen  Gunas  und  Gushasp.  Es  ist  daher  sehr 
erwünscht,  dass  uns  der  Name  des  persischen  Staatsmannes  noch 
in  einer  andem  Quell«  und  in  einer  bessern  Form  erhalten  ist, 
er  heisst  nämlich  bei  Menander  (p.  346  ed.  Nieb.)  ' ItööeyovGväy*. 
Diese  Namensform  nähert  sich  bei  Weiten  mehr  dem  Namen  Ized 
(iushasp,  stimmt  aber  doch  nicht  mit  demselben  überein,  denn 
wenn  wir  das  schliessende  (f>  —  sp  ansetzen,  wie  wir  doch  müssen, 
so  erhalten  wir  Gushnasp  statt  Gushasp,  die  neupersische  Namens- 
form müsste  also  ein  n  verloreu  haben  und  das  ist  auch  ganz  wahr- 
scheinlich,  denn  die  Form  Gushnasp  lässt  sich  sehr  gut.  erklären, 
während  Gushasp  unverständlich  ist.  Gushnasp  ist  nämlich  zu- 
sammengesetzt aus  w^m»!  ,  asp ,  Pferd  und  gushan :  stark, 
kräftig.  Das  Wort  gushan  ist  bei  Firdosi  nicht  selten,  es  ist.  ein 
snhr  häutiges  Beiwort  des  Heeres  (^XiJj,  z.  B.  Shahn.  p.  235 
(I,  323),  300  (I,  412)  und  sonst,  mit            wird  es  verbunden 

p.  630, 7  v  u  Auch  von  Bäumen  und  Laub  wird  der  Ausdruck 
gebraucht: 

Shn.  264,  pen.  (I,  362)   Ju*^  0L£jJu  p****  p^S?  y& 

X*3  £,L&  ^  J  v 

2009, 7 :  ^  J^jb         ^  >y»  jC* 

Im  Mittelerünischen  wird  das  Wort  "piDia  geschrieben  und 
zuweilen  fälschlich  "jena  i.  e.  gelesen,  es  entspricht  nämlich 
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dem  alteränischen  ytvvan  Jüngling,  z.  B.  Vsp.  3, 18.  Yc.  9,  ss,  aber 
auch  dem  arshan,  Mann  Vd.  7,  38.  18,  76.  77,  endlich  dem  varshni 
z.  B.  Vsp.  1,5.  Yc.  2,88,  wo  es  Neriosengh  mit  virya  wieder- 
giebt  Die  beiden  zuletzt  genannten  Wörter  fuhren  uns  auf  die 
alte  Grundform:  wir  müssen  gushan  entweder  auf  varshni  oder 
auf  varshan,  die  ursprüngliche  Form  von  arshan,  zurückleiten. 
Thun  wir  das  letztere,  so  erhalten  wir  für  Gushnasp  die  ältere 
Form  varshanacpa,  was  nun  wieder  einem  indischen  Vrishanacva 
vollkommen  entspricht.  Dieses  Wort  finden  wir  einmal  im  Rig- 
veda  (640, 10)  als  Adjectivum:  Hengste  besitzend,  ein  zweites  Mal 
(51, 19)  als  Eigenname  eines  Mannes,  ausserdem  ist  es  noch  belegt 
als  der  Name  eines  Gandharva  und  eines  Pferdes  des  Indra.  Nur 
eine  andere  Form  des  Namens  ist  demnach  das  bei  den  Armeniern 
vorkommende  Izat  Vshnasp  (Lazarus  v.  Farp  p.  187  ed.  Ven.). 
Dass  aber  auch  die  Verstümmelung  des  Namens  schon  alt  sei, 
zeigt  die  Form  Üueadant)  bei  Ptolemäus  (6,2). 

Wir  wiederholen,  dass  wir  als  die  ursprünglichste  Bedeutung 
des  Wortes  in  Erän  die  Bezeichnung  eines  heiligen  Feuers  ansehen, 
aus  den  an  dasselbe  sich  knüpfenden  Mythen  erklären  sich  die 
Vergleichungen ,  von  welchen  wir  im  Eingange  gesprochen  haben, 
und  aus  dem  Umstände,  dass  dieses  heilige  Feuer  zum  Schutzpatron 
lebender  Wesen  gewählt  wurde,  entspringt  die  Thatsache,  dass 
auch  Personen  diesen  Namen  führten.  Was  nun  den  Mythus  selbst 
betrifft,  so  wird  derselbe  von  Firdosi  Shahn.  p.  539  (IX,  753  flg.) 
erzählt  und  wir  können  uns  kurz  über  ihn  fassen,  da  wir  ihn  schon 
anderwärts  (AK.  I,  621  flg.)  mitgetheilt  haben.  Das  Erscheinen 
des  A(Jar  Gushasp  hängt  mit  einem  Gottesurtheile  zusammen,  durch 
welches  der  Himmel  die  Erwählung  des  Kaikhosrav  zum  König 
der  Könige  als  rechtmässig  bestätigt.  Ihm  und  seinem  Neben- 
buhler Feriborz  ist  die  Aufgabe  gestellt,  die  Festung  Behmen 
einzunehmen,  welche  von  Dämonen  und  Zauberern  bewohnt  wird. 
Feriborz  und  sein  Anhang  muss  schon  nach  einer  Woche  unver- 
richteter  Dinge  von  da  zurückkehren,  denn  die  Mauern  der  Festung 
reichen  bis  an  den  Himmel  und  eine  Thüre  ist  nirgends  zu  sehen, 
auch  ist  der  Boden  der  ganzen  Umgegend  so  heiss,  dass  man  auf 
demselben  nicht  zu  bleiben  vermag.  Nun  wagt  Kai  Khosrav  einen 
neuen  Versuch,  auch  er  findet  dieselben  Zustände,  als  er  sich  der 
Festung  naht,  aber  er  schreibt  sofort  einen  Brief,  in  welchem  er 
im  Namen  Gottes  die  Uebergabe  der  Festung  fordert  Diesen 
Brief  übergiebt  er  dem  Gev  und  befiehlt  ihm,  denselben  aussen 
an  die  Mauer  der  Festung  anzuheften,  was  auch  geschieht  Alsbald 
erhebt  sich  ein  donnerähnliches  Tosen,  die  Sonne  verfinstert  sich 
und  tiefe  Finsterniss  bedeckt  die  Erde,  aber  Kai  Khosrav  l&sst 
sich  dadurch  nicht  einschüchtern,  sondern  beginnt  sofort  mit  seinen 
Begleitern  den  Angriff,  in  dem  nun  folgenden  Kampfe  finden  viele 
der  bösen  Wesen  ihren  Untergang,  da  sich  selbst  der  Himmel 
dabei  betheiligt,  indem  er  durch  seinen  Glanz  die  herrschende 
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Finsterniss  vertreibt.  So  Firdosi,  die  Schriften  der  Parsen  be- 
schreiben uns  aber  noch  genauer  wie  diese  Finsterniss  vertrieben 
wurde:  ein  himmlisches  Feuer  fUUt  vom  Himmel  auf  die  Mähne 
des  Rosses,  welches  Kai  Khosrav  reitet  und  erhellt  die  ganze 
Gegend,  in  welcher  das  eranische  Heer  zu  kämpfen  hat.  Sobald 
die  Feste  (nach  Ansicht  der  Parsen  ist  es  ein  Götzentempel)  ge- 
fallen ist.  wird  dieselbe  zu  einem  Feuertempel  eingerichtet,  in 
welchem  das  vom  Himmel  gefallene  Feuer  seinen  Sitz  erhält. 
Da  Adar  Gushasp  nur  im  Interesse  der  Königsfamilie  vom  Himmel 
gesandt  wurde,  so  ist  es  natürlich,  dass  die  Könige  in  eine  besonders 
enge  Beziehung  zu  demselben  gesetzt  werden.  Das  Awesta  ent- 
hält diese  Erzählung  über  die  Herabkunft  des  A(Jar  Gushasp  nicht, 
da  es  aber  andere  Mythen  kennt,  welche  mit  diesem  Feuer  ver- 
knüpft sind,  so  darf  man  nicht  zweifeln,  dass  dieses  Stillschweigen 
Mos  ein  zufälliges  ist.  Die  ganze  Gestalt  des  Mythus  scheint  mir 
übrigens  darauf  hinzuweisen,  dass  wir  hier  einen  alten  Gewitter- 
mythus  vor  uns  haben,  in  welchem  das  Feuer  als  Blitzesfeuer  das 
Dunkel  vertreibt.  In  einigen  Versen  des  fligveda  könnte  man 
sogar  eine  Anspielung  auf  einen  ähnlichen  Mythus  sehen  wollen: 
Rgv.  521,  a:  tvad  bhiyä'  vica  äyann  äsiknir  asamanä'  jähatir 
bhojanäni 

vaic,vanara  puräve  cöcucanaji  püro  yad  agne  darayann  ädideh 
„aus  Furcht  vor  dir  entflohen  die  schwarzen  Stämme,  angesammelte 
Nahrung  zurücklassend,  als  du,  Agni  Vaicvanara,  dem  Puru  (oder 
dem  Volke)  erstrahlend,  die  Burgen  zerbrechend  aufleuchtetest, 
ibid.  V.  6 : 

tve  asuryam  vasavo  ny  rinvan  kratum  hi  te  mitramaho  jushanta 

tväm  däsyünr  ökasa  agna  äja  uru  jyötir  jänayann  ä'ryäya. 
,in  dich  haben  die  Vasus  Kraft  ergossen,  deine  Kraft,  o  Freunde- 
reicher, war  ihnen  genehm,  du  triebst  die  Dasyus  von  ihrer  Wohnung, 
weites  Licht  dem  Arier  erzeugend/ 

Merkwürdig  ist  auch  die  Art  und  Weise,  wie  die  Autforde- 
rung zur  Uebergabe  der  Festung  ins  Werk  gesetzt  wird,  das  An- 
schlagen an  der  Mauer  gilt  als  Insinuation.  So  auch  bei  den  Polen 
cf.  E.  von  der  Brüggen,  Polens  Auflösung  p.  153:  „Die  Insinuation 
brauchte  nicht  persönlich  an  den  Besitzer  zu  geschehen,  sondern 
es  genügte,  wenn  das  Decret  an  die  Thür,  die  Wand  oder  sonst 
eine  offenbare  Stelle  des  Wohnhauses  des  Besitzers  geschlagen 
wurde.*  Weitere  Nachforschungen  dürften  ergeben,  dass  auch  bei 
anderen  indogermanischen  Völkern  dieselbe  Sitte  herrschte. 

Was  den  Ort  anbelangt,  an  welchem  wir  Ä4ar  Gushasp  zu 
suchen  haben,  so  können  wir  darüber  nicht  in  Zweifel  sein.  Fir- 
dosi p.  541  (=  11,  756)  sagt  uns  ausdrücklich,  dass  die  Feste 
Behmen  in  der  Nähe  von  Ardebil  gelegen  war.  Die  Parsen  ver- 
legen den  Sitz  des  Adar  Gushasp  auf  den  Berg  Acnavaflta,  nach 
den  Belegen,  welche  Windischmann  (Zoroastrische  Studien  p.  10  flg.) 
gesammelt  hat,  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  wir  darunter 
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den  Savelän  zu  verstehen  haben.  Von  Procop  erfahren  wir  gleich- 
falls von  einem  hochverehrten  Feuer  in  Adarbaijan,  welches  kein 
anderes  als  Ädar  Gushasp  sein  kann  (B.  P.  2,  *4  init).  Diesen 
Zeugnissen  gegenüber  will  es  wenigA  bedeuten,  wenn  Nizämi,  nach 
der  Art  orientalischer  Romantiker,  Ä(Jar  Gushasp  nach  Dalkh  ver- 
setzt und  sogar  ein  buddhistisches  Kloster  (^l^a)  daraus  macht 

(Secander-näme  p.  468  ed.  Calc): 

>b*       crPJ  b  &  9)u  >j* 

g*tfj  »jttXi!  )i  j>/> 

Das  Feuer,  welches  Khosrav  IT.  in  Ganzaka  verehrte,  mnss 
ein  anderes  gewesen  sein  —  wie  ja  an  heiligen  Feuern  in  EnYn 
kein  Mangel  ist  —  und  muss  weit  südlicher  gesucht  werden.  (Vgl. 
meine  Alterthumsk.  I,  624  not.) 

Als  Armenien  zum  Christenthume  bekehrt,  wurde,  war  es  die 
Sitte  der  christlichen  Missionare,  gerade  an  solchen  Orten  christlich« 
Kirchen  zn  errichten,  welche  schon  früher  als  heidnische  Opfer« 
pllitze  einer  grossen  Verehrung  sich  erfreuten.  Da  kann  es  denn 
nicht  befremden,  wenn  bei  dieser  Gelegenheit  auch  heidnische 
Mythen  die  äussere  Gestalt  christlicher  Legenden  annehmen.  Einen 
Anklang  an  den  Mythus  von  Adar-Gushasp  glaube  ich  nun  in  der 
Legende  zu  erkennen ,  welche  Agathangelos  bei  Gelegenheit  der 
Erbauung  der  Hauptkirche  in  Taron  erzählt  (p.  605  ed.  Venj. 
Es  heisst  nämlich,  dass  der  heilige  Gregor  Defehl  gegeben  habe, 
einen  Götzentempel  zu  zerstören,  der  auf  einem  Herge  lag.  Folgsam 
der  Weisung  des  Heiligen  setzte  sich  das  armenische  Heer  in  Be- 
wegung, konnte  aber  in  den  Tempel  nicht  eindringen,  weil  die 
Dämonen  die  Thüren  desselben  verborgen  hatten.  Man  versuchte 
denselben  von  aussen  zu  erbrechen,  aber  die  eisernen  Gcrath- 
schaften  versagten  den  Dienst.  Da  stellte  sich  der  heilige  Gregor 
mit  dem  Crucifil  in. der  Hand  an  das  Gebäude  und  sprach:  ,Dein 
Engel,  o  Herr,  wird  diese  vertreiben."  Alsbald  erhob  sich  ein 
heftiger  Wind  von  dem  Kreuze  her,  das  der  Heilige  in  der  Hand 
hielt,  und  zerstörte  den  Götzentempel  mit  seinen  Altären  vollständig. 
Schon  vorher  hat  Gregor  einen  anderen  Götzentempel  durch  das 
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Zeichen  des  Kreuzes,  und  zwar  mit  Hülfe  des  Feuers,  zerstört 
(ibid.  p.  580).  Eine  andere  christliche  Färbung  unseres  Mythus 
finde  ich  bei  Theophanes,  der  von  einem  fabelhaften  Zuge  des 
Qobad  I  nach  der  indischen  Grenze  erzählt,  wo  er  gleichfalls  von 
Dämonen  gehindert  wird ,  ein  festes  Schloss  einzunehmen ,  bis  die 
Gebete  christlicher  Priester  die  Dämonen  vertreiben  und  die  Festung 
dem  Qobad  überliefern,  ohne  dass  er  sich  sonderlich  zu  bemühen 
braucht  (Theophanes  I,  252  s.  a.  509) 

Noch  ist  zu  bemerken ,  dass  Hamza  von  Isfahän  (p.  3  7  ed. 
Gottw.)  erzählt,  es  habe  Gushtasp  eine  Stadt  gebaut,  welche  er 

^ÜUrU-Sj  f\j  genannt  habe,  es  sei  diess  das  jetzige  Fasa.  Früher 

(AK.  I,  702)  wollte  ich  dafür  0U~U^  4,  lesen,  näher  liegt  es 

aber  noch  ^^JlJjJu  +• ,  zu  corrigiren  und  den  Namen  als  Ruhesitz 

des  von  Äilur  Vashnasp  stammenden  Feuers  zu  fassen.  Daraus 
würde  folgen,  dass  ein  Ableger  des  Adar  Gushasp  nach  Süd&rän 
gewandert  und  dort  verehrt  worden  sei. 


1)  Der  Name  des  Schlosses  1%ovß3«dtee  ist  nicht  genug  klar,  namentlich 

der  Schluss  des  Wortes,  denn  für  TtovßSa  liesse  sich  etwa  an  JC**i\  Thurm, 

denken;  8itp  konnte  vielleicht  versehriehen  sein  statt  dez,  Festung.  Cedrenus, 
der  in  Kürze  dieselhe  Geschichte  erzahlt  (I,  634  ed.  Bonn;,  schreibt  den  Namen 
T&vSädio,  womit  noch  weniger  anzufangen  ist. 
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Bezeichnung  der  Farben  Blau  und  Grün  im  chinesischen 

Alterthum  1). 

Von 

Tietor  tob  8transs  and  Torney. 

In  den  chinesischen  Wörterbüchern  werden  die  Wortbedeutungen 
nur  selten  und  dann  unzulänglich  nach  den  verschiedenen  Zeiten 
ihrer  Anwendung  unterschieden.  Um  festzustellen ,  wie  gewisse 
Wörter  in  einer  bestimmten  Periode  verstanden  sein  wollen,  ist 
es  daher  erforderlich ,  auf  die  Schriften  der  letzteren  zurück- 
zugehen. Rechnen  wir  das  chinesische  Alterthum  bis  zum  siebenten 
Jahrhundert  v.  Chr.,  so  kommen  für  dasselbe  in  Betracht: 

1)  das  Ji-king,  doch  nur  in  den  räthselhaften  Texten,  welche 
von  König  Wen  (1231  —  1135  v.  Chr.)  und  dessen  Sohne,  dem 
Tsch6u-Fürsten  (f  1105),  herstammen. 

2)  das  8chu-Iang,  welches  geschichtliche  Ueberlieferung  und 
Urkunden  von  etwa  2300—621  v.  Chr.  enthält. 

3)  das  Sthi-king,  welches  309  Lieder  aus  den  Zeiten  von 
etwa  1700—618  v.  Chr.  aufbewahrt  hat. 

4)  das  Tsch'eU'D ,  ein  ausführliches  Verzeichniss  sämmtlicher 
Aemter  und  ihrer  Pflichten  unter  der  Tscheu-Dynastie. 

6)  das  Ji-h,  die  Darstellung  aller  Gebräuche  enthaltend. 
Diese  beiden  letzten ,  sehr  umfangreichen  Bücher  sind  jedenfalls 
älter  als  das  siebente  Jahrhundert,  doch  steht  ihre  Abfassungszeit 
nicht  fest. 

Es  kommen  nun  folgende  fünf  Wörter  in  Frage,  denen  die 
alte  Aussprache  und  die  Nummer  aus  Basiles  Wörterbuche  bei- 
gefügt ist:  1)  hiuän  (ngun,  6,051);  2)  thsäng  (thong,  H,UO); 
3)  thsing  (thang,  12,023);  4)  lü  (lok;  7,884):  5)  lan  (km  9,264). 

Um  den  richtigen  Sinn  dieser  Wörter  zu  ermitteln ,  werden 
bei  jedem  einzelnen  sämmtliche  in  den  genannten  Schriften  ent- 
haltene Stellen,  worin  sie  vorkommen,  zu  vergleichen  sein. 


1)  Dieser  Aufsatz  wurde  ursprünglich  für  meinen  verehrten  Freund.  Herrn 
Professor  Franz  Delitzsch  abgefasst,  um  demselben  bei  seinen  Untersuchungen 
Uber  das  älteste  Unterscheiden  und  Bezeichnen  der  Farben  zu  dienen.       d.  V 
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1.  Hiuän. 


A.  Ji-knuj,  Kua  II:  „Der  Drache  kämpft  in  der  Wiidniss; 
sein  Blut  ist  hiuän  und  gelb  (hoäDg)\ 

B.  Schu-king:  „Ju  überreichte  einen  hiuän  Edelstein"  (vor 
2198).  —  „Körbe  mit  hiuän,  grauer  und  weisser  Seide*  (eod.).  — 
„Ich  wage  zu  brauchen  einen  hiuän  Stier*  nehmlich  zum  Opfer 
(um  1766).  —  „Männer  und  Weiber  bringen  Körbe  voll  hiuän  und 
gelber  Seiden"  (vor  11 16). —  „Feine  Bambuswatte  mit  hiuän-gemisch- 
ten  Borten*  (eod.).  —  Dabei  wird  das  Wort  schon  vor  2206  in 
übertragener  Bedeutung  gebraucht,  wenn  es  von  Sch'ün  heisst: 
Seine  „hiuän  Tugend  kam  hinauf  und  ward  gehört". 

C.  Schi-king:  „Der  Himmel  gebot  dem  hiuän  Vogel",  womit 
die  Schwalbe  gemeint  ist  (etwa  um  1600).  —  „Was  schenke  ich 
ihnen  ferner?  hiuän  Staatskleider"  pp.  (1160—1134).  —  „Meine 
Rosse  wurden  aus  hiuän  gelb",  nehmlich  vor  Anstrengung  (vor 
1 134).  —  „Im  achten  Mond  beginnt  das  Spinnen,  man  fertigt  hiuän, 
fertigt  gelbes",  nehmlich  Garn  und  Gewebe  (um  1113).  —  „Hiuän 
Staatskleider  und  rothe  Schuhe*  (826  —780).  —  Ist  „alles  Gras 
nicht  hiuän  V"  weil  es  ganz  verdorrt  ist  (780 — 769). 

D.  Tscheu -tl :  Die  Färber  färben  „im  Sommer  hellroth  und 
hiuän*  (Buch  7,  Blatt  50).  —  Der  Kaiser  „opfert  den  geringeren 
Geistern  mit  einem  hiuän  Kleide"  (B.  21,  Bl.  6).  —  „Ihr  Fasten- 
anzug ist  ein  hiuän  Kleid  oder  ein  einfach  Kleid"  (B.  21,  Bl.  28). 
Von  den  fünf  Arten  der  kaiserlichen  Hüte  heisst  es :  „sie  alle  sind 
Linau  Hüte  und  roth  inwendig"  (B.  32,  Bl.  1). 

E.  Ji-Ci:  „In  hiuän  Hute  und  Staatskleide,  schwarzem  Gürtel 
und  einfachem  Knieschurz*  (B.  1,  Bl.  5.  B.  2,  Bl.  11.  B.  24, 
BL  6).  —  „Hiuän  Staatskleid*  (1,  12.  39.  41.  49.  2,  11.  3,  8.  43. 
34,  6).  —  „Hiuän  Staatskleid  uud  schwarze  (h8)  Schuhe*  (2,  39).  — 
„Hiuän  und  hellrothe  Stücke  Seidenzeug*  (3,  23).  —  »Der  Hut 
ist  hellroth,  das  Unterkleid  schwarz  (tse),  die  hinteren  Saum- 
schleifen schliessen  das  hiuän  Galakleid*  (3,  33).  —  „Das  einfache 
Kleid  ist  hiuän*  (3,  43).  —  „Hiuän  Seidenborten"  (20,  46).  —  „Die 
Kleidung  bei  Allen  ist  ein  Staatskleid,  hiuän  Hut,  schwarzer  (tse) 
Gürtel  und  schwarzer  (tse)  Knieschurz*  (36,  34).  —  „Nur  der  Ver- 
treter der  Todten  und  der  Betgehülfe  haben  beim  Essen  ein  hiuän 
Staatskleid  und  hiuän  Unterkleid ;  ein  gelbes  Unterkleid  oder  buntes 
Unterkleid  ist  zulässig"  (36,  35).  —  Aus  dem  Ji-ll  ist  auch  noch 
der  ganz  eigentümliche  Sprachgebrauch  anzuführen,  wornach  „hiuän 
tsieu  * ,  welch  letzteres  Wort  sonst  immer  „Wein*  heisst,  die  Be- 
deutung von  „frischem  oder  klarem  Wasser"  hat  (2,  17.  3,  31. 
32.   4,  37.  6,  11.  8,  7.   11,  10.  34,  32.  37,  30). 

33* 
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•  2.  Thsäng. 

A.  Diess  Wort  kommt  im  Jt-king  nicht  vor. 

B.  Im  Schu-king  findet  sich  diess  Wort  nur  einmal  in  einer 
sehr  verschieden  und  noch  immer  nicht  genügend  erklärten  Stelle 
(II.  4,  7),  deren  Ausdruck  „thsäng  seng"  sogar  in  dem  Khäng-hfschen 
Wörterbuche  einmal,  unter  thsäng,  durch  grünendes  Gras  und  Bäume, 
einmal,  unter  sing,  durch  das  Volk  erklärt  wird.  Wie  übergehen 
sie  hier  desshalb. 

C.  Schi-kmg:  „Der  thsäng  Fliegen  Gesumme*  (933—908 
v.  Chr.).  —  „Ich  denke  des  gewölbten  Thsäng*  (d.  h.  des  Himmels. 
877—826).  —  „Du  gränzenloser  thsäng  Himmel!"  (769—718. 
zweimal).  —  „Rohr  und  Binsen  wurden  thsäng-thsäng ;  der  weisse 
(helle)  Thau  ward  Reif  (769—718).  —  „Du  thsäng  Himmel!* 
(650—618). 

D.  Im  Tsch&u-tL  kommt  diess  Wort  nur  einmal  vor.  Ebenso 

E.  im  Ji~h.    Beide  Stellen  werden  unten  angeführt  werden. 


3.    Thsing.  jjj 

A.  Fehlt  im  Ji-kmg. 

B.  Ist  im  Schu-kmg  wieder  nur  einmal  und  in  einer  noch 
nicht  erklärten  Stelle  (IE.  1,  67)  zu  finden,  wo  es  von  der  Boden- 
beschaffenheit  einer  Provinz  ausgesagt,  wird. 

C.  Schi-kt7ig:  „Sein  Ohrgehänge  war  weissseiden*,  war  dann 
„thsing*,  und  dann  „gelb*  (933 — 908).  —  „Es  sumsen  die  thsing 
Fliegen*  (780—769).  —  „Die  Trompetenblumen  blühn,  ihre  Blätter 
sind  thsing- thsing  *  (eod.).  —  „  Thsing- thsing  ist  der  grüne  (lü) 
Bambus11  (769—718).  —  „  Thslng-thslng  sind  Kleid  und  Gürtel  * 
(695—680). 

D.  Tscheu- h:  „Der  Schuster  macht  rothe  Schuhe  und 
schwarze  Schuhe,  rothe  Schnürbänder,  gelbe  Schnürbänder  und 
thsing  Oberriemen*  (7,  54).  —  „Der  Goldaufseher  bewahrt  aucb 
rothen  und  thsing  Farbestoff*  (36,  45  bis). 

E.  Ji-ti :  „Ein  schwarzer  Zeughut  ohne  Halsband,  die  thsing 
Schnüre  ohne  angeknüpfte  Quasten*  (1,  32).  —  „Schuhe  mit  thsing 
Verzierungen,  Schuhbändern  und  Borten*  (2,  39). 


4.  Lfl. 

A.  B.  Weder  im  Ji-king  noch  im  Schu-kmg  findet  sich 
diess  Wort 

C.  Schi-lang :  „  Rothe  Federbüschel  mit  lü  Schnüren  * 
(1114 — 1077).  —  „Jeden  Morgen  pflücke  ich  lü*,  was  hier  wahr- 
scheinlich eine  nicht  mehr  zu  bestimmende  Pflanze  ist  (780 — 769).  — 
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„Lö  ist  das  Kleid,  10  das  Kleid,  gelb  das  Unterfutter*  (769—718).  — 
„Der  lü  Bambus  ist  üppig  und  saftig*  (eod.). 

D.  E.  Lü  kommt  weder  im  Tsch'eu-tl  noch  im  Ji-li  vor,  als 
nur  einmal  in  dem  letzteren.    S.  unten. 


Kommt  nur  im  Schi-king  vor,  wo  es  (780 — 769)  heisst:  „Jeden 
Morgen  pflücke  ich  län*.    Es  ist  die  Indigopflanze,  der  Anil. 

6.    Zusammenstellung  von  Farben. 

a.  Im  Tscheu- ü  heisst  es  von  den  länglichen  und  runden 
Halbedelsteinen,  welche,  eingefasst  und  mit  einem  Handgriff  ver- 
sehen, von  Hochgestellten  als  Zeichen  ihrer  Würde  scepterähnlich 
gehalten  wurden :  „Mit  dem  t  h  s  ä  n  g  .  .  .  verehrt  man  den  Himmel ; 
mit  dem  gelben  .  .  .  verehrt  man  die  Erde ;  mit  dem  t  h  s  I  n  g  .  .  . 
verehrt  man  den  Osten;  mit  dem  rothen  .  .  .  verehrt  man  den 
Süden ;  mit  dem  weissen  .  .  .  verehrt  man  den  Westen ;  mit  dem 
hiuan  .  .  .  verehrt  man  den  Norden  (Buch  18,  Bl.  41). 

b.  Sodann  heisst  es  im  Ji-li  von  einem  für  besondre  Feier- 
lichkeiten errichteten  erhöheten  Holzbau :  „Man  trägt  sechs  Farben 
auf:  Die  Ostseite  ist  th sing,  die  Südseite  roth,  die  Westseite 
weiss,  die  Nordseit«  schwarz  (hg):  oben  ist  es  hiu&n,  unten 
gelb*  (B.  31,  50). 

c.  Ferner  heisst  es  in  demselben  Werke  von  dem  Seiden- 
behang an  den  Hüten  bei  Einführung  Fremder  am  Hofe,  er  sei 
beim  Könige  „roth,  weiss  und  thsäng*;  bei  Fürsten  „von  rother 
und  1Ü  Flockseide";  bei  allen  andern  „hiuan  und  hellroth"  (18,  22). 

d.  Das  42.  Buch  des  Tsckeiträ  ist  zwar  erst  in  den  letzten 
Jahrhunderten  vor  Chr.  hinzugefügt,  erhält  jedoch  durch  die  unter 
a  und  b  angeführten  Stellen  Beglaubigung,  wenn  es  sagt:  „Die 
Ostseite  heisst  die  t  h  s  I  n  g ,  die  Südseite  die  rothe,  die  Westseite 
die  weisse,  die  Nordseite  die  schwarze  (hB);  der  Himmel  heisst 
hiuan;  die  Erde  gelb*  (Bl.  1).  Was  dann  weiter  folgt,  bezieht 
sich  auf  Farbenverbindungen  bei  Stickereien. 


Es  schien  zweckmässig,  zuerst  sämmtliche  Stellen,  in  welchen 
die  zu  untersuchenden  Farbenbezeichnungen  vorkommen,  aus  den 
alten  Schriftwerken  vorzuführen,  um  den  Leser  in  den  Stand  zu 
setzen,  die  daraus  zu  ziehenden  Schlüsse  selbst  zu  beurtheilen. 
Diese  Stellen  sind  nicht  so  zahlreich  als  zu  wünschen  wäre,  indess 
lassen  sich  aus  ihrer  Vergleichung  immer  hinreichende  Ergebnisse 
gewinnen.  Zunächst  werde  jedoch  einiges  Allgemeine  voraus- 
geschickt. 
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Man  betrachte  ein  recht  lang  auseinandergezogenes  Spectrum, 
so  wird  man  eine  in  sich  geradezu  unendliche  Reihe  farbiger  Ab- 
stufungen und  UebergüDge  erblicken  und  sofort  erkennen,  es  könne 
keine  Sprache  der  Welt  ein  besonderes  Wort  haben  für  jede  dieser 
Nuancen,  die  doch  auch  sämmtlich  irgendwie  in  der  den  Menschen 
umgebenden  Natur  vorkommen,  ja  durch  weitere  Farben,  wie  Braun 
und  dessen  Modifikationen,  noch  vennehrt  werden.  Da  bleibt  denn 
der  Sprache  nichts  übrig,  als  die  in  einander  übergehenden  Farben 
gruppenweise  zusammenzufassen  und  mit  einem  gemeinschaftlichen 
Namen  zu  bezeichnen.  Und  so  finden  wir  es  auch  in  allen  Sprachen, 
selbst  den  ausgebildetsten. 

Dabei  aber  fragt  es  sich  theils,  wie  weit  oder  eng  die  Gränzen 
einer  solchen  Gruppe  gezogen  werden,  theils,  welche  Farbe  als  die 
darin  herrschende  betrachtet  wird.  Denn  nach  dieser  wird  alles 
innerhalb  der  angenommenen  Gränzen  Liegende  im  Allgemeinen 
bezeichnet,  während  dieselbe  Bezeichnung  im  Besondern  nur  die 
herrschende  Farbe  angiebt. 

Die  Herrschaft  wird  natürlicherweise  denjenigen  Farben  zu-f 
erkannt  werden,  die  nach  Weltumgebung,  Lebensweise  und  Cultur- 
stande  eines  Volks  die  augenfälligsten  und  wichtigsten  für  das- 
selbe sind. 

In  der  Art  des  menschlichen  Entwickelungsganges  aber  liegt 
es  begründet,  dass  zuerst  sehr  breite  Farbengruppen  zusammen- 
gerechnet und  einfach  benamt  werden,  und  dass  Bezeichnungen 
für  engere  Gruppen  sich  erst  später  entwickeln.  Für  eine  der 
kleinem! ,  aus  der  alten  grösseren  ausgeschiedenen  Gruppen  wird 
dann  der  alte  Name  beibehalten;  doch  scheint  hierin  grosse  Will- 
kür zu  walten. 

Aus  diesem  Vorgange  innerhalb  der  Sprache  zu  schliessen, 
dass  ebenso  auch  das  Wahrnehmungsvermögen  der  Menschen  für 
die  Farben  sich  erst  entwickelt  und  fortgebildet  habe,  ist  durchaus 
unberechtigt  und  oin  Absprung  auf  fremdes  Gebiet,  Noch  immer 
sind  wir  in  der  Lage,  eine  Menge  Sinneswahrnehmungen  genau 
von  einander  zu  unterscheiden,  ohne  dass  die  Sprache  uns  für  diese 
Unterschiede  treffende  Bezeichnungen  darbietet.  Man  denke  nur 
an  den  Geruch;  aber  von  den  feineren  Unterschieden  in  der  Farben- 
reihe gilt  ganz  dasselbe.  — 

Wir  schreiten  nunmehr  zur  Betrachtimg  der  einzelnen  im 
Eingange  angeführten  Farbenbezeichnungen. 

I.   Hiuän  (ngun). 

Früh  musste  bemerkt  werden,  dass  allen  Farbennuam-en  vom 
zartesten  Blau  an  durch  das  dunklere  und  dunkelste  bis  in  das 
Schwarze  hinein,  im  Gegensatze  zu  dem  Gelben  und  Rothen,  ein 
Finsteres,  Dunkles,  Schattenhaftes  zu  Grunde  liege,  das  sich  dann 
im  reinen  Schwarz  am  energischesten  zeigte,  wie  es  ferner  auch 
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im  Braunen,  als  einem  modificirten  Schwarz  sich  darstellt.  Um 
dieser  geraeinsamen  Eigenschaft  willen  vereinigte  die  älteste  chinesische 
Sprache  alle  diese  Farben  zu  einer  Gruppe  und  nannte  siengun, 
was  sich  allmählich  in  hiuan  oder  auch  h  i  u  6  n  abgeschwächt  hat. 
Insofern  diess  Dunkle  zuerst  farbige  Bestimmtheit  annimmt,  er- 
scheint es  als  das  tiefdunkle  Blau,  und  für  dieses  wurde  dann  der 
Ausdruck  im  Besonderen  festgehalten ,  als  Schwarz  einerseits 
und  helleres  Blau  anderseits  eigne  Benennungen  erhielten.  Dabei 
blieb  jedoch  die  Bezeichnung  ngun  (hiuan)  für  die  Gesamratheit 
jener  Erscheinungen  dergestalt  bestehen,  dass  sie  als  allgemeine 
zugleich  für  jede  einzelne  derselben  angewendet  wurde. 

In  diesem  allgemeinen  Sinne  finden  wir  sie  daher  vornehmlich 
im  höheren  Alterthume  gebraucht,  wenn  damit  ein  Edelstein  von 
unbestimmt  dunkler  Farbe,  ein  schwarzer  Stier,  die  Farbe  der 
Schwalbe,  der  (schwarzen)  Nordseite,  ferner  die  dunkle  Farbe  von 
ram  Theil  auch  gelbem  Drachenblut,  von  Pferden,  von  verdorrtem 
Grase,  endlich  vom  Himmel  bezeichnet  wird.  Die  Anwendung  der 
übertragenen  Bedeutung  für  „unbekannt,  verborgen"  weiset  gleich- 
falls dahin.  Auch  die  Benennung  „  dunkler  Wein 1  für  frisches 
Wasser,  welche  vielleicht  als  „Wein  der  Dunkelheit,  der  Verborgen- 
heit* aufzufassen  ist,  gehört  wohl  hierher,  da  sie  nur  von  dem  bei 
den  Opfermahlen  in  bestimmten  Gefassen  aufgestellten  reinen 
Wasser  gebraucht  wird  und  eine  mystische  Bezeichnung  sein  dürfte. 

Im  besonderen  Sinne  finden  wir  das  hiuan  sodann  einerseits 
von  dem  Schwarz  (hg ,  tse).  anderseits  von  dem  Hellblau  (thsäng) 
und  Blaugrün  (thsing)  bestimmt  unterschieden,  wie  sich  aus  den 
Zusammenstellungen  unter  1,  E.  und  6.  ergiebt.  Eben  diese  Aus- 
sonderung zeigt,  dass  es  alsdann  von  dem  Dunkelblau  gebraucht 
wird,  welches,  wie  spätere  Zeugnisse  darthun,  die  Farbe  der  Staats- 
kleider, der  dunkelfarbigen  Hüte  u.  s.  w.  unter  der  TschPu-Dynastie 
(1122—255  v.  Chr.)  war. 

Eine  etwas  erweiterte  Bedeutung,  so  dass  es  zugleich  das 
hellere  Blau  umfasst,  erhält  das  hiuän.  wenn  es  überhaupt  vom 
Himmel  ausgesagt  wird  (vgl.  G,  a.  b.  d).  Diess  aber  erklärt  sich 
daraus,  dass  die  Färbung  des  Himmels  selbst  schwankt  zwischen 
dem  Hellblau  des  Tages  und  dem  tiefen  Schwarzblau  der  Nacht.  — 
Wie  übrigens  Endlicher  und  Geiger  sagen  konnten,  hiuän  bezeichne 
auch  den  Himmel  selbst,  ist  nicht  zu  begreifen.  Weder  die  klassische 
Literatur  noch  die  Wörterbücher  bieten  dafür  einen  Anhalt. 

II.  Thsäng  (thong). 

Aus  den  unter  2 ,  C.  und  6,  a.  angeführten  Stellen  geht  mit 
Bestimmtheit  hervor,  dass  unter  thsäng,  dem  thong  der  Alten,  das 
eigentliche  Blau  des  vollen  Tageshimmels  zu  verstehen  sei,  denn 
eben  von  diesem  wird  es  wiederholt  und  mit  Nachdruck  ausgesagt. 
Dass  ferner  gewisse  Fliegen  diese  blaue  glänzende  Färbung  zeigen, 
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ist  bekannt.  Indem  es  sodann  von  Rohr  und  Binsen,  welche  der 
Frost  entfärbt  hat,  in  der  Verdoppelung  ausgesagt  wird,  bedeutet 
es  „ganz  blaulicht",  eine  Bezeichnung,  von  deren  Richtigkeit  man 
sich  leicht  überzeugen  kann,  und  bei  der  die  ursprüngliche  Grund- 
farbe in  derselben  Weise  vorausgesetzt  wird,  wie  wir  es  thun, 
wenn  wir  sagen,  Hände  oder  Nase  seien  uns  »ganz  blau*  vor 
Kälte.  —  Wie  speeifisch  aber  das  Wort  gerade  vom  Himmel  galt, 
sehen  wir,  wenn  dieser  geradezu  »das  gewölbte  Blau"  (khiüng 
thsäng)  genannt  wird.  Die  alte  Bedeutung  hat  sich  auch  insofern 
forterhalten ,  als  noch  in  der  jüngeren  Sprache  der  Himmel  selbst 
kiün  thsäng,  »das  obwaltende,  das  regierende  Blau*  heisst 

III.  Thsing  (thang). 

Während  thsäng  in  den  alten  Quellen  nirgends  von  dem  ge- 
sunden Grün  der  Gewächse  ausgesagt  wird,  ist  diess  bei  thsing 
(3.  C.)  entschieden  der  Fall.  Doch  wird  es  einerseits  eben  so  von 
lü  (eod.),  welches  das  reine  Pflanzengrün  ist,  wie  anderseits  von 
thsäng  (6.  a.)  unterschieden.  Zwischen  reinem  Blau  und  reinem 
Grün  stehend,  ist  es  daher  jenes  dunkle  oder  Blau- Grün,  das  sich 
bei  eben  aufspriessenden  Pflanzen  in  zarter,  bei  üppig  geschwellten 
in  derber  Nuance  vorfindet,  und  das  auch  bekanntlich  eine  besondere 
Art  von  Fliegen  glänzend  an  sich  trägt.  Kommt  nun  auch  aller- 
dings ein  zartes  grünliches  Blau  wohl  am  Himmel  vor,  so  dürfte  uro 
deswillen  doch  eben  so  wenig  der  Osten  mit  thsing  angedeutet 
sein ,  als  man  aus  solchem  Grunde  den  Westen  mit  Weiss  oder 
den  Süden  mit  Roth  symbolisiren  konnte.  Dafür  mussten  andre 
uns  jetzt  unbekannte  Beziehungen  massgebend  sein. 

IV.  Lü  (lok). 

Indem  dieses  Wort  dem  frischen  Bambus  zugeeignet  wird 
(3.  C.  4.  0.),  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  es  schon 
im  Alterthum  ganz  so  wie  auch  später  das  reine  Grün  bedeutet 
Auch  ist  diess  nie  bezweifelt  worden. 

V.  Län  (lam). 

Län  kommt  zwar  im  Alterthum  nicht  als  Bezeichnung  einer 
Farbe  vor,  wie  diess  in  späterer  Zeit  allerdings  der  Fall  ist,  wo, 
es  dann  blau  heisst;  dort  bedeutet  es  nur  die  Indigopflanze  oder 
den  Anil;  es  wurde  jedoch  miterwähnt,  um  zu  zeigen,  dass  die 
alte  Zeit  bereits  diesen  Farbestoff  kannte,  und  folglich  das  Blau 
desselben  unterschied  und  anwandte,  was  dunkler  (hiuän)  oder 
beller  (thsäng)  geschehen  konnte,  wobei  es  sich  aber  für  die  sinn- 
liche Wahrnehmung  von  dem  Schwarz  sowie  von  dem  Blaugrün, 
geschweige  dem  reinen  Grün,  immer  bestimmt  abhob. 
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Notizen  und  Correspondenzen. 
Die  menschliche  Lebensdauer  und  das  Alter  des  Moses. 

(Za  Band  XXVIII,  489  f) 
I  Von 

Dr.  Eberhard  Kettle. 

Nach  Deut  34,7  (31, 2)  war  Moses  120  Jahre  alt,  da  er  starb: 
»seine  Augen  waren  nicht  dunkel  geworden  und  seine  Kraft  war 
nicht  verfallen*;  nach  Gen.  6,3  soll  das  menschliche  Leben  über- 
haupt 120  Jahre  dauern.  Ich  zweifle  nicht,  dass  zwischen  beiden 
Traditionen  ein  ursprünglicher  Zusammenhang  besteht,  fraglich 
könnte  nur  sein,  welcher  von  beiden  die  Priorität  zukomme,  ob 
man  glaubte,  Moses  sei  120  Jahre  alt  geworden,  weil  dieses  Alter 
für  die  Normalhöhe  menschlichen  Lebens  galt,  oder  ob  man  jene 
Zahl  für  die  menschliche  Lebensdauer  festsetzte,  erst  nachdem  man 
glaubte,  Moses  sei  so  alt  geworden,  und  niemand  dürfe,  auch  in 
diesem  Stück  nicht,  den  ersten  der  Propheten  übertreffen:  non 
numerabis  annos  Mosis.  Das  erstere  ist  wahrscheinlicher;  dass 
aber  schon  in  alter  Zeit  ein  solcher  Zusammenhang  zwischen  diesen 
beiden  Traditionen  aufgefunden  wurde,  zeigen  die  interessanten 
Mittheilungen,  die  Geiger  in  dieser  Zeitschrift  a.  a.  0.  gemacht  hat. 

Ich  habe  mir  aus  Anlass  dieser  Mittheilungen  damals  die 
Freiheit  genommen,  mich  wegen  jenes  Zusammenhangs  brieflich  an 
Geiger  zu  wenden  und  ihm  auch  die  Frage  vorzulegen,  ob  ihm 
nichts  über  eine  Tradition  bekannt  sei,  nach  welcher  Moses  nicht 
120,  sondern  125  Jahre  alt  geworden  sei.  Kurz  zuvor  war  ich 
nämlich  auf  folgende  höchst  interessante  Stelle  in  der  Vita  Claudii 
des  Trebellius  Pollio  c.  1  (Scriptores  hist.  latin.  veteres  ed. 
Hauris,  Heidelb.  1743  fol.  II,  S.  397«)  gestossen:  Doctissimi  Mathe- 
maticorum  centum  et  viginti  annos  homini  ad  vivendum  datos 
judicant ,  neque  amplius  cuiquam  jactitant  esse  concessum : 
etiam  illud  addentes,  Mosen  solum,  Dei  (ut  Judaeorum  libri  lo- 
quuntur)  familiärem,  CXXV  annos  vixisse:  qui  quum  quereretur 
qnod  juvenis  interiret,  responsum  ei  ab  incerto  ferunt  numine, 
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neminem  plus  esse  victurum.  In  der  freundlichsten  Weise  beant- 
wortete Geiger  den  Brief  am  Tage,  an  dem  er  denselben  erhielt 
(22.  October  1874).  In  der  folgenden  Nacht  machte  ein  Schlag 
seinem  für  die  Wissenschaft  so  reichen  Leben  ein  plötzliches  Ende ; 
man  fand  den  beendeten  Brief  auf  seinem  Pulte,  das  letzte,  was 
seine  Hand  geschrieben;  eine  Abschrift  desselben  hat  mir  sein  Sohn, 
Dr.  Ludwig  Geiger,  seiner  Zeit  freundlichst  zugestellt.  Unter 
Verweisung  auf  seinen  ausführlichen  Artikel  im  ersten  Band  der 
„Jüdischen  Zeitschrift  für  Wissenschaft  und  Leben"  S.  179  ff.  be- 
kennt sich  Geiger  zu  der  Ansicht,  dass  die  120  Jahre  in  Gen.  6 
nicht  das  menschliche  Lebensalter,  sondern  die  Zeitdauer  bis  zum 
Eintreffen  der  Flut  angeben  sollen,  halt  aber  den  ganzen  Vers 
für  eine  spätere  Einschiebung.  „Jedenfalls.*  fahrt  er  fort,  „sehe 
ich  keinen  Zusammenhang  zwischen  den  120  Jahren  in  Gen.  6,  s 
und  dem  Lebensalter  Moses;  man  hat  einen  solchen  erst  dann 
gefunden,  als  man  nicht  wusste,  was  mit  unsem  120  Jahren  an- 
zufangen, sie  daher  auf  das  allgemeine  Lebensziel  des  Menschen 
deuten  musste,  und  da  doch  dies  zu  keiner  Zeit  zutraf,  eine  Be- 
ziehung auf  Moses  sucht«.  —  Die  Sage  bei  Pollio,  die  Sie  bei- 
bringen, steht  natürlich  auch  damit  im  Zusammenhang,  und  denke 
ich,  dass  CXXV  lediglich  Schreib-  oder  Druckfehler  ist  für  CXX. 
Mir  ist  keine  Andeutung  sonst  von  125  Jahren  bekannt* 

So  weit  Geiger.  Es  dürfte  nun  zwar  nicht  angezeigt  sein, 
die  Zahl  125  in  120  zu  ändern,  denn  aus  dem  Wortlaut  der  an- 
geführten Stelle  scheint  deutlich  hervorzugehen,  dass  Moses  eine 
Ausnahme  gemacht  und  die  für  andere  Sterbliche  höchste  Zahl 
von  120  Jahren  noch  überschritten  habe:  dass  die  Stelle  aber  auf 
Gen.  6  und  Deut,  34  hinweist,  ist  nicht  zu  verkennen.  Wie  aber 
die  Angabe  von  125  Jahren  des  Moses  zu  erklären  sei,  kann  ich 
nicht  sagen ;  vielleicht  ist  jemand  anders  im  Stande  das  Dunkel 
derselben  aufzuhellen.  — 

Nachschrift.  Dies  di»»m  docet  :  längere  Zeit  nachdem 
vorstehende  Bemerkung  niedergeschrieben  war,  fand  ich  im  Ein- 
gang der  syrischen  Kirehengeschichte  des  Gregorius  Barhebraeus 
(ed.  Abbeloos  et  Lamy  I,  col.  7)  die  Angabe,  Aaron  sei  im  87. 
Lebensjahr  des  Moses  Hoherpriester  geworden  und  habe  38  Jahre 
seines  Amts  gewartet:  das  ergiebt  für  Moses  obige  Zahl  von 
125  Jahren,  vgl.  Theol.  Lit.  Zeitg.  1878,  Sp.  488.  Woher  stammt 
diese  den  biblischen  Angaben  völlig  widersprechende  Berechnung 
und  die  seltsame  Uebereinstimmung  zwischen  Trebellius  Pollio 
und  Barhebraeus  ? 
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Ueber  eine  pehlevlseh-arabisehe  Münze. 


Von 

c. 


S.  105  f.  dieses  Bandes  der  Zeitschrift  bespricht  Herr  Dr.  Mordt- 
inann die  pehlevisehe  Inschrift  einer  bilinguen  Münze  (No.  16),  die 
er  auf  Grund  aus  Beladori  und  Ibn  el  Atir  geschöpfter  Nachrichten 

Rukad  Ateki. 

Bin  Eschat. 

lesen  zu  können  glaubt  Ich  muss  gestehen,  diese  Lesung  für  ver- 
fehlt zu  halten,  da  sie  einerseits  den  Schriftzeichen  erheblichen 
Zwang  anthut,  andererseits  das  arab.  ^  auf  den  pehl.  Münzen  stete 

durch  das  patronymicum  auf  än  wieder  gegeben  wird.  Im  ersten 
Augenblicke  vermeinte  ich 

»rrjo  jsy  vir»  Kbü  ^ 

zu  sehen,  als  Uebersetzung  des  arabischen  Jül  V\  * ;  wobei 
nur  störend  war,  dass  der  letzte  Buchstabe  der  ersten  Zeile  bei 
dieser  Deutung  unberücksichtigt,  bleiben  musste.  Die  vollständige 
Beschreibung  der  Münze  ZDMG  VIII,  170  No.  864  bietet  aber 
auch  ihre  arabische  Legende  jJJ  31  1  und  diese  leitete  auf 

die  richtige  Lesung 

VfÖÜ     ifüP        -amen  m-nb 
tfOV     ^JJ  vu*  Nbn  ^\  ^,1 

»Es  ist  kein  Herrscher  (Gesetzgeber)  ausser  Gott*.   Könnte  man 
~ülnW    fl^iawm  lesen,  so  wäre  die  Uebersetzung  noch  ge- 
nauer.   Zu     j^i'J  «bn  paz.  be,  ave,  awe  bemerke  ich,  dass  es 

nicht  nur  „ohne",  np.        (^jj)  sondera  auch  „ausser*  bedeutet; 

vgl.  die  Glossare  zum  Ardävirafnäma  und  Minochirad. 

Wir  haben  somit  neben  den  bilinguen  Münzen  mit  blossen 
Eigennamen  hier  eine  mit  einem  vollständigen  Satze,  —  meines 
Wissens  die  erste,  welche  bekannt  geworden.  Mordtmann  selbst, 
and  ebenso  Thomas,  sind  nah  an  der  richtigen  Lesung  vorbei 
gegangen;  erwarteten  sie  nicht  Eigennamen  zu  finden,  so  wären 
sie  zweifellos  auch  auf  die  richtige  Deutung  verfallen. 
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Berichtigung. 

Von 

Prof. 


In  dem  mir  so  eben  zugekommenen  Werke:  Muslich-eddin 
Sa'di's  Aphorismen  und  Sinngedichte,  von  Dr.  W.  Bacher,  stehen 
8.  199  zwei  vor  längerer  Zeit  auf  Ersuchen  des  Herrn  Heraus- 
gebers von  mir  behandelte  arabische  Verse.    In  der  zweiten  Zeile 

derselben  verwandle  man  J^Xt  in  ^^JUil  und  schreibe  in  der 
üebersetzung  Leibeigner  oder  Sclave  st.  „zum  Tode  bestimmter". 

Jenes  -^jJuI'  vom  transitiven  ^£1$  =  ist  zwar  sprachlich 

möglich,  aber  «S^JUil  wird,  was  ich  damals  übersehen  habe,  durch 

den  Gegensatz  zu  ausser  allen  Zweifel  gesetzt    Und  so 

i  3  O  » 

lässt  sich  das  unmittelbar  darauf  folgende  ^Juj  zwar  ebenfalls 

erklären:  (möchte  darum  kein  Sclave  darnach  streben)  anHerrscher- 
macht  einzig  dazustehen!  aber  nach  meiner  dort  gegebenen  üeber- 
setzung:  „Herrschaft  zu  erlangen"  kann  ich  nur  —  jedenfalls 

richtig  —  j-^-i-rf  8*1***°  und  geschrieben  haben.  Zwei  andere 
Correcturversehen  auf  derselben  Seite  sind  Z.  5  v.  u.  „Frefler* 
st  Frevler  und  Z.  2  v.  u.  »^fiil*  st.  ^^iT. 


Zu  Boehtlingk's  Indischen  Sprüchen  (2). 

Von 

H.  Uhle. 

3165  ist  in  a  nach  vier  Handschriften  der  VetÄlap.,  d;e  den 
Vers  in  der  fünften  Erzählung  haben,  statt  mitre  zu  lesen  malle 
„einem  Athleten*.  In  c  bieten  drei  Handschriften  caura-cärana- 
canijale,  bezw.  °candebhyo,  und  in  einer,  Halls  d,  lautet  cd  folgen - 
dermassen : 

mürkha-carana-väditravade  ka  <,ishtat;'i  bhavet: 
„was  gäbe  es  bei  einem  Dummkopf,  einem  herumziehenden  Schau- 
spieler und  einem  Musikanten  für  Gelehrsamkeit?"   "vade  ka  ist 
meine  Aenderung   statt  '*vadake.    Die  Worte   väditravada  und 
Qishtata  sind  noch  unbelegt. 

4118.  Die  Handschrift  der  Subhash.  bietet  in  c:  vinasakale, 
wornach  Boehtlingk  vinäca0  schrieb.  Besser  liest  man  mit  Hall's 
Handschrift  e  der  Vetalapaöcaviipcati  (Bl.  16  r,  Z.  2)  vil&sakale 
„zur  Zeit  der  Fröhlichkeit*. 
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Sindhan  oder  die  sieben  weisen  Meister.  Syrisch  und 
deutsch.  Von  Friedrich  Baethgen.  Leipzig  1879. 
(38  und  26  S.  in  Octav.) 

Der  älteste  Text  des  Sindbäd  -  Buches  war  bis  jetzt  der 
griechische  1),  welcher  nach  den  Einleitungsversen  aus  dem  Syrischen 
übersetzt  ist.  Hier  erhalten  wir  nun  dies  syrische  Original,  das 
ans,  wenn  auch  arg  verstümmelt,  eine  jetzt  in  Berlin  befindliche 
Handschrift  aufbewahrt  hat.  Hr.  Dr.  Baethgen  hätte  keinen  zweck - 
mässigeren  Gegenstand  für  seine  Erstlingsarbeit  finden  können. 
Denn  dies  syrische  Buch  nimmt  in  der  Sindbad-Literatur  eine 
ähnlich  bedeutende  Stelle  ein  wie  das  syrische  Kalilag  w  Damnag 
in  seinem  Kreise.  Es  ist  erfreulich,  dass  das  an  syrischen  Manu- 
scripten  so  arme  Deutschland  grade  diese  beiden,  in  der  noch 
vorhandenen  syrischen  Literatur  fast  ganz  vereinzelt  dastehenden, 
Werke  handschriftlich  besitzt. 

Dass  unser  syrisches  Buch  eben  das  ist,  welches  Michael 
Andreopolos  in's  Griechische  übersetzt  hat ,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Nicht  bloss  stimmen  beide  Texte  im  allgemeinen  Gange 
der  Erzählung,  namentlich  auch  in  der  starken  Verkürzung  der 
Einleitung  überein,  sondern  auch  in  den  Einzelheiten  erweist  sich 
2  als  eine  zwar  nicht  wörtliche,  aber  ziemlich  sinngetreue  Ueber- 
setzung  des  Syrers.  Wir  müssen  daher  annehmen,  dass  auch  die 
in  der  syrischen  Handschrift  verlorenen  SteUen,  —  zwei  in  der 
Mitte  und  der  ganze  Schluss  vom  Anfang  der  letzten  Schelmen- 
geschichte an  —  in  ihr  wesentlich  so  standen,  wie  sie  JE  giebi 

Sehr  verschieden  ist  aber  die  Ausdrucksweise  von  2  und 
dem  Syr.  Dieser  erzählt  schlicht  und  natürlich,  jener  weitschweifig, 
geziert  und  schwülstig.  Wo  im  Syr.  ein  paar  Worte,  steht  im 
2  oft  ein  weitläufiger  Satz ,  der  aber  nur  eine  phrasenhafte  Aus- 
führung der  Vorlage  ist.  Nicht  selten  hat  der  Grieche  eine  Mo- 
tivierung, welche  in  dem  oft  wirklich  etwas  zu  knappen  Syrer 


1)  Ich  bezeichne  diesen  griechischen  Text  (JSwtinas)  durch  X 
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fehlt,  aber  hier  sowie  da,  wo  er  einmal  einen  wirklichen  Zusatz 
macht  z.  B.  S.  5  l)  („wie  Alexander").  17  f.  29,  7  („wie  jener 
die  Brote*).  70  (über  den  Unterschied  der  guten  und  bösen 
Weiber)  u.  s.  w.,  verfährt  er  durchweg  ungeschickt  und  geschmack- 
los. Comparetti 2)  S.  3 2  f.,  welcher  nur  ein  einziges  Stück  des 
Syr.  kannte,  das  Roediger  in  seiner  Chrestomathie  herausgegeben 
hat,  durfte  noch  der  Meinung  sein,  Andreopolos  habe  einen  aus- 
führlicheren syrischen  Text  vor  sich  gehabt  als  den  Berliner,  aber 
diese  Ansicht  wird  er  jetzt  sicher  nicht  aufrecht  erhalten;  die 
grössere  Weitläufigkeit  entspringt  eben  nur  aus  der  Manier  des 
Uebersetzers ,  und  auch  seine  Zusätze  stechen  von  der  Art  der 
Grundschrift  ganz  ebenso  ab  wie  das  Uebrige. 

Die  meisten  materiellen  Aenderungen  im  J£  hat  schon  Dr. 
Baethgen  besprochen.  Derselbe  hat  bereits  erkannt,  dass  der 
Grieche  die  Geschichte  „der  Honigtropfen"  einfach  deshalb  gründ- 
lich entstellt  hat,  weil  er  nicht  wusste,  dass  JkjLOao  „das  Wiesel*  s) 

heisst;  liebt  er  es  doch,  wie  Baethgen  gleichfalls  bemerkt  hat, 
den  Schwierigkeiten  des  syrischen  Textes  durch  vage  Umschrei- 
bungen aus  dem  Wege  zu  gehn.  —  In  der  Geschichte  „die  Ver- 
wandlung* ist  der,  welcher  mit  dem  zum  Weibe  gewordenen 
Prinzen  das  Geschlecht  tauscht,  beim  Syr.  bloss  „ein  Mann*  (JL/ 

V2o)o        l*^^  ^er  ^är*,ner  (x,7**wpos  Ttg  avi}o),  in 

welchem  Benfey  eine  Spur  des  ursprünglichen  „waldbeherrschenden 
Jakscha*  (Pantsch.  I  S.  46)  sehn  wollte,  ist  eine  selbständige  Zu- 
that  des  Griechen 4).  —  Nicht  unzweckmässig  ist  die  Ersetzung 


1 )  Des  Textes  von  Boissouade.  Di«  Seitenzahlen  desselben  sind  in  der 
neuen  Ausgabe  vun  Eberhard  (Fabulae  runianenses  graece  conscriptae  I)  Leipzig 
1872  am  Uande  bemerkt.  Diese  Ausgabe  theilt  überdies  nach  einer  Münchner 
Handschrift;  dio  zweite  Hälfte  in  einer  andern ,  im  Ganzen  wohl  jüngern,  Ke- 
cension  mit;  vollständig  giebt  diese  Keceusion  eine  von  der  Strassburger  Biblio- 
thek kürzlich  erworbene  Handschrift,  die  mit  jenem  Text  ziemlich  übereiustiintnt 
Das  Verhältniss  der  griech.  Texte  zu  einander  bedarf  noch  näherer  Unter- 
suchung. 

2)  Ricerche  intoiiio  al  libro  tli  Sindibdd.  Milano  18G9.  In  dieser 
trefflichen  Abhandlung  ist  auch  der  altspanische  Text  des  Sindbäd-Buche»  ab- 
gedruckt, welchen  ich  unten  oft  erwähnen  werde;  ich  bezeichne  ihn  als  Sp. 

8)  Das  Wort  ist  sonst  nicht  selten ,  aber  in  jener  Zeit  hatte  das  Wiesel 
seinen  Platz  als  Hausthier,  das  man  zur  Mäusejagd  hielt,  schon  an  die  Katze 
abgetieten   (s.  Hehn,  Aufl.  3,  S.  403  11.).    Der   spanische  Text  wie   der  von 

1001  Nacht  in  dieser  Geschichte  daher  „Katze"  {gatv  }g£ } ,  und  eine  Glosse 
der  syrischen  Handschrift  erklärt  JbkJtQDO  gradezu   durch  „Katze"  j  yi+O 

d.  i.  *  Baethgen's  Einleitung  8.  8. 

4)  Immerhin  kann  der  arabische  Text  hier  aber  ursprünglich  einen  Geist 
der  Wilduiss  gehabt  haben,  denn  Sp.  hat  un  diabh]  vgl.  die  weiter  aus- 
gesponnene Geistergescbiehte  iu  1001  Nacht. 
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der  trotz  ihrer  Kälte  Feuer  hervorbringenden  Holzarten  (Kanipher- 
und  Sandelholz  Syr.  22,  8 ;  sändalo  und  ccarofoja  Sp.)  durch  Stein, 
Zunder  und  Stahl  (S.  106).  —  In  der  Geschichte  vom  fünfjährigen 
Kinde  hat  2  einiges  Nebenwerk  geändert  (S.  119):  die  Alte  wird 
nicht  an  die  Thür  des  Bades  beschieden,  wie  im  Syr.  und  Sp., 
sondern  durch  einen  Wink  von  fern  verständigt  *). 

Der  griechische  Text  würde  für  die  Wiederherstellung  der 
Urform  des  Buches  allen  Werth  verlieren,  wenn  der  syrische  intact 
erhalten  wäre.  Jetzt  muss  er  uns  aber  die  drei  grossen  Defecte 
decken  und  dient  uns  auch  dazu,  allerlei  kleine  Verstümme- 
lungen und  sonstige  Schäden  zu  heilen,  während  freilich  einiges 
der  Art  schon  ebenso  in  der  syrischen  Handschrift  des  Andreopolos 
war  wie  in  unsrer.  Ueber  diesen  Mann  kann  man  jetzt  noch 
sichrer  als  früher  sagen,  dass  seine  Selbstbezeichnung  als  yyttf*- 
uuTixioi'  Ha%aToq  weit  richtiger  ist.  als  sie  von  ihm  gemeint 
war:  er  ist  ein  ungeschickter  und  ziemlich  unwissender  Pedant. 

Gleich  bei  der  ersten  Leetüre  des  Syr.  wandte  ich  mein  Augen- 
merk darauf,  zu  ermitteln,  ob  er  etwa,  wie  das  syrische  Kalilag  w 
Damnag,  direct  aus  dem  Pehlewi  übersetzt  sei.  Dahin  deutet  aber 
kein  Zeichen,  während  alles  für  die  Annahme  einer  Uebersetzung 
aus  dem  Arabischen  spricht.  Auf  arabische  Texte  gehn  nach  aus- 
drücklichen Angaben  der  altspanische  und  derjenige  persische 
zurück,  welcher  dem  poetischen  Sindbadname  zu  Grunde  lag; 
sicher  ist  das  auch  mit  dem  hebräischen  Texte  der  Fall.  Das 
arabische  Buch  oder  das  Buch  von  den  sieben  Weziren,  dessen 
späte  Form  wir  noch  in  1001  Nacht  haben,  war  im  10.  Jahr- 
hundert berühmt  Der  griechische  Uebersetzer  nennt  ausdrücklich 
Movaoq  6  fligatjg  als  eigentlichen  Verfasser;  das  ist,  wie  man 
längst  gesehn  hat ,  ein  Muhammedaner  Afusä  *) ,  der  nur  arabisch 
oder  neupersisch  geschrieben  haben  kann.  Und  dazu  zeigt  unser 
syrisches  Buch  den  Einfluss  der  arabischen  Sprache.  Freilich 
,viele  [sie]  arabische  Wendungen  und  Ausdrücke,  welche  unmittel- 
bar auf  eine  Uebersetzung  aus  dem  Arabischen  in  das  Syrische 
hinweisen"  (Baethgen,  Einl.  8)  kaim  ich  nicht  erkennen.  Der  Syrer 
schreibt  seine  Sprache  ausserordentlich  gewandt,  und  so  sicher 
wir,  namentlich  bei  Vergleichung  des  Sp.  erkennen,  dass  er  mate- 
riell treu  ist,  so  sind  sein  Satzbau  und  seine  Ausdrucksweise  doch 
echt  syrisch.  Redensarten,  die  sich  als  Arabismen  aulfassen  Hessen, 
habe  ich  nur  wenige  gefunden.    Dahin  gehört  nicht  ,   wie  man 

denken  könnte,  \.  £  „warten  auf"  11,  12  oder  j  -J.,  „darauf 
warten,  dass"  25,  9  =  ky«j  denn  das  ist  gut  syrisch,  s.  Payne- 
Smith  col.   1227,    ferner  \jauu?  Joo)  H-l   Eusebius   de  Stella 


1)  Aehnliche  Aenderungen  haben  hier  1001  Nacht  and  Sindbadname. 
2,i  Lfber  alles  diese»  s   weiter  unten. 
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8,  3  v.  u. ,  vgl  J^oo»  *J^J  JjD  ^  »wie  du  erwartetest*  Vita 
Simeonis  StyL  in  Martyr.  II,  295  ult    Eher  kann  man  vielleicht 

auf  arabischen  Einfluss   zurückfuhren ,    dass   mehrmals  ^  ^jj 

(oder         auch  ohne  Emphase  gebraucht  wird  (4,  12.  7,  16—18), 

wo  dem  Syrer  £^  näher  läge.  Ferner  mag  Jo£^  ^fX\  )v~n 
(oder  JSoJ  »verfluchte  sie  (mich)*  12,  18.  13,  1  eine  Uebersetzung 

von  (^ic)  i-|^lf  LcJ  sein.  Jk-s\*\  L*jl  erinnert  mehr 

an  den  arabischen  Gebrauch  des  partitiven  mm  (  j+s?J\  ^  ^aJ< 
KJÜüÜ)  als  an  den  syrischen ,  und  )v>,.\l  ) VcAjo  ^VL  — nt/ 
JbA£  6,  18  (vgl.  Z.  22  und  23)  scheint  zu  sein  —  0+**s.J 

\j  J i  *).  Aber  nichts  von  alledem  ist  doch  irgend  schlagend. 
Unbedingt  gehn  aber  auf  arabischen  Sprachgebrauch  einige  einzelne 

Wörter  zurück.  So  ja\  =  öyL  „Aloe*  26,  5 ;  |ig\.QJi  =  q^--» 
„Fürst*  S.  27  (wechselnd  mit  echt  aramäischem  J^Ajl)  2),  welches 
erst  spät  im  Syrischen  gewöhnlich  wird  3),  wahrscheinlich  auch  jV^y 
„Sachen*  25,  2  =  V-X*-*! ,  womit  die  Glosse  es  erklärt,  und  )nr»o>r> 
in  der  Bedeutung  „Vogelbauer*  S.  5  «  Kjasü ,  womit  es  gleichfalls 

glossiert  wird  und  welches  in  1001  Nacht  an  der  betreffenden 
Stelle  steht4);  freilich  kommt  )onQir>  in  der  Bedeutung  „Kiste* 

schon  früher  vor  Land  Anecd.  II,  209,  3  (jüdisch  fitocip) ,  wie  ja 
dies  abendländische  Wort  (capsa  xdipa)  erst  durch  Vermittlung 
des  Aramäischen  ins  Arabische  gekommen  sein  kann 5).  Auch 


1)  Vgl  z.  B  muo  ^AäK  jjxi  Üb  Kaiila  w»  Dimna  275,  10,  vgl  eb. 
Zelle  4. 

2)  2  &U°»  Die  andern  Texte  haben  „Richter"  ^yto'üÜt  1001  Nacht; 
alcaltr  Sp.;  the  kazi  Sindabdn.  (As.  journ.  1841  Vol.  XXXVI,  99).  Vermut- 
lich hatte  die  arab.  Vorlage  dos  Syr.  ^UaJUJ!  noch  in  der  Bedeutung  „Obrig- 
keit, höherer  Beamter",  nicht  „Fürst" 

3)  Barh.  gebraucht  es  neben  der  directen  Umschrift    VJ£\QDD  : 

häufiger  bei  seinen  Fortsetzern.  —  Dan.  3,  2.3  ist  Jj^OJL  „Obrigkeit". 

4)  Ebenso  steht  ^oäJ  in  der  jüngeren  Papageiengeschichte  im 

Kaiila  wa  Dimna  (de  Sacy  p.  155  paenj ,  deren  Zusammenhang  mit 
Benfey  erkannt  hat  (Pantsch.  E,  275.  301). 

5)  JmiiD  qfa*&  „Vorrath",  das  schon  Cast.  genügend  belegt,  hat  aber 
Bacthgen  mit  Unrecht  hierhergezogen;  es  ist  echt  aramäisch,  vom  „zusammen- 

ziehen",  wie  denn  auch  noch  eine  andre  „Zusammenziehung",  nämlich 
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\p  und  iaS^  22,  8  wird  man  am  liebsten  als  arabisches  JjUas 

und  lfc;a  nehmen  1),  obgleich  diese  Formen  auch  schon  in  älterer 
Zeit  aus  dem  Persischen  aufgenommen  sein  könnten  *).    In  einer 

ueupersischen  Vorlage  hätten  freilich  auch  j^xi,  0LLiL»,  v-A*^> 

jaää  vorkommen  können,  aber  da  für  die  Annahme  einer  solchen 

gar  nichts  spricht,  das  syrische  Buch  auch  schwerlich  jünger  ist  als 
das  Wiedererwachen  der  persischen  Literatur  im  fernen  Osten,  so 
bleiben  jene  arabischen  Wörter  allerdings  Zeichen  eines  arabischen 


Ein  glänzendes  Resultat  Comparetti's  ist  die  Identifizierung 
des  doi)f  otßaaxos  noktcue  fitXiovvfiOV  Gabriel,  für  welchen 
Andreopolos  nach  den  Eingangsversen  seine  griechische  Ueber- 
setzung  machte ,  mit  dem  Manne  gleichen  Namens  und  gleichen 
Titels,  welcher  ungefähr  1086 — 1100  Fürst  von  Melitene  war. 
Es  ist  gewiss  kein  zufälliges  Zusammentreffen,  dass  grade  in  jener 
Zeit,  vermuthlich  etwas  früher,  Symeon  Seth  Kaiila  wa  Dimna 
ins  Griechische  übersetzt  hat  (de  Sacy,  Cal.  et  Dimna,  Mem.  hist 
31;  Benfey,  Pantsch.  I,  8).  Und  schon  der  gelehrte  Italiäner 
weist  darauf  hin,  dass  eben  das  Gebiet  von  Melitene  für  ein  solches 
Unternehmen  besonders  geeignet  war.  Man  kann  wohl  sagen,  nur 
in  wenig  anderen  Gegenden  gab  es  damals  Griechen,  welche  so 
viel  Syrisch  verstanden,  um  eine  solche,  wenn  auch  noch  so  un- 
vollkommene, Arbeit  zu  machen.  Ein  griechischer  Fürst,  dessen 
Unterthanen  Armenier  und  Syrer  waren,  musste  Kenner  beider 
Sprachen  bei  sich  haben;  die  syrische  Geistlichkeit  machte  ihm 
genug  zu  schaffen  Die  Zeit  des  SS  ist  also  etwa  auf  das  letzte 
Jahrzehnt  des  1 1.  Jahrhunderts  fixiert  Sehr  unverständig  war  es 
demnach  von  dem  neuen  Herausgeber,  Hrn.  Eberhard,  dies  positive 
Zeagniss  über  den  Ursprung  des  2  anzufechten;  er  meinte  wohl, 
es  sei  »kritisch*,  die  Ueberlieferung  überhaupt  zu  verwerfen,  auch 


bedeutet  (Novaria  173).  —  £  hat  für  jcQ^O  x/La^ö.-,  dessen  Di- 

xlatßiov  als  (POl^O  im  8yrischen  in  der  Bedeutung  „Kaficht"  nicht 

ist. 

1»  Kid.  w  Damn.  6,21  giebt  der  syr.  Uebersetzer  eine  Umschreibung,  wo 
der  Araber  (de  Sacy  89  paen.)  Jv)Ü^>  hat. 


2)  Persisch  ist  „Zucker"  8.  10  =  ^XSl,  dessen  Arabisierung  jSL» 

ist.    Es  kommt  auch  sonst  vor,  s.  Novaria  188. 

3)  Er  ihr  freilich  noch  mehr,  s.  Barh.  Chron.  278  f.;  H.  eccl.  I,  462  sqq 
Der  Mann  os  iajt  Xptatw  Vefpoe  oinäxtfs  wird  von  Barh.  wiederholt 
^der  Verfluchte"  (litd)  genannt,  und  aus  seinen  Angaben  lernen  wir  diesen 
Mären  allerdings  als  einen  echten  Byzantiner  voll  böser  Tücke  kennen.  Nicht 
besser  war  sein  Vorgänger,  welcher  zuerst  den  Titel  8ov£  eeßaoxos  erhielt, 
«ler  Armenier  l'hilaretos. 

Bd  XXXIII  34 
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ohne  besondere  Gründe.  Die  syrische  Vorlage  des  Andreopolos 
war,  wie  gesagt,  hie  und  da  schon  entstellt;  zwischen  ihrer  Ent- 
stehung und  jenen  Jahren  war  also  bereits  einige  Zeit  verflossen. 
Für  eine  ziemlich  frühe  Ansetzung  scheint  auch  die  Reinheit 
des  syrischen  Stils  zu  sprechen;  doch  möchte  ich  hierauf  nicht 
zu  viel  Nachdruck  legen,  denn  wir  besitzen  ja  viel  zu  wenig  von 
syrischer  Unterhaltungsliteratur,  als  dass  wir  die  allmähliche 
Umgestaltung  der  Sprache  darin  genauer  beobachten  könnten.  Die 
starke  Verkürzung  der  Einleitung,  welche  gewiss  eher  der  Vorlage 
als  dem  syrischen  Uebersetzer  zuzuschreiben  ist ,  deutet  nun 
wiederum  darauf,  dass  der  arabische  Text  schon  allerlei  Schick- 
sale erlebt  hatte,  als  er  ins  Syrische  übertragen  ward,  dass 
zwischen  seiner  Abfassung  und  der  des  Syr.  also  schon  einige 
Zeit  verstrichen  war.  Auf  alle  Fälle  bleibt  aber  ein  beträchtlicher 
Spielraum  für  die  Ansetzung  aes  Syr.  zwischen  der  Mitte  des 
8.  Jahrhunderts,  wo  frühestens  seine  Grundlage,  der  arabische 
Text,  entstanden  sein  kann,  und  dem  Ende  des  11.,  der  Zeit  des 
aus  ihm  gemachten  JS\ 

Als  Benfey  seine  grossartigen  Untersuchungen  über  die  Ver- 
breitung der  indischen  Erzählungen  anstellte,  war  nicht  bloss  die 
syrische,  sondern  auch  die  altspanische  Uebersetzung  des  Sindbäd 
noch  unbekannt,  welche  für  die  Reconstruction  des  arabischen 
Grundtextes  fast  denselben  Werth  hat  wie  jene  und  auch  als 
literarisches  Product  durch  ihre  schlichte  Einfachheit  damit  auf 
einer  Stufe  steht1).  Diese  Version,  die  nach  den  Einleitungs- 
worten  1253  n.  Ch.  aus  dem  Arabischen  gemacht  ist,  und  zwar 
für  denselben  Fürsten,  der  1251  Kaiila  wa  Dimna  aus  dem  Ara- 
bischen hatte  übersetzen  lassen2),  stimmt  sehr  mit  dem  Syr. 
überein.  Was  diese  beiden  gemein  haben  —  man  bedenke  den 
grossen  Unterschied  von  Zeit  und  Ort!  —  das  kann  man  im 
Ganzen  als  einen  Reflex  des  echten  arabischen  Textes  ansehn.  Sp. 
hat  den  Eingang  weit  vollständiger  als  Syr.  Allerdings  fehlt  auch 
bei  ihm,  wie  Comparetti  zeigt,  ein  Absatz,  der  erste  erfolglose 
Unterricht  des  Prinzen  durch  Sindbäd,  aber  da  sich  diese  Lücke 
schon  durch  das  Nichtstimmen  der  Jahre  verräth8),   so  ist  der 


1)  Zu  der  Ausgabe  in  Comparetti  s  Abhandlung  vennisst  wohl  nicht  allein 
Schreiber  dieses,  welcher  sich  ohne  alle  Kenntnis»  des  Spanischen  an  diese 
Schrift  machen  musste,  eine  Uebersetzung.  Uebrigens  wäre  es  sehr  zu  wünschen, 
dass  einmal  ein  tüchtiger  Romanist  sich  dieses  vielfach  entstellten  Textes  an- 
nähme; eine  nochmalige  Collaüon  der  Handschrift  bliebe  vielleicht  nicht  ohne 
Gewinn. 

2)  Comparetti  S.  4. 

3)  Dagegen  findet  Comparetti  mit  Unrecht  die  Spur  einer  solchen  au*- 
gefallenen  Stelle  auch  in  den  noUovs  x?ovov*  des  £  (8.  4);  Syr.  hat  hier  QD1 

^JJt  „10,000  Jahre".     Der  Grieche  erinnerte  sich  wohl  nicht,  daas  GDt 

ein  bestimmtes  Zahlwort  ist. 
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Ausfall  wohl  erst  einem  späteren  Copisten  zuzuschreiben.  Sicher 
fehlt  nur  durch  spätere  Beschädigung  die  Geschichte  von  der 
Frau  und  dem  Krämer,  welcher  Mangel  die  ganze  Symmetrie  stört ; 
sind  doch  auch  noch  die  Eingangsworte  des  folgenden  Absatzes 
ausgefallen !).  Dagegen  möchte  ich  den  kurzen  Schluss  des  Sp. 
dem  Umstände  zuschreiben,  dass  die  arabische  Handschrift,  nach 
welcher  übersetzt  wurde,  hier  verstümmelt  war;  Anfang  und  Ende 
fehlen  in  Handschriften  ja  am  leichtesten.  Die  jetzigen  Schluss- 
worte konnte  der  Uebersetzer  leicht  von  selbst  hinzufugen;  die 
Art,  wie  die  Königinn  hier  bestraft  wird 2) ,  sieht  mir  ganz  wie 
die  Erfindung  eines  echten  Spaniers  aus  s). 

Abgesehen  vom  Eingang  und  vom  eigentlichen  Schluss  stimmt 
Sp.  in  der  Anordnung  und  fast  immer  auch  im  Einzelnen  inhalt- 
lich mit  Svt.  überein.  Namentlich  ist  dies  der  Fall  mit  dem  Kern 
der  Erzählung,  den  Geschichten  der  Königinn  und  den  je  2  der 
7  Rathgeber.  Zum  grossen  Theil  finden  wir  diese  Uebereinstimmung 
selbst  noch  in  der  späten  arabischen  Form  der  Erzählung  in  1001 
Nacht4).  Für  die  ersten  4  Tage  ist  die  Folge  der  Geschichten 
wie  im  Syr.  und  Sp.  (nur  dass  die  Frau  am  2.  Tage  noch  eine 
mehr  hat);  von  da  an  kommt  mehr  fremdes,  während  am  Ende 
wieder  grössere  Uebereinstimmung  mit  dem  zuletzt  durch  JS 
repräsentierten  Syr.  stattfindet.  Die  jüngeren  Erzähler  haben  der 
Versuchung  oft  nicht  widerstanden ,  die  Intriguengeschichten  im 
echten  Stil  von  1001  Nacht  auszumalen;  ebenso  haben  sie  es  mit 
der  Geistergeschichte  in  der  a Verwandlung"  gemacht:  aber  einige 
Geschichte  sind  doch  selbst  im  ungefähren  Wortlaut  leidlich  er- 
halten, und  es  trüge  sich  vielleicht,  ob  eine  genaue  Untersuchung 
aller  vorhandenen  Handschriften  dieses  Theiles  der  1001  Nacht 
nicht  noch  einen  bedeutend  bessern  Text  ergäbe.  Immerhin  möchte 
ich  auf  diese,  doch  eben  noch  arabische,  Gestalt  des  Buches 
etwas  mehr  Werth  legen,  als  bisher  geschehen6). 

1)  „Und  es  sagte  ihm  die  Frau"  ist  nur  ein  nothdürftiger  Ersatz  dafür. 

2)  Sie  wird  in  einem  Kessel  gebraten  {mandöla  quemar  en  una  Caldera 
e*  seco). 

3)  Die  hinzugethane  letzte  Erzählung  spanischen  Ursprungs,  welche  übrigens 
recht  schwach  ist.  kann  eben  so  gut  von  einem  Späteren  wie  vom  Uebersetzer 
herrühren. 

4»  Ich  benutze  diese  in  den  beiden  zum  Theil  stark  von  einander  ab- 
weichenden Texten  der  Habicht'schen  und  der  Bulaqer  (aweiten)  Ausgabe; 
letzter«  stimmt  au  der  Macnaghten's.  Der  Habicht 'sehe  Text  ist  im  Allgemeinen 
besser,  aber  an  manchen  Stellen  ist  ihm  doch  wieder  der  Bulaqer  vorzuziehen. 
Durch  zufällige  Beschädigung  fehlt  bei  Habicht  die,  allerdings  nicht  ursprüng- 
lich hierher  gehörende,  Geschichte  von  den  Vieren  im  Käficht  (am  6.  Tage); 
die  dazu,  nicht  zu  „den  Wünschen",  gehörenden  Einleitungsworte  stehn  noch 
da  XII,  326. 

5)  Eine  Handschrift  des  Brit.  Mus.  stimmt  in  den  Geschichten ,  die  sie 
giebt  und  in  der  Reihenfolge  ziemlich  mit  der  Bulaqer  Ausgabe  Überein,  doch 
nicht  ohne  einige  Abweichungen,  siehe  den  Catalog  8.  325  f. 

34* 


520 


Hutten  wir  den  prosaischen  neupersischen  Text,  welchen  der 
Verfasser  des  poetischen  Sindbädname  »)  und  wahrscheinlich  auch 
Nachsebi  in  der  8.  Nacht  seines  „ Papageienbuchs* «)  benutzte3) 
—  es  war  vielleicht  das  Sindbadname  des  Mu^ammed  b.  'Ali 
Daqäfqi  H.  Chalfa  nr.  7259  — ,  so  fanden  wir  darin  wohl  auch 
eine  im  Wesentlichen  mit  dem  Syr.  und  Sp.  stimmende  Anordnung 
und  vielfach  einen  ziemlich  entsprechenden  Wortlaut,  wenn  auch 
bei  persisclien  Bearbeitungen  eines  solchen  Buches  an  eine  wirk- 
liche Uebersetzung  von  vorn  herein  kaum  zu  denken  ist  Eine 
Ausgabe  jenes  umfangreichen  Gedichtes  wäre  gewiss  in  mancher 
Hinsicht  sehr  interessant,  allein  für  die  Restauration  des  arabischen 
Textes  würde  sie  im  Einzelnen  schwerlich  von  grossen  Nutzen 
sein.  Aber  sehr  zu  wünschen  wäre  allerdings,  dass  wir  von  dem 
Gedichte  noch  eine  ausfuhrlichere  und  genauere  Inhaltsangabe 
erhielten,  als  sie  Falconer  giebt4). 

Seit  der  Herausgabe  des  Syr.  und  Sp.  hat  der  hebräische 
Text  (1*0130  "*btt»)6)  sehr  an  Werth  verloren.  Dies  ist  eine 
sicher  nach  dem  Arabischen  gemachte  Bearbeitung,  die  vieles 
eigenmächtig  ändert,  auch  Wesentliches  weglässt,  die  Reihenfolge 
mehrfach  umkehrt  und  einige  nichts  weniger  als  geistvolle  Ge- 
schichten eigner  Fabrik  hinzusetzt.  Comparetti  (S.  34  f.)  hat  es 
einige rrn aussen  wahrscheinlich  gemacht ,  dass  diese  hebräische 
Version  wie  Sp.  aus  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ist;  nicht 
lange  vorher  ist  nach  Steinschneider  (Ztschr.  XXVU,  560)  auch 
Kaiila  wa  Dimna  in's  Hebräische  übersetzt.  Beide  Werke  werden 
in  einer  jüdischen  Schrift  aus  der  Provence  vom  Jahre  1316  „als 
bekannte  Bücher  vorausgesetzt"6). 

Alle  die  genannten  Uebersetzungen  und  Bearbeitungen  gehen 
also  auf  einen  arabischen  Text  zurück,  welcher  schon  früh  mancherlei 
Veränderungen  erlitten  haben  mag,  wenn  auch  lange  nicht  so 
starke,  wie  sie  die  Erzählung  in  der  jetzigen  Gestalt  von  1001 


1)  8.  die  Übersicht  und  die  Auszüge  im  (Londoner)  Asiatic  Journal  1841. 
Vol.  XXXV  und  XXXVI  von  Falconer. 

2)  Mir  steht  nur  die  Uebersicht  und  theilweise  Uebersetzung  in  den 
„BUttern  für  Ut.  Unterhaltung"  1843,  II,  969  ff.  zu  Oebote.  Qadiri's  Tut  mime 
(ed.  Gladwin,  Calcutta  1801)  bietet  keinen  Ersatz  für  den  fehlenden  Text. 

3)  Uober  die  verwickelten  Verhältnisse  dieser  neupersischen  Texte  s. 
Comparetti  20  ff. 

4)  Strengen  Tadel  verdient  die,  bei  einem  Engländer  leider  kaum  auf- 
fallende, Prüderie,  welche  es  Falconer  nicht  erlaubt,  auf  die  Geschichte  „die 
Wünsche"  näher  einzugehn,  so  dass  wir  nicht  sehn  können,  ob  sein  Sindbad- 
näme  sie  in  der  Form  des  Syr.  und  Sp.  (viele  Geschlechtstheile)  oder  der  wohl 
nicht  so  ursprünglichen,  aber  besseren  der  1001  Nacht  (ein  grosses)  giebt  (vgl 
Bcnfey,  Pantsch.  I  §  208.  II,  341  ff  ).  Für  Kinder  oder  Backfische  schreibt  man 
doch  solche  Abhandlungen  nicht. 

5)  Ich  habe  leider  nur  Sengelmann's  Uebersetzung  zur  Verfügung  und 
weiss  nicht,  ob  etwa  die  Handschriften  des  Buches  weit  auseinander  gehn 

6)  Ztschr.  XXVII,  558. 
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Nacht  aufweist.  Wir  sahen,  dass  der  griechische  Uebersetzer  das 
Buch  einem  Perser  Movöog  zuschreibt.  Da  die  Araber  das  Sind- 
bad-Buch bekanntlich  für  eine  Uebersetzung  ausgeben  und  dessen 
nächste  Vorlage,  wie  auch  Comparetti  annimmt,  ein  Pehlewi-Buch 
gewesen  sein  wird,  so  Hegt  es  nahe,  in  ihm  einen  der  im  Fihrist 
genannten  Uebersetzer  aus  dem  Persischen  Namens  Müsa  zu  sehen. 
Man  kann  denken  an  Musä  b.  Chalid,  welcher  im  Dienst  des 
Daüd  b.  'Abdallah  b.  Humaid  b.  Qafctaba  stand1),  dessen  Vater 
'Abdallah  b.  Humaid  812/13  n.  Chr.  ein  angesehener  Mann  war*); 
dieser  Müsa  gehört  also  in  die  erste  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts. 
Oder  es  könnte  sein  der  öfter  genannte  Müsa  b.  'Isä  Kesrawi8), 
der  nach  Hamza  1 7  in  Maragha  bei  dem  Statthalter  'Alä  b.  Ahmed 
lebte,  welcher  in  der  Vertheidigung  dieses  Postens  260  d.  H. 
(873/74)  oder  261  (874/75)  fiel4).  Kesrawi's  schriftstellerische 
Thätigkeit  muss  aber  zum  Theil  früher  fallen,  da  ihn  schon,  der 
im  Anfang  des  Jahres  255  (beg.  20.  Dec.  868)  gestorbene  Gajnz 

in  seinen  oljus"^  ^LsUI  (Leydner  Hdschr.  1012)  als  Quelle 

citiert;  er  wäre  also  beinahe  noch  in  dieselbe  Zeit  wie  der  Vor- 
genannte zu  setzen.  Aber  keine  dieser  Vermuthungen  ist  sehr 
wahrscheinlich :  Müsa  ist  ein  ganz  gewöhnlicher  Name ,  und 
Beide  sind  wohl  etwas  zu  spät.  Bis  jetzt  bat  man  freilich  immer 
nur  die  Zeit  des  Mas'üdi  (schrieb  332  d.  H.  =  943/44  n.  Ch.), 
des  Hamza  (schrieb  350  =  961  n.  Ch.)  und  des  Ibn  Abi  Ja'qub 
Nadim  (schrieb  377  =  987/88)  als  terminus  ante  quem  an- 
genommen ,  da  diese  drei  das  Sindbad-Buch  erwähnen 5).  Aber 
im  Fihrist  wird  auch  gesagt,  dass  Aban  Lähiqi,  welcher  200  = 
815/16  gestorben  ist6),  dies  Buch  in  Reimpaare  gebracht  hat7). 
Diese  Versificierung  muss  also  spätestens  ganz  im  Anfang  des 
9.  Jahrhunderts  gemacht  sein;  der  prosaische  Text,  den  sie  zur 
Voraussetzung  hat,  ist  somit  mindestens  noch  etwas  älter.  Auf 
der  anderen  Seite  ist  es  kaum  wahrscheinlich,  dass  das  arabische 
Sindbäd-Buch  vor  dem  Hauptwerke  dieser  ganzen  Literaturgattung, 
Ibn  MuqahVs  Kaiila  wa  Birana,  existiert  hat;  die  2.  Hälfte  des 
8.  Jahrhunderts  ist  also  wohl  seine  Entstehungszeit. 

In  einer  schon  öfter  besprochnen  Stelle  unterscheidet  der 
Fihrist8)  ein  grosses  und  ein  kleines  Sindbad-Buch.    Zum  Glück 


l)  Fihrist  244,  27. 
I)  Iba  Athir  VI,  190. 

3)  So  lies  Fihrist  245,3  ^.«»jLfl  für  ^Jj-XJl ,  siehe  S.  128; 
HamzA  16  u.  s.  w 

4)  Ihn  Athir  VII,  187.  199. 

5)  Mas  I,  162.  IV,  89;  Hamza  41;  Fihrist  305,  2.  20. 

6)  Abulmahasin  I,  576. 

7)  Fihrist  163,  10.  8.  119  wird  diese  Arbeit  unter  denon  des  Aban  nicht 
mit  aufgezählt. 

I)  305,  2.  20. 
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belehrt  uns  eine  nur  in  zwei  Handschriften  befindliche  und  bisher, 
wie  es  scheint ,  nicht  beachtete  Stelle  dieses  Werkes  ') ,  dass  das 
grosse  Sindbad-Buch  von  Asbagh  b.  'Abd  al'aziz  b.  Salim  Sigisttni*) 
übersetzt  sei  und  den  Namen  Aslam  und  SindMd  trug3).  Da 
nun  aber  in  unsrer  ganzen  Sindbad-Literatur  von  Aslam  oder 
einem  ähnlich  geschriebenen  Namen  nicht  die  Rede  ist,  so  können 
wir  mit  ziemlicher  Sicherheit  schliessen,  dass  sie  alle  das  kleine 
Buch  dieses  Namens  repräsentieren,  was  ja  auch  zu  dem  massigen 
Umfang  der  älteren  Texte  sehr  wohl  stimmt 

Damit  ist  eine  Vermuthung  Comparetti's  schon  so  gut  wie 
beseitigt,  dass  nämlich  unser  Sindbad  der  grosse  sei,  entstanden, 
indem  man  zu  den  ersten  Geschichten  der  Wezire  aus  einem 
Papagaienbuche  indischer  Herkunft  noch  je  eine  zweite  aufgenommen 
habe.  Comparetti  stützt  sich  darauf,  dass  die  von  Nachgebt  be- 
arbeitete Sammlung  wahrscheinlich  die  zweiten  Geschichten  ent- 
hielt, nicht  aber  die  ersten,  da  dieser  in  der  8.  Nacht  seines 
Papagaienbuchs  die  Rahmenerzählung  des  Sindbäd  und  innerhalb 
derselben  fast  alle  Geschichten  der  zweiten  Reihe  giebt4).  Aber 
dies  ist  doch  keine  genügende  Begründung  einer  an  sich  wenig 
wahrscheinlichen  Annahme,  und  sie  lässt  sich  meines  Erachtens 
auch  durch  die  Betrachtung  der  symmetrischen  Anordnung  unseres 
Buches  widerlegen.  Die  Reihenfolge,  worin  Syr.  und  Sp.  die  Ge- 
schichten des  Haupttheils  geben,  können  wir  mit  Sicherheit  als  die 
ursprüngliche  ansehen.  Bis  zum  4.  Tage  einschliesslich  ist  sie, 
wie  gesagt,  auch  in  1001  Nacht  bewahrt,  abgesehen  von  einem 
Zusatz.  Im  Sindbadname  ist  durch  die  Zertheilung  der  Geschichte 
„die  Hündin"  in  zwei,  in  Folge  deren  eine  andere  ausgelassen 
wurde,  die  Ordnung  einmal  gestört,  wieder  abgesehen  von  den 
Zusätzen.  Im  hebräischen  Text  ist  allerdings  vieles  willkürlich 
versetzt.  Dass  jene  Anordnung  die  echte  sei,  nimmt  auch  Com- 
paretti an;  namentlich  die  Hauptsache,  die  Unterscheidung  der 
beiden  Reihen,  der  je  ersten  und  je  zweiten  Erzählungen  der 
Wezire,  ist  eben  die  Grundlage  seiner  Hypothese.  Im  echten 
Sindbad  erzählt  nun  die  Frau,  welche  ja  den  Schein  für  sich  hat 
nur  ft  Geschichten,  worin  vor  den  Ränken  der  bösen  Rathgeber 
oder  vor  den  Übeln  Folgen  des  Abwartens  gewarnt  oder  aber 
schlechtweg  die  Hoffnung  auf  Befreiung  von  bösen  Feinden  aus- 


1)  S.  die  Anmerkungen  zum  Fihrist  (Bd.  II)  8.  149. 

2)  Ich  finde  nichts  über  ihn.  Vennuthlich  stammt  er  von  einem  dienten 
des  Omayadcngeschlechts,  dem  ein  Asbagh  h.  'Abdal'aziz  b.  Marwän  angehört. 

3)  Zu  lesen  JUX^j  ^JLmÜ  vjyfci .  Natürlich  ist  die  völlige  Richtig- 
keit der  Form  nicht  zu  vorbürgen. 

4)  Die  eine  Geschichte  „die  Frau  und  der  Papagei"  lässt  er  weg,  weil  sie 
mit  seiner  Haupterzählung  zu  viel  Aehnlichkeit  hat;  nur  eine  ..der  Mantel"  ver- 
tauscht er  mit  einer  andern  „der  Schwiogorvater". 
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gesprochen  wird.  Dagegen  hat  jeder  Wezir,  wie  gesagt,  zwei 
Geschichten,  von  denen  jedesmal  die  erste  vor  voreiligem  Handeln 
warnt,  die  zweite  von  Weibertrug  berichtet.    Man  sehe: 


1.  Geschichte.  Voreiligkeit 

2.  Geschichte.  Weibertrug. 

1.  Wezir. 

Des  Löwen  Spur. 

Die  Frau  und  der  Papagei. 

2-  . 

Die  Brote. 

Doppelte  Untreue. 

3.  . 

Der  Honigtropfen. 

Die  Frau  und  der  Kramer. 

i     '  i 

Der  Bademeister. 

Die  Hündinn. 

■ 

Der  Hund  und  die  Schlange. 

Der  Mantel. 

6-  , 

Die  Tauben. 

Das  Elephantchen. 

7.  i 

Die  Wünsche. 

Studien  über  Weibertücke. 

Nun  meine  ich,  in  einer  Erzählung,  worin  sich  alles  um  eine 
weibliche  Intrigue  dreht,  wird  die  Reihe  von  Geschichten  über 
Weibertrug  doch  nicht  erst  spater  eingesetzt  sein !  Dass  Nachsebi's 
Quelle  nur  diese  Geschichten  hatte,  mag  daher  kommen,  dass  sie 
überhaupt  Iutriguen-  und  Schelmenstücke  vorzog.  Ist  doch  auch 
die  an  Stelle  der  5.  gesetzte  Geschichte:  „Der  Schwiegervater" 
derselben  Art 

Uebrigens  ist  die  erste  Reihe  im  Allgemeinen  einfacher.  3. 
5.  6  sind  kaum  mehr  als  Fabeln,  4  und  5  Schwanke.  Compliciert 
ist  nur  die  erste  „des  Löwen  Spur*.  Ein  Hauptzug  derselben 
findet  sich  nun  auch  in  einer  als  historisch  auftretenden  Erzählung, 
welche  ich  mir  erlaube  hier  anzuführen.  In  dem  v  eben  genannten 
vortrefflichen  Buch  Almahäsin  waCaddäd  des  Gafciz  f  869  und 
ebenso  in  dem  grossen  Geschichtswerk  des  Dinawari  t  859,  welcher 
mancherlei  romanhaftes  aufgenommen  hat,  wird  folgendes  erzählt1): 
Einer  der  ersten  Würdenträger  des  persischen  Reiches  Nachärgan2), 
der  nachher  in  einem  der  Rückzugsgefechte  nach  der  Schlacht  von 
Qädisija  fiel,  „war  dem  Chosrau  Parwez  sehr  werth:  er  hatte  aber 
»eine  sehr  schöne  Frau,  die  sich  mit  Chosrau  in  ein  Verhältniss 
,einliess.  Da  hielt  er  sich  von  ihr  zurück  und  berührte  sie  nicht 
.mehr.  Das  hörte  Chosrau  und  sprach  daher  zu  Nachärgän,  als 
«derselbe  einst  mit  den  andern  Grossen  und  Vornehmen  vor  ihn 
„trat:  mich  höre ,  dass  du  eine  Quelle  mit  süssem  Wasser  hast, 
%aker  nicht  daraus  trinkst.*  Da  erwiederte  Jener :  „o  König,  ich 
Jwre,  dass  der  Lowe  jene  Quelle  regelmässig  besucht  und  ver- 
meide sie  deshalb  aus  Furcht  vor  dem  Löwen'1.  Diese  Antwort 
„Nach&rgans  gefiel  dem  Chosrau  sehr  gut  und  er  wunderte  sich 


1)  Ich  halte  mich  an  den  Wortlaut  von  Dinawari  nach  der  mir  gütigst 
geliehenen  Abschrift  v.  Kosen'». 

2)  Di©  echt  persische  Form  scheint  zu  sein  Nach*ergän;  darüber  mehr 
in  den  Anmerkungen  m  meiner  demnächst  erscheinenden  Uobersetzuug  von 
Tabans  Sassnidengeschichte  S.  152  f. 
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„über  seine  Klugheit*  ')  u.  s.  w.  Der  König  schenkt  dann  der 
Frau  den  Schmuck  seiner  sämmtlichen  Weiber,  dem  Mann  eine 
herrliche  Krone:  das  ist  »der  Schatz  des  Nachargan*,  der  spater*) 
den  siegreichen  Arabern  in  die  Hände  fiel.  Etwas  wahres  kann 
an  der  Geschichte  sehr  wohl  sein;  jedenfalls  ist  es  bezeichnend, 
dass  man  den  berühmten  Schatz  auf  diese  Weise  erklärte  und 
auch  gar  nichts  ehrenrühriges  darin  fand.  Die  Pointe  stammt  aber 
gewiss  aus  der  Novelle ,  nicht  umgekehrt 3).  Uebrigens  spricht 
der  Umstand,  dass  hier  einer  der  höchstgestellten  Leute  des 
Reiches  diese  Worte  äussert,  dafür,  dass  1001  Nacht  gegenüber 
dem  Syr.,  Sp.  und  Hebräer  mit  Recht  den  Mann  als  Wezlr  des 
Fürsten  bezeichnet.  Hierbei  sei  darauf  hingewiesen,  dass  der 
Syrer  eigenmächtig  die  Wezire  des  Königs  in  der  Haupterzählung 
zu  „Philosophen*  macht;  nennt  doch  Mas'üdi  U,  162  unser  Buch 
„das  Buch  von  den  7  Weziren,  dem  Lehrer,  dem  Jüngling  und 
der  Königinn*;  so  haben  auch  alle  andern  Texte  Wezire,  Rath- 
geber u.  dergl. 

Nach  aller  Analogie  zu  schliessen,  war  der  ursprüngliche 
arabische  Text  eine  ziemlich  treue  Wiedergabe  des  Pehlewi-Textes 
und  dieser  wieder  eine  solche  des  indischen  Originals.  Das  wird 
uns  ja  auch  durch  manche  Uebereinstiinmung  mit  andern  indischen 
Geschichten  verbürgt,  von  der  man  sich  leicht  schon  aus  Benfey's 
Einleitung  zum  Pantschatantra  überzeugen  kann.  Wie  weit  sich 
etwa  das  eigentliche  Original  mit  Hülfe  erhaltener  indischer  Werke 
wiederherstellen  Hesse,  mögen  die  Kenner  der  Sanskritlitteratur 
beurtheilen. 


i  m 

frU&fi        0^  l5^>  Jjtfc  sJi  V*  ^  er*^* 

^  kjA  iJ  y»dl£  j-A}j-i\  kSj~*  J^-  Uf/ 
«5Jv>  0i^JJPS}\  l5j^  J>\  Udz&ü  ^oK*  >fU>  *UjüI 

2)  Im  Jahre  641.    Beladhori  304  f. 

3)  Wenn  im  hebräischen  Text,  der  manche  Namen  hinzufügt ,  der  König 
Kesrä  genannt  wird  ,  »o  ist  das  wohl  ein  zufälliges  Zusammentreffen ,  da  die 
anderen  Versionen  den  Fürsten  in  gewohnter  Weise  ohne  Namen  lassen. 
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Vermuthlich  kamen  in  diesem  Original  nach  Art  solcher  in- 
discher Geschichten  ziemlich  viel  Eigennamen  vor,  während  der 
alte  arabische  Text  sicher  nur  noch  zwei  enthielt  Der  Weise 
heisst  j>L~iJs^— ~  oder  mit  der  in  persischen  Wörtern  nöthigen 
Aspiration  ÖUXJL^  (SNDBAD  oder  SNDBÄDh);  die  Voealisierung 
ist  nicht  sicher1),  neonro  mit  r  statt  d  braucht  nicht  erst  im 
hebräischen  Text  aus  1831:0  entstellt  zu  sein,  da  arabisches  j 
und  zwar  nicht  so  leicht  wie  hebräisches  i  und  i,  aber  doch 
auch  sehr  oft  von  den  Abschreibern  vertauscht  werden,  namentlich 
in  fremden  Eigennamen.  Auch  der  Schreibung  des  Syr.  ^t»m 
(SNDBN)  könnte  sehr  wohl  ein  arabisches  ^bJU~  mit  r  zu  Grunde 
liegen,  denn  wortschliessendes  n  und  r        ohne  Punct  und  ;) 

unterscheiden  sich  im  älteren  Neschi  oft  gar  nicht 2).  Aber  dennoch 
bleibt  JuJJu*  die  correcte  Form  s).    Eine  andre  Frage  ist  jedoch, 

ob  dies  eine  ganz  richtige  Umschrift  der  entsprechenden  Pehlewi- 
Gruppe  ist,  in  welcher  z.  B.  das  als  n  gelesene  Zeichen  möglicher- 
weise ein  u  bedeuten  sollte  u.  s.  w.  Ganz  zweifelhaft  bleibt  so 
einstweilen,  welche  Sanskritform  unser  Sindbäd  darstellen  soll. 
Benfey's  Erklärung  Siddhapati  ist  mir  schon  deshalb  recht  be- 
denklich, weil  die  Schlusssilbe  ein  gesichertes  langes  ä  hat.  — 

Der  König  heisst  im  syrischen  Text  1,  2  und  23,  11  .jlKO  (Köres); 

wobei  der  Uebersetzer  gewiss  an  den  ihm  aus  dem  A.  T.  be- 
kannten Namen  des  Perserkönigs  dachte,  den  auch  Andreopolos 
durch  sein  Kvgoe  wiedergiebt ;  rührt  der  zweite  Absatz  der  Ueber- 
schrift  des  2  von  diesem  her,  so  hat  er  ihn  deshalb  denn  auch 
gradezu  zum  König  der  Perser  gemacht.  Einem  Araber  aber 
lag  es  ganz  fern,  an  Cyrus  zu  denken,  von  dem  nur  wenige  arabische 


1)  Der   beste   bekannte   Codex   Mas'üdi's  (Leid.   537)   hat  jL->J^J— 1 

Sund(a)bäd.  2vvxlnar  de»  Griechen  ist  iSindipa»  zu  sprechen  (r  nach  v 
lautete  wie  d  \  n  dann  gesetzt,  da  fi  wie  unser  w  zu  sprechen  wäro).  Sp.  hat 
Cenduhete  (mit  der  im  Westen  sehr  üblichen  Aussprache  de«  d  als  e). 

2)  Auf  das  einmal  vorkommende  ton  (SNDBDIN)  2,  4  möchto  ich 

nicht  mit  dem  Herausgober  Gewicht  legen,  am  wenigsten  um  eine  Form  zu 

erhalten,  die  über  alle  sonst  bezeugton  hinausginge.  —  Hätte  der  Grieche  too 

mit  d  vor  sich  gehabt,  so  hätte  er  dasselbe  wohl  ausgedrückt,  während  er  das 
a  eher  in  der  Knduug  ng  verschwinden  lassen  konnte,  zumal  es  ja  im  Accusativ 
ZvvxHiav  wieder  zum  Vorschein  kam. 

S)  In  OU»LtJ  qJ  yJLJLX&j        OlxXJu»  „SindbAdh,  Sohn  des  Bistasp, 

Sohnes  des  Lohräsp",  welcher  die  Befestigung  de»  Alanon-Passes  (des  Passes 
vonDariel)  angelegt  hat  Jaq.  I,  351,  13,  möchte  ich  einen,  vielleicht  historischen, 

Sempat  sehn,  wie  manche  Armenier  heissen  (arabisch  sonst  J?LJuw,  <31ää*» 

geschrieben).  Die  Anknüpfung  an  die  persischen  Sagenkönige  steht  dieser  An- 
nahme kaum  im  Wege. 
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Gelehrt«  aus  christlichen  oder  jüdischen  Quellen  gehört  haben. 
Nun  steht  aber  auch  die  Form  des  Namens  bei  Mas'üd!  L  161 
nicht  fest.    Wie  mir  Hr.  Dr.  Barth  schreibt,  hat  von  den  Berliner 

Handschriften  die  vortreffliche  Wetzst.  I,  6  v  UDer 

dem  zur  ausdrücklichen  Bezeichnung,  dass  es  8,  nicht«),  Spr. 
47  u^S,  Spr.  46  ^jjf.  Letztere  Lesart  hat  nach  einer  Mit- 
theilung von  Dr.  D.  H.  Müller  auch  die  Wiener  Handschrift: 
ebenso  liest  die  Bulaqer  Ausgabe  I,  38.    Aber  die  beste  aller 

Handschriften,  die  alte  Leydner  537,  hat  im  Text  u*j-^,  am  Rand 

aut  u-zjyl  deutet  auch  y^^S  des  andern,  gleichfalls 

guten,  Leydner  Manuscripts  (cod.  282) !),  und  wahrscheinlich  ist 
auch  W9  des  hebräischen  Textes  nur  eine  Entstellung  aus  orro  *). 
Zwei  Pariser  Handschriften  haben  J^j^f  (s.  Gildemeister,  Script. 

arab.  de  reb.  Ind.  12)  und  eine  die  verstümmelte  Lesart  <Jiyf  (eb.), 

welche  auch  Nuwairi  aus  Mas'üdi  genommen  zu  haben  scheint 
(Sprengers  engl.  Uebers.  des  Mas'üdi  I,  175),  und  welche,  wie 
Baethgen  wohl  richtig  vermuthet,  mit  dem  Artikel  versehen  als 

(jijXJt  (oder  (j^tJüt)  dem  Namen  des  Königs  in  Sp.  Alcos  zu 

Grunde  liegt.    Man  kann  nun  als  gut  bezeugt  annehmen        ^ \ 

kaum  auch  (ji.j-S   niit  jj,,  obgleich  die  Ueber- 

lieferung  ja  hinsichtlich  der  Puncte  höchst  geringen  Werth  hat 
Ist  nun  aber  die  arabische  Form  schon  etwas  unsicher,  so  ist  die 
wahre  Aussprache  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Pehlewi-Fonn 
noch  weit  unsichrer,  —  das  als  u  gelesene  Zeichen  könnte  auch 
ein  n,  das  r  auch  ein  l  sein  —  und  doch  lässt  sich  nur  aus 
dieser  die  indische  Grundform  zurück  erschliessen.  An  Käurawa  *) 
ist  wegen  des  Zischlauts  am  Ende  kaum  zü  denken  denn  das 
Nominativ-*,  das  in  Folge  der  Auslautgesetze  ja  im  Sanskrit  in 
Wirklichkeit  nur  selten  erscheint,  wird  bei  solchen  Umschreibungen 
nicht  wiedergegeben.    Immerhin  mag  es  aber  grade  die  Möglich  - 


1)  De  Goejo  hat  die  Freundlichkeit  gehabt,  die  ganse  Stelle  für  mich  ro 
vergleichen. 

5S)  Die  Erklärung  aus  liegt  »ehr  fern  ;  ein  Araber  der  durch  Juden 

oder  Christon  den  Kvgoe  oder  T25"11D  kannte,  Hess  ihm  den  auslautenden  Zisch- 
laut, und  man  hätto  sicher  nicht  vor  einen  auf  rein  gelohrtem  Wege  gewonnenen 
Kamen  der  Art  das  altnationale  Kai  gesetzt. 

3)  So  einfache  Namen  sind  im  Allgemeinen  in  den  indischen  Geschichten 
auch  nicht  üblich  ;  doch  vgl.  „In  P&rika  war  einmal  ein  König  Paurika",  was 
Benfey  nach  dem  Mahäbharata  nls  Urtext  in  Kalilag  w  Damnag  87,  6  feststellt, 
s.  die  Einleitung  dazu  XLV11  Anm.  3  (der  syr.  Uobersetzer  hat  es  aber  etwas 
abgeändert). 
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keit,  dass  die  arabischen  Formen  auf  Misdeutung  beruhen,  Kennern 
der  Sanskritliteratur  erleichtern,  den  wahren  Namen  des  Weisen 
und  des  Königs  zu  finden.  Vielleicht  hilft  zur  Erkenntniss  des 
Letzteren  noch  der  Umstand,  dass  für  ihn  nach  Mas'üdi  1,  162  auch 
ein  grosses  medicinisches  Werk  geschrieben  sein  soll. 

Uebrigens  ist  die  Reihe  der  Könige  von  Gesammtindien  bei 
Mas*udi  in  ihrer  zweiten  Hälfte  ')  ganz  belletristischer  Herkunft. 
Zuerst  kommt  Poms,  der  den  Arabern  aus  dem  Alexanderroman 
bekannt  war,  dann  Dabsdim,  der  König  des  Buches  Kaiila  wa 
Dimna,  der  nach  der  Einleitung  des  Behnüdh  (?)  zu  diesem  Buche  *) 

aus  des  Porus  Geschlecht  und  sein  Nachfolger  war ;  dann  o^jJb , 

welcher  ein  Schachbuch  veranstaltet  haben  soll,  dann  unser  Kurus, 
der  König  des  Sindbad-Buchs.  Diese  Zusammenstellung  ist  sicher 
erst  von  einem  Araber  gemacht. 

Wie  schon  bemerkt,  fehlen  der  syrischen  Handschrift  durch 
das  Ausfallen  mehrerer  Blatter  drei  grosse  Stellen.  Sonst  ist  sie, 
obwohl  erst  im  16.  Jahrhundert  geschrieben,  nicht  übel,  bei 
weitem  besser  als  die  von  Kalilag  w  Damnag.  Aber  freilich 
fehlerfrei  ist  sie  durchaus  nicht  ,  und  namentlich  hat  sie  ziemlich 
viel  kleine  verdeckte  Lücken,  wie  sich  solche  auch  im  Sp.  finden. 
Die  Art  der  Erzählung,  welche  sich  meist  in  kurzen  Sätzen,  viel- 
fach in  Rede  und  Gegenrede  bewegt,  begünstigt  den  Ausfall  kleiner 
Wortgruppen.  Freilich  verleitet  der  Vergleich  des  syrischen  Textes 
mit  dem  wortreichen  griechischen  leicht  zu  unrichtiger  Annahme 
von  Lücken,  wo  sich  jener  nur  etwas  knapp  ausdrückt  und  dieser 
mit  oder  ohne  Recht  einen  Zusatz  gegeben  hat  ;  und  in  anderen 
Fällen  bleibt  es  unsicher,  ob  etwas  ausgefallen  ist  oder  nicht. 
Aber  für  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Stellen  nehme  ich  mit 
einiger  Sicherheit  den  Wegfall  von  ein  paar  Worten  an. 

S.  1,16  hinter  ojL^Oo/.    Nach:  „die  Könige  sind  wie  ein 

Feuer;  wenn  es  einen  Menschen  berührt3),  so  verbrennt  es  ihn* 
verlangt  der  Sinn  die  Ergänzung  „und  entfernt  er  sich,  so  erfriert 
er'.  So  Sp.  Vielleicht  fehlten  diese  Worte  aber  schon  in  der 
arabischen  Vorlage  des  Syr. ;  jedenfalls  fand  der  Grieche  sie  schon 
nicht  mehr  vor. 

1,18.    Hinter  J^^JL/  fehlt  einiges  über  den  Fall,  dass  es 

dem  König  etwa  unmöglich  sein  könnte,  die  bedungene  Belohnung 
zu  gewähren  ;  s.  2  und  Sp. 

1)  Die  erste  wird  gebildet  durch  Brahman  nnd  den  grossen  Krieger  Räman 
iRäma),  zwischen  denen  Oj^Pljj!  steht,  welcher  das  Nerd-Spiel  aufgebracht 
haben  soll. 

D  8.  de  Sacy's  Ausgabe  S.  7. 

3)  Besser  Sp.  „wenn  du  daran  kommst". 
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2.  4  „und  schrieb  auf  die  Wände* ;  hier  fehlt  das  Object  „alle 
Wissenschaften"  oder  dergl.  {oGa  SiÖd^at  rov  nalÖa  nnl)^  -. 
todos  los  saberes  queT  avie  de  mostrar  et  de  apprender) l). 

2  ult.  Hinter  „er  antwortete  nichts*  fehlt  nach  2  und  Sp. 
(vgl.  auch  1001  Nacht)  die  Angabe,  dass  der  König  Häscher  aus- 
sendet, welche  aber  den  Weisen  nicht  finden  können. 

3, 14.  In  die  Erzählung,  wie  der  Jüngling  über  die  Anträge 
der  Königinn  in  Zorn  geräth,  ist  nach  2  und  Sp.  einzusetzen  : 
„und  vergass  des  Meisters  Auftrag"  oder  etwas  ähnliches. 

5,  7  „und  kaufte  einen  Vogel,  welcher  in  menschlicher  Weise 
redete".  Hier  ist  kaum  die  ausdrückliche  Angabe  zu  entbehren: 
„den  man  gemeinlich  Papagei  nennt"  (2).    Deim  Z.  20  wird  der 

Vogel  ohne  Weiteres  tpirraxog  j>r>^.^  *)  angeredet  Die  anderen 

Versionen  haben  schlechtweg  „einen  Papagei". 

5,14:  „und  die  Magd  schwur,  dass  sie  es  ihm  nicht  gesagt 
habe";  hier  fehlt  „sondern  der  Papagei",  s.  2  und  Sp. 

6,  3.  Es  muss  mindestens  heissen :  „Antwort  der  bösen  Frau. 
Am  2.  Tage  [kam  die  böse  Frau]*;  s.  den  4.  Tag  10,20.  Bei 
den  andern  Tagen  ist  er  noch  etwas  weitläufiger. 

6,  7  ist  ausgefallen,  dass  der  Walker  seinem  Sohne  nach- 
springt, um  ihn  zu  retten 3). 

8,  1  scheint,  wie  auch  Baethgen  annimmt,  die  ausdrückliche 
Angabe  zu  fehlen,  dass  der  Herr  des  Burschen  in  das  Haus  ein- 
dringen wollte.  Unumgänglich  nöthig  ist  sie  aber  nicht,  denn  der 
Herr,  welcher  in  dem  entstellten  oder  unvollständigen  |flfraaf 
steckt,  ist  durch  das  Suffix  in  otfc\~i  genügend  angedeutet,  und 

der  Grieche  kann  auf  seine  eigne  Hand  ausgemalt  haben. 

8,10  fehlt  die  üebergangsformel ,  etwa:  „sie  schädigen  dich 
[wie  jener  Philosoph  den  Prinzen]". 

8,  19  ist  die  Erzählung  unklar,  aber  2  scheint  doch  wieder 
selbständig  seine  Zusätze  gemacht  zu  haben.  Ursprünglich  stand 
im  arabischen  Text  allerdings  wohl  wie  im  Sp.  (nicht  aber  im 
Hebräer),  dass  sie  im  Schlaf  vom  Elephanten  heruntergeglitten  sei. 


1)  Der  Sp.  und  auch  andere  Texte  gobon  dann  noch  weiteres  «die 
Sterne  u.  s.  w.);  doch  gehört  das  vielleicht  ursprünglich  in  die  Darlegung  der 
Unterrichtsmethode  am  Schluss.  wo  es  2  hat. 

2)  Barhebraeus  braucht  dies  Wort  allerdings  für  ..Nachtigall".  Dio  bei 
Payne-Smith  s.  v.  col.  1460  aus  seiner  Quelle  angeführten  Stellen  finden  wir 
Barh.  Carm.  (ed.  Scobabi  Rotnae  1877)  67,4  v.  u.  68,1.  71,4  v.  u.    Vgl  die 

Glossen  bei  Payne-Smith  col.  1433  unter  ^DO^^^CH^  (eigentlich  rrrr«y«!). 
Richtig  erklären  aber  dio  Glossen  eb.  col.  1457  ^pon«^^  durch  „Papagei". 

—  Bei  Novaria  251  steht  ^gpQQO.fcCTl0»  —  Uuo  (so  lies),  ÖjJ. 

3)  Der  hebräische  Uebersetzer  glaubt  sogar  die  Sache  noch  tragischer 
machon  zu  müssen,  indem  er  auch  den  Bruder  des  Walkers  mit  ertrinkeu  lässt ! 
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8  ult.    Auf  die  Lücke  hier  weist  schon  der  Hg.  hin. 

9,  6.    Im  Gespräch  zwischen  dem  Prinzen  und  der  Hexe,  die 

hinter  ihm  sitzt,  fehlt  deutlich  etwas  zwischen  L\&/  und  ^t 

während  in  der  folgenden  Zeile  3  Worte  zu  viel  sind.  Diese 
gehören  an  einen  frühem  Platz,  aber  mit  einfacher  Versetzung 
kommt  man  nicht  aus.  Das  ganze  Gesprach  ist  verstümmelt;  wie 
es  etwa  war,  zeigen  2  und  Sp. 

1 3,  6.  „Diese  junge  Frau  versprach ,  mir  ein  Geschenk  zu 
geben".  Dahinter  fehlt  wenigstens :  „und  nun  treffe  ich  ihn  nicht*. 
Der  Grieche  fand  die  Lücke  wahrscheinlich  vor;  er  wandte  die 
Erzählung  etwas  anders. 

14,5  ist,  nach  dem  sonst  Ueblichen  zu  sclüiessen,  hinter 

~0)O20iQJD  ausgefallen  )  *  v>  mj  \yyn  r  a  {xaxä  xi)v  nk^nx^v 
bplgav  2). 

16. 21  hat  2  hinter  öpQ^.  >\&JO    ixsivtj   de  vßgt£ofi4vi] 

ipiäro  xal  rjöxalkev,  öuiog  Öl  XaXijocu  IduMa  •  ihsxeqov  8i 
fiträ  xrjv  awovaiav  i&X&ovaa,  avvxo^Lüig  anjjsi  xal  ngog  xovg 
ytvvrjogag  tnavijxe;  Sp.  et  hi  muger,  con  miedo  6  con  ver- 
güenca1)  et  aillose ;  et  desjnies  quel*)  oinme  yasio  con  ella,  fliese 
para  ms  jxirifmtes;  ähnlich  auch  der  Hebräer.  Solche  Worte 
sind  im  Syr.  wieder  herzustellen. 

18.22  fehlt  nach  wenigstens  ein  Wort  wie  „hüte  dich*. 

2*  hatte  allerdings  die  Stelle  wie  wir  (aXXu  xal  yevrjaexai  oot,)\ 
was  er  vorher  giebt,  ist  eigner  Zusatz. 

Hinter  19,4  haben  2,  Sp.  und  1001  Nacht  (Bulaq)  die  Ver- 
antwortung der  Taube  und  dass  der  Tauber  ihr  nicht  glauben 
will.    Das  muss  auch  im  Syr.  gewesen  sein. 

21,2  genügt  ^.jjo  schwerlich  ;  dass  ^j/  schlechtweg 

,zu  Stande  kommen,  in  Erfüllung  gehn"  heissen  könnte,  glaube 
ich  kaum 3).    Mindestens  wäre  dann   etwa  )(^v\  hinzuzusetzen. 

Doch  ist  vielleicht  noch  mehr  zu  ändern. 

22,  1 9  fehlt  wohl  die  Bitte  des  Prinzen ,  reden  zu  dürfen ; 
s.  2  und  Sp. 

Auf  die  Lücke  23,  G  hat  der  Hg.  hingewiesen. 


1)  Hier  ist  ein  Vorbum  ausgefallen. 

2)  -  qu'el. 

3)  Anders  Apost.  apocr.  291,5  ^\  jj  „nöteen  mir  nicht";  dieser 
Sprwhgebramch  ist  entstanden  aus  dem,  welchen  wir  sehn  in  ^Sj/  jlVh 
~~  A  Kai.  w  Dainn.  104,  15  =  arab.  ^^»SÜJ  U  (de  Sacy's 
Aosg.  260)  u.  s.  w.,  eigentlich  „wohin  geht?". 
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24,  8  fehlt  der  unentbehrliche  Nachsatz  „sprächest  du  nicht  so*, 

den  2,  Sp.  und  1001  Nacht  (^JjCj  U)  geben  und  den  auch  der 

Hg.  in  der  Uebersetzung  herstellt. 

Ferner  scheint  mir  der  Text  noch  an  manchen  andern  Stellen 
der  Verbesserung  zu  bedürfen ;  ich  übergehe  dabei  im  Allgemeinen 
Fehler  in  der  Punctation  und  Orthographie,  wie  auch  Vertauschung 
von  t  und  ;  (z.  B.  18,  10  -  o    %    für  .<>    »  )  und  offenbare 

Druckfehler. 

1,  3  scheint  mir  die  vom  Hg.  zögernd  vorgeschlagene  Ver- 
besserung 0)a2d  jQO  nach  Erwägung  mancher  sonst  möglichen 
immer  noch  die  beste  zu  sein.  Mit  der  Redensart  (die  schon 
Prov.  16,32  vorkommt)1)  ist  das  Fasten  geraeint,  das  in  anderen 
Versionen  ausdrücklich  genannt  ist.  Wie  2  las,  ist  nicht  zu  er- 
kennen; verstanden  hat  er  das  Wort  jedenfalls  nicht  —  I,  10  lies 

Aoy  heisst  „einüben"). 

Die  vom  Hg.  unübersetzt  gelassene  Stelle  1,  12 — 15  scheint 
wirklich  allen  Versuchen  der  Herstellung  und  Erklärung  zu  trotzen. 
Das  Unglück  ist,  dass  auch  die  entsprechenden  Worte  im  Sp., 
welche  etwas  weitläufiger  (Comparetti  39,  3 — 7),  stark  verdorben 
sind,  wie  mir  mein  College  Ten  Brink  bestätigt  Ueber  den  Ge- 
sammtsinn  wie  über  allerlei  einzelnes  habe  ich  meine  Vermuthungen, 

aber  nichts  ist  ganz  sicher.  Am  mislichsten  ist  Jr&Of  JxäDO 
(„und  fliessendes  Wasser*!),  wofür  Sp.  ganz  anderes  hat;  dem 

folgenden  j  i  ^nnvw  J^Jfc^o  steht  in  dem  auch  sinnlosen  La 
rriqtteaa  fui  por  una  egualdat  wenigstens  für  das  erste  Wort 
etwas  ähnliches  gegenüber.  2  lässt  diese  4  Worte  weg;  von  dem 
Uebrigen  giebt  er  eine  willkürliche  und  schiefe  Uebersetzung. 

Ziemlich  sicher  ist  mir,  dass  Z.  12  byz>  fc^Ji  für  öp>  XU? 

zu  lesen  und  dass  am  Schluss  eine  Negation  ausgefallen  (ov  ött 
diaTQißuv;  non  devemas  ay  morar).  Vermuthlich  war  übrigens 
diese  Stelle  schon  im  arabischen  Text  unklar;  im  Sanskrit- Original 
werden  hier  einige  Verse  gestanden  haben,  wie  wir  ja  in  der 
Einleitung  beim  Sp.  (vgl.  den  Hebräer)  noch  andre  der  Art  finden. 
Vielleicht  hat  der  Pehlewi-  oder  der  arabische  Uebersetzer  solche 
Verse,  wie  sie  in  dem  indischen  Buche  noch  zahlreicher  gewesen 
sein  mögen,  nachher  weggelassen  2). 

1)  Dasselbe  ist  J**^p  JQO    oft   boi   Xystus    in    Lagarde's  Analecta; 

Wright,  Cut.  531a;  Barh.  gr.  II,  99  v.  1168.  Aehnlich  Oft J  JOD  *P«ü) 
Aphraates  44. 

2 )  Der  Umstand,  dass  unser  Werk  von  Anfang  an  offenbar  in  weit  höherem 
Grade  zur  blossen  Unterhaltung  bestimmt  war  als  der  Fürsteuspiegel  Pantschs- 
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2, 18  ist       zu  streichen  oder  am  Ende  jj/  ohne  o  zu  lesen 

—  2,  19  ist  die  vorgeschlagene  Aenderung  unnöthig  —  2,  20  lies 
(wie  auch  übersetzt  wird)  für  Jk*. l)  —  3,  6  und  25,  17  lies 

Jüix>  für  )p-  vv\  —  8,  7  lies  oOfO  °^er  ^?  OOJ  •  So  ist  auch 
3.  23  mindestens  ein  o  vor  ^  Jj  hinzuzufügen  *)  —  4,  6  ist  für 

oq  oJQjüD  zu  lesen  chüJqju  oder  o\  OJOju  •  O  ist  wenigstens 

nicht  nöthig  —  4,  8  fuge  )r%\Ov  vor  ^nPlf  3)  ein,  wie  sonst  immer 

steht.  —  In  der  Erzählung  „des  Löwen  Spur*  lassen  2  und  Hebr. 
den  Vater  und  die  Brüder,  Sp.  wenigstens  die  Aeltern  handeln. 
Da  nun  aber  1001  Nacht  wie  Syr.  nur  den  Vater  hat,  so  findet 
dort  wohl  nur  eine  zufallige  üebereinstimmung  in  der  Abänderung 

statt  und  ist  im  Syr.  nichts  zu  ändern  —  5,  17  öm»  allein  ist 
unmöglich;  vermuthlich  Ö4i»>\i\.  —  5,  19  (fcjckljo)  —  20  (looi) 

steht  an  falscher  Stelle.  Ist  es  nicht  als  späteres  Einschiebsel 
ganz  zu  tilgen  {2  hat  es  nicht),  so  muss  es  Z.  16  hinter 

stehn  —  5  ult  ist  einfach  }>\"n  zu  lesen  —  6,  4  ist  mindestens 
^a/  für  zu  lesen  und  am  Ende  )n\>cvt  hinzuzufügen.  -2"  fand 
den  Satz  wohl  schon  wie  wir  und  liess  ihn  als  unverständlich 
weg  —  6,  10  lies  ,nän  —  6,  20  verlangt  die  Grammatik  Jfc^/ 

tantra  und  dio  mit  ihm  vereinigten  Stücke ,  schüesst  dies«  Annahmo  wohl 
kaum  aus. 

1)  Dagegen  hat  Syr.  2,  10  richtig  dieselbe  Zahl  wie  2,  1  „die  zweite 
Stund*",  während  dort  £  „die  dritte"  giebt. 

2)  Wo  ich  an  .solchen  »Stellen  die  Einsetzung  eines  O  oder  *3  vorschlage, 

kann  freilich  auch  wohl  noch  etwas  mehr  ausgofallen  sein-,  ich  begnüge  mich 
mit  dem  einfachsten  Mittel,  einen  Zusammenhang  herzustellen. 

3)  8o  der  Impt.  hier  immor  in  Üebereinstimmung  mit  dem,  was  Mand. 
Gramm.  8.  268  und  bei  Payne-Smith  col.  1251  angeführt  ist,  gegenüber  dem 

♦ 

falschen  mm  in  HotTmann's  Grammatik  S.  219.    Als  gewöhnliche  Aussprache 

des  Impt'i  steht  ,r*-  fest,  wie  ja  auch  der  Grundtext  Dan.  2,4.  3,9.  6,10. 

6,7.22  "T  hat.  Da  nun  aber  die  Handschrift  des  Sindban  einmal  umm  6,  10 

und  zweimal  -----  9,  15.  14,  18  giebt,  so  ist  die  Frage,  ob  das  nicht  eine  in- 

r  +  * 

transitive  Nebenform  *****  sein  soll,  deren  Perfect  Qmm  (so  lies  für  Ck») 

Barh  gr.  I,  112,*>  eonstatiert,  wenn  auch  verwirft;  vgl.  arab.  ^**Sh 
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für  Jt^J  —  7,4  scheint  mir  °^er  U^D*^  nöthig; 

eine  so  harte  Apposition  wie  (osov^  |«A  kennt  das  Syrische 
nur  bei  Maassangaben  —  7,  5  ist  der  Text  richtig;  Subject  ist 
lpr~f>^  —  7,  18  lies  ^oo  und  19  füge       vor  jfc^i  ein  —  7  ult. 

ist  falsch;   xov  £ivov  des  2  ist  wohl  nur  Nothbehelf. 

Vermuthlich  stand  da  etwas  wie  „des  [Schwertträgers  des]  Königs* 

—  8, 6  lies  )o»2D  JjOf  ohne  j  —  8,11   erwartete  man  nach  -2" 

und  Sp.  etwa  J«-^.  JöO)  )olio  (xarä  noXi)  tu  xvvtjyioia 

OQtyofitvov  che  amava  mucho  ccu;ar).    1001  Nacht  (xL^u  JcJj 

»SiJ        ^  iL&u.s  [add.  Bulaq  r\J1\  iüU]  juOCjj)  und  Hebr. 

stimmen  freilich  mehr  zum  jetzigen  Wortlaut  —8,14  ist  arjxi 
iidfeq  ganz  richtig,  s.  Mand.  Gramm.  S.  378  Anm.  —  9,15  lies 

^2»Q200  —  10,8  Jfc^o^^p  noth wendig  mit  o;  das  Wort  ist 
natürlich  von  dem  weiter  unten  vorkommenden  Jl^,  JJJ^  (Masc.) l) 
ganz  verschieden  —  10,  12  lies  Jv-^JO  mit  /  —  10,  19  lies  *Jsu 

—  12,  10  lies  j*t-v»-"N  „mit  Sauerteig",  wie  2  hat    Die  andern 

Versionen  haben  „Honig"  (Sp.) ,  „Knoblauch  (!)  und  Butter*  (Hebr.), 
„Fett*  (1001  Nacht),  was  alles  passt;  aber  mit  Wein  J*,«*~  backt 

man  keine  Kuchen  —  12,  11  schreib  jlo>\cK  mit  ••  wie  Z.  14  -)  — 
13,  6  lies  J,t2Xs^Öj^  )V"V  —  13,  10  *JO}OJO  ist  ganz  in  der  Ord- 
nung; so  Dan.  11,  16  ^ovJOJOO  ,  und  so  oft  bei  älteren  Syrern») 

—  14,  18  hat  der  Hg.   (s.  die  Anm.  zur  Uebersetzung)  richtig 


1)  Davon  Diminutiv  Jjö\^Land,  Anecd.  II,  117,1. 

2)  So  im  Plural  und  zwar  als  Fem.  Goop.  52,  3  ff.  117,30;  Novaria  131. 
Der  Sg.  wird  )K\0>\0>  sein  wie  jüdisches  «nbcbc .  Ein  ganz  später  Schrift- 
steller Ass.  III,  598  hat  N\2l\2>  =  JJÜ3 . 

8)  Auch  palästinisch  bei  Christen ,  Samaritanern  und  Juden  "'»"pp,  bei 

Letzteren  dafür  auch  **Mip  .  jOjjDck  kommt  meines  WUsen.  als  Praepositüm 
nicht  vor.  Adverbial  gebraucht  wird  zuweilen  (20100  (und  natürlich  |201QO\, 
[X51CLO  ^D,   (20^000  „früh"),  ferner  der  Plural  ^0?OO\.  (zeitlich»;  ab 

Praeposition ,   aber  wohl  kaum  mit  Personalsuffixen,   das  Fem    &0O1OJ0  (fast 

immer  örtlich  „in  Gegenwart  von"  u.  drgl.  =  hebr.  t>'Orj>  „gegenüber",  nicht, 
wie  gewöhnlich  erklärt  wird  „im  Osten  von"). 
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geändert;  nur  ist  für  »Kjuo  gewiss  HKfttt  zu  setzen  —  14,26 
lies  JJL/  und  15,  3  J^,  beide  ohne  o  —  15,  10  (ilal  (Druckfehler?) 

—  15, 18  lies  Jfcooo  (ngog  Tiva  ygalav  2)  —  16, 16  ge- 
nügt es,  Jljj  zu  tilgen  (Dittographie  von  Jk.^?)  —  17,1  lies 
buflDDljj  —  17,  20  ff.  verlangt  der  Sinn  überall  Reit-  oder  min- 
destens  Lastthiere,  was  Ji.  yp  schwerlich  heissen  kann.  Dazu  ist 
dies  ein  Collectiv,  und  ein  Singular  Jt-tp  „ein  Stück  Vieh* 
(OOi^  ji^iO  Jju)j)  ist  unzulässig.  Nun  hat  2  fjiovXaQia,  Sind- 
bädname mthe  horses*,  Hebr.  (wenigstens  nach  Sengelmann)  „Last- 
tiere*, Sp.  einfach  „die  Thiere*  >)•  »Maulthier44  heisst  im  Syr.  be- 
kanntlieh J^jjqo,  PI.  JloujQD.  Letzteres  an  3  Stellen  für  J^ß 
zu  setzen,  ist  etwas  bedenklich.  Viel  leichter  wäre  die  Aenderung 
j-J JQO .  für  welche  Form  ich  wenigstens  einen  Beleg  habe  Land, 

Anecd.  III,  339,2').  Doch  kann  man  vielleicht  annehmen,  dass 
ein  Unberufener,  nachdem  an  einer  Stelle  (Z.  23,  letztes  Wort) 

J*J?QO  in  IxojD  verderbt  war,  danach  JiöjJCO  an  3  Stellen  ver- 
ändert hat.  Oder  dürfte  man  vermuthen,  dass  der  Syr.  die  von 
BA  4613  angegebne  Form  jj jco  s)  gebraucht  hat,  deren  Feminin 
(büiOD  ganz  gewöhnlich  ist  und  deren  Plural  wohl  wäre?  — 

Hinter  17,20  ist  ^o^.  unentbehrlich  —  18,22  tilge  das  o  vor 
jiaVoxra  —  18  ult  entweder  Jjoj  jljj  |»A  oder  U?>i±  J»A 

—  20, 16  lies  >^q^qj;  für  die  Intensivform  ist  keine  Veranlassung 

—  21,4  lies  J^ot  ohne  j.  Das  folgende  Jooi  ist  ganz  zulässig 
(wie  17,20,  s.  Mand.  Gramm.  S.  419  Anm.  3)  —  21,14  ist  für 
JJ=>  zu  lesen  Ja^o  (»Eier«,  d.  i.  .Hoden*)  oder  lieber  da  nachher 
immer  das  Masc  steht,  Jvu^o  J^>j,  s.  2—  22,  1  Ues  ^opj  — 
22  paen.  ist  bc^AJO  keinenfalls   richtig.    Nicht,  weil  der 

1)  In  1001  Nacht  fehlt  die  Geschichte  leider. 

2)  Herr  Dr  Baethgen  hat  die  Oüte  gehabt,  die  Handschrift  für  mich  nach 
,  und  bestätigt,  dass  Z.  2  ebenso  deutlich  ^JJQO  steht,  wie  Z.  28  da 
liehe  jLOiJQO. 


«  o 


3)  Np.  und  arab.  q^jX  (Mas'üdi  III,  408). 
Bd.  XXXUI.  35 


Wind  bläst,  sondern  weil  der  Raubvogel  sie  in  seinen  Krallen 
zusammendrückt,  lässt  die  Schlange  das  Gift  fahren,  und  so  haben 

alle  andern  Versionen  (auch  2).  Immerhin  könnte  J*,©*  der 
(bedrängte)  „Geist"  der  Schlange  sein  (vgl.  23,  5),  aber  eine  brauch- 
bare Emendation,  welche  sich  von  üjoaj  nicht  zu  weit  entfernte, 

finde  ich  nicht  —  23,  8  ist  J^aojl  ohne  j  recht  wohl  zulässig  — 
23,10  lies  ^  für  vorher  etwa  k\i  —  23,21  lies 

^OOÖ  w\  ojl  r^\?  J»o/  -  25,  1  lies  ^&$J.  —  25,  17  liesse 
sich  jKQ>nr>  =  Jfcoto  rechtfertigen,  s.  Mand.  Gramm.  48  Anra. ; 
doch  ist  es  wohl  ein  Druckfehler  —  25,  19  lies  j»^  ohne  j  — 
25,  26  ist  entweder  Jfe^fiD  zu  tilgen,  oder  es  ist  Rest  eines  ganzen 

Satzes,  etwa  JJboQD  j?  ^A*/  K-]Jv-V*?-  —  ^cn  neD€  ausdrück- 
lich hervor,  dass  fast  alle  diese  Verbesserungen  nur  geringfügige 
Dinge  betreffen. 

Die  Sprache  des  syrischen  Buches  ist,  wie  gesagt,  sehr 
fliessend;  es  liest  sich  ganz  wie  ein  Original  und  ist  dabei  viel 
freier  von  Graecismen  als  manche  weit  ältere  Schriften.  Ich  er- 
laube mir  hier  auf  einige  sprachliche  Erscheinungen  hinzuweisen. 
Besonders  beliebt  ist  in  dem  Buche,  wie  in  Kai.  w  Damn.  und 
andern  rein  aramäischen  Schriften,  die  Construction  des  Part.  pass. 
mit  V,  welche  bei  den  Neusyrern  den  Activausdruck  in  weitem 

Umfange  ganz  verdrängt  hat,  z.  B.  mJDO^JD  jJ  „ich  habe 

nicht  abgelassen,  zu  .  .  .  4  ult.;  ferner  so  5,5.  9,1.  11,12.  14,21. 
16,14.  17ult.  19,16.  19,19.  21,7.  23,20  ijkvn..  ö^Ao^^i 
ohne  Veränderung  des  .  QiXv.  nach  Mand.  Gramm.  S.  383  Anm.). 

23,21  (nach  der  Verbesserung,  s.  ob.  Z.  7).  24,14.  25,14.  Zu 
beachten  ist  der  männliche  Gebrauch  von  Jjq,,  wo  es  den  Tauber 

bedeutet  S.  18  f.  Vielleicht  darf  man  darum  auch  das  männliche 
Geschlecht  einiger  sonst  weiblicher  Thiernamen  in  Kalilag  w  Damnag 
für  zulässig  halten,  an  welchem  ich  Ztschr.  XXX,  762  Anstoss 

nahm.  Grade  )jcl.  oöf  »jener  Tauber*  findet  sich  in  derselben 
Fabel  dort  104,18.  —  Aus  der  Stelle  9,18  erkennen  wir,  dass 
JiQD  «Bienenstock"  ein  Fem.  ist;  dass  der  Plural  jVoo  weiblich 

sei,  erhellte  schon  aus  Geop.  98, 24  sq.  99,27,  aber  diese  Form 
könnte  ja  auch  zum  Sg.  jLioo  Land,  Anecd.  IV,  79, 18  gehören 
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nach  Art  von  j*>y^y  u.  8.  w. —  Einige  bemerkenswerte 

Wörter  sind  schon  oben  berührt.  Besonders  interessant  ist,  wie 
auch  Hr.  Baethgen  hervorhebt  ,  das  bis  jetzt  nur  aus  einer  Stelle 
in  Barh.  (Chron.  549,  7)  bekannte  und  von  Payne-Smith  mit  fast 

notwendigem  Irrthum  falsch  erklärte  Jt^y;^  das  nach  10,  8  ff . 

24.3.  7  die  Bedeutung  „Junge*  hat;  sowohl  ein  dreijähriges  Kind, 
wie  der  Bursche  des  Krämers  heissen  so,  und  bei  Barh.  a.  a.  0. 

sind  )tnvy^  sogar  bewaffnete  junge  Leute.    Es  ist  deutlich  ein 
Deminutiv  und  steht  mit  )v .*     ftigentlich  „geschoren*,  dann  aber 
auch  „bartlos*  Mai,  Anecd.  X,  265  b  in  Verbindung,  aber  die  Form 
ist  seltsam,  zumal  auch  der  Sinn  der  Punctation  JjOJ4^10'8 
)ift>;     g*,  8  zweifelhaft  bleibt.  —  Sehr  auffallend  ist,  dass  ick. 

*f     ^  14,23.  16,13   für  „zu  ihren  Aeltern*  (gehn)  steht.  Ich 

glaube  kaum,  dass  etwas  andres  übrig  bleibt,  als  dies  als  richtigen, 
aber  wohl  provinciellen  Sprachgebrauch  anzuerkennen.  Da  an 
beiden  Stellen  der  Zusammenhang  ganz  klar  ist,  so  ist  weder  an 
eben  Irrthum  des  Uebersetzers ,  noch  eine  Corruption  (etwa  aus 

Ömü/)  zu  denken*).  —  Einige  andere  Wörter,  welche  der  Hg. 

hervorhebt  ()vD:  n\&jl/  „müde  werden*8);  L*fo),  sind  doch  schon 

ziemlich  bekannt4).  Von  Interesse  sind  aber  die  einzelnen  ara- 
bischen Glossen :  wir  sehn  daraus ,  wie  einige ,  zum  Theil  früher 
ganz  gewöhnliche,  syrische  Wörter  den  Spätem  dunkel  geworden 
waren,  und  zwar  zeigt  uns  das  am  besten  der  Umstand,  dass  der 
Glossator  selbst  nicht  immer  ganz  genau  übersetzt;  so,  wenn  er, 
wie  wir  sahen,  das  „Wiesel"  durch  die  „Katze*  und  das  einst  beliebte 
n-o>  T[o<i,'hfjui((  „Frist*  durch  Jjyä  „Bedingung*  erklärt. 


-  > 


l)  Späthebriiisch  n-ITID  (n*$=>),   in's  Arabisch*  als  ä,^,  B,lji  auf- 

-  j  p 
genommen    (mit    M  vor  w,    wie  b*— J     aus    NrHp    jLo_D):    später  auch 

Jjf.    In  LevyY  Wörterbüchern  ist  damit  unrichtig  «m-QD  „Honigseim"  zu- 

.     *  9  r 

ummengestcllt,  welches  in  CtrPlDD  «=  jrv  .pn  xu  verbessern  ist. 

I)  Unnöthig  war  es,  (Uebors.  8.  26)  auf  das  assyrische  mar  „Kind"  hin* 
xuweben.  Die  Assyriologen  mögen  einstweilen  erst  den  gesicherten  Sprach- 
gebrauch der  semitischen  8prachen  besser  ausnutzen,  ehe  sie  uns  in  solchen 
Dingen  Hülfe  leisten  können. 

3)  In  etwas  anderm  Sinn  steht  es  Kai.  w  Daran.  41,2  nämlich  „den  Muth 
verlieren". 

4)  Auch  die  Schreibweise  btJ&D  u.  s.  w.  bedurfte  keiner  besonderen  Be- 

35* 
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Die  deutsche  Üebersetzung  zeugt  von  sehr  tüchtiger  Kennt- 
niss  des  Syrischen  und  liest  sich  dabei  sehr  gut  Dass  darin  einige 
Schwierigkeiten  des  Textes  etwas  verdeckt  sind,  kann  man  nicht 
tadeln.  Soweit  ich  die  üebersetzung  verglichen,  habe  ich  nur 
weniges  gefunden,  das  mir  nicht  ganz  richtig  scheint. 

Zum  Schluss  spreche  ich  noch  einmal  ausdrücklich  Hrn.  Dr. 
Baethgen  meinen  aufrichtigen  Dank  für  die  Gabe  aus,  mit  welcher 
er  nicht  allein  die  Orientalisten  erfreut  hat.  Ist  es  doch  nicht 
unmöglich,  dass  dieser  syrische  Text  dazu  beitragen  wird,  den 
dunkeln  Ursprung  der  occidentalischen  Recensionen  der  „sieben 
weisen  Meister*  etwas  aufzuhellen. 

Strassburg.  Th.  Nöldeke. 


Die  primitive  Cultur  des  Turko-  Tatarischen  Volkes  auf  Qrund 
sprachlicher  Forschungen  erörtert  von  Hermann  Vdmbtry. 
Leipzig,  F.  A.  Brockhaus.  1879.  8. 

Dieses  neueste  Werk  des  ob  ebenso  heldenmüthiger  Ausdauer 
als  scharfer  praktischer  Beobachtungsgabe  berühmt  gewordenen 
Wanderers  in  den  Steppen  Centraiasiens  durchweht  derselbe  frische 
Hauch ,  welcher  seine  früheren  Arbeiten  kennzeichnet,  Obgleich 
schon  Jahre  lang  von  seinen  Streifereien  heimgekehrt,  bewahrt 
Verf.  noch  die  lebensvollen  Eindrücke  derselben.  Jede  Seite  seines 
Werkes  verkündet  tiefe  Blicke  in  das  geistige  Gepräge  der  von 
ihm  besuchten  Türkenstänune  und  grosses  Geschick,  die  Eigen- 
tümlichkeiten ihrer  Sprache  aus  Character  und  Sitten  dieser 
Nomaden  zu  erklären.  Er  beweist  dass,  und  begründet  warum  die 
s.  g.  Altai-Sprachen,  insonderheit  die  Türkische,  den  Arischen  und 
Semitischen  gegenüber  ihre  Stammformen  gleichsam  unverhüllt 
fortgepflanzt,  woraus  uns  der  Vortheil  erwächst,  Verwandtschaft 
der  Bedeutungen  zum  Theil  bis  in  ihre  Uranfange  verfolgen  zu 
können.  Dabei  verfährt  er  gewöhnlich  mit  soviel  Sicherheit,  dass 
man  nur  ausnahmsweise  abweichender  Meinung  sein  kann.  Auch 
die  zwischen  dem  Türkischen  und  anderen  Sprachgeschlechtern 
gezogenen  geistigen  Parallelen  sind  ebenso  anziehend  als  belehrend. 

Wie  Herr  V.  in  der  Vorrede  sagt,  sind  Ahlqvist's  „Cultur- 
wörter  der  westfinnischen  Sprachen*  (1875)  auf  das  Zustandekommen 
vorliegender  Arbeit  nicht  ohne  Einfluss  gewesen.  Bereits  in  der 
Vorrede  zu  seinem  „Etymologischen  Wörterbuch  der  Turko-tata- 
rischen  Sprachen*  (IS  7  8)  hat  er  daraufhingedeutet,  dass  bei  genauer 
Betrachtung  des  etymologischen  Verhältnisses  der  einzebien  Wörter- 
familien die  culturgeschichtlichen  Momente  des  turko-tat&rischen 
Volkes  sich  Einem  so  zu  sagen  aufdrängen.  Hierauf  bezügliche 
Betrachtungen  sollten  daher  Gegenstand  einer  selbständigen  Schrift 
werden. 
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Eine  Einleitung  von  beinahe  vollen  50  Seiten  eröffnet  das 
Buch.  Hier  eine  ungefähre  Uebersicht  des  Inhalts  derselben. 
Nach  den  mannigfachen  Wahrheiten,  welche  die  Linguistik  bis 
heute  beleuchtet  (ermittelt)  hat,  wird  es  Niemand  mehr  einfallen, 
wo  Eintheilung  des  Menschengeschlechts  in  Betracht  kommt,  zu 


geschlechter  nothwendig  berücksichtigt  werden  müsse,  während 
man  andererseits  die  von  gemeinsamer  Sprache  hergenommenen 
Beweise  nicht  als  alleinseligmachend  hinstellen  darf.  Um  dar- 
zuthun,  wie  sehr  der  menschliche  Körper  denselben  Umgestaltungen 
unterliegt,  denen  Thiere  und  Pflanzen  bei  ihrer  lT  Übersiedelung 
vom  heimathlichen  Boden  unter  einen  fremden  Himmelsstrich  aus- 
gesetzt sind,  bringt  der  Verf.  als  Beispiele  von  ihm  aus  Centrai- 
asien mitgebrachte  Melonensaat  und  einen  jungen  Osbegen.  Die 
Melonen  waren  schon  nach  drei  Jahren  ganz  entartet,  und  die 
früher  scharfeckigen  Gesichtszüge  des  menschlichen  Individuums 
so  rund  geworden,  dass  es  in  Verbindung  mit  dem  starken  in 
Europa  gewachsenen  Barte  sich  wie  ein  Ungar  ausnimmt 

Als  mächtigster  Factor  bei  Veränderung  der  Sprachen  wirkt 
entschieden  fremder  Cultureinfluss,  indem  er  die  fremdartigen  Er- 
zeugnisse der  menschlichen  Vernunft,  in  jenem  Kleide  einführt,  in 
welchem  sie  erzeugt  worden.  Fremder  Eintiuss  hat  aber  in  den 
meisten  Fällen  nur  auf  den  Wörterschatz,  selten  auf  die  gram- 
matischen Formen  einzuwirken  vermocht.  So  ist  selbst  in  dem 
von  arabischem  und  persischem  Ballast  beinahe  erdrückten  Osz- 
manischen  die  Grammatik  unberührt  geblieben. 

Nur  die  gesellschaftliche  Vergangenheit  eines  Volkes  lässt 
von  der  durch  Sprachforschung  angezündeten  Fackel  sich  beleuchten 
und  in  allen  ihren  Phasen  klar  darlegen.  Der  Verf.  will  die 
cnlturgeschichtlichen  Momente  des  turko-tatarischen  Sprachgebietes 
hervorheben  und  so  zu  dem  Ergebniss  gelangen,  dass  die  türkische 
Sprache  auch  für  die  Geschichte  der  menschlichen  Vernunft  im 
Allgemeinen  höchst  werthvoll  ist,  und  dass  unsere  Sprachgelehrten, 
hätten  sie  aus  diesem  krystallhellen  Borne  geschöpft,  zu  weit 
glänzenderen  Ergebnissen  gelangt  wären  als  in  ihren  Bemühungen 
mit  dem  abgenutzten,  oft  bis  zur  Unkenntlichkeit  verwitterten 
Sprachstoffe  der  arischen  Völker. 

Drei  Hauptgründe:  1)  der  agglutinative  (ardetmende)  Character 
des  Türkischen,  daher  dessen  bequeme  etymologische  Zerlegbarkeit, 
mittelst  welcher  wir  bis  zu  jener  Periode  der  Sprache  gelangen 
können,  wo  auch  der  stoffliche  Sinn  jetzt  als  blosse  Anfügungen 
dienender  Redetheile  sich  kund  giebt,  2)  die  auffallende  Stetig- 
keä  des  Wortschatzes  tiberall  wo  türkischer  Laut  ertönt  und  deren 
Hauptursache  3)  in  der  jahrtausendlangen  AbgeschlossenJieü  tür- 
kischer Stämme  zu  suchen.  Diese  sind  mit  fremden  Elementen 
erst  in  verhältnissmässig  jüngerer  Zeit  in  Berührung  gekommen 
und  die  Berührung  hat,  wenn  gleich  hier  und  da  starke  Ver- 
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mengung,  doch  äusserst  selten  gänzliches  Aufgeben  der  nationalen 
Besonderheit  nach  sich  gezogen. 

Von  S.  19  ab  will  Ver£  die  culturgeschichtliche  Bedeutung 
der  Sprachen  im  Allgemeinen  prüfen  und  dann  die  namentlich  im 
Türkischen  erlangten  Ergebnisse  mit  ähnlichen  Beispielen  auf 
fremdem  Sprachgebiete  vergleichen.  Die  Eigentümlichkeit  der 
Natur  und  der  damit  verbundenen  Sittenwelt  beeinflusst  merk- 
würdiger Weise  sogar  das  Entstehen  abstracter  Begriffe,  was  scharf- 
sinnig belegt  wird.  Was  aber  den  Forscher  noch  mehr  anziehen 
muss,  ist  die  Uebereinstimmung  des  Ideengangs  in  einem  und 
demselben  Begriffskreise  der  türkischen  und  anderer  z.  B.  arischer 
Sprachen. 

Um  ein  Gesammtbild  der  ursprünglichen  Cultur  der  Türken 
zu  erhalten,  vergesse  man  nicht,  dass  man  es  hier  mit  einem  seinem 
innersten  Wesen  nach  nomadischen  Volke  zu  thun  hat  Mit  Hin- 
blick auf  die  von  der  Natur  der  Heimath  bedingte,  bei  der  Masse 
des  Türkenvolks  noch  heute  tief  wurzelnde  Wanderlust  und  Liebe 
zu  den  Thieren  sind  die  Türken  wohl  den  eingefleischtesten  No- 
maden beizuzählen.  Der  Verf.  verwahrt  sich  aber  beim  Gebrauche 
des  Ausdrucks  ursprüngliche  (primitive)  Cultur  vor  einer  auf  Ur- 
wildheit  hinweisenden  Deutung  desselben.  Von  Weibercommunismus 
oder  Polyandrie  findet  sich  keine  Spur,  die  Familienbande  sind 
ebenso  fest  und  innig  wie  im  gesitteten  Westen  und  selbst  eine 
Art  Staatsverband  giebt  sich  zu  erkennen.  Herr  V.  tritt  aber 
auch  entschieden  den  Gelehrten  entgegen,  die  eine  Culturblüthe 
der  Ural-Altaier  in  Mittel-  und  Westasien  noch  vor  dem  Auftreten 
der  Semiten  und  Arier  annehmen.  Die  aus  den  Keilschriften  an- 
geblich entzifferten  ural-altaischen  Sprachreste  ruhen  nach  seiner 
Meinung  bis  jetzt  auf  einer  schwachen  Basis. 

Die  einzelnen  Abschnitte  sind  so  überschrieben:  Der  Mensch 
und  der  menschliche  Körper  —  Geschlecht  und  Altersstadien  — 
Familie  —  Haus  und  Hof  —  Hausgeräth,  Kleider  und  Stoffe  — 
Speisen  und  Getränke  —  Jagd  und  Ackerbau  —  Handel  und  Ge- 
werbe —  Waffen  —  Krieg  und  Friede  —  Stände  und  Regierung 

—  Poesie,  Musik,  Tanz  und  Spiel  —  Welt,  Himmel,  Sterne,  Sonne 
und  Mond  —  Witterungsverhältnisse  und  Himmelserscheinungen 

—  Land  und  Wasser  —  Thierreich  —  Pflanzenreich  —  Farben  — 
Gott  und  Religion  —  Sittliche  und  abstracte  Begriffe. 

Zu  I.  Wer  das  griechische  Wort  für  Mensch,  also  av^gutnog^ 
durch  Zweifüssler  (dinovg)  erklärt  hat,  ist  mir  unbekannt  Dem 
türkischen  Worte  ki»i  die  nicht  nachweisbare  Wurzel  kis  für  kesz 
(schneiden,  sondern)  unterzulegen  scheint  mir  bedenklich,  da  das 
betreffende  Wort  alsdann  erst  Frucht  einer  späteren  abstrahirenden 
Sprachbildung  sein  könnte,  wie  das  römische  mdivüJuum.  Und 
auf  welchen  Stamm  soll  man  kirn  (mongolisch  kiimün  Mensch) 
zurückführen?  Gut  begründet  ist  aber  Türk  in  der  Bedeutung 
Mensch  als  Geborner. 
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Bei  Besprechung  der  verschiedenen  Körpertheile  möchte  Herr 
V.  szaqal  Bart,  weil  etymologisch  unerklärlich,  für  ein  Lehn- 
wort ausgehen,  da  die  Bartlosigkeit  der  türkischen  Nomaden  ein 
Original  wort  überflüssig  gemacht  haben  könnte.  Entlehnt  müsste 
es  also  den  Magyaren  (szakdl),  schwerlich  aber  den  Semiten  (hebr. 
fl5T,  arab.  ^äJ)  sein;  denn  mit  Letzteren  sind  die  Türken  viel 

später  als  mit  (gleichfalls  bärtigen)  Ariern  zusammengekommen. 
Aber  auch  der  womöglich  noch  bartlosere  Mongole  hat  szachal, 
und  der  Mandschu  szalu  (für  8zaehalu)\ 

Dem  Worte  qulaq  Ohr  habe  ich  bereits  in  meiner  uralten 
Abhandlung  „Versuch  über  die  tatarischen  Sprachen"  (1836,  S.  11) 
ein  verlorenes  qul  hören,  als  Wurzel  untergelegt  und  dabei  an 
das  finnische  kuul  erinnert.  —  Jsz  Geist,  Verstand,  hat  nach 
meiner  Ansicht  als  Grundbedeutungen  Dunst,  Hauch  (finnisch 
hmm,  magyar.  Ssz) l). 

Zu  II.  Das  hier  (S.  59)  vermöge  eines  lapsus  calami  caga- 
tajisch  genannte  zaife  (schwache,  zarte,  Weib)  ist  arabisch  (iüujui?) , 

and  auch  unsere  Oszmanen  bedienen  sich  dieses  Wortes  gern,  um 
Töchter  hoher  Beamten  zu  bezeichnen.  —  Dem  von  Herrn  V. 
angeführten  altaischen  iudege  und  uigurischen  evci  (Häusliche) 
kann  ich  hinzufügen,  dass  die  Qirgis-Qasaq  (nach  Hminszkji,  S.  75 
seiner  Materijaly  k'isuceniju  ktrgisszkcujo  narjecija)  ihr  Wort  iii 
Haus  mit  und  ohne  Zusatz  auch  für  Hausfrau  gebrauchen,  ebenso 
die  Chinesen  ihr  Herr  V.  macht  hier  (S.  59)  folgende 

sehr  treffende  Bemerkung:  „Nach  Auffassung  der  Nomaden  ist  jede 
Beschäftigung  im  Kreise  des  Zeltes  (also  die  weibliche)  nur  ein 
leichtes  Spiel,  und  als  eigentlich  Kraft  und  Stärke  bedingende 
Arbeit  wird  die  Aufsicht  und  Verteidigung  des  Auls,  das  Führen 
der  Waffen  wider  feindliche  Stämme,  und  das  Aufsuchen  der 
passenden  Weide-  und  Lagerplätze  betrachtet,  eine  Arbeit,  an 
welcher  die  Frauen  sich  nie  betheiligen  noch  betheiligen  dürfen.* 
Dem  usbekischen  aq-baslyq  weissköpfige  und  magyar.  feher 
szemMy  weisse  Person  für  Weib  hätte  der  Verf.  noch  das  polnische 
biaka  pkec  Weisshautfarbige  hinzufügen  können.  —  Das  Wort 
chatun,  kadm  ist  darum  so  merkwürdig,  weil  es  nicht  bloss  mit 
Gattin  einklingt,  sondern  auch,  wenn  Herr  V.  richtig  ver- 
muthet,  auf  den  mit  unserem  deutschen  gat  (in  gatten,  Gattin, 
Gattung)  gleichbedeutenden  «Stamm  gat  zurückgeht!  In  meinen 
altaischen  Studien  (Heft  5,  Seite  3)  habe  ich,  durch  die  alte 
chinesische  Schreibung  kka-ha-tun  geleitet  oder  verleitet,  ein 
Femininum  von  chaqan,  chdn  angenommen  und  das  t  mit  zur 
Endung  gerechnet.  —  Bala  Kind  (S.  62)  findet  sich  als  btUa  im 
Sanskrit  wieder  und  hat  daselbst  bdl  alere  zur  Wurzel. 

1)  Siehe  mein  ünnigeh-tatar.  Sprachengeschlecht  (1849,  S.  335,  resp.  55). 

2)  Clawenhaupt  40  (Dach)  über  133  (ankommen). 
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Zu  III.  Von  abtiäka  (Väterchen,  Greis)  habe  ich  ausführlich 
gehandelt  im  4.  Hefte  meiner  altaischen  Studien,  S.  297 — 298  des 
betreffenden  Bandes  academischer  Denkschriften,  1872.  —  Für 
den  Begriff  .ledig"  citirt  Herr  V.  (S.  67)  neben  dem  jakutischen 
bosko  ein  angeblich  dem  Persischen  entlehntes  oszmanisches  bekjdr, 
das  er  mit  „unbeschäftigt*  übersetzt;  da  ergiebt  sich  aber  ein 
doppelter  lapsus  calami:  1)  heisst  unbeschäftigt  auf  persisch  nicht 
be-kdr,  was  das  gerade  Gegentheil  wäre,  sondern  bi-kdr;  2)  ist 
^Üo  bekdr,  sofern  es  Junggesell,  lediger  Mensch  bedeutet,  gut 

arabisch  und  gleichen  Ursprungs  mit  bikr  virgo  intacta.  Auch 
wäre  es  seltsam,  gerade  den  Ledigen  als  Unbeschäftigten  zu  be- 
zeichnen, da  Eheherren,  als  im  Häuslichen  ganz  auf  die  Frau  sich 
verlassend,  weit  eher  solche  Bezeichnung  verdienen.  Kann  ferner 
er&ok  für  er-i Jon  (mannlos)  stehen?  —  S.  71.  Kebsweib  heisst 
mongolisch  nicht  oaJckan  eme,  sondern  baghachan  eme  und  wird 
durch  bedeutungslose  Mutter  {bagha,  finnisch  toähä,  wenig,  gering) 
erklärt 

Zu  IV.  Hier  spricht  Herr  V.  die  gewiss  richtige  Behaup- 
tung aus,  das  turk-tatarische  öj  {wj)  oder  ev,  heutzutage  Haus, 
Wohnung,  bedeute  ursprünglich  Ausgegrabenes,  Vertiefung,  Grabe, 
Höhle,  und  sei  identisch  mit  oj  graben,  aushöhlen,  dabei  auf 
wirklich  oder  möglicher  Weise  verwandte  Wörter  verweisend. 
Dies  erinnert  mich  zunächst  an  .chinesische  Wörter,  wie  uo  Höhle, 
Nest,  einsames  Haus,  und  ü  (ehemals  uok,  ok)  Haus,  ferner  an 
den  Ausspruch  der  chinesischen  Annalen:  Mng  Ick  hjü&  hü  im 
hohen  Alterthum  bewohnte  man  Höhlen  (Ä/tig,  haik).  Auf  Höhlen- 
wohnungen und  nur  auf  solche  deutet  auch  das  alte  bulgarische 
Epos  „von  des  Sonnengottes  Ehe  mit  der  Wylkana*,  worüber 
L.  Podhorszki  einen  Artikel,  betitelt  „Ein  Volksepos  der  Steinzeit* 
(Klausenburg  1879)  geschrieben.  —  S.  76.  Sofern  tehir  Stadt 
bedeutet,  ist  es  persisch,  nicht  arabisch ;  in  letzterer  Sprache  heisst 
so  der  Neumond  und  Monat. 

Zu  VIII.  Handel  und  Gewerbe  führen  unseren  Verfasser  zu 
Zahlwörtern,  bei  welcher  Gelegenheit  er,  von  bisherigen  Erklärungen 
abweichend,  szekis  acht  in  szefaszis  zwei-ohne,  also  x  (für  10) 
—  2,  und  toq-us  neun  in  eins-ohne,  also  x  (für  10)  —  1  erklärt. 
In  meiner  academischen  Denkschrift  „Das  Zahlwort  in  der  tschu- 
dischen  Sprachenclasse  u.  s.  w.*  (1854)  habe  ich,  auf  zureichende 
Analogien  gestützt,  die  Endung  w,  us  für  Abkürzung,  nicht  eines 
szis,  8ZU&  (ohne),  sondern  eines  tüt,  tus  zehn  erklärt,  welches  die 
Türken  deutlich  genug  in  ol-tus,  o-tus  3X10  also  30  besitzen. 
Für  Herrn  V.  spricht  freilich  das  £k£  kern  on  (zwei  ab  10), 
bir  kern  on  (eins  ab  zehn)  des  ösbegischen  Sprachgebrauchs.  Dem 
szek  zwei  legt  er,  gleich  mir,  ein  jek  =  iki  zum  Grunde,  mit 
toq,  tovh  eins  scheint  er  aber  nicht  Rath  zu  wissen;  dieses  habe 
ich  in  meiner  obgenannten  Abhandlung  für  eine  Verschiebung  des 
sonst  nur  finnisch-ugrischen  okt,  ocht,  ykt  u.  s.  w.  erklärt,  Ebds. 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Anzeigen.  54 1 

deutet  Herr  V.  tuman  oder  tümen  (10,000)  jetzt  richtig  durch 
Haufen,  Menge,  vergisst  aber  zu  bemerken,  dass  ich  in  meiner 
Anzeige  seiner  Tschagataischen  Sprachstudien  (ZDMG  XXTTT  S.  496) 
ihn  hierauf  hingewiesen,  das  hebr.  raa*}  vergleichend. 

Zu  IX.  Das  Wort  tag  (S.  119)  diente  den  Chinesen  als  Be- 
nennung einer  dem  Obergeneral  vorgetragenen  viereckigen  Standarte, 
die  mit  rothbemalten  Pferdeschweifen,  Federn  oder  rothseidenen 
Troddeln  verziert  war.  Man  opferte  ihr  das  Blut  erschlagener 
Feinde.  —  8.  120.  Was  heisst:  den  Bogen  erfncken  lassen? 
jasztnnrj  ist  zurichten,  rüsten  und  breit  machen.  Der  Bogen  wird 
durch  das  Spannen  gleichsam  breit. 

Zu  X.  S.  126  stellt  V.  das  Wort  qtä  8clave  mit  dem  für 
die  Türken  veralteten  Stamme  qtd  hören  zusammen,  und  vergleicht 
sinnreich  das  deutsche  Höriger  und  russische  szlitga  (von  szluSatj 
hören).  —  S.  128.  Kanrj  und  käng  haben  im  Chinesischen 
mancherlei  Bedeutungen,  aber  eine  wie  Fuhrwerk  befindet  sich 
nicht  darunter.  Nach  Abulghasi  hörte  man  hang,  hang,  als  die 
neu  erfundenen  Räder  mit  dem  Kasten  darüber  in  Gang  kamen. 

Zu  XL  S.  134  leitet  Herr  V.  uruk  Familie,  nähere  Ver- 
wandtschaft richtig  von  ur  ausschlagen,  sprossen,  hervorspriessen. 
Da  dem  türkischen  uruk  das  in  stofflicher  Bedeutung  (Pflanze, 
Kraut  )  verbliebene  ort  ho  der  Mandschu  und  ruoho  (für  urcho)  der 
Finnen  zur  Seite  stehen,  im  Mongolischen  aber  schon  der  Verbal- 
stamm für  spriessen,  wachsen  urgh  (Thema  urghu)  lautet,  so  unter- 
liegt wohl  keinem  Zweifel,  dass  ein  nothwendiges  q  oder  gh  ur- 
sprünglicher consonantischer  Auslaut  des  Stammes,  auch  sofern  er 
türkisch,  gewesen.  Vielleicht  darf  man  sogar  aus  dem  arischen 
Sprachengebiete  die  sanskritische  Wurzel  irrth  wachsen  (slavisch 
werch  Obertheil)  mit  ins  Verhör  ziehen.  —  S.  135 — 136.  Das 
Wort  chaqan,  chaghan  (woraus  kdan,  vhari)  habe  ich  in  Zusätzen 
und  Berichtigungen  zu  meiner  Abhandlung  über  das  finnisch- 
tatarische Sprachengeschlecht  (Monatsbericht  der  Berl.  Akademie 
von  1861.  S.  439)  vermuthungsweise  auf  eine  Wurzel  des  Spaltens, 
Trennens  zurückgeführt,  da  diese  Wurzel  auch  schlichten,  er  scheiden 
bedeutet  und  die  Häuptlinge  der  tatarischen  Völker  nach  uberstem 
Richteramt  benannt  sein  könnten.  Herr  V.  kommt  einen  Augen- 
blick auf  dieselbe  Ansicht,  entsagt,  ihr  aber  gleich  wieder  zu  Gunsten 
einer  supponirten  Bedeutung  Eber,  weil  chaqan  oder  qaqan  auch 
wohl  für  qaban  stehen  könne ,  was  jedoch  unerweislich ,  obschon 
der  grosse  Respect  vor  dem  „Keiler"  selbst  unsere  altnordischen 
Verwandten  (wie  man  aus  Grimm's  Wörterbuch  unter  „Eber*  er- 
fahrt) dazu  bestimmt  hat,  König  und  Eber  als  Synonyma  zu  ge- 
brauchen, ja  die  Form  löftvr  nur  im  ersteren  Sinne  zu  verwenden! l) 


1)  Vgl.  mein«  neueste  akademische  Arbeit  „Kitai  and  Karakitai,  kleiner 
ror  Geschichte  Ost-  und  Innerasiens",  8.  8. 
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Zu  XII.  S.  143  leitet  der  Verf.  irteki  Märchen  von  irte  früh, 
da  es  ein  Bericht  jst  über  früher  (weiland)  angeblich  Geschehenes, 
und  vergleicht  treffend  aus  dem  Magyarischen  reg  alt,  reg  früh, 
rege  Märchen.  —  S.  147.  Hier  sagt  der  Verf.  .Soweit  aus  dem 
Sittengemälde  (warum  nicht  „den  Sitten?*)  der  heutigen  Türken 
sich  nachweisen  lässt,  scheint  der  Tanz,  eine  Gliederbewegung  des 
von  Frohsinn  bewegten  Menschen,  hier  wie  überall  zuerst  in  Auf- 
fahren und  Hin-  und  Herspringen  sich  geäussert  zu  haben,  ohne 
dass  es  je  zum  gesellschaftlichen  oder  Kreistanze  gekommen  wäre. 
Für  eine  solche  Annahme  spricht  die  im  Wesen  des  Türken  von 
jeher  entschieden  hervortretende  Schwerfälligkeit,  seine  mit  dem 
traurigen  Bilde  der  Steppennatur  eng  zusammenhängende  düstere 
Gemüthsstimmung ,  und  sein  ausgesprochener  Widerwille,  durch 
leichte  oder  behende  Körperbewegung  etwa  Leichtfertigkeit  zu 
verrathen*. 

Zu  XIII.  Seite  149—150  bietet  sich  uns  etwas  ganz  ün- 
verständhches.  Nachdem  Herr  V.  bemerkt,  die  Bezeichnung 
einer  obern  und  untern  Welt  sei  etymologisch  auch  im  Arabischen 

nachzuweisen,  fährt  er  fort :  „wenn  wir  nämlich  das  arabische  LoJ 
Welt  mit  niedrig,  unten,  vergleichen,  dessen  Gegensatz  obere 
Welt  uns  wohl  unbekannt  ist,  denn  das  hierfür  bestehende  Alem 
soll  nach  Anschauung  der  Orientalisten,  nicht  der  Orientalen, 
fremden  Ursprunges  sein!"    Wäre  es  wirklich  blosse  Anschauung 

der  Orientalisien,  dass  ^Jlc  (hebräisch  obi?)  Welt  bedeutet  und 

fremden,  d.  h.  semitischen  (also  wenigstens  dem  Arabischen  ver- 
wandten) Ursprungs  ist?!  Im  Gegensatz  zu  dunja  hätten  die 
Araber,  wenn  sie  dieses  Wort  für  Unterwelt  im  Sinne  von  Hölle 
gebrauchen  wollten  (was  ja  nie  geschehen  ist)  die  Oberwelt  etwa 

juJIc  6Uja  benennen  können,  was  sie  aber  auch  bleiben  Hessen.  — 

S.  160 — 151  leitet  der  Verf.  das  alttürkische  tangara,  tangry. 
tehri  (Himmel,  später  Gott)  von  einem  Stamme  fang,  ting,  tüng 
scheinen,  leuchten,  und  vergleicht  insofern  die  arischen  Wörter 
deicas,  deus,  dies.  Ich  erkläre  es  aus  hoch  {erhaben)  und  Ort, 
da  ri  am  Ende  mancher  Zusammensetzung  Letzteres  bedeutet  l), 
und  finde  auch  zu  meiner  Vermuthung  etwas  Analoges  in  W*17B 

das  auf  l)tw  szamd  altus  fuit  sich  stützet.    Das  tschuwaschische 

tora  habe  ich  bereits  in  meiner  verjährten  Abhandlung  „de  lingua 
Tschuvaschorum"  (1841)  aus  tangara  erklärt.  —  S.  153 — 154. 
Die  geringere  Entwicklung  der  Sternkunde  (vielmehr  Sterne-Nomen- 
clatur)  bei  den  türkischen  Steppenbewohnern  möchte  Herr  V. 
dem  Umstände  Schuld  geben,  dass  die  Lichter  des  nördlicheren 


1)  Vgl.  AlUuche  Studien  I  (1860,8.  614  ff.)  mit  der  Uebemhriit  „Einige 
Benennungen  des  Himmels."    Nachtrigo  dasu  in  Heft  II  (1861.  S.  164  f.). 
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Firmament«  minder  strahlend  sind  als  z.  B.  im  südlichen  Arabien 
der  Fall.  Sehr  characteristisch  ist  der  türkische  Name  des  grossen 
Bären:  jeti-qaraqc.i  die  sieben  Räuber,  weil  dessen  sieben  Sterne 
ächt  raubnomadisch  als  den  „zwei  Pferden*  des  kleinen  Bären 
nachstellend  gedacht  werden.  —  S.  157.  Ueber  das  tschuwaschische 
chwjel  für  kün  (Sonne)  sehe  man  den  Abschnitt  „de  Bonorum  mu- 
tationibus"  in  meiner  eben  citirten  Dissertation  (1841). 

Zu  XV.  S.  174  erklärt  V.  das  türkische  Wort  für  Eisen  aus 
einer  Stammsilbe  fest,  dicht,  stark.  Dasselbe  ist  mir  begegnet  in 
dem  bereits  citirten  und  antiquirten  „Versuch  über  die  tatarischen 
Sprachen",  wo  man  (S.  14)  lesen  kann:  „Das  Eisen  nennen  die 
Türken  timur  und  detntr,  die  Mongolen  temiir;  in  beiden  Sprachen 
giebt  es  aber  noch  zwei,  der  Form  nach  sowohl  unter  sich  als 
von  den  genannten  wenig  verschiedne  Wörter:  das  mongolische 
tomir  und  osttürkische  tarmir,  von  denen  Ersteres  Festigkeit, 
Stärke,  Vermögen  zu  etwas,  und  Letzteres  Wurzel  bedeutet.  Eine 
Combination  beider  Bedeutungen  ist  ebenso  naturgemäss  wie  eine 
Bezeichnung  des  Eisens  nach  Stärke  und  Festigkeit."  —  S.  178. 
Das  persische  Wort  db  heisst  unseres  Wissens  nur  Wasser  und 
Helle,  nicht  Sonne,  afädb  (Sonne)  aber  entspricht  dem  sanskritischen 
abhitap  calefacere.  urere,  worin  abhi  Präposition  ist!  Das  magya- 
rische nap  Sonne  hat  weder  mit  jenem  db,  noch  mit  dem  gleich- 
falls persischen  ndb  purum  zu  schaffen,  sondern  begrüsst  als  seine 
Verwandten  das  nob  der  Wogulen,  noj)  der  Samojeden,  und  nutn 
Beider  für  superus,  Deus.  —  S.  179.  Hier  stellt  der  Verf.  ver- 
wandte Ausdrücke  für  Meer  und  IZbene  zusammen.  Denselben 
Gedanken  habe  ich  umständlicher  ausgeführt  im  dritten  Hefte 
meiner  Altaischen  Studien  (1867,  S.  109—111,  resp.  21—22), 
wo  man  einleitend  liest:  „Für  den  Begriff  ebener  Ausdehnung, 
sei  sie  natürlich  oder  künstlich,  fest  oder  nüssig,  haben  die  Haupt- 
sprachen der  Turanier  ein  gemeinsames  Kernwort  u.  s.  w."  Da 
ist  nun  allerdings  nur  an  t-l  (*-r),  nicht  an  t-ng  gedacht,  welches 
in  tenyis,  tenger  sich  uns  bietet.  Dieser  Stamm  erinnert  lebhaft 
an  ein  chinesisches  Grundwort  für  weite  Ausdehnung,  welches 
fang  lautet. 

Zu  XVI.  Hier  findet  der  Verf.  sonderbar,  dass  die  arabischen 
Wörter  haiwan  (Lebendes,  Vieh)  und  mdl  (Gut,  Vieh)  bis  ins 
Mongolische  gedrungen.  Haben  die  Mongolen  aber  nicht  selbst 
das  griechische  vopos  in  der  Abkürzung  nenn,  die  Mandschu  dasselbe 
in  noinun?  Hier  müssen  freilich  nestorianisch-christliche  Uiguren 
die  Vermittler  gewesen  sein.  —  S.  191.  Des  Kameeis  semitischen 
Namen  von  der  Wurzel  g-m-l  sammeln  zu  leiten  ist  bedenklich,  da 
Ansammlung  oder  Haufen  schwerlich  für  Höcker  stehen  kann. 
Warum  nicht  andere  Form  für  hammdl  Lastträger?  —  S.  193. 
In  dem  mongolisch -türkischen  Namen  des  Esels  (etgige,  etik)  sieht 
Herr  V.  eine  Verdrehung  (?)  von  al-cik  etwas  roth,  röthlich,  und 
erinnert  passend  an  das  arabische  'himär,  neben  'havir  roth,  obwohl 
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die  Parallele  nicht  Beweiskraft  hat1).  8.  197.  Warum  sollte  keti 
Ziege  nicht  ebenso  gut  ursprünglich  anarisch  sein  wie  qoc  Widder? 
Kann  dies  aus  dem  Umstände  gefolgert  werden,  dass  man  die 
Ziege  selbst  heute  nur  in  den  Alpen  des  Thjen-schan  antrifft? 
Ebenso  gut  Hesse  sich  umgekehrt  anarischer  Ursprung  der  Katze 
beweisen,  weil  die  Mandschu  dieses  Thier  IcMike  also  beinahe 
Kätzchen  nennen,  oder  der  Maus,  weil  diese  von  den  Karagassen 
Sibiriens  mürjäske  (was  keineswegs  russisch  ist)  genannt  wird  *). 
—  S.  198.  Den  verschiedenen  Hundenamen  habe  ich  in  der 
Denkschrift  „Einige  Thiernamen*  (1877,  8.  18  ff.)  ausführliche 
Betrachtung  gewidmet,  deren  Ergebniss  in  Betreff  des  türkischen 
tfc,  üt  wohl  sein  dürfte,  dass  ein  noth  wendiges  ursprüngliches  n 
vor  t  ausgefallen  ist  —  8.  201.  In  dem  4.  Hefte  meiner  Al- 
taischen  Studien  findet  man  (8.  281 — 82)  den  Beweis,  dass  die 
meisten  Benennungen  des  hären  an  Begriffe  wie  Vater  oder  Greü 
sich  anschliessen.  —  S.  202.  Büri  oder  bürü  ist  derjenige  Name 
des  Wolfes,  den  auch  ich  (Alt  Studien  5,  8.  45)  aus  grau  erkläre; 
der  andere  Name  qurt  hat  mit  dem  neupersischen  giirk  (unserem 
Wolf)  nichts  zu  schaffen,  wird  aber  wie  das  niederdeutsche  toolf 
auch  für  Raupe  gebraucht,  weshalb  Herr  Verf.  nicht  nöthig  hat 
in  letzterem  Sinne  an  altajisches  qur£  —  spitzig,  lang,  oder  an 
das  ganz  unpassend  herbeigezogene  quru  =  leer,  dürr  (vielmehr 
trocken)  zu  erinnern. 

Zu  XIX.  8.  242.  Das  osttürkische  oqan  Gott  als  Allwissender 
ist  von  dem  mongolischen  iichaqan  Weisheit  abzuleiten.  —  S.  248. 
Schameii  und  schhnen  sind  nicht  chinesische  Wörter  sondern  Ver- 
derbungen in  chinesischem  Munde  für  rframana,  im  Prakrit  4a- 
mana  Selbstpeiniger,  Asket  (sram  defatigari). 

Zu  XX.  S.  264.  Indem  der  Verf.  Ausdrücke  für  Trug  und 
Täuschung  auf  ein  Blenden  zurückführt,  begegnet  er  mir  in  meinem 
alten  „Versuch  über  die  tatarischen  Sprachen",  wo  es  (S.  29) 
heisst:  „Auch  das  ald  der  türkischen  Verben  aldatmaq  betrügen 
und  aldanmaq  sich  tauschen  fmongol.  aldal  ein  Versehen)  wird 
man  dieser  Wurzel  (des  Leuchtens  nämlich)  ohne  Zwang  unter- 
ordnen können,  indem  auch  hier  der  Grundbegriff  eines  blendenden 
Glanzes  sehr  anwendbar  ist*  —  S.  269.  Den  verwandtschaftlichen 
Zusammenhang  von  Jos  (tschuwasch.  szir,  magyar.  tr  u.  s.  w.) 
schreiben  mit  jar  spalten,  einritzen  habe  ich  ebendaselbst  und 
ferner  in  meinem  finnisch-tatar.  Sprachengeschlecht  (S.  390)  hervor- 
gehoben. —  S.  270.  Der  quipos  haben  nioht  die  alten  Romanen  (!) 
sich  bedient  ,  sondern  die  alten  Eingeborenen  von  Peru.  Auch 
hßissen  die  chinesischen  Namen  ho-thn  und  lu-schu  nicht  Knoten- 

1)  Wegen  der  Endung  gc,  k  in  diesem  und  anderen  Thiernaraen  sehe 
man  „Verkleinernde  Anfügungen"  in  meinen  Alt.  Studien,  Heft  4,  S.  275  ff. 
Auf  S.  285  dieses  Heftes  ist  der  Name  der  Kuh  (sneX )  mit  gewiss  annehmbaren 
Gründen  als  Mütterchen  erklärt. 

2)  Siehe  meine  Abhandlung  „über  einige  Thiernamen"  (1877,  8.  7  ff.). 
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zeichen,  sondern  der  Erstere  Fluss-Tafel  (d.  h.  eine  Tafel  mit  dem 
knotigen  Prototype  einer  Schrift,  das,  wie  die  Sage  will,  von  einem 
aus  dem  Hoang-ho  entstiegenen  sogenannten  Drachenpferde  (lung- 
ma)  dem  Fu-hi  überbracht  ward),  das  andere  die  sechs  ver- 
schiedenen Schriftarten  (lu  sechs,  Su  Schrift). 

Berlin.  W.  Schott. 


Gregorä  Bar-IIebraei  rarmma  a  Patre  Augustino  Scebabi 
Monaco  Maronäa  Libaneiisi  Aleppeiisi  oorrecta ,  ac,  ab 
eodem  lexicon  adjunctum  [.]  Romae  ex  typographia  poly- 
glotta   S.  C.  de  Propaganda  Fide   1877.     270  SS.  8. 

-Jtti?        6  spcÄ^  JiiaS*  ^  J^x> 

iP   *      i0      *  4        ►        r  ,  ,  P,  ^     |PPP    o    tPP  k  p     ,  pP  r 

Neben  dem  2  Jahre  zuvor  am  gleichen  Orte  veröffentlichten 
Liber  Thesauri  de  arte  poetica  Syrorum *)  dürfen  wir  das  vor- 
liegende Bändchen  wohl  als  ein  erfreuliches  Anzeichen  davon  be- 
trachten, dass  das  lange  vernachlässigte  Studium  der  syrischen 
Literatur  und  Sprache  gegenwärtig  in  Rom  wieder  in  einigem 
Aufschwung  begriffen  ist  —  Der  Herausgeber,  dessen  Name  — 

beiläufig  bemerkt  —  S.  256,  i  JÜ^a.  gedruckt  ist,  sagt  uns  in 
der  kurzen  syrischen  Vorrede,  dass  er  das  Buch  der  Gedichte  des 
Bar-Hebraeus,  das  voll  von  Weisheit  und  Rhetorik  sei,  dem  Druck 

übergeben  habe,  o>3  ^Offoü  ^DJ,  lässt  uns  aber  leider  nicht 
wissen,  woher  er  seinen  Text  genommen  hat.  Dass  nicht  die  von 
J.  S.  Assemani  seiner  Zeit  nach  Rom  gebrachte  Handschrift  ihm  als 
Quelle  diente,  geht  aus  einer  Vergleichung  seines  Textes  mit  den 
kurzen  Angaben  hervor,  die  Bibl.  Or.  I,  616  über  jene  Hds.  sich 
finden.  Letztere  hat  z.  B.  beim  ersten  Gedicht  die  Notiz,  dass 
es  im  Jahr  1588  der  Griechen  in  Bagdad  verfasst  sei,  liest  in 
der  Ueberschrift  eines  bei  Scebabi  S.  76  stehenden  Gedichtes 
Dionysius  Angur,  wo  Sc.  cpcv.nnno .«  hat,  u.  drgL  Vermuth- 
lich  benützte  er  die  ebenfalls  von  Assemani  (BibL  Or.  IT,  308) 
erwähnte,  in  der  Bibliothek  des  Maroniten-Coüegiums  de  Urbe 
befindliche  Hds.,  aus  der  schon  Nairon,  Evopl.  U,  116  (mir  un- 
zugänglich) ein  Fragment  herausgegeben  hat.    Weitere  Hdss.  der 


1)  Vgl.  Bd   XXXI,  160—166  dieser  Zeitschrift 
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gleichen  Gedichtsammlung  finden  sich  in  Paris,  Cambridge,  Oxford ; 
vgl.  Zotenbergs  Catalog  Nr.  197,  u;  .215,*;  270  (271)  und  den 
(mir  hier  nicht  zuganglichen)  der  Bodleiana  von  P.  Smith,  col. 
371  ff.,  501  ff.  Im  Thesaurus  Syriacus  ist  nicht  selten  die  erst- 
genannte Pariser  Hds.  197  unter  der  Bezeichnung  BHCod.  CLVII 
(das  ist  die  alte  Nummer  derselben)  aus  den  Excerpten  Quatre- 
mere's  angeführt;  auch  die  Oxforder  Hdss.  sind  mehrfach  für  das 
gleiche  Werk  benutzt  worden.  Aus  der  letzten  Pariser  Nr.  270 
(ancien  fonds  130  „XV  siecle".  Zotenb.)  hat  Cäsar  von  Lengerke 
in  den  Jahren  1836 — 38,  nach  einer  Handschrift  seines  Schülers 
G.  F.  Schulz,  in  vier  Königsberger  Universitäts-Programmen,  unter 
dem  Titel  Gregorii  Barhebraei  carmina  syriaca  aliquot  adhuc  ine- 
dita,  eine  Anzahl  derselben  mit  lateinischer  Uebersetzung  und  An- 
merkungen veröffentlicht l). 

Wie  schlecht  Schulz,  auf  den  nach  Lengerke's  Zeugniss  die 
Königsberger  Universität  die  grössten  Erwartungen  setzte,  seine 
gute  Pariser  Handschrift  copirt,  wie  viel  liederlicher  aber  —  man 
kann  nicht  anders  sagen  —  sein  Königsberger  Lehrer  bei  der 
Herausgabe  und  Uebersetzung  dieser  Stücke  zu  Werk  gegangen, 
kann  jetzt  jeder  sehen,  der  die  auf  diese  Weise  doppelt  vorliegenden 
Abschnitte  vergleichen  will.  Damals  hat  es  nur  Roediger  (und 
einigermassen  Zingerle  Z.  f.  K.  d.  M.  V,  49 — 56)  gesehen  und  hat 
aus  der  Fülle  seiner  Gelehrsamkeit  in  der  Hallischen  Allgemeinen 
Literatur -Zeitung  (1837.  70  Sp.  556/8  und  38.  141.  Sp.  521/8) 
eine  Reihe  von  Berichtigungen  der  Uebersetzung  und  Emen- 
dationen des  Textes  vorgeschlagen,  die  jetzt  durch  die  neue  Ausgabe 
fast  alle  ihre  Bestätigung  finden.  Die  Handschrift,  welche  Scebabi 
benutzen  konnte,  scheint  nach  allem  eine  ziemlich  gute  gewesen 
zu  sein,  und  auch  an  Sorgfalt  hat  es  dem  neuen  Herausgeber  nicht 
gefehlt,  was  man  z.  B.  daran  sieht,  dass  an  manchen  Stellen  die 
nöthigen  Verbesserungen  mit  Feder  und  Radirmesser  nachgetragen 
wurden.  Dennoch  liessen  sich  zu  der  Liste  der  Druckverbesserungen 
noch  manche  hinzufügen  und  auch  der  Text  erfordert  hie  und  da 
eine  heilende  Hand.  —  Der  Text  der  Gedichtsammlung,  welcher  voll- 
ständig vocalisirt  ist,  geht  bis  S.  177,  das  daran  angeschlossene 
syrisch  -  arabisch  -  lateinische  Glossar  bis  S.  255.  Es  folgen  noch 
3  syrische  Lobgedichte  auf  den  Herausgeber,  von  dem  Maroniten 
Matthäus  jooMt  und  den  chaldäischen  Mönchen  Jeremias  nr^^vx 
und  Samuel  v\oos^,  der  78  Nummern  zählende  Index,  die  Liste 

der  Druckfehler  und  die  kirchliche  Genehmigung  des  Drucks.  In 
seinem  Glossar  scheint  Scebabi  zumeist  einer  leider  nicht  sehr 
zuverlässigen  Autorität  zu  folgen,  nemlich  dem  Lexicon  Georgii 


1)  Noch  früher  hat  Gabriel  Sionita  eines  der  längsten  unter  dem  Titel 
„Veteris  philosophi  Syri  de  sapientia  divina  poema  aenigmaticuzn"  (Paris  1638) 
lateinisch  und  syrisch  drucken  lassen,  s.  Zoteuberg  271. 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Anzeigen. 


547 


293 
458 
686 
868 

1454 


Karmsedinoyo  Maronitae  A.  C.  1619  Romae  conseriptum,  das  von 
Moses  und  Josef  Wolf  für  den  Thesaurus  Syriacus  excerpirt 

oder  copirt  wurde.  Aus  dem  letzteren  kenne  ich  es  allein  und 
ich  mache  hier  darauf  aufmerksam,  dass  Karmsedinoyo  für  dasselbe 
eben  die  Gedichte  des  Barhebräus  (ob  nach  der  schon  genannten 
Hds.  der  Maronitenbibliothek  de  Urbe?)  fleissig  benutzt  hat  Wo 
im  Thesaurus  ein  Citat  nach  K.  „ex  hom.  metr.*  oder  „e  carm."  etc. 
angeführt  ist,  darf  man  sicher  sein,  dasselbe  in  der  vorliegenden 
Sammlung  zu  finden.  Von  den  18  Epigrammen  auf  die  Rose  z.  B., 
die  seiner  Zeit  schon  Lengerke  veröffentlicht  hat  und  die  sich  bei 
Sc.  S.  67,8 — 72,6  finden,  habe  ich  in  den  bis  jetzt  erschienenen 
Theilen  des  Thesaurus  folgende  Verse  citirt  gefunden: 
Thes.  CoL  45  „locum  non  notavi*  =  8c.  69,  i« 
61  .  mm    ,    69,  il  f 

=    ,    68,  7  f. 

—  ,  71,11 

—  „    68,  9 

=    i    69,  9  (iq^j  Lengerke). 

—  „    70, 18 

1460       |        „  =    ,    67, 15  f..  68,  if,  71,15  f. 

(im  Thes.  zweimal  Jriox  Druckfehler  für  JjK^.). 

Es  würde  sich  wohl  verlohnen  für  den  Thesaurus  alle  aus 
diesen  Gedichten  citirten  Stellen  in  Scebabi's  Ausgabe  nachzusuchen ; 
manche  Verbesserungen  würden  sich  dadurch  für  beide  ergeben. 

Thes.  622  s.  V.  mus8  es  z-       statt  jl^CD  zweimal  mit 

Sc  und  L.  J^jjüd  heissen  und  Thes.  1081  statt  Jo&GD  jedenfalls 

)frftor>  (Sc.  \&ic\cr?/).  während  die  Wortstellung  an  dieser  Stelle 

im  Thes.  richtiger  sein  wird.  Sicherlich  ist  aber  der  Wunsch 
nicht  ungerechtfertigt,  es  möchten  für  die  noch  ausstehenden  Theile 
des  Thesaurus  Karmsedinoyo's  Citate  aus  diesen  Gedichten  nach 
Sc.  Ausgabe  revidirt  und  statt  „e  carm."  oder  „ex  hom.*  (Homilien 
sind  diese  Gedichte  gar  nicht)  mit  der  Chiffre  BHC  nach  Seiten- 
nnd  Linienzahl  angeführt  werden;  leider  sind  letztere  auf  dem 
Rande  nicht  beziffert.  Ich  gehe  nicht  weiter  auf  einzelnes  ein, 
da  Lagarde  Bd.  XXVIII,  S.  680  dieser  Zeitschrift  eine  Ausgabe 
sämmÜicher  Gedichte  versprochen,  Bensly,  wie  ich  höre,  sich  seit 
Jahren  mit  denselben  beschäftigt  hat  Zu  bedauern  wäre  es,  wenn 
die  Ausgabe  des  römischen  Maroniten  uns  um  die  Arbeiten  dieser 
Gelehrten  bringen,  das  relativ  Gute  der  Feind  des  Besten  würde, 
was  in  diesem  Stück  gehofft  werden  könnte. 

Tübingen.  E.  Nestle. 
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und  Pädagogen. 

Mit  Allerhöchster  Genehmigung  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
und  Königs  Wilhelm  findet  auf  Grund  des  zu  Gera  im 
vorigen  Jahre  gefassten  Beschlusses  die  diesjährige  Versamm- 
lung deutscher  Philologen  und  Schulmänner  in  Trier  vom 
24.  bis  27.  September  statt  und  laden  wir  alle  Fach-  und 
Berufs-Genossen  zu  zahlreicher  Betheiligung  ein.  Wegen  Be- 
schaffung guter  und  billiger  Quartiere  wolle  man  sich  möglichst 
frühzeitig  an  den  unterzeichneten  Director  Dr.  Dronke  wenden. 
Alles  Nähere  besagt  das  demnächst  auszugebende  Programm. 

•  • 

Bonn  und  Trier,  2.  Juni  1879. 


Bücheler. 


Dronke. 


54D 


Ostindische  Kaste  in  der  Gegenwart. 

Von 

Emil  Schlagintweit. 

Mit  Ausführung  ordentlicher  Volkszählungen  erfolgte  in  Bri- 
tisch-Indien  auch  genaue  Aufnahme  aller  Kasten.  Für  die  erste 
allgemeine  Volkszählung  war  das  Jahr  18(51  in  Aussieht  genommen, 
der  Sipahi -Aufstand  von  1857/58  liess  jedoch  die  Vorarbeiten 
nicht  durchführen.  1865  wurde  die  Frage  wieder  angeregt  ;  noch 
in  demselben  Jahre  fand  eine  Aufnahme  der  Bevölkerung  in  den 
Kordwestprovinzen  statt,  18 (»7  wurde  eine  solche  durchgeführt,  in 
Berar,  18t»8  in  Audh  und  dem  Panjab  *).  Für  die  übrigen  Pro- 
vinzen des  inzwischen  zum  Kaiserreiche  erhobenen  Britisch-Indien 
wurde  sodann  eine  allgemeine  Volkszählung  für  1871  vor- 
geschrieben, kam  aber  erst  im  November  1872  zur  Ausführung 
und  umfasste  auch  die  Nordwestprovinzen  wieder. 

Bei  diesen  sämmtlichen  Zählungen  enthielten  die  Zählungs- 
bogen  eine  eigene  Spalte  für  „Kaste  oder  Klasse"  und  die  In- 
struktionen für  die  Zähler  wiesen  diese  an.  „die  Kaste  oder  Klasse 
so  einzutragen  wie  sie  ihnen  von  oder  für  jedes  Individuum  an- 
gegeben wurde;  sie  müssen  sich  bewusst  bleiben,  dass  sie  sich 
mit  Klassifikation  der  Kasten  nicht  zu  befassen  haben,  denn  diese 
wird  hinterher  von  den  Bearbeitern  der  Listen  vollzogen"  *).  In 
Madras  waren  die  Zähler  ferner  überdiess  angewiesen,  „allgemeiner 
bekannte  Bezeichnungen  anzuwenden  und  solche ,  die  nur  örtlich 
in  Gebrauch  sind ,  möglichst  zu  vermeiden* s).    In  den  Central- 


1 1  Vokale  und  Consonantcn  lau  ton  wie  im  Deutschen,  letztere  mit  folgenden 
Ausnahmen:  ch  =  tsch,  j  =  tisch,  sh  =  seh;  %  über  einem  Vokal  macht 
ihn  lang.  In  reinen  Sanskrit-Worten  sind  die  üblichen  diakritischen  Zeichen 
angewandt.  Iii  der  Orthographie  der  geographischen  Namen  folgte  ich  W.  W. 
Hunter.  Guido  to  the  Orthography  of  lndian  Proper  Names  (Calcutta  1871» 
1  Folioheft. 

2>  Census  of  the  Bombay  Presidency .  taken  on  the  21.  February  1S72 
(Bombay  1875).    Part  1.  p.  9*7. 

3)  Census  Report  of  the  Madra*  Presidency.  1871  (Madras  1874»  Vol.  1. 
p  24. 

Bd.  XXXIII.  3C 
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provinzen  war  den  Zählern  dabei  aufgegeben  „nur  die  festbegrün- 
deten Kastennamen  einzustellen,  nicht  aber  die  Unterabtheilung; 
es  genüge  einen  Mann  als  Rajput  zu  bezeichnen  ohne  Beisatz 
Chauhan  Baghel  oder  wie  sonst  die  nähere  Bezeichnung  lauten 
mag*4).  Eine  ausführliche  Instruktion  erliess  die  Sammelstelle 
für  Bengalen :  „Mit  Ueberladung  der  Tabellen  mit  den  Namen  von 
Kasten,  Unterkasten  und  Familien  (Gots)  ist  praktischen  Zwecken 
nichts  gedient;  anderseits  würde  es  in  hohem  Grade  zu  beklagen 
sein,  wenn  dieser  erste  allgemeine  Census  in  Bengalen  nicht  in 
genügendem  Detail  die  zahlreichen  Kasten  vorfuhren  würde,  welche 
der  einen  oder  anderen,  unter  sich  so  grosse  Unterschiede  auf- 
zeigenden Provinz  dieser  Präsidentschaft  eigen  sind.  Der  Gouver- 
neur-Lieutenant ist  der  Ansicht,  dass  viele  Kasten,  die  jetzt  nach 
den  Urlisten  als  besondere  erscheinen,  nichts  sind  als  Auswüchse 
besser  bekannter  Kasten,  von  denen  sie  sich  in  verhältnissmässig 
neuer  Zeit  lossagten.  Im  Census-Bureau  kann  darüber,  welche 
Kaste  in  den  Uebersichten  mit  ihrem  besonderen  Namen  vor- 
getragen werden  soll,  nicht  mit  Verlässigkeit  entschieden  werden. 
Das  beste  wird  desshalb  sein ,  das  statistische  Amt  schickt  jedem 
Distriktschef  einen  Auszug,  welcher  sämmtliche  Kastennamen  in 
den  Zilhlungslisten  seines  Distrikts  und  die  Zahl,  wie  oft  jeder 
Name  vorkommt,  enthält;  theilen  Sie  diesen  Beamten  mit,  dass 
in  der  Kegel  aus  jedem  Distrikt  nicht  mehr  als  50  bis  00 
Kasten  verbleiben  sollen.  Der  Distriktschef  hat  sodann  den  Aus- 
zug zu  mustern,  alle  unbedeutenderen  Abkömmlinge  den  Mutter- 
kasten beizuschreiben,  wobei  als  Regel  festzuhalten  ist,  dass  Unter- 
abtheilungen, auf  welche  im  Distrikte  weniger  als  tausend  Seelen 
entfallen,  nicht  als  eigene  Kaste  beizubehalten  sind.  Die  gestrichenen 
weniger  zahlreichen  Kasten  sind  unter  der  Rubrik  „andere  Kasten* 
zusammenzufassen;  über  jede  gestrichene  Kaste  ist  aber  Aus- 
schluss zu  erholen,  die  erhaltenen  Erhebungen  sind  in  einem  Er- 
läuterungshefte zu  sammeln  und  in  diesem  ist  auch  anzugeben, 
welcher  Hauptkaste  und  aus  welchen  Gründen  die  gestrichene  zu- 
getheilt  wurde.  Wo  der  Distriktschef  vom  Kastenwesen  in  seinem 
Bezirke  sich  keine  genaue  Kenntniss  angeeignet  hat,  mag  er  diese 
Arbeit  Unterbeamten  übertragen  oder  solchen  Eingeborenen,  die 
sich  hiezu  erbieten*6). 

Das  Riesenmaterial  dieser  Volkszählungen  ist  für  jede  Provinz 
durch  eine  besondere  hiefür  geschaffene  Centraistelle  bearbeitet 
und  in  Uebersichten  zusammengestellt  worden.  Den  Tabellen  sind 
umfassende  Einleitungen,  wissenschaftliche  Dissertationen  und  be- 
schreibende Schilderungen  der  wichtigeren  Kasten  und  Rassen 
vorangeschickt;   zu  letzteren  lieferten  die  Distriktsbehörden  das 

« 

4i  Contral  Provinces'  Census  1872,  Appendix  S.  t 

5)  Report  on  tho  Census  of  IJongal,  1872  (L'alcutta  1872)  App  A.  p  lu. 
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Material.  Titel  der  einzelnen  statistischen  Berichte  und  Umfang 
der  vorangestellten  Einleitungen  macht  folgende  Liste  ersichtlich: 

1)  Cornish,  W.  R. ,  Surgeon-Major:  Report  on  the  Census 
of  the  Madras  Presidency,  1871  (Madras  1874).  2  Folio-Bünde, 
darunter  375  Seiten  des  1.  Bandes  Text. 

2)  Census  of  the  Bombay  Presidency,  1872:  General  Report 
und  Tahles  of  the  Population,  Houses  etc.  enumerated  in  the 
Bombay  Presidency  on  the  21.  February  1872.  (Bombay  1875.) 
2  Folio-Btlnde.  Als  Verfasser  ist  am  Schlüsse  des  einleitenden 
Textes  (269  Seiten)  genannt:  J.  Lumsdaine,  Sanitary  Com- 
missioner. 

3)  H.  Beverley,  Inspector- General  of  Registration:  Report 
on  the  Census  of  Bengal,  1872.  (Calcutta  1872.)  1  Folio-Band, 
210  Seiten  Text 

4)  W.  C.  Plowden,  Bengal  Civil  Service:  Census  of  the 
North  West  Provinces,  1872.  (Allahabad  1873.)  3  Folio-Bande, 
104  Seiten  Text. 

5)  Report  on  the  Census  of  the  Panjab,  taken  on  the  10.  Ja- 
nuary  1868.  (Labore  1870.)  1  Folio-Band,  55  Seiten  Text  von 
J.  A.  E.  Miller,  Secretary  to  the  Financial  Commissioner. 

6)  J.  Charles  Williams,  Assistant  Settlement  Officer  on 
special  duty:  The  Report  on  the  Census  of  Audh.  (Lakhnau 
1869.)  1  Folio-Band,  159  Seiten  Text 

7)  Central  Provinces'  Census  1872  (Nagpur  1873),  verfasst 
von  J.  W.  Neill,  Ofticiating  Secretary.  1  Folio-Band,  48  und 
XXV  Seiten  Text 

8)  A.  C.  Lyall:  Berar  Gazetteer  1869;  die  Census-Ergeb- 
nisse  sind  mitgetheilt  in  Annais  of  Indian  Administration  Vol.  13. 
(Calcutta  1869.) 

9)  A.  W.  C.  Lindsay,  Major:  Report  on  the  Maissur  General 
Census  of  1871.  (Bangalor  1874.)  2  Octav-Bände,  110  Seiten  Text 

10)  J.  D.  La  Touche,  Bengal  Civil  Service:  Gazetteer  of 
Ajmer-Merwara  in  Rajputana.    (Calcutta  1875.)  1  Octav-Band. 

Auf  gestellte  Bitte  an  das  Government  of  India  wurden  mir 
diese  Reports  von  den  Provinzregierungen  zugesandt,  nur  der 
Gazetteer  von  Berar  war  vergriffen  ;  für  die  erfahrene  Auszeich- 
nung wiederhole  ich  hier  meinen  tiefgefühltesten  Dank. 

Die  folgende  Abhandlung  ist  auf  diesen  Reports  aufgebaut  ; 
sie  stellt  aus  den  Provinz-Zilhlungen  die  Ziffern  für  das  ganze 
Reich  zusammen  und  soll  die  Anschauungen  der  Bearbeiter  dieser 
Tabellen  über  Wesen  und  Entwicklung  der  ostindischen  Kasten 
der  Gegenwart  geben.  Späteren  Mittheilungen  ist  die  Schilderung 
jener  Kasten  vorbehalten,  die  sich  nach  dem  statistischen  Zahlen- 
verhilltniss  als  Hauptkasten  ergeben.  Die  Verfasser  der  General- 
Berichte  und  ihre  Mitarbeiter  in  den  Distrikten  stehen  nach  ihrer 
Stellung  als  Beamte  —  und  in  den  Landstädteu,  den  Mufassal  Towns, 
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auch  nach  ihrer  Lebensweise6)  —  mitten  unter  den  das  Volksleben 
beeinflussenden  socialen  Einrichtungen;  an  sie  treten  in  der  Praxis 
Erscheinungen  und  Fragen  heran,  die  einem  noch  so  wissenschaft- 
lich vorgebildeten  Forschungsreisenden  nicht  aufstossen.  Ihre 
Darstellung  lehnt  sich  an  die  Zahlenreihen  an  und  da  das  Urtheil 
dieser  Kreise  —  denen  Ursache  und  Wirkung  der  Auftheilung  der 
indischen  Gesellschaft  in  Kasten  als  ein  so  schwieriges  Problem 
gilt  dass  zu  ihrem  vollen  Verstandnisse  kaum  ein  ganzes  Menschen- 
alter ausreiche  —  den  herrschend  gewordenen  Anschauungen  viel- 
fach widerspricht,  so  erachtete  ich  es  geboten,  jhr  Urtheil  mit  dem 
vollen  Gewichte  ihres  eigenen  Wortes  wirken  zu  lassen.  Aus  diesen 
Berichten  sind  desshalb  selbst  längere  Stellen  hier  wörtlich  auf- 
genommen, was  sich  auch  dadurch  rechtfertigen  wird,  dass  dieses 
im  Buchhandel  nicht  zu  beschaffende  Quellenmaterial  selbst  in  den 
grüssten  öffentlichen  Bibliotheken  nicht  vollständig  anzutreffen  ist. 

Indische  Anschauungen  über  Kaste. 

Den  Kastenvorsehriften  und  Darstellungen  in  den  heiligen 
Büchern  ist  für  die  Gegenwart  alle  Bedeutung  abzusprechen.  Die 
Bearbeiter  der  indischen  Volkszählungen  sind  übereinstimmend  der 
Ansicht,  dass  die  Kastenordnung,  wie  sie  in  Mauas  Gesetzbuch 
niedergelegt  ist,  niemals  praktisch  geworden  sei;  die  alte  Vier- 
theilung hat  ihre  Anerkennung  vollständig  verloren.  Im  Folgenden 
ist  dies  zunächst  für  das  mittlere  Gangesgebiet  begründet,  einst 
dem  Hauptgeltungsgebiet  von  Manu's  Gesetzbuch;  dann  schreitet 
die  Darstellung  nach  dem  westlichen  Indien  vor  uud  endet  in 
Südindien. 

1.  Nordwestprovinzen;  sie  umfassen  die  Landschaften 
zwischen  Ganges  und  Jamna  und  die  sich  anschliessenden  Ganges- 
ebenen bis  über  Benares  hinaus;  hier  dehnte  sich  das  Reich  der 
Panchäla  aus,  hier  lagen  die  hochberühmten  Städte  Hastinapura. 
Kaucambi,  Pratishthana.  Verfasser  der  betreffenden  Abhandlung  ist 
F.  S.  Growse  in  Mathura,  der  bereits  verschiedene  Einzelnforschungen 
über  nordindische  Volksstäinme  geliefert  hat7). 

„Das  indische  Kastenwesen  betrachtet  man  gemeiniglich  als 
eine  Einrichtung  sui  generis,  die  man  nicht  erklären  könne  weder 
aus  parallelen  Erscheinungen  in  andern  Ländern,  noch  durch  Unter- 
suchungen über  ihre  eigene  Entwickelung ,  denn  letztere  sei  in 
der  Tiefe  vorgeschichtlichen  Alterthums  begraben.  Diese  her- 
kömmliche Anschauung  muss  jetzt  bekämpft  werden.  Wie  man 
auch  über  die  Aehnlichkeiteu  denken  mag  zwischen  den  Beschrän- 


6)  Höchst  anschaulich  schildert  Berufstätigkeit  and  Lohen  dieser  Be- 
ninten: Lifo  in  the  Mofussil:  or  the  Civilian  in  Lower  Bengal.  By  an  ex-Ci- 
vilian.    (London  1876,  2  Bdo.) 

7)  Cen«i*  of  the  North-West-Province»,  1872.    Vol.  1   p  LXXVIII  ff. 
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kungen,  welche  in  Indien  Kaste  auferlegt,  und  anderen  künstlichen 
Einrichtungen  in  Europa,  so  viel  ist  sicher:  obwohl  die  weite 
Kluft  zwischen  Brahman  und  Thäkur  (Räjput)  in  eine  sehr  weit 
abliegende  Zeit  zurückreicht,  so  ist  doch  die  Bildung  unter- 
geordneter Kasten  ein  Vorgang,  der  in  der  Gegenwart  in  voller 
Thätigkeit  sich  fortsetzt  und  in  allen  seinen  Abstufungen  direkt 
beobachtet  werden  kann.  Nach  allen  Anzeichen  ist  der  Strom  der 
indischen  Ueberlieferung  nicht  unterbrochen  und  bis  irgend  ein 
Bruch  klar  nachgewiesen  wird,  ist  die  moderne  Praxis  als  folge- 
richtige Ausbildung  des  ursprünglichen  Gedankens  anzuerkennen, 

.Ks  hat  nichts  Auffallendes  an  sich,  dass  die  Hindus  selbst 
nicht  im  Stande  sind,  eine  vernünftige  Erklärung  des  Vorganges 
zu  geben;  denn  sie  sind  durch  ein  religiöses  Dogma  gebunden, 
und  überdiess  ist  jede  Gesellschaft  aus  natürlichen  Gründen  blind 
gegen  die  Erscheinungen  in  ihrem  eigenen  Dasein,  gleichwie  sich 
auch  der  einzelne  Mensch  seines  taglichen  physischen  Wachsthums 
nicht  bewusst  wird.  Auf  der  anderen  Seite  sind  europäische  Un- 
beteiligte, von  denen  man  erwarten  könnte,  dass  sie  einfache 
Thatsachen  mit  der  Genauigkeit  unparteiischer  Beobachter  beur- 
kunden würden ,  durch  Vorurtheile  irregeführt ,  die  sich  von 
den  ersten  Bearbeitern  indisch-orientalischer  Literatur  fortgeerbt 
haben"  8). 

„Das  Gesetzbuch  des  Manu  war  eines  der  ersten,  wenn  nicht 
überhaupt  das  erste  didaktische  Sanskrit- Werk,  welches  durch  eine 
Uebersetzung  allgemein  zugänglich  gemacht  wurde.  Dieses  Werk 
wurde  damals  unbedenklich  als  die  letzte  Autorität  in  allen  Fragen 
betrachtet,  die  es  behandelt,  und  daher  wurde  die  Viertheilung  der 
indischen  Gesellschaft  in  Brahman,  Kshatriya,  Vaicya  und  (Jüdra 
als  eine  feststehende  Thatsache  allerseits  angenommen.  Die  spätere 
Durchforschung  der  Vedas  und  der  weite  Blick  in  die  Vorzeit, 
welcher  sich  durch  ihre  Erklärung  eröffnete,  drückte  das  Manava 
dharma  castra  zu  einem  verhältnissmässig  neuen  Werke  herab; 
die  Art  wie  dieses  Buch  Vorgänge  hinstellt,  deren  Ursprung  in 
der  ältesten  Zeit  liegt,  kann  von  nun  an  nur  als  Theorie,  nicht 
als  bestimmte  Wahrheit  betrachtet  werden,  und  in  der  umfassen- 
den spätem  Sanskrit-Literatur,  die  seither  bekannt  gemacht  wurde, 
ist  der  Forschung  das  Mittel  geboten,  die  Schilderung  zu  prüfen, 
welche  das  Gesetzbuch  von  der  Gesellschaft  zur  Zeit  seiner  Ab- 
fassung entwirft.  Wird  der  Codex  unparteiisch  nach  beideü  Mass- 
staben beurtheilt,  so  wird  sich  seine  Autorität  materiell  wesentlich 
erschüttert  zeigen.  Seine  Theorien  von  der  Entstehung  der  Kasten 
entbehren  der  Bestätigung  durch  die  Vedas  in  demselben  Grade, 
wie  seine  Schilderungen  der  damaligen  Gesellschaft  unvereinbar 
sind  mit  dem  Zeugnisse  aller  unabhängigen  Literatur,  welches 

8;  „Die  Vorsuch«  europäischer  Autorun,  dio  Kasten  Indium  zu  beschreiben, 
haben  im  Allgemeinen  dazu  beigetragen ,  dio  Verwirrung  noch  grösser  zu 
machen  '.    Madras  Ceiis.  Kup.  p.  116. 
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Zeitalter  sie  hervorgebracht  haben  mag.  Wenn  eine  so  genau 
beschriebene  Viertheilnng  je  existirte,  woher  dann  die  Erscheinung, 
dass  eine  Gruppe  dieser  Viertheilung  in  voller  Kraft  noch  gegen- 
wärtig fortlebt,  während  die  andere  Hälfte  in  vollkommene  Ver- 
gessenheit hinabsank?  Die  Klasse  der  Brahmanen  ist  noch  heute 
eine  lobende  Wesenheit  und  Kshatriya  ist  in  der  modernen  Sprache 
entsprechend  ersetzt  durch  das  Wort  Thäkur  oder  Rajput ;  dagegen 
sind  Vaicya  und  (,'üdra  so  vollständig  verschwunden,  sowohl  der 
Sache  wie  dem  Namen  nach,  dass  ein  ungebildeter  Hindu  weder 
die  Namen  versteht,  wenn  er  sie  hört,  noch  sie  als  Klassen  an- 
erkennt, wenn  man  ihm  ihre  Bedeutung  erklärt  hat. 

„Und  so  verhält  es  sich  nicht  bloss  in  der  Gegenwart,  son- 
dern dieser  Zustand  scheint  schon  seit  langer  Zeit  eingetreten  zu 
sein  .  .  .  Die  Worte  Vaicya  und  (y'üdra  könnten  aus  dem  Raniä- 
yana  und  Mahabharata  ausgemerzt  werden,  ohne  dass  sich  eine  der 
beiden  Sammlungen  als  unvollständig  erwiese;  .  .  .  wollte  man 
aber  die  Worte  Brähnian  und  Kshatriya  ausstreichen,  so  würde 
der  Rahmen  des  Gedichtes  sofort?  zusammenbrechen  .... 

„Würden  die  Vaicya  jemals  einen  geschlossenen  Körper  ge- 
bildet haben,  so  hätten  sie  unausbleiblich  in  irgend  einer  Periode 
einen  hervorragenderen  Antheil  an  indischen  politischen  Fragen 
genommen,  als  sie  thaten.  Die  Belehnung  mit  der  symbolischen 
Schnur  gab  ihnen  social  eine  gewisse  Stellung  und  ihr  Wohlstand, 
den  ihre  Beschäftigung  ihnen  zu  erwerben  gestattete,  verlieh  ihnen 
Macht.  Sichtlich  fehlte  nichts  als  Vereinigung,  um  sie  zum  ton- 
angebenden Körper  im  Staate  zu  machen.  Mit  viel  geringeren 
Ansprüchen  und  einem  ungleich  loseren  Zusammenhange  als  Mann 
den  Vaicya  zuspricht,  haben  die  freien  Städte  in  Deutschland  und 
die  Burgfteekeu  in  England  sich  ihre  Unabhängigkeit  gegen  eine 
Aristokratie  und  ein  hierarchisches  System  erkämpft,  verglichen 
mit  welchen  Kshatriyas  und  Brahmans  verächtliche  Körper  sind. 

„Aus  dem  Verschwinden  im  Volke,  dem  Schweigen  in  der 
Literatur  und  der  geschichtlichen  Unbedeutendheit  der  Vaicya  und 
(Jüdra  kommt  man  zu  der  natürlichen,  ja  in  der  That  unvermeid- 
lichen Folgerung,  dass  beide  Klassen  als  besondere  Körper  niemals, 
ausser  in  Manu's  Theorie  bestanden,  und  dass  die  Namen  nichts 
sind  als  passende  Bezeichnungen  für  die  mittleren  und  unteren 
Schichten  der  Bevölkerung.  Diesen  kommen  allerdings  als  Klassen 
gewisse  unterscheidende  Merkmale  zu  kraft  Aehnlichkeit  in  der 
Beschäftigung,  nicht  aber  kraft  Gleichheit  im  Ursprung.  Zwischen 
den  Uuterabtheilungen ,  aus  denen  sich  diese  Gruppen  zusammen- 
setzen, besteht  keine  grössere  Blutsverwandtschaft,  als  zwischen  einer 
dieser  Unterabtheilungen  und  einer  Brahmanen-  oder  Kshatriya- 
Familie  .  .  .  .9). 

9)  Hier  folgt  ein  Excnrs  über  die  Purnshasükta  -  Hymne  des  Rigveda 
(X.  90);  sie  wird  als  Einschiebsel  anerkannt  und  Prof.  Hangs  entgegengesetzte 
Meinung  widerlegt. 
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„Wir  sind  berechtigt  zu  behaupten,  dass  im  ursprünglichen 
Veda  keinerlei  Kaste  Erwähnung  geschieht;  dies  konnte  auch  gar 
nicht  der  Fall  sein ,  wenn  meine  Vermuthung  richtig  ist ,  dass 
die  Kasteneinrichtung  die  einfache  Folge  der  Nie- 
derlassung in  einem  eroberten  Lande  war.  Eine  Be- 
stätigung meiner  Ansicht  finde  ich  in  Kashmir;  hier  war  einer  der 
ältesten  Sitze  der  Arier  und  das  Land  durch  seine  Gebirge  Jahr- 
hunderte lang  vor  Einfällen  fremder  Völker  geschützt;  gegenwärtig 
kennt  man  dort  keine  Kastenunterschiede,  alle  Hindus  sind  Brüh- 
manen. Ebenso  kommt  im  Mahäbhärata  eine  Stelle  vor,  dass  es 
anfangs  keine  Kasten  gab,  sondern  dass  alle  Menschen,  wie  sie  von 
Gott  geschalten  wurden ,  Brahmanen  waren.  Zur  Zeit  als  die 
älteren  vedischen  Hymnen  gedichtet  wurden,  lebten  die  Arier  noch 
in  ihren  ursprünglichen  Sitzen  und  waren  in  die  Ebenen  Hindustans 
noch  nicht  hinabgestiegen.  Nach  der  Einwanderung  überliessen 
die  Eroberer  alle  niederen  Dienste  selbstverständlich  den  über- 
wundenen und  theilweise  ausser  Besitz  gesetzten  Landeskindom, 
und  pflegten  dagegen  selbst  die  ihnen  besser  zusagenden  Geschäfte 
des  Kriegshandwerkes  oder  gelehrte  Studien.  Während  Genera- 
tionen bildeten  die  Eindringlinge  nur  eine  kleine  Garnison  im 
feindlichen  Lande,  die  Bildung  eines  stehenden  militärischen  Kör- 
pers ward  Bedürfniss  und  dieses  gab  Anlass  zur  Bildung  der 
modernen  Kshatriyas  und  Thäkur.  Der  andere  Theil  widmete  sich 
der  Erhaltung  der  religiösen  Gebräuche,  die  sie  aus  ihrer  Heimut 
jenseits  des  Gebirges  mitgebracht  hatten,  wie  der  Ueberlieferung 
ihrer  heiligen  Hymnen  und  Formeln.  Die  unterworfenen  Landes- 
bewohner werden  mit  den  Namen  Nägas,  Mlecchas  oder  anderen 
verächtlichen  Namen  bezeichnet  und  bilden  den  Kern  der  niederen 
Kasten,  welche  Manu  später  als  (,!üdra  zusammenfasste  und  nur 
um  weniges  höher  als  die  vemunftlosen  Kreaturen  stellt«. 

„Aus  Priestern,  Kriegern  und  Sklaven  allein  kann  keine  Ge- 
sellschaft lange  fortbestehen;  es  bildete  sich  allmählig  aus  unter- 
nehmenden Landeskindern ,  aus  nicht  ehrgeizigen  Gliedern  der 
herrschenden  Kaste  und  aus  den*  Nachkommen  von  Mischheirathen 
eine  Mittelklasse,  welche  Handel  viel  lohnender  oder  ihren  Nei- 
gungen viel  zusagender  fand,  als  die  Beschäftigung  mit  Waffen 
oder  Wissenschaft.  Diese  gemischte  Bevölkerung  musste  vor  Allem 
von  der  Natur  des  Landes  bestimmt  werden,  in  welchem  sie  lebte; 
ein  Distrikt  eignete  sich  mehr  für  Weide,  der  andere  für  Acker- 
bau, aber  in  beiden  Fällen  siud  vornehmlich  nur  Eingeborene  zu 
verwenden ,  einmal  wegen  der  körperlichen  Anstrengung .  welche 
diese  Beschäftigungen  erfordern,  dann  aber  insbesondere  desswegen, 
weil  Weidetrieb  unvereinbar  bleibt  mit  dem  Erfordernisse  der  engen 
Cantonirung,  die  für  eine  kleine  Angriffstruppe  unerlässlich  ist. 
Diese  Leute  werden  von  ihren  nomadisirenden  Gewohnheiten  be- 
nannt worden  sein ;  so  entstand  die  Kaste  der  Ahir  (von  \/  ir  -f  abhi 
circumeuntes  oder  Wanderer).    In  ähnlicher  Weise  erhalten  die 
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übrigen  Hirtenkasten  der  Gavala,  Ghosi  und  Gadariya  ihre  Be- 
zeichnung von  go  die  Kuh,  ghosha  Hirtenstation  und  gadar  das 
Schaf.  Diesen  Namen  entsprechen  unter  einer  Ackerbau  treibenden 
Bevölkerung  Kisan  von  Krishi  das  Pflügen,  Bhunhar  von  bhümi, 
der  Erdboden  und  in  Bengalen  Chasi  von  chäs,  pflügen.  In  anderen 
Fällen  —  und  diese  Bemerkung  passt  auch  auf  alle  anderen  Kasten- 
Klassen  —  nimmt  eine  Kaste  den  Namen  von  der  alten  Heimat 

an,  wie  z.  B.  die  Kacchi,  die  sich  nach  der  Insel  Kacch  benennen  

Bemerkenswerth  ist  die  Thatsache,  dass  alle  diese  Hirten-,  Acker- 
bauer- und  Jagerkasten  dunkle  Hautfarbe  sowie  alle  übrigen  Kenn- 
zeichen der  niedrigeren  Aboriginer-Rasse  haben;  die  Dhanuks  (von 
dhänushka  Bogenträger)  und  Lodha  (von  lubdhaka,  Jäger)  haben 
jetzt  ihre  Beschäftigungen  gewechselt,  die  ersteren  wurden  Dorf- 
wächter, die  anderen  Bauern ;  aber  in  Audh  wenigstens  waren  die 
Lodha  noch  ganz  kürzlich  eher  mit  Holz-  als  mit  Ackerarbeiten 
beschäftigt  und  hatten  sich  mit  dem  Fällen  von  Bauholz  und  seinem 
Verflössen  auf  der  Gogra  befasst. 

„Auf  diese  Weise  bildete  sich  die  Mehrzahl  der  dienenden 
oder  sogenannten  (Jüdra  -  Kasten  zum  Zwecke  der  Versorgung  der 
nicht  erwerbenden  Klassen  mit  Lebensmitteln;  mit  Bildung  der 
Städte  und  der  Entwickelung  der  Handelsgeschäfte  vermehrte  sich 
ihre  Zahl  durch  die  Gewerbetreibenden,  welche  für  die  Befriedigung 
der  vielseitigeren  Bedürfnisse  städtischen  Lebens  arbeiteten.  Da- 
mals schon,  zuletzt  von  allen  und  nicht  gleichzeitig 
mit  den  drei  anderen  Klassen,  wie  dies  die  Legenden 
erzählen,  bildete  sich  die  Gruppe  der  Vaicyas. 
Händler  Hessen  sich  an  den  Seehandelsplätzen  oder  gut  gelegenen 
Binnenmärkten  nieder  und  nannten  sich  von  den  Verbrüderungen, 
die  sie  unter  sich  eingegangen,  von  den  Sitzen  ihres  Handels  oder 
ihrem  speciellen  Geschäftszweige  (daher  die  Namen  der  Ayudhy- 
ävasi,  Maturiya,  Ayarwala,  der  Sonar,  Lohiya  und  Baniya).  Durch 
die  Leichtigkeit  zu  Vermögen  zu  gelangen,  und  gehoben  durch 
den  civilisirenden  Einfluss  ihrer  Beschäftigung  müssen  sie  sich  von 
der  ländlichen  Bevölkerung  bald*  sehr  deutlich  abgehoben  haben, 
die  ihnen  ihre  Produkte  zum  Tausch  brachte;  der  Unterschied 
drückte  sich  unterm  Volke  auch  im  Worte  aus,  und  die  Be- 
zeichnung Mahfijan,  die  grossen  Leute,  wird  daher  ihren  Ursprung 
genommen  haben.  Alle  diese  Namen,  einmal  in  Gebrauch,  erhielten 
sich  fort,  wenn  sie  auch  nicht  mehr  strenge  anwendbar  blieben, 
sei  es  in  Folge  Aufgabe  der  ursprünglichen  Sitze  oder  wegen 
Wechsels  in  der  Beschäftigung. 

„Unter  solcher  Annahme  gelangen  wir  zu  einem  klaren  Ver- 
stilndniss  der  Volksanschauung  über  Kaste,  welche  verschieden 
von  der  dogmatischen  Lehre  unterhalb  Brähman  und  Thäknr  eine 
grosse  Zahl  verschiedenartiger  Abtheilungen,  aber  nicht  bloss  Vaicya 
und  (,'udra,  als  gut  begrenzte  Gruppen  anerkennt;  man  hat  die 
unbestimmte  Vorstellung,  dass  der  Vaicya  ein  Händler  und  der 
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<^üdra  Diener  sein  solle;  man  ist  aber  darüber  einig,  dass  die  erste 
Bezeichnung  die  ehrenvollere  von  beiden  ist.  Eine  Schwierigkeit 
entsteht,  wenn  es  sich  um  eine  Familie  handelt,  die  sicher  nicht 
von  brahmanischer  oder  Thäkur  -  Abstammung  ist,  aber  seit  un- 
denklicher Zeit  in  einem  besonders  unehrenhaften  Handel  oder 
ausnahmsweise  ehrenvollen  persönlichen  Dienste  thatig  war;  der 
letztere  strebt  darnach,  trotz  seiner  dienenden  Stellung  der  höhereu 
Klasse  beigezählt  zu  werden,  der  andere  dagegen  wird  vom  Volke 
den  niederen  Klassen  beigezahlt.  Diese  Schwierigkeit  tritt  in 
dieser  Weise  unter  den  zwei  höheren  Manava  Kasten  niemals  auf 9b). 

„Kurz,  Brahraan  und  Thakur  ausgenommen,  entsprechen  alle 
indischen  Kasten  nicht  den  schottischen  Clans,  mit  welchen  man 
sie  oft  verglich,  denen  sie  aber  völlig  unähnlich  sind,  sondern  den 
geschlossenen  Gilden,  welche  im  Mittelalter  so  grossen  Einfluss 
auf  die  gesellschaftlichen  Verhältnisse  in  Europa  gewonnen  hatten. 
Gleichwie  sich  die  Goldschmiede  zu  gegenseitigem  Schutze  zu- 
sammenschlössen, so  verbanden  sich  die  Sonar  zu  einer  Kaste;  die 
ersteren  Hessen  Provinzverbände  mit  eigenen  Satzungen  und  be- 
sonderen Gewerbsgebräuchen  zu,  die  letzteren  erkennen  viele  unter- 
geordnete gotras  oder  Abtheilungen  an;  die  ersteren  verlangten 
einen  langen  Lehrkurs,  der  thatsächlich  einer  Adoption  glich,  diese 
machen  das  Gewerbe  erblich;  jene  verlangten  eidlich  Bewahrung 
der  Gewerbsgeheimnisse,  diese  erzwingen  Heimlichhaltung  durch 
Beschneidung  des  Verkehrs  mit  Aussenstehenden.  Gemeinsamkeit 
des  Interesses  hatte  zur  Bildung  der  Innung,  wie  zur  Gründung 
der  Kaste  geführt.  Wenn  wir  sagen,  alle  Architekten  seien  Söhne 
der  h.  Barbara ,  alle  Schuhmacher  des  h.  Crispin ,  weil  diese  ihre 
Patrone  sind,  so  weiss  Jedermann  was  damit  gemeint  ist.  Liegt 
etwa  mehr  darin,  wenn  es  heisst,  alle  Shanar  seien  Söhne  von 
Sanat-Kumara  lw)?  Es  wäre  gleich  unsinnig,  den  Ueberlieferungen, 
welche  eine  Brahmanen -Kaste  aus  dem  Gayatri-Versmasse  n)  ge- 
boren sein  lassen,  irgend  welche  Bedeutung  zuzuerkennen,  oder 
zu  sagen,  eine  Innung  stamme  vom  Pater-noster  oder  Ave-Maria 


9b)  Etwaige  Einwände  gegen  diesen  Satz  widerlegt  Orowso  durch  Vor- 
führung verschiedener  Beispiele  ;  dio  Schlusshomorkung  lautet :  „Man  mng 
darüber  zweifelhaft  sein,  ob  die  Nachkommon  von  l'scndo- Brähmancn  oder 
Thakur  in  Folge  des  schlimmen  Querbalken  in  ihrom  Schildo  den  Titel  ihrer 
Vorfahren  gänzlich  verloren  oder  ihren  Uang  nur  botleckten;  beim  Sonar  odor 
Dhusar  dagegen,  der  Yaicya-Abstammung  behauptet,  ist  es  nicht  der  Argwohn 
illegitimer  Abstammung  odor  dio  Unvereinbarkeit  der  Beschäftigung ,  welche 
Zweifel  erregen,  sondern  vielmohr  dio  gänzlicho  Unvollständigkeit  dor  ursprüng- 
lichen Theorie  und  der  Mangel  oincs  Prtifstoins ,  an  welchem  ihre  Ansprücho 
geprobt  werden  könnten". 

10)  D.  i.  von  Rudra,  der  es  ablehnte  Nachkommenschaft  zu  zeugen  und 
dafür  —  wie  der  Name  sagt  —  „ewiger  Knabe"  blieb,  d.  i.  ewig  roin  und  un- 
schuldig.   J.  Garret,  A  classical  Dictionary  of  India  (Madras  1871)  s.  v. 

11)  Dieses  aus  24  Silben  bestehende  hoilig  gehaltene  Vorsmass  soll  dem 
Munde  dos  Ostgesichtes  der  Brahma  entnassen  sein. 
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ab,  weil  jedes  Mitglied  an  einem  bestimmten  Tage  gehalten  ist, 
seinen  Rosenkranz  abzubeten. 

„Eine  Geschieht«  der  Kasten  in  dem  Sinne,  den  Ursprung  einer 
jeden  Kaste  auf  ein  bestimmtes  Paar  zurückzufuhren,  ist  unter 
den  obwaltenden  Verhältnissen  eine  Unmöglichkeit,  nur  bei  Brüh- 
raanen  und  Kshatriyas  liegen  die  Verhältnisse  etwa«  anders.  Mag 
es  bei  diesen  grossen  Kasten  auch  oft  der  Fall  sein,  dass  die  Mit- 
glieder einer  bestimmten  Abtheilung  nicht  zu  jeder  Zeit  eine 
Familie  bildeten,  so  besteht  doch  für  Alle  darin  Gemeinsamkeit 
der  Abstammung,  dass  sie  in  allen  Gruppimngen  Abkömmlinge 
der  alten  arischen  Eroberer  sind.  So  lange  als  die  Demarkations- 
linie, welche  sie  von  den  indischen  Aboriginern  trennte,  nicht  ver- 
wischt wurde,  konnte  die  Umwandlung  eines  Kshatriya  in  eineu 
Brahmanen  kein  autfallenderes  Ereigniss  sein,  als  wenn  sich  ein 
mittelalterlicher  christlicher  Ritter,  überdrüssig  des  Kampfgetümmels, 
in  die  friedliche  Einsamkeit  eines  Klosters  zurückzog.  Heutzutage, 
wo  die  Brähmaneneigenschaft  eine  erbliche,  unlösbare  Würde  wurde, 
ging  der  priesterliche  Charakter  auf  die  religiösen  Bettler  und 
Asceten  über,  die  -  den  Aenderungen  in  Zeit  und  Art  Rechnung 
getragen  —  den  Brahmanen  der  alten  Zeit  entsprechen  und  wie 
diese  sich  ohne  Bedenken  aus  jedem  Rang  und  jeder  Stellung  der 
Hindu  -  Gesellschaft  Mitglieder  beigesellen.  Die  Verschiedenheit, 
die  hierin  zu  liegen  scheint,  ist  einfach  auf  den  Umstand  zurück- 
zuführen, dass  ursprünglich  Alle,  die  ausserhalb  der  Arier  standen, 
von  ein  und  demselben  Status  waren,  während  sie  jetzt  von  un- 
begrenzter Mannigfaltigkeit  sind. 

„Theoretisch  ist  die  Würde  eines  Kshatriya  so  wenig  der 
Uebertragung  fähig  oder  ein  Gegenstand  der  Erwerbung  als  jene 
eines  Brahmanen ;  aber  die  Praxis  war  in  beiden  Gruppen  von 
jeher  verschieden.  Die  Stärke  einer  Genossenschaft,  welche  den  An- 
spruch auf  deu  Besitz  einer  geheimen  Wissenschaft  erhebt,  liegt 
in  ihrer  Abschliessung;  ein  militärischer  Körper  dagegen  gedeiht 
durch  Ausdehnung  und  muss  bei  Zulassungen  nachsichtig  verfahren, 
will  er  seine  Leistungsfähigkeit  sich  erhalten.  Es  ist  eine  eigen- 
tümliche Erscheinung,  dass  in  ganz  Hindostan  die  alleruntersten 
Kasten,  wenn  nach  ihrem  Ursprünge  befragt,  antworten,  sie  seien 
in  diesem  oder  jenem  Sinne  Thäkur;  hiermit  stimmt  eine  Stelle 
in  Manu,  welche  verschiedene  kastenlose  Stämme  von  Kshatriyas 
abstammen  lässt.  Hieraus  können  wir  folgern,  dass  jederzeit  ein 
äusserst  freier  Verkehr  zwischen  dieser  Klasse  und  anderen  bestand. 
Nach  den  heiligen  Schriften  ist  die  Kshatriya  -  Kaste  wiederholt 
vernichtet  und  aus  neuen  Elementen  wieder  gebildet  worden ; 
hiermit  stimmen  moderne  Gewohnheiten:  kern  Hindu  erreicht  den 
Rang  eines  Raja,  ohne  etwas  wie  einen  Thäkur-Charakter  sich  bei- 
zulegen, der  in  der  3.-4.  Generation,  wenn  einmal  Verbindungen 
mit  älteren  Famüien  einigen  Schimmer  auf  ihn  herabgestrahlt 
haben,  von  seinen  Nachkommen  unbedenklich  behauptet  und  ihnen 
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auch  zugegeben  wird.  Aus  alle  dem  folgt,  dass  die  Klasse  der 
Thakur,  so  altehrwürdig  einzelne  besondere  Familien  sein  mögen, 
im  Ganzen  ein  zusammengewürfelter  Körper  ist,  der  mehr  durch 
die  Aehnlichkeit  der  Verhältnisse,  als  durch  Gemeinsamkeit  des 
Ursprungs  zusammengehalten  wird. 

„Dasselbe  Princip  der  Kastenbildung  wie  unter  Thakur  ist 
in  allen  Klassen  der  indischen  Gesellschaft  noch  in  vollster  Thätig- 
keit.  Die  verhält nissmitssig  junge  Organisation  vieler  sogenannter 
Kasten  ist  durch  die  persischen  Namon  bezeugt  ,  welche  sie  für 
gut  fanden  anzunehmen  ....  Das  alte  Wort  für  Schneider  ist 
süehi  (genauer  süchika),  was  wie  so  viele  andere  Worte  des  Hindi- 
Wortschatzes  ausser  Mode  kam  und  jetzt  einen  Arbeiter  geringer 
Fertigkeit  bezeichnet.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  randt,  ein 
Weib .  was  jetzt  ein  Weib  schlechter  Lebensweise  bedeutet,  oder 
mit  nagara,  das  einst  eine  Stadt'  bezeichnete,  jetzt  aber  nicht  ein- 
mal mehr  ein  Dorf,  sondern  nur  einen  Weiler  anzeigt.  Die  Sucht 
eine  niedrige  Beschäftigung  mit  einem  hochtrabenden  Namen  zu 
benennen,  welche  den  Strassenkehrer  veranlasst  sich  mihtar,  Prinz, 
den  Koch  sich  Khalifa,  einen  Nachfolger  in  Mohammeds  Gewalt, 
zu  nennen,  ist  schon  oft  bespöttelt  worden. 

„Die  Volkszählungsberichte  bestätigen,  wie  zu  erwarten  war, 
die  Zerstückelung  der  Gesellschaft  und  Annahme  neuer  Titel  unter 
den  niederen  Klassen,  um  mit  dem  neuen  Namen  unangenehme 
Erinnerungen  zu  verwischen ;  aber  selbst  unter  den  höheren  Klassen, 
wo  der  generische  Name  ein  Ehrentitel  ist.  tauscht  man  ihn  in 
gewöhnlicher  Rede  aus  gegen  eine  bezeichnendere  wenn  auch 
weniger  vortheilhaft  auszeichnende  Benennung." 

2.  Audh,  nördlich  der  Nordwestprovinzen,  umfasst  das  alte 
Uttara  Kocala  mit  den  hochberühmten  Städten  Ayodhya  und  Kapi- 
lavastu,  der  Geburtsstätte  des  Gründers  des  Buddhismus.  Bearbeiter 
des  Census  ist  J.  Oh.  Williams. 

„Das  Kastenprinzip  ist  ein  Produkt  von  zwei  Faktoren,  einem 
religiösen  und  socialen.  Das  religiöse  Element  ist  der  Glaube, 
dass  die  Gottheit  selbst  die  Unterschiede  des  Hindu-Kastensystems 
bestimmte,  dass  Brahma  selbst  über  den  Göttern  stehe  und  dass 
für  ihn  allein  während  langer  Zeitalter  der  Kshatriya  kämpfen, 
der  Vaicya  Handel  treiben,  der  (Jüdra  Dienerverrichtungen  vor- 
nehmen muss.  Diese  verabscheuungswürdige  und  hässliche  Theorie 
—  mag  sie  auf  der  Spitze  des  Schwertes  durch  siegreiche  Ein- 
dringlinge auferzwungen  oder  den  Aboriginer  -  Einwohnern  durch 
die  geistige  Ueberlegenheit  der  Brahmanen  auf  friedlicherem  Wege 
beigebracht  worden  sein  —  bewährte  ihre  Fortdauer  gegen  alle 
Angriffe;  in  der  Gegenwart  jedoch  weicht  das  Brähmanenthum 
von  Tag  zu  Tag  in  grösserer  Schwäche  zurück  vor  dem  Umsich- 
greifen der  Schulerziehung  und  besseren  Einsicht.  Die  vierfache 
Kasteneintheilung  wird  schon  seit  langem  nicht  mehr  anerkannt, 
die  Brahmanen  allein  bewahren  noch  ihre  Einheit 
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„In  demselben  Masse,  in  welchem  die  religiöse  Seite  des 
Kastenwesens  schwächer  und  schwacher  wird,  in  demselben  Grade 
gewinnt  die  sociale  Seite  an  Kraft,  oder  die  Neigung  Kaste  gleich 
Beschäftigung  zu  setzen.  Die  alten  Kasten  zersplittern  sich  mehr 
und  mehr  in  neue;  der  Process  der  Zerstückelung  geht  ununter- 
brochen vor  sich.  Jetzt  giebt  es  mehr  Kasten  als  vor  50  Jahren, 
jede  neue  Zählung  bringt  deren  mehr.  Vor  einem  halben  Jahr- 
hundert führte  der  Missionär  Ward  in  seinem  Werke  über  die 
Religion  der  Hindus  40  Kasten  unter  Gewerbetreibenden  auf, 
heute  sind  deren  an  60.  Man  bringt  eben  Kaste  mehr  und  mehr 
in  Verbindung  mit  Beschäftigung ;  ich  meine  damit  allerdings  die 
grossen  Gewerbetreibenden-  und  Handels  -  Kasten  der  (,'üdras  und 
Vaicyas,  nicht  aber  die  Sippen  und  Familien  der  Kshatriyas6  ,2). 

3.  Behar,  östlich  der  Nordwestprovinzen  zu  beiden  Seiten 
des  Ganges  bis  zu  seiner  Südbiegung,  besteht  südlich  des  Ganges 
aus  dem  alten  Mägadha  mit  dem  berühmten  Pataliputra  (Patna) 
als  Residenz,  nördlich  des  Flusses  umfasst  es  das  Reich  Mithilä 
mit  der  Stadt  Vaicali. 

„Bei  dem  Versuch  eine  kurze  Schilderung  der  verschiedenen 
Kasten  von  Behar  zu  schreiben,  macht  nicht  die  geringste  Schwierig- 
keit die  Klassifikation.  Vor  allem  kann  man  heute  keine  feste 
und  bestimmte  Linie  ziehen  zwischen  Aboriginer  -  Stammen  und 
Hindus;  es  ist  nothwendig  eine  Gruppe  „halbhinduisirter  Aboriginer* 
einzuschieben,  aber  auch  bei  einem  solchen  Eintheilungsversuch 
darf  man  sich  die  Trennung  der  drei  Gruppen  nicht  als  eine 
strenge  denken;  in  Wirklichkeit  besteht  gar  keine  Scheidungslinie. 
Selbst  in  den  höheren  Kasten  wird  beträchtliche  Mengung  mit 
Aboriginerstäinmen  stattgefunden  haben;  Caniegy  liefert  in  seinen 
Rassen  von  Audh  Beispiele,  dass  in  den  letzten  hundert  Jahren 
Rajputen  Weiber  aus  Pasi  und  anderen  Aboriginer-Rassen  nahmen, 
ohne  dass  ihre  Nachkommen  Kastonerniedrigung  erfuhren. 

„Soll  eine  Klassificirung  von  Nutzen  sein,  so  muss  sie  Manu's 
Viertheilung,  die  heute  zu  Tage  gar  keinen  Sinn  mehr  hat,  bei 
Seite  schieben;  mit  Recht  bemerkt  Beanies:  In  der  Gegenwart 
giebt  es  keinen  (^üdra  und  keinen  Vaicja,  keinen  Kshatriya  ausser 
dem  Rajput,  nur  der  Brahmaue  ist  noch  erkennbar.  Zur  Bekräftigung 
kann  ich  Folgendes  aiiführen.  Wo  in  den  Uebersichten  der  Zähler 
(y'üdra  eingetragen  war,  habe  ieh  die  Haushaltungsbogen  nach- 
schlagen lassen  und  dabei  gefunden,  dass  mit  Ausnahme  der  Suds 
von  Orissa l3)  der  Name  sich  fast  ausschliesslich  von  Sunri  bei- 

12)  Report  on  tho  Consus  of  Aadh.    Vol.  1   p.  132. 

13)  Sud  ist  Comiption  von  (,'udra  und  bezeichnet  in  Orissa  unterm  Volke 
einen  sosshafton  Landmann  im  Gegensatz  zu  Krämor  und  Taglühnor  ohne 
Land ,  Sud  hoisson  ahor  im  Volksmund  nur  die  stark  besteuerten  Kleinbauern 
„Ausserhalb  dos  Schoosses  der  arischen  Nachkommenschaft";  sie  seihst  geben 
sich  verschiedene  Kastennamen ,  der  gewöhnliche  ist  Chaaa.  W.  W.  Hunter, 
Orissa  (London  1872;  VoL  1.  p.  37  ff.,  Vol.  U.  App.  p.  9. 
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gelegt  wird,  die  ihre  eigentliche  Beschäftigung  als  Verkaufer 
geistiger  Getränke  aufgaben  und  Ackerbauer  wurden,  oder  von 
Chasa  Kaibartha,  welche  zweifellos  Mischkasten  sind. 

„Die  Arbeit,  Kasten  und  Aussenkasten  zu  identificiren,  ist 
keine  leichte;  ganz  abgesehen  von  der  durchschnittlichen  Unkenntniss 
des  Hindu  vom  Kastenwesen  —  selbst  seine  eigene  nicht  aus- 
geschlossen —  besteht  unter  den  niederen  Kasten  die  Sucht, 
seiner  Kaste  einen  anderen  Namen  unterzuschieben,  um  sie  etwas 
besser  zu  machen  als  sie  ist.  Dabei  haben  eine  Menge  Unter- 
kasten ,  obgleich  sie  verschiedenen  Kasten  angehören ,  denselben 
Namen,  und  ohne  Kenntniss  der  örtlichen  Verhältnisse  ist  es  äusserst 
schwer  sich  zurecht  zu  finden"  u). 

4.  Unter  -  Bengalen,  das  Deltagebiet  des  Ganges  und 
Brahmaputra  ist  den  Verfassern  des  Ram&yana  bis  in  seine  jetzt 
Sanderban  genannten  vorgeschobensten  Theile  bekannt  ,  wie  die 
bekannte  Erzählung  beweist,  dass  sich  Gangä  in  einhundert  Kanäle 
theile,  ehe  sie  die  See  erreiche;  aber  kein  Ereigniss  von  irgend 
welcher  Bedeutung  wird  in  den  Schriften  der  Hindns  in  diese 
Gegend  verlegt  1S).  Die  jetzigen  Bewohner  sind  zu  einem  grossen 
Theil  Mohammedaner.  Ueber  die  Kastenverhältnisse  unter  Hindus 
bemerkt  der  Censusbericht : 

„Hier  sind  mannigfache  Aboriginerstilmme  *§)  mit  den  arischen 


14)  Memorandum  on  the  Tribes  &  Castes  of  tho  Provincc  of  Behnr,  by 
C.  F.  Magrath,  In  Bengal  Ccnsus  Report  (Calcnttn  1872  p.  155  ff.). 

15)  Vgl.  ßnba  Protab  Chundcr  Oho.sc  in  Proceodings  of  tho  Asiat.  Hoc. 
of  Bengal  1868  S.  208.  „Auf  Grund  oinor  fortgesetzten  sorgfältigen  Beobach- 
tung der  Erscheinungen  im  Ganges-Delta  kommt  J.  Fergusson  (im  Quarterly 
Geologic.il  Journal  Vol.  Ii»  p.  321)  zu  dem  Scblusse,  dass  vor  4 — 5000  «Jahren 
die  See,  jedenfalls  aber  die  Fluth  bis  Kajmahal  (unterhalb  der  Südbiegung  des 
Flnss.-M  heraufgereicht  habo  und  dass  da»  eigentliche  Bengalen  oino  weite 
Lagune  bildete.  Die  allmählige  Hebung  des  Delta,  welche  den  unteren  Theil 
des  Gangcsbussin  bewohnbar  machte,  ist  an  der  Lage  der  Hauptstädte  erkennbar, 
die  anfangs  auf  der  Wasserscheide  zwischen  den  Flussgebieten  des  Ganges  und 
Indus  standen,  und  dann  den  Ganges  hinab  rückten  in  dem  Masse,  in  welchem 
die  früheren  Lagunen  und  Sümpfe  für  menschliche  Wohnungen  geeignet  wurden. 
Die  ältesten  Städte  waren  Ilästiuapura  am  Ganges ,  A yodhya  an  der  Gogra ; 
dann  wurde  Kanoj  erbaut,  später  Pätaliputra  oder  Patna;  die  Muhammedaner 
erbauten  sich  lOÜG  Gaur  (auch  Lakhnauti  genannt).  Kajmabal  gegenüber,  1044 
wnrde  endlich  Dakka  gegründet.  Demnach  war  vor  3000  .Jahren  der  einzige 
wirklieb  bewohnbare  Theil  der  indischen  Ebene  die  Wasserscheide  zwischen 
Indus  und  Jamna;  der  Best  wurde  für  menschlichen  Aufenthalt  erst  in  histo- 
rischer Zeit  geeignet,  hunderte  von  Quadratmeilen  des  Delta  wurden  erst  seit 
den  Tagen  von  Clive  (1705)  bewohnbar".  Aus:  CL  Markham,  a  Memoir  on  the 
Indian  8urvcys  (London  1871)  p.  2G0.  Vgl.  IT.  Blochmann ,  in  Proc.  As.  Soc. 
Bengal  1870  p.  109  f. 

10)  „Das  Wort  Aboriginer  ist  nicht  in  dorn  Sinn©  zu  nehmen,  dass  die 
damit  bezeichneten  Stämme  die  wirklichen  ersten  Ansiedler,  die  Autochthonen 
des  Landes  seien ;  das  Wort  ist  im  Sinne  von  nicht-arisch  gebraucht  und  soll 
andeuten,  dass  zwischen  diesen  Stämmen  und  der  arischen  Rasse  nicht  dieselbe 
Vermengung  stattfand,  welche  ihren  Stempel  den  Einwohnern  der  Ganges-Ebenen 
aufdrückte».    Ibid.  p.  153. 
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Hindus  in  Berührung  gekommen  und  von  ihnen  theilweise  civilisirt 
worden.  Jahrhunderte  lang  neben  einander  wohnend,  haben  beide 
Gemeinheiten  auf  einander  eingewirkt:  auf  der  einen  Seite  legten 
die  rohen  Stänune  ihren  Barbarismus  ab  und  nahmen  viele  Sitten 
und  Gebräuche  der  Eindringlinge  an,  auf  der  andern  Seite  wurde 
die  Hindu  -  Religion  verschlechtert. 

„Es  ist  schwer  zu  sagen,  wo  die  Linie  zu  ziehen  sei,  welche 
den  Hindu  oder  den  Bekenner  der  Hindu-Religion  von  den  niederen 
Kasten  scheide,  welche  den  Hinduismus  in  einer  oder  der  anderen 
Form  angenommen  haben.  Die  Aufgabe  kann  befriedigend  nur  gelöst 
werden  durch  eine  bestimmte  Definition  von  Hinduismus,  aber 
noch  hat  es  Niemand  unternommen,  eine  solche  Begriffsbestimmung 
aufzustellen.  Welches  Glaubensmass  soll  den  wirklichen  Hindu 
von  halb-hinduisirten  Aboriginern  unterscheiden;  welcher  Gott  des 
Hindu-Pantheon  soll  bestimmt  werden,  niederzusteigen  und  den 
Streit  schlichten?  Soll  der  Glaube  an  Krishna  oder  jener  an 
Durgä  einen  wahren  Hindu  ausmachen,  oder  sollen  nur  jene  als 
Hindus  bezeichnet  werden  dürfen,  aus  deren  Händen  der  Brahmane 
Wasser  entgegen  nimmt?  Soll  man  die  Todtenbestattung  den 
Massstab  abgeben  lassen  und  die  verschiedenen  Kasten  ordnen, 
je  nachdem  sie  Verbrennung  oder  Beerdigung  eintreten  lassen  Y 
Oder  soll  eine  bestimmte  Glaubensformel  aus  den  (,'ästras  aus- 
gezogen und  von  denen  unterschrieben  werden  müssen,  die  fernerhin 
der  Auszeichnung,  als  Hindu  betrachtet  zu  werden,  würdig  er- 
klärt werden  sollen?  Die  Nothwendigkeit  irgend  eines  praktischen 
Auskunftsmittels  ist  klar;  ohne  einen  solchen  Massstab  werden 
nicht  zwei  Menschen  in  der  Gruppirung  der  zahlreichen  Aboriginer- 
St&mme  und  Kasten  übereinstimmen,  welche  sich  zum  Hinduismus 
in  einer  oder  der  anderen  seiner  vielerlei  Formen  bekennen. 

„Es  wilre  ein  grosser  Irrthum  anzunehmen,  dass  die  Volks- 
vorschiedenheiten  unter  den  Einwohnern  von  Bengalen  mit  ihrer 
Sonderung  in  die  vier  grossen  Nationalitäten  der  Bengali,  Hin- 
dostani,  Assamesen  und  Uriya  ihr  Ende  fänden;  in  Wirklichkeit 
finden  wir  in  jeder  Nationalität  zahlreiche  Stämme  und  Kasten, 
welche  deutlich  einen  Unterschied  in  Ursprung  und  Rasse  anzeigen. 
Der  stolze  Brähniane  und  der  halbcivilisirte  Koch  oder  Poliyn  von 
Dinajpur  sind  beide  als  Bengali  zu  bezeichnen,  aber  sind  höchst 
wahrscheinlich  die  Vertreter  von  zwei  ganz  verschiedenen  Volks- 
stämmen; selbst  wo  man  keinen  Rassenunterschied  nachzuweisen 
vermag,  stossen  wir  oft  auf  Unterabtheilungen  mit  besondem 
Vulkseigenthümlichkeiten  ...  Bei  dem  Versuche,  die  Stämme 
und  Kasten  Bengalens  zu  ordnen,  Hess  ich  mich  desshalb  mehr 
von  der  Beschäftigung  der  verschiedenen  Klassen  leiten,  als 
von  der  herkömmlichen  stereotypen,  jedoch  etwas  auseinanderge- 
borstenen Viertheilung  des  Manu". 

5.  Chota-  oder  Chutia-Nagpur,  das  Plateauland  westlich 
von  Bengal,  südlieh  von  Behar,  liegt  durchschnittlich  G00  M.  über 
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dem  Meere;  im  Südosten  fällt  es  bis  zu  300  M.  herab,  steigt 
aber  im  Westen  bis  zu  1000  M.  an  l7).  Durch  seine  Erhebung 
und  natürliche  Bollwerke  von  der  Aussenwelt  abgeschlossen,  wurde 
Chota-Nagpur  zum  Asyl  für  die  alten  Rassen,  die  sich  hier  lange 
als  herrschendes  Volk  erhielten  und  noch  Menschenalter  nach 
Unterwerfung  der  Gangesebenen  und  ihrer  Vertreibung  daraus 
hier  ihre  Unabhängigkeit  behaupteten.  „Chota  -  Nagpur  war  eine 
der  letzten  Gegenden,  in  denen  die  Arier  Fuss  fassten;  ihr  Ein- 
dringen ist  in  der  That  vor  so  kurzer  Zeit  erfolgt,  dass  der  Streit 
um  den  Vorrang  zwischen  den  zwei  Rassen  noch  heute  andauert; 
noch  immer  werden  die  Arier  als  Ausländer  angesehen,  fortwährend 
wird  ihnen  in  Erinnerung  gebracht,  dass  sie  Eindringlinge  sind, 
wenn  auch  die  Aboriginer  in  einzelnen  Gegenden  sich  geneigt 
zeigen  ihnen  nachzugeben.  Hier  erhalten  wir  einen  Schein  von 
dem  Vorgange,  der  sich  anderwärts  schon  vor  Langem  zutrug. 
Wir  sehen  die  beiden  Rassen  einander  sich  feindlich  gegenüber- 
stehen, die  physischen  und  moralischen  Eigenschaften  sehr  stark 
ausgeprägt  und  die  ganze  Bevölkerung  in  nnr  zwei  Nationalitäten 
gespalten.  Für  die  Hindus  hat  man  nur  eine  einzige  Bezeichnung, 
8  u  d  h  (von  der  Wurzel  cudh,  reinigen),  welche  alle  Kasten  in  sich 
schliesst:  Brähmaneu,  Räjputs,  Go&las,  Kürmis,  Kahars  etc.,  und 
Kol  .unreine"  (auch  Chuar  .Räuber").  Ich  halte  (^üdra  von  der 
Wurzel  cudh  gebildet  und  frage:  wenn  die  (,'üdras  jederzeit  als 
Sklaven  betrachtet  wurden,  wie  kam  es,  dass  ihnen  dieser  ehronde 
Name  gegeben  wurde  ?  Ich  nehme  an :  wie  (,!üdra  jetzt  in  Chota- 
Nagpur  die  Bezeichnung  für  Arier  ist,  so  war  es  ebenso  früher 
die  Bezeichnung,  durch  welche  sich  die  Arier  en  masse  von  den 
Dasyus,  Mlecchas  oder  Kol  zu  unterscheiden  liebten.  Sie  alle 
bildeten  „das  reine  Volk",  unter  welchen  die  Zweimal-Geborenen, 
die  obersten  drei  Klassen  der  Geistlichen  und  Weltlichen,  der 
Ritter  wie  Bürger,  die  Herren  waren ;  das  gewöhnliche  Volk  bildete 
die  vierte  Klasse. 

„Die  drei  obersten  Klassen  hatten  die  Pflicht  sich  würdig  zu 
zeigen  des  Uebergewichtes,  das  sie  ihrer  Geburt  verdankten,  jeder 
hatte  seine  erste  Jugend  in  religiösen  Studien  zuzubringen;  jeder 
Brahmane,  Kshatriya  oder  Vai<;ya,  der  den  Vedas  nicht  oblag,  fiel 
mit  seiner  Nachkommenschaft  zum  (^üdra  herab.  Heutzutage  lernt 
ein  Vaicya  nichts  als  sein  kaufmännisches  Hauptbuch  zu  führen, 
und  die  Vertreter  der  Kriegerkaste  verstehen  von  gelehrter  Lite- 
ratur nicht  mehr  als   die  Ritter  des  Mittelalters. 


17)  Beverley,  Census  Report  p.  120  fino  bemerkt:  „Chota  Nagpur  soll  ein 
Theil  des  grossen  Datidaka-Waldes  gewesen  sein".  Auf  welche  Unterteilungen 
sich  diese  Vermuthung  stützt,  ist  nicht  gesagt;  allgemein  verlegt  man  diesen 
Wald,  der  in  Hamas  Wanderungen  so  häutig  erwähnt  wird,  in  das  Dekhan  und 
lasst  ihn  von  einem  Nebenflüsse  der  Qodaveri  durchflössen  sein. 
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„Nach  meiner  Ansicht  kann  man  die  altindische  Verfassung 
nur  dann  verstehen,  wenn  man  die  vier  Kasten  als  gleichartige 
nimmt,  aber  gespalten  in  zwei  grosse  Gruppen:  die  Hirten  und 
Ackerbau  treibenden  Klassen;  noch  heute  besitzen  wir  den  Schlag 
dieser  beiden  Klassen  in  den  zwei  zahlreichsten  Hindu  •  Kasten : 
den  Gopas  oder  Goälas,  und  den  Kürmis*  '*). 

6.  Centraiindien,  das  Goncjvana  der  alten  Indier,  erhält 
für  die  indischen  Kastenverhaltnisse  dadurch  besonderes  Interesse, 
dass  die  Hindubevölkerung  in  Masse  sich  hier  später  als  anderwärts 
ansiedelte  und  dass  sie  hier  sogar  auf  geordnete  Reiche  unter 
Aboriginer-Dynastien  stiess. 

Einzelne  Dynastien  von  Hindu-Rajputen  hatten  sich  in  Goq4* 
vana  nach  den  aufgefundenen  Inschriften  schon  im  1.  Jahrh.  n.  Chr. 
bemerkbar  gemacht 19).  „Mochten  diese  Königreiche  einfach  mili- 
tärische Dynastien  gewesen  sein,  durch  abenteuerliche  Eroberer 
unter  einer  schwächeren  Hasse  aufgerichtet,  oder  waren  sie  die 
ersten  Ergebnisse  einer  Bewegung  der  arischen  Eroberer  nach 
Süden  und  Osten,  weil  ihnen  ihre  Grenzen  zu  eng  geworden  waren, 
in  jedem  Falle  müssen  die  Eroberer  von  den  Eroberten  aufgesogeo 
worden  sein  und  die  niedrigere  Rasse  muss  sich  das  überlegene 
Element  einverleibt  haben,  denn  im  Laufe  der  Zeit  ersetzen  Gond- 
Königreiche  alle  anderen  Dynastien  und  theilen  Gondvana  unter 
sich"  -").  Später  erhält  das  Hindu  -  Element  das  Uebergewicht : 
den  Vorgang  schildert  Charles  Grant  folgendermassen 

„Die  Gondi  hatten  den  Rest  der  rohen  Stämme,  welche  mit 
ihnen  vor  den  (in  Hindostan)  sich  ausbreitenden  Ariern  in  diese 
unbekannte  Wildniss  von  Wald  und  Bergen  geflüchtet  waren,  an 
Zahl  genügend  übertroffen,  um  unter  den  Völkern  Indiens  als 
selbständige  Nation  aufzutreten  .  .  .  Als  sie  Stärke  und  Selbst- 
vertrauen erworben  hatten,  verliessen  sie  ihre  älteren  Sitze  in  der 
Satpura  -  Kette  und  nahmen  die  reicheren  Thäler  der  Narbada  im 
Norden,  der  Wardhä  und  Waingangä  im  Süden  in  Besitz.  Sie 
waren  jedoch  wenig  geeigensehaftet  mit  Stämmen  arischer  Abkunft 
sich  zu  messen,  sei  es  in  Künsten  dos  Friedens,  sei  es  im  Kriege: 
hatte  auch  während  der  Jahrhunderte  des  Aufenthaltes  unter  dem 
erschlaffenden  indischen  Himmel  die  Kraft  des  Nordens  nachge- 
lassen, vor  welcher  die  indischen  Völker  hatten  zurückweichen 
müssen,  so  muss  doch  in  allen  Eigenschaften  und  Kenntnissen. 
(Welche  einem  Volke  Uebergewicht  über  ein  anderes  zu  geben 
pflegen,  zwischen  Hindus  und  Gondi  ein  so  grosser  Unterschied  ge- 


rn E.  T.  Dalton,  Descripti  ve  Ethnology  of  Bengal  (Cnlcutta  1872)  p.  306  ff. 

19)  Vgl.  Ch.  Grant.  Oaxetteer  of  tlie  Central  Province*  (Nagpnr  1*<«>' 
Einl.  S.  41. 

20)  Report  on  the  Administration  of  the  Central  Province*  Cor  the  year 
1872—73  (Nagpur  1873)  Part  II.  p  10. 

21)  A  .  a.  0.  Einleitung  S.  XIV  ff  und  CXXVII. 
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wesen  sein,  wie  zwischen  Anglo-Amerikanern  und  Rothhäuten  oder 
Engländern  und  Neuseeländern.  Schritt  um  Schritt  wurden  die 
Gonds  aus  diesen  fruchtbaren  Thälern  in  ihre  Waldgebirge  zurück- 
getrieben; die  Zurückgebliebenen  wurden  aufgesogen,  aber  erhielten 
niemals  gleichen  Rang  mit  den  Siegern.  Gegenwärtig  bilden  sie  die 
untere  Schicht  der  Hindugesellschaft,  nur  den  allerverachtetsten 
aus  der  Kastenordnung  Ausgestossenen  gehen  sie  im  Range  vor. 
Die  Fürsten  wurden  der  höheren  Rasse  einverleibt  und  langsam 
aber  unausbleiblich  in  Hindurtirsten  einer  Hindubevölkerung  um- 
gewandelt. 

„Die  nördlichen  Thäler  erhielten  ihre  Hindubevölkerung  aus 
anderen  Quellen  wie  die  südlichen ;  das  Flussgebiet  der  Narbada 
bevölkerten  Hindus  aus  den  Hindi  sprechenden  Landschaften  Ban- 
delkhand  und  Malwa,  Nagpur  dagegen  wurde  von  Marätht  redenden 
Stämmen  des  Dekhan  überfluthet.  Die  Marathi-Nachkonimen  sind 
ein  Reis  essendes  Volk;  aufgewachsen  unter  einem  tropischen 
gleichmässigen  Klima  besitzen  sie  weder  die  Körperstärke  noch 
die  Selbständigkeit  der  Bauern  an  der  Narbadä  .  .  .  Die  Nar- 
badagegend ist  ein  grosses  Weizenfeld,  die  Nagpurebenen  sind 
dagegen  Reispflanzungen  günstig;  so  wird  der  Vormarsch  jeder 
Nation  theilweise  wenigstens  von  den  Lebensbedingungen,  an 
welche  sie  gewöhnt  waren,  bedingt  gewesen  sein  und  die  Sätpurä- 
Kette  kann  als  klimatische  wie  Völkerscheide  zwischen  dem  nörd- 
lichen und  südlichen  Indien  betrachtet  werden. 

.Die  grosse  Masse  der  Hindu-Bevölkerung  ist  auf  Einwan- 
derangen in  der  Zeit  des  Kaisers  Aurangzeb  (1658 — 1707)  zurück- 
zuführen. Die  älteren  Ansiedler  heissen  häufig  Jhäriäs  (von  jhar: 
Unterholz)  und  sind  in  Beobachtung  ihrer  Kastengesetze  viel 
strenger  als  spätere  Nachschübe  derselben  Kaste;  diese  essen  ver- 
botene Speisen  und  beten  zu  fremden  Göttern.  Einige  Generationen 
lang  nach  ihrer  Einwanderung  unterhalten  die  Ankömmlinge  durch 
Heirathen  meistens  noch  Beziehungen  zu  ihrer  nördlichen  Heimat; 
noch  scheut  man  die  Verbindung  mit  entarteten  Brüdern,  deren 
Gleichgiltigkeit  in  socialen  Fragen  bereits  so  weit  ging,  Mes- 
alliancen zu  dulden,  und  fürchtet  einen  Stich  in  die  Farbe  der 
Aboriginer  zu  erhalten.  Allmählig  aber  wird  die  Scheu  vor  der 
entfernten  öffentlichen  Meinung  in  der  Heimat  abgelegt  und  man 
folgt  dem  Beispiel  seiner  Umgebung.  Religiöse  wie  sociale  Grund- 
regeln finden  nur  sehr  unvollkommene  Beachtung  .  .  .  Unter 
den  wenigsten  Kasten  bestehen  Beschränkungen  in  der  Verehelichung 
mit  Witt  wen;  .  .  .  überhaupt  sind  die  ehelichen  Bande  sehr  locker, 
den  Nachkommen  unregelmässiger  Verbindungen  gesteht  man  häufig 
gleiche  Rechte  in  den  Nachlass  zu  wie  den  Kindern  aus  ordnungs- 
mässig  geschlossenen  Ehen.  Ebenso  häufig  ist  völliger  Wechsel 
in  den  herkömmlichen  Beschäftigungen  einer  Kaste  unter  den 
Wandelungen,  welche  Verhältnisse  oder  Vereinsverbindungen  be- 
wirken. Am  auffallendsten  ist  diese  Wandelung  unter  den  Chamars. 
Bd.  XXXIII.  37 
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Im  nördlichen  Indien  giebt  es  keine  veraehtetere  Koste  als  diese;  . . . 
hier  aber  haben  sie  sich  zwar  zu  einer  völligen  Gleichheit  mit 
den  anderen  Kasten  noch  nicht  emporgearbeitet,  aber  doch  voll- 
standig  gebrochen  mit  der  überlieferten  Knechtschaft,  welche  sie 
niederdrückte  und  ihre  Bestrebungen  niederhielt.  Durch  den  voll- 
ständigen Wechsel  in  ihrer  Lage  haben  die  Chamär  sich  dazu  auf- 
gerafft, sich  von  der  Tyrannei  des  Brähmanismus  vollständig  zu 
befreien.  Diese  örtliche  Erhebung  reicht  hier  nicht  weiter  als 
ein  halbes  Jahrhundert  zurück. 

„In  Folge  der  immer  grösseren  Verbreitung  von  Schulbildung 
machen  die  unteren  Kasten  langsam  aber  stetig  Eingriffe  in  Be- 
schäftigungen, die  sonst  für  das  ausschliessliche  Vorrecht  der 
sogenannten  höheren  Kasten  gehalten  wurden.  Sehr  häufig  findet 
man  einzelne  Glieder  einer  Kaste  einem  anderen  Beruf  sich  widmen 
als  dem  ihrer  besonderen  Kaste  ;  die  grosse  Masse  in  jeder  Kaste 
folgt  jedoch  noch  ihren  durch  die  Zeit  geehrten  Beschäftigungen'  *2). 

7.  Westliches  Indien.  Der  ausführliche  Excurs  im  Bom- 
bayer Volkszählungsbericht M)  beginnt  damit,  „dass  der  erste  Ge- 
danke an  Kaste  aus  der  ursprünglichen  Stammesauftheüung  in 
Priester,  Krieger  und  Ackerbauer  hervorging,  den  natürlichen  Klassen, 
zwischen  welche  die  Befriedigung  der  Lebensbedürfnisse  sich  ver- 
theilen Hess.  Die  Theorie  eines  göttlichen  Ursprungs  kann  als 
Unsinn  bei  Seite  gelegt  werden.  .  .  .  Die  Erben  der  Gewalt  der 
Priester  sind  die  Brahmanen.  Wie  beim  Stamm  Levi,  so  kann  ein 
Priester  in  Indien  nur  aus  dieser  Klasse  hervorgehen ;  die  jetzigen 
Brahmanen  sind  zwar  nur  in  Wenigem  ihren  Vorfahren,  den  ve- 
dischen  Rishis.  ähnlich,  aber  von  den  alten  vier  Kasten  sind  sie  die 
einzigen  unzweifelhaften  Vertreter  des  ursprünglichen  Stammes.  Die 
Spuren  von  Kshatriyas  sind  wenige;  aber  was  davon  vorhanden 
ist,  leitet  zu  den  Räjputs  hinüber.  .  .  .  Sind  für  Kshatriyas  die 
Kennzeichen  verwischt  worden,  so  sind  sie  ganz  unwiederbringlich 
verloren  für  Vaicya  und  (Jüdra.  Es  mag  eine  Zeit  gegeben  haben, 
in  welcher  Kasten  unter  diesen  Namen  getrennt  und  unterschieden 
waren  sowohl  unter  sich  wie  von  jenen  über  sich;  aber  wenn  sie 
nicht  die  Erwerbsklassen  im  Allgemeinen  bildeten,  so  lässt  sich 
schwer  verstehen,  wer  sie  waren  oder  welche  gesellschaftliche 
Stellung  sie  inne  hatten.  .  .  . 

„Es  gab  viele  Städte  und  es  musste  Arbeiter  in  Metall,  in 
Holz  und  Steinen,  in  Tuch  und  Leder  geben;  die  Arier  bedurften 
Gewerbetreibender  aller  Art,  ebenso  der  Krämer  und  Grosshändler. 
Diese  Leute  waren  weder  Priester  noch  Krieger,  noch  Ackerbauer, 
aber  viele  davon  mussten  wohlhabend  und  einflussreich  werden, 

22)  Central  Provincis  Ccnsu»,  p.  33. 

23)  Bei  dessen  Abfassung  wirkto  der  1875  verstorbene  Rev.  Dr  YYiUon 
mit,  ein  für  den  wissenschaftlichen  Theil  der  dortigen  VerwAlrtuigsberichte 
vielfach  verwendeter  Gelehrter    Bombay  üensti»  Report  Part  II  p  107—13«. 
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und  viele  mussten  zu  den  Waffen  greifen  in  Zeiten,  in  welchen 
man  ihrer  Dienste  bedurfte.  Waren  diess  (Jüdras?  War  diese 
Bezeichnung  auch  auf  jene  ausgedehnt  worden,  die  unter  gleichen 
Verhältnissen  in  den  mit  Heeren  überzogenen  und  überwundenen 
Landschaften  angetroffen  wurden?  Der  Vormarsch  vom  Satledsch 
erfolgte  nicht  ohne  Widerstand  und  wenn  Feind  auf  Feind  traf, 
so  blieb  als  einziger  möglicher  Unterschied  der  von  Sieger  und 
Besiegtem  übrig.  Nirgends  noch  gab  es  ein  erobertes  Land,  in 
welchem  nicht  zwischen  seinen  Bewohnern  und  den  Eindringern 
Bündnisse  geschlossen  wurden,  Indien  bildet  davon  gewiss  keine 
Ausnahme.  Die  Vermengung  mag  langsam  vor  sich  gegangen  sein, 
aber  sie  war  natürlich  und  unvermeidlich,  jetzt  ist  sie  vielleicht 
vollständig.  Gegenwärtig  bildet  jedes  Geschäft  eine  Kaste;  von 
den  vier  alten  Kasten  aber  kann  man  höchstens  so  viel  sagen, 
dass  die  Brähmanen  am  meisten  ihre  ursprüngliche  Reinheit  be- 
wahrten. .  .  . 

„Nach  den  Vorschriften  in  Manu's  Gesetzbuch  konnte  ein 
Brahmane  aus  allen  vier  Kasten  Frauen  nehmen,  aber  nur  die 
Söhne  einer  Brahmani  waren  Brähmanen.  Kshatriyas  und  Vaicyas 
konnten  ebenfalls  aus  ihrer  Kaste  wie  aus  einer  unter  der  ihrigen 
Frauen  haben  und  deswegen  war  Vorkehrung  für  ihre  Nachkommen- 
schaft zu  treffen.  Eines  Mannes  erste  Frau  sollte  aus  seiner  eigenen 
Kaste  sein,  die  anderen  mochten  aus  einer  niedrigeren  wie  aus 
einer  höheren  sein  **).  So  widersinnig  es  scheint ,  so  entstanden 
doch  Kasten  aus  dem  Verluste  der  Kaste  und  diess  wurde  nicht 
nur  zum  Bedürfhiss  für  die  Heirathen  zwischen  den  ursprünglichen 
Kasten,  sondern  auch  für  die  Kreuzheirathen  und  die  Wechsel- 
heirathen unter  ihren  Nachkommen;  thatsächlich  gab  es  Verbin- 
dungen und  Veränderungen  ins  Unendliche.  Das  Gebäude  selbst 
stand  ausser  Verhältniss  zum  Grundbau,  das  ganze  Machwerk  war 
in  Gefahr.  Wann  oder  aus  welchem  Anlass  die  Gefahr  entdeckt 
wurde,  ist  nicht  bekannt,  aber  sie  wurde  entdeckt  und  beseitigt. 
Alle  Heirathen  in  der  Kaste  wurden  verboten  und  so  strenge  wird 
heute  diese  Vorsicht  gehalten,  dass  Brähmanen  ihre  Frauen  aus 
demselben  Gotra  oder  Geschlechte  nicht  nehmen  dürfen;  und 
eigentümlich :  heutzutage  stehen  Ausschliesslichkeit  (d.  i.  Verehe- 
lichung in  der  Kaste)  und  Kastenrang  in  beinahe  umgekehrten 
Verhältnissen. 

„Die  niederen  oder  verworfenen  Kasten  anlangend,  so  sind 
Einige  der  Ansicht,  dass  sie  obwohl  niedrig  im  Range,  doch  noch 


24)  „Zweck  der  Bestimmungen  übor  Kastenmischung  scheint  gewesen  zu 
sein,  mit  den  ärgsten  Strafen  alle  Unregelmässigkeiten  auf  Seite  der  weib- 
lichen Mitglieder  der  „zweimal  geborenen"  Karton  zu  treffen;  wegen  geschlecht- 
licher Verbindung  mit  untergeordneten  oder  unreinen  Kasten  sollten  sie  seibat 
samoBt  ihren  Kindern  degradirt  werden.  Ganz  folgerichtig  webt  Manu's  Oosetz- 
buch dem  Bastard  eines  Brähmani-Weibes  don  niedersten  Hang  an".  Madras 
Census  Report,  Vol.  I.  p.  122. 
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innerhalb  der  Kastenordnung  stehen;  sie  sind  antyaja,  die  zuletzt 
oder  am  Ende  Geborenen.  Andere  meinen,  sie  standen  so  voll- 
kommen ausserhalb  des  Kreises  von  Kaste,  wie  die  Europäer  und 
seien  gleich  diesen  ohne  Kaste,  d.  i.  Kastenlose  (outcasts).  Hält 
man  an  dieser  letzten  Anschauung  fest,  dann  muss  man  eine 
Scheidelinie  ziehen,  aber  diese  stösst  wahrscheinlich  auf  grösseren 
Widerstand  als  der  Vorschlag,  alle  briihmanischen  Hindus,  die 
nicht  Brähmanen,  Kshatriyas  oder  Vaicyas  sind,  (,'udras  zu  heissen. 
Unzweifelhaft  wurde  die  Bezeichnung  (^udra  nach  dem  Vormarsche 
vom  Satledsch  den  Einwohnern  aller  unterworfenen  Reiche  gegeben ; 
Mischheirathen  mit  den  überwundenen  Stämmen  und  Verschmelzung 
in  grösserem  oder  geringerem  Grade  waren  unausbleiblich,  und 
wenn  auch  die  Brähmanen  verhältnissmässig  einen  höheren  Grad 
von  Reinheit  sich  erhielten,  die  Masse  des  Volkes  bewahrte  sie 
sicher  nicht.  Man  hört  häufig,  die  Hindu-Religion  mache  keine 
Proselyten;  nichts  ist  aber  irriger  als  diess.  Man  nimmt  keine 
Konvertiten  aus  anderen  fest  organisirten  Religionsgesellschaften 
an,  aber  wo  immer  man  auf  Gemeinheiten  stösst,  deren  Götter 
ausserhalb  ihres  eigenen  Wohnkreises  unbekannt  sind,  so  werden 
die  Bekenner  aufgesogen  25).  In  jedem  Dorfe,  jeder  einfiussreichen 
Familie  ist  ein  Br&hmane  als  geistlicher  Lehrmeister  oder  Purohita 
angestellt;  in  gleicher  Weise  steht  jede  Sekte  oder  Distrikt  unter  der 
Gerichtsbarkeit  eines  Guru  oder  geistlichen  Führers,  der  in  Fragen 
der  Kaste  und  Religion  für  Reinerhaltung  sorgt.  Der  Purohita 
wird  vom  Dorfe  oder  der  Familie  unterhalten,  unter  welcher  er 
seinen  Wohnsitz  nimmt;  des  Guru  Zeit  geht  grösstentheils  in  Ge- 
meindevisitationen auf,  gelegentlich  welcher  er  für  seinen  Unter- 
halt und  jenen  seiner  Schüler  Beiträge  einsammelt  und  den  jungen 
Hindus,  welche  das  entsprechende  Alter  erlangt  haben,  eine  Art 
Confirmation  verabreicht.  Die  Missionsthätigkeit  der  Brähmanen 
ist  eingehenderen  Studiums  werth;  sie  wurde  seit  Alters  geübt 
und  dauert  unter  den  Waldbewohnern  und  entlegenen  Stämmen 
noch  heute  an.  In  einem  sogenannten  Aboriginer-Dorfe  tritt  ein 
Brähmane  auf  und  erwirbt  sich  Einfiuss  durch  Zurschautragen 
grösserer  Heiligkeit,  zu  deren  Unterstützung  Segensformeln,  Ver- 
wünschungen, mystische  Ceremonien  und  astrologische  Weissagungen 
angewandt  werden.  Die  Dorfgottheit  erklärt  er  als  diesen  oder 
jenen  der  grossen  Götter  oder  Göttinnen  des  Hindu  -  Pantheon ; 
er  behauptet  allein  die  richtige  Art  ihrer  Verehrung  zu  lehren, 
er  theilt  die  Dorfbewohner  in  Kasten  und  führt  Kastengesetze  ein. 
Auf  diese  Weise  wurden  die  Bewohner  unter  die  geistliche  Herr- 
schaft der  Brähmanen  gebracht  und  das  Kastenwesen  in  entlegene 
Gegenden  getragen,  denen  es  bis  dahin  unbekannt  war.  Erst  im 
vorigen  Jahrhundert   wurde  in  solcher  Weise  das  Vasallenreich 


25)  Die  folgende  Schilderung  der  Proselytonmacherei  der  heutigen  Bräh- 
manen Kit  ans  T.  Wheelor,  History  of  Indin  Vol.  I.  p.  402  in  diosen  Vorbericht 
herubergonommen. 


Digitized  by  Google 


Schlaginttoeü,  ostimUsche  Kaste  in  der  Gegenwart.  569 


Manipur  (an  der  Ostgrenze  Bengalis  gegen  Birma)  dem  Brah- 
inanismus  gewonnen*. 
8.  Südindien. 

Im  Dekhan  hatte  die  Bombay  Regierung  im  Jahre  1828  Er- 
hebungen gepflogen  über  die  Gesetze,  Sitten  und  Gebrauehe  unter 
den  verschiedenen  Kasten;  das  Ergebniss  ist  von  Arthur  Steele 
zusammengesetzt  und  wird  jetzt  im  Bombay  Census-Berichte  zum 
erstenmale  veröffentlicht  „als  ein  entscheidender  Beweis  für  den 
geringen  Grad  von  Reinheit,  der  irgend  einer  dieser  Kasten  inne 
wohnt*.  194  Kasten  sind  nach  dem  Range,  den  man  ihnen  im 
täglichen  Verkehr  giebt,  aufgezählt  und  beschrieben;  der  Kasten- 
mimmer  im  gewöhnlichen  Leben  ist  die  Nummer  beigesetzt,  welche 
ihr  in  den  heiligen  Büchern  gegeben  wird  ;  beide  Nummern  gehen 
oft  weit  auseinander.  Sämmtliche  Kasten  sind  in  die  Gruppen 
gebracht:  1.  Brähmanen  (1  Nummer);  2.  Kasten  im  Range  zwischen 
Brähmanen  und  Kunbi  (Ackerbauer,  25  Nummern);  3.  Kunbi 
(Ackerbauer,  6  Nummern);  4.  Kasten  in  Achtung  gleich  den 
Kunbi  (20  Nummern);  ö.  Kasten  niedriger  als  Kunbi  (142  Num- 
mern); unter  die  Zwischenkasten  (Gruppe  2.)  sind  alle  Kasten  ein- 
getheilt,  die  sich  zu  Kshatriyas  oder  Vaicya  rechnen,  vielen  dieser 
Kasten  aber  nur  Buchrang  gegeben  und  bemerkt:  ,Es  ist  nicht 
bekannt,  dass  diese  Kasten  hier  zu  Land  existiren;  wir  haben 
keine  reinen  Vaicya". 

Madras;  die  Kastenverhältnisse  erfahren  durch  Dr.  Cornish 
eine  sehr  eingehende  Behandlung26). 

„Kastenspaltung  unter  den  Hindus  ist  einer  der  Gegenstände, 
deren  Klarlegung  ein  Menschenleben  beschäftigen  kann ;  über  diese 
Präge  stimmen  nicht  zwei  Abtheilungen  oder  Unterabtheilungen 
der  Bevölkerung  überein,  und  die  europäischen  Autoritäten,  die 
ihr  Aufmerksamkeit  schenkten,  gehen-  in  ihren  Ansichten  hoffnungs- 
los auseinander. 

„Das  Kastensystem  soll  die  Mitglieder  einer  jeden  Kaste  oder 
Unterkaste  vollkommen  von  einander  absondern;  daher  die  Er- 
scheinung, dass  ein  Eingeborener,  der  noch  so  genau  die  Gewohn- 
heiten seiner  eigenen  Linie  kennt,  in  der  Regel  gänzlich  unwissend 
ist  über  die  Gebräuche  oder  den  Ursprung  aller  Kasten,  die 
ausserhalb  des  Schoosses  des  Gesellschaftskreises  stehen,  dem  er 
angehört ...  So  wie  die  Verhältnisse  liegen,  hält  es  ausserordentlich 
schwer,  überzeugendes  Beweismaterial  zusammenzubringen.  Für 
diesen  Bericht  sind  viele  Gelehrte,  Missionare  und  eingeborene 
Beamte  zu  Rath  gezogen  worden,  aber  ihre  Antworten  auf  bestimmte 
Fragen  erwiesen  sich  bei  der  Sammlung  und  Vergleichung  so 
widersprechend,  dass  Zweifel  an  dem  Werthe  dieser  Zeugnisse 
aufstiegen. 


26)  Madras  Census  Report  Vol.  L  p.  116—175. 
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„Angehörige  niederer  Kasten,  wenn  sie  zu  Wohlstand  gelangt 
sind,  verwenden  gern  einen  Theil  ihres  Ueberschusses  zum  Unter- 
halte von  Pandits,  welche  dafür  Beweise  über  alten  Glanz  dieser 
besonderen  Klasse  zusammentragen  müssen.  In  Europa  nimmt  ein 
reicher  Emporkömmling,  der  sich  keines  Stammbaumes  rühmen 
kann,  einen  Heraldiker  an,  der  ihm  liefert,  was  ihm  bisher  fehlte; 
in  Indien  wird  dagegen  mehr  die  Höherstellung  der  Kaste  als 
des  Einzelnen  angestrebt,  desswegen,  weil  sich  in  der  Gesellschaft 
Niemand  über  den  Rang  seiner  Kaste  erheben  kann.  Eine  ganze 
Literatur  dickleibiger  Bände  entstand  so  in  Südindien  zu  keinem 
andern  Zwecke  als  dem,  die  einzelnen  Kasten  als  bessere  zu  be- 
glaubigen. . . .  Ferne  davon,  dass  die  Kastenunterschiede  aussterben, 
gab  es  wohl  in  Südindien  niemals  eine  Zeit,  in  welcher  die 
grosse  Menge  so  hartnäckig  in  der  Vertheidigung  der  Ehrbarkeit 
und  Würde  ihrer  Kasten  ist,  als  jetzt  seit  dem  Emporschiessen 
dieser  Literatur. 

„.  . .  Eine  kritische  Untersuchung  über  den  Ursprung  von  Kaste 
darf  sich  nicht  stützen  auf  die  Angaben  in  den  heiligen  Schriften 
der  Hindus ;  es  ist  äusserst  zweifelhaft,  ob  es  je  eine  Zeit  gab,  in 
welcher  sich  die  Hindus  aus  vier  Klassen  zusammensetzten Ä7). 

„In  den  Untersuchungen  über  den  Ursprung  von  Kaste  hat 
die  ethnologische  Seite  der  Frage  die  Beachtung  nicht  ge- 
funden, die  sie  verdient.  Man  kann  nicht  Gewicht  genug  darauf 
legen,  dass  die  alten  Arier  ein  Volk  weisser  Hautfarbe  waren,  und 
dass  ihren  Nachkommen,  wenn  sie  für  eine  unbefleckte  Reinheit 
der  Rasse  eintreten,  die  schwierige  Aufgabe  erwächst,  zu  erklären, 
wie  es  denn  komme,  dass  heut  zu  Tage  die  Mehrheit  der  „zwei- 
mal geborenen*  Kasten,  die  Brahmanen.  Rajput  und  Vaicya  sich  in 
Kopfentwickelung,  Körper  oder  Hautfarbe  in  nichts  von  dor  grossen 
Masse  des  Volkes  unterscheidet,  die  keinen  Anspruch  auf  arische 
Abkunft  erhebt.  Einige  Forscher  meinten ,  die  Nachkommen  ge- 
schwächter Generationen  würden  unter  einem  tropischen  Klima 
ihre  Hautfarbe  ändern;  wir  kennen  aber  keinen  einzigen  Fall  einer 
solchen  Veränderung. . . .  Die  weisse  Rasse  erhält  sich  in  vielen 
Theüen  der  Erde  nur  unter  grossen  Schwierigkeiten;  unter  tropi- 
schem Klima  hat  sie  die  Neigung  auszusterben  und  ausgemerzt 
zu  werden  und  das  würde  auch  in  Indien  der  Fall  gewesen  sein 
ohne  Zufuhr  neuen  Blutes.  Die  weissen  Juden  in  Kochin  sind 
allerdings  so  weiss  wie  ihre  Vorfahren,  die  vor  1000  Jahren  ein- 
zogen; das  Geheimniss  ihrer  weissen  Farbe  liegt  aber  darin,  dass 
sie  ihre  Töchter  nicht  an  Eingeborene  verheirathen ,  sondern  für 


27)  Dor  ausführliche  Kxcurs  übor  dio  Ursachen,  aus  welchen  die  Brah- 
manon  sich  Ubor  die  Krieger  sotzten  und  schliesslich  diese  wie  Kaufleute  und 
Bauern  für  nichts  achton  konnten,  ist  hier  weggeblieben,  dagegen  aufgenommen, 
was  dor  Verfasser  (Mediciuer)  für  die  Notwendigkeit  von  Kaste  aus  der 
Körperanlage  der  Arier  folgert. 
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sie  Männer  aus  einem  fremden  Lande  holen  und  auf  diese  Weise 
die  Beinheit  ihrer  Rasse  sich  erhalten 28). 

„Nach  Knox  entsteht  aus  Mischheirath  ein  Produkt,  das  sich 
nicht  behaupten  kann,  einmal  aus  Gründen  innerer  Abneigung 
einer  Rasse  gegen  die  andere,  dann  weil  die  Nachkommen  not- 
wendigerweise auf  die  stärkere  Rasse  zurückfallen,  wesshalb  sich 
im  Laufe  der  Zeit  alle  Kennzeichen  der  schwächeren  Rasse  ver- 
wischen. In  der  arischen  Kolonisirung  Indiens  müssen,  was  Lebens- 
fähigkeit anlangt,  die  Aboriginer  -  Völker  die  stärkere  und  die 
weissen  Arier  die  schwächere  Rasse  gewesen  sein 29).  Wir  können 
uns  ganz  bestimmt  versichert  halten,  in  einem  Jahrhundert  von 
jetzt  an  gäbe  es  kein  Individuum  mehr  mit  heller  Gesichtsfarbe  in 
Indien,  wenn  der  Verkehr  Indiens  mit  Europa  unterbunden  würde. 

„Die  späteren  arischen  Kolonisten  erkannten,  dass  sie  eine  feste 
Linie  ziehen  müssten  zwischen  sich  einerseits  und  den  früheren 
und  theilweise  entarteten  Ariern  wie  den  braunen  und  dunkeln 
Eingeborenen  des  Landes  andererseits,  wenn  sie  sich  ihre  Eigen- 
thümlichkeit  und  ihr  Uebergewicht  erhalten  wollten;  bei  solcher 
Annahme  erhalten  wir  eine  natürliche  Erklärung  für  die  Entstehung 
von  Kaste ,  Sanskrit  Varna,  d.  L  Farbe 30).  Die  Kastenverfassung 
mag  demnach  als  ein  Versuch  seitens  der  arischen  Kolonisten  eines 
bestimmten  Landstriches  angesehen  werden,  jener  Entartung  ihrer 
Rasse  vorzubeugen,  welche  nach  der  Erfahrung  aus  der  Berührung 
mit  den  Eingeborenen  des  Landes  entsteht,  Sie  konnten  jene 
Arier,  die  sich  mit  dem  indischen  Volke  vermengt  hatten,  für  ihre 
Besitzungen  gefochten,  ihre  Gemeinwesen  durch  Handel  und  Acker- 
bau bereichert  hatten,  nicht  gänzlich  ausschliessen,  aber  sie  wiesen 
ihnen  niedrigere  Rangstufen  zu. 

„Nach  brahmanischer  Auffassung  sind  im  Laufe  der  Zeit  die 
wahren  Kshatriyas  und  Vaigya  ausgestorben,  nur  Brähmanon  und 
Qudras  blieben  von  der  alten  Viertheilung  Manu's  übrig.  In  Wirk- 
lichkeit finden  wir  noch  heute  Vertreter  der  alten  arischen  Ein- 
wanderer, welche  ihre  ursprünglichen  Kennzeichen  nicht  gänzlich 
verloren.  In  Nordindien,  wo  das  Kastensystem  zuerst  sich  zum 
Gesetz  verhärtete,  hatte  es  den  Erfolg,  den  arischen  Kasten  eine 
sehr  merkliche  Reinheit  des  Blutes  zu  bewahren.  In  vielen 
Distrikten  stösst  man  unter  den  drei,  zweimal  geborenen  Kasten, 
insbesondere  unter  Brahmanen  und  einigen  Handelskasten,  welche 

38)  Dr.  Corniah  bringt  hier  noch  woitoro  Beispiele  aus  Südafrika,  Amerika 
und  Australien  bei.  —  In  der  Stadt  Bombay  sterben  unter  1000  neugeborenen 
Kindern  von  Europaern  im  ersten  Lebensjahro  55 1  Knaben ,  530  Mädchen. 
Bombay  Administration,  Roport  for  1875/76  p.  154. 

29)  Hiemit  stimmt  auch,  dass  nach  der  Volkszählung  von  1872  unter 
Aboriginern  die  Zahl  der  Kinder  viel  grösser  ist  als  uuter  anderen  indischen 
Kassen.    Vgl.  Consus  Keport  of  Bungal  p.  148. 

30)  An  einer  andern  Stelle  sagt  der  Verfasser:  „der  orsto  Godanko  von 
Kasteubüdung  vordankt  seine  Entstehung  der  Abneigung  der  hochmüthigon 
arischen  Eroberor,  mit  den  Eingeborenen  skh  zu  vermischen". 
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eifersüchtig  auf  Reinheit  der  Rasse  halten31),  auf  Leute  von  heller, 
wenn  auch  nicht  von  weisser  Hautfarbe.  In  Unter -Bengalen  da- 
gegen und  auf  der  Halbinsel  war  die  Verschmelzung  der  arischen 
und  Aboriginer-Bevölkerung  schon  in  längst  vergangenen  Zeiten 
eine  viel  vollständigere  geworden ;  die  Arier,  wenige  an  Zahl,  ver- 
loren sich  unter  den  Horden  von  Aboriginer- Stammen,  so  dass 
die  Kaste  eines  Individuums  auf  seiner  Haut  nicht  mehr  hervor- 
tritt. Könnten  die  Verfasser  von  Manu's  Gesetzbuch  zum  Leben 
gebracht  werden  und  die  heutigen  Brahmanen  des  südlichen  Indien 
sehen,  es  wäre  zu  befürchten,  dass  sie  in  ihnen  die  hochmüthigen 
und  sich  abschliessenden  Arier,  welche  das  Kastensystem  erdachten, 
nicht  mehr  erblickten.  Ein  „schwarzer  Brähmane"  müsste  ihnen 
eben  so  sonderbar  vorkommen,  wie  uns  ein  „schwarzer  Irländer 
oder  Engländer*.  Ein  altes  Hindu-Sprüchwort  sagt:  „ein  schwarzer 
Brahmane  und  ein  weisser  Pariah  sind  Beide  argwöhnisch  zu  be- 
trachten* 3*)          Wie  strenge  immer  Kasten  -  Unterschiede  jetzt 

beobachtet  werden  mögen,  im  südlichen  Indien  giebt  es  nicht  diese 
scharfe  Sonderung  zwischen  Zweimal-Geborenen  und  Qüdra-Kasten, 
die  in  einem  früheren  Abschnitte  der  Hindu-Geschichte  unzweifel- 
haft bestand.  Kaste  wurde  im  Laufe  der  Zeit  eine  Einrichtung 
ganz  verschieden  von  dem,  was  sie  ursprünglich  war:  aus  einer 
Einrichtung  zur  Unterscheidung  der  Rasse  wurde  sie  eine  Mass- 


31)  In  gleichom  Sinne  spricht  sich  Oborst  Dalton  aus :  „Wir  können  er- 
warten und  finden  auch,  dass  oine  gowisso  Gleicht irmigkeit  in  körperlichen  und 
moralischen  Eigenschaften  alle  Eingeborenen  Ilindostans  durchdringe,  soweit  sie 
in  die  vier  grossen  öruppen  eingeschaltet  werden  können,  in  wolcho  die 
Hindus  und  ihro  Abkömmlinge  oingothoilt  wurden.  Im  Allgemeinen  beobachtet 
man  unter  den  Hindus  reinen  Blutes  eine  sehr  deutliche  Bowahrung  der  Schön- 
heitslinien  dos  arischen  Typus.  Wir  begegnen  allerdings  zahlreichen  Spiolarten, 
zuweilen  sogar  üborraschender  Verschiedenheit  in  der  Hautfarbo;  nicht  selten 
Stessen  uns  auch  unzweifelhafte  Beispiele  der  Rassenmischung  auf;  ganze 
Gruppen  haben  geringere  Foinhoit  dor  Formen  aLs  andero.  Grobe  Beschäftigung 
im  Freien  bräunt  ebon  einzelno  Klassen,  verglichen  mit  anderen,  wolcho  der 
Einwirkung  harter  Handarboit  nicht  unterworfen  sind;  abor  unter  den  Kurmi 
(dor  Ackerbau  treibenden  Bauernschaft)  kann  man  Knaben  und  Mädchen  sehen, 
die  in  Feinheit  der  Gesichtszüge,  Schönhoit  der  Formen  und  hollen  Hautfarbe, 
die  sonst  Eigentümlichkeiten  dor  zweimal  Goboronen  sind,  hinter  diesen  nicht 
zurückstehen,  und  unter  den  Mädchen  dor  Goftli  (Hirtenklasse)  sah  ich  würdige 
Vertreter  der  Milchmädchen ,  unter  denen  dor  liebesbedürftige  Krishna  so  viele 
Zeit  zubrachte".  Descriptive  Ethnology  of  Bengal  p.  307.  Aehnlich  äussert 
sich  Magrath  über  die  Nuniya-Taglöhnerkaste  in  Behar;  er  nennt  sie  den 
schönsten  Menschenschlag  dieser  Provinz  mit  fast  kaukasischen  Gesichtszügen. 
Bengal  Census  Report  p.  177. 

32)  Folgt  nun  der  Bewois,  dass  Raxsonraischung  nirgonds  oine  vorbesserte 
Rasse  schuf.  Es  gebe  in  Südindien  wohl  einzelno  Kolonien,  deren  Angohörigo 
sich  durch  helle  Hautfarbe  auszeichnen ;  diese  Hindus  können  aber  fast  in  jedem 
Falle  nachweisen,  dass  sie  von  Norden  kamen  und  dass  sie  in  verhältnissmäasig 
neuer  Zeit  kamen.  S.  125  ist  bemerkt:  „Neuero  Untersuchungen  leiten  darauf 
hin,  dass  Brähmanen  in  nennenswerther  Zahl  nach  Südindien  nicht  früher  als 
dem  7.  Jahrh.  n.  Chr.  vordrangen  und  dass  die  Arier,  die  vor  ihnon  dahin 
kamen,  Buddhisten  waren,  welcho  Kastenuntorscbiode  nicht  duldeten". 
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regel,  um  die  Vermengung  des  weissen  mit  dem  dunkeln  Blute 
zu  hindern.  Niemand  kann  sich  die  Hindu-Bevölkerung  des  süd- 
lichen Theiles  von  Indien  betrachten,  ohne  zur  Ueberzeugung  zu 
kommen,  dass  die  Verschmelzung  der  Rassen  eine  mehr  oder  weniger 
vollständige  wurde  und  dass  die  hellfarbigen  Arier  vollständig 
verschwanden  vor  den  volkreicheren  Klassen,  für  welche  Indien 
ein  Land  ist,  in  welchem  sie  gedeihen  und  sich  vermehren  können. 
Die  hellen  Brähmanen  sind  im  südlichen  Indien  zarte  exotische 
Pflanzen ;  sie  können  Beschäftigungen,  wobei  man  sich  einer  tropi- 
schen Sonne  aussetzt,  nicht  besser  ertragen,  als  die  Anglo-Sachsen ; 
ihr  durchschnittliches  Lebensalter  ist  wahrscheinlich  kürzer  als 
das  der  dunkeln  Rassen,  und  sie  würden  bald  aussterben,  wenn 
sie  wie  andere  Arbeiter  täglich  unter  der  vollen  Wirkung  der 
Sonne  stehen  müssten.  Die  Ebenen  Indiens  konnten  niemals  ein 
rein  arisches  Volk  tragen. 

„Südindien  eigentümlich  ist  die  in  keinem  anderen  Theile 
des  Landes  sich  vorfindende  Spaltung  der  Hindu-Kasten  in  solche 
der  rechten  und  der  linken  Hand  (Valankai  und  Idankai).  Ihr 
Ursprung  verliert  sich  im  Dunkel ;  eine  ähnliche  Spaltung  ist  zwar 
unter  den  Anhängern  des  (Jakti-Kultus  eingetreten,  aber  dieser  hat 
mit  der  Theilung  der  fyudras  in  rechts-  und  linkshändige  nichts  gemein. 
Die  Leute  selbst  wissen  keine  befriedigende  Erklärung  zu  geben. 
Als  Möns.  Pasquier  vor  einigen  Jahren  sein  Werk  über  die  Geschichte 
Indiens  schrieb,  wollte  er  über  diese  Zweitheilung  Erkundigungen 
einziehen  und  wandte  sich  hierzu  an  einflussreiche  Brähmanen  in 
Pondicherri.  Diese  Herren  verwiesen  ihn  an  den  Haupt-Guru  zu 
Chidambram  unci  dieser  wieder  an  gelehrte  Pandits  in  Tanjor. 
Diese  legten  die  Frage  dem  Ober-Brahmanen  des  Jagarnath-Tempels 
(zu  Puri)  vor,  dieser  gab  sie  wieder  an  das  Brähmanen-Kolleg  in 
Benares  ab  und  das  Ende  aller  Nachfragen  war,  dass  Pasquier 
schliesslich  nicht  mehr  wusste  als  am  Anfang:  keine  einzige 
Autorität  wusste  Licht  zu  verbreiten.  Aehnlich  war  es  Abbe 
Dubois  gegangen 3S) ;  auch  dieser  wusste  nach  einem  Leben  in 
stetem  Verkehre  mit  Eingeborenen  nichts  daraus  zu  machen34). 
Es  ist  nicht  zum  geringsten  bemerkenswerth,  dass  Geschichte  und 
üeberlieferung  über  die  Entstehung  dieses  für  das  südliche  Indien 

33)  Dem  Verfasser  von  Manners  und  Customs  of  tho  Pooplo  of  India 
(London  1817). 

34)  Di oso  Scheidung  hat  sich  der  Regierung  schon  wiederholt  sehr  fühlhar 
gemacht;  in  vielen  Blutfehden  zwischen  den  rivalisirendon  „Hfinden"  konnte 
der  Friodo  nur  durch  Aufgebot  der  bewaffneten  Macht  hergestellt  worden.  — 
Ueber  die  beiderseits  geltend  gomachten  Privilegien  vgl.  Cornish  1.  c.  p.  129; 
A.  W.  C.  Lindsay,  Report  on  tho  Maissur  General  Consus  Vol.  1.  p.  43,  wo  mach 
die  einstige  Bitterkeit  nachliess;  Garrot,  Classieal  Dictionary  (Madras  1871)  8.  v. 
Caste  (nach  Dubois);  Rev.  W.  Taylor,  A  Catalogue  raisonne  of  oriontal  Ma- 
nuscripts  in  the  Government  library  Vol.  3,  Madras  1862,  p.  7.  Letzterer 
fuhrt  auf  Grund  doa  Idankai  Valankai  Keyfoyut  betitelten  Workes ,  dessen 
Uebersetzung  und  Herausgabo  Taylor  befürwortet,  dio  Haltung  auf  den  Hador 
iwischen  Vaishnavas  und  Saivas  zurück. 
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wichtigen  Gebrauches  schweigen;  es  ist  ein  neuer  Beweis  der 
Neigung  des  Kastensystems,  die  Grenzen  zu  überschreiten,  welche 
die  ursprünglichen  Erzeuger  ihm  anweisen. 

„Der  Gebrauch  der  Bezeichnungen  „hohe*  und  „niedere"  Kaste 
sollte  in  amtlichen  Schriftstücken  unterlassen  werden.  Die  fran- 
zösische Regierung  in  Pondicherri  und  unsere  eigene  Regierun«? 
sind  schon  oft  angegangen  worden  zu  bestimmen,  was  eine  hohe 
und  was  eine  niedere  Kaste  sei;  aber  unsere  Verwaltungen  haben 
es  weislich  abgelehnt,  über  diese  an  Zweifeln  reiche  Frage  eine 
Definition  zu  geben.  Die  Zweimal  -  Geborenen  beanspruchen  über 
allen  Graden  der  Gesellschaft  zu  stehen,  ahnlich  wie  die  norman- 
nischen Eroberer  Englands  eine  höhere  sociale  Stellung  einzu- 
nehmen verlangten  als  die  Sachsen.  Unter  diesen  drei  Kasten 
giebt  es  keine  Streitigkeiten  über  Rang  und  Stellung,  anders  da- 
gegen unter  der  grossen  Masse  der  Aboriginer,  welche  im  arischen 
Kastensystem  die  Stellung  als  (^üdras  annahmen;  hier  strebt  jede 
Unterabtheilung  nach  einem  höheren  öffentlichen  Ansehen.  Einige 
der  sogenannten  „niederen*  Kasten  und  Pariahs  steilen  ein  Volk 
dar,  das  das  erste  in  Südindien  war.  ehe  ihnen  das  Kastensystem 
aufgezwungen  war,  andererseits  ist  die  Reinheit  derjenigen,  welche 
den  Anspruch  auf  eine  „hohe"  Kaste  erheben,  vielfach  mehr  wie 
zweifelhaft." 


Den  indischen  Statistikern  und  Beamten  ist  hiernach  Kaste 
eine  Schöpfung  der  Arier  zur  Sicherung  ihrer  Herrschaft  in  Indien, 
hervorgerufen  durch  ethnographische  Gegensätze.  Die  Brahmanen 
des  nördlichen  Indien  sind  heute  die  einzigen  unzweifelhaften 
Vertreter  des  arischen  Elements;  sie  allein  bilden  noch  heute  eine 
Einheit.  In  allen  übrigen  Kasten  herrscht  unbegrenzte  Mannig- 
faltigkeit: gemeinsame  Beschäftigung  bewirkt  Zusammentreten  zur 
Kaste.  Mit  der  alten  Strenge  tritt  die  Kastenordnung  unter  der 
erst  in  neuerer  Zeit  hinduisirten  Bevölkerung  nicht  mehr  auf; 
aber  Kaste  stirbt  noch  nicht  ab,  sondern  ist  ein  lastiges,  den 
Fortschritt  hinderndes  gesellschaftliches  Uebel.  Diese  Einmüthig- 
keit  in  den  Anschauungen  verleiht  den  Untersuchungen  der  ver- 
schiedenen Bearbeiter  des  seit  1867  sich  anhäufenden  Zahlungs- 
materials ein  um  so  grösseres  Gewicht,  als  mit  den  auf  Beobachtungen 
des  Volkslebens  und  literarischen  Forschungen  gewonnenen  Ergeb- 
nissen die  aus  den  Zahlenreihen  abzuleitenden  Schlussfolgerungen 
übereinstimmen. 

Kaste  unter  Hindus:  Zahl  und  Eintheilung. 

Unter  den  Hindus  stellt  Zahl  der  Kasten  und  Namengebung 
der  Klassificirung  grosse  Schwierigkeiten  entgegen.  Bei  der 
Zählung  der  Kasten  gelangt  man  zu  ganz  verschiedenen  Ziffern, 
je  nachdem  nur  die  Hauptkasten  gezahlt  werden  oder  jede  Unter- 
abtheilung als  selbständige  Kaste  angerechnet  wird.     So  hatten 
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sich  in  Madras  bei  der  Bearbeitung  des  Volkszahlungs-Materials 
3900  Kasten  herausgestellt;  „es  soll  nicht  behauptet  werden,  dass 
es  diese  Zahl  wirklich  gebe,  aber  die  Hausbogen  wurden  in  fünf 
verschiedenen  Sprachen  ausgefüllt  und  die  obige  Zahl  ist  die 
Summe  der  gebrauchten  Kastenbezeichnungen"  85).  Das  statistische 
Bureau  für  Madras  stellte  die  Kasten  gleicher  Beschäftigung,  die 
nur  der  Sprache  wegen  in  der  Bezeichnung  wechselten,  in  Gruppen 
zusammen  und  erhielt  hierdurch  wie  durch  weitere  Ausscheidung 
aus  der  angegebenen  Summe  die  Zahl  von  309  Hauptkasten 36). 
In  den  statistischen  Arbeiten  für  die  übrigen  Provinzen37)  sind 
an  Hauptabtheilungen  gezählt: 

1000  Bengalen  (ohne  Sippen  und  Geschlechter  oder  Unter- 
abtheilungen); 

307  Nordwest-Provinzen; 

127  Audh; 
56  Ajmir; 

600  Centraiindien; 

418  Maissur. 

Von  Anbeginn  an  ist  fortschreitende  Zerkleinerung  einer  grossen 
Kaste  in  mehrere  kleine  ein  dem  indischen  Kastenwesen  innewoh- 
nender Grundzug;  unter  den  Ursachen,  welche  diesem  Triebe  unter 
den  Hindus  der  Gegenwart  neuen  Anlass  gaben  sich  zu  bethätigen, 
stehen  oben  an  Sektenwesen,  vollständige  Umwälzung  in  den  Er- 
werbsgelegenheiten und  fortschreitende  Kunstbildung. 

Den  Einfluss  der  Sektenbildung  zeigen  folgende  Aeusserungen : 
«Widerstand  gegen  das  Kastensystem  oder  jedenfalls  gegen  die 
brähmanische  Ordnung  erzeugte  zahlreiche  Sekten  und  damit  wird 
die  Unterscheidung  nach  der  Kaste  ersetzt  durch  die  neue  nach 
der  Uebereinstimmung  im  Schisma;  die  Büsser  und  Bettler  geben 
sich  den  Anschein,  die  Brahmanen  mit  grösster  Verachtung  zu 
behandeln,  diese  geben  es  ihnen  aber  mit  Zinsen  zurück" S8).  Hier- 
mit stimmt  Südindien:  »Genau  genommen,  haben  religiöse  Sekten 
die  Neigung,  in  Kasten  zu  verhärten ;  die  grossen  reformatorischen 
Sekten,  die  sich  auf  der  Grundlage  der  Abschaffung  aller  Ehr- 
erbietung für  Personen  innerhalb  ihres  Anhanges  bildeten,  kamen 
alhnählig  dahin,  die  Stellung  besonderer  Kasten  einzunehmen"39). 

In  Erwerbsgelegenheiten  machte  Indien  unter  der  englischen 
Herrschaft  grössere  Umwälzungen  durch,  als  jedes  andere  Land 


35)  Madras  Genau»  Report,  p.  162. 

36)  Mit  allein  Sprachen-Detail  in  Druck  veröffentlicht  L  c.  VoL  2.  p.  66 
—130. 

37)  Wie  in  Centralindien  verfahren  wurde,  ist  nicht  ersichtlich.  Bombay 
musste  ausser  Ansäte  gelassen  werden,  woil  die  KasUmaählung  nur  in  12  von 
34  Distrikten  durchgeführt  wurde;  in  diesen  12  Distrikten  wurden  696  Kasten 
erhoben,  darunter  zählen  aber  76  unter  10,  145  je  weniger  als  100  Mitglieder. 

38)  Audh  Consus  Report,  p.  115. 

39)  Madras  Consus  Report,  p.  159. 
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im  Orient.  Früher  Industriestaat,  in  welchem  das  Handwerk  zu 
hoher  Blüthe  gediehen  war,  wurde  es  Ackerbaustaat  und  im  gegen- 
wärtigen Jahrzehent  beginnt  wieder  die  Rückkehr  zu  grösserer 
industrieller  Thiitigkeit,  diesmal  aber  in  der  Form  von  Grossbetrieb 
mit  Hilfe  von  Maschinen.  Auf  die  Kasten  mussten  diese  Um- 
wälzungen grossen  Einfluss  äussern.  Wurde  das  Gewerbe  lohnender 
und  damit  ehrenvoller,  so  änderte  man  den  Kastennamen  nach  dem 
Gewerbe ;  so  verdrängte  in  der  Nordwestprovinz  Mochi  (Arbeiter 
in  Leder)  die  richtige  Kastenbezeichnung  Chamar.  Alte  gewohnte 
Erwerbsarten  werden  mit  besser  lohnenden  vertauscht,  die  allen 
zugänglich  sind,  und  wenn  auch  die  Mehrzahl  der  Angehörigen 
einer  Kaste  noch  der  alten,  durch  die  Zeit  geheiligten  Beschäftigung 
sich  widmet,  so  findet  man  doch  auch  häufig  Einzelne,  die  einem 
anderen  Geschäfte  nachgehen40).  Eine  andere  Erscheinung  im  ge- 
sellschaftlichen Leben  der  Handwerker  und  Handelskasten  ist  das 
Innungswesen,  zu  welchem  sie  zu  besserer  Ausnutzung  der  Handels- 
vortheile geführt  wurden.  Zu  diesen  Innungen  treten  die  ver- 
schiedensten Kasten  und  Sekten  zusammen;  neben  Einhaltung  ge- 
wisser Handelsusancen  und  Wahrung  der  gemeinsamen  Interessen 
finden  gemeinsame  Feste  und  Verwilligung  der  angesammelten 
Gelder  zu  wohlthätigen  oder  religiösen  Zwecken  statt41). 

Einen  sehr  grossen  Antheil  im  der  Zersetzung  der  seitherigen 
Anschauungen  über  Kaste  trägt  sodann  die  allm&hlige  Verbreitung 
von  Schulbildung.  Die  niedrigen  Kasten  greifen  langsam  aber 
stetig  in  Berufsarten  über,  die  seither  als  das  ausschliessliche  Vor- 
recht, der  sogenannten  höheren  Kasten  galten.  Die  auf  höheren 
Schulen  gebildeten  Indier  fügen  sich  noch  äusserlich  den  Kasten- 
gebräuchen; von  solchen  Indiern,  die  auf  englischen  Universitäten 
ihre  letzte  Ausbildung  erhielten,  liegen  aber  bereits  Beispiele  vor, 
dass  man  ihnen  die  sonst  üblichen  Reinigungen,  denen  sie  sich 
nach  Rückkehr  in  die  Heimat  früher  hatten  unterziehen  müssen, 
erliess  und  sie  durch  den  Aufenthalt  in  der  Fremde  nicht  mehr 
als  verunreinigt  betrachtete42). 

Die  Klassificirung  der  zahlreichen  Kasten  wurde  mehrfach 
versucht.  In  den  Nordwestprovinzen  sah  man  bei  Bearbeitung  des 
Volkszählungsmateriales  von  jeglicher  Klassifikation  ab  und  führte 
die  Kasten  nach  Ausscheidung  der  nicht  anerkannten  Unterabthei- 
lungen streng  alphabetisch  auf ;  im  Pandschab  sind  1 3  Hauptkasten 

40)  Vgl.  Central  Provincos  Consus,  p.  83.  Nicht  unwichtig  für  die  Ver- 
mehrung der  Fabriken  ist  dass  in  den  mochaidschon  Spinnereien  und  Weborcien 
Angehörige  aus  guten  Kasten ,  welche  in  Bombay  wenigstens  dio  Mehrzahl  der 
Arbeiter  stellen,  ohne  Ausrede  mit  solchen  niederer  Kaste  zusammen  arbeiten, 
ohne  durch  Berührung  ihre  Kasto  zu  gefährden. 

41)  Vgl.  Gazottoor  of  the  Bombay  Presidency  preparod  under  tho  orders 
of  Govornmont,  Vol.  II.   Gujarat:  Surat  and  Broach  (Bombay  1877)  p.  321.  440. 

42)  Vgl.  Central  Provincos  Census.  p.  32  ff.,  Times  of  India,  187«  No  47; 
1877  No.  20.    Ochs  (Missionär),  dio  Kaste  in  Ostindien  (Basel  1860,  S.  29). 
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ausgezogen  und  hieran  vierzig  Procent  der  Bevölkerung  als  „ver- 
schiedene Kasten*  ohne  Gruppinmg  angeschlossen.  Audh  unter- 
scheidet zwei  Gruppen:  höhere  und  niedere  Kasten  und  zählt  die 
jeder  Gruppe  zugewiesenen  Kasten  alphabetisch  auf.  Bombay  zwängt 
die  Hindus  in  die  alte  Viertheilung  und  weist  den  Vaicyas  7,  den 
(^'udras  86°/0  der  Hindu-Bekenner  zu.  Für  Berar  ist  die  Vier- 
theilung beibehalten  „einfach  weil  eine  bessere  nicht  bekannt  ist, 
obgleich  nur  die  Brähmanen  die  Scheidung  aufrecht  erhalten"; 
angehängt  ist  eine  sehr  volkreiche  Gruppe  „Outcasts".  Maissur 
folgt  dem  Beispiel  von  Berar,  gliedert  aber  in  jeder  Hauptgruppe 
die  ihr  zugewiesenen  Kasten  nach  Abstammung,  Sekte  oder  Be- 
schäftigung in  Unterabtheilungen.43)  In  der  Centraiprovinz  ist  in  den 
Bevölkerungstabellen  für  die  Kreise  die  Viertheilung  beibehalten 
unter  Angabe  der  Namen  und  Mitglieder  einer  jeden  in  diesen 
vier  Gruppen  untergebrachten  Unterkaste;  für  die  ganze  Provinz 
ist  sodann  die  Klassificirung  nach  Rang  und  Beschäftigung  durch- 
geführt. Für  Madras  wurde  eine  eigene  Coinmission  aus  Europäern 
und  Eingeborenen  gebildet  zur  Feststellung  eines  Classifications- 
planes.  In  Bengalen  unterzog  der  Herausgeber  des  Censusberichtes, 
H.  Beverley,  sich  dieser  Arbeit  Folgendes  sind  die  Gruppen 
dieser  drei  Volkszählungsberichte: 


Centraiprovinz. 


1.  Brähmanen. 

2.  Ackerbau  treibende  Kasten. 

3.  Hirten. 

4.  Handwerker. 

5.  Kaufleute. 

6.  Schreiber. 


7.  Kleinhändler. 

8.  Diener  und  Tagelöhner. 

9.  Hausindustrielle. 

10.  Bettler  und  Religiöse. 

11.  Tänzer. 


Bengalen. 


L  Höhere  Kasten  (Brähmanen, 
Räjput). 

2.  Zwischenkasten  (Grosshänd- 

ler ,  Grossgrundbesitzer, 
Schreiber). 

3.  Handelskasten. 

4.  Heerdenzucht  treibende 

Kasten. 

5.  Speisebereiter. 

6.  Ackerbau  treibende  Kasten,  i 


7.  Dienende  Kasten. 

8.  Handwerker. 

9.  Weber. 

10.  Tagelöhner. 

11.  Fisch-  und  Gemüsehändler. 

12.  Fischer  und  Schiffer. 

13.  Tänzer,    Musiker,  Bettler, 
Vaganten. 

I  14.  Hindus  ohne  Kastenaner- 
i  kennung. 


43)  3  ttutor  Brähmanen,  6  unter  Kshatriyas,  6  unter  Vaicyas,  22  unter 
Madras,  9  unter  don  Mbchkaaten. 
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Madras. 


1.  Brahmanen. 

2.  Krieger. 

3.  Handelskasten. 

4.  Ackerbau  treibende  Kasten. 

5.  Heerdenzucbt  treibende 


9.  Landwirthsch.  Tagelöhner. 

10.  Töpfer. 

11.  Mischkasten  (besonders  re- 


ligiöse Sekten). 


Gomeindedienste. 
8.  Weber. 


Kasten. 

6.  Handwerker. 

7.  Schreiber  im   Staats-  und 


12.  Fischer  und  Jäger. 

13.  Palmbaum-Bauern. 

14.  Barbiere. 

15.  Wäscher. 

16.  Niedere   Rassen,  jetzt  als 


Pariah  betrachtet 


Die  statistische  Tabelle  der  Hindukasten  am  Schlüsse  dieser 
Abhandlung  enthält  alle  Kasten  von  100,000  oder  mehr  Mitgliedern. 
Um  diese  grossen  Kasten  zu  ermitteln,  wurden  sämmtliche  Kasten 
von  10,000  und  mehr  Mitgliedern  aus  den  Volkszählungsberichten 
ausgezogen  und  jedem  Kastennamen  eine  eigene  Zählkarte  gegeben; 
so  oft  der  betreffende  Name  wiederkehrte,  wurde  die  Mitgliederzahl 
auf  derselben  Karte  vermerkt.  Im  Ganzen  sammelten  sich  411 
Zählkarten  an;  davon  entfielen  auf  mehr  als  100,000  149  Karten, 
262  Karten  verblieben  mit  Zahlen  zwischen  10,000  und  100,000. 
Die  Mitgliederzahl  der  Kasten  mit  über  100,000  Mitglieder  er- 
reicht die  überraschend  hohe  Ziffer  von  115  Millionen.  Die  Ge- 
sammtzahl  aller  Hindu-Bekenner  Vorderindiens  ist  1397a  Millionen; 
nur  Brahmanen  und  Räjput  sind  aber  unter  der  gesammten  Hindu- 
Bevölkerung  gezählt,  für  alle  anderen  Gruppen  liegen  Erhebungen 
lediglich  aus  kleineren  Bevölkerungsmengen  vor  und  zwar,  wie 
die  nachfolgende  „Uebersichf  ausweist,  im  Durchschnitt  aus  125 
Millionen.  Sohin  summirt  der  ganze  Best  aller  Kasten  unter 
100,000  Mitgliedern  nur  an  10  Million  Hindus  und  die  Kasten  über 
100,000  Seelen  stellen  95  Prozent  der  gesammten  Hindu -Be- 
völkerung dar. 

Die  Klassificirung  in  der  statistischen  Tabelle  dieser  Abhandlung 
lehnt  sich  möglichst  enge  an  die  Gruppirung  der  Volkszählungs- 
berichte an;  wo  es  an  systematischer  Anordnung  fehlte,  wurden 
die  Angaben  über  Stellung  der  Kaste  in  der  indischen  Gesellschaft 
leitend,  um  nicht  in  eine  Generalisirung  nach  europäischen  Vor- 
bildern zu  verfallen.  So  sind  die  Schuhmacher  und  Gerber  nicht 
unter  die  Handwerker  eingereiht,  sondern  unter  die  verachteten 
Kasten,  weil  sie  dem  Hindu  wegen  ihrer  Gleichgültigkeit  in  der 
Wahl  der  Speisen  und  ihrer  Jahrhunderte  langen  Unterdrückung 
als  unrein  gelten44).  Die  Scheidung  zwischen  Bauern  (und  Zeit- 
pächtern) und  Tagelöhnern  (mit  oder  ohne  Zwerglandwirthschafts- 


44)  Im  Einaelnon  muss  die  Begründung  joder  Zutheilung  der  künftigen 
Schilderung  der  Hauptkasten  vorbohalten  bleiben. 


Digitized  by  Google 


Schlagintwvit.  ostiiutitche  Kaste  in  der  Gegenwart.  579 


Betrieb)  konnte  für  alle  Provinzen  nicht  durchgeführt  werden, 
weil  es  an  Merkmalen  zur  durchgreifenden  Scheidung  fehlte ;  soweit 
die  Trennung  möglich  war,  ist  diess  durch  eine  Unter- Abtheilung 
zu  Gruppe  5  angezeigt  Hauptgruppen  und  Mitgliederzahl  zeigt 
folgende 


Hindu-Kasten  von  mehr  als  100,000  Mitgliedern. 


Kastengruppe. 


Mitglieder- 
Zahl. 


Brahmanen  .... 

Rajput  

Handelskasten  .  . 
Schreiber  .... 
Bauern,  Zeitpachter  . 
Taglöhner,  Zwergbauern 
Hirten,  Jager  .    .  . 
Fischer  und  Schiffer 
Handwerker     .    .  . 

Weber  

Speise-  und  Spirituosen 

Bereiter  .... 
Persönliche  Diener  . 
Verachtete  Kasten 
Bettler  und  Sektirer  . 


10,232238 
6,177402 
3,942604 
2,252109 
29,944842 
11,687095 
10,190455 
3,624938 
4,955541 
3,113693 

6,335973 
3,950915 
18,349756 
487938 


Verhältnisszahl 


in 

Proz. 


berechnot 
aas  Mill. 
Hindu». 


Sa.:  1 116,025499 


7,7 

4,4 

2,0 

1,7 

22,1 

9,i 
7,5 

2,  » 

3,  u 
2,5 

6,i 

3,2 
14,9 

6,0 


140 
140 
128 
127 
135» 
127f 
135 
123 
127 
124 
124 
124 
124 
124 
80 


125  |Mittel. 


Kaste  unter  Mohammedanern. 

Bei  Prüfung  der  Volkszählungsergebnisse  fällt  sofort  auf;  dass 
Moslims  nicht  in  der  nächsten  Nähe  der  ehemaligen  Hauptstädte 
der  mohammedanischen  Grosskönige  zahlreich  sind,  sondern  entfernt 
davon  unter  der  stark  mit  dem  Blute  der  vorarischen  Bewohner 
gemischten  Bevölkerung;  ihre  Erklärung  findet  diese  Erscheinung 
darin,  dass  an  den  alten  Sitzen  des  Hindu-Kultus,  die  zu  Haupt- 
orten der  mohammedanischen  Herrscher  gewählt  werden  mussten, 
der  Brahmanismus  zu  mächtig  war,  um  verdrängt  zu  werden, 
während  die  Verhältnisse  unter  den  niederen,  gedrückten  und  ver- 
achteten Klassen  für  die  musalmanische  Propaganda  sich  so  günstig 
erwiesen,  wie  in  der  Gegenwart  für  die  Thätigkeit  der  christlichen 
Missionäre. 

Die  Mohammedaner  betragen  mit  etwas  über  40  Mill.  Ge- 
sammtzahl  14  Prozent  der  Bevölkerung  des  englischen  Kaiserreichs 
in  Indien;  sie  bilden  nirgends  eigene  Gemeinden,  sondern  leben 
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unter  der  Hindu-Bevölkerung  und  sind  aus  dieser  durch  Annahme 
des  Islam  hervorgegangen.  Die  Zahl  der  fremden  Muselmänner, 
die  sich  in  Indien  niederliessen,  ist  sehr  gering  und  hat  im  Innern 
nur  in  wenigen,  nicht  viele  Mitglieder  zählende  Gruppen,  sonst  an 
der  Grenze  gegen  Afghanistan  merkliche  Spuren  zurückgelassen. 

Aus  den  höheren  Kasten  beugten  sieh  vor  der  Spitze  des 
Schwertes  wesentlich  nur  Räjputs  zur  Erhaltung  ihres  Besitzes 
und  ihrer  Einkünfte.  „Gerade  wie  während  des  Sipahi -Aufstandes 
von  1857  sehr  viele  Familien  ein  Mitglied  in  das  Lager  der  Rebellen 
und  ein  anderes  zu  den  britischen  Truppen  absonderten,  um  sich 
von  der  einen  wie  anderen  Seite  ihre  Besitzungen  zu  sichern,  so 
scheinen  auch  die  alten  Hindus  aus  Politik  ein  Familienglied 
haben  Mussalman  werden  lassen,  um  einen  Fürsprecher  am  Hof 
eines  mohammedanischen  Gebieters  zu  haben.  Fragt  man  einen 
Vaicjra,  wie  seine  Verwandten  Mohammedaner  wurden,  so  wird 
man  immer  die  Antwort  erhalten,  dass  einst  ein  tyrannischer 
Moghul-Beamter  beim  Barte  des  Propheten  unter  fürchterlichen 
Schwüren  verlangte,  dass  einer  ihrer  Angehörigen  sich  zum  Islam 
bekehre;  unter  Wehklagen  der  ganzen  Sippe  wurde  dann  an  Einem 
oder  dem  Andern  feierlich  die  Beschneidung  vorgenommen.  Meist 
wird  in  diesen  Erzählungen  noch  lobend  die  Bescheidenheit  des 
Beamten  gerühmt,  da  er  statt  von  etlichen  den  Uebertritt  Aller 
hätte  durchsetzen  können.  Solche  Rajputs  führten  in  ihrer  Familie 
die  Beschneidung  ein  und  beten  in  einer  Moschee,  statt  in  einem 
Tempel,  sind  aber  im  Uebrigen  in  Sitten  und  Gebräuchen  vom 
Hindu  nicht  zu  unterscheiden*  45). 

Unter  den  niederen  Hindu- Kasten  entstand  der  Drang  nach 
Religionswechsel  grösstenteils  „in  dem  Wunsche,  eine  bessere 
Stellung  in  der  Gesellschaft  zu  erringen  und  Gnade  bei  ihrem 
Herrn  zu  finden,  oder  war  die  Folge  des  Ausschlusses  aus  der 
Kaste"46).  Für  das  Vorwiegen  von  Mohammedanern  in  Unter- 
Bengalen hat  Beverley  folgende  Erklärung:  „Hier  fanden  die  Mo- 
hammedaner bei  ihrem  Vordringen  aus  Hindostan  den  Hinduismus 
auf  schwachen  und  unsicheren  Grundlagen  aufgebaut;  er  hatte  auf 
Geist  wie  Gemüth  der  Mehrzahl  der  Bewohner  nur  geringen  Ein- 
druck hinterlassen.  Das  arische  Element  war  nie  stark  genug 
gewesen,  die  Inhaber  von  Grund  und  Boden  daraus  zu  verdrängen 
und  konnte  sich  nur  durch  frische  Nachschübe  aus  dem  oberen 
Indien  behaupten.  Die  Religion  ward  auf  einen  tiefen  und  ver- 
kommenen Stand  dadurch  herabgedrückt,  dass  sie  barbarische  Ge- 
bräuche und  Anschauungen  der  Aboriginer  annahm,  um  deren 
Aufsaugung  zu  bewirken.  Gleichzeitig  fand  sich  die  grosse  Masse 
zu  Sclaven  und  Leibeigenen  einer  überlegenen  Rasse  herabgewürdigt* 

45)  Audh  Cemus  Rep.  p.  77  ff. 

46)  Audh  Consus  Report  p.  79. 
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die  ihnen  in  ihrer  gesellschaftlichen  Ordnung  keinen  Platz  einräumte ; 
in  den  Augen  ihrer  Herren  waren  sie  unreine  Wesen  und  geradezu 
verabscheuungswürdig.  Vom  Meere  aufgehalten,  blieb  ihnen  vor 
ihren  Verfolgern  kein  Ausweg,  wenn  diese  überhaupt  je  in  so  starker 
Zahl  eindrangen,  um  sie  zu  verzweifelten  Schritten  treiben  zu  können. 
Als  nun  später  die  mohammedanischen  Eroberer  von  Hindostan 
mit  dem  Schwerte  und  dem  Koran  nach  dem  unteren  Delta  vor- 
drangen, so  kann  man  sich  wohl  vorstellen,  dass  sie  nicht  unwill- 
kommen kamen;  brachten  sie  doch  eine  Religion  und  eine  gesell- 
schaftliche Ordnung  mit,  in  welcher  die  halb  als  ^Amphibien  lebenden 
Aboriginer  von  Bengalen  eine  ihren  nunmehrigen  Herren  ebenbürtige 
Stellung  einnehmen  konnten,  statt  als  eine  verachtete  Rasse  ausser- 
halb der  Kastenordnung  gestellt  zu  sein.  In  Behar  war  der  Islam 
ohnmächtig  gegenüber  dem  Hinduismus,  weil  das  ganze  Gebäude 
des  Hinduismus  zu  fest  gefügt  war,  um  in  seinem  Grundbau  er- 
schüttert zu  werden;  weggefegt  durch  eine  starke  Woge  arischer 
Einwanderer,  waren  grosse  Mengen  der  Aboriginer  von  der  Erde 
vertilgt  oder  in  die  Gangesebenen  und  Chota  Nagpur  hinabgetrieben. 
Im  eigentlichen  Bengalen  dagegen  unterlag  der  Hinduismus  und 
die  grosse  Masse  ergriff  den  Glauben  Mohammeds,  einfach  um 
ihrer  menschenunwürdigen  Stellung  im  Hindu-System  zu  entrinnen. 
Emen  Beweis,  dass  die  Einwohner  des  bengalischen  Delta  den 
Islam  vorwiegend  durch  Bekehrung  annahmen,  nicht  aber  der  Zu- 
fuhrung fremden  Blutes  verdanken,  liefert  ihre  ausserordentlich 
grosse  Aehnlichkeit  im  Aeusseren  wie  in  Sitten  und  Gebräuchen 
mit  den  niederen  Kasten.  In  der  Frauenwahl  ist  der  Mohammedaner 
so  ängstlich  wie  der  Hindu.  Beide  treffen  an  demselben  Heiligen- 
schrein zusammen,  nur  ruft  jeder  den  Gegenstand  der  Verehrung 
unter  anderem  Namen  an ;  Sprache,  Gesichtsausdruck  und  Personen- 
name sind  dieselben,  das  Präfix  Schaikh  allein  unterscheidet  den 
Mohammedaner  vom  Hindu*47). 

In  Südindien  wirken  diese  Ursachen  noch  in  der  Gegenwart 
fort;  so  heisst  es  für  Madras48):  „Die  Mohammedaner  des  südlichen 
Indien  stammen  grösstenteils  aus  dem  Volke  der  Aboriginer; 
Uebertritt  zum  Islam  ist  besonders  häufig  unter  den  zahlreichen 
Sklavenkasten  der  Malabarküste,  bei  denen  der  Religionswechsel 
einen  sehr  fühlbaren  Fortschritt  in  ihrem  gesellschaftlichen  Range 
in  sich  schliesst.  Die  Sklaverei  ist  in  Indien  jetzt  aufgehoben, 
noch  ist  aber  einem  grossen  Theile  der  Bevölkerung  ein  Zustand 
aufgezwungen,  der  unerträglicher  ist  als  diese.  Diese  beklagens- 
werthen  Leute  sind  landwirtschaftliche  Taglöhner  und  die  Tyrannei 
ihrer  Hindu-Gebieter  kennt  keine  Grenzen.  Und  dies  ist  nicht 
Alles:  da  die  blosse  Berührung  dieser  armen  Wichte  ihren  in 
Kaste  so  viel  erhabeneren  Herren  beschmutzt,  so  zwingt  man  Mann 


47)  Bengal  Censiu  Roport  p.  133. 

48)  Madras  Lonaus  Koport  Vol.  I.  p.  10».  172. 

Bd.  XXXIII.  38 
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wie  Frau  dieser  Leute,  damit  dies  nicht  durch  Kleider  geschehe, 
nahezu  nackt  zu  gehen.  Die  einzige  Hoffnung  dieser  Unglücklichen 
war  sonst  der  Islam,  jetzt  neben  diesem  das  Christenthum,  die 
ihnen  eine  Religion  bieten,  würdig  dieses  Namens,  und  die  den 
ihnen  anklebenden  Schandfleck  der  Kastenunreinheit  nehmen  können. 
Ihre  Gebieter  pflegen  bei  ihren  Sklaven  den  ärgsten  Petischdienst ; 
werfen  sie  sich  aber  einer  reineren  Religion  in  die  Anne,  so  werden 
sie  sofort  aus  der  Hütte  und  dem  Lande  Verstössen,  das  ihnen 
bisher  Nahrung  gab ;  insbesondere  Mohammedaner  werden  that- 
sächlich  zu  Märtyrern  und  die  Rücksichtslosigkeit  der  Hindu-Besitzer 
gegen  diese  trug  uns  vor  zwanzig  Jahren  an  der  Malabarküste 
den  blutigen  Aufstand  der  Mapilah  ein"49). 

Den  Ursachen  des  Uebertrittes  entspricht  die  geographische 
Vertheilung  der  Mohammedaner.  Im  Panjab  und  Sindh,  wo  jeder 
Eroberer  Indien  zuerst  betrat  und  Araber,  Afghanen  und  türkisch- 
tatarische Völker  in  grösserer  Zahl  sich  niederliessen  als  irgendwo 
sonst  in  Indien,  bilden  die  Moslims  längs  der  ganzen  Westgrenze 
vom  Meere  bis  zum  Himalaya  hinauf  nirgends  unter  80  Proc.  der 
Bevölkerung,  in  den  Distrikten  zunächst  Afghanistan  nicht  unter 
90  Proc.  Um  Dehli  herum,  der  Kaiserresidenz  der  Moghulkaiser, 
wohnen  nur  20  Proc,  nordwestlich  davon  steigt  die  Zahl  bis  33 
Proc,  fällt  aber  daim  und  übersteigt  nirgends  mehr  in  Hindostan 
19  Proc.  Im  Deltagebiet  des  Ganges  und  Brahmaputra  erstreckt 
sich  von  Kalkutta  nördlich  bis  zu  den  Vorbergen  des  Himalaya,  im 
Westen  begrenzt  vom  Ganges,  im  Osten  eingedämmt  von  den  rohen 
Jagdvölkern  an  der  birmanischen  Grenze,  ein  breiter,  äusserst  dicht 
bewohnter  Streifen  Landes,  wo  niemals  unter  50,  durchschnittlich 
60 — 70,  ja  im  Distrikte  Rajjhahi  bis  zu  77  Procent  der  Bevöl- 
kerung Mohammedaner  sind.  Längs  der  Küsten  der  Halbinsel  fällt 
die  Zahl  noch  in  Orissa  auf  2  Proc,  hält  sich  weiter  hinab  durch- 
schnittlich eben  so  hoch,  steigt  erst  im  Innern  stellenweise  bis 
zu  1 1  Proc,  so  dass  die  Durchschnittsziffer  für  die  Präsidentschaft 
Madras  nur  auf  5,  für  Maissur  sogar  nur  auf  4  Procent  der  Ge- 
sammtbevölkerung  sich  stellt  In  der  Präsidentschaft  Bombay  hebt 
sich  die  Ziffer  in  Dekhan  auf  fast  7,  in  Konkan  auf  fast  9  Proc, 
erreicht  in  Gujerat  etwas  über  10  Proc.  und  steigt  sodann  in  Sindh 
sofort  auf  60  Procent. 

Kaste nbildung  im  Sinne  des  Hindu  als  eine  unter  den 
Menschen  auf  Erden  von  Gott  aufgerichtete  Scheidung  ist  den 
obersten  Grundsätzen  des  Islam  entgegen;  trotzdem  hat  sie  sich 
unter  den  Mohammedanern  der  Gangesebene  in  voller  Stärke  er- 
halten, während  sonst  Hindu- Vorurt heile  dahin  sich  geltend  machen, 
dass   ethnographische   und  religiöse  Verschiedenheiten   zu  einer 


49)  Ueber  die  Ausnahmsgesetze  gegen  dio  Mapilah  (Mopiah)  vgl.  ins- 
besondere Roport  on  the  Administration  of  the  Madras  Presideney  for  the  year 
1873/74  ^Madras  1875;  Part  II.  p.  31  ff. 
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strengeren  Scheidung  der  Stämme,  Nationen  und  Sekten  führen. 
So  heisst  es  von  den  unteren  Klassen  der  Mohammedaner  in  Audh : 
„Wenige  gestatten  Heirath  ausserhalb  ihrer  Sippe;  nur  wenige 
nehmen  Speisen  von  Hindus  und  werden  selbst  Speisen  von  anderen 
mussalmanischen  Kasten  bereitet  zurückweisen;  Süssigkeiten  dagegen 
werden  mit  jeder  Kaste  getheilt,  wahrend  man  nur  mit  einem 
Mussalman  aus  einer  Pfeife  raucht  und  sich  dem  Genüsse  von  Fisch 
und  jeder  Sorte  Fleisch  ausser  Schwein  hingiebt.  Einige  legen 
Kastenstreitigkeiten  nach  Hindu -Art  durch  Schiedsgerichte  bei, 
andere  verpönen  Wittwenverehelichung ;  ebenso  greift  unter  ihnen 
die  Verkleinerung  der  Kasten  Platz,  die  so  charakteristisch  für 
das  Hindu  -  Kastenwesen  ist  .  .  .  Zuweilen  ist  Kaste  unter  Mo- 
hammedanern kaum  mehr  als  eine  Gewerbe-  oder  Handels-Innung, 
in  anderen  Fällen  ist  sie  aber  wieder  eine  ganz  bestimmte  Ver- 
einigung, und  im  Durchschnitt  müssen  die  bestehenden  Abtheilungen 
unter  den  niederen  Hindus  als  wahre  Kasten  bezeichnet  werden. 
Den  strengsten  Beweis  hierfür  liefern  die  Zählungsbogen ;  diese 
hatten  besondere  Rubriken  für  Kaste  und  für  Beschäftigung  und 
die  Fälle  sind  geradezu  unzählbar,  in  denen  bei  Mohammedanern 
beide  Rubriken  ausgefüllt  wurden;  diess  zeigt  deutlich,  dass  sich 
solche  Personen  als  Angehörige  einer  bestimmten  Kaste  betrachten, 
obgleich  sie  zufällig  eine  Beschäftigung  treiben,  die  von  dem  her- 
kömmlichen Gewerbe  ihrer  Kaste  abweicht.  Es  giebt  kaum  zwei 
Worte  und  Zustände,  fün  die  der  gewöhnliche  Indier  ein  besseres 
Verständniss  hat,  als  Kaste  (jat)  und  Beschäftigung  (kam,  pescha) 
und  es  ist  wohl  in  keinem  einzigen  Falle  ein  Irrthum  anzunehmen, 
wo  beide  Rubriken  ausgefüllt  wurden.  ...  Es  scheint  unverbrüchliche 
Regel  zu  sein,  dass  in  dem  Geschäft,  das  Mussalmans  ergreifen, 
diese  die  Mehrheit  werden.  Diess  ist  nicht  dahin  zu  verstehen, 
dass  sie  die  Hindus  daraus  durch  Mitwerbung  vertrieben,  denn 
gewöhnlich  sind  die  Mussalmans  weniger  neissig  als  die  Hindus, 
sondern  dass  im  Laufe  der  Zeit  alle  Kastenangehörige  den  Islam 
annehmen,  wenn  einmal  Einzelne  unter  Beibehaltung  der  alther- 
kömmlichen Beschäftigung  übergetreten  sind.  Religions Wechsel  ist 
erleichtert,  wenn  Verlassen  der  überkommenen  Erwerbsart  nicht 
erfordert  wird.  Die  Nothwendigkeit  solcher  Wandelung  ist  eines 
der  grössten  Hindernisse  für  die  Verbreitung  des  Christenthums 
wie  des  Islam  unter  den  niederen  Hindus;  ist  sie  aber  nicht  die 
unzertrennliche  Folge  des  Religionswechsels,  so  enthalten  die 
verhältnissmässige  Befreiung  von  den  Kastenregeln,  grössere  Aus- 
wahl in  Speisen,  geringere  Unterwerfung  unter  priesterlichen  Ein- 
fluss  und  eine  gewisse  Erhöhung  in  der  gesellschaftlichen  Ordnung 
so  viele  Verlockungen,  dass  es  dem  armen  Hindu  zu  schwer  wird, 
den  Uebertritt  zum  Islam  sich  zu  versagen" 50). 


50)  Audh  Censu»  Report  p.  79  ff. 
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Als  grosse  Kasten,  auch  hohe  genannt,  werden  durchgehends 
unterschieden:  Shaikh,  Sayad,  Pathan  und  Moghal;  die  Zittern  hier- 
für sind  auch  in  jeder  Provinz,  Maissur  ausgenommen,  ausgeworfen 
und  summiren 

Shaikh  4,589,513  Sayad  789,301  Pathan  1,123,118  Moghal  219,135. 

Der  Titel  Shaikh  zeigte  ursprünglich  die  directe  Abstammung 
von  einem  der  vier  ersten  Khalifen  an;  Sayad  wurden  die  Nach- 
kummen von  Ali,  dem  vierten  Khalifen  genannt.  Die  indischen 
Trüger  dieser  Titel  haben  nicht  das  mindeste  Anrecht  auf  solche 
Abstammung,  einige  Gelehrte  und  Familien  im  nördlichen  Indien 
ausgenommen 51).  „Mit  Annahme  der  neuen  Religion  muss  sich 
der  Bekenner  einen  neuen  Namen  beilegen ;  in  dem  Wunsche,  sich 
bei  diesem  Anlasse  so  viel  Ehre  anzuthun  als  möglich,  nehmen 
sie  hochtrabende  Namen  an  und  ihre  Kinder  kommen  heraus  als 
Sayad  oder  Shaikh* «). 

Die  Pathans  sind  Nachkommen  der  afghanischen  Eroberer, 
haben  sich  aber  stellenweise  äusserst  stark  mit  den  Hindus  und 
Aboriginern  vermischt,  unter  denen  sie  sich  niederliessen,  sie  sind 
physisch  und  geistig  auf  die  Stellung  der  Völker  herabgegangen, 
über  die  sie  herrschen  sollten,  und  haben  demzufolge  aufgehört 
eine  geachtete  Klasse  zu  bilden 53).  Grössere  Ansprüche  machen 
die  Moghal;  anfanglich  wurden  damit  die  türkisch-asiatischen  Er- 
oberer bezeichnet,  welche  Indien  wie  Persien  sich  unterthan  machten, 
später  legten  sich  diesen  Titel  die  Mitglieder  der  regierenden 
Häuser,  ihre  Bastardkinder  und  ihr  Hofstaat  bei54). 

In  der  unten  folgenden  statistischen  Tabelle  der  Mohammedaner 
sind  neben  den  vier  grossen  Kasten  sämmtliche  in  den  Volks- 
zählungsberichten namentlich  aufgeführte  Kasten,  Sekten  und  Lands- 
mannschaften eingestellt  ohne  Beschränkung  auf  eine  Mitglieder- 
zahl von  100,000.  Nur  etwas  mehr  als  ein  Viertheil  der  Moslims 
oder  rund  1 2 1/se  Millionen  fanden  in  der  Tabelle  Aufnahme.  Unter- 
bengalen, ein  Hauptgebiet  des  Islam,  wo  unter  Muselmännern  das 
Kastensystem  so  ausgebildet  ist  als  unter  Hindus55),  lieferte  fast 
nur  zu  den  vier  höheren  Kasten  Beiträge:  von  20,6  Millionen 
Mohammedanern  sind  in  Bengalen  nicht  weniger  als  19,2  Millionen 
als  „die  Uebrigen*  zu  einer  grossen  Sammelgruppe  zusammen- 
gefasst;  begründet  wird  dieses  Verfahren  damit,  dass  die  Namen 


51)  Vgl.  Audh  Census  Report  p.  75,  para  236. 

52)  Madraa  Census  Report  Vol.  I.  p.  174.  Kür  Audh  (L  c)  hebst  es: 
„Der  Titel  Shaikh  wurde  allgemein  von  allen  Ueborläufern  zum  Islam  angenommen 
und  wird  sich  jetzt  von  Tausenden  von  niederen  Hindus  gegeben".  In  Bengalen 
(Census  Report  p.  191)  „nehmen  alle  Mussalmara  den  Titel  Shaikh  an,  in  den 
Zählungsbogen  fand  man  ihn  häufig  dem  Namen  dos  Hauswirtin»  beigesetzt". 

53)  Vgl.  Political  Administration  of  tho  Rajput&ua  States  for  the  year 
1871  72  (Calcutta  1872)  p.  194. 

54)  Vgl.  Audh  Census  Report  p.  76. 

55)  Bongal  Census  Report  p.  190. 
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überaus  stark  wechseln  und  dass  auf  die  einzelnen  Kasten  sehr 
niedrige  Zahlen  treffen.  Wie  die  Tabelle  erweist,  liegen  die  Ver- 
hältnisse in  anderen  Gegenden  Indiens  ebenso;  die  Zahlen  für 
Gewerbetreibende  und  Moscheebedienstete  sind  winzig,  volkreiche 
Gruppen  bilden  dagegen  die  Sekten  und  Landsmannschaften. 

Kasten  unter  Christen. 

Die  Anklagen,  dass  unter  den  ältesten  Christengemeinden 
römisch-katholischen  Glaubens  an  der  Südwestküste  Indiens,  deren 
Bildung  wesentlich  durch  Zwang  seitens  portugiesischer  Macht- 
haber zu  Stande  gekommen  war,  Kastenunterschiede  geduldet  wer- 
den, werden  durch  die  Volkszahlung  von  1872  bestätigt.  Christ- 
liche Brähmanen  finden  sich  hauptsächlich  in  Südkanara,  wohin  sie 
sich  von  Konkan  wandten;  sie  halten  noch  an  einzelnen  Kasten- 
regeln fest,  wie  dem  Essen  von  Kuhfleisch,  hängen  aber  im  Uebrigen 
äusserst  strenge  an  den  Gebräuchen  und  Ceremonien  der  römisch- 
katholischen Kirche  56). 

Begriff  von  Kaste. 

Als  eine  Schranke  zwischen  der  weissen  arischen  und  der 
dunkeln  indischen  Bevölkerung  liess  sich  Kaste  selbst  in  den 
ältesten  Zeiten  der  arischen  Niederlassung  im  nördlichen  Indien 
vollständig  nicht  durchfuhren.  Mit  Naturnotwendigkeit  fanden 
Mischehen  statt  und  als  sich  im  Kampfe  mit  den  Eingeborenen 
die  Reihen  der  Eroberer  gelichtet  hatten,  nöthigten  praktische 
Rücksichten  die  Krieger,  die  Lücken,  die  durch  Nachschübe  aus 
der  früheren  Heimath  nicht  mehr  auszufüllen  waren,  aus  Ein- 
geborenen zu  ergänzen ;  hierzu  eigneten  sich  vor  Allen  Nachkommen 
aus  Mischehen  und  diesen  musste  derselbe  Rang  wie  den  Vollblut- 
Ariern  zuerkannt  werden.  Im  Laufe  der  Jahrhunderte  wuchsen 
die  Mischlinge  zu  grosser  Zahl  an,  die  weisse  Hautfarbe  hatte 


56)  Madras  Consus  Report  p.  133,  wo  als  Quelle  Bezug  genommen  ist  auf 
den  mir  nicht  zugänglichen  Gazottoor  of  South  India,  by  Pharoah,  p.  151.  In 
der  Times  of  India,  Overland  weekly  Edition,  Novembor  2,  1874  p.  12  findot 
sich  dio  Notiz :  „Es  wird  üburraschon  zu  höron,  dass  die  eingeborenen  Christon 
Konkans  noch  an  den  Kasten  hängen,  denen  sin  zur  Zeit  angehörten,  als  Sanct 
Franz  Xaver  sie  bekehrte.  Es  giebt  Christen  unter  Brähmanen,  unter  Parwari 
und  unter  Gulam  (früher  Sklaven).  Die  ersteren  werden  nicht  mit  den  anderen 
beiden  essen  odor  trinken  und  halten  sich  so  strenge  abseits,  als  wenn  sio  niomals 
der  Gemeinschaft  dor  Christen  beigetreten  wären.  Kürzlich  hatte  sich  ein  Christ 
in  einem  Sipahi-Regimont  anstössig  aufgeführt;  er  wurde  durch  soino  Religions- 
genossen feierlich  aus  der  Kaste  ausgestoßen  und  erst  wieder  zugelassen  nach 
Zahlung  einer  Busse  und  Darreichung  eines  Mahles  an  seine  Mitbrüdor  in 
Christo.  Uebrigens  muss  man  den  eingeborenen  Christen  das  Zeugniss  ausstellen, 
dass  wio  sie  nicht  aus  des  Nachbarn  Becher  trinken ,  obenso  derselbe  fouerigo 
Geist  die  Herzen  der  Brähmanen  wie  Gulam-Christen  durchdringt  oder  bosser 
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unterm  herrschenden  Volke  einer  dunkleren  Tinte  Platz  gemacht; 
nun  wird,  um  der  weiteren  Mischung  einen  Damm  zu  setzen,  der 
fleischliche  Umgang  mit  dem  schwarzen  Volke  unter  Strafe  gesetzt, 
jeder  Farbenabstufung  ein  bestimmter  Rang  gegeben,  diese  Rang- 
ordnung auf  göttliche  Satzung  zurückgeführt,  und  darin  zu  Gunsten 
der  im  Urvolk  noch  nicht  aufgegangenen  Reste  der  Arier  dem 
schwarzen  Sprössling  eines  Brähmanen-Miidchen  ein  Rang  zu  unterst 
aller  Kasten  angewiesen.  Dieser  Vorschrift  ist  die  verhältniss  massige 
Reinheit  zu  danken,  welche  noch  heute  gewisse  Brilhmanen-Verbände 
im  nördlichen  Indien  auszeichnet 

Der  Buddhismus  beseitigte  vorübergehend  die  religiöse  Weihe, 
welche  der  Kasteneinrichtung  gegeben  worden  war,  und  den  zu 
ihrer  Aufrechthaltung  geforderten  staatlichen  Zwang;  aber  als  eine 
Einrichtung,  welche  dem  Rassen-Gegensatz  die  noth wendige  Rück- 
sicht zollte,  überdauerte  Kaste  auch  den  Buddhismus,  der  keinen 
anderen  Eindruck  hinterliess,  als  dass  die  übertriebenen  Ansprüche 
der  Brühmanen  auf  ein  vernünftiges  Mass  zurückgeführt  wurden. 

Der  Islam  lockerte  das  Kastenwesen,  konnte  es  aber  nicht  be- 
seitigen; in  seinem  Bereiche  wird  es  zur  Wehr  gegen  die  Be- 
drückungen der  Hindu  und  zur  modernen  gewerblichen  Innung. 
Erst  das  Christenthum  sagt  sich  vom  Kastenunwesen  los,  doch 
selbst  seine  ältesten  Sendboten  duldeten  in  ihrem  Kreise  die 
Forterhaltung  dieses  echt  nationalen  Prüfsteins  des  gesellschaftlichen 
Ran  eres. 

Die  Mannigfaltigkeit  in  der  Beschäftigung  führte  in  Indien  wie 
anderwärts  ganz  von  selbst  dazu,  dass  sich  die  Auftheilung  der 
Gesellschaft  nach  Berufsständen  vollzog;  die  Erblichkeit  der  Be- 
schäftigung in  der  Sippe,  anfangs  zum  Staatsgrundgesetz  erhoben, 
dann  durch  Gewohnheitsrecht  geheiligt,  bewirkte,  dass  jede  Art 
der  Beschäftigung  sich  als  Kaste  einrichtete.  Zahl  und  Mitglieder 
der  Kasten  unter  Gewerbetreibenden  sind  jedoch  gering,  verglichen 
mit  den  überwältigenden  Zahlen  unter  Brähmanen,  Bauern,  land- 
wirtschaftlichen Arbeitern,  Hirten  und  dienenden  Klassen;  sie 
nehmen  einen  niederen  Rang  ein,  sind  theilweise  sogar  verachtet, 
ein  Beweis,  dass  Kaste  in  Ostindien  nicht  wie  die  mittelalterliche 
Gilde  oder  spätere  Zunft  aus  dem  Gewerbestande  herauswuchs. 
In  Hindostan,  unter  Maräthcn  wie  den  Dravida- Völkern  des  südlichen 
Indien  schlössen  sich  die  zu  niederen  und  unterdrückten  Hindus 
gewordenen  Aboriginer  zu  grossen  Kasten  zusammen,  die  zwar 
alle  unter  dem  Gesetze  der  Zerkleinerung  stehen,  deren  Unter- 
abtheilungen aber  gemeinschaftlich  kochen  und  trinken,  zu  den- 
selben Dorfgottheiten  beten  und  Wechselheirathen  schliessen. 
Zur  wichtigen  Angelegenheit  wird  dagegen  die  Reinhaltung  der 
Rasse  unter  den  höheren  Hindu -Kasten,  hervor  ragt  darunter 
der  Brahmane;  hier  schliessen  sich  die  verschiedenen  Abtheilungen 
zu  Vereinigungen,  Innungen  zusammen,  in  welchen  neben  Wahrung 
der  Standes-  und  Geschlechts-Interessen  gemeinnützige  Anstalten 
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religiösen  oder  mildthätigen  Charakters  ins  Leben  gerufen,  auch 
gemeinsame  Festgelage  gehalten  werden. 

Den  Charakter  einer  Schöpfung  der  mit  grösseren  Körper  - 
und  Geisteskräften  ausgestatteten  Klassen  zum  Zwecke  der  besseren 
Ausnutzung  der  minder  bedachten  Schichten  der  Bevölkerung  hat 
die  Kaste  zu  allen  Zeiten  der  indischen  Geschichte  bewahrt;  er 
drückt  dem  Volke  und  seinen  Geschicken  auch  in  der  Gegenwart 
seinen  Stempel  auf.  ÄKaste  bedeutet  in  Indien  sociale  und  poli- 
tische Spaltung,  Neid,  Hass,  Eifersucht  und  Argwohn  unter  Nach- 
barn" 57).  Damit  ist  wohl  genügend  erklärt,  warum  das  Volk  seit 
undenklicher  Zeit  der  Herrschaft  durch  Fremde  sich  unterworfen 
sieht,  denn  das*  Volk  hat  tatsächlich  mehr  Vertrauen  in  die 
Milde,  Gerechtigkeit  und  Unparteilichkeit  einer  fremden  Rasse,  als 
in  die  Eigenschaften  seines  eigenen  Stammes.  Diese  Anschauung 
ist  ausschliesslich  die  Wirkung  des  Kastensystems  und  so  lange 
als  Kaste  in  ihrem  gegenwärtigen  intoleranten  und  zurückstossen- 
den  Auftreten  als  eine  gesellschaftliche  Institution  fortbesteht,  so 
lange  wird  die  Bevölkerung  Indiens  wohl  unter  fremdes  Joch  sich 
beugen  müssen.  Die  sogenannten  zweimal  geborenen  höheren 
Kasten  machen  nur  einen  kleinen  Bruchtheil  der  Einwohner  Indiens 
aus,  praktisch  hat  sich  die  Landesverwaltung  mit  einem  Aboriginer- 
Volke  zu  befassen.  Bisher  beeinflusst  durch  die  drängenden 
Wogen  des  Brähmanismus,  Buddhismus  und  des  Islam,  steht  jetzt 
das  Volk  unter  dem  Einfluss  einer  fremden  Macht,  welche  west- 
europäische Cultur  und  Civilisation  ihnen  nahe  bringt.  Bereits 
lernt  die  Kaste  sich  den  bestehenden  Verhältnissen  zu  fügen;  jeder 
Versuch,  den  Rang  einer  jeden  Kaste  festzustellen,  würde  dazu 
beitragen,  eine  gesellschaftliche  Eigentümlichkeit  fortdauern  zu 
machen,  deren  Tage  vorüber  sind  und  die  sich  gegenwärtig  als 
der  grösste  Hemmschuh  erweist  gegen  das  Fortschreiten  der  indi- 
schen Völker  in  Gesittung  und  in  der  BefUhigung  zur  Selbstver- 
waltung. 

Kaste  ist  deshalb  zu  bezeichnen  als  eine  Einrichtung 
zur  Sicherung  politischerHerrschaft.  Noch  heute  gibt 
persönliches  Verdienst  dem  Einzelnen  erst  dann  Rang  und  Ansehen 
in  der  öffentlichen  Meinung,  wenn  auch  der  Kaste,  der  er  zugehört, 
ein  hoher  Rang  zukommt;  aber  die  Kraft  der  Sicherung  und  Be- 
wahrung politischer  Macht  hat  Kaste  im  englischen  Kaiserreiche 
Indien  verloren. 

57)  Madras  Censtu  Report  p.  130  und  362. 
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Statistische  Tabellen.  • 

I. 


Hindu-Kasten  von  mehr  als  lOOOOO  Mitgliedern. 


i.  I 

2. 

3. 

4. 

Bengal 

N.W.Prov. 

Andh 

Panjab 

Rrähmanen  

2,54591 6 

3,234342 

1,397808 

800547 

2,545916 

3,234342 

1,397808  j 

800547 

Bajpot  

1,21 5914 
1,013524 

2, 395688 

■  1  •  >  i  -  *  - 

2,229438 

2,395688 

662946 

334292 

Handelskasten. 

1 1 anunauaiuK  tv le inkrainer ) 

Setti  (Chetti)  

Suvarnabhanik  .... 

227321 
143954 

127655 

1,025342 
157167 

241480 

143362 

267953 

i 

498930 

1,182509 

384842 

267953 

Schreiber.  I 
—  Karnakan  

1,614686 

342829 

148923 

•         •  • 

1,614686 

342829 

148923 

•        •  • 

Bauern,  Zeitpttchter,  Taglöhner. 

All 

Beda  (Beder)  

Ghirat  

Jat  

83305 
128980 

450488 
3,727191 

6157 

258855 
724096 
474071 

33077 
10845 

477269 

115257 
112319 
1,876091 

Transport:  ;|4,396121  jl,457022       43922  j  2,580936 
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Statistische  Tabellen. 

L 


Hindu-Kasten  von  mehr  als  10O0OO  Mitgliedern. 


5. 
Ajmir 

6. 

,  Bombay 

7. 

C.  Prov. 

8. 
Madras 

9. 

Maissur 

10. 
Berar 

 r 

11. 

Summa 

15389 

654707 

269604 

1,095445 

169637 

49843 

10,233238 

15389 

654707 

269604 

1,095445 

169637 

49843 

10,233238 

13931 

142133 

162819 

191552 

8222 

36381 

5,163878 
1,013524 

13931 

142133 

162819 

191552 

8222 

36381 

6,177402 

•  •  • 

♦  •  • 

117493 
429 

53776 
7002 

5265 

443930 
981475 

1,933365 
143954 
451361 
981475 
127655 
305794 

•  • 

117922 

66043 

1,425405 

3,943604 

•       •  • 

13921 

.    .  . 

24033 

65 
55993 

2,144457 
51659 
55993 

•      •  • 

13921 

24033 

107717 

2,252109 

•  •  • 

•  •  • 

17379 
28399 

132592 

62030 

13504 
7 

13671 

44178 

• 

103218 

48378 
738482 

843589 

•        •  • 

262101 

.    •  • 
•    •  • 

• 

215897 
128980 
48378 
477269 
738482 
324131 
450488 

3,727191 
115257 
485469 

2,645595 
584803 
843589 

45778  |  221804 

147396  1,630449 

262101 

.    .  . 

10,785529 
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i 

2 

tßn 

8 

1 

Vi 

Bengal 

N.W.  Prov. 

Audh 

»x         •  i 

Fanjab 

Transport : 

4,396121 

<•■       M  f  w  XX  XX 

1,457022 

<  -  t  /x  xx  «*x 

43922 

1       —    XX  XX  XX  .  i  . » 

2,58093b 

(Bauern.Zeitpächter,Taglohner) 

■  w 

■wr 

ir  i          m    •  . 

464145 

382193 

19964 

•         •  * 

ir  • 

1,092727 

XX    J|    n  /-v  XX 

24900 

ir    i;     /"IX  A  „     TT  .v 

Koh  (Mär,  Kon)  .... 

•        •  i 

<07183 

TT*          1  • 

965649 

945959 

764662 

•         •  • 

ir  « 

T  _  JV.  - 

642334 

350907 

•         •  • 

T   _  •  

107732 

•        •  • 

IT ■                 %  ff  • 

104099 

M    XX  X%  XX  V%  XX 

406868 

•         •  • 

A  !  . .  *        jl  „  _ 

%T                   /TkY    •  \ 

Numya  (Nunera)  .... 

22623b 

i   i    *    *   *x  xx 

211139 

114702 

45336 

668537 

m        i     i  * 

205487 

61330 

83738 

•         •  • 

Rh-,.; 

1UUDD 

1  r  „  1 1  _  1  

llf       II           1 • 

1    .     •  • 

8,417742 

4,566661 

1,776793 

2,580936 

Taglöhnor. 

X*    1  1 

99163 

t\  i  V  Xx  X»  *"X 

30932 

10188      .    .  . 

T»l- 

17091 

^x  A  x*  4  «% 

243462 

100515 

13481 

Uli  il  i 

KOI  iß 

i  Ida  i 

63200 

• 

•  • 

Bhatrasolu     ....  1 

71870 

132893 

26188 

•        •  • 

1,537733 

—  KoliU  

179060 

Transport:  j;2,057578 

492395 

99576 

.    .  . 
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0. 

b. 

7. 

8. 

9. 

10. 

1  1 

11. 

Ajinir 

Bombay 

C.  Prov. 

Madras 

Maissur 

Berar 

Summa 

45778 

221804 

147396 

1,630449 

262101 

•        •  • 

10,785529 

1,592622 

1,592622 

290934 

290934 

•        •  • 

1462 

122035 

•        •  • 

123497 

•        •  i 

1024 

465169 

402157 

1,092727 

24900 

•        •  • 

199269 

22738 

929190 

•        •  « 

1,436244 

655523 

681368 

5,449405 

187059 

371317 

•        •  i 

558376 

94996 

94996 

•         •  m 

287 

222493 

1,216021 

107732 

510967 

160499 

•         •  • 

312 

•        •  • 

299579 

299891 

437375 

160038 

119483 

•        •  • 

119483 

658537 

■         •  ■ 

758 

351313 

25470 

304  <  74 

397367 

397367 

147877 

147877 

364866 

364866 

1,459271 

1,459271 

•         •  ♦ 

49380 

1,190949 

■        •  • 

1,240329 

45778 

1,910540 

1,073620 

6,625519 

2,065885 

681368 

29,744842 

•    •  . 

2291 

10816 

153390 

260553 

113996 

•    .  . 

2115 

4    O  C\  a~\  D  Q 

189088 

23676 

23676 

354554 

• 

•  • 

•    •  • 

354554 

230951 

1,537733 

179060 

•    •  • 

4406  |  10816 

378230 

3,043001 
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(Taglöhner) 
Mali  .    .  . 

—  Mal  .  . 
Maravan 
Musahar 
Padayachchi 
Palli.  .  . 
Pan  .  .  . 
Pasi  .    .  . 

—  Arak 

—  Bahelia 
Sakkili  .  . 
Sud  .  .  . 
Uppflyan  . 
Vanniar .  . 
Vupparavan 


Hirten,  Jäger. 
Ahir .    .  . 
Ahar     .  . 
Aher     .  . 
Aheriya 
Dhangar 
Gadaria .  . 

—  Gareriya 
Gwala   .  . 

—  Golla  . 


Transport: 


Fischer  und  Schiffer. 
Besta    .    .    .  . 

Bhoi  

Boya  .  .  .  . 
Bind  .  .  .  . 
Chain  .  .  .  . 
Gonrhi  . 

Jeliya  .  .  .  . 
Kharwar 


1. 

Bengal 


2. 

N.W.Prov 


2,057578 
308430 


428908 


240366 
126616 
7256 
14485 


492395 
339423 


277119 
41135 
22904 


103951 


3. 
Audh 


99576 
36853 


649741 
21361 
10767 


3,285590 


1,172976 


818298 


20712 


3,419156 
40895 


14563 
587848 


230751 


3,540019  2,953503 


Malla,  Manjhi-Khewat  . 


Transport : 


111277 
108986 


386369 
137505 
333963 
320085 


53519 


10657 
451852 


1,398250 


83081 


4. 
Panja}» 


59256  2,246933  |l, 167499 
104159 


112488 


1,398185  |    516028  |     83081  [  . 
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5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

Ajmir 

Bombay 

C.  Prov. 

Madras 

Maissur 

= 

Berar 

Summa 

•        •  • 

4406 

10816 

378230 

3,048001 

8000 

90932 

224876 

• 

135220 

1,143734 

1,315288 

1,315288 

206905 

206905 

*         *  • 

176 

427084 

362740 

362740 

1,440536 

55043 

i       i  ■ 

1,495579 

240366 

20 

1,053496 

69752 

.  .  . 

48156 

486418 

486418 

160025 

263976 

136355 

• 

136355 

1,15  <8Ub 

1   1  r»  7  U  A  n 

1  

146439 

146439 

8000 

95514 

235692 

5,790742 

55043 

135240 

11,687095 

• 

•         •  • 

220 

362125 

3,948531 

104159 

17461 

17461 

14563 

a                  •  • 

188656 

50965 

55947 

316280 

•         •  • 

141 

587989 

230751 

•  •  • 

3,419156 

.     .  . 

10351 

1,340314 

160015 

.    .  . 

1,551 575 

•         •  • 

216829 

413090 

1,340314 

160015 

55947 

10,190455 

74564 

134247 

•       •  • 

208811 

26230 

... 

•    •  • 

*        •  • 

17980 

44210 

•        •  • 

... 

414850 

■       ■  • 

414850 

■       i  • 

164796 

.    .  . 

.    .  . 

■       i  • 

108986 

I 

101056 

1 1 1 1  o  ■',>; 

lüiUOO 

•        *  « 

386369 

17612 

«        •  • 

165774 

•        •  • 

t        •  • 

1,188981 

43842 

489414 

134247  |  119036 

2,783833 
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1. 

2. 

3. 

4. 

Bengal 

N.W.Prov. 

Audh 

Panjab 

(Fischer  u. Schiffer)  Transport: 

1,398185 

516028 

83081 

•        •  • 

• 

130801 

Sembadavan  

■ 

331661 

11,860647 

516028 

83081 

•        •  • 

Handwerker. 

Barhi  (Zimmerl.)     .    .  . 

261998 

364514 

134844 

•        •  • 

Schmiede. 

250285 

Kammalan 

358799 

373345 

122573 

•       ■  • 

Goldschmiede. 

• 

Airasula 

193568 

196605 

47464 

•       ■  • 

Töpfer. 

647074 

436517 

116378 

•       •  • 

1,711724 

1,370981 

421259 

•       •  • 

Weber. 

102449 

132142 

Khatri  

58408 

34501 

242607 

360173 

•       #  ■ 

Patwah  (oder  Jugi)     .  . 

521320 

18226 

10621 

•       •  • 

Poel  

293121 

• 

Tanti  

189666 

|jl,474861  | 

295334 

370794 

•        '  • 
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5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

Ajmir 

Bombay 

C.  Prov. 

Madras 

Maissur 

Berar 

Summa 

43842 

•        •  ■ 

489414 

134247 

119036 

2,783833 

•        «  • 

20571 

20571 

■  • 

130801 

•        •  • 

147637 

147637 

•        *  • 

•        •  • 

331661 

■        •  • 

210435 

210435 

43842 

•        i  • 

868057 

134247 

119036 

3,624938 

.     •  • 

22352 

7926 

15227 

103911 

•        •  • 

149416 

18103 

18103 

57098 

818454 

1 1  *>7f»ß 

•        •  • 

250285 

236723 

•  • 

*        •  • 

153637 

153637 

•    •  • 

21787 

94668 

13776 

984948 

32814 

32814 

•    •  • 

55653 

67859 

23911 

585060 

9500 

52668 

66457 

103152 

34565 

■        •  p 

1,466311 

144024 

144024 

9500 

152460 

• 

294008 

703680 

254242 

37687 

4,955541 

133427 

133427 

273823 

273823 

102449 

.    .  • 

14 

132156 

•    •  • 

19398 

112407 

27574 

630354 

•    •  • 

21737 

102735 

12352 

136824 

550167 

... 

•        •  • 

293121 

•    •  • 

16635 

•    i  . 

261556 

278191 

103453 

103453 

177755 

189666 

|  57784 

130309 

772259 

.    .  . 

12352  !  3,113793 
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1 

2. 

3. 

4. 

üengal 

J>.  YV .  rrov. 

Auan 

Paiijab 

opeise-  und  opirituosenbereiter 

wie  -Hilndler. 

- 

/jUi.  hl'l  li.ll  KCl, 

1 A QiAQ 
14o4UU 

4  1  O  14 

... 

Jvanau  (Ziuckersieaerj . 

4  < 8ÖÖU 

Palmweinbereiter. 

T—  J  

1  «TO  Y* 

joranntweiniiancn.  u.  urenner. 

l«f  M 1  wir 

294675 

St  \J  *  Uli/ 

124686 

1-1  UQU 

... 

609684 

xj otciuri  v>i i»ü & • 

Chain  (auch  Fischer)  .  . 

108986 

19868 

6186 

... 

(     1  1  uTci  t  Pf 

Teli 

1.396965 

452163 

213999 

mm   m.  \J  %  *   K.  •    % ' 

2,7ö7b24 

QACI  Ol» 

•Job/150 

... 

i  ersonl.  Diener. 

a.  Barbiere. 

A  mhiin  ori 

riajjam  (JNapit,  rsau,  JNanvij 

QQCQ70 

j  ß  r»  q  o  i 

1  ■> 

•     •  • 

o.  öcnneiußr. 

QUO  Oll 

f  AA/sicpriPT* 

ühobi  

249126 

333422 

161004 

• 

—  Dhopa  (Beng)  .    .  . 

259492 

1,345490 

885089  |  381763 

,    .    .  . 
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5. 

6. 

Hombny 

7. 

C.  l'rov. 

8. 

Madras 

9. 

Maissur 

10. 
IWar  j 

11. 

Summa 

*         .  . 

14 

223517 
478580 

•         •  • 

24495!» 

196070 
114091 
194490 
537174 

117439 

80715 

233205 
276785 
114091 
194490 
537174 
244959 
1 1 7439 

i         •  m 

801 

106290 

9          9  4 

■        i  • 

•    •  • 

526452 
609684 

135040 

•         i  • 

38638 

432310 

49459 

•        •  • 

66023 

2,611557 

*         •  • 

279412 

538609 

144928 

80715 

66023 

6,335973 

•         •  • 

11  tU)  7  7 

95307 

IM  *M  UM  \M  V 

106063 
1514 
156090 

39632 

28143 

106063 
1 .803685 
156090 

5794 

9556 

122291 
5794 
9556 

2100 

35814 

71383 

1   .    .  . 
315421 
194704 

86971 

1 

•            •  • 

17999 
.    .  . 

nu  J  |  l 
870848 
259492 
315421 
194704 

2100 

151891  j    202695  |  779586 

136159  |  46142 

3,930915 

Bd.  XXX1Ü.  39 
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■ 

l . 

Bengal 

i      2.       1  3. 
N.W.Prov.l  Audh 

4. 

Panjati 

Niedere  und  verachtete  Kasten. 

a.  Trftger  (Kuli),  Wächter. 

680278 

514400 

19495 

38132 

26148      .    .  . 

• 

430632 

726160 

288263 

•        ■  • 

T"\  1 

■W  -v  *  * 

493016 

92025 

O  ROAft 

oooUÜ 

•  •  • 

Dher  

I 

432328 

32925 

1  4M9*i 
i  *  . '  —  ■  > 

1~V  1 

61686 

I  tT         1    1                           /  /~\    1    1  \ 

b.  Chamar  (Gerber,  Arbeiter 

in  Leder)  

1,194966 

3,871807 

1,030467 

•        •  • 

—  Mochi  (Schuhmacher)  . 

•       •  • 

... 

5296 

.    .  . 

Madiga  (Schuhmacher)  . 

c.  Kehrer. 

unandala  

1,658441 

Hari  

257532 

Mehtar,  Khakrob  oder 

Bhangi  .... 

138063 

334599 

31720 

•       •  ■ 

Bettler  und  Sektirer. 

6,770153 

5,157334 
67720 

1,432119 
40999 

1 

•  •  • 

• 

•  •  • 

|i   ...    ,     67720  1     40999  .    .    .  . 
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ö. 

6. 

7- 

8. 

1  9* 

10. 

1  n* 

Ajmir 

Bombay 

C.  Prov. 

Madras 

Maissur 

Berar 

Summa 

•  •  i 

•  •  • 

11777 
46114 

•       •  • 

19064 
238408 

589138 

"  • 

144221 

•        «  • 

1,783205 
376954 

i 

i 

•    •  i 
.    .  . 

274 

680278 
514400 
83775 
144221 
12051 
1,464119 
238408 
620341 
635252 
480178 
1,012688 
1,783205 
376954 

•  •  • 

•  •  • 

•  •  • 

4860 

294289 

626560 

19172 

6,391529 
98177 
10156 
626560 

•        •  • 

364809 

227824 

1,658441 
257532 
592633 

•        •  • 
• 

43720 
71670 

13090 

543 

ne  j  ei) 

561735 
107123 

•        i  « 

621955 

1,153989 

2,930940 

■       •  • 

283266 

18,349756 

•        •  • 

1559 

21165 

134606 

112597 
109292 

134606 
131443 
112597 
109292 

•       ■  • 

1559 

21165 

356495 

•    •    •  1 

•  •  •  ! 

487938 

39* 
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Sdilagifäwcii,  osUndische  Kaste,  in  der  Gegenwart. 


Zusammenstellung 


1. 


1.  Brahmanen  

2.  Räjput  

3.  Handelskasten   .    .    .  . 

4.  Schreiber  

5.  Bauern,  Zeitpachter  . 
—  Taglöhner    .    .    .  . 

6.  Hiden,  Jäger    .    .    .  . 

7.  Fischer  und  Schiller  .  . 

8.  Handwerker  

9.  Weber  

10.  Speise-  und  Spirituosen- 

Bereiter   

11.  Persönliche  Diener 

12.  Verachtete  Kasten 

13.  Bettler  und  Sektirer  .  . 

Summa  jeder  Provinz: 
Gesammtzahl    der  Hindu 
(in  jeder  Provinz): 


2. 


Bengal     N.W.  Prov. 


3. 


4. 


Audh  Panjab 


2,5459 10 
2,229438 
498930 
1,614686 
8,417742 
3,285590 
3,5  40019 
1,800047 
1,711724 
1,4748«  | 

2,737024 
1,345490 


3,234342 
2,395088 
1,182509 

342829 
4,500001 
1,172976 
2,953503 

510028 
1,370981 

295334 

805480 
885089 
5,157334 
07720 


1,397808 

800547 

Ii  C  O  Q  4  Ii 

384842 

207953 

148923 

■          •  • 

1,770793 

2,580936 

818298 

•        •  • 

1,398250 

112488 

83081 

•         •  • 

421259 

•         •  • 

370794 

■         •  • 

380185 

•         *  • 

381703 

•         ■  • 

1,432119 

•         •  « 

40999 

•        •  * 

38,03282024,940480  9,7O4O00|  4.09621». 
42,0 74301  |20,5090G8  10,002278;  0,094759 


II.  . 
Mussalman -Kasten. 


1.  2. 
Bengal  N.W.Prov. 


Höhere  Muss. -Kasten. 

Sayad   

Shaikh  

Pathan  

Moghal  

Abkömmlinge  von  hohen  Hindu 
(Rajput). 

Khanzada  

Bale  Sultan  

Verschiedene  .... 

Mewali  

Rajput  

Bhatti  

Junjua  

Siyal  


04773 
1,071410 
143912 
17033 


152905 
2,128244 
537391 
37210 


11172 
21049 


3. 
Audh 


51079 
100510 
191880 

20072 


2093 
1099 
0075 
2140 


i 


4. 

Panjab 
2 1 2540 

•  m  • 

•  •  • 

99026 


34287G 


150151 
21303 
47197 


Transport:   ,1,297134  2,888037  |    449354  ,  879093 
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5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

Ajmir 

*-* 

Bombay 

C.  Prov. 

Madras 

Maissur 

Berar 

Summa 

15389 

654707 

269604 

1,095445 

169637 

49843 

__   .  

10,233238 

13931 

142 133 

162819 

191552 

8222 

36381 

6,177402 

•          •  $ 

1 17922 

66043 

1,425405 

•    •  • 

.    .  . 

3,943604 

13921 

24033 

107717 

2,252109 

4o  <  78 

1,910540 

1,0<3620 

6,625519 

2,065885 

681368 

29,744842 

8000 

95514 

325692 

5,790742 

55043 

135240 

11,687095 

•          *  • 

216829 

413090 

1,340314 

160015 

55947 

10,190455 

•          •  • 

43842 

•        •  • 

868057 

134247 

119036 

3,624938 

9500 

152460 

294008 

703680 

254242 

37687 

4,955541 

>          •  • 

57784 

130309 

772259 

•        •  * 

12352 

3,113693 

•         •  • 

279412 

538600 

1,441928 

80715 

66023 

6,335973 

2100 

151891 

202695 

779586 

136159 

46142 

3,930915 

•         •  • 

621955 

1,153989 

2,930940 

•       •  • 

283266 

18,349756 

1559 

21165 

356495 

487938 

94698 

4,460469 

4,675667  24,429639 

3,064165 

1,523285 

115,027499 

252996 

12,440659 

■ 

5,879950|28,863978 

4,807667; 

1,856342 

139,442058 

II. 

Mussalman-Kastou. 


5. 
Ajmir 


2973 
14710 
4738 
1779 


6. 
Berar 


Bombay 


8. 

C.  Prov. 


9. 

Madras 


19534 

88466 
37787 
4431 


179892 
524789 
81457 
12113 


15523 
82604 
54514 
8413 


89422 
512768 
71439 
12452 


10. 
Maissur 


11. 

Summa 


789301 
4,589513 
1,123118 

219135 


2093 
1699 
349551 
13312 
21649 
156151 
21303 
47197 


24200;    150218;    798251  |  161054 


686081  | 


|  7,334022 
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1. 

2. 

3.  4. 

Bengal 

N.W.Prov. 

Audh  Panjab 

Transport:  1,297134 
(Abkömmlinge  von  hohon  Hindu 
(Bajput) ) 

Cheba   

Raughar   

Tag»  

Daire  (Dekhan  Muss.)  . 

Kashmiri  

Beluchi  

Mina  

Meo  

Pindari  

Pinjari  

Rohilla  

Araber  


2,888637 


1594 


17 


449354 


879093 


9537 
121109 


230853 
179747 
234 
130385 


Transport  1 : 


Sektirer. 

Khoja  .    .  .  . 

Memon    .  .  . 

Borah      .  .  . 

Labbay  (Labbe) 

Mapilah  . 
Kirchendiener. 

Madari 

Divangan  .  . 

Ashkan    .  .  . 

Banva .    .  .  . 

Mujavar   .  .  . 

Fakir  .    .  .  . 

Paracha    .  .  . 

Watta  .    .  .  . 

Jat  

Gujar  .  .  .  . 
Kharal 

Karal  .    .  . 

Dhund     .  .  . 

Ghakkar  .  .  . 


1,297134 


Transport  2: 


2,890248 


820 


73 
9395 


449354  1,550958 


10288 


54969 


291 


12784 
18217 
1,309399 
424095 
28815 
17329 
26414 
27683 


291  1,919705 
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5. 

6. 

7. 

8. 

9. 

10. 

11. 

Ajinir 

Berar 

Bombay 

C.  Prov. 

Madras 

Maissur 

Summa 

24200 

150218 

798251 

161054 

686081 

•    •  • 

7,334022 

9537 

121109 

1594 

198519 

198519 

230853 

7 

179754 

234 

130402 

3507 

3507 

1   .    .  . 

3836 

3836 

•       •  • 

41 

41 

•  • 

263 

2121 

542 

2926 

24200 

150529 

798251 

161054 

688202 

206404 

8,216331 

•       •        •             •        •  • 

17801 

■        •  t 

72770 

1 

I 

tat 

48538  1   .    .  • 

•        •  • 

48538 

230 

85276 

•        •  • 

85506 

726 

316713 

2587 

320026 

•        •  * 

612789 

612789 

398 

398 

9 

9 

10 

10 

65 

65 

23 

314 

1092 

i  * 

i 

1912 

12784 

18217 

1,309472 

433490 

28815 

17329 

26414 

27683 

.    .   |       2553  |    151615  j   .    .  . 

|  929502 

2587 

[3,016541 
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Afghanische  Stämme. 
Yusufzai  .  .  . 
Kliattak 

Mohmand  .    .  . 
Bangash     .  . 
Khalil  .  ... 
Doadzai 
Mohamedzai 
Waziri  .... 
Lohani  .... 
Nietlere  Kasten. 

Peuerarbeiter,  Atishbaz 
Wirthe,  Bhatiyara  . 
Musiker,  Bhand  .  . 
Wasserträger,  Bihishti 
Ilausirer,  Bisati  .  . 
desgl.,  Beriya  .    .  . 
Tamburinspicler,  Dafali 
Baum  woll.-Koinig..  Dhuniya 
.Schneider,  Dar/i 
Musiker,  Dom     .  . 
Wasserträger,  Pakhali 


I. 

Bengal 


2. 

N.W.Prov. 


i 


3. 
Audh 


Transport 


II  160901 


Transport  3  : 

•        •  • 

196186 

376417 

Phari  

*        *  * 

1709 

Biergetassemacher,  Dabgar 

:  :  : 

1  s 

Milchmann,  Ghosi 

40699 

Blutegelsetzer,  Jonkhara  . 

41 

Weber,  Julaha  .... 

159951 

165721 

Töpfer,  Kasgar  .... 

249 

Gemüsehändler,  Kunjra  . 

950 

36267 

Metzger,  Kasai  .... 

.    .    .  21094 

Musiker,  Kawwal     .    .  . 

135 

Spiel  waarenverf..  Kamangar 

204 

Zeltmaeher,  Khaimadoz 

31 

Sattler,  Kbogirdoz  . 

167 

Kornhändler,  Mukeri 

244 

Glasseh  muckm  ach . ,  M  an  i  har 

31791 

Bauern,  Mirdaha  .... 

685 

,        Mirshikar             .  | 

.    .    .  | 

1724 

127 
4611 
3672 
2790 
278 
558 
8873 
114603 


335 


339 


4. 

Panjab 


98727 
72732 
29150 
31771 
18363 
16843 
26537 
12350 
69971 


300779  | 
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7 

8.  1 

9.  1 

10. 

1 1 

AK.» 

Ajmir 

Herar 

Bombay 

C.  Prov. 

Madras 

Maissur 

Summa 

1 

! 

i 

98727 

72732 

:::!:::  i :::!:: : 

29150 

31774 

• 

1 8000 

1 

1  6843 

i 

tu1  r  o  7 

2b537 

1 

<  Eft  O  E  i\ 

1 2350 

i 

«9971 

127 

4611 

i 

.    .    .  ; 

3672 

• 

2790 

...    i  278 

558 

 i  .  .  . 

8873 

114603 

!:::  j . 

«0335 

339 

■  * 

6i 

61 

.    .  . 

61 

572694 

1709 

i 

18 

40699 

41 

325672 

249 

37217 

•        i  • 

21273 

135 

204 

31 

167 

244 

31791 

685 

1724 

.  .  .  | 
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Schlagintweit ,  ostindische  Kaste  in  der  Gegenwart. 


1. 

Bengal 

2. 

N.W.Prov. 

8.      |  4. 
Audh  Panjab 

(Niedere  Kasten)  Transport: 

Lederarbeiter,  Rangbhara  . 
Metallpolirer,  Saikalgar 

1  In  vi  1  1  1  -i  '  ,.1  1  f..       k'lnl  ,1 

Prostituirte  Mädchen   .  . 

|  160901 

i 

OJOO 

300779 
170 
20 
61 
162 
4539 
1421 
4764 

3 

.    .  . 

Transport  4. 

O. 

2. 
1. 

164487 

•        •  • 

1,297134 

■       «  • 

10288 
2,890248 

311919 
196186 
291 
449354 

•         •  • 

376447 
1,919705 
1,550958 

Summa : 

Gesnmmtzahl  der  Moham- 
medaner : 

1,461621 
20,664775 

2,900536  |    957750  i  3,847110 
4,188751  [1,284436  ,  9,331367 

I 
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5. 
Ajmir. 

6. 
Berar 

7. 

Bombay 

8. 

C.  Prov. 

9. 

Madras 

10. 
Maissur 

11. 

Summa. 

.    .  . 

179 

.    .  . 
107 

4889 

461859 
170 
20 
61 
162 
4539 
1421 
4764 
3586 
4999 

24200 

28« 
61 
2553 
150529 

4889 

•        •  • 

151615 
798251 

161054 

929502 
688202 

2587 
206404 

481581 
572694 
3,016541 
8,216334 

24200 

153429 

954755 

161054 

1,617704 

208991 

12,287150 

53232 

154951 

2,504338 

237401 

1,880720 

208991 

40,508962 
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Jugend-  und  Strassenpoesie  in  Kairo. 

ROtgetheUt  von 
Ignaz  Goldzlher. 

Die  unmittelbare  Veranlassung  zur  Veröffentlichung  nachfolgen- 
der Blatter  bot  die  Leetüre  von  77//'  Mannen  trf  the  Arabs. 
With  a  chapter  for  ChiUlren.  Bv  Rev.  Henri/  Harris  Jrssnp. 
1K  IK  E<läe<l  Inf  Rev.  C.  S.  Ro/rinnon  mal  Her.  Isuiw  ItiUy 
(London  1874,  X  und  372  SS.  8.),  einem  Buche,  das  trotz  seines 
interessanten  Inhaltes  und  der  vielen  Belehrung,  die  es  für  ein 
wichtiges  Kapitel  der  neueren  Culturgeschiehte  in  Syrien  bietet, 
viel  weniger  Berücksichtigung,  namentlich  in  unseren  Kreisen,  ge- 
funden hat.  als  es  beanspruchen  dürfte.  Wie  schon  der  Titel 
zeigt,  enthält  dies  Buch  ein  „ehildren's  chapter*,  ein  Kapitel  für 
Kinder,  am  Beschluss  des  Werkes.  Herr  Pastor  Jessup  entledigt 
sich  in  demselben  in  brieflicher  Form  unter  der  Adresse:  „My  dear 
son  Willie!"  der  Aufgabe,  das  muhammedanische  und  drusische 
Leben  in  Syrien,  besonders  wie  es  sich  in  neuerer  Zeit  gestaltet, 
naiveren  Geistern  nahe  zu  führen.  Herr  Jessup  macht  in  diesem 
besonders  auf  das  kindliche  Interesse  berechneten  Kapitel  sehr 
interessante  Mittheilungen  über  arabische  Lieder  aus  der  Kinder- 
stube, sowie  „Nursery  rhymes"  und  Spiellieder,  jedoch  ohne  uns 
gleichzeitig  neben  seinen  anziehenden  englischen  Uebersetzungen 
die  arabischen  Originaltexte  mitzutheilen,  welche  doch  für  die 
Kenntnis»  des  Vulgärarabischen  in  Syrien  von  grosser  Wichtigkeit 
gewesen  wären.  Dieser  letztere  Umstand  veranlasste  mich,  auf 
eine  zumeist  aus  den  Strassenliedern  in  Kairo ,  von  welcher  Art 
trotz  der  leichten  Zugänglichkeit  noch  sehr  wenig  gelehrte  Ver- 
wendung gefunden,  bestehende  Sammlung  zurückzugreifen,  aus 
welcher  ich  mir  erlaube ,  hiermit  den  Lesern  unserer  Zeitschrift 
Proben  mitzutheilen,  bemerkend,  dass  koine  einzige  derselben  mit 
den  von  Jessup  in  englischer  Uebersetzung  mitgetheilten  und  aus- 
schliesslich im  Libanon  gesammelten  zusammentrifft l). 

1)  Im  Zustandebringcu  derselben  war  mir  mein  Freund,  der  Bihliothek>- 
hoamte  Hasannjn  Kfendi  in  Kairo  im  .Jahre  187.1/4  behilflich,  und  betroflV.  ein- 
zelner mir  nach  fast  fünfjähriger  Abwesenheit  abhanden  gekommener  DeUiI> 
war  Herr  Dircctor  Dr.  Spitta  so  gütig,  mir  seine  Freundlichkeit  zu  Gute  kommen 
zu  lassen,  wofür  ich  ihm  hior  öffentlich  Dank  sage. 
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Was  speciell  die  aUJl^a  »Ju  betrifft,  so  ist  dieselbe  in  der 

Literatur  nicht  ganz  unberücksichtigt  gelassen.  Al-Tu'ulibS  nimmt 
an  einer  Stelle  seines  Fikh  al-lugä  Rücksicht  auf  dieselbe.  Das 
zusammenhängendste  Stück  in  dieser  Beziehung  findet  sich  in  dem 
spassigen,  doch  in  Betreff  der  Kenntniss  des  Vulgärarabischen 
ungemein  lehrreichen  Buche  des  Cliatib  Al-Sarbmi  (der  1074  d.  H. 
die  Wallfahrt,  nach  Mekka  machte)1)  über  Sprache,  Sitten  und 
Gewohnheiten    der    feilähm    in   den   aegyptischen   arjäf.  betitelt 

s_j^>LÄ  ^  ä^-y^         j  ^.^ült  j~S>  (wovon   ausser  der  ganz 

vergriffenen  Typenausgabe  von  Kairo  eine  ertragliehe  lithographische 
Ausgabe  [Alexandrien  1289  d.  H.]  existirt).  einem  Buche  von 
erheblicher  Tragweite  für  das  Studium  der  arabischen  Volksdialekte*2) 
nach  der  grammatischen  und  lexicalisehen  Richtung,  einer  der 
wenigen  typographischen  Darstellungen  des  Vulgiirarabischen  in 
grösserem  Zusammenhange  3).  Hen*  Prof.  Mehren  hat  in  den  Ab- 
handlungen der  danischen  Akademie  der  Wissenschaften  nine  recht 
lehrreiche  Abhandlung  über  dieses  Buch  veröffentlicht  (in  dänischer 
Sprache),  begleitet  von  einem  französischen  Anhange:  „ Table  de 
mots  peu  usites  dans  la  langue  litteraire  qu'on  trouve  dans  l'ou- 
vrage  de  Scharbhri" 4). 

Ich  lasse  das  Stück  über  'xol^uo  \nl  folgen :  (ed.  Alexaudr. 
—  -        -  j 


1)  Aus}?,  von  Alexandrien  p.  . 

2)  Vgl.  v   Kremer  in  ZDMG  Bd.  IX  p.  847. 

3»  Die  zusammenhängendste  vulgiirarabischo  Druckschrift  (ausser  dt»n  Ma- 
wälija-Samtnlungen)  ist  eine  arabische  Ueborset/.ung  von  Moliere's  TartutVe  unter 

dem  Titel :    J^xi3    x*-w*^>  ^yA  Ä-jJ ( jA  X-f. iuu  iüdli  «JJjIä^ 

(Kairo.  Druckerei  des  WAdi  al-Nil  1290)  durchgehend*  vulgärarabisch.  Andere 

neuere  Producte  wie  X^^Ji  UjJl   xcL>VÄ  j  V-»J^I  X-Pj-J 

•sJoo^L»  vX>l  (Kairo,  Castelli,  1289,  Drama  zur  Feier  der  Eröfliiung 

des  Kzbekijeh-Parke.H  in  Kairo)  geben  nur  zum  Theile  die  Volkssprache  wieder 
und  der  Grundton  ist  das  klassischo  Sihrift:»rabisch.  Die  in  Hejrftt  gedruckte 
Sammlung  von  Theaterstücken  verf.  von  Marün  NakkiU  ist  ganz  in  Schrift- 
arabisch 

4»  Et  Pur  bidrag  til  bed0uimel>e  af  den  nvero  Folkeliteratur  i  Aegypten 
(Kjebenhaven  1872 1. 
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0 yC*5  b^JI  ^  «^31  Jyü  *UA  kM,  l)  ^U-Jb  Uül 

L-Lx^i  JcM  Ut,  ÜUfJI  iQL,  UÜSb  ^  ML  1^1  ^jj  ^ 
ÄS^  w^JU      ^  ^  131     WJI      y>  Jyü  ^  «J  )übj 

M  »  %  m 

cl  ^         eyo  ^  &u«Jt  ^  vi^o  ^x^JU 
^xJLoj  ^       Lil3  J^oL-j  Ut-*-* 

O  .  mm 

m 

1)  Vgl.  ZDMO  Bd   XXVI  p.  774 

2)  Als  drohenden  und  abschreckenden  Anruf  hört  man  häufig  folgenden: 
Uskut  lalisan  ahutt  lak  fi  'rnak:  „Schweig*  sonst  gebe  ich  dir  in's  Auge" 
nämlich  das  von  don  Kindern  mit  Triefaugen  gofürchtete  Kupfcrsulphat  genannt 
iismo  (wohl  von  pers.  co.ime),  oder:  Utkut  lahmn  ahutt  lak  fi  buk  kok  el/U/il 
„Schweig'  sonst  strouo  ich  dir  l'fofler  in  den  Gaumen",  oder  dio  Drohung  mit 
dem  ViortelsmeLster:  uakui  lahsan  agib  Lak  äech  el-hära,  wie  noch  endlich 

die  mit  dorn  „Ilimmelmann"  lalisan  as-rimäwi  jtgi  jdchtulak. 

8)  Man  hört  auch  dafür  ammd. 

4i  Ihn  Sftdftn  ist  im  ganzen  Verlaufe  des  Buches  ein  fingirter  Dichtemame 
sowio  Ahü  Säduf  seihst. 
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^iithi  in»! 

^■8  A  «  ^  rUJb  pystf  ^ 

Die  Notizen  Al-Sarbini's  beziehen  sich  anf  die  Zeit  des  Lallens. 
Es  mögen  nun  einige  Spiellieder  folgen,  ähnlich  denen,  welche 
Jessup  in  englischer  Uebersetzung  mittheilt. 

Ja  dala'  dalla* 

Jä  Vamar  salla' 
Kunte  fön  ja  bid 

Kunt  bidalla'  'and  ma^bübi 
Ti'mil  6  jä  lelli 

Bil'ab  ed-daliha 
Welüh  feleke  jemergibha 
Wetül  el-lel  bikül  ihhä 
„0  Schäker,  schäkere;  —  o  Mond  leuchte!  —  Wo  warst  du 
o  Weisser!  —  Ich  spielte  bei  meinem  Geliebten.  —  Was  machtest 
du  dort,  mein  Liebchen?  —  Ich  spielte  dort  Versteckens.  —  Er 
hat  ein  Schiffchen,  das  er  schaukelt,  —  und  die  ganze  Nacht  sagt 
er:  ih^a!" 

Die  Kinderspiele  sind,  wie  überall  in  der  Welt,  von  Verschen 
und  Sprüchlein  begleitet,  deren  zusammenhängenden  Sinn  man 
vergebens  sucht.  Man  hört  solche  zumeist  beim  Spiel  Ustugummäje, 
einer  Art.  Blindekuhspiel  (bei  Jessup  p.  320  No.  VIII:  ^Ghummajda. 
Blind  man's  buff;,  und  bei  dem  Libet  en-nachle  (welches  mit  einem 
konisch  zugespitzten  Holzstück  ausgeführt  wird,  das  man  an  einem 
Faden  loslässt,  worauf  es  sich  kreisend  mit  dumpfem  Summen 
bewegt;  es  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  Spiele,  welches 

sonst  unter  dem  Namen  xM^j  oder  ^jXs>  bekannt  ist.  Im 
'Antarroman  heisst  der  seinem  Vater  ähnliche  Sohn  des  schnell- 
füssigen  Sejbüb :  Chudruf  ioUi!  J*»^  ö^cXÜ  tAxJj  ^Aju«  {jrt^ 
^säJLj  jrüi  Ä*£jJt  £  yyJ!  &*J  &  JjyjJ^  »jtfy>  Hs^m 

^  v*JX  &  LVjrf3  bj*X*i  f&  o'^1  ^ 

[Kairoer  Ausg.  XVIII,  165,  Bejrüter  Ausg.  V,  297] ;  man  nennt 
es  in  Oesterreich,  wo  dieses  Spiel  bei  Schulkindern  nicht  minder 
häutig:  Brummer).  Beim  Schaukelspiel  muryvhä  pflegt  der  bei 
dem  Anstoss  angewendete  Spruch  zu  sein: 

Murgeljetna  sukkar  wahläwe 
Wettanije  ka*r  elbetawe 
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eigentlich  ein  Lob  der  Schaukel,  ungefähr:  „Unsere  Schaukel  ist 
Zucker  und  Süssigkeit,  die  andere  ist  die  Schüssel  des  Felluh- 
brodes." 

Ein  dem  Schaukelspiel  Sinnliches  Spiel  ist.  noch  dies,  dass 
zwei  Kinder  ein  drittes  an  Händen  und  Füssen  packen  und  in  der 
Luft  wiegen.  Sie  nennen  es  dann  td-frxichv  s.  v.  a.  „gesalzener 
Fisch".  Wahrend  dieser  Lnftgvmnastik  sagen  die  beiden  wiegen- 
den Kinder: 

„El-fesiehe  el-mejjite  4ala  tank  essejjide" 
„Die  todte  fesiche  (kömmt)  in  den  Weg  der  Herrin". 
Auch  für  den  Regen  hat  der  arabische  Junge  sein  Sprüchlein  : 
.la  natara  ')  ruchehi  ruehcbi  -) 

'ala  kure'at  bint  uchti 
Bint  uehti  chadha3)-d-dib 

We-(ili«  *)  jir'a 
Wakka'uha  fi  wast  et-tir'a 5) 
Jä  natara  ruchehi  ruchehi 
„0  liegen,  ströme,  st  Wime  herab   auf  das   Köpfchen  der  Tochter 
meiner  Schwester.    Die  Tochter  meiner  Schwester  hat  der  Wolf 
fortgetragen  und  machte  sich  auf  zu  weiden  und  warf  sie  mitten 
in  den  Bach.    0  Regen  ströme,  ströme." 

Auf  den  Regen  bezieht  sich  auch  Folgendes: 

En-na|ara  nafarat  kibrit 
We/.-znbäl  lihikuh«)  'afrit. 
„Der  Regen  regnete  Schwefel  und  den  Dünger  traf  ein  Dämon". 

1)  jLxa  Wechsel  von  n  mit  ni ,  wie  bereits  im  Schriftarabbchen .  z.  B. 
und         nach  al  (jauhari  \ i h )  ^.vAxi  und  ^J^\  . 

2)  I).  h     JiJ!  . 

3)  L&X-P-l,  vgl.  Antarroman  Bd.  IV  p.  14,  2 


4)  ^JLb.    Intransitive  Zeitwörter  haben  im  aeg.  Vulgärarab.    häufig  die 
Porfectform  Joü ,   z   B.  liz'un   (^.jj)   es   ist  noth  wendig,  impf,  jelzem;  kidir 

(^JÖ),  z   B  bei  Al-Sarbini  p.  VI,  Ii»   ausdrücklich  vocalisirt  Li  ^JLo  *L> 

^jJit  jjs£  *   biki  p»"  bat  geweint,  impf,  jibki     Vor  Hauchlauten  als  Aus- 

laut hat  auch  in  solchen  Fällen  die  zweite  Stammsilbe  gerne  a;  unser  tili' 
jedoch  wird  in  beiden  Silben  mit  »'  gesprochen. 

5)  Wahrmund  s.  v  hat  die  Vocalisation  iLü^-J. 

6)  —  fcjUJ  . 
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Es  ist  in  den  meisten  Fällen  ziemlich  unmöglich,  an  solche 
poetische  Producte  der  lieben  Strassenjugend  in  arabischen  Ländern 
die  Anforderung  des  logischen  Zusammenhanges  zu  stellen,  und 
hiezu  bieten  ja  ähnliche  Erzeugnisse  des  Volksgeistes  europäischer 
Nationen  der  bekannten  Analogien  mehr,  als  dass  es  nothwendig 
wäre,  durch  besondere  Berufung  auf  solche  hinzuweisen.  Der 
Reim  scheint  in  solchen  Fällen  das  ganze  Versgefüge  zu  beherr- 
schen und  zu  bestimmen,  und  der  Sinn  etwas  ganz  nebensächliches 
zu  sein,  es  sei  denn,  dass  in  solchen  unverständlichen  Spiel-  und 
Kinderversen  Reste  alter  Vorstellungen  stecken,  die  uns  nicht  mehr 
ganz  klar  werden  können,  wie  deren  Edward  B.  Tylor  (Die  An- 
fänge der  Cultur.  Deutsche  Uebersetzung.  Leipzig  1873,  Bd.  I, 
p.  71  ff.)  nachweist.  Wenn  wir  dies  etwa  von  dem  „ Schwefel- 
regen"  und  dem  vom  „Dämon  getroffenen  Dünger"  möglicherweise 
voraussetzen  dürften,  so  ist  diese  Voraussetzung  sicherlich  trügerisch 
bei  Reimzeilen  viel  gleichgültigeren  Charakters.  Was  sich  wohl 
die  des  Abends  vor  dem  Fenster  aufmarschirende  Strassenjugend 
in  Kairo  dabei  denkt,  wenn  sie  einige  dutzendmale  in  regelmässigem 
Chorus  die  anständigerweise  unübersetzbaren  Reimzeilen  recitirt: 

Mak'ad  el-bäsä  —  fasetuhu  mä  sä' 
Mak'ad  el  sul^an  —  fasetuhu  duchän 
Mak/ad  el  gindi l)  —  fasetuhu  hindi ; 
oder  was  die  Knabenschaar  will,  wenn  sie  Folgendes  recitirt: 

Abü  Kirdän  2)  zara'  foddan 

Nussuh3)  miuchije  we-nussuh  bädingan 

,Abü  Kirdan  baute  an  einen  Feddän,  die  Hälfte  mit  Malven  und 

die  Hälfte  mit  Eierpflanze"; 

oder  mit  folgendem  Spottverse  auf  einen  Hasan: 

Hasan  basal  fi-t-ta^lye 

Abü  saw&rib  maklije 
,Hasan  ist  eine  geschmorte  Zwiebel,  der  Besitzer  des  versengten 
Schnurrbartes*, 


o  * 


1)  Das  Volk  spricht  JtJL>>  „Armee"  in  der  Regel  gind  aus,  so  auch  die 
nisba  ^JüL>  =  gindi    Oindi  ist  übrigens  ein  in  Aegypten  vorkommender 


Familienname.  Während  meiner  Studienzeit  in  der  Al-Azhar-Moscheo  hio>s 
der  Oberpedell  dorsolbon  gindi. 

2)  Dieser  Namo  „Affenvater11  ist  nicht  phantastisch ;  oino  koptischo  Kamiii» 
in  Kairo  führt  don  ominösen  Namen  kird  „Affe". 

3)  E  fl  *a  *>.    Das  vulgäro  ^jaJ  für     6  o  i  hat  don  Plural         o  \\ 

(=  oUoJi);  sehr  häufig  bei  Al-Sarbini,  2.  Hd.  p.  IT:  ^L-Ai-i! 
k\Xs>  u.  a.  m. 

Bd  XXXIII.  40 
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welch  letzterer  vielleicht  proverbialer  Natur  ist  und  sich  ursprüng- 
lich auf  eine  bestimmten  Hasan  bezog,  dem  das  Unglück  passirt 
sein  mag,  dass  sein  Schnurrbart  ein  Raub  der  Flammen  wurde. 

Der  in  obigen  Sprüchen  bemerkbare  Mangel  an  eigentlichem 
Zusammenhang  ist  es  denn  auch,  was  eine  ganze  Masse  grösserer 
Jugendverse  charakterisirt .  von  denen  ich  hier  einige  bekannt 
machen  will.  Der  Sprachforscher  wird  sie  auch  deshalb  interessant 
finden,  weil  sie  mit  einer  Art  Interjectionen  beginnen,  die  sonst 
nicht  verzeichnet  zu  werden  pflegen  und  deren  Bedeutung  nicht 
recht  durch  europaische  Aequivalente  wiedergegeben  werden  könnte. 
Man  hört  dieselben  des  Abends  sehr  oft  in  den  arabischen  Quartieren 
von  der  Strassenjugend  auf-  und  abgehend  im  Chorus  und  häufig 
in  Begleitung  von  Händeklatschen  ohne  jede  eigentliche  Melodie, 
jedoch  mit  selbstgefälliger  Dehnung  der  Worte  recitiren.  Unter 
den  erwähnten  Ausrufungswörtem  ist  eines  der  häufigsten:  Ha1) 
fntffa.  welches  eine  so  feste  Stellung  im  Lexicon  der  munteren 
Jugend  einnimmt,  dass  von  demselben  auch  die  Dualform  im  Ge- 
brauch ist:  ha  buftaten  *).  Ich  lasse  einige  Reimzeilen  mit  diesem 
Einleitungsworte  folgen : 

Ha  buffa                                     Ha  buffa 
Mutlaffa  zusammengewickelt 
Sab'a  banät                                 sieben  Mädchen 
Fök  es-soffa                                 auf  der  Bank 
Tisse,  tisse,  tisse   Tisse,  tisse  

(Dieses  tisse  ist  oft  zu  wiederholen  und  wird  erklärt  durch: 
Schande.) 

Dasselbe  in  einer  anderen  etwas  gedehnteren  Version  in 
folgender  Weise : 

Ha  buffa  — ■  mutlaffa  „Ha  buffa,  zusammengewickelt 

Tlät  eheläehil  drei  Glöcklein 

Ala-s-soffa  auf  einer  Bank 

Wahiduh  tesinn  das  eine  klingt 

We-wahiduh  terinn  das  andere  klangt 

We-wähiduh  tekül  das  eine  spricht 

Ja  'asker  ,  ja  'asker  o  Soldat,  o  Soldat 

Küm  iskar  auf  und  betrinke  dich 

Hat  l'ummak  bringe  deiner  Mutter 

Kadahen  sukkar  zwei  Becher  mit  Zuckertrank 

Fi  futa  m  einem  Tuche 

Machrüta  gewirkt 

Charat  es-sas  wie  Musselin 


1)  Ks  ist  nicht  klar,  ob  dieses  h  das  leichte-  -  oder  das  emphatische  _  ist 

2)  Ktwa  wio  von  dem  Willkommengrusse  marhahA  in  Syrien  ein  Dual 
gebildet  wird:  marhahten,  wozu  TgL  die  Steigerung  des  Willkommengniss««* 
bei  den  BnkkAra-Arabern :  habbäbkum  'aiara,  zehnmal  eure  Freunde  (Schwein- 
furth, im  Herzen  von  Afrika  Bd.  I  p.  70.  1.  Aufl.). 
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'Ala-l-wusas1)  auf  dem  Gesicht 

Jä  chasara  ja  bSttV  en-nas     o  Schaden,  o  der  Menschen*  *). 

Ein  anderes: 

Ha  bufta  —  ja'ni  ja'ni 
Abüja  bidalla'ni 
Biwakkilni  s)  ma  jeharrimni 
JeVakkilni  rüs  el-chirfän 
Wikaddimni  ila-s-sultän. 
„Ha  bulfa,  will  sagen,  will  sagen  —  mein  Vater  verzärtelt  mich  — 
er  giebt  mir  Dinge  zu  essen,  die  er  mir  verboten.  —  er  giebt  mir 
zu  essen  Hammelköpfe  —  und  führt  mich  zum  Sultan1". 
Mit  der  Dualform: 

Ha  buffaten  —  hebuh  hebuh 
Wefulüsuh  mil'u  gebuh 
Mä  hän  'aleh  jeksini 
Gab  Ii  feiere  demäsi 
Kaltäha  4)  satarte  rasi 
Chadni5)  fi  hudnetek  l'estahwa 
Ja  si6)  ma  getka  dahwe7) 

Ja  si-i-kadi. 

„ Zweimal  ha  bulfa,  o  sein  Ansehn,  o  sein  Ansehn  —  und  sein 
Geld,  das  seine  Tasche  voll  macht  —  Es  ist  ihm  nicht  zu  gering- 
fügig, mich  zu  bekleiden  —  er  giebt  mir  auf  dims  (Kameelmist, 
der  den  fellähin  als  Heizmaterial  dient)  gewärmte  Pastete  —  ich 
habe  sie  gegessen  und  bedecke  mein  Haupt  —  Nimm  mich  in 
deinen  Schooss,  damit  ich  mich  erwärme.  — -  0  mein  Herr,  es 
komme  kein  Unglück  über  dich  —  o  mein  Herr  Richter." 


1)  (jiL£j   plur.  von  =  ,  trotz  der  sonstigen  g- Aussprache  des 
...    In  Damaskus  hörte   ich  ein  vulgäres  vorhum  denoininativum  von  diesem 

i^ij  ,  nämlich  ^JJ^i  (  iu  der  Bedeutung :  nach  ühorstandener  Krankheit 
wieder  zu  gesundem  Aussehen  gelangen. 

2)  1).  h.  o  Schaden   der  Menschen :   ^*.uül  ^L-iLi  s^UMh>  U .  Diese 

Wiederholung  des  Ausrufwortes  L)  ist  sehr  häutig;  z.  B.  wonn  der  Herr  seinen 
Diener  herbeiklatscht :  ja  walad  ja  Hsen  =  o  Bursche,  o  Husen! 

8)  =  icSiy-*  •  —  11    8tets    S**S  ,       »  wakkil  es-sä'A  =  ziehe 

die  Uhr  auf!  (wörtlich:  lüttere  die  (hungrige)  Uhr!» 
4,  =  w^bl. 

5 )  Für    JaJ>  . 

6»  Gewöhnliche  Zusammenziehung  aus  ^-Aa.v  . 

40* 
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Ein  anderes  mit  demselben  Anfangsworte : 


Hä  buffaten  bi-ganägil 
W-el-mal'aVa  w-e^-fagin 
W-et-tÄgin  fih  sa'rije 
W-el-farcha  el-külätije 
Gat  ummi  tetallaiiä 
Insebeket  fi  burko'hä 
Lüli  lüli 

Zejj  es-sa'ar  el-mahlüli 
Halletuhu  kabda  kabda 


Ja  sandük  iftah  we-ikHl 

•  *  •  > 

Hatta  ummi  titla'  tigsil 
Tigsil  Ii  ma  tigsil  Ii 
Tigsil  Ii  toben  harir 
We-mindil  bi-tejjätuh 
Tejjätuh  tamar  henne 
Iktaf  minnuh  w-etfoenne 
W-el-bäki  irmi  ti-l-genne 
Tisse  tisse  tisse  


Zejj  es-semärich  el-fa4^a 

„Zweimal  Ha  buffa  mit  Spargeln  —  und  dem  Lötfei  und  der 
Pfanne  —  in  der  Pfanne  sind  dünne  Nudeln  ')  —  und  fettes 
Huhn  —  Es  kam  meine  Mutter  und  nahm  es  fort  —  es  verstrickte 
sich  in  ihren  Schleier  —  Perlen,  Perlen  —  so  wie  das  aufgelöste 
Haar  (d.  h.  der  Schmuck  des  geschmückten  aufgelösten  Haares)  — 
Ich  habe  es  aufgelöst  in  Zöpfen  —  wie  silberne  Palmzweige  — 
0  Kasten,  ich  ötfne  und  schliesse  —  bis  dass  meine  Mutter  kömmt 
um  zu  waschen  —  Sie  wäscht  für  mich ,  was  sie  für  mich  wäscht 
—  Sie  wäscht  für  mich  zwei  seidene  Kleider  —  und  ein  faltiges 
Tuch  —  dessen  Falten  sind  gleich  Hennabaum,  —  ich  pflücke 
davon  und  färbe  mich  mit  Henna  —  das  übrige  werfe  ich  in  den 
Garten  — ■  Tisse,  tisse  u.  s.  w." 

Noch  ein  anderes : 
Hä  buffaten  jä  si  ja  si 
Ja  nomet  'eni  we-räsi 
Jä  gilgil  fad^a  min  ta^t  libasi 
Jä  libäsi  jä  ammä  barir  dawwäsi 
We  tili't  el-£urfa  b-asarral?  räsi 
Laket  gazale  bida  kä'ide  'orjäne 
Kultü-lhä  jä  sittl  itgatU  nane 
Nebbüt  abüja 
Fi  id  achüja 


We-in  darabak  darbe 
Sakkinak  et-turbe 
W-et-turbe  ba'ide 
W-ed-där  karibe 
Jä  häg  Mehammed 
Hat  lak  habesije 
Tuk'ud  Jcuddämak 
Taskik  el-kuhwe*). 
Wittafilihä-lak 


1)  Gleichsam:  Haamudoln. 

■ 

2)  Der  Accent  ist  in  allen  Fällon,  wo  auf  ein  Vernum  ein  ^J^A^  ^L>- 

folgt,  auf  dor  Ultima  des  Vernums,  oder  auf  dem  Objectivsuffix ,   wenn  dem 

Vorbum  ein  solches  angehängt  ist;   z.  11.  hier  ha'lak,  oder  gibhu  -Ii 

(reiche  es  mir),  kultüluh  (ich  habe  es  ihm  gesagt».  Ebenso  bei  sonst  auf 
Paenultima  accentuirten  Nennwörtern,  wenn  das  hinweisende  Pronomen  folgt, 

z.  B.  os-sene-di  (dieses  Jahr);  das  ^J^A^  oder  das  hinweisende  Pro- 

nomen schliosst  sich  dann  gleichsam  durch  makkef  an  das  vorangehende  Verbiun 
oder  Nomen  an.  Ks  ist  also  unrichtig,  wenn  Anton  Hasan  in  seiner  vulgär- 
arabischen  Grammatik  (Wien  lSo'J)  p.  27  accentuirt:  teftakirH  Mi  külta  Ii, 
richtig:  teftakirsi  clü  kulta  Ii. 
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„Zweimal  Ha  buffa.  o  raein  Herr,  o  mein  Herr!  —  o  Schlaf 
meines  Auges  und  meines  Kopfes!  —  Ein  silbernes  Glöcklein  ist 
unter  meinem  Kleide.  —  0  mein  Kleid,  lieb  Mütterchen,  ist  aus 
feinem  Seidenstoff;  —  ich  gieng  hinauf  in  die  Kammer  um  mein 
Haupthaar  zu  kämmen  —  und  begegnete  einer  weissen  Gazelle, 
sitzend,  nackt.  —  Ich  sprach  zu  ihr:  0  meine  Herrin,  es  ist  noth- 
wendig,  dass  du  dich  bedeckst.  —  Der  Stock  meines  Vaters  — 
ist  in  der  Hand  meines  Bruders  —  und  wenn  er  dir  einen  Schlag 
versetzt,  —  so  lässt  er  dich  im  Grab  wohnen  (tödtet  er  dich).  — 
Das  Grab  aber  ist  entfernt,  —  das  Haus  aber  ist  nahe.  —  0  Hagi 
Muhammed!  nimm  dir  eine  Aethiopierin,  —  die  vor  dir  sitze,  — 
dir  Kaffee  reiche,  —  ihn  bis  an  den  Rand  voll  reiche*. 

Dem  obigen  ähnliche  Schlusssätze  kommen  häufig  in  solchen 
Liedchen  vor;  z.  B.  in  folgender  Variation: 
Nizilet  el  bereke  bichawätimi  sitte     Memlüki  sogajjar 
Lakdt  el  'azib  ka'id  iitbekki         Jeniss  'al&ha 
Masabt  dumu'uh  bi(araf  ed-dikke     Nassetüha  ka4bi  ka'bi l) 
W-efc-taraf  et-t&ni  Da  kulluh  wa'di  wa'di  2) 

Ahmar  sultani  Efendi  Müsa 

Jalläh  ja  chäli  Lüh  'arüsa 

Takkil  chalchäll  Tuk'ud  kuddämuh 

'Ajise  bint  uchti  We-tfukk  chizamuh 

\Asiket  binnäwi  We-teskih  el-kahwe 

Henna-lha  jedelia  Wiltaffibhä-luh. 
We-ku'üb  riglehä 

„Der  Segen  ist  herabgestiegen  durch  meine  Siegel,  o  Frau!  — 
Ich  traf  einen  Hagestolz  sitzend  und  weinend;  —  ich  wischte 
ihm  die  Thränen  ab  mit  dem  einen  Ende  meines  Gürtels  — 
und  das  andere  Ende  ist  hellroth  (eigentl.:  sultanroth).  —  Wohlan 
mein  Oheim!  —  mache  schwer  meinen  Fussring.  —  'Ajische  die 
Tochter  meiner  Schwester  —  liebt  einen  Hennahändler;  —  er  färbt 
ihr  mit  Henna  ihre  Hände  —  und  die  Knöchel  ihrer  Füsse.  —  Ein 
kleiner  Sclavenbursche  —  fächelt  ihr;  —  ich  fächelte  ihr  stehend. 
—  Dies  alles,  o  über  meinen  Schmerz  (meine  Reue).  —  Herr 
Müsa  —  hat  eine  Braut,  —  die  vor  ihm  sitzt,  —  seinen  Gürtel 
löst,  —  ihm  Kaffee  reicht,  —  ihn  bis  an  den  Rand  voll  reicht". 


1)  Kj±*S  wurde  mir  erklärt:  J^-j  ^  wÄätj  liU  ^Uj  . 

2)  ^ß\\si}  ^tAfc»  wurde  mir  erklärt  durch  diu  Umschreibung:  jwXui 

cl*5  1«   demselbon  Sinne   finden   wir  es  in  dem  allorvorbreitctsten 

Volksliede  von  Aegypten  und  Syrien : 

Jä-ba-l-chudod  el-wurdi 
Irham  sagi'ak  w-amwalla' 
Min  när  gurämak  ja  wa'di 
Jekfi  dclälak  ja  raßdalla'. 
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Ein  anderer  Anfangsruf  ist :  Ja  Inüu.  Wie  die  Leute,  welche 
ich  über  die  Bedeutung  dieses  Rufes  befragte,  mir  gewöhnlich 
erklärten,  soll  es  eine  tändelnde  Nebenform  von  dem  bekannten 
Ja  Irtij  mit  Reduplication :  Ja  Ulli  und  Ja  U-lelli  sein  =  mein 
Liebchen:  diese  Nebenformen  werden  aber,  nach  meiner  Erfahrung, 
auch  zum  Ausdruck  der  Selbstaufmunterung  und  Freude  an  einer 
/.u  unternehmenden  Handlung  oder  Erinnerung  an  eine  bereits 
verrichtete  gebraucht. 

Ein  grösseres  Stück  mit  diesem  Ja  Utüa  lasse  ich  hiermit 
folgen,  und  will  noch  vorausschicken,  dass  der  Refrain  „Jä  lulla" 
regelmässig  vom  ganzen  Chorus  gerufen  wird,  während  der  eigent- 
liche Text  nur  vom  Anführer  gesprochen  wird: 


ja  lulla 


n 
n 
- 
s 

* 

M 

» 
» 
* 
* 
n 

n 


We-häti  buh  lahme 
Li-Fä^me  el-kahbe 
Ja  hinte*  ja  kamar 
4Aginik  chamar 
We-kümi  karrisih 
W-ana  usa'idik  fih 
W-eddini  kuraje 
Tlätin  bettawe 
W-el  wäd  jSwazzih 
NaHat  el-het 
W-el  wizze  tgkäki 
We-tkül  ja  weraki 
.lä  weräki-s-süm 
Chasab  mabrüm 
'Adda-l-Fajjüra 
W-en'gib  lamün 
Ja  bintß  ja  banba 
Hati-t-tabanga 
Gözik  charjan 
Jä  bint  ja  bänim 
Häti-l-mShäzim 
Gözik  charjan 
Räih-id-diwan 
Karrisuh  to'bän 
Taht  'ed-dukkän 


ja  lulla 


- 

II 

■ 

* 
■ 
» 
» 
n 

w 

t 
* 


wie  gar 

istisches 


Wiewohl  eine  Uebersetzung  solcher  Stücke  so  gut 
keine  ist,  da  solches  unzusainmenhängendes  Zeug  blos  ling 
und  gar  kein  poetisches  Interesse  bietet,  so  will  ich  dennoch  eine 
Uebertragung  versuchen,  so  weit  eine  solche  möglich: 


Jä  lulla 
bint  el-^allüsi 
Hatafet  burnüsi 
Burnusi  chüs 
We-dahab  marsüs 
Rassetuh  rass 

•  •  •  • 

Welä  hadd  l^nss 
Hass  el-mudir 
We-halaf  jerain 
m  juk'ud  fl  dachte 
We-bänet  luh  kasr 
Kasr  bisebbäk 
'Ali-l-babbäk 
Jul,ibuk  miljän 
Jubbuk  menädil 
Juljbuk  fesätin 
Juhbuk  fcarir 
Li-banät  el-jöm 
We-kuwejjisät 
We-tawil  we-  ari4 
We-mgsit  <aleh 
We-futtß  -aleh 
We-käbilt  el-bej 
W-eddäni  genej 
W-ft'mel  buh  ej 


0  mein  Liebchen 


o  mein  Liebchen 

ff  R  1 


Die  Tochter  des  Hallüsi 

Hat  meinen  Burnus  fortgetragen 
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Mein  Burnus  ist  ein  Palmenblatt  *) 

Mit  Gold  ausgelegt 

Ich  habe  es  ausgelegt 

Und  keiner  hat  es  wahrgenommen 

Es  hat  es  der  Mudir  wahrgenommen 

Und  hat  »«inen  Eid  geschworen 

Dass  er  nicht  ruhig  dabei  sitzen  wollte-). 

Da  zeigte  sich  ihm  ein  Schloss 

Ein  Schloss  mit  Gitterfenstern 

'Ali  der  Weber 

Webt  da  Betttücher 

Webt  Handtücher 

Webt  Oberkleider 

Webt  Seide 

Für  die  Töchter  des  Tages 

Und  schöne 

Und  lang  und  breit 

Ich  ging  auf  ihn  zu 

Und  ging  an  ihm  vorüber 

Und  begegnete  3)  dem  Beg 

Und  er  gab  mir  eine  Guinee 

Und  was  soll  ich  damit  machen? 

Kaufe  dafür  ein  Stück  Fleisch 

Für  Fatime,  die  Dirne 

0  Müdchen,  o  Mond 

Dein  Teig  hat  gegohren 

So  stehe  auf  und  walke  ihn 

Und  ich  werde  dir  darin  behülflich  sein 

Und  gieb  mir  als  Lohn 

Dreissig  Fladen 

Und  der  Knabe4)  wird  sie  aufhäufen 


o  mein  Liebchen 


» 
» 
■ 

- 

■ 

» 

* 

n 
* 

i 
* 

9 
* 

II 

n 
* 


1)  Das  ^j3y£*  ist  wohl  nur  vom  Reim  eingegeben,  da  es  nur  bedeuten 
soll,  dass  der  Burnus  von  feinem  Stoffe  ist. 

2)  Dachir  ist  mir  nicht  recht  klar.  Dr.  Spitt*  schlägt  vor,  zu  erklären: 
dA  eher  und  zwar  eher  in  der  türk.  Bedeutung,  also  „er  wolle  nimmer  darin 
bleiben". 

o 

3)  vüJbU .    Das  l'erfect  III  wird  zumeist  mit  Kesr  in  der  zweiton  Stamm 

0 

silbe  gesprochen. 

4)  Für:  JÜ^JU  mit  Absehleifung  der  Liquida,  was  in  semitischen  Volks- 
dialekti-n   sowohl   im  In-  als  Auslaute  häufig.    Zu  vergleichen  ist  noch  Ehkili 

ISh  mm  v-aJLT  Hund,  Öf  =  tausend.    Besonders  im  nubischen  Arabisch 

finden  wir  diese  Absehleifung  des  /  im  Inlaute ,  jedoch  so ,  dass  nicht  wie  in 
unserem  wäd  =  walad ,  *  -4-  1  mm  |  wird ,  soudorn  dass  so  wie  im  Indo- 
germanischen ö  entsteht;  z.  B.  Wod  e  mek  =  i^JUJ!  t»\Jj  Königssohn  mit 
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de,  mit  Redu- 


Ich  sprang1)  die  Mauer  hinan  o  mein  Liebchen 

Und  die  Gans  schnatterte 
Und  sprach:  0  hinter  dir 
Hinter  dir  ist  Unglück 
Gerundetes  Holz  (?) 
Er  ging  nach  dem  Fajjüm  hinüber 
Und  wir  bringen  Limonen 
0  Weibchen,  o  .  .  . 
Bringe  die  Pistole 
Dein  Gemahl  ist  ein  Feigling 
0  Weibchen,  o  Madame 
Bringe  die  Gürtel 
Dein  Gemahl  ist  ein  Feigling 
Er  ging  zum  Diwan*) 
Es  biss  ihn  eine  Schlange 
Unter  der  Bude 

Das  Ja  lelli  wird,  wie  schon  oben  bemerkt  wui 
plication  der  Anlautsilbe  gehört, a  nämlich:  jä  leletti.  Das  nach- 
folgende Stück  hat  den  Refrain:  Ah  ja  lelelli  jä  lelelli,  womit  der 
Chorus  der  singenden  Kinder  in  die  Worte  des  Chorführers,  wel- 
cher allein  den  eigentlichen  Text  recitirt,  nach  jeder  Zeile  einfallt. 

Ah  ja  lelelli  ja  lelelli 
Allah  jegäzi  nehar  an  kultü  lak  fcabbßt  jä  lelelli 

Ah  ja  lelelli  jä  lelelli 
Agmizak  bil-wagam  tisbah  tcrüh  '«la-l-bet  jä  lelelli 

Ah  j.  L  j.  1. 

Nizilt  bafor  al-mefcebbe  b-agtasil  w-atüb  jä  lelelli 
Ah  j.  L  j.  L 

Lallet  gemile  bgtikra  el-'isk;  fi-l-mektüb  jä  lelelli 

Ah  j.  1.  j.  1. 
Saaltuhä  fi-l-wisäl  kälet  kull-si  mektüb  j.  L 

Ah  j.  L  j.  L 

W-illi  inkatab  4ala-l-gebin  ma  jenraafci  illa  jfcmüt  j.  L 

Äh  j.  L  j.  L 
Ja  chajja  mälak  kide  mukebbir  enfäsak  j.  L 

Ah  j.  L  j.  L 


Abschleifung  aller  drei  /-Laut«  (Schweinfurth,  Im  Herzen  von  Afrika  I  p.  73), 
hob  (wJl^-  so  wohl  da«  röb  bei  Schwoinf.  a.  a.  0.  p.  70)  Milch  für  halub;  ja 

selbst  der  Artikol  al  wird  oft  zu  6  in  diesem  Dialekt  z.  B.  o  rnaretj  =  t-/4^ 
die  Wiese  (a.  a.  O.  p.  34). 

n  Ich   hörte  so  wie  oben   im  Text  angegeben:  natiät.    Nach  sonstiger 

Analogie  wäre  zu  erwarten:  nattet  =  s^wJai. 


2)  räih  id-diwän  -  0\y^\  f&j, 
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La  ^ente  ibn  el-gindi  wala  sarafak  'ala  räsak  j.  L 

Ah  j.  L  j.  L 
lila  ibn  felläh  t&sil  el-wahal  fok  räsak  j.  L 

Ah  j.  1.  j.  1. 
Libist  säfi  <ala  safi  j.  1. 

Ah  j.  L  j.  L 
Wenizilt  bahr  el-meljebbe  bi&assil  es-safi  j.  L 

Ah  j.  L  j.  L 
Lamma  lakAt  el-kelam  min  'andak  wäfi  j.  L 

Ah  j.  L  j.  L 

Taraktükum  min  ba'd  ma  kuntum  'ala  aktafi  j.  L 

Ah  j.  L  j.  L 
Libist  kuhli  'ala  kuhli  baka  kuhli  j.  1. 

Ah  j.  L  j.  L 

Lammä  lakßt  el-kaläm  min  'andukum  raji  Ii  j.  L 
Ah  j.  1.  j.  1. 

Taraktükum  min  ba'd  ma  kuntum  'ala-n-nalili  j.  1. 

Ah  j.  1.  j.  1. 
fili't  fok  el-hasa  bi-anni  awaddä'huin ')  j.  1. 

Ah  j.  L  j.  L 
Laketuhum  sairin  w-er-rili  jBdaffa'hum*)  j.  1. 

Ah  j.  L  j.  L 
Nädet  jä  rä'is  el-galjün  tSwakkafhum3)  j.  1. 
4  Ah  j.  L  j.  L 

Achud  Ijabibi  w-in  sa'llah  tidallahhum  j.  1. 

Ah  j.  L  j.  L 
Sajja't-lak  göz  me^arim  naks  ja  \er\  j.  1. 

Ah  j.  L  j.  L 
W-ahallifak  b-il-emane  lam  tgluf  fceri  j.  1. 

Ah  j.  L  j.  1. 
Lamma  laketak  tebargim  fok  sutüb  £eri  j.  L 

Ah  j.  L  j.  L 
§abbirt  kalbi  we-kult  es-sabr  jä  k6ni  j.  L 

Äh  j.  L  j.  1. 
El-hubb  sajja'  we-käl  Ii  elli  ibteli  jusbur4)  j.  L 

Ah  j.  1.  j.  L 


>     m   ~  I 
*  — 

3)  -  r+te^. 

4)  Die  rückwirkende  Vocalhatmonio  im  Impf  ,  wie  wir  sio  liier  iu  jnttfwr 

><>'  »• 

vgl.  mit  j+joj  sehen,  haben  wir  auch  iu  jibki  =  ^XaJ  ,   j»kud  — t  wX*ÄJ . 
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W-ena  ibtelit  b-il-mehebbe  ma  kadart  usbur  j.  L 

Ah  j.  L  j.  L 
Ja  >sr  tati  *)  sebäbikak  j.  L 

Ah  j.  1.  j.  L 
W-el-kasr  ta(a  welä  chelli  jgkellimni  j.  L 

Ah  j.  L  j.  L 
Tarbus  habibi  waka4  jä  min  jggibuh-li  j.  L 

Äh  j.  L  j.  L 
Mijje  tegibuh  we-mijje  tuldmn  el-lüli  j.  L 

Ah  j.  L  j.  L 
El-merkeb  elli  taehudkum  tinharik  bin-när  j.  1. 

Ah  j.  L  j.  L 
W-el-merkeb  eUi  tegibkum  tinteli 2)  bil-mal  j.  1. 

Ah  j.  L  j.  L 
Sajja't  lak  es-seläm  fi  kis  fcarir  aehdnr  j.  L 

Ah  j.  L  j.  L 
Nussuh  selam  lak  we-nussuh  'andina  tihdar  j.  1. 

Ah  j.  L  j.  L 
Ja  göz  jä  16z  jä  mebsils  bis-sukkar  j.  1. 

Ah  j.  1.  j.  L 
Tehibb  närak  fi-s-siäm  'alejja  affur  j.  1. 

Ah  j.  1.  j.  L 
Jä  \er  chud  di-l-gewäb  w<»-sir  buh  nawwälj  j.  X. 

Äh  j.  L  j.  1. 
Lihadd  beled  el-habib  sir  nawsvälj  j.  L 

Ah  j.  L  j.  L 
In  raa-lteketüs  3)  el-habib  sir  nawwäh  j.  1. 

Ah  j.  L  j.  L 

Ruht  es-sebil  el-murachcham  suft  'Abbäs  bej  j.  L 

Ah  j.  L  j.  L 
Läbis  sederi  •)  katife  w-el-kasab  fcaw&lih  j.  L 

Ah  j.  L  j.  L 


t)  Erkl.  durch:   +U\  . 

*    »  o  - 

2)  Für:  JLa»3 ;  wieder  ein  Beispiel  für  den  Uebergang  von  m  in  n 
wie  obon  natara  S.  612. 

3)  =  ^  LLoUjT  Lo. 

4)  Statt   S«jJuo    Lane,  Mann,  and  cust.  I   p.  36).    Das  aaslautende  i 

Femininondung  im  Vulgärarab.  Namentlich  hört  man  in  Bejrüt  die  Zahlwörter 
aussprechen:    tläti,   cham*i,  ritii  (aber  arba'a) ,  dafür  sagt  der  Damasconer 

chamsc  (vgl.  hobr.  "OSt  für  HlD©;  N^V  filr  H^b  Ewald  Ausf.  LB.  §  173 > 

In  Damascus  nennt  man  das  dort  befindliche  Grab  der  Chalifentochtor  "Ätikä: 

'Abr  'Atkt,  d.  h.  KXjU         (Kromer,  Culturgesch.  d.  Orients  unter  den 

Chalifeu  Bd.  I  p.  156). 
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Talab  rainni  el -wisal  kultu  iehüsi  ja  bej  j.  L 

Ab  j.  1.  j.  1. 
Hüa  wisal  el-akäbir  fi-s-sikak  w-illa  ej  j.  L 

Ab  j.  L  j.  L 

Wisal  el-akabir  fi  kasr  4ali  w-en-nege-f  bawalih  j.  I. 
t  Ah  j.  1.  j.  1. 

Sajja't  lak  es-selam  fök  genah  et-fer  j.  1. 
Ah  j.  L  j.  L 

Nussuh  selam  lak  we-nussuh  ja  kelil  el-cher  j.  1. 

Ah  j.  L  j.  L 
Ma  tiftekirsi  el-mewedde  w-es-sabar  bil-lel  j.  1. 

Ah  j.  L  i-  L 
Safir  welä  *kal  Ii  >)  ja  lelellt 

Ah  jä  lelelli  ja  lelelü 

„Gott  lohne  den  Tag.  an  welchem  ieli  dir  sagte :  ich  liebe ! 
Ich  winke  dir  mit  den  Brauen,  wenn  du  zeitig  früh  vor  dem  Hause 
vorüber  gebest. 

Ich  tauchte  in  das  Meer  der  Liebe  um  zu  baden  und  ich  kehre 
zurück, 

Ich  begegnete  einer  Scbönen  (oder  Gemile  als  N.  pr.),  die  rief :  „die 

Liebe  ist  geschrieben"  (durch  das  Fatum  verhangt). 
Ich  verlangte  von  ihr  die  Verbindung  und  sie  sprach:  „Alles  ist 

(im  Buch  des  Schicksals)  aufgeschrieben"  *) 
Und  was  jemandem  auf  die  Stirne  geschrieben  ist  3)  wird  nicht 

ausgelöscht  bis  zum  Tode. 
O  mein  Brüderchen,  warum  bist  du  so  hochmüthig? 
Du  bist  ja  nicht  der  Sohn  eines  Vornehmen  4)  und  dein  Adel  ist 

ja  nicht  auf  deinem  Haupte, 

1)  Diese  letzte  Zeile  wird  vielmal  wiederholt 

2)  Für  diese  Anwendung  von  V-^iL&o.  der  mau  bekanntlich  auf  Schritt 
und  Tritt  begegnet,  ist  ein  interessantes  Beispiel  Antarroman  Bd.  VII  p.  77,  3  v.  u. 

3)  Das  kadr  des  Menschen   ist   nach  dem   Volksglauben  auf  die  Stirne 
geschrieben.    Tausend  und  eine  Nacht  ed.  Bftlak  I.  222  l>y&A  ^  U  J*AP 

iJ  jJUf  U  -  III.  395,  4  u.  nJLc  ßä  ^  jJl  ^JLju  ^  ^UXI  u5J^ 

«J-s*->  ^JLfi  ,h->*  *2>  ^»   v-vJLft  £  —  IV.  114  in  einem  Verse: 

4)  Diese  Bedeutung  des  Ausdruckes  ^\\J^>-  (eigentlich :  Soldat)  dürfte  von 
Interesse  sein.     Den  Soldaten  nennt  man  in  Aegypten  auch  gahadf ,   d.  h. 
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Sondern  du  bist  der  Sohn  eines  Bauern  und  trügst  den  Dünger  uuf 

deinem  Haupte! 
Ich  kleidete  mich  blau  in  blau 

Und  stieg  in  das  Meer  der  Liebe,  damit  ich  das  Reine  (Herz) 
wasche, 

Ich  kleidete  mich  in  kuhlfarbiges  auf  kuhlfarbiges,  ganz  und  gar 
kul.ilfarbig. 

Nachdem  ich  mit  euch  gesprochen  hatte,  ward  mir  Ruhe 
Und  ich  verliess  euch,  nachdem  ihr  mir  immer  auf  den  Fersen1) 
wäret. 

Ich  stieg  hinauf  auf  den  Sandhügel,  damit  ich  Abschied  von  ihnen 
nehme, 

Ich  fand  sie  fortziehend  und  der  Wind  trieb  sie, 

Ich  schrie:  ,0  Capitän  des  Schiffes!  halte  sie  auf! 

Ich  will  mein  Liebchen  nehmen  und  in  Gottes  Namen  unterhalte 

du  dich  mit  den  Uebrigeii." 
Ich  sandte  dir  ein  paar  gestickte  Taschentücher,  o  mein  Vogel ! 
Und  beschwur  dich  bei  der  Treue,  dass  du  mit  keinem  ausser  mir 

Freundschaft  schliessest :  2) 
Als  ich  dir  begegnete,  schwatzend  auf  den  Dachern  Andr-rer, 
Flösste  ich  meinem  Herzen  Geduld  ein  und  sprach:  Nur  Geduld, 

o  mein  Auge! 

Die  Liebe  sandte  zu  mir  und  liess  mir  sagen:  Der  Geprüfte  hat 
Geduld, 

Ich  aber  wurde  heimgesucht  durch  die  Liebe  und  kann  nicht  ge- 
duldig ertragen. 

0  Schloss !  bringe  mir  näher  deine  Fenstergitter! 

Und  das  Schloss  kam  näher,  aber  es  war  ihm  keine  Zeit  mit  mir 
zu  reden. 

Der  Tarbusch  meiner  Geliebten  ist  heruntergefallen,  o  wer  brächte 
den  mir? 

Hunderte  bringen  ihn,  und  hunderte  reihen  die  Perlen  an  den 
Faden. 

l5^lg       mit  Uobortragung   dos  „Iteligionskriogos"  auf  den  Krieg  überhaupt. 

iUX^.  ^  =  Kriegsminister. 

1)  (^*->  (Jkt  „auf  der  Solde".    Das  ^  wird  häufig  (namentlich  vor  Suffixen) 

h  ausgesprochen,  wie  hier  nahli  =  na'li.  Das  Wort  UaaaJ  wird  in  Kairo 
in  der  Volkssprache  fast  immer  so  gehört:  jfbiliu  mit  kurzem  i,  forner  ist 
diu»  der  Fall  boi  ^LJLj  mit  Suffix,  z.  B.  el-kitäh  beiohum  =  {<  f  r.l  S  J 
(mit  kurzem  a  vor  dorn  Hauchlaut).    Dasselbe  schon  wir  oben  tidallahhum  = 

2)  tclnf  =  ^S>'Ja3  . 
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Das  Fahrzeug,  welches  euch  forttragt,  möge  durch  Feuer  verbrannt 
werden! 

Und  das  Fahrzeug,  das  euch  wieder  heimbringt,  möge  mit  Kost- 
barkeiten angefüllt  werden! 

Ich  sandte  dir  einen  Gruss  nebst  einer  grünseidenen  Tasche, 

Die  Hälfte  als  Gruss  an  dich  und  die  andere  Hälfte  bleibt  bei  mir. 

0  Nuss,  o  Mandel,  o  du  mit  Zucker  Gewürztes, 

Dein  Feuer  möge  auflodern  in  deinem  Fasten  um  mich,  damit  ich 
das  Fasten  breche! 

0  Vogel,  nimm  diesen  Brief  und  gehe  damit  klagend 

Bis  zum  Orte  der  Geliebten,  o  Vogel,  lege  ihn  dann  nieder  und 
ich  werde  ruhig  werden. 

Wenn  du  ihm  nicht  begegnest,  dem  Freunde,  ziehe  fort  weh- 
klagend ! 

Ich  ging  zu  dem  mit  Marmorsteinen  ausgelegten  Brunnen  und  sah 
'Abbas  Beg 

Mit  einem  Unterkleid  aus  Sammt  bekleidet  und  das  Zuckerrohr 
war  um  ihn. 

Er  verlangte  von  mir  die  Begegnung  und  ich  sprach:  Fürchte 

dich  doch,  o  Beg! 
Ist  dies  die  Verbindung  der  Hochgestellten  auf  den  Strassen,  oder 

was  denn  ? 

Die  Begegnung  der  Hochgestellten  ist  im  Kasr  'Ali,  wo  ringsherum 

weiter  Raum  ist. 
Ich  sandte  dir  einen  Gruss  auf  den  Flügeln  des  Vogels, 
Die  Hälfte  ist  ein  Gruss  an  dich,  und  die  Hälfte  (lautet) :  0  du  Tauge- 
nichts, 

Bist  du  nicht  eingedenk  der  Liebe  und  des  Wachens  bei  Nacht? 
Er  reiste  ab  und  sagte  mir  nichts  davon." 


Wir  ersehen  aus  obiger  Probe,  dass  die  Poesie  der  arabischen 
Jugend ,  wie  diejenige  bei  anderen  Nationen ,  auch  erotische  Züge 
hat  Ich  lasse  noch  einige  kleinere  Gedichtchon  erotischer  Natur 
aus  diesem  Kreise  folgen: 

Ja  lnlu  ja  Iskenderani 

Ja  foilu  hubbak  ramani 

Ja  rä'ifc  mutwalla*  bihubbak  ja  Iskenderani 

Ja  raih  bihunbak  »)  ah  jä  Iskenderani 
„0  Süsser,  o  Alexandriner, 
0  Süsser,  deine  Liebe  hat  mich  getroffen, 

1)  Es  ist  bemerkonsworth ,   dass  obwohl  in  joder  dor  drei  orston  Zeilen 

das  Wort  \r*S»  mit  verdoppeltem  b  gesprochen  wird,  in  Z.  4  dasselbe  mit  ein- 
geschobenem n  vor  b  ausgesprochen  wird. 
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0  ich  bin  (wörtlich :  ich  gehe)  entzündet  durch  deine  Liebe ,  o 

Alexandriner, 
0  durch  deine  Liebe,  o  Alexandriner." 

^ 

Ah  jä  rötuh  mä  kän  kellimni 

Kellirani  b-il-'£n  w-el-häjrib 

Ah  jä  rötuh  ja  retuh  mä  kän  kellimnt 

„0  hiltte  er  doch  nie  zu  mir  gesprochen ! 

Er  hat  zu  mir  gesprochen  mit  Auge  und  Wimpern. 

0  hätte,  o  hätte  er  doch  nie  zu  mir  gesprochen!* 

Kataft  el-ward  min  'ala-l-chudüd 
W-el-fcusn  mäluh  mäluh  bes  mäluh 
Talabt  el-wasl  min  elli  ufcibbuh 
W-el-l.iubb  mäluh  mäluh  bes  mäluh 
„Ich  pflückte  die  Rose  von  den  Wangen  *), 

Und  die  Schönheit,  was  ist  ihr,  was  ist  ihr,  ja  doch  was  ist  ihr? 
Ich  verlangte  die  Verbindung  mit  dem,  den  ich  liebe, 
Und  die  Liebe,  was  ist  ihr,  was  ist  ihr,  ja  doch  was  ist  ihr? 
i 

Dieses  *J  La  kommt  in  der  arabischen  Volkspoesie  häufig  am 

Schlüsse  der  Verszeile  vor.  Ich  erwähne  beispielsweise  noch  ein 
bejt,  das  mir  in  diesem  Augenblicke  erinnerlich  ist  : 

Jä  näs  b&bibi  sogajjar  we-'ozüli  mä  luh 
Jirmis  bi-'enuh  jet'ägib  häluh. 

Ja  wardä  jä  mä  dellilüki 

Jä  wardä  fi-s-sük  we-bä'üki 

Jä  wardä  jil'an  abuki 

Jä  wardä  jä  mä  dellilüki 
„0  Rose,  wie  haben  sie  dich  verauctionirt, 
0  Rose,  auf  dem  Markte  und  verkauft. 
0  Rose,  verflucht  sei  dein  Vater, 
0  Rose,  wie  haben  sie  dich  verauctionirt! 


I»  D  h.  küsste.    Dasselbe  Bild  in  folgendem  Kairlner  Volkslieder 

ccJ^Jl  <3^f^  ^ 

S — l  x  La  JL— -« 

VgL  Antarronmn  XII,  193,  1   A^-iülj  ^  t»  V      .}  ^jj-^ 
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Auch  den  öffentlichen  Tänzerinnen  begegnen  wir  in  dieser  Poesie: 

Fatme  el-gäzije  tatet  'alejja 

chadet  fulüsi 

min  'en  gämüsi 

Dah  ja  animä  dah 
„Fä^rne  die  Tänzerin  ging  an  mir  vorüber 
Sie  nahm  mir  mein  Geld  fort 
Von  dem  besten  meines  Vermögens1) 
Schön,  Mütterchen,  schön!" 


Es  ist  bei  einem  muhammedanischen  Volke  nicht  Wunder  zu 
nehmen,  wenn  an  der  Religion  haftende  Momente  sich  in  die  aller- 
naivste  Gattung  poetischer  Production  unwillkürlich  einschleichen. 

Wir  finden  ja  geradezu  Citate  aus  dem  Koran,  sogenannte  o^ljJüt, 

in  ganz  gewöhnlichen  Volksliedern ;  z.  B.  in  folgender,  von  biblischer 
Geschichte  ganz  durchzogenen  Strophe  eines  Kairiner  Volksliedes: 

ö-J^!  J^iü  ij+zyl  »I    oyc  ^J+*  £0         ojUö  ^ 


„Wäre  Noa  den  Thränen  meines  Auges  begegnet  :  er  wäre  ver- 
sunken, 

Und  wäre  Abraham  meinem  Liebesschmerze  begegnet :    er  wäre 

verbrannt  worden ; 
Oder  trügen  die  Berge  was  ich  ertrage,  sie  müssten  zerstieben, 
Und  Moses  fiele  ohnmächtig  hin". 

In  dieser  Strophe  ist  der  dritte  Halbvers  eine  Anspielung, 
der  vierte  eine  wörtliche  Entlehnimg  aus  dem  Koran*). 

Der  Strassenpoesie  der  arabischen  Jugend  entnehme  ich  Folgen- 
des, wo  zum  Schlüsse  der  muhammedanische  Standpunkt  hervortritt : 
Kabüh  ja  kabüh  Ja  {Ali'  es-segere  hat  Ii  ma'äk 

Kelb  el-'arab  madbüh  Bakara  tehlib  we-teskini 

•  •  •  • 

We-ummuh  werah  bitnüh  Bi-l-mahika  es-sini 

We-tgkül  jä  waladi  W  -  el  -  mal'aka  inkeseret  ja  min 

Jä  labis  ez-zerdi  jerebbini 

Sikkinetek  chüsa  chüsa  Daehalt  bei  allah  laket  ^amam 

Fi-l-ard  marsüsa  achdar 

Ma  rassa'hä  illä  ente  Bilakkamuh  sukkar 

Ja  nur  min  fök  nür  Ja  rötni  duktuhu 

Jä  segere  bi-nür  Li-egl  en-nebi  zurtühu 

Jil'ab  föfchä  el-£andür 


1)  ^j~*.yA^>~  £y*C-  „Von  dem  besten  meines  Viehes".  ^yA\S>- 

bt  hier  für  Vermögon  gebraucht,  vgl.  die  bekannten  semitischen  und  arischen 
Analogien  für  diesen  liedentungsübergang. 
'.',»  Sur©  VII  v.  131». 
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„Hilsslicher,  o  Hilsslicher, 

Geschlachteter  Hund  der  Araber. 

Und  seine  Mutter  weint  ihm  nach 

Und  spricht:  0  der  du  ein  Panzerhemd1)  anziehest, 

Dein  Messer  ist  fein,  sehr  fein,2) 

Auf  der  Erde  geplattet, 

Es  hat  es  Niemand  geplättet  als  du. 

ü  du  Licht  über  Licht,3) 

0  du  Baum  im  Licht! 

Es  spielt  Auf  demselben  der  junge  Stutzer. 

0  der  du  auf  den  Baum  kletterst, 

Nimm  für  mich  mit 

Eine  Kuh,  die  du  melkst,  damit  du  mir  zu  trinken  gebest  — 
Mit  dem  chinesischen  Löffel, 

Aber  der  Löffel  ist  zerbrochen.    0  wehe,  wer  wird  mich  pflegen? 

Ich  trat  in  das  Haus  Gottes  und  traf  eine  graue  Taube, 

Der  er  Zucker  zu  essen  gab. 

0  hatte  ich  doch  auch  davon  gekostet, 

Und  zu  Ehren  des  Profeten  es  besucht!"  (das  Haus  Gottes?) 

In  dem  folgenden  Stückchen  kommt  sogar  ein  klassisches 
Metrum  (Mutakärib)  zur  Geltung: 

Tßlata  t«lata  chadü  libdeti 
Melitye  mSlüje  jä  chasirati 
Abüja-l-Chaltt  istara  Ii  gemel 
§o#qjjar  §°#ajjar  **41'  el-leben 
Rikibtu  rukebe  wafca'  inkisir 
Tani  rukebe  käbilni-n-neb! 
Mutfawwat  bifida  we-sal  magrebi 

.Drei,  drei  haben  meine  Mütze  fortgenommen, 
Eine  schöne,  eine  schöne,  o  über  meinen  Schaden! 
Mein  Vater  Chalil  kaufte  mir  ein  Kameel, 
Ein  kleines,  ein  kleines,  Milch  saugendes, 


1)  Zordi  =  üJ^jX. 

2)  S  oben  S.  619. 

3i  Diese  superlntivischo  Kollo  des  fök  hat  sonst  in  der  Kogel  dio  Prao- 
position  J,,  z.  B.  Antarroman  Bd.  X  p.  184,  8  v.  u.  j»iy>  S  rfl**  ~  ein 
gross«*  Verbrechen;  Bd.  VIII  p.  170,  5  v.  u..  vgl.  Bd.  XI  p.  72,  13  uVJÜ 

{Jrt  (5  j.^LXj  ÖJc^Ü'    durchaus  unstatthaftes   und  unnützes  Gerode; 

XXII,  118,  10  ^LÜ  £  JJ^t  ;  auch  mit  Wiederholung  dos  j3  in  dorn  schönen 
Gedichte  Tausend  und  eine  Nacht  od  Bülak  IV,  15Ü  ,  ZZ.  3,  b,  C,  9  £ 
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Ich  ritt  ein  Kameelchen1),  es  fiel  und  ging  zu  Grunde 

Ein  zweites  und  ich  begegnete2)  dem  Profeten, 

Eingehüllt  in  ein  Tuch  und  in  einen  magrebinischen  Shawl*. 

Zum  Schluss  ein  Stück  Rama4änpoesie.  An  Abenden  des 
Ramadän  pflegen  Kinder  und  arme  Leute  wie  bekannt  in  grossen 
Sehaaren  vor  den  Hausern  der  Reichen  ihre  Aufwartung  zu  machen 
und  ihre  Tributforderung  in  poetischer  Form  anzubringen.  Häufiger 
geschieht  dies  in  Syrien  als  in  Aegypten,  wo  jetzt  in  der  Regel 
an  die  Stelle  solcher  Bettelständchen  die  Recitirung  von  Dank- 
gedichtchen  für  die  von  den  Regierungsmännern  der  Schul- 
jugend gelieferten  Ramadangeschenke  getreten  ist.  Ich  lasse  ein 
solches  Bettelständchen  folgen,  das  ich  nicht  selbst  mit  angehört 
habe,  sondern  welches  mir  von  einem  arabischen  Freunde  schrift- 
lich fixirt  worden  ist,  und  das  ich  ganz  so  mittheile,  wie  ich  es 

erhalten  habe.     Wir  hatten  oben  einmal  die  Interjection  \J>\. 

■ 

In  vorliegendem  Stücke  begegnen  wir  einer  erweiterten  Form  der- 
selben: ijjähä. 


t. 

o  o 

n 

Cr 

o  £ 

* 

11  Oder:  ich  stieg  in  einon  kleinen  Steigbügel,  er  fiel  zu  Boden  und  zerbrach. 

2)  S.  oben  S.  619. 

> 

3)  Wihtci  wird  erklärt:  ^Iji  „*age"  nämlich  das  folgende  Bettelgedicht. 
Das  Stammverbum  ist  ^Cy>-  dem  wir  selbst  in  der  1.  Pers.  Perf.  Plur.  unten 
Z.  11  begegnen.    Wiliun  steht  für:  yj>\  oder  ^ysA  .  —  Natlar  =  frisch. 


4)  Die  Farbennamen  werden  hier  mit  langer  Schlusssilbe  gesprochen,  statt 
*?Jl  j*J>3u.    Für  das  schriftarab.  hört  man  in  Kairo  häufig  iswid. 

Bd.  XXXIII.  41 
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^UüL  ^läJL.   1yöLäin(  ^ULiu 

^Cfc  JUS  L^JL^a 

ml  t        y        O    J  « 

1)  liier  wird  der  Name  des  lUusbesiteers  eingeschaltet. 

>         -  t  > 

2)  IäjJ»-J,  IäjJj-j^  ausgesprochen  jeddina,  we-jeddina. 

3)  jLjj  =  Fünffrankenstück. 

4)  Lies:  wangib  genehet  ol-'usfflr. 


n  » 

»  n 

iy  ii 

ii  ii 
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Die  Apsaras  nach  dem  Mahäbhärata. 

Von 

Adolf  Holtmann. 

Die  Apsaras  sind  weibliche  göttliche  Wesen  von  ewiger  Jugend 
und  unvergänglicher  Schönheit,  den  männlichen  Gandharva  ent- 
sprechend, mit  welchen  sie  meist  zusammen  genannt  werden.  Mit 
lebhaften  Farben  wird  überall,  wo  von  ihnen  die  Rede  ist,  ihre 
üppige  Schönheit  geschildert,  ihre  grossen  Lotusaugen  (ayatalocantis 
1.123,»3o  Bombay  =  4816  Calcutta,  padmalocanas  3,43.si  =  1786), 
ihr  langes  schön  gelocktes  mit  Blumen  geschmücktes  Haar  (3,46,6 
=  1822).  ihre  schwellenden  Brüste  und  vollen  Hüften  (3,43,3*  = 
1787).  Auch  ihre  Namen  bezeichnen  meist  ihre  Schönheit,  wie 
Carunetra  (mit  schönen  Augen).  Sulocanä  (dasselbe),  Sukeci  (mit 
schönen  Locken),  Sugrivi  (mit  schönem  Nacken),  Subahu  (Schönarm), 
Hemadanta  (Goldzahn)  u.  a.  Die  Schönheit  der  Apsaras  ist  sprich- 
wörtlich .  schöne  Frauen  werden  stets  ihnen  verglichen,  und  der 
Ausdruck  höchster  Bewunderung  für  diese  ist  die  Frage:  „Bist 
du  eine  Apsaras?"  3,96,29  =  8568.  6.6,ss  =  227.  6,7,s  =261. 
4,9,i6  =  259.  Ihre  luftigen,  verlockenden  Kleider  5,9, n  =  237, 
sehr  zart  und  wolkenfarbig  glänzend  3,46,15  =  1831,  sind  von 
Seide  und  nehmen  keinen  Staub  an  3,159,1«  =  11645.  Sie  tragen 
allerlei  Schmuck  1,123,60  =  4816;  besonders  gerühmt  werden 
ihre  duftigen  Blumenkränze  2,8,39  =  350.  3,46,2  =  1818.  5,9,n 
=  237  u.  a.,  femer  der  Gürtel,  mekhalä  13,107,30  =  5233  oder 
däman  3,46,»  =  1825  genannt,  und  die  Glöckchen  an  Armen  und 
Beinen,  welche  beim  Tanze  erklingen;  sie  heissen  nüpura  3,146,24 
—  11092.  13,79,26  =  3782,  auch  kinkini  3,46.12  =  1828.  Die 
Apsaras  sind  erfahren  im  Tanze  und  in  allen  Liebeskünsten ,  sie 
rauben  Sinn  und  Verstand  mit  ihrem  „schiefen  Blicke"  ka^aksha 
3,43,3*  =  1787,  ihrer  Koketterie  vilasa  3,46,is  =  1829,  ihrem  leiden- 
schaftlichen Geberdenspiele  häva  und  bhäva  5,9, n  =  237,  besonders 
aber  mit  ihrem  fröhlichen  Lachen  hasya  2,7,24  =  305  (daher  eine 
von  ihnen  den  Namen  Hasini  hat,  die  Lachende).  Ihr  Gang  ist 
gedankenschnell  3,46,16  =  1832,  sie  sind  kamagamas,  d.  h.  haben 
die  Fähigkeit,  überall  zu  wandeln  1,2 1 6,i«  =  7854 ,  wie  sie  denn 

41* 
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nach  Belieben  Erde  und  Himmel  mit  einander  vertauschen.  Sie 
erhöhen  gerne  ihre  Fröhlichkeit  durch  ein  Getränke  aus  dem  Saft« 
des  Zuckerrohres  sidhu  3,46,ia  =  1829.  In  allen  Kunstfertigkeiten 
sind  sie  erfahren,  besonders  im  Tanze,  dann  auch  in  der  ihn  be- 
gleitenden Musik  lasya  2,8,:im  =  349:  eine  von  ihnen  heisst  Anü- 
canä,  die  Gelehrte,  eine  andere  Citralekha,  die  Malerin.  Letztere 
malt  der  Usha  alle  Götter  und  Helden ,  bis  diese  ihren  Geliebten 
erkennt,  in  der  allerdings  sehr  jungen  Liebesgeschichte  von  Ani- 
ruddha  und  Usha  19,9974. 

Die  Zahl  der  Apsaras  wird  nicht  erwähnt.  Bei  dem  Opfer- 
feste des  Dilipa  tanzen  ihrer  sechstausend  7,61,«  (in  C.  fehlt  die 
Stelle).  Einzelne  Namen  von  Apsaras  zählt  das  Mahabharata  ein- 
hundertzwei auf,  nämlich:  Adrika.  Anavadya,  Anuga,  Anumlocä. 
Arnika,  Anücanä,  Anüna ,  Ambika,  Arunapriyä,  Aruna,  Arupä, 
Alambushä,  Asita,  Asurä,  Trä,  Umloca,  Urvara,  Urvaei,  llitusthala, 
Karnikä,  Kamya ,  Kumbhayoni,  Kecini,  Kshemä,  Gunamukhya, 
Gunävarft.  Gop&li,  Ghritasthala ,  Ghritaci,  Cäruneträ,  Citralekha. 
Citrasena,  Citrä  oder  nach  anderer  Lesart  Mitra,  Citrangadä.  .lana- 
padi,  Jami  oder  nach  anderer  Lesart  Yami,  Tilottama,  Dandagauri, 
Dänta,  Devi,  Pancacüdä,  Parnikä,  Parnini,  Punjikasthala,  Pundarika, 
Pürvacitti,  Prajägarä,  Prabha,  Pramäthini,  Pramloca,  PifMjami,  Bud- 
budä,  Bh&sl,  Madhurasvara,  Manu,  Manoramä,  Manovati,  Manohara, 
Marici,  Märganapriyä .  Micrakeci,  Menakä,  Kakshita.  Iiati,  Rambha, 
Uuci ,  Lakshana ,  Lata ,  Vaipc,a ,  Vapus,  Varüthini,  Varga,  Vidyutii. 
Vidyutparnä,  Vidyota,  Vipracitti,  Viyväd,  (Vudvuda),  Qaradvati, 
(Jucikä,  (^'ravishthä,  Samici.  Sahajanyä,  Sahä,  Sukeyi,  Sugandha, 
Sugrtvi,  Supriya,  Subähu,  Subhagä,  Sumukhi,  SuracA,  Surata  oder 
Suratlia,  Surasa,  Surüpä,  Sulocana,  Suvrittä,  Somä,  Saurabheyl, 
Svayamprabha,  Häsini,  Hemadanta,  Heina.  Doch  sind  manche  von 
diesen  Namen  verdächtig;  Ira  z.  B.,  welche  nur  an  einer  Stelle 
2,10,n  =  393  unter  den  Apsaras  aufgeführt  wird,  ist  sonst  viel- 
mehr eine  Frau  des  Kacjapa  und  Tochter  des  Daksha  2,11,3»  = 
456.  19,170.  233.  12448.  Auch  mag  hin  und  wieder  dieselbe 
Apsaras  unter  zwei  verschiedenen  Namen  verstanden  sein.  So 
scheint  Pancacüdä ,  Fünfzopf,  identisch  zu  sein  mit  Rambha; 
wenigstens  ist  13,3,n  =  191  die  nämliche  Apsaras  mit  beiden 
Namen  bezeichnet  ;  auch  der  Ausdruck  „Pancacüdä  und  die  anderen 
Apsaras*  12,332,n>  =  12595  setzt  voraus,  dass  damit  ein  hervor- 
ragender Name  bezeichnet  werden  soll,  was  auf  Rambha  bezogen 
ganz  richtig  ist.  während  der  Name  Pancacüdä  nur  selten  sich  findet. 

Man  dachte  sich  die  Apsaras,  bei  ihrer  grossen  Anzahl,  in 
Schaaren,  gana,  abgetheilt;  „die  Schaaren  der  Apsaras",  Apsaro- 
ganas,  ist  ein  sehr  häufiger  Ausdruck.  An  einer  späten  Stelle 
werden  sieben  solcher  gana  erwähnt  19,6798.  Nach  5,111,21  = 
3841  haben  zehn,  am  Berge  Kailasa  geborene,  Apsaras  den  zu- 
sammenfassenden Namen  Vidyutprabhä,  wie  Blitze  leuchtend;  welche, 
wird  nicht  angegeben.    Eine  andere  Gruppe  führt  nach  19,12476 
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den  besonderen  Namen  Vaidikyas,  die  Vedischen;  es  sind  elf, 
Menaka,  Sahajanyä,  Parnini,  Punjikasthala,  Ghritasthalä,  Ghrit&ci, 
Vicväci,  Urvaci,  Anumlocä,  Pramlocä  und  Manovati.  Die  hervor- 
ragendsten unter  allen  Apsaras  sind  nach  l,74,ß8  =  3055  sechs: 
Urvaci,  Purvacitti,  Sahajanyä,  Menaka,  Vievaci  und  Ghritaci.  In 
der  That  werden  ausser  diesen  nur  noch  von  wenigen  Apsaras, 
besonders  von  Adrikä  und  Rambha,  individuelle  Züge  angegeben; 
von  der  weitaus  grösseren  Anzahl  erfahren  wir  nur  den  Namen. 

Die  Apsaras  heissen  auch  Devakany&s,  Göttermädchen,  welcher 
Ausdruck  mit  Apsaras  abwechselnd  gebraucht  wird  1,130,«  =  5076, 
seltener  Devastriyas,  Götterfrauen  12,342,33  =  13211,  auch  Indra- 
kanyäs,  die  Mädchen  des  Indra  13,107,21  =  5224. 

In  späterer  Zeit  dachte  man  sich  als  Oberhaupt  der  Apsaras 
den  Liebesgott  Kama  oder  Kamadeva  19,12499. 

Ueber  die  Abstammung  und  Entstehung  der  Apsaras  herrschten 
verschiedene  Vorstellungen.     Nach  dem  Vishnupuräna  entstanden 
sie  aus  dem  gebutterten  Meere.    Aber  das  Mahäbhärata  zählt  unter 
den  bei  dieser  Gelegenheit  entstandenen  Wesen  die  Apsaras  nicht 
mit  auf  1,18,3*  =  1145  und  der  Mythus  ist  vielleicht  nur  ein 
etymologischer,  indem  die  Inder  den  Namen  Apsaras  von  ap  und 
Wurzel  sar  ableiten,  also  „die  aus  dem  Wasser  entstandenen*, 
gleich  der  schaumgeborenen  Aphrodite  der  Griechen.   Nach  1,65,45 
—  2553   sind  die  Apsaras  vielmehr  Töchter  des  Kacyapa  und 
zweier  Töchter  des  Daksha,  der  Prädhä  und  der  Kapila,  welcher 
das  Harivamca  234.  12470  noch  eine  dritte,  Muni,  hinzufügt;  ihre 
Brüder  sind  die  Gandharva.    Auch  12,166.ih  =  6137  wird  an- 
gegeben, die  Töchter  des  Daksha  seien  die  Mütter  der  Apsaras. 
Als  Geburtsort  wenigstens  von  einigen  dieser  Nymphen  wird  der 
Berg  Kailasa  angegeben  5,11 1,21  =  3841.    Nach  anderen  Stellen 
sind  sie  eine  directe  Schöpfung  des  Brahman,  aus  seinen  Augen 
nach  19,11787;  einige  von  ihnen,  wird  19.12470  angegeben,  seien 
geistige  Töchter  des  Brahman,  andere  aber  Töchter  des  Kacyapa 
von  Pradha   oder  Muni.     Nach   1,74,*»  =  3056   ist  wenigstens 
Menakä  eine  Tochter  des  Brahman.    Eine  andere  Apsaras.  Urvaci, 
ist  nach  19,4601  von  dem  Büsser  Narayana  in  das  Leben  gerufen; 
nach   19.12475   aber  ist  sie  eine  Tochter  des   Brahman.  Die 
Nymphe  Tilottama  ist  nach  1,211,18  =  7696  von  dem  Künstler 
der  Götter,  Vic,vakarman ,  erschaffen,  während  sie  1,65,49  =  2557 
eine  Tochter  des  Kacyapa  und  der  Kapilä  genannt  wird.  Merk- 
würdig ist,  dass  3,230,39  =  14493  die  „Mutter  der  Apsaras",  ohne 
Angabe  eines  Namens,  unter  den  weiblichen  Unholden,  welche 
neugeborene  Kinder  rauben,  genannt  wird. 

Im  Epos  war  den  Apsaras  ihre  eigentliche  Stellung  im 
dienenden  Gefolge  des  Indra  angewiesen.  Daher  ist  der  gewöhn- 
liche Aufenthalt  dieser  himmlischen  Tänzerinnen  der  Himmel  des 
Indra,  wo  der  Berg  Meru  sich  erhebt  und  der  Hain  Nandana  zum 
Lustwandeln  einladet  3,261,6  =  15446.    Dort  erheitern  sie  im 
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Vereine  mit  den  Oandharva  den  Götterherrn  durch  Gesang  und 
Tanz,  durch  ihr  musikalisches  Spiel  und  ihr  heiteres  Lachen,  und 
besingen  rühmend  seine  Heldenthaten  2,7,24  =  305.  Sie  bedienen 
ihn  3,78,h  =  3043,  sie  tanzen  vor  ihm  3,43.si  =  1786,  sie  be- 
gleiten ihn  in  hellleuchtenden  Wagen  (vimana  genannt  3,166.4  = 
11920),  wenn  er  auf  seinem  Wagen  dahinfährt  1,56,9  =  2122. 
Die  Apsaras  heissen  geradezu  die  Mädchen  des  Indra,  Indrakanvas 
13,107,21  =  5224. 

Nach  dem  Gotte  der  Starke  zeigen  die  Apsaras  sich  am 
meisten  in  Begleitung  des  Gottes  des  Reichthums,  des  Kubera. 
Wo  er  sich  nur  aufhält,  in  seiner  Stadt  Alakä  1,85.«  =  3508,  in 
seinem  Lustwalde  Caitraratha  1,75,48  =  3172,  in  seinen  Gärten 
und  Spielplätzen  (äkrida)  auf  dem  Himavat  3,153,8  =  11358  und 
auf  dem  Kailasa  13,19,44  =  1424,  tiberall  begegnen  wir  auch  den 
singenden  und  tanzenden  Apsaras,  deren  Spiele  Kubera  ganz  be- 
sonders liebt  19,12072,  die  ihn  dienend  umgeben  3.281,1«  =  16178 
und  auf  seinen  Reisen  begleiten  3,159,2«  =  11653.  „Der  Palast 
des  Kubera",  heisst  es  2,10,9  =  391,  ,ist  niemals  leer  von  singenden 
und  tanzenden  Apsaras,  welche  den  Spender  der  Schätze  bedienen". 
„Auf  dem  Gipfel  des  Gandhamädana  thront  Kubera  mit  seinen 
Rakshasa,  von  den  Schaaren  der  Apsaras  umringt,  freut  sich  der 
Herr  der  Guhyaka"  6,6,35  =  229.  Gerade  wie  den  Wagen  des 
Indra  umringen  die  Apsaras  auch  den  des  Kubera  3.161,39  =  1  1  777. 

Auch  den  Palast  des  Varuna  in  der  Tiefe  des  Meeres  schmückt 
die  Gegenwart  der  Apsaras  13,155,15  =  7246.  welche  dort  mit 
den  Gandharva  das  Lob  des  Herrn  der  Gewässer  singen  2.9.««  = 
378.  Selbst  in  dem  Himmel  des  Brahman  sind  sie  zu  finden 
2.11.28  am  445.  5,49,3  =  1919,  und  sogar  der  Palast  des  strengen 
Todesgottes,  Yama,  ertönt  vom  Gesang  und  Tanz  der  Apsaras 
2.8,38  =  349. 

Das  Verhältniss  der  Apsaras  zu  den  alten  Göttern  wurde 
dann  späterhin,  als  einerseits  (Jiva,  andererseits  Vishnu  alle  anderen 
Himmelsmächte  zurückgedrängt  hatten,  auch  auf  diese  übertragen. 
Sie  erscheinen  im  Gefolge  des  (,Mva  3,231,44  =  14557.  14,8.^  = 
184,  sie  preisen  in  himmlischen  Tacten  dessen  Thaten  13.1 4. 401 
=  995.  Unter  den  vielen  Namen  des  (,'iva  findet  sich  auch  Ap- 
saroganasevita,  der  von  den  Schaaren  der  Apsaras  verehrte,  18,17,111 
=  1230.  Auch  im  Gefolge  seines  Sohnes,  des  Kriegsgottes  Skanda, 
finden  wir  die  Apsaras  3,231,2«  =  14539.  Ganz  auf  dieselbe 
Weise  werden  sie  auch,  wie  alle  Götter,  zu  dienenden  Wesen  im 
Gefolge  des  Vishnu  19,14160  und  seiner  Mutter  Aditi  19,6970; 
sie  verherrlichen  das  berühmte  Fest  des  menschgewordenen  Vishnu. 
des  Krishna,  in  Dväravati  19,8452. 

Zu  diesen  oberen  Göttern  stehen  die  Apsaras  meist  nur  in 
dienendem  Verhältnisse;  nur  der  Anhang  deutet  ein  Liebesverhält- 
niss  des  Indra  mit  Rambha  an  19,11250,  und  fünf  Apsaras  heissen 
1,216,1«  =  7853  die  Geliebten  des  Kubera.    Die  eigentlichen  Lieb- 
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haber  der  Apsaras  aber  haben  wir  unter  den  niederen  Göttern 
und  unter  den  Menschen  zu  suchen.  Eine  von  ihnen  heisst 
Arunapriyä,  die  Geliebte  des  Aruna,  des  Gottes  der  Morgenröthe 
19,12470.  Eine  andere,  Kambhä,  ist  die  Frau  des  Nalakübara, 
eines  Sohnes  des  Kubera  3,280,«o  =»  16152.  Aber  die  unzertrenn- 
lichen Begleiter  und  Gespielen  der  Apsaras  sind  die  Gandharva, 
die  Musiker  des  Himmels;  beide  Namen  gehören  zusammen  wie 
Satyrn  und  Nymphen,  Nereiden  und  Tritonen;  stets  begleiten  die 
Gandharva  die  Tänze  und  Spiele  der  Apsaras  mit  Musik  und 
Tanz,  oft  halten  beide  ihre  Zusammenkünfte  auf  der  Erde,  wie 
sie  auch  im  Himmel  unzertrennlich  sind.  So  kommt  z.  B.  3,240,22 
=  14870  dem  Könige  Duryodhana,  der  in  den  Wald  Draitavana 
eindringen  will,  ein  Gandharva  entgegen  und  warnt  ihn:  Unser 
König  ist  hierher  gekommen,  um  an  den  Teichen  des  Waldes  mit 
den  Apsaras  zu  spielen,  entferne  dich.  Nach  1,65,4«  =  2556  sind 
die  Apsaras  die  Schwestern  der  Gandharva;  aber  auch  als  die 
Geliebten  derselben  treten  sie  auf,  und  wenn  sie  auch  nirgends 
direct,  wie  im  Atharvaveda,  deren  Frauen  genannt  werden,  so 
wird  doch  5,11 7, i«  =  3975  die  Ehe  des  Üraayu,  eines  Gandharva, 
mit  Menakä,  und  die  des  Tumburu,  ebenfalls  eines  Gandharva- 
Fürsten,  mit  Kambha  glücklich  gepriesen,  und  ein  dritter  Gan- 
dharva, Vievävasu,  ist  von  ebenderselben  Menakä  Vater  der  Pra- 
madvara  1,8,«  =  943. 

Eben  solche  Liebesbündnisse  schliessen  die  Apsaras  mit  den 
Königen  und  Helden  der  Erde.  Viele  Sterbliche  werden  uns  als 
Kinder  irdischer  Könige  und  himmlischer  Apsaras  genannt;  die 
indischen  Mahäräja  führten  ihren  Stammbaum  so  gerne  auf  eine 
Apsaras  zurück ,  wie  die  römischen  Cäsaren  auf  die  genetrix 
Aeneadum.  Besonders  ist  es  die  Dynastie  der  Mondskinder,  welche 
mehrere  Apsaras  als  Stammmütter  verehrt.  Gleich  der  Stifter 
der  Mondsdynastie,  Purüravas.  der  indische  Prometheus,  ist  be- 
rühmt durch  seinen  Liebeshandel  mit  Urvaci,  mit  deren  Hilfe 
er  das  Feuer  von  der  Welt  der  Gandharva  auf  die  Erde  bringt 
1,75,2»  =  3148;  beide  gelten  als  Muster  eines  beglückten  Liebes- 
paares l,44,io=  1811.  5,117.14  =  3973.  Ihre  Geschichte  wird 
uns  ausführlicher  nur  in  einer  sehr  späten  Fassung  erzählt  19,1^363. 
Der  älteste  der  sechs  Söhne  des  Purüravas  und  der  Urvaci,  Ayus, 
ist  Vater  des  Nahusha,  welcher,  an  des  entwichenen  Indra  Stelle 
zum  König  der  Götter  geweiht,  mit  den  Apsaras  in  dem  Lufthaine 
Nandana  wandelt  5,ll,is  =  854.  Sein  Sohn  Yayäti  zieht,  nachdem 
er  die  Regierung  seinem  Sohne  Püru  hinterlassen,  mit  Vicvaci 
im  Haine  Nandana,  in  der  Stadt  Alakä,  auf  dem  Berge  Meru  und 
im  Walde  Caitraratha  umher  1,75,4«  =  3172.  1,85,9  =  3508. 
19,1636.  Zwei  seiner  Nachkommen,  Raudracva  und  Manasyu, 
zeugen  ihre  Stammhalter  mit  Apsaras,  der  erstere  mit  Ghritaci 
den  Riceyu,  der  andere  mit  Micrakeci  den  Anvagbhanu,  1,94.«  = 
3698.  19,1658.    Die  Mutter  des  Bharata  ferner,  gakuntalä ,  ist 
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zwar  nicht  selbst  eine  Apsaras,  wie  in  der  Brahmana  -  Literatur, 
aber  die  Tochter  einer  solchen,  der  Menaka  und  des  Vicvämitra 
l,72,n  =  2947.  Ferner  ist  Satyavati,  die  zweite  Gemahlin  des 
(^antanu,  ebenfalls  ein  Apsaras-Kind,  die  Tochter  des  Königs  Upa- 
ricara  und  der  Adrika  1,63,»;«  =  2395.  Auch  die  dem  Hause 
der  Kaurava  so  nahe  stehenden  Helden  Drona  und  Kripa  haben 
Apsaras  zu  Müttern,  der  erstere  als  Sohn  des  Brahmanen  Bharad- 
väja  und  der  Ghritaci  1,130,33  =  5102.  1,166,2  =  6329,  der 
andere  als  Sohn  des  (,'aradvat  und  der  Jänapadi  1,130.»  =  5076, 
wenn  auch  in  der  jetzigen  Kedactiou  diese  beiden  Genealogien, 
etymologischen  Grillen  zu  Liebe,  auf  geschmacklose  Weise  ver- 
dunkelt sind.  Auch  brahmanische  Geschlechter  verschmähten  es 
nicht ,  sich  der  Abkunft  von  einer  Apsaras  zu  rühmen ;  ein  Ur- 
enkel des  Bhrigu,  Ruru,  ist  ein  Sohn  der  Nymphe  Ghritaci  und 
des  Pramati  1,8,2  =  940.  13,30,64  =  2004.  Nach  dem  Harivamca 
sind  femer  Apsaras-Kinder :  Kälayavana,  der  Sohn  des  Gargya  und 
der  Gopali  1960;  Divodasa  und  Ahalya,  die  Kinder  des  Badhrasvan 
und  der  Menaka  1783. 

Aber  alle  diese  Bündnisse  der  Apsaras  sind  nur  vorüber- 
gehende, sie  halten  sich  durch  dieselben  nicht  gebunden,  es  giebt 
für  sie  weder  Gatten-  noch  Mutterpflichten.  Wie  ihre  Verbindungen 
mit  den  Gandharva  nur  ganz  lose  sind,  so  dass  „Gandharva-Ehe* 
der  Name  für  formlos  eingegangene  und  beliebig  wieder  abge- 
brochene Verbindungen  zwischen  Mann  und  Frau  wurde,  so  sind 
auch  ihre  Liebesbündnisse  mit  sterblichen  Menschen  meistens  nur 
von  kurzer  Dauer.  Ohne  sich  lange  zu  weigern,  lassen  sie  sich 
von  Indra  auf  die  Erde  schicken ,  um  einen  Heiligen ,  der  gerade 
dem  Götterkönig  bange  macht,  zur  Sinnlichkeit  zu  verfuhren  und 
so  seine  Basse  und  Heiligkeit  fruchtlos  zu  machen;  ist  ihnen  dies 
gelungen,  so  kehren  sie  wieder  in  den  Himmel  des  Götterkönigs 
zurück.  Solcher  Verführungsgeschichten  erzählt  uns  das  Maha- 
bharata  mehrere ;  auf  ihnen  hauptsächlich  beruhte  die  Stellung  und 
Verwendung  der  Apsaras  im  alten  Epos.  Meistens  verfuhren  sie 
im  Auftrage  des  Indra,  zuweilen  auch  aus  eigenem  Antriebe.  Die 
Verführten  mögen  im  alten  Epos  vorzugsweise  Könige  und  Helden 
gewesen  sein,  deren  Verführung  durch  die  Apsaras,  auf  Anstiften 
der  Götter,  einen  wesentlichen  Theil  der  epischen  Maschinerie  ge- 
bildet haben  mag.  Späterhin  traten  aber  an  deren  Stelle  meist 
Priester  und  Büsser.  Diesen  verleiht  fortgesetzte  Bussübung  über- 
natürliche Kräfte,  vermöge  welcher  der  Mensch  selbst  den  Göttern 
gefahrlich  werden  kann.  In  solchen  Fällen  schickt  daher  Indra 
bald  eine  bald  mehrere  Apsaras  zu  dem  büssenden  Heiligen,  um 
ihn  zu  verführen;  denn  Sinnlichkeit  zerstört  das  Verdienst  der 
Busse  und  diese  muss  von  neuem  begonnen  werden. 

Der  Plan  der  Apsaras  gelingt  in  manchen  Fällen,  in  andern 
nicht.  Ja  über  die  Geschichte  des  Triciras  liegen  uns  in  dieser 
Beziehung  verschiedenartige  Berichte  vor.  Beim  Anblicke  der  Busse 
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des  Triciras,  wird  5,9,7  =  233  erz&hlt,  geräth  Indra  in  grossen 
Schrecken ;  er  fürchtet,  an  ihn  die  Herrschaft  über  die  Dreiwelt  zu 
verlieren,  und  sucht  ihn  zur  Sinnenlust  zu  verleiten.  Er  versammelt 
die  Apsaras  und  spricht  zu  ihnen :  „Rasch  verlocket  diesen  Triciras, 
dass  er  dem  Liebesgenusse  sich  ergebe;  mit  Schönheit  geschmückt 
und  mit  entzückenden  Kränzen,  in  verführerischen  Gewändern,  mit 
allen  Liebeskünsten  verleitet  ihn;  denn  ich  selbst  bin  zu  schwach, 
meiner  Furcht  abzuhelfen".  Sogleich  erklären  die  Apsaras  sich 
bereit;  aber  umsonst  bieten  sie  alle  ihre  Kräfte  auf,  umsonst  zeigen 
sie  ihm  die  vollständige  Schönheit  ihrer  Glieder,  der  Büsser  be- 
zwingt seine  Sinne,  wie  der  Ocean  das  stets  zuströmende  Wasser 
bezwingt.  Da  kehren  die  Apsaras  zu  Indra  zurück  und  reden  ihn 
mit  gefalteten  Händen  an:  „Nicht  kann  er  aus  seiner  Standhaftig- 
keit  gebracht  werden:  was  befiehlst  du  sonst,  Seliger?"  Da  ent- 
lässt  Indra  die  Apsaras  dankend  und  sinnt  auf  andere  Mittel,  den 
Triciras  unschädlich  zu  machen. 

Dagegen  nach  einer  anderen,  in  Prosa  geschriebenen  Passung 
derselben  Sage  12,342.32  =  13211  erreicht  Indra  sein  Ziel:  Triciras, 
oder  wie  er  hier  heisst,  Vicvarüpa,  wird  verführt.  Nach  einiger 
Zeit  wollen  die  Apsaras  wieder  fort,  wo  sie  hergekommen  sind. 
Er  will  sie  zurückhalten :  „Wohin  wollet  ihr  gehen  V  Bleibet  noch 
eine  Weile  bei  mir,  es  wird  euch  zum  Heile  gereichen".  Sie  sagen : 
„Wir  sind  Götterfrauen  (devastriyas) .  wir  umgeben  dienend  den 
starken  Gott,  den  Indra,  der  die  Wünsche  verleiht",  und  verlassen 
den  zornigen  Büsser,  welcher  von  neuem  dem  Indra  nachstellt. 

Berühmt  waren  die  Verführungsgeschichten  des  Vicvämitra, 
der,  mehrmals  in  seiner  Busse  gestört,  sie  immer  wieder  von  neuem 
aufnimmt.  Sein  Abenteuer  mit  Menakä  wird  1,71,20  =  2914  er- 
zählt :  Die  schönste  der  Apsaras ,  Menakä ,  erhält  von  Indra  den 
Auftrag,  den  büssenden  Vicvämitra  zu  verführen:  „Damit  jener  mich 
nicht  stürze ,  gehe ,  störe  seine  Busse  und  verschaffe  mir  wieder 
ungestörte  Ruhe".  Sie  sträubt  sich  zuerst,  weil  sie  den  Fluch  des 
Heiligen  fürchtet,  willigt  aber  dann  doch  ein  und  bittet  nur,  ihr 
den  Liebesgott  Käma  und  den  Windgott  Väyu  mitzusenden.  Sie 
spielt  vor  der  Zelle  des  Büssers  und  der  Windgott  weht  ihr  das 
mondfarbige  Gewand  ab;  so  sieht  sie  der  Heilige,  wie  sie  nach 
dem  Kleide  hascht,  und  er  ruft  sie  zu  sich.  Sie  folgt  ihm  gerne 
und  sie  leben  mit  einander  lange  Zeit,  als  ob  es  nur  ein  Tag 
wäre.  Nachdem  aber  Menakä  ein  Kind .  die  berühmte  (,'akuntalä, 
geboren,  kehrt  sie  rasch  zu  Indra's  Himmel  zurück.  —  Die  berühmte 
Geschichte,  wie  späterhin,  als  Vicvämitra  einen  neuen  Schatz  an 
Busse  angesammelt,  die  Nymphe  Rambhä  ihn  verführen  soll,  aber 
durch  den  Fluch  des  gewitzigten  Heiligen  in  einen  Stein  verwandelt 
wird,  findet  sich  im  Mahäbhärata  nicht  erzählt;  eine  kurze  Er- 
wähnung steht  13,3,u  =  191:  „durch  den  Fluch  des  Vicvämitra 
wurde  die  hochgeehrte  Apsaras,  der  Fünfzopf,  weil  sie  seiner  Busse 
Störung  bereitete,  in  einen  Felsen  verwandelt \ 
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Auch  unter  den  „Weibern*,  welche  l,209,i«*=  7630  auf  Befehl 
der  Götter  die  büssenden  Asura-Brüder  Sunda  und  Upasunda  zu 
verführen  suchen,  sind  gewiss  Apsaras  zu  verstehen.  Da  die  bereits 
vorhandenen  dazu  nicht  im  Stande  sind,  erschaffen  die  Götter,  mit 
Hilfe  des  Vicvakarman,  eine  neue,  die  Tilottama,  von  solcher  Schön- 
heit, dass  Indra  tausend  Augen  erhält  und  Qiva  vier  Köpfe,  um 
sie  genau  sehen  zu  können.  Als  diese,  mit  einem  rothen  Kleide 
geschmückt,  Blumen  sammelnd,  den  Brüdern  vor  Augen  kommt, 
streiten  sie  wüthend  um  ihren  Besitz  und  bringen  zuletzt  sich  selbst 
gegenseitig  um's  Leben  1,212,9  =  7719.  Zwar  wird  in  dieser 
Erzählung  Tilottamä  nicht  ausdrücklich  als  Apsaras  bezeichnet, 
aber  wohl  an  andern  Stellen,  z.  B.  1,65.49  =  2557,  wo  sie  als 
Tochter  des  Kaeyapa  und  der  Kapilä  aufgeführt,  wird. 

Ohne  dass  von  einem  Auftrage  des  Indra  die  Rede  ist  .  wird 
1,216,17  =  7854  erzählt,  wie  fünf  Apsaras  es  versuchen,  einen 
frommen  Büsser,  dessen  Name  nicht  genannt  wird,  zu  verführen. 
Aber  der  Versuch  misslingt  und  der  erzürnte  Heilige  verflucht  sie, 
hundert  Jahre  lang  als  Crocodile  zu  leben.  Sie  entschuldigen  sich, 
Liebe  imd  Jugendübermuth  habe  sie  verfuhrt  :  Frauen  dürfe  man 
nicht  am  Leben  strafen,  Wohlwollen  gegen  alle  Welt  sei  die  Pflicht 
der  Brahmanen.  Der  Heilige  darf  sein  Wort  nicht  zurücknehmen, 
aber  er  beschränkt  den  Fluch:  wenn  ein  Tugendhafter  sie  aus  dem 
Teiche  herausziehe,  würden  sie  auch  vor  der  Zeit  ihre  frühere 
Gestalt  wieder  erhalten ;  die  Teiche  aber,  in  welchen  sie  als  Croco- 
dile leben  würden,  sollten  ihnen  zu  Ehren  heilige  Badeplätze  unter 
dem  Namen  der  Naritirtha  werden.  Mit  diesem  Bescheide  ent- 
fernen die  Apsaras  sich  traurig;  es  begegnet  ihnen  Närada  und 
tröstet  sie :  sie  sollten  sich  in  fünf  Teichen  im  Südlande  verbergen, 
dort  werde  Arjuna  sie  erlösen.  So  geschieht  es;  sie  leben  als 
Crocodile,  bis  Arjuna  in  jene  Gegend  kommt  Er  fragt,  warum 
sich  nirgends  fromme  Büsser  blicken  lassen,  und  hört  von  den 
gefährlichen  Crocodilen.  Trotzdem  badet  er  in  einem  der  Teiche 
und  wird  von  einem  Crocodil  am  Arme  gepackt,  aber  er  fasst  das 
Thier  fest  und  steigt  mit  ihm  an  das  Land,  wo  dasselbe  alsbald 
sich  in  eine  Apsaras  zurückverwandelt.  Diese  erzählt  ihre  Geschichte 
und  Arjuna  befreit  auch  ihre  vier  Gefahrtinnen :  sie  kehren  alsbald 
in  den  Himmel  zurück. 

Ausführlich  wird  3,45,i  =  1800  der  vergebliche,  ebenfalls  von 
Indra  angestiftete  Versuch  der  UrvacJ  geschildert,  den  in  Amarävatt 
zu  Besuche  anwesenden  Arjuna  zu  verführen.  (Das  Nähere  bei 
Bopp,  Arjuna's  Reise  zu  Indra's  Himmel.)  Es  ist  ganz  unklar, 
was  den  Indra  zu  diesem  Versuche  bewegen  soll;  Arjuna  ist  sein 
Freund,  sogar  sein  Sohn,  der  Gott  hat  keine  Gefahr  von  ihm  zu 
befürchten.  Doch  ist  andererseits  die  Erzählung  in  dem  frischen 
Tone  der  ächten  epischen  Stücke  gehalten.  Ein  alter  Text  liegt 
wohl  zu  Grunde:  vielleicht  wurde  zur  Verherrlichung  des  Arjuna 
sein  Name  an  die  Stelle  eines  anderen  untergeschoben,  etwa  des 
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Karna ,  nach  dessen  Ohrringen  und  Panzer  Indra  lüstern  war.  — 
IHe  verschmähte  Apsaras  flacht  dem  Arjnna,  er  solle  zum  Eunuchen 
werden.  Der  Fluch  erfüllt  sich  insofern,  als  Arjuna  späterhin, 
wie  im  vierten  Buche  erzählt  wird,  ein  Jahr  lang  am  Hofe  des 
Königs  Viräta,  als  tanzender  Eunuch  verkleidSt.  leben  rauss.  Aber 
das  ganze  vierte  Buch  ist  offenbar  ein  sehr  spätes  Einschiebsel 
und  ebenso  alle  Stellen,  welche  auf  dasselbe  Bezug  nehmen. 

Ausser  diesen  ausführlicheren  Verführungsgeschichten  enthält 
das  Mahabharata  noch  einige  Andeutungen  über  andere  ähnlichen 
Inhalts,  die  aber  nicht  näher  ausgeführt  werden.  So  versucht 
1,130,»;  =  5076  auf  Befehl  des  Indra  eine,  sonst  nie  genannte, 
Apsaras  Namens  Janapadl  den  büssenden  Helden  (,'aradvat,  den 
Vater  des  Kripa:  Bogen  und  Pfeil  fallen  ihm  bei  ihrem  Anblicke 
aus  den  zitternden  Händen.  Dass  Kripa  der  Sohn  dieser  Apsaras 
war,  geht  aus  dem  Zusammenhange  hervor,  wird  aber  nicht  deutlich 
gesagt,  weil  Kripa  zu  den  Feinden  des  vergötterten  Krishna  gehörte. 
Ebenfalls  nicht  weiter  ausgeführt  ist  die  Versuchung  des  Dadhica 
durch  Alambushä  9.51,7  =  2931,  auf  Befehl  des  Indra,  die  des 
Vibhändaka  durch  ürvaci  3,110,35  =  10002,  die  des  Vyäsa  durch 
Ghritäci  12,324,s  =  12188. 

Dass  diese  Verfuhrungsversuche  für  die  Apsaras  nicht  ohne 
grosse  Gefahr  waren,  geht  aus  dem  Gesagten  hervor;  sie  wurden 
gelegentlich  durch  den  Fluch  der  erzürnten  Büsser  in  Crocodile 
oder  Steine  verwandelt.  Auch  sonst  finden  sich  Beispiele  von 
verwandelten  Apsaras.  Nach  1,63,58  =  2388  wurde  Adrikä  durch 
den  Fluch  des  Brahman  zum  Fische ;  ein  Grund,  warum  Brahman 
flucht,  wird  nicht  angegeben.  Sie  darf  aber  ihre  frühere  Gestalt 
wieder  annehmen,  sobald  sie  ein  Menschenpaar  geboren.  Auf  wunder- 
liche Weise  wird  sie  nun  durch  den  König  Uparicara  Mutter  des 
Matsya  und  der  Satyavati  und  kehrt  dann,  von  dem  Fluche  erlöst, 
in  den  Himmel  zurück.  Auf  ähnliche  Weise  wird  3,110,s6  =  10004 
eine  Apsaras  von  Brahman  in  eine  Gazelle  verwandelt,  aber  weder 
Grund  der  Verwandlung  noch  Name  der  Apsaras  wird  angegeben. 
Sie  soll  so  lange  verwandelt  bleiben,  bis  sie  einem  Heiligen  das 
Leben  gegeben.  Sie  wird  dann,  auf  gleiche  wunderliche  Weise, 
Mutter  des  Rishyacringa  und  kehrt  in  ihren  früheren  Zustand 
zurück.  Eigentlich  ist  aber  wohl  Rishyacringa  der  Sohn  der  Urvaci 
und  des  von  ihr  verführten  Vibhändaka. 

Zu  unterscheiden  von  diesen  Verwandlungen  durch  fremden 
Machtspruch  sind  solche,  welche  die  Apsaras  selbst  mit  sich  vor- 
nehmen. Ihre  Fähigkeit,  jede  beliebige  Gestalt  anzunehmen,  wird 
in  der  vedischen  Literatur  hervorgehoben,  im  Mahäbhärata  ist  kaum 
davon  die  Rede.  Doch  verwandelt  sich  Ghritac!  in  einen  Papageien 
12,324,4  =  12190,  wo  der  Name  des  Sohnes  des  Vyäsa  «^uka  d.  h. 
Papagei)  erklärt  werden  soll.  Im  Harivaraca  erscheint  eine  Apsaras 
als  Hirtin  1960,  eine  andere  erhält  das  Beiwort  Knmarüpini  10002, 
d.  h.  die  nach  Gefallen  Gestalten  annehmen  kann. 
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Uebrigens  zeigen  bei  allen  diesen  Verführungs-  und  Liebes- 
geschichten die  Apsaras  dieselben  Characterzüge.  Ganz  besonders 
hervorgehoben  wird  die  rücksichtslose  Kaltblütigkeit,  womit  sie 
jedesmal  ihr  neugeborenes  Kind  verlassen.  Auf  dem  Himavat  brinj^t 
Menakä  die  ^akuntalä  zur  Welt  l,72,io  =  2946  und  lässt  sie  in 
dem  menschenleeren,  von  Löwen  und  Tigern  durchstreiften  Walde 
zurück,  worüber  (^akuntalä  später  sich  bitter  beklagt  1,74,70  =  3057 : 
„Auf  dem  Himavat  gebar  mich  Menakä  und  verliess  mich,  die  böse 
Mutter,  wie  einer  Andern  Kind".  Dieselbe  Menakä  lässt  ein  zweites 
Kind,  die  neugeborene  Pramadvara  „ohne  Mitleid  und  ohne  Scham* 
in  der  Wildniss  am  Ufer  eines  Flusses  liegen  1.8,7  =  944.  Eben 
so  wenig  binden  sie  sich  an  Gatten  oder  an  Geliebte.  Als  Arjuna 
den  Liebesanträgen  der  Urvaei  mit  der  Bemerkung  auszuweichen 
sucht  ,  er  verehre  in  ihr  eine  Stammmutter  seines  Geschlechtes, 
entgegnet  sie  ihm,  dies  bekümmere  sie  gar  nicht;  „denn",  sagt  sie 
3,46.42  =  1858,  „wir  Apsaras  sind  frei  in  der  Liebe".  (Das  hier 
gebrauchte  Wort  anävrita,  eigentlich :  ungewählt,  bedeutet  ungebunden 
in  Beziehung  auf  Ehe  und  Liebe,  vgl.  1,122,4  =  4719.  1,122,14  = 
4729.  3,307,15=  17112.)  Auch  gegen  die  Götter,  an  deren  Hofe 
sie  sich  aufhielten,  sind  sie  gleichgiltig.  Wenn  Indra  gestürzt  ist. 
ziehen  sie  mit  Nahusha  im  Paradiese  umher  5,11,13=  354  oder 
tanzen  vor  Hiranyakacipu,  als  dieser  sich  des  Himmels  bemächtigt 
hat  19,12691. 

Die  Frage  nach  dem  Aufenthalte  der  Apsaras  ist  der  Haupt- 
sache nach  durch  das  Vorhergegangene  schon  beantwortet.  Noch 
der  epischen  Vorstellung  ist  ihr  ständiger  Aufenthalt  in  der  Welt 
des  Indra.  Dort  wandeln  sie  in  den  Hainen  und  Wäldern  der 
Götter  1,216.15  =  7853,  dort  führen  sie  im  Paläste  des  Indra  ihre 
Tänze  auf  14,10,27  =  282,  dort  haben  sie  ihre  goldenen  Paläste 
an  der  Ganga  des  Himmels  13,80.5  =  3789,  dort  wandeln  sie  an 
den  Seen  und  Teichen  des  Himmels  im  Verein  mit  frommen  Ver- 
storbenen 3,186,7  =  12721.  Der  Ausdruck  „Welt  der  Apsaras  und 
Gandharva"  3.24,7  =  925.  13.79,22  =  3779  ist  also  nicht  zu  genau 
zu  nehmen.  Besonders  gerne  wandeln  sie  im  Götterhaine  Nandana 
3,168.44  =  12035.  13,25,45  =  1731.  Von  Nahusha,  der  dos  Reich 
des  Indra  erworben,  heisst  es  5,11,13  =  354:  „von  Apsaras  und 
Göttermädchen  umgeben,  lustwandelte  er  in  Nandana  und  den 
anderen  Parken  (udyäna)  und  Lustwäldchen  (upavana)  der  Götter, 
auf  den  Bergen  Kailasa,  Himavat,  Mandara,  (,Veta,  Sahya,  Mahendra. 
Malaya,  an  den  Meeren  und  Strömen".  Einige  dieser  Berge  sind 
mythisch;  so  der  Kailasa  und  Mandara.  Am  Kailasa  zeigen  sich 
die  Apsaras  auch  12,332,15=  12591;  sie  erscheinen  dort  im  Ge- 
folge des  Kubera  3,159,2«  =  11653 ;  dort  schaut  Ashtävakra,  der 
den  Kubera  besucht,  ihren  Tänzen  zu  13.19,44  =  1424.  Auch  der 
Mandara  wird  öfters  als  ein  beliebter  Wohnsitz  der  Apsaras  ge- 
nannt 1,18,2  =  1113.  3,42,48  =  1741.  7,80,33  =  2852.  Die  andern 
in  der  oben  angeführten  Aufzahlung  genannten  Berge,  mit  Aus- 
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nähme  des  (^veta,  gehören  der  wirklichen  Geographie  an.  Der 
Mahendra,  die  heutigen  Ostghats,  wird  als  Sitz  der  Apsaras  auch 
5,176,si  sä  6054  erwähnt;  der  Malaya,  die  Westghats,  ist  der 
ständige  Sitz  der  Urvaci  und  der  Pürvacitti  12,332,21  =  12597. 
Noch  häufiger  finden  sich  die  Apsaras  in  den  Schneegebirgeri  des 
Nordens.  Auf  dem  Himavat  ist  der  von  Apsaras  und  Gandharva 
besuchte  Spielplatz  der  Götter  und  der  von  Apsaras  erfüllte  Lust- 
hain des  Kubera  3,153,8  =  11358.  l,20,n  =  4649.  13,140,3  = 
6340.  3,108,io=  9929.  3.178,6=  12368.  Speziell  ist  der  Berg 
Munjavat  ein  Sitz  der  Apsaras  1 4.8,5  =  184.  Auch  der  Berg 
Gandhamädana,  welcher  nach  3,160.4  =  11664  ebenfalls  noch  zum 
Himavat  gerechnet  wird,  ist  von  Apsaras  bewohnt,  welche  dort 
gern  ihre  Tänze  auffuhren  3,1 59,i*  =  11645.  3,146,24  =  11092. 
3,158.it  =  11623.  3,143.6  =  10968,  besonders  auch  der  dort  ge- 
legene Lotusteich  mit  dem  Walde  Saugandhika,  einem  Besitzthum 
des  Kubera,  3,154,5=  11372.  Der  Berg  Meru  endlich  ist  eben- 
falls von  Apsaras  bevölkert  6,6,18  =  213.  1,85,9  =  3508. 

Neben  hohen  Bergen  sind  auch  die  Ufer  reizender  Flüsse  ein 
Lieblingsaufenthalt  der  Apsaras ;  vor  allen  anderen  die  der  heiligen 
Gangä.  In  Gangädvära  am  Abhänge  des  Himavat  wohnen  sie 
gerne  12,284,4  =  10276;  dort  badet  Ghritaci  und  wird  von  Bhara- 
dväja  erblickt  1,130,83  =  5102.  Sie  spielen  am  Ufer  der  Mandä- 
kini,  eines  Armes  der  Gangä  12,333,n  =  12624,  an  der  Mündung 
der  Yamunä  in  die  Gai'igä  3.85,78  =  8215,  an  dem  heiligen  Bade- 
platze in  Kurukshetra  3,83,6  =  5076.  Aber  auch  sonst  findet  sich 
der  Zusatz  „von  Apsaras  und  Gandharva  besucht"  fast  regelmässig 
bei  der  Beschreibung  schöner  Flüsse,  z.  B.  der  Kaveri  3,85,22  = 
8164.  oder  heiligen  Wallfahrtsorte,  z.  B.  des  in  Pushkara  3,82.22 
=  4064.  Jener  Zusatz  wird  zuletzt  zum  gewohnheitsmässigen 
Ausdrucke,  um  die  Heiligkeit  und  Schönheit  einer  Gegend  zu 
bezeichnen,  z.  B.  bei  Beschreibung  einer  unbekannten  Insel  im 
Weltmeere  1,27,8=  1311. 

Die  späteren  Bücher  des  Mahäbhärata  und  die  zahlreichen 
Einschiebsel  in  den  älteren  wissen  mit  den  Apsaras  nicht  viel  an- 
zufangen: das  Ansehen  dieser  himmlischen  Nymphen  sinkt  immer 
mehr,  je  mehr  die  naive  Heldenpoesie  von  der  ernsten  Priester- 
weisheit verdrängt  wird.  Die  einzelnen  Individuen  verschwinden, 
die  Apsaras  treten  nur  noch  collective  auf  und  werden  nur  noch 
als  Decoration  verwendet.  Es  ist  nämlich  Eigenheit  des  späteren 
Puranenstiles,  die  Apsaras  bei  allen  wichtigen  Ereignissen  auf  der 
Erde  als  Zuschauer  erscheinen  zu  lassen;  ist  die  Gelegenheit  eine 
freudige,  so  singen  und  tanzen  sie  dazu.  Die  tanzenden  Apsaras 
gehören  dann  zu  dem  ganzen  Apparate,  welchen  die  spätere  Poesie 
bei  solchen  Gelegenheiten  unabänderlich  spielen  lässt:  himmlischer 
Paukenschall,  Blumenregen,  Wohlgerüche,  Stimmen  vom  Himmel 
herab  u.  s.  w.  Auf  diese  Art  wird  z.  B.  die  Geburt  des  Arjuna 
durch  das  Erscheinen  tanzender  und  singender  Apsaras  gefeiert 
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1,123,00  =  4816.  Ebenso  verherrlichen  sie  die  Hochzeit  der 
Draupadi  1.187,7  =  7011  und  tanzen  bei  der  Geburt  des  (,'uka 
zum  Gesänge  der  Gandharva  12,324,14  =12200  u.  dgl.  Das  Vor- 
bild dieser  Anschauung  gaben  vielleicht  alte  Stellen  wie  8,3  7,«* 
=  4424;  bei  dem  letzten  Kampfe  zwischen  Karna  und  Arjuna 
erscheinen  mit  den  anderen  Göttern  auch  die  Apsaras,  im  Luft- 
räume schwebend,  und  nehmen  Partei  für  Arjuna.  —  In  gleicher 
Weise  betheiligen  sie  sich  bei  wichtigen  Ereignissen  in  der  Götter- 
welt. Sie  nehmen  Antheil  an  dem  Operfeste  des  Daksha  12,284,7 
=  10279,  sie  singen  und  tanzen  zu  der  Musik  der  Gandharva  bei 
der  Einweihung  des  Skanda  zum  Götterfeldherrn  3,229,S9  =  14440. 
9,45,7  =  2509.  9,46,59  =  2677,  sie  schauen  zu  bei  dem  Kampfe 
des  Pradyumna  mit  den  Söhnen  des  (^ambara,  überschütten  den 
Sieger  mit  Blumen  und  feiern  den  Sieg  durch  ihre  Tanze  19,9259. 
9328.  9446  u.  s.  w. 

Die  freundschaftlichen  Beziehungen  zwischen  den  Kriegern  der 
Erde  und  den  Apsaras  des  Himmels  hören  auch  nach  dem  Tode 
der  ersteren  nicht  auf:  die  Krieger,  welche  den  Himmel  erreichen, 
werden  dort  von  singenden  und  tanzenden  Apsaras  empfangen,  wie 
Yayati  5,123,4  =  4100.  Ein  Jager.  der  ein  gefährliches  Raubthier 
erlegt  hat,  wird  in  den  Himmel  abgeholt  in  einem  Wagen,  welchen 
singende  Apsaras  umgeben  8,69,43  =  3445.  Ueber  den  Heldentod 
des  jungen  Abhimanyu  trösten  sich  seine  Verwandten  11,20,*«  = 
593:  jetzt  erfreut  er  seine  Seele,  im  Paradiese  lustwandelnd  mit 
den  Apsaras.  Im  Anschlüsse  an  solche  Vorstellungen  kam  es  in 
späterer  Zeit  auf,  den  Umgang  mit  den  himmlischen  Apsaras  als 
eine  der  Belohnungen  hinzustellen,  welche  zunächst  den  tapferen 
Helden,  dann  aber  auch  den  frommen  Büsser  und  den  freigebigen 
Spender  im  Paradiese  erwarten.  Dem  Helden,  welcher  in  der 
Schlacht  gefallen  ist,  sagt  Indra  12,89.40  =  3655,  laufen  Tausende 
der  schönsten  Apsaras  entgegen  und  rufen:  sei  du  mein  Gatte. 
Eifrigen  Wallfahrern  wird  in  Aussicht  gestellt,  dass  sie  einst  mit 
den  Apsaras  im  Götterhaine  Nandana  lustwandeln  werden  18,35,10 
=  16  9  7  .  23  =  17  1  0.  28  =  17  1  5.  4ö  =  1731.  Dieselbe  Belohnung 
wird  denen  versprochen,  welche  eifrig  gefastet  haben  13,1 07, in  = 
5222.  Wer  hier  unten  reichlich  Almosen  gespendet  hat,  der  er- 
hält nach  dem  Tode  seinen  Aufenhalt  an  der  Gangä  des  Himmels 
angewiesen,  wo  die  goldenen  Paläste  der  Apsaras  sind .  wo  die 
schönen  Göttermädchen  zu  Tausenden  ihn  mit  himmlischer  Musik 
und  lieblichem  Gesänge  erfreuen  und  durch  ihr  heiteres  Lachen 
ihn  aus  dem  Schlafe  wecken  13,79,*e  =  3783.  80,5  =  3789. 
Stellen,  welche  an  Mohammeds  Himmel  erinnern. 

An  die  Spiele  der  Gandharva  und  Apsaras  knüpfte  man 
später  die  Entstehung  des  Dramas  an;  das  Schauspiel  sei  eine 
Erfindung  dieser  himmlischen  Künstler.  Im  Mahäbhärata  ist  noch 
nicht  von  einer  Darstellung,  nur  von  einem  Besingen  der  Thaten 
der  Götter  und  Helden  die  Rede;  z.  B.  3,148,20  =  11220  besingen 
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die  Apsaras  und  die  Gandharva  anf  dem  Himavat  die  Thaten  des 
Rama.  des  Sohnes  des  Dacaratba.  Dagegen  im  Harivainca  finden 
sich  eigentliche  dramatische  Vorstellungen  erwähnt  Zu  dem 
grossen  Feste,  welches  Krishna  in  Dvaravatl  giebt,  lässt  er  auch 
die  Apsaras  aus  den  Palästen  des  Indra  und  des  Kubera  kommen; 
sie  singen  und  tanzen,  aber  sie  führen  auch  theatralische  Panto- 
mimen (abhinaya)  auf  und  stellen  in  solchen  alle  Thaten  der 
Brüder  Krishna  und  Roma  dar  8386.  8453.  Eben  solche  Panto- 
mimen mit  Musik  und  Tanz  führen  die  Gandharva  und  Apsaras 
auf  vor  (,Jiva  und  Umft  im  Walde  Sarvatuka  9900.  (Ein  voll- 
ständiges Drama,  welches  die  Verfluchung  des  Rävana  durch  Nala- 
kübara  zum  Gegenstande  hat  und  in  welchem  auch  Rambhä  auftritt, 
wird  8694  beschrieben;  aber  die  Darsteller  sind  hier  wirkliche 
Schauspieler,  beziehungsweise  als  solche  verkleidete  Prinzen.) 

Von  einem  Kultus  der  Apsaras  findet  sich  im  Mahäbharata 
keine  Spur;  nur  ihnen  geweihte  Wallfahrtsorte  finden  sich  erwähnt. 
Ganz  im  Süden  Indiens  liegen  die  fünf  Teiche,  Näritlrtha  genannt, 
1,217.11  =  7871,  fünf  Apsaras  geweiht;  ihre  Namen  sind  Vargft, 
Saurabheyi,  Lata,  Budbudä  und  Samici.  Ferner  hat  Urvacl  ihr 
eigenes  tirtha  13,25,46  1732.  3,84,157  =  8185.  Das  3,82,si  = 
5023  genannte  tirtha  der  Mädchen  (kum&rikänäm)  des  Indra  ist 
vielleicht  ein  drittes  den  Apsaras  heiliges  tirtha,  vielleicht  aber 
auch  mit  dem  erstgenannten  identisch. 

In  den  alten  epischen  Sagen  spielten  die  Apsaras  eine  be- 
deutende Rolle;  gerne  sang  man  von  den  reizenden  und  verführe- 
rischen Nymphen  des  Indra.  Aber  dem  Ernste  der  späteren  Welt- 
anschauung waren  sie  anstössig;  das  ausgebildete  brahmanische 
System  hätte  das  Andenken  an  sie  wohl  lieber  ganz  vertilgt.  Da 
dies  nicht  anging,  mussten  sie  sich  wenigstens  soweit  in  die  aske- 
tische Anschauungsweise  der  späteren  Zeit  einfügen,  dass  angegeben 
wurde,  auch  sie  hätten  ihre  Schönheit  nur  vorausgegangener  Busse 
und  tugendhaftem  Wandel  zu  danken  5,44.81  =  1704.  Uebrigens 
nehmen  die  späteren  Stücke  eine  immer  animosere  Stellung  gegen 
die  Apsaras  ein.  Eine  derselben,  Pancacüda,  wird  kurzweg 
pumccali,  d.  h.  meretrix,  gescholten  13,38.*  2203.  Nach  12,282,43 
=3  10185  sind  die  Apsaras  unheilig,  indem  die  Schuld  des  Brah- 
manenmordes  auf  ihnen  ruht.  Aus  dem  Körper  des  getödteten 
Vritra  sei  nämlich  Brahmavadhyä.  die  Verkörperung  des  Brahmanen* 
mordes,  entstanden;  dieses  Wesen  will  Brahmanen  tilgen,  er  beruft 
deshalb  die  Apsaras  und  bittet  sie,  ein  Viertel  des  Wesens  der 
Brahmavadhyä  in  sich  aufzunehmen.  Sie  gehen  darauf  ein,  die 
drei  anderen  Bestandteile  werden  von  dem  Feuer,  dem  Wasser 
und  der  Pflanzenwelt  absorbiert  Man  sieht  hier  deutlich  die 
Animosität  gegen  die  Apsaras ;  die  ältere  Bearbeitung  dieser  Sage 
nennt  sie  gar  nicht,  sondern  ganz  allgemein  die  Weiber  5,1 3, 19 
==  419.  —  Zu  welcher  Unbedeutsamkeit  späterhin,  in  der  Zeit 
der  Classiker,  die  Apsaras  herabsanken,  davon  ist  der  Umstand 


Digitized  by  Google 


644 


ein  merkwürdiger  Beweis,  dass  die  indischen  Grammatiker  das  Wort 
Apsaras  unter  den  Nominibus  anführen,  von  welchen  sich  nur  der 
Plural  vorfinde.  Auch  der  Scholiast  NUakan^ha  bemerkt  zu  3,4 6,41 
=  1857.  der  Singular  des  Wortes  sei  ärsha,  veraltet. 

In  der  Veda-Literatur  wird  an  den  Apsaras  besonders  hervor- 
gehoben ihre  Liebe  zum  Würfelspiele  und  ihr  geistverwirrender, 
Wuth  und  Tollheit  bringender,  oft  tödtlicher  Einfluss  auf  die 
Menschen;  es  sind  „die  unheimlichen,  unfriedlichen  Nebelgestalten 
der  Elfen,  Spukgeister,  welche  im  schattigen  Dunkel  des  Waldes 
ihr  Wesen  treiben"  (A.  Weber  Indische  Studien  XIII.  135,  wel- 
cher hier  den  Namen  Apsaras  als  „gestaltlos"  deutet,  von  psaras 
=  rupa.  Dazu  passt  der  Apsaras-Name  Arüpä  1,65,46  in  B. ;  C. 
2554  hat  Anüpä).  Aber  das  Epos  zeigt  auch  hier  seine  Selbständig- 
keit; es  weiss  nichts  von  der  physikalisch-elementaren  Seite  der 
Apsaras,  nach  welcher  sie,  wie  man  sagt,  ursprünglich  Wasserdämpfe 
bedeuten  (Budbudä,  Wasserblase,  heisst  eine  von  ihnen  1,21 6,20  ==■ 
7858).  Vielmehr  hat  auch  hier  wieder  das  Epos  seine  eigene, 
anthropomorphistische  Mythologie.  Das  Vorbild  zu  den  Apsaras 
des  Epos  sind  die  frei  lebenden  (anavrita),  kunsterfahrenen  Hetären, 
welche  die  Höfe  der  Reichen  (Kubera)  und  Mächtigen  (Indra)  be- 
suchen und  im  Vereine  mit  fahrenden  Sängern  (Gandharva)  mit 
Spiel,  Gesang  und  Tanz  erfreuen,  auch  durch  ihre  Reize  und  ihre 
Bildung  auf  das  Leben  der  Höfe  einen  mächtigen  Einfluss  aus- 
üben. Jene  andere,  unheimliche  Seite  ihres  Wesens  aber  ist  im 
Epos  gänzlich  ignoriert  Sie  rauben  freilich  dem  Sterblichen,  der 
sie  erblickt,  Sinn  und  Verstand  (cetobudhimanoharäs  3,43.32  = 
1  787),  aber  nur  durch  die  Macht  ihrer  Schönheit;  ihr  verderblicher 
Einfluss  ist  nirgends  angedeutet,  nur  3,220,59  =  14493  wird  die 
Mutter  der  Apsaras  als  ein  unheimliches,  Kinder  raubendes  Gespenst 
angeführt. 

Es  wird  auch  hier  wieder  deutlich,  dass  das  Epos  sich,  wie 
eine  eigene  Sprache,  so  auch  eine  eigene  Mythologie  schuf,  eine 
anthropomorphistische,  zu  der  sie  das  Material  allerdings  aus  der 
älteren,  die  Naturkräfte  symbolisierenden  Mythologie  bezog,  aber 
dasselbe  frei  nach  ihren  Kräften  umgestaltete.  Bei  den  Indern 
kam  es  zwischen  diesen  beiden  Systemen  zu  keinem  Ausgleiche, 
bei  den  Griechen  dagegen  hat  die  neuere  Mythologie  der  epischen 
Dichter  die  alte  gänzlich  zurückgedrängt,  und  in  diesem  Sinne  ist 
es  ganz  richtig,  was  Herodot  sagt,  dass  Homer  und  Hesiod  den 
Hellenen  die  Götter  gegeben. 
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Näsir  Chusrau's  Rü.sanäinäma  (^>Li  ^  Sl  ;  oder 

Buch  der  Erleuchtung, 

in  Text  und  Uebersetzung ,  nebst  Noten  und  kritisoh- 
bio  graphischem  Appendix. 

Von 

Prof.  Dr.  Hermann  Eth6. 
I. 

Schon  vor  sieben  Jahren  führten  mich  meine  Forschungen 
auf  dem  Gebiete  der  frühesten  Epoche  neupersischer  Literatur  zu 
einem  eingehenderen  Studium  der  Werke  des  ältesten  persischen 
Didaktikers,  Abu  Mu'in  Näsir  bin  Chusrau  oder  schlechtweg  Näsir 
Chusrau  genannt,  der  in  mancher  Beziehung  merkwürdigsten  Figur 
unter  den  Koryphäen  persischer  Poesie.  Da  sich  neuerdings  das 
Interesse  für  diesen  räthselhaften  Mann  auch  in  Frankreich  zu 
regen  beginnt,  wie  die  werthvolle  „Note  sur  Näcir  ibn  Khosroü" 
von  M.  E.  Fagnan  (im  Journal  asiatique,  Vll  serie,  tome  13  no.  1 
pp.  164—168)  und  die  von  diesem  Gelehrten  beabsichtigte  Heraus- 
gabe des  Sa'ädatnäma,  sowie  die  von  M.  Schefer  angekündigte 
Uebersetzung  des  Safamäma  (beides  Werke  unseres  Autors)  be- 
weisen, so  glaube  ich  diese  sehr  willkommenen  Bestrebungen  nur 
fördern  zu  können ,  wenn  ich  mit  der  Veröffentlichung  des  um- 
fangreichsten Matnawi  von  Näsir,  des  Rüsanäinäma,  nicht  länger 
zurückhalte,  und  zugleich  die  Gelegenheit  benutze,  einige  von 
M.  Fagnan  angeregte  Punkte  zu  erledigen,  soweit  meine  bisherigen 
Untersuchungen  mir  Material  dazu  geliefert.  Eine  eingehendere 
Darstellung  des  Lebenslaufes  sowohl  wie  der  ganz  eigenartigen 
religiös-philosophischen  Anschauungen  unseres  Dichters,  mit  Be- 
legen aus  seinen  übrigen  poetischen  und  prosaischen  Erzeugnissen, 
spare  ich  mir  bis  zum  Schlüsse  dieser  Arbeit  auf,  wenn  der  voll- 
standige  Text  des  Matnawi  den  Fachgenossen  vorliegen  wird 
hier  sollen  vorläufig  nur  einige  der  wichtigsten  Daten  über  die 
Bd   XXXIII  42 
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Etht,  Näsir  Chutrau's  RManäinäma. 


Lebenszeit  Näsir's  festgestellt  werden,  wie  sie  sich  hauptsächlich 
aus  seinem  Diwan  (vollständig  in  no.  1416  der  Sprenger'schen 
Sammlung  zu  Berlin,  Fragmente  in  no.  337  derselben  Sammlung 
f.  80b  ff.,  im  Butchäna,  Elliot  Coli,  in  der  Bodleian  Libr.  31  f. 
36 b  ff.  und  am  Ende  der  „six  old  Persian  diwans",  India  Office 
Library  320)  ergeben. 

M.  Pagnan  hat  in  seinem  Artikel  bereits  auf  die  Unglaub- 
würdigkeit  der  sogenannten  Autobiographie  des  Näsir  hingewiesen, 
die  sich  in  drei  verschiedenen  Redactionen  vorfindet,  einer  kurzen 
des  Haft  Iklim  (verfasst  1002),  mit  welcher  die  der  Safinah  (verf. 
1137)  bis  auf  wenige  Kleinigkeiten  wörtlich  übereinstimmt;  — 
einer  schon  bedeutend  längeren' des  Ataskadah  (verf.  nach  1179); 
—  und  einer  sehr  weitschweifigen,  mit  allen  Blüthen  der  Rhetorik 
künstlich  aufgeputzten  des  Chuläsat-alas'är  u  Zubdat-alafkar  von 
Tafci  Käsi,  dessen  zweite  vermehrte  Ausgabe,  von  der  die  mir  zu- 
gänglichen Handschriften  abstammen,  1016  vollendet  wurde,  vgl. 
Sprenger,  Cat,  Oudh  p.  13  ff.  Ich  gedenke  als  Appendix  zu  der 
vorliegenden  Arbeit  eine  Uebersetzung  dieser  Autobiographie  nach 
den  verschiedenen  Redactionen,  die  alle  denselben  Kern  haben, 
mitzutheilen ,  um  dieses  Curiosum  einer  literarischen  Fälschung 
weiteren  Kreisen  bekannt  zu  machen ,  und  werde  dabei  zugleich 
versuchen  nachzuweisen,  wieviel  oder  wiewenig  wirkliche  Facta 
dem  thörichten  Fabel-  und  Legendenkram  derselben  zum  Grunde 
liegen.  Irgend  welche  Schlussfolgerung  auf  die  Lebenszeit  oder  das 
Todesjahr  des  Nasir  daraus  ziehen  zu  wollen,  ist  ganz  ausser 
Frage;  es  ist  augenscheinlich  eine  Fabrikation  des  neunten  oder 
zehnten  Jahrhunderts  der  Higrah,  und  die  darin  enthaltene  Angabe, 
dass  Näsir  140  Jahre  alt  geworden,  einfach  eine  poetische  Hyperbel, 
um  dem  Helden  des  biographischen  Romans  —  einer  echten  Faust - 
natur  des  Orients  —  noch  mehr  den  Stempel  des  Wunderbaren 
und  Ausserordentlichen  aufzudrücken ,  als  es  schon  vorher  durch 
die  umständliche  Beschreibung  seiner  magischen  Wunderthaten 
und  seiner  grandiosen  Leistungen  als  Geisterbeschwörer  geschehen 
ist.  Ebensowenig  Glauben  verdient  die  Angabe  in  Daulatsäh. 
Mirat-alchajäl  und  Hägi  Chalfa,  dass  er  431  gestorben  sei,  noch 
weniger  aber  das  merkwürdige  Datum  des  Rüsanäinama  selbst, 
343,  trotzdem  es  sich  gleichmässig  in  drei  verschiedenen  Hand- 
schriften desselben,  der  Leydener  (no.  968  ff.  44  b  —  58,  Cat.  II 
p.  107  no.  DCXXX),  der  Pariser  (no.  781  A.  du  suppl.)  und  der 
von  M.  Schefer  findet.    Denn  1)  sagt  der  Autor  selbst  in  der 

Chätimah,  dass  schon  manche  grosse  Dichter  (Jw^  tj^Li  j->) 

vor  ihm  gewesen,  schon  manche  treffliche  Dichterwerke  vor  ihm 
geschaffen  seien.  Nun,  unter  den  ersten  Samänideu,  bei  oder  kurz 
nach  dem  Tode  Rüdagi's  (f  343  oder  330,  siehe  meine  Abhand- 
lung über  Rüdagi  in  den  Nachrichten  der  Göttinger  Academie 
1873  no.  25  p.  663  ff.)  konnte  doch  wohl  eine  so  weitgehende 
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Behauptung  nicht  gut  aufgestellt  werden.  Zudem  weist  der  ganze 
schiitisch  -  >ü tische  Character  des  Gedichtes  mindestens  auf  den 
Beginn  oder  die  erste  Hälfte  des  5.  Jahrhunderts  der  Higrah  hin, 
in  die  Zeit  der  ersten  Gaznawiden,  unter  denen  auch  das  älteste 
Prosa-Lehrbuch  des  Mysticismus,  das  Kasf-almahgüb,  verfasst  ward 
und  Abü  Said  bin  Abulchair  (f  440)  als  der  erst*  mystische 
Rubä'idichter  auftrat  (siehe  meine  Ausgabe  dieser  Kubä'is  in  den 
Sitzungsberichten  der  Münchener  Academie  1875  pp.  145—168  und 
1878  pp.  38—70).  2)  Bei  Angabe  des  Datums  343  fügt  der  Dichter 
noch  hinzu,  dass  er  sein  Werk  vollendete  am  ersten  Sawwäl.  als 
die  Sonne  in  den  Widder  (oder  —  nach  einer  anderen  Hand- 
schrift —  in  die  Fische)  getreten  war.  f  Das  kann  wiederum  nur 
ein  Jahr  sein,  in  welchem  der  erste  Sawwäl  mindestens  in  den 
Februar  oder  März  gefallen  ist  ;  343  dagegen  fiel  dieser  Tag  auf 
den  28.  Januar  955.  3)  —  und  das  leitet  uns  von  dem  blos 
negativen  zum  positiven  Resultat  über  —  sagt  Näsir  in  einer 
Kaside  seines  Diwans  (Cod.  Sprenger  1416  f.  87b  1.  n)  ausdrück- 
lich, dass  er  im  Jahre  394  geboren  ist: 

*  *  .  .•• 

Damit  haben  wir  die  Basis  für  die  Bestimmung  von  Näsir's 
Lebenszeit  gewonnen ,  denn  dass  der  Verfasser  des  Diwans  und 
der  des  Rüsanäinäma  identisch  sind ,  ist  unzweifelhaft.  Nicht  nur 
dass  sich  zahlreiche  Belegstellen  für  die  im  Matnawi  vertretenen 
Ansichten  im  Diwän  finden,  auch  der  tachallus  ist  derselbe,  nämlich 

Huggat  (s^-^-M  .  der  sich  im  Rüsanäinama  v.  45  (nach  der  Leydener 
Handschrift)  und  im  Diwän  an  unzähligen  Stellen  findet,  woneben 
im  letzteren  auch  vielfach  Näsir  selbst  und  sogar  seine  Kunjah 
Bü  oder  Abü  Mu  in  erscheinen  (so  z.  B.  f.  75»  1.  2  v.  u.  und 
f.  76»  1.  16).  Ausserdem  enthält  der  eben  genannte  v.  45  eine 
Anspielung  auf  Jumgän  in  Badachsän,  wo  Näsir  nach  allen  An- 
gaben seine  spätere  Lebenszeit  verbrachte,  und  aus  dem  Diwän 
ersehen  wir.  dass  die  grössere  Hälfte  aller  seiner  Gedichte  gerade 
dort  in  der  Einsamkeit  und  Abgeschiedenheit  von  der  Welt  ver- 
fasst sind,  vergl.  ff.  31^  32»,  38»  etc. 

Mit  dem  Geburtsjahr  394  fällt  nun  auch  jeder  Grund  für  die 
Annahme  Fagnan's  weg,  als  ob  Näsir  bin  Chusrau,  der  Dichter, 
und  Näsir  bin  Chusrau.  der  Verfasser  des  Safarnäma  oder  Tage- 
buches einer  Pilgerreise  durch  Syrien,  Palästina,  Arabien  und  Egypten 
in  den  Jahren  437  —  444  zwei  verschiedene  Personen  seien.  Im 
Gegentheil,  die  Bemerkung  Näsir's  gleich  im  Beginn  seines  Reise- 
buches (Brit  Museum  18418),  dass  er  endlich  aus  dem  vierzig- 
jährigen Schlummer  der  Sinnenlust  erwachen  müsse,  passt  recht 
gut  zu  dem  obigen  Datum  und  findet  sich  fast  wörtlich  so  an 

42* 
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Fdtit,  Narir  Chwtrau'e  Rüxanäinäma. 


einer  Stelle  seines  Diwans  wieder  f.  87*  1.  18.  Auch  spricht  er 
in  seinen  Gedichten  mehrfach  von  den  grossen  Reisen,  die  er  ge- 
macht, durch  Persien,  Syrien,  Jemen,  Indien  und  Sind  (auch  im 
Safarnama  gedenkt  er  beim  Besuch  der  Stadt  Asjü(  im  südlichen 
Egypten  seiner  früheren  Anwesenheit  in  Lahor  und  Muli  an),  wobei 
er  oft.  „den  Stein  zum  Pfähl  und  die  Wolken  zum  Zelt  gehabt*, 
und  erwähnt  sowohl  im  Diwan  (f.  5 8  v.  9)  als  auch  im  Safarnaina  / 
bei  Gelegenheit  eines  Banketts  des  Sultans  von  Egypten  die  grossen 
Fürsten  von  Gazmt,  Ma^unüd  und  Mas'üd.  Endlich  verherrlicht  er 
in  einer  grossen  Reihe  von  Kasiden  die  'Aliden,  besonders  aber 
den  Fatimidischeu  Chalifen  Ma'add  bin  'Ali  Mustansir,  der  von  427 
bis  487  regierte,  und  man  kann  daher  wohl  mit  ziemlicher  Zuver- 
sicht annehmen,  dass  gerade  diese  Pilgerreise  und  der  jahrelange 
Aufenthalt  in  Cairo  ihn  zu  dem  leidenschaftlichen  Verfechter  der 
St'th  gemacht,  als  welcher  er  überall  in  seinen  Gedichten  erscheint 
und  dass  diese  scharf  ausgeprägte  Richtung  ihn  bei  seiner  Rück- 
kehr in  emstliche  Conflicte  und  Verwickelungen  gebracht,  die  ihn 
zuletzt  aus  Churäsän  in  die  Einsamkeit  von  Jumgän  trieben,  wie 
es  an  einer  Stelle  des  Diwän's  heisst: 

Und  dies  bringt  mich  zu  einem  neuen,  nicht  minder  wichtigen 
Punkte,  der  Frage  nach  Näsir's  Geburtsort.  Die  in  Daulatsäh 
und  den  meisten  späteren  Tadkiras  vertretene  Ansicht,  er  sei  in 
Isfahän  geboren ,  ist  entschieden  falsch.     Er  nennt  sich  oft  genug 

in  seinem  Diwän  ^iLJ3»  »JOü  (z.  B.  im  Schlussvers  auf  f.  48b 

vergl.  Sprenger,  Cat.  Oudh  p.  428),  und  alle  seine  Anklagen  richten 
sich  gegen  Churasän,  das  ihn  vertrieben  und  heimathlos  gemacht. 
Im  Beginn  des  Safarnama  nennt  er  sich  alfcubädijani  almarwazi, 
d.  h.  gebürtig  aus  Kubädijän  imd  wohnhaft  in  Marw  (das  ist  Marw 
Shähigän),  und  da  l£ubadijan  ein  Ort  in  den  Districten  von  Balch 
ist,  so  passt  dazu  vortrefflich  die  Stelle  im  Diwan  f.  74»  L  15  ff. 
wo  der  Dichter  den  Abendwind  anfleht,  wenn  er  über  die  Lande 
von  Balch  dahinfährt ,  doch  auch  an  seine  m  Hause  vorüber- 
zuwehen und  zu  schauen,  wie  alles  dort  seit  seinem  Fortgang  ge- 
worden. Er  fürchtet,  dass  die  Gärten  und  Wohnst&tten  verödet 
sind  —  auch  von  seinem  Bruder  dort  wünscht  er  Kunde  zu  er- 
halten. Dass  er  später  in  Marw  gelebt,  wird  dadurch  bestätigt, 
dass  er  beim  Betreten  Jerusalems  am  5.  Ramadan  438  (=  5.  März 
1047)  ausdrücklich  sagt.,  es  sei  nun  gerade  ein  Sonnenjahr  ver- 
flossen, seit  er  aus  seinem  Wohnort  geschieden.  Nun,  der  Tag, 
an  dem  er  Marw  verliess,  war  der  23.  Sa'bän  437  (=  5.  März 
1046).  Noch  ein  anderer  Umstand  macht  es  wahrscheinlich,  dass 
er  sich  ganz  in  Marw  eingebürgert,  das  ist  die  häufige  Polemik 
gegen  den   341   geborenen  Dichter  Kisäi  Marwazi  (dessen  Lieder 
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ich  in  den  Münchener  Sitzungsberichten  1874  pp.  133 — 148  heraus- 
gegeben), da  dieser  als  Sohn  derselben  Stadt  dem  Nasir  natür- 
lich bekannter  und  geläufiger  als  irgend  ein  anderer  Dichter  sein 
musste.  Vor  dem  Antritt  der  Reise  war  er,  wie  aus  dem  Safar- 
nama  hervorgeht,  Mitglied  des  Staatsraths  des  Seldschuken  Cakar- 
beg  Daüd  ibn  Mikail,  und  das  wird  bestätigt  durch  eine  Stelle 
des  Diwans,  wo  er  von  den  Zeiten  spricht,  in  denen  er  im  Maglis 
des  Amir  als  Wazir  gewaltet  und  als  trefflicher  Leiter  von  Staats - 
geschäften  gepriesen  war  (f.  51b  v.  10): 

Was  endlich  die  Frage  nach  Näsir's  Todesjahr  anlangt,  so 
scheint  mir  das  einzig  mögliche  und  glaubwürdige  Datum  das  im 
Takwim-uttawärieh  gegebene  zu  sein,  nämlich  481.  Der  Dichter 
würde  dann  immerhin  das  respectable  Alter  von  87  Jahren  erreicht 
haben,  was  die  Volkstradition  im  Lauf  der  Zeiten  leicht  zu  140 
hinaufschrauben  konnte. 

Alle  weiteren  Erörterungen  dem  Appendix  überlassend,  wende 
ich  mich  nun  zu  meiner  Hauptaufgabe,  der  Textedition  und  Ueber- 
setzung  des  Rüsanainäma.  Nach  reiflicher  Ueberlogung  habe  ich 
mich  entschlossen,  dasselbe  in  der  sogonannten  zweiten  Redaction, 
die  sich  einzig  im  Gothaer  Codex  no.  6  ff  104b— 125  findet  ,  zu 
publiciren.  Diese  unterscheidet  sich  von  der  in  den  drei  oben- 
genannten Handschriften,  von  denen  mir  aber  nur  die  Leydener 
zu  Gebote  stand,  1)  dadurch,  dass  dem  ursprünglichen  Text  162 

Einleituugsverse  vorgesetzt  sind,  ein  ^.U^l  oder  Introduction  von 

34   und  ein  c^Uai  oder  guter  Rath  von  128  baits;  2)  durch 

eine  theilweise  Umstellung  und  Verschiebimg  der  ursprünglichen 
Verse  nebst  kleinen  Textmodificationen  und  3)  durch  ein  voll- 
ständig verändertes  Datum,  nämlich  420.  Die  sonstigen  Angaben 
über  die  Abfassung  des  Buches  sind  genau  dieselben,  und  Inhalt 
sowohl  wie  Anordnung  der  einzelnen  Materien  stimmen  mit  der 
Leydener  Handschrift,  der  die  beiden  Pariser  nach  Fagnan's  An- 
gabe vollständig  gleichen,  durchaus  überein.  Was  nun  das  neue 
Datum  betrifft,  so  steht  es  damit  nicht  viel  besser  als  mit  dem 
alten,  denn  der  erste  Sawwäl  420  fiel  auf  den  13.  October  1029, 
passt  also  noch  weniger  in  die  oben  eingehend  besprochene  Con- 
stellation  hinein. 

Die  Frage  nach  dem  Abfassungsdatum  muss  daher  vorläufig 
noch  unentschieden  gelassen  werden,  bis  eine  genaue  astronomische 
Berechnung  vielleicht  Licht  in  die  Sache  bringt.  Nach  dem 
schon  öfter  citirten  v.  45  der  Leydener  Handschrift,  dessen  Wort- 
laut ist: 

;\3  Ä-ioLj  *JL*~£o  Dl£*J  y>  *f    jb  ^  Jb  LfLSEU-  ^yj\  ^^>j 
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würde  es  fast  zweifellos  erscheinen ,  dass  Näsir  das  Gedicht  über- 
haupt erst  in  Juragan,  das  wäre  also  mindestens  später  als  444. 
geschrieben;  doch  ist  es  leicht  möglich,  dass  dieser  Vers  erst  aus 
der  zweiten  Redaction,  in  der  er  sich  ebenfalls  findet,  in  die  eine 
oder  andere  Abschrift  des  ursprünglich  kürzeren  Textes  hinein- 
gerathen  ist.  Wie  dem  nun  auch  sei,  die  in  Rede  stehende  und 
von  mir  zur  Basis  genommene  längere  Redaction  des  Gothaer 
Codex  halte  ich  für  entschieden  ächt,  das  heisst :  für  eine  in  späterem 
Alter  in  Jumgan  von  Nasir  selbst  revidirte  und  erweiterte  Ausgabe 
seines  Matnawi.  da  die  162  Einleitungsverse  derselben  gleich  einer 
stimmungsvollen  Ouvertüre  ein  so  geschicktes  Resum£  aller  der 
im  Buche  berührten  ethischen  Fragen  enthalten,  wie  es  wohl  kaum 
ein  Anderer  als  der  Dichter  selbst  nachträglich  machen  konnte. 
Auch  zeugt  die  in  dieser  zweiten  Redaction  vorgenommene  Um- 
stellung und  Neuordnung  einzelner  Verse  von  einer  bedeutend 
grösseren  Reife  des  Urtheils  und  feinerem  poetischen  Tactgefühl. 
Dass  sich  in  der  Einleitung  (wie  übrigens  auch  schon  in  einigen 
Theilen  des  ursprünglichen  Buches)  dieselben  Gedanken  vielfach, 
fast  ohne  Modifikationen  im  Wortlaut,  wiederholen,  kann  nicht  als 
ein  Beweis  der  Ilniichtheit  aufgefasst  werden,  da  sich  Nasir  selbst 
an  einer  Stelle  seines  Diwäns  gegen  diesen  Vorwurf  zu  vertheidigen 
für  nöthig  befunden,  nämlich  auf  f.  73«  1.  6  in  diesen  Worten: 


Ausser  der  Gothaer  (G)  und  Leydener  Handschrift  (L)  habe 
ich  von  v.  163  an  noch  eine  Copie  der  India  Office  Library  1430 
ff.  36b— 54b  (I)  benutzt,  die  1061  geschrieben  ist  und  einen 
zwischen  beiden  Redactionen  gewissermassen  vermittelnden  Text 
enthält.    Das  Metrum  ist  Hazag:    |  |  


Im  Namen  dessen,  der  die  Welt  verwaltet, 
Mit  Leib.  Vernunft  und  Seel'  als  Herrscher  schaltet. 
Zu  schwach  ist  der  Verstand,  ihn  zu  erfassen. 
Auf  seinem  Pfad  mnss  Seel'  und  Herz  erblassen! 
An  ihn  heran  reicht  kein  beschreibend  Wort  — 
Wie  ich  ihn  schildern  mag,  er  schlüpft  mir  fort! 


Eingang. 
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^  o*ß 

cM    /#  **** 

er!/5  ^  \5^** 

Viel  ist's,  das  man  davon  schon  sprach  und  spricht, 

Doch  wem's  in  Wahrheit  klar  ward  —  weiss  ich  nicht. 

Ob  tausend  Jahr  man  schwatzt  und  rennt  —  zum  Schluss  5 

Wäscht  man  die  Wang  im  blut'gen  Thränenguss. 

Drum  heisst's:  erkenn'  dich  selbst!  —  erkenn  die  Bahn 

Von  Bös  und  Gut,  von  Glaub'  und  Götzenwahn! 

Denn  dieser  Pfad,  er  führt  zu  Gott  dich  hin, 

Bezeugt  das  doch  des  Spruches  tiefer  Sinn: 

»Bist  du  ein  Thor,  wirst  nichts  davon  erfahren, 

Hast  Nutzen  nie  von  Tagen,  Monden,  Jahren; 

Nur  Weisheit  kann  dir  ew'ge  Dauer  geben, 

Durch  Thorheit  findest  nimmer  du  das  Leben!" 

Hast  volle  Selbsterkenntniss  du  erreicht,  10 

Zum  Gotterkennen  fördert's  dich  dann  leicht 

Und  nichts  bleibt  dir  fortan  dann  noch  verschlossen, 

Nichts  in  der  Welt  macht  dir  das  Herz  verdrossen. 

Den  Wissenden  sind  die  Mysterien  klar. 

Den  Andren  all  verhüllt  auf  immerdar! 

Wohlan  drum!  halt'  dein  inn'res  Auge  offen 

Auf  diesem  Pfad  —  dann  magst  du  Kunde  hoffen 

Von  dir  und  Gott!  doch  schaust  du's  heut  nicht  hier, 

Droht  dort  einst  hundertfacher  Jammer  dir. 


t^Xfe  ^  ^  vJLh-L 
{J&to  Oy*J>  Jua,  ,JU 
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c5^b>c^-ö  l^Ut  ^OT      Jjf     ^L^j  j->s*^  k-aLJ>  v^^oai 

15         Du  nährst  dich  nicht  für  Schlaf  nur,  wie  das  Thier, 

Für  Weisheit,  Wissen  —  das  ist  Menschenzier! 

Gott  spricht  zu  Keinem  sonst,  zu  dir  allein, 

Heil  dir,  geht  dieses  Wortes  Sinn  dir  ein! 

Für  dich  nur  schmückt*  er  Erd*  und  Himmelszelt 

Und  aufrecht  tratest  drum  du  in  die  Welt. 

Doch  —  weil  viel  Aufruhr  schafft  dein  Aufrechtgehn. 

Muss  Sitt'  und  Einsicht  dir  zur  Seite  stehn! 

Wie  Adam  streb'  aus  dieser  Welt  empor, 

Du  gingst  aus  ihr  ja  just  wie  er  hervor. 
20        Durch  Weisheit,  Redekunst  und  edles  Wesen 

Bist  du  in  beiden  Welten  auserlesen. 

Dein  Unverstand  hält  Seel*  und  Welt  in  Nacht, 

Das  gilt  den  Wissenden  fiir  ausgemacht. 

Drum  schaff"  ich  nun  dir  eine  Rosentrift, 

Drin  jeder  Rück  auf  eine  Seele  trifft  ; 

Ein  Buch  des  Rathes,  das  als  Herzensrose 

In  Lenzpracht  dir  geweiht  als  dornenlose; 

Als  Wegkost  heb'  es  auf  für  jene  Welt, 

Da  ohne  Zehrung  schwer  das  Wandern  fällt. 


1)  Im  Text  steht  uumetrisch  ^i\j^> , 
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ilJ!^  ^1  o_y  ^J)  ^  «JUj  ^  Jw-jO 

<^  j*  e*>  os  ****  c? 

Ob>*  /* 

o-*o»y  L>üt  0-J"  v^-^-y  l^UjI  yf 

oL^LJ  oUu  oU3  Jf  ^  ob  ^  v^-oT  ^  y  Ol*ü  »)^ 
'iSA***         Üyi&WjJ  *j    tfpf  *j  LfUrf/  yb  ^  y^ 

Was  pochst  du  auf  die  kurze  Erdenzeit?  25 

Rist  doch  kein  Kind  mehr  —  lass  das  Spiel  bni  Seit'! 

Schon  Bess're  sah  als  dich  der  Lauf  der  Zeiten, 

Liess  Schlechtere  schon  an  sich  vorüberschreiten, 

Entriss  den  Reichen  seiner  Thätigkeit 

Und  setzt'  ein  Ziel  des  Annen  Sorg  und  Leid. 

Der  zehrt  vorn  Schatz,  und  jener  hat  die  Plage, 

Leg  wohl  dies  Wort  auf  des  Verstandes  Waage! 

Auch  Schatze  schwinden,  und  das  Leid  allein 

Verbleibt  der  Seel',  erbarmt  sich  Gott  nicht  dein ! 

Wer  Gaben  hier  vertheilt,  wird  dort  beschenkt,  30 

Dort  maht  nur  der,  der  hier  ans  Säen  denkt. 

Nur  dem,  der  thiltig  wirkt-,  ist  Lohn  beschieden, 

Nie  wird  dir  Lohn,  bist  thatlos  du  hienieden! 

Drum  auf,  der  Thorheit  Schlaf  dich  zu  entraifen, 

Sieh,  was  du  bist  und  was  es  gilt  zu  schaffen! 

Willst  Wind  und  Well'  du  deinen  Bau  vertraun,  — 

Noch  nie  gelang's,  auf  Well'  und  Wind  zu  baun! 

Du  gehst  ja  hier  nur  durch  in  nücht'ger  Weise, 

Drum  sieh,  was  heim  du  bringst  von  deiner  Reise. 


1)  Im  Text  unraetrisch  j£ . 
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40  ^L^y»  Axxxi  ^  J}  y  *T 


jW  k+S>  j>  coUL.1  et^>  33t 

^b  *r  ,j         ^  ^ 

^U~J  ^  ^yCÄ*  j4J 

^jlsu- 3^  0Tyt-j 


Guter  Rath. 

35        Lass  Gott  auf  diesem  Pfad  nie  ausser  Acht, 

Du  weis  st,  der  Tod  kommt  plötzlich  über  Nacht. 

üm  Hülfe  flehe  ihn  bei  jedem  Werke, 

Kein  Freund  leiht  so  wie  er  dir  Rath  und  Stärke. 

Auf  ihn  vertraue  fest  bei  jedem  Thun, 

Kehr*  ihm  dich  zu  —  lass  alle  andren  ruhn! 

Auf  Wahrheit  gründet  fest  sich  Glück  und  Glauben, 

Doch  beiden  muss  Bestand  die  Lüge  rauben. 

Sei  treu,  wenn  je  du  knüpfst  der  Treue  Bund, 

Verletz'  ihn  nie  --  auf  Glauben  ruht  sein  Grund. 

40         Verstand  schlagt  alles  Gold  in  deiner  Hand, 

Denn  nimmer  schaut  im  Golde  man  Verstand. 

Hast  du  Geduld  zum  Herzensfreund  erkoren, 

Dann  bleibt  zum  Schluss  der  Sieg  dir  unverloren. 

Und  was  dich  trifft,  lass  ab,  drob  viel  zu  klagen; 

Schlucks  nieder  —  lass  dein  Herz  nicht  schwer  d'ran  tragen. 

Der  ist  dir  Bruder,  der,  wenn's  schlimm  dir  geht, 

Am  Unglückstag  dir  treu  zur  Seite  steht. 

Begehre,  wenn  du  Gutes  thust,  nicht  Dank. 

Denn  nichtig  macht  die  Wohlthat  solch  ein  Zwang. 


1)  Hier  im  Sinne  dos  gebräuchlicheren  ^jjJb^  p5   angewandt,  in  welchem 
als  <AjI;  betrachtet  wird. 
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Früh  musst  du  morgens  dich  dem  Schlaf  entringen,  45 

Der  Morgen  fördert  dich  zu  guten  Dingen. 

Die  Zunge  ist  des  Menschen  schlimmster  Feind, 

Gewinn  und  Nachtheil  liegt  in  ihr  vereint. 

Der  Gotteswaller  Kapital  ist  Schweigen, 

Beim  Sprechen  mag  gar  leicht  sich  Sünde  zeigen. 

Doch  willst  du  sprechen,  Bruder,  Gutes  sprich, 

Das  schadet  nie  und  stets  ist's  förderlich. 

In  Güte  hüll*  dich  ein   —  das  ist  dein  Kleid, 

Um  guten  Leumund  müh*  dich  alle  Zeit! 

Nur  Demuth  adelt  dich  —  der  Uebermuth  50 

Thut  deinem  guten  Namen  niemals  gut. 

Zeigt  treu  und  fest  sich  nur  im  Dienst  die  Liebe, 

Was  g8bs  noch  andres,  das  zu  thun  dir  bliebe? 

Geh  froh  an  Antlitz,  froh  an  Sinn  durchs  Leben, 

Dann  wird  auch  froh  am  Schluss  dein  Herz  sich  heben. 

Sei  mit  der  That  nicht  vorschnell  bei  der  Hand, 

Wenn  du  auf  Böses  sinnst  —  's  ist  Unverstand. 

Und  thust  du  Gutes,  dann  entschuld'ge  dich, 

So,  wiss\  verdoppelt  gleich  das  Gute  sich. 

Freigebig  sollst  du  stets  und  edel  handeln,  55 
Das  wird  dir  Fremde  leicht  zu  Freunden  wandeln. 
Leiht  höchsten  Schmuck  Humanität  dem  Mann, 
Führt  Weisheit  zur  Vollendung  ihn  hinan. 
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Dem  Körper  giebt,  was  er  verzehrt,  Bestand, 
Der  Seele,  was  als  weise  sie  erkannt. 
Nur  eine  Thorheit  —  und  um  Schlaf  geseheheil 
Für  immer  ist's        wenn  du  sie  eingesehen. 
Dann  bist  du  reich,  wenn  dir  Verstand  nicht  fehlt. 
Hat  die  Verständ'gen  doch  sich  Gott  erwählt ! 

60         Mach*  Worte  nicht,  die  gute  That  lass  sprechen. 

Viel  Schwatzen  muss  des  Mannes  Würde  schwächen! 
Die  Weisheit  ist's,  die  Olanzschmuck  um  dich  giesst, 
Da  sie  des  Paradieses  Thor  erschliesst; 
Die  Schaan  ist's,  die  dich  Engeln  beigesellt, 
Wie  schamlos  Thun  den  Diwen  gleich  dich  stellt. 
Und  ist  an  wahrer  Freundschaft  dir  gelegen, 
Dann  mit  Verstand  nur  handle  allerwegen. 
WTie  der  —  merk*  auf!       am  meisten  zu  dir  neigt 
Als  Freund,  der  dir  den  Ffad  zum  Wohlthun  zeigt, 

65         Sei  böser  als  der  Feind  von  dir  erachtet, 
Wer  Böses  dir  zu  lehren  je  getrachtet. 
Verstand  bethätigt  sich  im  Wort  —  wohl  wahr! 
Geheimes  wird  durch  Worte  offenbar. 
Dem  Frohsinn  leiht  der  Freunde  Antlitz  Dauer, 
Da  ohne  Freunde  Seel'  und  Herz  in  Trauer. 
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Wohl  fühlt  sich,  wenn  dem  Thoren  etwas  glückt. 
Das  Herz  des  Klugen  droh  von  Gram  bedrückt; 
Doch  hilft,  befallt  dich  plötzlich  solch  ein  Leid, 
Nur  willenlose  Gottergebenheit ! 

Gemein  ist's,  fort  und  fort  nach  Mehr  begehren,  70 

Genügsamkeit  nur  führt  zu  hohen  Ehren. 

Ist  Unrecht  irgendwem  von  dir  geschehn, 

0  lass  es  ewig  mahnend  vor  dir  stehn! 

Nie  ist  des  Thoren  Bravheit  frei  vom  Trug, 

Aus  Mitleid  nur  erniedrigt  sich,  wer  klug. 

Jetzt  endlich  gilt's,  der  Vorsicht  Kaum  zu  geben. 

Und,  eins  mit  sich,  aus  sich  heraus  zu  streben. 

Gedeiht  der  Schlechte  —  magst  ihn  ruhig  lassen! 

Zum  Schluss  wird  doch  die  Strafe  ihn  erfassen. 

Gieb  nie  der  Lustbarkeit  der  Welt  dich  hin,  75 

Üethörung  wohnt  in  ihr  seit  Anbeginn. 

Doch  sieh  als  Weiser  auch  nicht  sauer  drein, 

Solch  Thun  hat  mit  der  Klugheit  nichts  gemein. 

Such'  oft  die  Freunde,  die  Genossen  heim, 

Das  leiht  der  Seele  frischen  Jugendkeim ! 

Aus  Edelmuth  besuche  auch  die  Schwachen, 

Kannst  für  dich  selbst  so  manchen  Schritt  ja  machen. 
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An  seinem  Thun  erkenn'  des  Menschen  Wesen, 
So  löst  sich  dir,  was  sonst  verhüllt  gewesen! 

80         Je  mehr  des  Heils,  je  weniger  man  spricht, 
Viel  Schlafen  fördert  die  Gesundheit  nicht. 
Nur  Wissen  führt  zur  Grösse  dich  empor, 
Verächtlich  wie  der  Wegstaub  ist  der  Thor! 
In  Demuth  liegt  des  Weisen  bestes  Gut, 
Der  Grösse  wahrer  Schmuck  in  Edelmuth. 
Bist  zum  Erkenntnissgau  du  eingegangen, 
Nie  wirst  du  mehr  an  ird'schen  Formen  hangen. 
Erkeuntniss  ist  der  Herzen  Schmerzenheiler, 
Ist  für  und  für  der  Seele  Lichtertheiler. 

85         Den  Glauben  rein  bewahrt  Enthaltsamkeit, 

In  Staub  der  Schande  zieht  ihn  Lüsternheit. 
Auf  Gott  nur  setze  deine  Zuversicht, 
Auf  andre  hoffen  wollen  lohnt  sich  nicht 
Er  ist's,  der  Leib  und  Seel'  und  Nahrung  schenkt. 
Ein  Thor  drum,  wer  noch  andrer  fromm  gedenkt. 
Erweist  du  dich  genügsam  nur  —  wohl  dir! 
Vom  Götzenwahn  ist  frei,  wer  frei  von  Gier. 
Selbst  bitfren  Rath  vom  Freunde  half  in  Ehren, 
Zum  Schluss  wird  alles  sich  in  Süsse  kehren. 
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Nach  Tugend  strebe  —  das  schafft  mehr  Behagen  90 

Dem  klugen  Sinn,  als  hier  nach  Golde  jagen. 

Nur  der  ist  Fürst,  der  nie  begehrt  nach  Mehr, 

Er  nennt  die  Rose  sein,  die  dornenleer. 

Weit  schlimmer  als  der  Durst  nach  frischer  Tränke 

Ist  Durst  nach  dieser  Welt  der  List  und  Ränke. 

Gieb  nie  dem  Wort  zu  grossen  Spielraum  frei. 

Denn  in  die  Irre  führt  viel  Rederei. 

Auch  nicht  nach  rechts  noch  links  hin  sollst  du  blicken, 

Auf  dich  nur  schau  —  so  wird  sich's  trefflich  schicken. 

Hast  du  durch  Hochsinn  hoch  dich  aufgeschwungen.  95 

Lach'  über  Spässe  nicht  von  Narrenzungen. 

Mehr  nützt  ein  kluger  Feind  dir,  als  die  Schaar 

Von  hundert  Freunden,  die  verstandesbaar. 

Und  hast  zum  Freund  ein  Kind  du,  klug  und  weise, 

Zieh  weit  es  vor  dem  unvernünftigen  Greise. 

Hast  du  ein  sanftes  Wort,  gieb's  immer  her, 

Denn  Seel'  und  Herz  kränkt  scharfe  Rede  schwer. 

Und  stimmt  uns  Sanftmuth  leicht  das  Herz  und  froh, 

Macht  Schroffheit  selbst  Gekochtes  wieder  roh. 

Halt'  fern  von  Seel'  und  Herz  die  Neidgedanken,  100 

Des  Neiders  Sinn  kennt  weder  Maass  noch  Schranken. 

Schlimm  steht's,  giebst  du  zu  sehr  den  Lüsten  nach, 

Die  Seele  leidet  und  der  Leib  wird  schwach. 
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Aus  böser  Lust  stammt  alle  Erdenpein, 

Nur  sie  trieb  Adam  einst  aus  Eden's  Hain. 

Mit  Weisen  sollst  du,  Freund,  dich  stets  verbinden  — 

Du  wirst  im  Wissen  reichen  Lohn  einst  finden. 

Jedweden  prüf,  ob  besser  er  als  du, 

Wo  nicht,  schliess  ihm  der  Freundschaft  Pforte  zu. 

105         Deu  Umgang,  Freund,  mit  Thoren  such'  zu  meiden, 
Du  hast  von  ihm  nur  Ungemach  zu  leiden. 
Dein  Wohlthun  üb"  an  denen,  dies  verdienen, 
Weil's  rocht  ist,  üb's,  und  nicht  mit  Heuchlennienen. 
Wenn  Unverständ'ge  deine  Huld  beglückt, 
Wird  sie  zum  Schwert,  in  Diwenhand  gedrückt, 
Denn,  wenn  durch  dich  der  Thor  noch  Kraft  erhält, 
So  stürzest  du  in  Wirrsal  eine  Welt. 
Wer  nicht  freiwillig  giebt,  dem  fehlt  der  Glaube, 
Ein  Edler  fällt  der  Holle  nie  zum  Haube. 

110         Den  Eigendünkel  Hieb,  er  bringt.  Gefahr 
Und  trübt  die  Seele,  die  so  lauter  war. 
Sieh,  auch  Iblis  war  von  sich  eingenommen, 
Drum  musste  über  ihn  Verdammniss  kommen. 
Nichts  Bess'res  giebt's  als  Deniuth  für  die  Knechte, 
Doch  Gnad'  und  Huld  sind  schönste  Fürstenrechte. 


Digitized  by  Google 


105  vi>-^=wj  ^>  fiyjv^t&oh 

UL>  #  j  b^  #  }  xJ 

^  J  ^b  ß\ 

110  si^b  0b>  Jc-Jb*_j  8-Ö  a\jz 


EtM,  Ndsir  Chutrau*  HUandinama. 


661 


J      ;b     j*3  r-*  e^ii 

^kxi  s^~~  J>  ^    itfjS       U  ^ 

u  C,L>      ^jU  0tj  *r  ^  0!^j  ^5  ^oui  ^ 

Ju  y  y>  >\y>  yco  ^  120 

;b      ^  3i  ^  uw/         rt-n  ^ 

;b  ^  y  i^-H       ^  ^j-3,  c^l-^  /t 

Nie  wird  ein  Kluger  Derwisch  —  denn  Verzicht 

Auf  Glauben  und  Vernunft  thut  solch  ein  Wicht. 

Nie  sei  von  dir  dem  Lügner  Gunst  gespendet, 

Da  weit  vom  Lügner  ab  das  Heil  sich  wendet. 

Auch  vor  VerlSumdern,  Freund,  sei  auf  der  Hut,  115 

Die  Seele  stürzen  sie  in  Feuersgluth! 

Knüpf  mit  Betrügern  nie  ein  Freundschaftsband, 

Denn  ganz  sind  sie  dem  Glauben  abgewandt. 

Dem  Unerprobten  deinen  Huldblick  schenken, 

Heisst  ab  von  Andren  deine  Blicke  lenken. 

Schilt  nicht,  so  lang  es  geht,  auf  Andrer  Sünden, 

Kannst  deine  eignen  nicht  einmal  ergründen. 

Auch  juble  niemals  über  Andrer  Tod, 

Solch  Jubel  schafft  der  Seele  Gramesnoth! 

Und  wünschest  von  dir  selbst  du  Böses  fern,  120 
Weshalb  denn  wünschest  Andren  du's  so  gern? 
Versage  Filzen  so  Respeet  wie  Ehre, 
Doch  Edelmüth'gen  nie  den  Zutritt  wehre. 
Nie  magst  du  Thoren  gnädig  dich  erweisen, 
Doch  treu  ergeben  bleibe  stets  den  Weisen. 
Und  zehrt  ein  kluger  Mann  dir  auf  die  Habe, 
Gieb  dafür  ihm  noch  reiche  Dankesgabe. 
Bd.  XXXIII.  43 
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So  lang  du's  kannst,  hilf  Thoren  nimmermehr, 
Sonst  preist  dich  ihre  Chronik  gar  zu  sehr! 

125         Und  tritt,  wer  Böses  spricht,  zu  dir  ins  Haus, 

Der  frommt  dir  nicht  —  drum  jag'  ihn  flugs  hinaus ! 
Nie  hör'  auf  seine  nichtigen  Tiraden, 
Das  bringt  dir  nur  am  Ende  schlimmen  Schaden. 
Im  Zorn  sei  hitzig  nicht  nach  Feuersart., 
Da  stets  vor  Feuer  sich  der  Kluge  wahrt. 
Wer  einmal  Gutes  dir  gethan  —  o  hüte 
Sein  Angedenken  stets  in  Lieb'  und  Güte! 
Dein  innerstes  Geheimniss  --  nie  vertrau 
Dem  Weib  es  —  alle  kennen's,  kennt's  die  Frau. 

130         Doch  Milde  gegen  Frauen  ziemt  sich  wohl. 
Wie  zarte  Sorgfalt  um  der  Kinder  Wohl. 
Bezeigst  du  Greisen  Ehrfurcht  —  überragen 
Wirst  du  sie  all  in  deinen  alten  Tagen. 
Leih'  deinen  Knechten  stets  dein  Ohr  in  Huld, 
Du  selbst  bist  Gottes  Knecht  und  reich  an  Schuld. 
Verzeihn  gewährend  such'  dir  selbst  Verzeihn, 
Voll  Sanftmuth  sei  und  licht  wie  Tagesschein. 
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Nie  magst  auf  Andre  du  verächtlich  schauen, 

Denn  dadurch  wird  dein  Herz  sich  schlecht  erbauen. 

Nie  sei  der  Feind  von  dir  gering  geschätzt,  135 

Da  eine  Welt  in  Brand  e  i  n  Funke  setzt. 

Wahr'  im  Gedächtniss  jedes  gute  Wort, 

Halt'  stets  dir's  vor  als  Leitstern  und  als  Hort. 

Lass  nie  die  Ka'ba  dem  Verfall  zur  Beute, 

Die  wahrhaft  dein,  das  Herz  der  Herzensleute. 

Voll  stellt  sich  ihrem  Herzen  Gott  zur  Schau, 

Somit  nun  keimst  die  Ka'ba  du  genau. 

Mach'  ungesehn  nie  Andrer  Sünden  kund, 

Und  siehst  du  sie  —  halt'  lieber  reinen  Mund. 

Auch  du  bist  viel  ob  Sund'  und  Fehl  zu  schelten,  140 

Und  Bös  und  Gut  wird  Gott  allein  vergelten. 

Mit  Güte  nimmer  deinen  Feind  beglücke, 

Zu  bald  vergisst  sie  ein  Gemüth  voll  Tücke. 

Schilt  Andre  nicht,  nur  um  dich  selbst  zu  preisen. 

Und  wer  so  spricht,  den  gilt's  zur  Ruh  zu  weisen. 

Wenn  man  dich  fragt,  erwidre  mit  Bedacht, 

Doch  im  Moment  ist  Schweigen  angebracht. 

Nicht  alles,  was  dein  Inn  res  birgt,  berichte, 

Giebst  das  du  preis,  auf  alles  gleich  verzichte! 

Im  Essen  sei  Enthaltsamkeit  geübt,  145 

Sonst  wird  die  Seele  schwer,  das  Herz  getrübt. 
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In  Andacht  sollst  du  stets  auf's  Neu  dich  kleiden. 

Die  Gottesandacht  stillt  der  Seele  Leiden. 

Willst  du  voll  Inbrunst  dem  Gebet  dich  weihn. 

Mach'  erst  dein  Herz  von  allem  Nicht'gen  rein! 

Will  Selbstsucht  zu  tyrannisch  an  dir  kleben, 

Nie  kannst  du  dann  dem  Möglichen  entstreben. 

Umsonst  ist's,  willst  du  ohne  Sammlung  beten, 

Gesammelt  nur  darfst  du  vor  Gott  hin  treten. 
150         Dein  Sinnen  ganz  und  voll  der  Andacht  weih'. 

Nimm  ganz  dich  selbst  nur  als  Gesellschaft  bei! 

Wie  kannst  du  um  den  Tod  so  sorglos  sein? 

Einst  trittst  du  doch  in  der  Gefall'nen  Reihn. 

Was  strebst  du  so,  hier  festen  Fuss  zu  fassen? 

Des  Aufbruchs  Ruf  wird  doch  dir  nie  erlassen. 

Schau  wohl,  wie  es  um  dich  bestellt  am  Schluss, 

Ob  gern,  ob  nicht,  das  Scheiden  ist  ein  Muss. 

Zwar  ewig  wie  du  selbst  sind  deine  Thaten, 

Doch  du  nur  weisst,  nicht  ich,  wie  sie  gerathen. 
155         Nicht  länger  rieht'  auf  Zeitliches  dein  Sinnen, 

Dann  gehst  du  frohen  Herzens  einst  von  hinnen. 

Bist  herzfroh  du  in  achtem  Freudempfindenr 

0  solche  Freudigkeit  wird  nie  mehr  schwinden. 
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Das  Wissen  nur  stimmt  Seel'  und  Herz  dir  froh, 

Wer  wissensbaar,  ist  wirr  und  bleibt  auch  so. 

0  lausche  diesem  Rath  nach  Freundesart, 

Leih'  ihm  dein  Ohr  —  dann  ist  dein  Heil  gewahrt. 

Noch  nie  ward  solch  Geheimniss  ausgesprochen, 

Von  Keinem  solche  Perle  noch  durchbrochen. 

Nicht  dünk*  dir  diese  Mahnung  schwach  und  klein,  160 

Der  Seele  Abbild  schloss  in  ihr  ich  ein. 

Und  denkst  du  ihrer,  fuhrst  sie  treulich  aus, 

Gar  herrlich  blühn  wird  dann  dein  Seelenhaus. 

Geweiht  ward  sie  der  Zeit  als  Stammbuchzeile, 

0  folgtest  ihr  du  nur  —  dir  war's  zum  Heile! 


Nachschrift  Nachträglieh  habe  ich  Näsir's  Geburtsort  Balch 
und  sein  Geburtsjahr  394  auch  noch  in  den  biographischen  Notizen 
des  Butchana  (Ell.  Coli.  31)  bestätigt  gefunden,  wo  genau  derselbe 
Vers  aus  Nasir's  Diwän,citirt  wird,  wie  oben  S.  647.  Dass  übrigens 
nach  H.  Chalfa  und  Gämi  das  Safarnama  in  Versen  geschrieben 
sein  soll  (Gämi  im  Bahäristan  citirt  sogar  einige  Baits  daraus), 
worauf  Dr.  Rieu  in  dem  soeben  erschienenen  ersten  Bande  seines 
„Catalogue  of  the  Persian  Mss.  in  the  British  Museum*  pp.  379 
—381  neben  anderen  (durch  meine  Einleitung  nun  wohl  hinfallig 
gewordenen)  Gründen  seine  Annahme  von  zwei  Nasir's  basirt,  stösst 
den  oben  geführten  Beweis  der  Identität  des  Dichters  mit  dem 
Verfasser  des  prosaischen  Reisetagebuches  durchaus  nicht  um. 
Warum  soll  Näsir,  da  er  unzweifelhaft  (siehe  S.  648)  schon  vor 
seiner  Pilgerfahrt  weite  Reisen  nach  Indien,  Sind  etc.  unternommen, 
nicht  alles  was  er  dort  erlebt  in  poetischer  Form  niedergelegt 
haben,  während  er  später  im  reiferen  Mannesalter  für  die  Dar- 
stellung seiner  neuen  Wandertour  das  einfachere  Prosagewand 
wählte?  Jenes  dichterische  Safarnama  wäre  dann  das  wirkliche 
Zäd-almusäfirin,  siehe  Rieu  a.  a.  0. 
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Ein  melkitischer  Hymnus  an  die  Jungfrau  Maria. 

Veröffentlicht  von 
Friedrich  Baethyen. 

•  Mit  oiuor  Tafel  ) 

Das  syrische  Manuscript  der  Königliehen  Bibliothek  zu  Berlin 
Petermann  28  bietet  auf  einer  Reihe  von  Blattern  Schriftzüge  dar, 
welche  auf  den  ersten  Blick  durch  ihre  mannigfachen  Eigentüm- 
lichkeiten auffallen.  Herr  Professor  Sachau,  welcher  zuerst  diese 
Beobachtung  machte,  hatte  die  Güte,  mir  die  Sache  zur  genaueren 
Untersuchung  zu  überlassen;  ich  theile  demnach  im  Folgenden  das 
Resultat  meiner  Untersuchung  mit.  bemerke  aber,  dass  über  das 
Aeussere  des  Codex  hier  nur  das  Notwendigste  gegeben  wird, 
da  wir  in  kurzer  Zeit  den  lange  ersehnten  Katalog  der  syrischen 
Handschriften  zu  Berlin  erwarten  dürfen. 

Die  Papierhandschrift  Petenuann  28  besteht  aus  270  Blättern; 
Anfang  und  Ende  fehlen,  Datum  ist  nicht  vorhanden.  Die  mel- 
kitische  Schrift  gehört  nach  Professor  Sachaus  Urtheil  dem  13. 
oder  14.  Jahrhundert  an;  sie  kommt  der  bei  Wright  im  Katalog 
auf  Platte  16  veröffentlichten  am  nächsten.  Der  Codex  scheint 
nun  aber  ziemlich  früh  gelitten  zu  haben  und  ist  deswegen  später 
ausgebessert  und  zwar  so,  dass  an  zwei  Stellen  (Bl.  9  und  78) 
neue  Blätter  eingefügt  sind;  an  andern  Stellen  sind  die  ursprüng- 
lichen Blätter  ganz  oder  zum  Theil  mit  anderem  Papier  überklebt 
worden,  auf  welches  die  Ergänzungen  geschrieben  sind;  solche 
Ergänzungen  von  derselben  Hand  finden  sich  Bl.  20.  21.  35.  43. 
44.  48.  49.  52.  53.  79.  99.  100.  101.  Ausserdem  sind  die  ur- 
sprünglichen undeutlich  gewordenen  Buchstaben  bisweilen  nach- 
gezogen. Von  Bl.  116  an  ist  die  Hand  des  Ergänzers  eine  andere, 
doch  findet  sich  die  erste  wieder  Bl.  217. 

Die  Nachträge  des  ersten  Ergänzers  sind  an  mehreren  Stellen 
schon  sehr  abgeblasst  ,  zum  Theil  wohl  in  Folge  von  schlechter 
Tinte  und  Feuchtigkeitseinflüsaen,  doch  scheinen  sie  mir  immerhin 
nicht  später  als  ein  bis  zwei  Jahrhunderte  nach  dem  Codex  selbst 
geschrieben  zu  sein.  —  Blatt  9,  welches  gut  erhalten  ist  und  zu 
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gleicher  Zeit  alle  Buchstaben  ausser  -  enthält,  habe  ich  durch- 
gezeichnet und  theile  es  hier  mit;  besonders  charakteristisch  sind 
die  Formen  des  O)  und  jl,  weiterhin  des  und  das  öftere  Fort- 
lassen des  Punktes  bei  j  und  \    eine  Eigentbümlichkeit,  die  sich 

besondere  häutig  in  palästinensischen  Schriften  findet.  Die  Sprache 
hat  einzelne  Besonderheiten,  worüber  nachher.  — 

Den  Inhalt  des  Codex  bildet  eine  Sammlung  von  Hymnen 

(JjqjjO)  an  Christus,  die  Jungfrau,  die  Apostel,  Heilige,  für  Ver- 
storbene u.  s.  w.    Sie  sind  nach  den  acht  Kirchenmelodien  (JidV) 

geordnet  und  für  die  einzelnen  Wochentage  bestimmt.  Das  Buch 
gehörte,  wie  schon  die  Schriftzeichcn  der  ersten  Hand  andeuten, 
einer  melkitischen  Gemeinde;  die  Nestorianer  kommen  schon  nach 
der  mitgetheilten  Probe  nicht  in  Betracht,  dass  aber  auch  an 
Jacobiten  (Monophysiton)  und  Maroniten  (Monotheleten)  nicht  zu 
denken  ist,  lehrt  eine  dogmatische  Stelle  auf  Bl.  30b,  wo  die 

Jungfrau  folgendermassen  angeredet  wird:  ^  »J^-/  )!.♦*.  (A.^ 
)iQjpVV^>  (sie)  J^JJ  Jv2>    .  uO)Obu/  ^OD  r^r°  °°» 

)oj^  w.oioW  ]r**o>)  60»  .  Ji*ns  oo)  fo.QlNQ  .Jto^  -2>Jo  xLiL 

Imu*2  ,Ein  neues  Kind  hast  du  uns  geboren,   das  vor 

aller  Ewigkeit  ist  (\f)  55,  20),  Sohn  im  Verhältniss  zum  Vater  (?) 
in  zwei  Wirkungsweisen  (tvigyeia)  und  Willen,  und  er  ist  von 
zwiefacher  Natur  (iv  övo  qtvoeaiv),  er  der  in  Wahrheit  Gott  und 
Mensch  ist".    Vgl.  Bl.  265  a,  wo  es  von  Christus  heisst  )o£^ 

~0)oW       opPQiO^o  cxx^o  \°i«Qi\  Jju-^o. 

Sprachlich  bietet  der  Codex  einige  Eigentümlichkeiten ,  die 
zum  Theil  an  den  syrisch -palaestinensischen  Dialect  erinnern ;  hier- 
her gehört  zunächst,  dass  die  Gutturale  häufig  ihre  Kraft  verloren 
haben;  der  Imperativ  von  ntS<>  lautet  so  viel  ich  gesehen  habe 
regelmässig  ^oNS  Bl.  22  a,  64  a  bis,  113  b.  ^o^d/  mit  vor- 
geschlagenem Alaf  IIb.  —  Die  erste  Person  Sing,  des  Perfects 
wird  regelmässig  mit  Jud  geschrieben  b*AS^  un(*  N*+3o/  2  b. 
bo'ACD  7b,  12a,  28b.  fc^2k2>  12a.  fc^^  15b.  K-J^2>  28a. 

NAo>*  30  b,  41a,  91  a.  —  Eben  dasselbe  Jud  findet  sich  in  No- 
minibus    *ft  \   (meine  Zunge)  68  a,  181b.  JfcsjuJO  (Bogen)  173  a. 

[^••-•t  (Netze)   10  a;  ebenfalls  im  Participium  Peal   der  hohlen 

Verben,  z.  B.  (hinschmachtend).  —  joj\x  wird  wie  in  der 

mitgetheilten  Probe  äusserst  häufig  für  j?o£A  geschrieben,  ebenso 

habe  ich  aO)  BL  200  b  für  .Jjloj  gefunden.    Die  verba  primae 
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Jud  nehmen  in  den  Formen ,  in  welchen  das  .lud  keine  consonan- 
tische  Kraft  hat,  vorne  gern  ein  Alaf  an,  so  WJL^/  fast  regel- 
massig  in  der  Anrede  an  die  Jungfrau,  vgl.  1  a,  2  a,  3  a,  7  a,  16  a, 
91a.  ^a*/  8  a  u.  a.  —  Das  mehr  chaldaische  fc^  habe  ich  nur 
vereinzelt  gefunden  67  b  Eine  eigentümliche  Neubildung  ist 

W)fcJO  83b  (>W*X>fcOD1  Jä.)  von  JJqjuJD  V  "W-,  vgl.  z.B. 

j*.  —  ^^zut  (leiten),  Denominativ  von  JJL^jl,  ist  nicht  selten, 


vgl.  z.  B.  12a,  71a  bis.  —  Griechische  Worte  sind  nicht  über- 
mässig viel  vorhanden. 


In  der  Transscription  der  mitgetheilten  Probe  habe  ich  der 
Vollständigkeit  wegen  Anfang  und  Ende  des  Hymnus  vom  vorher- 
gehenden und  folgenden  Blatt  hinzugefügt. 

)2fi^&2fr  (fol.  9  a)  [^JOO  fc^»/J  (Cod.  Petermann  28,  fol.  8  b) 
^rÜO         N^O  O/    .UZUO  -QJt  J-Jlj  (VÄ1)  .^QQi^.  fc^JDjj 

^J?  .  .  .  ~DlCd^J  )Lo=>;\  ^jl)o  JjoJj  ^ 

ooj  JLqsoj  Jä^£a  )*\»  )v-k^  ,M  &o  -M  Jfc^obo 

JKO?  — UCL^QAJO  6)  (fol.  9  b)  jo^o 


1)  Für  )*Jä. 

2)  Kür  s*2>JQjl  und  so  spater  noch  einige  Male 

3)  Für  J±+1. 

i)  Das  Jud  nach  dem  Bisch  wird  die  Bezeichnung  eines  Mehngyana-Vocal* 

rP.,    ►  r  r  ► 

sein  =  wl1«1QCD  =  «*X»9QCD 

ö)  Die  ersten  Buchstaben  des  folgenden  Wortes  zum  Ausfüllen  der  Zeile 

6)  Schreibfehler  für  )nn\nn-> 
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IVO/  roj  Jo\»  (^qjl1)  060  vvm\ov» 

•  jk— DJ  o^  ~äul£^  )c^j  ^  );v>\  „*\  A\  )oot 

3)  yoC^o  .  oooj  c^v^ji./  JoM? *)  ixru  ^oC^?  oo» 
>^oj  jfc^j5)  )fooQJL  .vcm\rm  00t  ^  S  0*«) 
-y-jo7)  wo»  ~\£oo  .wJO^  ~okS>  Jfcoo^j6)  )Vfcu»  M. 

|iO|»\o  .b^a^,  *,gp^ö»  oo)  oo»  ^oj  Jof^o 

-^-?  1*2»  JV  U*>  l^ai8)  ^o?  Uxdo  |do^> 


1)  Für  j  m  "Wa, ;  über  diese  Aussprache  vgl.  Mär  Elias  von  Tirhän 
(t  1049)  J^w^OjaO  \i\  Yl  Y>  jol  Cod.  Berol.  Petormann  9  fol.  225  b 
)lol/  jfc^O  fcO  O0ÄOO  .  O .  Oj\\j3QZ>  JOOJJ  JjQ^fcvS 

.K-JjQlD  k-2>~A£  ^O,  T)jO  ^O)  .  J^QJL    -i^Oj.    Vgl  B«r 

Hebräyä  kleine  Grammatik  od.  Martin   v.  366 — 378  und  besonders  v.  376  f. 
^2>  Vfco»  J^12>  y+Al/  rODVOJ  KC^O 

Die  Worte  des  Textes  sind  ein  Citat  aus  y  45,  14  nach  der  Peschita 

2)  Für  w»OMO|*J9;  Luc.  10,  24. 

3)  Schreibfehler  für  ^jX^  oder  ^*"\j\»v^ 

4)  Getilgte  Buchstaben ;  dor  Schreibor  merkte,  d.tss  er  -         ausgelassen  habe. 

5)  Diese  Abkürzung  kann  kaum  etwas  Anderes  bedeuten ,  als  wio  in  dor 
Transscription  angegeben  ist,  obgleich  die  Züge  nicht  rocht  passen. 

•  r  ►  9 

6)  Der  Z  usammenhang  fordert  Etwas  wie  JJLQC^i»  doch  halte  ich  die 
obige  Form  nicht  für  oinen  Schreibfehler,  sondern  für  eine  besondere  Bildung 
wie  OTfT  . 

7)  Wenn  die  Puncto  wio  oben  angegeben  zu  ergänzen  sind,  so  wird  vor 
)0jJ0  ein  ^0  zu  ergänzen  sein;  ich  weiss  mit  dem  Wort  sonst  Nichts  au- 


8)  Zwischen  Schin  und  Alaf  ist  deutlich  ein  Jud  sichtbar;  Payne  Smith 
kennt  freilich  nur  ein  U^O^     plur.  Jj^O^  :  die  obige  Form  ist  eine  nicht 
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JJSAZ»  .Jk~J  h>Vl\   vVD  ffAfTY»  OOJ  Jb^JoL  ^JÖ  (foi  10)] 

wXxlLo  joojCd  . lloN^i  )y^.jt.\o  »ncpq>         ^;  OD 


üeberse  tzung. 

[Tödte  und  erschlage]  den  Feind,  der  unser  Geschlecht  ge- 
ttfdtet  hat;  L«»bensfrucht  entsprosst  von  dir,  o  lebensvolle,  und 
Jeden,  der  in  der  Hölle  ist.  rette  und  befreie  von  der  Finsternis* 
zum  Licht.  Und  deswegen,  o  reine,  löse  meine  Banden,  damit  ich 
dein  Licht  schaue.  — 

Fern  war  ich  von  Gott  durch  meine  Frevel  und  ich  wandele 
in  der  Irre  ohne  Pfad ;  aber  o  Jungfrau,  du  reine  und  gebenedeite, 

selteno  Weiterbildung  durch  «lud,  vgl.  )  ^  mtyj  Hoffmann,  B.  A.  153.  und 
weiter 

XxPl3.      Pius  letztere   Formen  keine  Nisbebildungcn  sind,  zeigt  da»  fehleude 

Teschdid.    Auch  hebr.  ^"^N  wird  weiterhin  hierherzuziehen  »ein. 

1)  Im  Text  scheint  pOj/  zu  stehen,  aber  das  ist  kein  Wort;  der  Schreiber 

hat  den  Strich  des  S  etwas  zu  weit  heruntergezogen ;  vgl.  das  Wort  im  selben 
Zusammenhange  in  der  letzten  Zeile. 

2)  1  >        *-*-      •    der  4   Buchstabe  wird  kaum   etwas  Anderes  aLs  ein  2D 
sein  können;  der  eine  Strich  vom  darüberstehenden  L  ist  auch  hier  zu  weit 

heruntergezogen.    Das  Wort  ist  ein  Denominativ  von  Jy>\,,  ..die  [böso]  Träume 

erregenden  Dämonen",  wobei  man  an  die  bekannten  Nöthe  dor  Einsiedler  und 
Mönche  zu  denken  hat,  vgl.  auch  bei  den  Arabern  den  Dämon  s\JP .  Freilich 
kann  ich  das  Wort  nicht  belogen. 
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bring  mich  ihm  nahe  von  Neuem  durch  dein  Gebet  ,  damit  ich 
bekenne  und  preise  die  Grösse  deiner  Gnade,  du,  die  du  geboren 
hast  für  unser  Geschlecht,  o  reine  Jungfrau.  Kraut  des  Lichts, 
den  Sohn,  das  Wort  von  zwiefacher  Beschaffenheit1),  ihn,  der 
getragen  und  ausgelöscht  hat.  durch  die  Kraft  seiner  Gottheit 
alle  Sünden  und  Thorheiten  der  Welt;  und  deswegen  loben  alle 
wir  Gläubigen  mit  Lobpreisungen  dich,  du  reine. 

Lauter  Herrlichkeit  ist  dein,  du  Königstochter  drinnen ;  David 
verkündete  von  dir,  denn  den  Herrn  des  All  hast  du  getragen  in 
deinem  Leibe,  du  reine,  ihn,  den  alle  Propheten  zu  sehen  begehrten; 
und  deswegen  lobt  man  dich  alle  Zeit,  du  Ruhm  der  Seelen 
unser  aller. 

Die  lieblichen  Thore  der  Busse  öffne  vor  mir  und  mach 
zu  Schanden  bei  mir  und  wende  ab  von  meinem  Antlitz  den 
Herbeibringer  alles  Hassenswerthen ;  und  gerettet  *)  will  ich  preisen 
deinen  Sohn  und  Gott  unser  Aller:  er  sei  gelobt! 

Den  Leib  habe  ich  beschmutzt  und  die  Seele  befleckt  durch 
Schulden  und  durch  den  Abscheu  aller  verabscheuungswerthen 
Unreinigkeiten,  aber  durch  die  Fülle  deiner  Barmherzigkeit,  o 
Jungfrau,  wasche  ab  und  verwische  allen  Stoff  meiner  Sünden, 
und  rein  will  ich  singen  deinem  Sohne;  er  sei  gelobt! 

Du,  die  du  den  Quell  des  Lebens  geboren  hast  für  die  Todten, 
mich,  den  meine  bösen  Schulden  getödtet  haben  durch  die  Ver- 
lockungen der  traumerregenden  Dämonen,  o  Mutter  voll  von 
Schöne,  weck  auf  und  belebe  durch  dein  Gebet  ,  und  singen  will 
ich  deinem  Sohn  mit  meiner  Stimme  [Dankesworte ;  er  sei  gelobt  * 
in  Allem! 

Die  Netze  der  Machte,  die  in  List  verborgen  sind,  zerreisse, 
du  reine,  und  den  Schuldschein  der  Sünden  vernichte  (vgl.  Colosser 
2,  14)  und  schone  in  deiner  Bannherzigkeit  aller  derer,  die  dich 
loben  in  Liebe  und  rette  von  allem  Hassenswerthen ;  denn  in 
dir  haben  wir  unsere  Zuflucht  gefunden  bei  Gott;  er  sei  gelobt 
in  Allem  und  erhöht!] 


1)  noiörye  vgl.  Payne  Smith;  die  göttliche  und  menschliche  Natur  ist 
gemeint. 

2)  Pas  Adverb  ist  hier  sonderbar  genug;  allein  es  kommt  ein  Paar  Zeilen 

weiter   ebenso   vor  )  .  —  Kino  Bedeutung  „in   vorzüglicher  Weise", 

welche   man  annehmen  könnte .   vermag  ich  nicht  nachzuweisen .   obgleich  sie 

nicht  fern  liegt,  vgl.       -*t°>  in  der  Bedeutung  „nobilis"  öfter  in  Kalilag  und 

Damnag.  —  Eine  ähnliche  adverbiale  Ausdruckweise  findet  sich  übrigens, 
freilich  verwerflich,  auch  in  anderen  Sprachen;  vgl.  z.  B.  im  Deutschen  „ge- 
retteter Weise,  reiner  Weise,   d.  i.  als  Geretteter,  als  Reiner  will  ich  dich 

preisen'1. 
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Das  japanische  Schachspiel. 

Von 

K.  Hirn] y. 

(Mit  einer  Tafel.) 

Das  sö-gi  oder  Schachspiel  der  Japaner,  kurz  beschrieben  im 
Chinese  Repository,  Band  IX  S.  631,  später  in  Commodore  Perry's 
Narrative  of  the  expedition  of  an  American  squadron  to  the  China 
Seas  and  Japan,  performed  in  the  years  1852 — 54.  2  vols.  und 
in  den  „Mittheilungen  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde 
von  Ostasien*  Jahrgang  1874 sowie  in  Dr.  v.  d.  Linde's  „Geschichte 
und  Literatur  des  Schachspieles"  I  S.  94  ff.,  —  ist  wohl  das  ver- 
wickeltste  unter  den  einfachen  und  älteren  eigentlichen  Schach- 
spielen. So  verschieden  dasselbe  von  dem  jetzt  in  China  üblichen 
ist,  so  wenig  ist  wohl  bei  den  doch  vorhandenen  Ueberein- 
stimmungen  an  der  Gemeinsamkeit  des  Ursprungs  und  somit  daran 
zu  zweifeln,  dass  der  Weg  des  Spieles  entweder  unmittelbar,  oder 
über  Korea  (wie  die  chinesische  Bildung  überhaupt)  aus  China 
nach  Japan  führt.  Geschichtliche  Nachweise  über  einen  fremd- 
ländischen Ursprung  beider  Schachspiele,  —  welche  vielmehr  in 
den  betreffenden  Ländern  für  einheimisch  zu  gelten  scheinen,  — 
kann  ich  für  jetzt  noch  nicht  beibringen ;  doch  lohnt  es  sich  hier 
zu  bemerken,  dass  z.  B.  das  unserem  Puff  entsprechende  Brett- 
spiel &wan  lyu  („zweimal  sechs",  japanisch  ausgesprochen  sunu 
roku)  aus  Indien  hergeleitet  wird.  Nach  dem  Yamato  •  Bumi  *) 
wurde  ein  Spiel  dieses  Namens  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts 
in  Japan  verboten.  Genug,  dass  dieses  jetzt  in  Japan,  früher  auch 
in  China  übliche  Spiel  auffallend  dem  persischen  Nerd  ähnelt 3), 
so  dass  auch  bei  diesem  in  Indien  die  neue  kreuzweise  Gestaltung 
des  Brettes  die  ältere  verdrängt  zu  haben  scheint.  Solche  sprung- 
weise Verbreitung  ist  eben  nichts  Seltenes,  wie  z.  B.  auch  das 


1)  Von  V.  Holte.  Ebendaselbst  ist  auch  ein  chinesisches»  Dreischach  von 
O.  von  Möllondorff  beschrieben. 

2)  S.  San  aai  tsu  i  17.  S.  5  a. 

3)  üeber  dieses  s.  den  nächstfolgenden  Aufsatz. 
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japanische  Schach  dem  siamischen  ähnlicher  ist,  als  dem  jetzigen 
chinesischen. 

Das  japanische  sö-gi.  oder  „Feldherren-Schach'  (da  es  sieh 
hier  um  die  japanische  Aussprache  des  chinesischen,  wenn  auch 
vielleicht  erst  in  Japan  üblich  gewordenen  Ausdruckes  tsian-khi 
handelt)  hat  denn  auch  wenigstens  in  der  chinesischen  Schrift  einen 
andern  Namen  als  das  chinesische  sö-gi  (=  sian-khi  „Elephanten- 
Schach*).  Nach  dem  San  sai  tsu  i  verfasste  Sokei  um  1587  ein 
Buch  über  das  Spiel  und  wurde  zum  Oberschachspieler  des  Reiches 
gemacht,  eine  Würde,  die  in  seinem  Hause  (dem  der  Ohasi)  bis 
auf  die  neueste  Zeit  erblich  geblieben  ist 

Die  Seiten  des  japanischen  Schachbrettes  sind  von  ungleicher 
Länge,  da  die  Steine  der  Länge  nach  auf  die  deshalb  ebenfalls 
nicht  ganz  gleichseitigen  Felder  gelegt  werden  müssen.  Die  Steine 
haben  aufrecht  hingestellt  Aehnlichkeit  mit  Obelisken,  ein  Recht- 
eck als  Grundfläche,  an  den  beiden  schmalen  Seiten  Trapeze,  an 
den  breiten  Fünfecke  und  zwei  Rechtecke  an  der  abgeschrägten 
Spitze.  Die  untere  Seite,  auf  die  man  die  Steine  legt,  steht  senk- 
recht auf  der  Grundfläche,  die  obere  aber  nähert  sich  ersterer 
unter  einem  spitzen  Winkel.  Weder  Felder,  noch  Steine  sind 
durch  Farben  unterschieden;  Ersteres  ist  ein  ziemlich  allgemeines 
Merkmal  der  asiatischen  Bretter,  Letzteres  ist  durch  die  japanische 
Spielweise  geboten,  da  man  genommene  Steine  als  eigene  ver- 
wenden und  auf  ein  beliebiges  Feld  setzen  kann  und  die  Richtung 
der  Spitze  hinreichend  Freund  und  Feind  unterscheidet. 

Das  Brett  (sö-gi-ban)  zerfallt  in  9  X  9  =  81  Felder  (me 
„Auge")  l).  Das  Bild .  vermöge  dessen  der  Ausdruck  me  (mu 
chinesisch  „Auge",  »Masche")  gebraucht  wird,  ist  nach  chinesischer 
Weise  einem  Netze  entnommen,  wie  auch  mig  im  Tibetischen 
»Auge*  und  „Feld  eines  Spielbrettes*  bedeutet  in  dem  Ausdruck 
mig-man  („Vielauge*)  für  Schachbrett,  vermuthlich  durch  dieselbe 
Uebertragung. 

Auf  jeder  Seite  des  Brettes  stehen  20  Steine  in  je  3  Reihen 
und  zwar  voran 

I.  die  ho  hei  (chines.  pu  pin),  oder  »Fusssoldaten*,  also  auf 
den  Feldern  a  —  i  3  und  7 ; 

II.  A  in  zweiter  Reihe  rechts  der  hi  Sa  (chines.  fei  tfchö)  oder 
„fliegende  Wagen*,  also  auf  h2  und  b8; 

IL  B  in  zweiter  Reihe  links  der  kaku-ko  (chines.  kyo-hin) 
oder  „Eckengänger*,  gewöhnlich  kurz  kaku  genannt,  auf  b 2  und  h8; 

III.  in  der  dem  Spieler  zunächst  liegenden  Reihe 

A.  auf  beiden  Ecken  der  kö-sa  (chines.  hyan  tshö),  oder 
„wohlriechende  Wagen*  (etwa  nur  lautlich  und  japanisch  zu 
nehmen  als  „kleiner  Wagen*  ko-sa  ?),  —  auch  yari  „Spiess*  genannt, 
also  auf  a  1,  i  1,  a  9  und  i  9; 

1)  Nach  dem  San  sai  tsu  i  auch  ma  ..Zwischenraum". 
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B.  kei  ma  (ckines.  kuei-ma),  eigentlich  „Lorbeerross",  was 
aber  auch  wahrscheinlich  rein  lautlieh  oder  vermöge  einer  mir  zur 
Zeit  noch  unbekannten  Anspielung  (vielleicht  auf  den  berühmten 
OhaSi-So-kei  s.  o.)  zu  verstehn  ist  ,  da  nicht  ersichtlich  ist  ,  was 
das  chinesische  kuei  „Lorbeer"  mit  dem  Spiele  zu  thun  haben 
soll,  —  auf  b  1,  hl,  b  9  und  h  9; 

C.  gin  sö  (chines.  yin  tsyan)  „Silberfeldherr*  auf  c  1 ,  gl, 
c  9 ,  g  9  j 

D.  kin  sö  (chines.  kin  tsyan)  „Goldfeldherr"  auf  dl,  fl, 
d  9  und  f  9 ; 

E.  ö  sö  (chines.  yü  tsyan)  ,  „ König  -  Feldherr" ,  oder  „Edel- 
stein-Feldherr "  auf  e  1  und  e  9.     Man  schreibt    ~£  chinesisch 

yü  „Nephrit",  japanisch  ausgesprochen  giyoku  und  übersetzt  tama 
„Edelstein",  was  auch  mit  der  Umgebung,  dem  Gold-  und  dem 
Silberfeldherrn  stimmt,  spricht  aber  beim  Schachspiel  stets  aus  ö, 
als  ob  es  sich  um  dasselbe  Zeichen  ohne  den  begleitenden  Punkt, 
das  chinesische  wart,  handelte  ').  Das  beim  Schachbieten  gebraucht** 
ö-te  könnte  folgende  Bedeutungen  haben:  1)  eigentlich  „die  Königs- 
Hand",  wie  es  auch  chinesisch  immer  geschrieben  wird  (te  japa- 
nisch =  „Hand*,  auch  „Zug*  beim  Schachspiel,  saki-te  „Vorder- 
hand* =  „Vortrab");  2)  =  oite,  otte  „Verfolger*  ebenfalls  mit 
te  „Hand*  umschrieben,  da  die  erste  Sylbe  allein  den  Stamm  des 
Wortes  enthalt;  3)  Vorderseite.  Matt  ist  ö-te  dzume,  worin  das 
letzte  Wort,  welches  au  und  für  sich  tsume  lautet,  „bedrängen* 
oder  „abschneiden"  bedeutet  ,  wofür  auch  tsumi,  oder  in  der  Ver- 
gangenheit tsunda. 

Für  ho  hei  sagt  man  auch  fu,  welches  nur  eine  andere  Aus- 
sprache der  ersten  Sylbe  ist .  die  dem  Chinesischen  pu  näher 
kommt,  für  kaku  ko  einfach  kaku,  für  gin  sö,  kin  so  kurz  gin, 
kin;  in  Büchern  wird  überhaupt  einfach  die  erste  Sylbe  gesetzt, 
die  zur  Bezeichnung  genügt. 

Der  allgemeine  Name  der  Figuren  ist  koma.  welches  Wort 
die  Japaner  gewöhnlich  mit  chinesischer  Schrift  einfach  durch  das 
Zeichen  für  ma  Pferd  wiedergeben.  Pferd  heisst  eigentlich  uma, 
in  welchem  Worte  aber  das  u,  wie  gewöhnlich  kaum  zu  hören  ist. 
Koma,  zusammengesetzt  aus  ko  „klein"  und  uma,  ist  ein  „Füllen*. 
Dieses  Wort  ist  hier  aber  schwerlich  gemeint.  Die  erste  Sylbe 
unseres  Wortes  scheint  vielmehr  dem  chinesischen  khi  „Schach, 
Brettspiel,  Schachstein"  zu  entsprechen ,  wie  denn  auch  Hepburu 
es  durch  khi  ma  wiedergiebt2),  oder  für  ki  wie  in  manchen  anderen 
Zusammensetzungen  in  der  Bedeutung  „Holz*  zu  stehn.  Für  erstere 
Ableitung  spricht  nur  halb  und  halb  der  Umstand,  dass  in  den 

1)  Hiernach  sind  meino  früheren  Angilben  ZDMCJ  XX VII,  127  zu  berichtigen. 

2)  Hepbum,  Japanose-English  and  Knglish-Japanese  Dictionary.  2.  edition 
Shanghai  1872  S.  262  unter  koma.  Die  Wiedergabe  bezieht  sich  auf  die  bei- 
gegebcncn  chinesischen  Schriftzeichen. 
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Zusammensetzungen  i-go  (=  chinesisch  wei-khi  „Umzingelungs- 
spiel*), go  ban  „Schachbrett"  (chines.  khi-phan),  go-isi  „Schach- 
steine" des  Ümzingelungspieles  und  in  der  Redensart  gowo  utsu, 
das  wei-khi  „schlagen",  oder  „spielen",  das  go  dem  chinesischen 
khi  entspricht,  und  im  Japanischen  ein  gewisses  Schwanken 
zwischen  dem  harten  und  dem  weichen  Anlaut  auch  sonst  zu  be- 
merken ist. 

Die  auf  Reihe  7 — 9  der  Tafel  befindlichen  Zeichen  der  um- 
gekehrten Seiten  der  Steine  sind  im  Folgenden  einzeln  erklärt. 
Die  Gangarten  sind  folgende : 

I.  Die  ho  hei,  oder  „Fusssoldaten"  gehen  einen  Schritt  vor- 
wärts und  schlagen  ebenso,  also  z.  B.  a3  —  a  4.  Nach  unserer 
Art  zu  spielen  wäre  also  die  Stellung  des  sogenannten  Doppel- 
bauern, d.  h.  zweier  befreundeter  Bauern  auf  derselben  Längsreihe, 
z.  B.  auf  b  3  und  b  5  undenkbar,  da  derselbe  nur  durch  das 
Schrägschlagen  unserer  Bauern  entsteht.  Da  aber  im  japanischen 
Spiele  die  dem  Feinde  abgenommenen  Steine  als  eigene  verwandt 
und  zu  irgend  einer  Zeit  auf  irgend  ein  lediges  Feld  gesetzt  wer- 
den können,  ist  es  ein  keineswegs  überflüssiges  Schach-Gesetz  in 
Japan,  dass  man  nicht  zwei  ho  hei  auf  einer  Längsreihe  haben  darf. 

In  die  Reihen  des  Gegners,  z.  B.  von  a  3  nach  a  7,  gelangt, 
kann  der  ho-hei  umgedreht  (s.  d.  Felder  a  7  —  i  7  auf  der  Tafel) 
und  zum  kin  werden.  Dasselbe  kann  mit  dem  ko  sa,  dem  kei  ma 
und  dem  gin  geschehn,  bei  welchen  es  aber  je  nach  Umständen 
vortheilhafter  sein  kann,  nicht  umzudrehn,  da  z.  B.  ein  kei  ma  auf 
d  7  angelangt  Schach  bieten  könnte,  so  lange  es  nicht  umgedreht 
wäre ,  worauf  es  etwa  den  Stein  auf  c  9  nehmen  und  dann  noch 
zum  kin  werden  könnte  (nach  weiter  unten  stehender  Erläuterung). 
Diese  Rangerhöhung  wird  durch  nari  „werden",  oder  ausführlicher 
durch  kin(ni)nari  „zum  kin  werden",  ausgedrückt.  Sagt  man  also 
von  einem  Stein  narima&ta,  so  bedeutet  das,  dass  er  für  umgedreht 
und  als  kin  gelten  soll.  Das  Zeichen  kin  pflegt  in  der  sogenann- 
ten Grasschrift  (sö-sö  =  chines.  tshao  su)  auf  die  umgekehrten 
Seiten  der  betreffenden  Steine  geschrieben  zu  werden,  jedoch  so, 
dass  das  Zeichen,  welches  beim  gin  noch  ganz  leserlich  ist,  sich 
beim  kei-ma  etwas,  beim  ko  &a  noch  mehr  vereinfacht  findet,  bis 
im  Falle  des  ho-hei  nur  ein  oder  zwei  Striche  übrig  bleiben,  die 
ohne  diesen  Zusammenhang  nie  für  kin  gelten  könnten,  hier  aber 
des  Unterschiedes  halber  so  sehr  im  Schwange  sind,  dass  sie  sich 
auch  in  den  Schachbüchern  gedruckt  vorfinden. 

II.  A.  Der  hi  sa  oder  „fliegende  Wagen"  hat  genau  die  Gang- 
art unseres  Thurmes,  d.  h.  z.  B.  von  h  2  oder  h  1  würde  er,  wenn 
nicht  sonst  Hindernisse  vorhanden  sind ,  bis  nach  h  9  oder  a  2, 
beziehungsweise  a  1  gehen  und  schlagen  können.  Umgekehrt  wird 
er  zum  riyö  ö  (chines.  lun  wart),  oder  „Draehenköiiig",  d.  h.  er 
fügt  seiner  ursprünglichen  noch  die  Gangart  des  Königs  hinzu 
(s.  b  8  auf  der  Tafel). 
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II.  B.  Der  kaku  geht  genau  wie  unser  Läufer,  also  z.  B.,  die 
Abwesenheit  von  Hindernissen  in  Gestalt  zwischenstehender  Steine 
vorausgesetzt,  von  b2  bis  nach  i  9,  nach  al,  cl  und  a  3.  Um- 
gekehrt aber  wird  er  zum  riyo  ma  (=  chines.  hm  ma),  oder 
„Drachenpferd",  d.  h.  er  fügt,  seiner  ursprünglichen  Gangart  noch 
die  des  kin  hinzu  (s.  Feld  h  8  auf  der  Tafel ,  wo  in  sog.  Gras- 
schrift rivö  ma  steht). 

EH.  A.  Der  kö  Sa  oder  yari,  der  Stellung  nach  unserem  Thurme 
entsprechend,  hat  nur  theilweise  die  Gangart  des  letzteren,  da  er 
zwar  über  die  Reihen  a  und  i  vor-  p.g  j 

wärts  ohne  Hinderniss  und  zwar  über 
das  ganze  Brett,  aber  nicht  rück-  noch 
seitwärts  gezogen  werden  kann.  Um- 
gedreht wird  er  zum  kin  und  verliert 
die  alte  Gangart  (s.  a  9  und  i  9). 

III.  B  l).  Das  kei-ma  geht  wie 
unser  Springer,   doch  kann   es  den 
bekannten  Rösselsprung  nur  auf  die 
beiden   gerade   vorliegenden  Felder, 
nicht  rück-  noch  seitwärts  machen; 
statt  unserer  acht  sind  hier  also  nur 
zwei  Möglichkeiten,    z.  B.  von  b  1 
nur  nach  a  3  oder  c  3.    Das  kei-ma  ist  der 
einzige  Stein  —  gerade  wie  bei  uns  der  Springer 
—  der  über  besetzte  Felder  hinweggesetzt  wer- 
den kann.    Umgedreht  wird  es  zum  kin  unter 
Aufgabe  der  alten  Gangart  (s.  b  9  und  h  9). 

III.  C.  Der  gin-sö  geht  auf  die  drei  vor- 
liegenden und  die  beiden  schräg  rückwärts 
liegenden  Felder.  Umgedreht  wird  er  zum 
kin-sö  (s.  c  9  und  g  9).   8.  Fig.  2. 

III.  D.  Der  kin-sö  geht  auf  die  drei  vor- 
liegenden, die  beiden  seitwärts  liegenden  Felder 
und  auf  das  gerade  aus  ■  rückwärts  belegene 
Feld.  Da  er  keine  Rangerhöhung  erfährt.,  ist 
er  nur  auf  einer  Seite  bezeichnet.   S.  Fig.  3. 

III  E.  Der  ö-sö  geht  wie  unser  König  aul 
alle  benachbarten  Felder  und  ist  der  einzige 
Stein,  welcher  nicht  genommen  werden  kann. 
Steht  er  auf  einem  bedrohten  Felde,  so  muss  Schach  (öte)  ge- 
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1)  Damit  wegen  der  verschiedenen  Gangarten  des  kei-ma,  sowie  des  jrin 
und  kin  keine  Zweifel  entstehen,  sind  auf  den  heigesetzten  Kigureu  die  möglichen 
Züge  von  dem  Mittelpunkt  1  aus  mit  den  Zahlen  der  Felder  bezeichnet.  2,  3,  4 
sind  die  vorliegenden  Felder.  5  und  6  die  nebenliegenden,  7,  8,  9  die  hinter- 
liegenden. Die  Gangarten  des  kei-ma  sind  aus  den  Zahlen  2  und  3  ersichUich. 
die  in  Japan  nicht  üblichen  Kösselsprünge  aber  mit  0  bezeichnet,  s.  Fig.  1. 
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boten  und  der  König  durch  einen  zwisehenstehenden  Stein  gedeckt, 
oder  weggezogen  werden,  wenn  der  feindliche  Stein  nicht  genommen 
werden  kann.  Gegen  ein  feindliches  kei-ma,  wie  gegen  unseren 
Springer,  hilft  kein  Zwischenziehn ,  da  das  kei-ma  über  solche 
Hindernisse  hinwegsetzen  kann.  Wenn  der  ö-sö  kein  uubedrohtes 
Feld  erreichen  oder  das  Schach  nicht  auf  die  bezeichnete  Weise 
abgewandt  werden  kann,  so  ist  der  ö-sö  matt,  was  der  Gegner  durch 
den  Ausruf  öte  dzume!  verkündet. 

Wie  schon  oben  gesagt  ,  kann  jeder  genommene  Stein  als 
eigener  wieder  verwandt  werden,  was  selbstverständlich  für  einen 
Zug  gilt.  Da  Freund  und  Feind  nicht  durch  Farben,  sondern 
nur  durch  die  Richtung  der  Spitze  des  Steines  unterschieden  wer- 
den ,  hat  dieses  auch  keine  Schwierigkeit.  Es  ist  jedoch  dabei 
einerlei,  ob  der  genommene  Stein  schon  umgedreht  war,  oder 
nicht  ,  und  z.  B.  ein  umgedrehter  gin  könnte  nur  als  gin  mit 
seinem  ursprünglichen  nach  oben  gerichteten  Namen  auf  das  Brett 
gesetzt  werden.  Jedes  ledige  Feld  kann  auf  diese  Weise  mit  jedem 
genommenen  Steine  besetzt  werden,  und  wenn  man  so  setzt,  dass 
der  Stein  mit  dem  nächsten  Zuge  die  feindlichen  Reihen  betreten 
kann,  oder  wenn  man  denselben  gleich  innerhalb  der  letzteren 
setzt,  so  kann  mit  dem  nächsten  Zuge  je  nach  Umständen  um- 
gedreht werden.  Die  genommenen  Steine  pflegt  man  wohl  in  der 
Hand  zu  behalten,  und  da  es  bei  einem  Zuge  oft  sehr  darauf  an- 
kommt, welche  Steine  dem  Gegner  ausser  den  auf  dem  Brette 
befindlichen  etwa  zu  Gebote  stehen,  so  fragt  mim  ihn:  ö  te-ni 
nani-ka,  „Was  ist  in  Ihrer  Hand?"  Der  Gefragte  muss  dann  Aus- 
kunft geben. 

Es  wird  zwar  aus  Obigem  hervorgehn,  dass  das  japanische 
Schachspiel  sehr  verwickelt  ist  :  es  ist  darum  aber  'doch  weit  ver- 
breitet und  beliebt  und  nach  meiner  ^tatsächlichen  Erfahrung  sehr 
unterhaltend.  Die  vielen  japanischen  Schachbücher  l)  pflegen  die 
Züge  und  Spielgesetze  als  bekannt  vorauszusetzen. 


1)  Solche  sind  z.  B.  1.  Sogi  ken  sai,  2.  So«;i  hitori  keiko,  3.  Sogi  Im  siki, 

4.  Sogi  haya  sinan,  5.  Sogi  miyo  su,  C.  Sogi  kei  mo  sogi,  7.  S.  kisen.  8.  S.  sni 

khi,   9.  S.  setsu  miyo,   10.  S   mei  giyoku,   II    S.  ki  hau,   12.  Sogino  dzukko, 

13.  Sogino  yo  »in  dzu  »iki .  14.  S.  giyoku  dzu,  15.  S  tama  te  bako.  IG.  S.  do 

kAn  so,    17.  S.  »uiin  tedan,   18.  Sogino  koma  kurabo,   19.  Sogino  dzu  seil.  — 

Hiervon  sind  1  — 17  Namen  von  Schachbüehorn,  dio  nach  der  dem  Sogi  haya  sinan 

angefügten  Anzeige   in  einer  Buchhandlung  in  Ycddo  zu  haben  sind.    4,  'J,  12 

und  18  habe  ich  entweder  in  Besitz,  oder  doch  in  Händen  gehabt.     1  ist  von 
v 

Fukuzima  Zunki  verfasst  und  von  Ohasi  Kiyo-Yei  berichtigt,  3  und  7  sind  von 
Ohasi  Soyei ,  Ji  i.st  von  Ohasi  Sokei ,  11  von  O.  Kinn,  13  vom  dritten  Ohasi 
Soyo.  Ein  Schachbuch  heisst  Uodaimo  Ohasi  Sokeino  Sogino  dzu  seki  ..Schach- 
aufgaben des  fünften  Ohasi  Sokei";  dasselbe  befindet  sich  in  der  Berliner  König- 
lichen Bibliothek. 

Bd.  XXXIII  '  44 
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Für  den  Fall ,  dass  der  eine  oder  andere  Leser  das  Spiel 
sollte  näher  kennen  lernen  wollen,  will  ich  mit  folgendem  voll- 
ständigen Spiele  den  Schluss  machen. 

X  spielt  gegen  Y ;  n.  =  nimmt,  dr.  =  dreht  um.  Seh.  = 
Schach,  Hd.  =  aus  der  Hand.  d.  h.  einer  von  den  genommenen 
Steinen. 

X 

1.  c  3  —  c  4 

2.  h  3  —  b  4 

3.  b  2  —  h  8  n.  dr. 

4.  h3     -  h4 

5.  i  3  —  i  4 

6.  h  1  -   i  3 

7.  h4  —  h 


Y 

1. 

g  7 

-  gß 

9 

h  7 

—  h6 

3. 

g9 

—  h  8  n. 

4. 

h9 

-  g7 

5. 

i  7 

—  i  6 

6. 

i  6 

i  6 

7. 

i  5 

—  i  4  n. 

8. 

g? 

—  h  5  n. 

9. 

h  8 

~  g9 

10. 

f  9 

—  f  8 

11. 

f  8 

-  K» 

12. 

g9 

—  b  8 

I 

8.  h2  —  h3 

9.  i  3  —  h  5  n. 

10.  kaku  Hd.  —  g7  Sch. 

11.  g  7  —  i  9  n.  dr. 

12.  hö  —  g7 

13.  i  9  —  i  8  13.  kaku  Hd.  —  e  G 

14.  h  3  —  h  6  n.  14.  h  8  —  g  7  n. 

15.  h6  —  h9  dr.  Sch.  15.  e9  —  f8 

16.  kosa  Hd.  —  h  1  16.  hohei  Hd.  —  h  3 

17.  gl  —  g  2  17.  kei  Hd.  —  g5 

18.  kei  Hd.  —  i  6  18.  f  7  —  f  6 

19.  hohei  Hd.  —  h  7  19.  b  7  —  b  6 

20.  h  7  —  h  8  dr.  20.  g  8  —  h  8  n. 

21.  i  8  —  h  8  n.  21.  e  6  —  h  9  n. 

22.  h  8  —  h  9  n.  22.  hisa  Hd.  —  h  6 

23.  kin  Hd.  —  f  7  Sch.  23.  f  8  —  e  9 

24.  f  7  —  g  8  24.  h  3  -   h  2  dr. 

25.  i  6  —  h  8  dr.  25.  g  7  —  h  8  n. 

26.  g  8  -   h  8  n.  26.  b  8  —  h  8  n. 

27.  h9  —  h8  n.  27.  kin  Hd.  -  h7 

28.  hisa  Hd.       g  9  Sch.  28.  kei  Hd.  —  f  9 

29.  h  8     -  g8  29.  e  9  —  d  8 

30.  g  9        f  9  n.  dr.  30.  d  8  —  c  8 

31.  g8       f  7  31.  d9  —  d8 

32.  gin  Hd.  —  d  9  Sch.  32.  c  8        b  7 

33.  f  7        d  5  Sch.  33.  c  7   -  c  6 

34.  f  9  —  f  6  n.  34.  d  8  —  c  7 

35.  c  4  —  c  5  35.  b  7  —  b  8 

36.  c  5  —  c  6  n.  36.  c  7  -    d  6 

37.  f  6    --  f8  Sch.  37.  hohei  Hd.  —  c8 

38.  d  5  —  d  4  38.  g  5  —  f  3  Sch. 


Digitized  by  Google 


Himly,  tUts  japanische  Schachtjiiel. 


679 


X 


Y 


39.  g2  —  f  3  n. 

40.  d  4       b  G  n. 

41.  kei  Hd.  —  c  7 


39.  h  2  —  h  1  n. 

40.  h  1  —  i  1  d, 

41.  h6    -  h  1  dr. 

42.  b  8  —  b  9  n. 


42.  e  7  —  b  9  d.  dr.  Sek 

43.  c  6  —  c  7  dr. 

44.  c  7  —  b  8  n.  Sch. 

45.  koSa  Hd.  — -  b  7  Sch. 
4G.  kaku  Hd.  —  b  9  Sch. 


43.  kosa  Hd.       b  8 


44.  b  9  —  b  8  n. 

45.  b  8  —  a  8 


46.  matt, 


Anmerkung.  Zu  den  oben  erwähnten  l'ehereiii.Htiiumungen  der  Schach- 
spiele Siams  und  Japans  gehört  u.  A.  die,  dass  beide  eine  Figur,  oder  einen 
Stein  von  der  oben  besprochenen  Gangart  des  SUbcrfeldherni  haben. 


Einige  Worte  über  das  persische  Brettspiel  Nerd. 


Durch  die  Freundlichkeit  eines  in  Berlin  lebenden  Persers 
bin  ich  in  den  Stand  gesetzt,  die  Ansicht,  dass  das  persische  Nerd 
unserem  Putt*  oder  Trictrac  ähnele,  zu  bestätigen  und  einige 


Kenntnissnahme  der  Sache  dunkle  Stellen  aufzuhellen. 

Die  Berechtigung  der  Ansicht  Firdösi's,  dass  das  Nerd  nicht 
aus  Indien  stamme,  sondern  acht  persisch  sei.  welche  aus  dem 
Zusammenhange  im  hJahnämeh  hervorgeht,  da  es  als  persisches 
Gegengeschenk  für  das  indische  Schach  dargestellt  wird,  ist  min- 
destens einem  Zweifel  unterworfen.  Das  indische  pacisi.  —  so- 
genannt von  dem  höchsten  Wurfe  der  statt  der  Würfel  gebrauchten 
Muscheln,  hindustanisih  pacis  =  25,  und  das  caupar  werde»  zwar 
auf  einem  kreuzweis  gestalteten  Brette  gespielt,  wie  es  Hyde  in 
seiner  „historia  nerdiludii"  S.  68  richtig  dargestellt  hat:  indessen 
es  könnte  hier  zur  Beschäftigung  von  vier  Spielern  eine  dem 
indischen  Vierschach  entsprechende  Abänderung  vorliegen ;  und 
die  Aehnlichkeit  des  chinesisch -japanischen  swan-liu  (sunuroku) 
oder  „  Zweimal  -  Sechs "  mit  dem  persischen  nerd  lässt  auf  ein 
älteres  derartiges  indisches  Spiel  schliessen  —  wenn  wir  nicht 
den  Ueberlandweg  von  Persien  nach  China  anzunehmen  vorziehen 
wollen. 

Da  es  auf  die  Gestalt  der  Steine,  die  alle  von  demselben 
Hange  sind,  nicht  ankommt,  genügt  es,  hier  ihre  Stellung  auf  dem 
Brette  kurz  anzugeben,  durch   welche  das  Spiel  sich  gleich  An- 


Von 


K.  Hlmlr. 


44* 
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fangs  von  dem  unsrigen  unterscheidet,  da  letzteres  keine  vorherige 
Aufstellung  zulässt. 


i 

I 

pr 
:s 

3 

Haus  der  Schwarzen 

i 

1 
% 

■ 

!' 

Ü» 

r 

f. 

Bf 

» 
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W 

• 
I 

1 

Haus  der  Weissen 

CT« 

*. 

o 

r 

M 

8 

i 
5 
s 

Hiernach  wird  man  verstehn,  was  Hyde  nach  As-^afadi  und 
Ihn  Khallik&n  *)  anfuhrt  :  „Alveolum  enim  disposuit  in  12  domos, 
ad  numerum  mensium  anni:  et  calculi  sunt  triginüi  frustula,  ad 
numerum  dierum  mensis". 

Aber  auch  die  Stollen  des  S&hnameh  (S.  50  f.  bei  Hyde) 

^  J^oÄäo  jX-AJ  .0  „Binosque  exercitus  in  8  partes 

distribuit* 
und 

yj^ym  jjfr  ^£  jXiJ  O^JL-^JLj  „disposuit  exercitus  locum 
quadripartitum11 

sind  sofort  einleuchtend,  wenn  man  das  vorstehende  Brett  vergleicht. 
Uas  Spiel  nun  ist  folgender  Art.    Man  nimmt  zwei  Würfel 

(jj«'u>)  und  wirft  (^yc^-iJol)  ,  worauf  man  z.  B.  wenn  1  und  6 
geworfen  ist,  von  des  Gegners  Seite  nach  der  eigenen  zu  beliebig 

einen  Stein  7  Felder  oder  zwei  Steine  je  1  Feld  und  t; 

Felder  weiter  setzt;  hier  kommt  es  darauf  an,  einzeln  stehende 
feindliche  Steine  zu  schlagen,  mit  denen  der  Gegner  dann  von 
Neuem  anfangen  muss,  und  selber  sogenannte  „Bander*  (Jüu  im 

Persischen  auch  z.  B.  ein  „Joch*  Ochsen)  zu  bilden,  indem  mehrere 
Steine  sich  gegen  das  Hinauswerfen  schützen.  Wer  auf  diese 
Weise  zuerst  mit  allen  Steinen  die  ganze  Strecke  von  deren  ur- 
sprünglichem Standorte  bis  zu  dem  rechts  vom  Spieler  befindlichen 
Ausgange  durchmessen  hat,  hat  gewonnen.    Ein  Band  machen  beisst 

\)  Unter  Abu  Bekr  A?-Suli,  n   659  ed.  Wüstenfeld. 
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Hiernach  erklärt  sich  Folgendes  aus  dem  Sähnaraeh  (bei 
Hyde  a.  a.  0.): 

er3  ^  *r*&*  k^^r  L>  ^ 
er*  ^  o**  ** 

„et  quando  unum  solitarium  capiunt  duo  homines, 
„tum  ecce  unus  de  exercitu  venit  in  fraeturam* 

und  vielleicht  auch 

„Ich  gab  dir  den  Namen  Destäni-Zend,  weil  mit  dir  der 
Vater  Einsatz  und  „Band*  gemacht  hat*.  (S.  Vullers  lex.  pers.  lat, 
S.  853  f.  unter  s^~0.) 

Auch  was  Hyde  fa.  a.  0.  S.  54  ff.)  als  eine  angebliche  Be- 
richtigung Ibn  Khallikan's  durch  Sokaiker  anfuhrt.,  nämlich  dass 
die  zwölf  Felder  auf  dem  Brette  nach  der  Zahl  der  Jahreszeiten 
in  4  Theile  getheilt  seien,  lftsst  sich  durch  die  obige  Figur 
erläutern. 

Was  in  der  das  Nerd  betreffenden  Stelle  des  Sahnameh  von 
den  beiden  Königen  gesagt  ist,  kann  man  nach  Obigem  nur  bild- 
lich verstehn  oder  auf  die  Spieler  beziehn. 
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Ueber  eine  Handschrift  des  Mutkssal. 

Von 

A.  Socio. 

Im  Frühjahre  1878  wurde  der  Fürstlich  Hohenzollern'schen 
Bibliothek  zu  .Sigmaringen  eine  „orientalische*  Handschrift  ein- 
verleibt. Dieselbe  erhielt  die  Nummer  425  des  dortigen  Hand- 
sehriftencatalogs ').  Das  Manuscript  war  ein  Geschenk  S.  Kgl. 
Hoheit  des  Fürten  Karl  von  Rumänien  an  seinen  Vater  und  wurde 
zunächst  als  Heutestück  von  Plewna  aufgeführt.  Nach  näheren 
Erkundigungen,  die  jedoch  noch  nicht  abgeschlossen  sind,  wurde 
später  Rahowa  als  Fundort  bezeichnet  Ein  weiteres  Licht  über 
die  Schicksale  der  Handschrift  verbreitet  ein  Stempel,  welcher  auf 
fol.  57r,  105r,  155^,  214«",  267r  abgedruckt  ist,  und  bei 
dessen  Entzifferung  mein  Freund  Thorbecke  mir  Hülfe  leistete. 
Zunächst  finden  sich  darauf  in  besonderen  kleinen  Kreisen  ein- 
geschlossen links  übereinander  die  Worte:   QLfri^JÜl  ^Is.  und 

UuiyJt  ^Jj  y>3 ,  rechts  jJÜ  Jcjl  und  ^Jj-Jl  ^jü  .    Sodann  die 

Worte:   iL*öL>  ^ajuü-  ^-j-^t  wÄJwiJl  iL*=U*^Jt  »A3>  UÜj^  ^j^>- 

bJ*  >Jh  Wli  i  JU>  *JÜ  \M  ^ 

IM  XJUw  %  bjiai  lf£t;a»  ^  t  0t,  d.  h.  wörtlich  : 

Es  hat  als  unveräusserliches  Eigenthum  übertragen  *)  und,  als 
fromme  Stiftung  vermacht  diese  Handschrift  der  Serif  Emin  Sair. 
der  Leibdiener3)  des  'Ali  Aga,  indem  er  auf  die  zukünftige  Be- 


1)  Vgl.  F.  II  Museum  zu  Sigm.  Verzeichnis»  der  Handschriften.  Von 
Hol'rath  Dr.  F  A   Lehner.    Sigmaringen  1872. 

2)  Vgl.  Lhho  unter  ^j»**^  . 

3)  Vgl.  Zenker,  Türk  - Arah  - Per».  Handwörterbuch. 
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lohnung  von  Gott  rechnet,  in  der  Ortschaft  Tirnowa  für  die  Jünger 
der  Wissenschaft  unter  der  Bedingung,  dass  sie  (msc.!)  nicht  aus 
der  Bibliothek  derselben  (der  Ortschaft)  weggenommen  werden, 
noch  verkauft  werden  solle;  im  Jahre  1176  (beg.  a.  23.  Juli 
1762).  —  Wie  nun  die  Handschrift  von  Tirnowa  nach  Rahowa 
gekommen  ist,  wissen  wir  nicht. 

Durch  Vermittlung  eines  Tübinger  Gymnasialprofessors  richtete 
die  Sigmaringische  Bibliotheksbehörde  an  mich  die  Bitte,  die 
betreffende  Handschrift  nach  ihrem  Inhalt  zu  untersuchen.  Wie 
gross  war  mein  Erstaunen,  als  ich  in  derselben  ein  Exemplar  von 
Zamaljsari's  Mufassal  fand!  Bald  entdeckte  ich,  dass  die  Hand- 
schrift nicht  bloss  wegen  des  ausserordentlichen  Weges,  auf  dem 
sie  in  eine  deutsche  Bibliothek  gelangt  ist,  sondern  auch  aus 
inneren  Gründen  die  nähere  Beschreibung  verdiene,  welche  ich 
hiemit  den  Fachgenossen  vorlege. 

Der  Cod.  Sigin.  425  ist  14  cm.  breit,  17  cm.  hoch;  er  besteht 
aus  Baumwollenpapier  und  enthalt  auf  270  Blattern  klein  4°  den 
vollständigen  Text  des  Mufassal.  Durchschnittlich  stehen  auf  jeder 
Seite  neun  Zeilen;  gegen  den  Schluss  des  Buches  finden  sich 
häufiger  9  l/f,  seltener  10  Zeilen.  Die  Handschrift  ist  sehr  sorg- 
fältig behandelt;  die  Schrift  ist  ein  altes  schönes  und  deutliches 

Neshi;  die  „Jmoi*  (Abschnitte)  sind  mit  rother  Tinte  geschrieben. 

Die  wichtigeren  Vocale  sind  durchgängig  von  dem  ersten  Schreiber 
beigesetzt.  Leider  ist  jedoch  die  Zeit,  wann  der  Codex  geschrieben 
worden  ist,  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  zu  bestimmen.  Die  Unter- 
schrift No.  1  ,  welche  direct  an  den  Schluss  des  Mufassaltextes 
angefugt  ist  (foL  267»"),  enthält  nämlich  bloss  die  Notiz:  „Beendigt 
worden  ist  das  Buch  el -Mufassal  mit  Gottes  Hülfe  und  Unter- 
Stützung  am  Dienstag  zur  Mittagszeit  im  zweiten  Gumäda  ge- 
schrieben von  Hasan  ibn  el-H&ggi  el-Herawi\  Der  Schreiber  war 
folglich  aus  Herat.  Bei  dieser  Angabe  findet  sich,  wie  man  sieht, 
keine  Jahreszahl;  unmittelbar  daneben  aber  steht  (Unterschrift 
No.  2):  „Im  Jahre  754  in  der  Ortschaft  genannt  el-Kess*  *).  Es 
fragt  sich  nun,  ob  diese  Unterschrift  No.  2  als  Ergänzung  zu 
No.  1  angesehen  werden  darf.  Schrift  und  Farbe  der  Tinte 
stimmen  allerdings  überein ;  und  die*  Wahrscheinlichkeit,  dass  hier 
auf  der  Seite  die  Angabe  des  Jahres  durch  den  Schreiber  selbst 
nachgeholt  wurde,  ist  nach  Thorbecke's  und  meinem  Urtheile  gross. 
Eine  dritte  Unterschrift  berichtet  von  einem  Anonymus,  der  die 
Handschrift  unter  dem  Selj  Faljr  ed-din  el-ljärezmi  gelesen  hat; 
dazu  gehört  höchst  wahrscheinlich  das  Datum:  „es  (d.  h.  die  Lesung) 
wurde  vollendet  am  25.  des  ersten  Rebi*  des  Jahres  773*.  Eine 
vierte  Unterschrift   schräg   unter  den  vorigen  enthält  folgende 


1)  Vgl  Jäküt  Bd.  4.  p.  fvv  . 
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Notiz:  „ Diese  Schrift  und  was  ihr  gleicht,  ist  die  Handschrift  des 
Verfassers  des  idah  et-telhls  fil-ma'anf  wal-bajan  des  Hajib  ed- 
Dimaski*.  Da  diese  Persönlichkeit  jedoch  nach  H.  Haifa  Bd.  1, 
p.  509  (u.  a.  a.  0.)  im  Jahre  739  gestorben  ist,  kann  sich  die 
Notiz  weder  auf  Unterschrift  No.  2  noch  auf  No.  3  beziehen : 
wahrscheinlicher  jedoch  ist,  wenn  man  Alles  erwägt,  dass  darin 
ein  Irrthum  vorliegt  ,  dass  die  Schrift  nicht  dfe  des  im  Jahre 
739  gestorbenen  Gelehrten  ist,  sondern  dass  die  Handschrift  erst  im 
Jahre  754  von  einem  Ungenannten  geschrieben  und  im  Jahre  773 
von  einem  hier  nicht  genannten  Gelehrten  bei  seinem  Seh  gelesen 
worden  ist.  Immerhin  könnte  sich  aber  auch  No.  4  auf  No.  1 
beziehen;  dann  könnte  No.  2  nicht  als  Ergänzung  von  No.  1  an- 
gesehen werden.  Jedenfalls  aber  stammt  somit  die  Handschritt 
aus  dem  achten  Jahrb.  des  Islam. 

Es  scheint  ,  dass  wir  derselben  Hand,  von  welcher  die  Notiz 
No.  4  herrührt,  auch  eine  andere  höchst  wichtige  Bemerkung 
No.  5  verdanken.  Wir  lesen  nämlich  weiter:  „Diese  Handschrift 
(a)  ist  ein  zweites  mal  mit  einem  Exemplare  (b)  verglichen  wor- 
den, an  dessen  Schlüsse  stand:  die  Handschrift  (b)  ist  verglichen 
worden  mit  dem  von  es-Sa&ani  geschriebenen  Exemplare  (c).  das 

■ 

(c)  verglichen  war  (^büw)  mit  der  Handschrift  des  Zamahsari  (d) 

in  der  Stadt  des  Heils  (Bagdad)  in  der  Medrese  el-mustansirije 
Freitag  den  fünften  du'l-ka'da  des  Jahres  678".  Das  angegebene 
Datum  bezeichnet  also  den  Schluss  der  Collation  der  Handschrift 
b  mit  Handschrift  c,  welche  letztere  mit  der  Originalhandschrift 

(d)  des  Verfassers  des  Mufassal  verglichen  worden  war.  Unter 
es-fsa£ani  ist  wohl  der  im  Jahre  650  verstorbene  Gelehrte  zu 
verstehen,  welcher  nach  H.  Haifa  Bd.  6,  p.  40  einen  Commentar 
zu  den  im  Mufassal  citirten  Versen  verfasst  hat.  Hier  und  da, 
wenn  auch  nicht  gerade  häufig ,  finden  sich  am  Rande  unserer 
Handschrift  Lesarten  des  es-Sagani  angeführt.  Häufiger  sind  die 
Fälle ,  dass  Lesarten  und  Bemerkungen  nach  den  Exemplaren  der 
S£he  Sems  ed-din  el-Mu'izzi  und  des  "Alä  ed-din  el-Hänkahi  mit- 
getheilt  sind.  Auch  auf  dem  Blatte,  auf  welchem  die  bereits 
besprochenen  Unterschriften  ^stehen,  ist  von  einer  Vergleichung 
unseres  Codex  mit  den  Handschriften  der  letztgenannten  Ge- 
lehrten, über  die  ich  leider  keine  Nachrichten  gefunden  habe, 
die  Rede. 

Es  sind  jedoch  nicht  bloss  die  am  Rande  der  Handschrift 
eingetragenen  zahlreichen,  wenn  auch  häutig  nicht  gerade  wichtigen 
Varianten ,  die  dem  Codex  Werth  verleihen .  sondern  besonders 
auch  die  mannigfaltigen  nützlichen  Bemerkungen,  welche  von  ver- 
schiedenen Händen  zwischen  und  neben  den  Zeilen  beigefügt  sind. 
So  sind  z.  B.  alle  im  Mufassal  citirten  Halbverse  ergänzt  und 
theilweise  erklärt,  den  ganzen  Versen  häufig  die  vor-  oder  nach- 
stehenden   Verse   beigefügt.     Eine   gewisse    Anzahl    von  gram- 
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maticalischen  Erläuterungen  sind  ausserdem  auf  besonders  bei- 
gelegte, bisweilen  auch  eingeheftete  Blättchen  geschrieben:  in  der 
Regel  findet  sich  am  Schluss  dieser  Glossen  das  Citat  des  Werkes, 
welchem  sie  entnommen  sind.    Am  häufigsten  ist  der  Muwassal 

(Juo^o)  citirt.    Nach  H.  Haifa  Bd.  6,  p.  39  giebt  es  zwei  Mufassal- 

commentare  dieses  Namens ;  ebenso  steht  es  mit  dem  Citate  \  d  a  h 
ebds.  p.  37  und  38;  doch  ist  unter  idah  wohl  der  Commentar 
von  ihn  Ginni  gemeint.  Seltener  wird  die  metrische  Ueberarbeitung 
dos  Mufassal  von  Abu  Same  (ebds.  p.  40)  angeführt  ;  sehr  häufig 
der  lubä'b  (H.  Haifa  Bd.  5,  p.  302  No.  11066)  sowie  Sibaweihi; 
ausserdem  noch  manche  andere  wie  Käfi  u.  s.  w. 

Von  den  in  unserm  Codex  enthaltenen  Erklärungen,  welche 
häufig  bei  Stellen,  über  welche  man  bei  ibn  Ja'is  vergeblich  Aus- 
kunft sucht,  wesentlich  zum  Verständniss  beitragen,  erlauben  wir 
uns  hier  nur  einiges  wenige  anzuführen. 

Es  ist  fraglich,  ob  p.  f  Z.  9  nach  unserm  Cod.  nach  dem 
Worte  njijA  nicht  wlx  einzusetzen  ist  —  P.  a  Z.  15  wird  an- 
gegeben, dass  die  Lesart  « ,S\  auf  den  Verfasser  des  Buches  zurück- 
gehe ;  ebenso  Z.  7  die  Lesart  ka\  ^jU  neben  \+t  .  —  In 
ihn  Ja'is  p.  ||*v  Z.  1o  zu  Mulassal  p.  b  Z.  9  ist  ^Jl  zu  lesen 
nach  der  Bemerkung  JULj  ^^JLxJLc  ^\  ^\  ^XaI*  ^-Uit  c,! 
<^U_*_,  »-,-l-r  \j  «  ,  V  >1  131  ZJ 
aus  dem  Muwassal.  —  P.  fl"  Z.  3  v.  u.  fehlt  mit  Recht  nach 
xLolc  das  Wort  ^  wie  ibn  Ja'is  p.  Ha  Z.  19.  —  P.  ti  Z.  17 
wird  zu  'Jüw  angeführt  ^LC*JI  X-i=Uo  £  Ix*;  dieses  Exemplar 
wird  sonst  selten  citirt,  bisweilen  aber  der  worunter  wohl 

das  von  es-Sekkäki  (f  626)  verfasste  Buch  H.  H.  Bd.  6,  p.  15 
zu  verstehen  sein  wird.  —  Zu  dem  Worte  jl+jl  p.  P.  Z.  4  wird 
nach  dem  Muwassal  bemerkt         L^s^Äij  *LJl  <jr»jJ 
g&  ^  ^  Uc  (JLXxJI        ^  ^1  \SJ>  a\  M  j-lä-j  .~S 
bJO>^  JU  ^  ^^jA  ^bJLjt  0\  i\  -  Zu  der 

Stelle  p.  Ta  Z.  2  ff.  möchte  zu  bemerken  sein,  dass  der  Codex 
Sig.  als  Beispiel  für  die  unmöglichen  Fälle  *)  Jj> Ju  und 
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.j+c  ^£>\j&  J^Jü  anführt,  weil  \SJ>  und  spezieller 
sind,  als  J^JI.  —  P.  fi  Z.  4  möchte  trotz  ibn  Jals  p.  Tav 
Z.  1  statt  iüJu:  \jJu  zu  lesen  sein,  wozu  die  Anm.  »,*|  *£Ju 

Zum  Sehluss  statte  ich  hier  der  Verwaltung  des  Fürst  1. 
Museums  zu  Sigmaringen  meinen  Dank  ab,  dass  sie  mir  den  werth- 
volleu  Codex  auf  die  Dauer  von  mehreren  Monaten  zur  Benutzung 
überlassen  hat 
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Notizen  und  Correspondenzen. 
Zur  Pehlewi-Sprache  und  Münzkunde. 

Von 

Tb.  Nöldeke. 

Ueber  das  Wesen  der  Pehlewi-Sehrift  und  Spruche  ist  seit 
25  .Jahren  viel  geschrieben,  darunter  manches,  was  aus  mehreren 
Gründen  besser  ungeschrieben  geblieben  wäre.  Mir  scheint,  die 
Kenner  —  soweit  man  da  von  Kennern  reden  kann,  wo  auch  die 
Kundigsten  nur  Stümper  sind  —  neigen  sich  allmählich  mehr  und 
mehr  zu  der  von  Westergaard  ausgehenden,  wemi  auch  noch  nicht 
consequent  durchgeführten,  Ansicht  hin,  dass  alles  Pehlewi  eine 
rein  iranische  Sprache  ist,  deren  Wesen  nur  durch  ein  thörichtes 
Schriftprincip  verhüllt  wird  *).  Den  cryptographischen  Character 
des  Buchpehlewi  giebt  ja  schon  Ibn  MoqaftV  deutlich  an,  der  doch 
auf  alle  Fälle  weit,  weit  mehr  Pehlewi  verstand,  als  es  je  ein 
Pärse  oder  Europäer  verstehen  wird.  Dieser  Auffassung  tritt  nun 
Dr.  Mordtmann  sen.  in  dieser  Zeitschrift  XXXIII,  137  mit  der 
Erklärung  entgegen,  das  Pehlewi  sei  eben  gar  keine  natürliche, 
wahre  Sprache,  sondern  nur  ein  künstlicher  Jargon  der  Vornehmen 
und  Gebildeten,  eine  „Effendispraehe"  wie  das  „Osmanische"  der 
Stambuler  Effendi's.  Diese  Ansicht  eines  Mannes,  welcher  den 
Orient  aus  langer  Erfahrung  gründlich  kennt,  möchte  leicht  bei 
solchen  Anklang  finden,  welche  sich  nie  mit  näherer  Untersuchung 
von  Pehlewi-Texten  selbst  abgegeben  haben,  aber  sie  ist  den  That- 
sachen  gegenüber  nicht  aufrecht  zu  erhalten.  Gewiss  waren  die 
persischen  Priester,  aus  deren  Schulen  die  Schreibweisen  für  die 
verschiedenen  Gattungen  des  Pehlewi  hervorgegangen  sind,  eine 
überaus  mächtige  Classe;  sie  hielten  sich  als  Schriftgelehrte  über 


1 )   Auch  Salemann  in  der  scharfsinnigen  Erklärung  eines  Pehlewi-Satzes 

-  > 

als  der  Uebersetzung  von  *JÜ  H\  fjis^^  iZtschr.  XXXIII,  all;  scheint  dieae 
Ansicht  zu  theilen. 
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den  gemeinen  Mann  wohl  noch  mehr  erhaben  als  die  türkischen 
Uloma,  und  ihr  Einfluss  war  für  den  mächtigen  Adel-  und  Beamten- 
staml  und  also  das  ganze  Staatswesen  in  vielen  Stücken  maass- 
gebend.  Dass  sie  sich  nicht  bloss  einer  schwierigen  Schrift, 
sondeni  auch  einer  absonderlichen,  dein  Ungebildeten  schwer  ver- 
ständlichen Redeweise  bedient  hätten ,  wäre  an  sich  nicht  ver- 
wunderlich. Aber  alles  hat  doch  seine  Gränzen,  wie  hier  grade 
die  von  Mordtnmnn  herangezogene  Analogie  zeigt.  Wohl  wimmelt 
das  ofticielle  und  schöngeistige  „Osmanisch*  von  persischen  und 
arabischen  Wörtern,  je  entlegener  und  dunkler,  desto  besser;  wohl 
ist  ein  einfaches  Deeret  in  seinen  einzelnen  Ausdrücken  dem  nicht 
schulmässig  Gebildeten  leicht  so  unverständlich  wie  —  nun  sagen 
wir  wie  manche,  auch  in  einem  amtlichen  Jargon  abgefasste,  deutsche 
Verordnung  oder  Entscheidung:  aber  trotz  alledem  bleibt  da  die 
Sprache  in  ihrem  grammatischen  Bau  doch  türkisch ,  denn  Wort- 
bildung, Flexion.  Construction  werden  kaum  in  unbedeutenden 
Kleinigkeiten  von  der  abgeschmackten  Verschönerungssucht  ange- 
griffen. Aergere  Concessionen  an  eine  fremde  Sprache  finden  wir 
gelegentlich  z.  B.  in  den  Schriften  gelehrter  Syrer,  welche  grie- 
chische Constructionen  nachbilden  und  sogar  griechische  Wort- 
formen aufnehmen,  die  nur  ein  des  Griechischen  Kundiger  ver- 
stehen kann.  Aber  auch  das  ist  ganz  harmlos  gegen  die  entsetzliche 
Verhunzung  der  iranischen  Grammatik,  welche  im  Pehlewi  herrschen 
würde ,  wenn  die  Wörter  so  auszusprechen  wären ,  wie  man  sie 
sehreibt;  diese  Entstellung  spottete  jeder  Analogie,  und  es  wäre 
undenkbar,  dass  eine  solche  Sprache  Jahrhunderte  hindurch  die 
amtliche  und  Literatursprache  eines  gewaltigen  Reichs  gewesen 
sein  sollte.  Die  Schrift  ist  etwas  verhältnissmässig  willkürliches; 
sie  kann  durch  Schulen  in  ganz  andrer  Weise  gemeistert  werden 
als  die  Sprache.  Was  orientalische  Priestertradition  auf  diesem 
Gebiete  leisten  konnte ,  sieht  man  an  den  älteren  Keilschriftarten. 
Wenn  sich  nun  aber  zeigt,  dass.  sobald  wir  den  von  Ibn  Moqaffa* 
uns  gewiesenen,  in  dem  alten  Glossar1)  und  zum  Theil  in  den 
Pazand-Transscriptionen  vorliegenden  Schlüssel  anwenden,  alle  diese 
Ungethüme  verschwinden  und  eine  rein  persische  Sprache  bleibt, 
noch  dazu  eine  solche,  welche  durchaus  die  directe  Vorstufe  des 
Neupersischen  ist:  nun  da  ist  der  Sachverhalt  doch  deutlich1). 


1)  Vgl.  Carl  Salomaun,  l'ebor  eiue  Parsenhandschrift  der  k.  öffentl.  Bibl 
zu  St -Petersburg  (Tire  du  Vol.  II  des  Travaux  de  Ja  3<"  session  du  Congrea 
international  des  Orientalisten)  Leide  1878.  Der  bier  gegebne  Abdruck  des 
Glossar 's  nacb  einer  Petersburger  Handschrift  zeigt  leidor,  das»  diese  in  sehr 
vielen  Fehlern  mit  der  von  Haug  veranstalteten  Ausgabe  übereinstimmt ,  und 
lasst  die  Herstellung  eines  wirklich  correcten  Textes  als  äusserst  schwierig 
erscheinen. 

2)  Weit  grösser  sind  die  Schwierigkeiten,  welche  die  aus  dem  verwaschenen 
l'ursivcharacter  der  Schrift  entspringende  Vieldeutigkeit  dem  richtigon  Lesen 
verursacht. 
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Dieser  Gegenstand  Hesse  sieh  noch  weit  ausführen.  Ich 
möchte  aber  nur  noch  Eins  hervorheben.  Wer  sich  die  betreffende 
Literatur  genauer  angesehn  hat,  der  weiss,  dass  die  Berichte  der 
arabischen  Historiker  über  die  persische  Vorzeit  zum  sehr  grossen 
Theile ,  die  Erzählungen  Firdausi's  fast  ganz  auf  Pehlewi-Werke 
zurückgehn,  direct  oder  indirect.  Warum  findet  sich  denn  in  den 
mancherlei  Namens-  und  Wortformen,  die  hier  in  den  zum  Theil 
ganz  wörtlich  beibehaltenen  Berichten  vorkommen,  nie  eine  Spur 
von  den  Monstrositäten  der  Pehlewi-Schreibung?  Nun  einfach, 
weil  die  ältesten  Uebersetzer,  Ihn  Moqaffa'  und  Genossen,  wussten, 
wie  eben  jene  Schreibungen  auszusprechen  waren.  Diese  Aus- 
sprache fördert  aber  genau  solche  (oder  höchstens  der  lautlichen 
Entwickelung  nach  ein  wenig  jüngere)  Formen  zu  Tage,  wie  sie 
Lateiner,  Griechen,  Syrer,  Juden  und  Armenier  zur  Zeit  des 
Sasanidenreichs  wirklich  gehört  und  in  ihreu  Schriften  uns  er- 
halten haben.  Der  König,  welcher  sich  selbst  fcobtt  -jettr-o  schreibt 
(Thomas.  Early  Sass.  Inscr.  110),  wird  von  den  Arabern,  deren  Peh- 

lewi-Quellen  seinen  Namen  sicher  ebenso  schrieben,  nie  etwa  .US 

UJU,  sondern  nur  »Li  •-«LtJ'  geschrieben;  ganz  so  spricht  Agathias 

IV,  2G  xtQfxa{v)aad,  während  seine  Autorität,  der  Syrer  Sergius 
oder  wieder  dessen  Gewährsmann,  in  den  persischen  ßaaiXixoc 
cmn  vi. n,n  m  uctTct  (IV,  30)  doch  auch  sicher  jene  Schreibart  ge- 
lesen hatte.  So  heisst  es  bei  Tabari  und  im  Cod.  Sprenger  30 
nach  der  Erzählung  von  dem  entscheidenden  Siege  über  Ardawän: 

')  bUü'lPU  yt^>)  ij**»  f>^Jj  u>l>  „und  an  dem  Tage  ward 
Ardasir  Sdhihisäh  genannt" ;  und  ebenso  bei  der  Empörung,  welche 

y 

den  Kawädh  Seröe"  auf  den  Thron  erhebt  :  2)  8w-£JiPuÄ  öui  U  jLo 

„da  riefen  sie:  K.  ist  Sdkdnidh*.  Ohne  Zweifel  stand  hier  an 
beiden  Stellen  der  Pehlewi- Quelle  Nabu  iNKsb»  •).  Man  sieht, 
die  alten  Uebersetzer  kannten  eben  keine  andre  Aussprache  von 
pehl.  50b72  als  sfih ,  und  es  hatte  für  die  Perser  auch  nie  eine 
andre  gegeben.    Danach  bestimmt  sich  aber  alles  übrige. 


1)  Var.  sU^li. 

2)  Var.  »Li^Ui. 

3;  S.i  schreibt  man  in  umerm  Buchpehlewi;  auf  den  Inschriften  und  Münzen 

wird  ^NDb)3  mit  einem  6*  geschrieben.  Auch  sonst  finden  sich  zwischen  den 
Sehriftgattungeu  kleine  orthographische  Verschiedenheiten.  Die  Schrift,  welche 
uns  auf  Münzen  und  Siegeln  vorliegt,  ist  die  von  Ihn  Moqaffa'  an  dritter  Stolle 
aufgeführte  (Fihrist  13,  15  — 17»;  dio  alten  Stciniuschriften  verstand  man  zu 
seiner  Zeit  gewiss  schon  nicht  mehr  zu  lesen,  und  er  nimmt  daher  keine  Rück- 
sicht auf  sie. 
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Meine  Deutung  der  auf  den  alteren  Säsänidenmünzen  vor- 
kommenden räthselhaften  Gruppe  als  *>t  ema  erschien  mir  durch 
das  anstatt  derselben  zuweilen  gebrauchte  gleichbedeutende  im« 
ganz  gesichert.  Auch  Mordtmann  tindet  diese  Erklärung  sonst 
recht  angemessen,  meint  jedoch,  die  Anordnung  der  Legende 
wenigstens  auf  den  Münzen  Ardasir's  1  widersetze  sich  ihr  (Ztschr. 
XXXIII,  139).  So  bedenklich  nun  grade  ein  derartiger  Wider- 
spruch von  Seiten  eines  so  erfahrenen  Münzkenners  klingt .  so 
kann  er  mich  doch  nicht  irre  machen.  Mordtmann  giebt  zu,  dass 
die  Anordnung  der  Schrift  auf  den  Münzen  §äpür's  I  und  seiner 
Nachfolger  meiner  Lesung  nicht  widerstreite,  denn  da  seien  die 
Buchstaben  durch  die  beiden  Figuren  zu  Seiten  des  Altars  in  zwei 
Hälften  zertheilt.  und  man  dürfe  also  ebenso  gut  die  rechte  wie 
die  linke  Seite  als  erste  nehmen ;  dagegen  fehle  eine  solche 
Theilung  auf  den  Münzen  des  ersten  S&saniden;  da  stehe  die 
Legende  oben  und  müsse,  der  Richtung  der  Schritt  entsprechend, 
nothwendig  von  rechts  nach  links  gelesen  werden.  Wilre  dem  so. 
so  wilre  meine  Deutung  allerdings  hinfällig,  denn  ^7  &m:  inonn^N 
ginge  nicht  an.  Aber  es  ist  doch  etwas  willkürlich,  zu  behaupten, 
der  Feueraltar  auf  ArdaMr's  Münzen  trenne  die  Legende  nicht 
ebenso  sehr  wie  die  beiden  Figuren;  dass  sie  durch  die  Spitze 
der  Flamme  getheilt  wird,  muss  auch  Mordtmann  zugeben.  Der 
einzige  Umstand,  dass  die  kurze  Legende,  weil  unten  kein  be- 
quemer Raum  ist,  mehr  oben  am  Rande  steht,  kann  hier  doch 
keinen  tiefgreifenden  Unterschied  begründen.  Dazu  kommt  ja, 
dass  bei  meiner  Lesung  auf  dem  Revers  dieser  Münzen  eben  genau 
die  Anordnung  der  Buchstaben  befolgt  wird  wie  auf  dem  Avers. 
Einen  viel  stärkeren  Anstoss  für  jene  Deutung  unserer  Legende 
bietet  doch  der  Umstand,  dass  bei  ihr  auf  manchen  Münzen  sogar 
die  Richtung  der  Schrift  gewechselt  wird;  aber  das  geschieht  ja 
grade  auf  den  ältesten  Münzen,  welche  den  Ardasir  noch  mit 
seinem  Vater  zugleich  zeigen,  auf  beiden  Seiten,  denn  da  beginnt 
die  Schrift  beidemal  oben  rechts  und  fährt  dann,  mit  Aenderung 
der  Richtung,  oben  links  fort1).  Wir  sehen  also,  dass  sich  die 
Stempelschneider  in  der  Anordnung  der  Schrift  manche  Freiheit 
nahmen.  Es  dürfte  somit  bei  meiner  Deutung  bleiben ;  für  sie 
spricht ,  ich  wiederhole  es ,  vor  Allem  das  sichre  *mrx ,  welches 
auf  späteren  Münzen  grade  an  der  Stelle  steht  ,  wo  wir  früher 


1)  Av.  -inttttm«  ^3  (obon  rechts» 

fiob«  (oben  link.«) 
Rev.  ^END  "OS  ma  (oben  rechts) 

fit:>b?2  (oben  links) 

(Barthol.  I,  1;  Sappl.  1;  Thomas  I,  1).  Sprich  etwa:  Bog  ArtachSnthr  iah 
pusi  bog  Papak  iah  <  „der  CJott  A  König ,  Sohn  dos  Oottes  l'Ap.ik 
KöniyV). 
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gar  oft  ficns  finden.  Unter  diesen  Umstünden  kann  ich  mich 
einer  weiteren  Erörterung  über  die  Misliehkeit  von  ^TÄn: ')  nach 
Form  und  Bedeutung  wohl  enthalten. 

Die  Untersuchung  über  die  Abkürzungen,  welche  die  Präge- 
orte der  Säsänidenmünzen  bezeichnen,  ist  durch  Mordtmann  weit 
mehr  gefördert  als  durch  irgend  einen  andern  Gelehrten.  Immer- 
hin ist  aber  auch  seine  letzte  Aufstellung  wohl  noch  mancher 
Verbesserung  fähig.  Es  liegt  mir  fern,  eine  systematische  Unter- 
suchung über  diesen  Gegenstand  anzustellen;  bin  ich  doch  nicht 
in  der  Lage,  eine  grosse  Sammlung  von  Originalen  zu  prüfen, 
geschweige  solche  Massen,  wie  sie  Mordtmann  zu  Gebote  stehn,  und 
habe  ich  doch  auch  nie  die  unentbehrliche  Vorarbeit  unternommen, 
mir  eine  genaue  Uebersicht  über  die  Münzhöfe  der  Omaijaden  zu 
verschaffen  *).    Nur  ein  paar  Einzelheiten  will  ich  hier  anmerken. 

N23  (nr.  2  bei  Mordtmann,  Ztschr.  XXXIII,  114),  dessen  von 
Mordtmann  gefundene  Deutung  „Residenz"  einen  entscheidenden 
Fortschritt  bezeichnet,  soll  sicher  nicht,  wie  er  jetzt  annimmt, 
Istachr  sein ,  sondern  Ctestphtm.  Jenes  war  allerdings  die  Stadt, 
an  welche  sich  die  nationalen  Traditionen  knüpften,  aber  die  wirk- 
liche und  ofticielle  Hauptstadt  des  Säsänidenreichs  war  Ctesiphon. 
Einige  Könige  hielten  sich  lieber  in  Gunde-Sapür  auf.  aber  Ctesi- 
phon erlangte  immer  wieder  die  erste  Stelle. 

Nach  aller  Analogie  muss  auch  -ja-PN  (nr.  1)  nicht  der  Reichs-, 
sondern  ein  Stadtname  sein.  Nun  finden  sich  wirklich  zwei  be- 
deutende Städte,  deren  officieller  Name  mit  "jfirv«  anfing.  &äpür  II. 
zerstörte  Susa  und  baute  es  wieder  auf  unter  dem  Namen  Erän- 
Sahjiu/ir'*);  in  der  Geographie  des  Moses  von  Choren  wird  die  Stadt 
Kranastan  genannt.  Und  ebenfalls  in  Chüzistän ,  nicht  weit  von 
Susa,  lieift  die  Stadt  Kanvhd*)  oder  Karcha  de  Tsatlan,  welche 
derselbe  Fürst  Krdii-chwara-Sahjmhr  benannte;  bei  Moses  Kar- 
kawat.  Ich  möchte  glauben,  dass  jener  «ltberühmte  Ort  gemeint 
war,  während  mir  dessen  Bezeichnung  durch  10  (nr.  20  bei  Mordt- 

1)  Die  völlige  1'nzuläa.sigkeit  von  "TINTTI  als  Nebenform  von  ^TötTTS  trotz 

,  bedarf  keiner  Darlegung;  das  ch  ist  dort  ja  nur  dureb  diu 

t  veranlasst.  Es  bandelt  sieb  da  immer  nur  um  einen  schlecht  geratbenen 
Buchstaben. 

2)  Irre  ich  mieb  nicht,  so  wird  die  Feststellung  der  Säsänidischcn  Prag- 
orte auch  für  die  Erklärung  der  die  Münzstätte  bezeichnenden  Sigla  auf  den 
ArsAcidenmünzen  von  Bedeutung  worden. 

3)  S  meine  lebersetzung  von  Tabari's  Säsanidengeschichto  S  58 


4)  Das  arnmaiseho  "p2  (arab. gesprochen)  kam  in  manchen  SUidte- 

nanien  vor;  sollte  dies  wirklich  —  !"HN3  sein  (Mordtmann  nr.  54).  so  brauchte 
es  immerhin  noch  nicht  nothwendig  Snnaivov  Zrt'("**»  ^J^HH1  ~f-*  m 
bezeichnen. 
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mann)  sehr  bedenklich  ist,  da  Süsa  persisch  eben  jij-i,  nicht 
ij»***  heisst.  —  Die  Schwierigkeit  der  Bestimmung  dieser  Ab- 
kürzungen wird  wohl  nicht  wenig  dadurch  verstärkt,  dass  auf  den 
Münzen  oft,  statt  der  wirklich  üblichen  und  uns  bekannten,  die 
prunkenden  officiellen  Benennungen  erscheinen,  hinsichtlich  derer 
wir  durchaus  nicht  vollständig  und  genau  unterrichtet  sind. 

■JKTH  (nr.  24)  kann  nicht  Adiabate  sein,  denn  das  schreibt 
sich  .-s.,..  av-in. 

In  der  Deutung  von  -iE«  (nr.  39)  auf  Abrsaltr  stimme  ich 
natürlich  Mordtmann  bei,  der  jetzt  ja  auf  muslimischen  Pehlewi- 
Münzen  sogar  das  ausgeschriebene  nniST«  nachweist  (S.  97.  101. 
102.  134).  Dass  meine  Beziehung  von  3N  (nr.  12)  auf  jenen  Ort 
falsch  sei,  hatte  ich  schon  länger  erkannt,  da  mir  die  (S.  102 
auch  von  Mordtmann  angeführte)  armenische  Schreibung  zeigte, 
dass  die  Stadt  eigentlich  Apr.safhr,  Aprsakr  heisst  mit  p.  Die 
Erklärung  „Wolkenstadt*  von  abr  (aohra)  geht  also  von  einer 
jüngeren  Form  aus  und  ist  unrichtig. 

Zu  IT  (nr.  23),  das  Mordtmann  noch  immer  auf  Ztulrakarta 

deutet  ,   vgl.  Ztschr.  XXXIII,  150  Anm.   1.    Mit  H^j  kann  ein 

alter  persischer  Name  natürlich  nicht  zusammenhängen,  da  das 
arabisch  ist.  Eine  sichre  Erklärung  weiss  ich  für  IT  so  wenig 
wie  für  n«. 

Dass  vi  (nr.  21)  nicht  Hai  sein  kann,  muss  ich  (gegen  das 
S.  141  f.  Gesagte)  festhalten,  denn  das  i ,  das  in  diesen  Namen 
nicht  gehört,  lässt  sich  nicht  wegerklären.  Dagegen  steht  nichts 
im  Wege,  die  Zeichen  als  Abkürzung  von  Itew-ArtiwJtsatfir.  liew- 

Ardasir,  arabisch  ^^Jj  ZU  erklären.    So  hiess  eine  unter  den 

Säsaniden   blühende   und  noch  lange   nachher  bestehende  Stadt. 

Wenn  die  älteren  arabischen  Geographen  von  ^-£u,  reden,  meinen 

sie  diesen  Ort,  nicht  den  gleichnamigen,  viel  weiter  nach  SO 
bei  Büsehr  gelegnen,  der  vor  einigen  Jahrhunderten  kurze  Zeit 
lang  einige  Bedeutung  hatte  J). 

Ich  könnte  noch  manches  Bedenken  gegen  Mordtmann's  Deu- 
tungen äussern,  möchte  namentlich  öfter  sein  „ist"  in  „kann  sein" 
verändern  und  könnte  hie  und  da  auch  noch  einen  neuen  positiven 
Deutuugsversuch  machen.  Aber  ich  wiederhole,  dass  ich  weit 
entfernt  bin,  seine  grossen  Verdienste  auf  diesem  Gebiete  an- 
zutasten. 


1»  S  meine  Tiibäri  IVb^rsetseung  8.  19. 
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Schliesslich  erlaube  ich  mir  noch  auszusprechen,  dass  meines 
Erachtens  Stickel  (Ztschr.  XXXIII,  370)  zur  Erklärung  gewisser 
arabischer  Münzaufschriften  mit  Hecht  das  nON"l  auf  Säsäniden- 
dirham's  herangezogen  hat.  In  ahnlicher  Weise  wie  dies  „richtig" 
(d.  h.  von  „richtigem  Schrot  und  Korn")  ist  vielleicht  noch  diese 
oder  .jene  dunkle  Buchstabengruppe  auf  diesen  Münzen  zu  deuten. 
Zu  vergleichen  ist  damit  das  auf  Pehlewi-Siegeln  mehrfach  vor- 
kommende v«*ri  rfat  c^r,  „richtig!"  oder  *rrnosn  rästlh  j^J^ 
„Richtigkeit!".  Durch  Untersiegelung  mit  diesen  Worten  sollte 
die  betreffende  Urkunde  rechtskräftig  gemacht  oder  doch  be- 
glaubigt werden. 


Liste  der  indischen  Handschriften  im  Besitze  des 
Prof.  H.  Jacob i  in  Münster  i.  W. 

Im  Anschluss  an  die  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Klatt  über 
„die  .Taina- Handschriften  der  K.  Bibliothek  zu  Berlin"  in  dieser 
Zeitschrift  Bd.  XXXIII  p.  478,  gebe  ich  im  Folgenden  ein  Ver- 
zeichniss  der  von  mir  im  Winter  1873  -74  in  Räjputäna  (Jodhpur, 
Jesulmer  und  Bikaner)  erworbenen  Haindschriften,  welche  grössten- 
teils von  Jainas  geschrieben  sind.  Um  dem  in  Aussicht  gestellten 
ausführlichen  Cataloge  der  Berliner  Mss.  nicht  vorzugreifen,  be- 
schränke ich  die  literarischen  Notizen  auf  das  Notwendigste.  Die 
Abfassungszeit  eines  Werkes  ist,  wenn  in  demselben  angegeben, 
hinter  dem  Titel  desselben  in  Klammern  vermerkt;  die  am  Ende 
des  ganzen  Titels  stehende  Jahreszahl  giebt  das  Datum  der  Hand- 
schrift, wenn  solches  verzeichnet. 

Die  gebrauchten  Abkürzungen  sind:  sam  =  Vikrama  Aera. 
P.  =  Präkrit.    U.  =  Guzerati.  unv.  =  unvollständig. 

Der  Siddhanta. 

I.     Anga.  Anzahl  der  Mss. 

Äcaränga,  Text   1 

mit  Pradipikä  des  Jinahamsasüri.  unv   1 

I.  (,'rutaskandha  mit  Bälavabodha  0.  des  Päcacandra  .  1 

Sütrakrita,  Text   I  ohne  Datum.   II  sam  1686   2 

„        mit  Dipikä  (sam  1583)  des  Harshakula     ....  1 

Sthana,  Text,   sam  1622   1 

„      mit  Dipikä  des  Megharäja,  sam  1804    1 

Bhagavati,  Text,   sam  1608    1 

„        mit  Vritti  (sam  1128)  des  Abhayadeva.   sam  1G91  .  1 

Jüätadharmakathä.  Text   1 

„  mit  Vivriti  (sam  1120)  dos  Abhayadeva.    .  1 

Upäsakadacä,  Text.  I  sam  1671,  U  sam  1683    2 

Antakriddavä,  Text   2 

Bd   XXXIII.  45 


* 
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Anzahl  der  Ms*. 

Anuttaraupapatika-Pradecavivarana.  sam  173G   1 

Pracnavyakarana,  Text   2 

h            mit  Vivriti  des  Abbayadeva   1 

Vipakasütra,  Text   1 

„         mit  Pradecavivarana   1 

II.  Up&nga. 

Aupapätika,  Text  I  sam  1608,  II  obne  Datum   2 

m        mit  Vritti  des  Abbayadeva   1 

Rajapracntya,  Text  I  (in  andern  Besitz  übergegangen  sam  1775), 

II  ohne  Datum   2 

„        mit  Vritti  des  Abhayadeva  (siehe  voriges  I)     .    .  1 

Jiväbhigama.  Text  mit  Vritti  des  Malayagiri.   sam  1659     .    .  1 

Prajfiäpana,  Text   1 

Jambüdvipaprajnapti,  Text   1 

Süryaprajnapti,  Text  sam  1602    ! 

Nirayävaii  etc.,  Text   2 

III.  Prakirnaka. 

Samstara,  Text   1 

IV.  Cheda. 

Byihatkalpa,  Text   1 

V.  Nandisütra,  Text,  sam  1917  .    .    .    .  1 

VI.  Anuy ogadvära,  Text   1 

mit  Vritti  des  Hemacandra   1 

VII.  Mülasütra. 

Uttarädhyayaua,  Text  1  sam  1598,  II  ohne  Datum    ....  2 
„            mit  Vritti  (sam  1179)  des  Devendragani.  I  sam 

1611,  II  sam  1660    2 

,            Katbanaka's  aus  derselben,  sam  1747  1 

A 

Avayyaka,  Text  sam  1478    1 

Daeavaikälika,  Text   2 

mit  T«kä  des  Haribhadrasüri   l 

Sonstige  Jainaschrifton. 

Ajitacantijinastava  P.  des  Nandishena  mit  Avacüri     ....  1 

Upadecamalakathanaka   1 

Upasthanavidhi  G  •   l 

Kishiman^alaprakarana  P.  des  Dhannaghosha   1 

„          mit  Vritti  (sam  1553)  des  Padmamandiragani    .  1 
Karmavipäka,  Karmastava,  Bandhasvänütva,  Shadacitika.  (,'ataka 

P.  mit  den  'J'ikas  des  Deveudrasüri.  sam  1650.  1 
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Kalpasütra  P..  Text,  sam  1521  1 

mit  Tabu,  sam  17(>1   1 

,  mit  Kalpadruma  des  Laksbmivallabba.  sam  1903  .  1 
,        Samdehvishaushadhi  (sam  1304)  des  .Tinaprabhamuni. 

sam  1074  1 

Kalyänamandirastotra  des  Siddhasenadivakara  mit  Vritti  (sam 

1652)  des  Kanakakucala.  sam  1740  1 
Gunasthanakramaroha  des  lintnacekharasüri  mit  dessen  Vritti. 

sam  1856   1 

Gorovandanabhäshya  siebe  Caityavandana  

Caturvimcatijinastotra  des  Jinaprabhasüri  mit  Vptti  (sam  1G52) 

des  Kanakakucala.  sam  1715  1 

Caturvim^aitidandaviturashattrini^ikä  P.  des   Gajastiragani  mit 

Avacüri  (sam  1574).  sam  IG 52  1 

Caityavandana-,  Guruvandana-,  Pratyakhyana-Bhäshya  P.  .  .  1 
Jtvavic&ra  P.  des  (,'antisüri  mit  Vritti  (sam  präna-kava?  -  indu) 

des  Mcghanandana.  sam  1022  1 

TattvArtbabbäshya  des  Umasvämin  1 

Dravyasanigraba  P.  des  Nemicandra  Saiddbantadeva  (Zeitgenosse 

Bhojadeva's  von  DhäraV)  mit  dessen  Vritti    .    .  1 
Dvadacakulaka  P.  des  .linavallabba  (gen.  Ganade va  Schüler  des 

Abbayadeva)  mit  der  Vptti  von  dessen  Schüler 

Devabbadra  1 

Navatattvasamäsa  P.  mit  Avacürni  1 

Navyaksbetrasamasa  P.  des  Somatilakasüri .  dazu  Avacürni  des 

Gunaratnasüri.  sam  152G  1 

Nanävieärasamgraha  unv  1 

Nemidütakavya  des  Vikrama  mit  Vivarana  des  Gunavijayagani. 

sam  1G41  1 

Parieishtaparvan  oder  Sthavinivaliearita  des  Hemaeandra  .  .  1 
Pratikramanavidhi  (Hetugarbba-)  (sam  1500)  des  Jayaeandrasüri. 

sam  1854   1 

Pratikramanasütra  P.  mit  Balavabodba.  G.        ferner  Shadäva- 

eyakatika ;    Pratikramanagathä    P.    und  einige 

Sanskr.-Verse  mit  Balavabodba  G  1 

Pravaeanasäroddhära  P.  des  Nemicandra  1 

Bandbasvamitva  1*.  des  Devendrasüri  mit  Avacüri  des  Sädbu- 

kirti.  sam  164G  1 

siehe  Karmavipäka. 
Bhaktämarastotra  des  Mänatunga  mit  Abhinava  vritti  (sam  142G) 

des  Gunäkarasüri  1 

Bhakt&marastotra  des  Mänatunga  mit  Pravritti  des  (,'antisüri  .  1 

Bhavyabhävana  1'.  des  Hemaeandra  1 

Yogacastra  1-  IV  des  Hemacandra  mit  Balavabodba  G.  sam  1 556.  1 

Vardhamänadeeana  des  Harsbaklrti  1 

Vväsädikathä  1 

45* 
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Anzahl  der  Ms* 

(^ataka  siehe  Karmavipäka.  Dazu  Avacüri.  sam  1500  (Abfassung?)  1 

(Jatrunijayaniahätmya  des  Dhanecvarasüri  1 

(Jobhanastutayas  des  Cohhanamuni  mit  Avaeüri  1 

Shadacitika  siehe  Karmavipäka. 

Shaddareanasamuccaya  des  Haribhadra  mit  Tika  des  (Junakarasüri  1 
Samghayana  (oder  Samgrahani)  sütra  P.  des  Candrasüri  (Schüler 
Hemasüri's,  Lehrer  Devabhadrasüri's  nach  dessen 

Vritti  die)  Avacüri.  sam  1520   l 

Stotra-Sammlung.  sam  1916—1918  1 

Bhaktamara-st.  mit  Tika  des  Harshakirti. 
Laghuc&ntistava  des  Mänadeva  mit  Tfikk  des  Harshakirti. 
Ajitacanti-st.  P.  des  Muni  Nandishena  mit  Balavabodha  0. 

des  Sadhukirti. 
Ulasikkama-st.  P.  des  Jinavallabhasüri  mit  Bälävabodha. 
Bhayahara-st.  P.  des  Manatunga  „  „ 

Tarp-jayau-st.  P.  des  Jinadattasüri       mit  Bälavabodha 
Mayarahiya-st.  P.  des  Jinadattasüri        „  „ 
Siggham-avaharau-st.  P.  des  Jinadattasüri  ,  „ 
Uvasaggahara-st.  P.  des  Bhadrabahu 
Navagraha-st.  des  Jinaprabhiisüri  ,  „ 

Sarvajina-st.  des  Katnakarasüri  mit  Vritti  des  Kanakakucala 
Jinastuti  drei  Verse  mit  T^a 

Tijayapahutta-st.  P.  des  Msinadeva  mit  Vritti  des  Harshakirti 

Pärevanatha-st.  des  Abhayadeva  mit  Vritti 

Vritti  zum  Brihaeehanti-st.  des  Harshakirtigunäkara. 


Allgemeine  Sanskrit-Literatur. 

Anangaranga  des  Kalyanamalla  

Anekarthadhvanimanjari  und  Nighantasamaya  des  Dhanaöjaya  . 
Abhidhänacintamani  des  Hemacandra.  sam  1755   

mit  Vivriti  desselben  

Amarakosha  mit  Tika  des  Bhanujidikshita  (bis  II       2.  14)  . 

Ärambhasiddhi  (astrol).  sam  1BGG  

Unädinamamäla  des  Pandita  (.'ubhacila  

Karanakautühalavritti   (sam   1B78)  des  Sumatiganiharsha.  sam 

1741  (Com.  zum  Karana  des  Bhäskara)  .  .  . 
Kämaeästra   des  Vatsyayana   mit  der  T^a:  Jayamangala  des 

Gurudattendrapäda  Ya<;odhara.  unv.  1874  A.  D. 

Kumarasarnbhavavritti  unv.  (bis  5,  1)  

Kriyaratnasamuceava  des  Gunaratna  

Ganitasara  des  Cridharacärva.  sam  lt>G5  

Grahalaghavavritti  des  Vicvanätha  

CamatkaranaV  des  Sthanapala?  (astrol.)  

Jatakapaddhati   des  (,'ripati   mit  Vritti  des  Sumatiyugaharsha. 

sam.  1973   1 
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Jyotisharatnamala  des  Cripati.  sam  1744   1 

Tarkatarangini  des  Gunaratnagani  (Com.  zur  Govardhanatikä)  .  1 
Tarkabhashya  des  Kecavamicra.  imv  1 

dazu  I'rakaeikti  des  Kaudinyadikshita.  unv.    .    .  1 

Tarkasarpgraha  des  Annambhattji   3 

„  dessen  Dipika.  I,  II  vollst..  III  unv   3 

Damayantikatha  des  Trivikrama   1 

Dbäturatnakara   (18.  .Tahrh.)   des   Sundaragani.  unv.  (Mitte 

und  Ende)   1 

Dhmvabhramadhikara  des  Nännadatmaja  Badmanabha     ...  1 
Nighantasamaya  des  Dhananjaya  siehe  Anokärthamanjari 
Nyayasara  des  Bhasarvajfia.    Eigene  Abschrift  eines  Ms.,  sam 

1632.  in  der  Bibliothek  des  Maharaja  von  Bikaner  1 

Nyayasiddhantamanjari  des  Bhattacaryacuda  (sie)   1 

Nyasa  der  Nyayamanjüsha  des  Hemahamsa   1 

Nyasa  der  Nyayamanjüsha  d«>s  Hemahamsa  (ein  anderer  Auszug)  1 

Padärthaparijäta  des  Krishnamitra   1 

Prabodhacandrodaya  des  Krishnamicra  (Blatt  1  fehlt)  ...  1 
Pracnottaramalä  des  .liuavallabhasilri  mit  Avacüri  des  Kamala- 

mandira.  sam  1660   1 

Brihadaranyaka  unv   1 

Bhagavadgita  mit  Vivarana  des  (,'ankaraeärya   1 

Bhartrihari's  (,'atakani  mit  der  Tika  des  Dhanasära.  sam  1809  .  1 

„  „  ,      „    Vivriti  des  RAmarshi.  sam  1904.  1 

Bhäshaparicheda  mit  der  Siddhantamuktavali.  sam  1725  .  .  1 
Muhürtrtcintamani  des  Daivajfiarama  (caka  1522)  mit  dess.  ftkÄ. 

sam  1793    I 

Daraus  das  Nakshatraprakarana   1 

Rudradhyaya   1 

Linga.  Fragment  über — .    (Aus  dem  Linganuc&sana  ? )    ...  1 

Vagbhatälaipkara.  sam  1549    1 

Virataparvan  des  Mahabharata.  sam  1798    1 

Vivahavrindavana  des  Kecavarka   1 

Vriddhayavanecvara   1 

Vedäntasära  des  Sadänanda   I 

(r'abdaprabheda  des  Mahecvarakavi  mit  Vritti  (sam  1654)  des 

.Inanavimala  (ein  Blatt  fehlt)   1 

(r'abdäuueasana  des  Hemacandra.   unv.  Laghuvritti  bis  V  4  .1 

III  2  1 

Shoda^ayogädhyäya  aus  einem  Werke  des  Vievanäthadaivajna 

mit  Vyakhya.  sam  1853    1 

Saptapadarthaprakarana  des  (,Uvadityacarya   1 

Dazu  die  Dipika   1 

Sahasranamastotra  aus  dem  Bhagavatasamuecaya   1 

Samudratilaka  (Stripurushalakshana)   1 

Subhashitasamuecaya  (fehlt  ein  (?)  Blatt  )   1 

8inrityarthasära.  sam  1476    1 
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Verba  i"*  und 

Von 
A.  Mililer. 

Einen  neuen  Versuch  zur  Erklärung  der  Verhalibrmen  von 
Wurzeln  "  V  und  y  y  mitzutheilen  beabsichtigte  ich  seit  längerer 
Zeit.  Du  ich  indess  weder  bisher  die  zu  einer  ausführlichen  Dar- 
legung nothwendige  Müsse  finden  konnte,  noch  in  nächster  Zukunft 
finden  werde ,  so  begnüge  ich  mich  meine  Ansicht  hier  kurz  aus- 
zusprechen:  sollte  sie  Berücksichtigung  verdienen,  so  würde  auch 
die  aphoristische  Form  nicht  vom  Uebel  sein,  während  ich  mich 
andernfalls  dabei  beruhigen  kann,  wenigstens  den  Raum  der  Zeit- 
schrift nicht  ungebührlich  in  Anspruch  genommen  zu  haben. 

Im  wesentlichen  giebt  es  drei  Wege  zur  Erklärung  der  Verbal- 
formen T  y  und  y'y.  Auf  dem  einen  eonstruiert  man  nach  Analogie 
des  starken  Verbums  hypothetische  Formen  wie  jaqwum  und 
jasbub ;  es  ist  wohl  jetzt  ziemlich  allgemeine  Ansicht,  dass  solche 
Formen  in  keiner  semitischen  Sprache  existirt  haben  können.  Der 
andere  führt,  bei  den  i  y  zur  Annahme  einer  Wurzel ,  welcher 
zwischen  den  zwei  starken  Radicalen  von  Anfang  an  der  Vocal  ö 
eignete.  Hier  kommt  es  auf  den  Begriff  an,  welchen  man  mit 
dem  Worte  „Wurzel*  verbindet,  Versteht  man  darunter  nichts 
weiter,  als  ein  X,  welches  man  in  Ermangelung  von  etwas  posi- 
tivem der  etymologischen  Rechnung  zu  Grunde  legt,  so  kann  man 
es  bei  jeuer  Theorie  bewenden  lassen :  soll  indess  Wurzel  eine 
»Summe  von  Lauten  bedeuten,  welche  bestimmt  in  den  wie  immer 
gestalteten  Grundformen  einer  bestimmten  Gruppe  von  Wörtern 
ursprünglich  vorkamen ,  so  kann  die  Erklärung  nicht  genügen. 
Ich  weise  in  dieser  Beziehung  nur  darauf  hin,  dass  eine  Wurzel 
quin  bei  Antritt  von  Affixen  unmöglich  Formen  wie  qamta  er- 
zeugen könnte;  der  Ewald'schen  Vorstellung,  dass  zwischen  dem 
radicalen  ü  und  dem  nach  Analogie  der  sonstigen  Verbalbildung 
eindringenden  a  gewissermassen  ein  Kampf  entstände,  bei  dem  im 
Arabischen  das  «,  im  Hebräischen  das  M  unterliege,  bekenne  ich 
nicht  folgen  zu  können,  da  eine  Form  quamta,  die  doch  eine  wenn 
auch  kurze  selbständige  Existenz  geführt  haben  müsste.  mir  eben- 
falls im  Semitischen  als  ausgeschlossen  erscheint. 

Auf  dem  dritten  Wege  gelangt  Böttcher  zu  einer  im  ganzen 
Wesen  der  Verba  i'y  und  y'y  wohl  begründeten  Subsumtion  der- 
selben unter  gleichartige  zweiradicalige  Wurzeln,  aus  denen  durch 
Verstärkung  des  vocali  sehen  Elements  Verba  i'y ,  durch  Ver- 
stärkung des  CO  n  SO  n  an  tischen  Bestandteils  Verba  y'y  her- 
vorgehen. Diesem  Gedanken,  welcher  aufs  glücklichste  die  Bildung 
dieser  Verbalclassen  mit  der  allgemeinen  Ausbildung  zweiradicaliger 
zu  dreiradicaligen  Wurzeln  in  Verbindung  setzt,  giebt  Böttcher 
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leider  eine  wiederum  zu  mechanistischen  Anschauungen  führende 
Wendung  dadurch,  dass  er  die  Verstärkung  des  vocalischen 
Elements  ganz  äusserlich,  z.  B.  im  Nif'al  durch  Einschiebung  eines 
Diphthongs  aw  vornimmt.  Dem  gegenüber  möchte  ich  darauf 
aufmerksam  machen,  dass  die  Formen  der  Verba  i  V,  wie  sie  uns 
im  Hebräischen  jetzt  vorliegen,  genau  dieselben  sind .  welche  man 
erhält,  wenn  mau  aus  der  zweiradicaligen  Wurzel  mit  den  sonst 
üblichen  Functionsvocalen  Formen  mit  einsylbigem  Stamme  bildet, 
dann  den  Vocal  der  Stammsylbe  einfach  verlängert  und  die  so 
entstehenden  Formen  nach  den  Tongesetzen  des  Hebräischen  be- 
handelt, Dass  dabei  ä  im  Qal  als  a,  im  Nif'al  als  6  erscheint, 
ist  natürlich  ohne  Anstoss.    Danach  wäre  also  die  Entwickelung 


der  einzelnen  Formen 

Qal  Perf.  qam  qäm  üji 

qamat  qamat  !-P3£ 

qamta  qamta  nap 

qamü  qämü  173^ 

Inf.  abs.  qam  qam  aip 

cstr.  qüm  qüin  oip 

Impt  quin  qüm  Dip 

Impf.  jäqüm  ja<iüm  nip; 

täsübna  tasübna  n;?*n»  nr^P^ 

Jussiv  jäqüm  jaqüm  »)  op; 

Ptc.  act.  (=  Perf.)    qam  qäm 

pass.  qüm  qüm  Q%p 

Nif'al  Perf.  näqäin  naqäm  oip: 

näqämtum  naqäm  tum  zr':~: 

Inf.  Impt,  hiqqäm  hiqqäm  Oip" 

Impf.  jiqqäin  jiqqäm  Dip? 

Hif'il  Perf.  (haqam)     hlqXm  hiqim  D^pH 

hiqfmta  hiqimtu  rriö^J,  n^pn2) 

Inf.  abs.  häqün  haqün3)  öp.n 

häqlm  haqim  cpn 


n  Die  Verlängerung  unterblieb  —  oder  mttsste  wohl  vielmehr  (^ttlpp) 
neuer  Verkürzung  weichen  —  der  beim  Hofehlsmodus  beliebten  Formkürze 
wegen.  Die  Form  blieb  durch  da«  Präfix  hu  sich  gewichtiger,  als  da»  bei  der 
Analogie  verharrende  qüm  des  Impf. 

2)  Wohl  nicht  Erhaltung  de»  ursprünglichen  a,  sondern  jener  Ueberganß 
des   T  in  gcschlossner  Sylbe   in  Ä ,   den  Philippi  nachgewiesen  hat. 

ist  entweder  oine  Mischform ,  oder  durch  Analogie  des  von  T  2?  boeinmissten 
Vt^BTl  zu  erklären 

3)  Hier  unterblieb  die  Verlängerung;  ob  der  Dissimilation  halber?  Oder 
späte  Bildung  nach  äusserlicher  Analogie  von  büp!l  ? 
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bnpt  h&qfrn  haqmi  0£H ') 

Impf.  jitqim         jaqim  3^; 

Hof  4al  hüqäm         hüqam *)  3£in 

Dass  bei  den  yy  dasselbe  Verfuhren  die  gleichen  Resultate 
giebt,  braucht  nicht  im  einzelnen  dargelegt  r.u  werden3).  Bei 
ihnen  wird  man  dadurch  auch  die  immer  missliche  Hebert  ragung 
der  Verdoppelung"  los,  die  man  freilich  auch  durch  Annahme  von 
Analogiebildungen  nach  dem  starken  Verb  beseitigen  könnte. 
Ist  obiges  richtig,  so  erhalten  wir  folgendes  Resultat: 

Ursprünglich  zweiradiealige  Wurzeln  sind  im  Semitischen 
bei  dem  Durchdringen  der  Analogie  der  dreiradicaligen  den 
letzteren  dadurch  gleichwertig  geworden,  dass  entweder 
der  Vocal  odor  das   zweite  (gelegentlich  auch  das  erste) 
consonantische  Element  in  der  Aussprache  verstärkt  wurde : 
qäm  —  qäm  oder  sab  —  säbb ;  jäqilm  —  jaqum  oder  jäsüb 
—  jäsubb,  jissub. 
Dass  dies  Princip  sich  durch  seine  Einfachheit  und  Consequenz 
sehr  empfehlen  würde,  leuchtet  ein.    Gleichwohl  verkenne  ich  die 
Bedenken   nicht ,    welche   sich   meinem  Versuch  entgegenstellen. 
Einwendungen  zwar  aus  dem  Gebiete  des  Arabischen  und  Aethio- 
pischen  würden  mir  nicht  allzuschwer  wiegen;  die  Gewaltsamkeit, 
mit  welcher  diese  Sprachen  ihre  eignen  Analogien  durchfuhren, 
ist  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt,  und  qilmta  (das  ja,  wie  oben 
bemerkt,  von  \'  quin  aus  nicht  erklart  werden  darf)  qomka  möchten 
durch  Eindringen  des  mehr  und  mehr  um  sich  greifenden  ü  w 

zu  motiviren  sein  (vgl.  mit  der  Thatsache,  dass  es  im  wirk- 
lichen Hebräisch  keine  Filiformen  von  Verbis  i'y  giebt).  Auch 
ntt  4) ,  -nt<  u.  dgl.  würden  mir  keine  Sorge  machen.  Dagegen  ist 
die  Analogie  von  Substantiven  wie  -nw,  *py,  die  doch  von  mulk 
nicht  zu  trennen  sind  und  gewiss  zu  den  ältesten  der  Sprache 
gehören,  allerdings  geeignet,  Zweifel  zu  erwecken;  und  die 
von  den  "Tb  und  "Tb  zu  trennen,  könnte  in  manchen  Beziehungen 
auch  nicht  rathlich  erscheinen.  Doch  muss  ich,  wie  gesagt,  auf 
eine  Discussion  dieser  und  anderer  mit  der  Sache  in  Verbindung 
stehender  Fragen  hier  verzichten. 

1)  =  Jus».  Qal. 

2)  Der  erste  statt  dos  zweiten  Vocals  Wirde  verlängert .  weil  der  charak- 
teristische Passivvocal  sich  besonders  vordrängte.  Genau  so  30^!"l,  wo  das  n 
docli  nicht  aus  einer  Metathese  erklärt  wordon  kann, 

3)  Sehr  interessant  sind  dio  NiPalformcn  wie  072?  ,  die  doch  gewiss  ent- 
standen,   weil   man   nicht   daran  dachte,    dass  eine   Nif'alform    vorlag,  und 

dahor  gelegentlich  Ott:  nach  "533  aussprach  (hei  o  könnto  man  Analogie  von 

1  y  annehmen). 

4)  Ich  halte  das  darin  für  keinen  Diphthongen,  sondern  für  i.  welches 
unvurlängert  hlieb.    Vgl.  J  N.-V>  neben  D-V 
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Aus  einem  Briefe  des  Herrn  Prof.  G.  Birk  eil 

an  die  Redaction. 

Innsbruck,  den  10.  Juli  1870. 

—  Gelegentlich  der  Einsendung  meines  Schriftchens  Metrices 
biMime  rvtjuLic  cremplia  ähustrtttae  und  des  dazu  gehörigen 
Supplement  um  metriren  biblimc  (S.  73 — 92)  für  die  Bibliothek 
der  [).  M.  (J.  möchte  ich  mir  einige  Bemerkungen  zu  Herrn  Schlott- 
mann's  Einwendungen  gegen  meine  Hypothese  (ZDMG  XXXIII, 
S.  278    279)  erlauben. 

Wenn  mein  geehrter  Gegner  mit  der  Behauptung  beginnt,  ich 
habe  den  Grundcharakter  der  hebräischen  Sprache,  wonach  sie 
wegen  ihrer  vielen  Abstufungen  der  langen  und  kurzen  Vocale, 
der  Sylben  und  Haibsviben,  ihren  Versbau  nicht  auf  die  Quantität, 
sondern  nur  auf  den  Aceent,  also  auf  die  Zahlung  der  Hebungen, 
mit  sehr  freier  Gestaltung  der  dazwischen  liegenden  Senkungen, 
begründen  könne,  ganzlich  verkannt,  so  trifft  er  mich  damit  in 
der  Hauptsache  gar  nicht .  da  ich  ja  ebenfalls  die  hebräische 
Metrik,  mit  gänzlichem  Ausschlüsse  einer  Einwirkung  der  Quan- 
tität, auf  die  Zählung  der  Hebungen  begründet  habe.  Unsere 
Differenz  besteht  nur  darin,  dass  ich  die  Anzahl  der  Senkungen 
nicht  beliebig  sein,  sondern  immer,  wie  im  Syrischen,  je  eine 
Senkung  mit  je  einer  Hebung  abwechseln  lasse.  In  wie  fern  diese 
Hegel mässigkeit  mit  der  vielfachen  Abstufung  der  hebräischen 
Vocale  unvereinbar  sein  soll,  vermag  ich  nicht  einzusehen.  Das 
Hebräische  hat  genau  dieselben  Vocalabstufungen  wie  das  Syrische, 
nämlich:  Halhvocale,  kurze  Vocale  (in  beiden  Sprachen  fast  nur 
in  geschlossenen  oder  vor  halbvocalischen  Sylben)  und  lange  Vocale. 
Dass  letztere  in  ursemitische  Längen  und  in  Steigerungen  (die 
das  Syrische  wenigstens  in  unbetonten  Sylben  nicht  besitzt)  zer- 
fallen ,  macht  nur  für  die  sprachgeschichtliche  Forschung,  nicht 
für  die  Aussprache  einen  Unterschied :  der  Hebräer  sprach  sicher 
qödesch  =  fpidsch-  ebenso  lang  aus.  wie  möth  =  rnavt-,  gerade 
wie  wir  keine  Quantitätsverschiedenheit  zwischen  ,  der  Name" 
(got.  namo)  und  „wir  nahmen*  (got.  nemum)  empfinden. 

Was  den  Vorwurf  der  Willkür  betrifft,  welche  es  ermögliche, 
aus  allem  alles  zu  machen,  so  habe  ich  nur  die  in  meinen  I'role- 
gomena  zu  den  „Carmina  Nisibena"  des  h.  Ephraem  bewiesenen 
Regeln  der  syrischen  Metrik  auf  das  Hebräische  angewendet  und 
dabei  noch  auf  manche  Licenzen,  welche  mir  dem  Genius  der 
hebräischen  Sprache  zu  widerstreben  schienen,  verzichtet,  z.  B. 
auf  die  Ausstossung  eines  Vocals  nach  wortanlautendem  Con- 
sonanten,  wenn  das  vorhergehende  Wort  vocalisch  auslautet,  oder 
auf  das  Verschlucken  eines  wortanlautenden  Ajin  nebst  dem  darauf 
folgenden  Vocale.  Auf  eigene  Hand  musste  ich  freilich  betroffs 
der  im  Syrischen  nicht  vorhandenen  Hilfsvocale  vorgehen;  dass 
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ich  sie  unbeachtet  zu  lassen  gestatte,  wird  durch  die  Transcription 
der  LXX  und  des  Origenes  gerechtfertigt.  Die  häufige  Zählung 
der  Halbvocale  als  Sylben  im  Hebräischen  ist  ganz  der  Analogie 
entsprechend  j  denn  auch  im  Syrischen  bilden  die  Halbvocale  bei 
den  Dichtern  des  4.  Jahrhunderts  weit  häufiger  Sylben  als  bei 
den  späteren,  am  häufigsten  aber  in  dem,  wohl  aus  dem 
2.  Jahrh.  stammenden  gnostischen  Hymnus  der  syrischen  Thomas- 
acten  (Apocryphal  Acts  of  the  Apostles,  ed.  W.  Wright.  I,  S.  274 
— 279),  in  welchem  schon  Nöldeke  das  sechssylbige  Metrum  er- 
kannt hat, 

Einigemale  hatte  ich  mir  die.  wie  ich  jetzt  glaube,  unberechtigte 
Freiheit  genommen,  einer  gesteigerten  Vortonsylbe  beliebig  eine 
verflüchtigte  zu  substituieren.  In  dem  „Supplementum*  habe  ich 
aber  alle  diese  Stellen  geändert  und  jene  Licenz  auf  gewisse 
specielle  Fälle  beschränkt,  deren  Berechtigung  kein  semitischer 
Sprachkenner  bestreiten  wird. 

Die  Betonung  der  vorletzten  Sylbe  statt  der  letzten  kann 
dem  hebräischen  Sprachgefühle  nicht  zuwider  sein,  da  sie  so 
häufig,  theils  aus  grammatischen,  theils  aus  euphonischen  Gründen 
von  der  masor.  Accentuation  selbst  zugelassen  wird.  Die  aus- 
nahmsweise Betonung  der  Halbvocale  ist,  trotz  Herrn  Schlottmann's 
doppeltem  Ausrufungszeichen,  durch  die  Analogie  des  Syrischen 
völlig  gesichert;  man  vergleiche  nur  die  von  mir  in  der  Inns- 
brucker Zeitschrift  für  katholische  Theologie  II,  S.  792  zusammen- 
gestellten Beispiele  aus  Ephraem  !). 

Als  besonders  abschreckendes  Beispiel  meiner  Willkür  erwähnt 
Herr  Schlottmann  meine  Transcription  des  ersten  Verses  des 
mosaischen  Canticum's  (Deut.  32):  Ha'z'nü  haschschamajm  v,"däbb,ra. 
Hier  ist  aber  alles  in  bester  Ordnung.  Im  ersten  Worte  muss 
Chatef-pathach  als  blosser,  zur  deutlicheren  Aussprache  des  Alet 
angenommener  Hilfslaut  übergangen  werden,  und  kann  dem  nur 
im  Hebräischen  unorganisch  aus  i  entstandenen  i  des  Hiphil's  sein 
ursprünglicher  Laut  substituiert  werden,  der  dann,  wie  im  Piel. 
in  einen  Halbvocal  übergehen  muss.  Dass  i  des  zweiten  Wortes 
kann  als  Hilfsvocal  wegfallen.  Im  dritten  Worte  ist  das  Chatef- 
pathach  nicht  etwa  als  Halbvocal  ungezählt  geblieben,  sondern  als 
wortanlautender  Vocal  ganz  verschluckt  worden,  so  dass,  wie  im 
Syrischen,  ein  vorhergehendes  proklitisches  Wrörtchen  den  Halb- 
vocal erhalten  muss.  Mein  verehrter  Gegner  sollte  jedoch  nicht 
bei  dem  ersten  Verse  dieses  Canticum's  stehn  bleiben,  sondern 
auch  die  lange  Reihe  der  folgenden  beachten,  welche  fast  durch- 
gängig mit  grösster  Leichtigkeit  das  siebensylbige  jambische  Metrum 

1)  In  dem  gnostbchen  Hymnus  linden  »ich  folgende  Stellen,  wo  unbodingt 
Betonung  eines  Halbvocale»  angenommen  werden  muss:  S.  274,  Z.  13  entweder 
deena  oder  lechüd  oder  eschqelih;  S.  275,  Z.  7  levath;  Z  16  lebar;  Z.  12 
entweder  veli  oder  vancqef;  S.  278,  Z.  6  deidauj;  Z.  7  mecabbath'tha ;  S.  279, 
Z.  5  entweder  d£  ebdeth  oder  lefuqdanauj. 
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ergehen  und  dabei  durch  die  im  hebräischen  Texte  durchgeführt e, 
nur  in  V.  14.  b — c  ungenaue  Stichentrennung  sogar  äusserlich  con- 
trolierbar  sind. 

Nur  in  einem  Punkte  muss  ich  mit  den  Einwendungen 
Herrn  Schlottmann's  übereinstimmen,  nämlich  bezüglich  meiner 
Aenderungen  an  dem  Texte  und  der  Versabtheilung  des  48.  Psalmes. 
Ich  bin  nämlich  seitdem  zu  der  Einsicht  gekommen,  dass  das 
Schema  dieses  Psalmes  nicht  7.  4.  7.  4,  sondern  7.  5.  7.  5  ist  ; 
damit  werden  aber  auch  alle  jene,  von  Herrn  Schlottmann  mit 
Recht  getadelten,  willkürlichen  Veränderungen  unnöthig,  wie  sich 
aus  der  folgenden  berichtigten  Transcription  des  Psalmes  ergiebt: 

Gadöl  Jahvä  'm'hullal  m'od 
He  ir  'Lohenu, 
J)Behär  qodschö,  jefe  nof, 
M'sos  köl  haarec. 

Har  Vijjon  jark'the  cäfon, 
*)  Qiriäthi  mälk  mb. 
Elöhim  b'ärm'nothaha 
Nodii*  lemisgab. 

Ki  hinne  s)m'lakhim  nö'du. 
'Ab'ru  jachdehu; 
4)Hem  rau,  ken  tamähu, 
Nibh'lu,  nechpazu. 

R'  adä  achäzathäm  schäm. 
Chil  käjjoleda. 
Benich  qadim  teschäbber 
Onijjoth  Tärschisch. 

5)  K'schama  nu.  ken  rainu. 
B'cir  Jahvfl  (,Vbaoth. 
Be'ir  'Lohenu,  'Löhini 
.J'khon'näh   ad  'ölam. 

Dimminu,  'Lohini,  chäsd'kha 
Beqärb  hekhäl'kha. 
K'schim'khä,  ti).Tah,  ken  t'hillath'kha 
'AI  qäc've  are<;. 

(,'adq  mäleii  j'minakha; 
Jismäch  har  (,'yjon! 
Tageina  b'noth  Jehüda, 
L'ma  n  mischpatiikha ! 


1)  So  ist  nach  der  LXX  das  in  des  masor.  Texte»  zu  emendiron. 

2)  Das  Wort  ist  mit  dem  aun  Status  construetus  mj  hautig  erhaltenen  End- 
votal  auszusprechen. 

3)  Der  durch  Dittographie  entstandene  Artikel  ist  zu  tilgen. 

4)  Corrigirt  aus  n73n,  da  ich  dieses  Wort  nicht  als  Oxytonoli  zu  ge- 
hrauchon  wage. 

5>  Statt  Vyitä 

6)  Von  dem  Kedactor  der  Elohimsammlung  in  Elohhn  vorändert. 
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Sobbü  (.'ijjon  v'haqq'fuha, 

Sifrd  migdlAha! 

Scbithü  fibVkUm  lechelah, 

Pass'gü  'rm'nothiiha! 

Leina1  n  t'sapp'ru  l'dor  äch'ron, 

Ki  zu  Elohim 

'Lohenu   ölam  v*  ed  hu  : 

J'nah'genu  ') '  ol'moth. 
Ein«  glilnzende  Bestätigung  meiner  Hypothese  liefert  der 
herrliche  Hymnus,  welchen  lsaias  (Cap.  IX.  7  bis  X.  4)  unter  seine 
prophetischen  Reden  aufgenommen  hat  Die  vier  vierzehnzeiligen 
Strophen  desselben,  welche  durch  einen  Refrain  ausserlich  erkenn- 
bar sind,  enthalten  das  Sylbenschoma  8.  6.  |  8.  6.  |  8.  ti  |  8.  8.  | 
10.  8.  |  8.  6.  ||  6.  6.  Zwei  Stichen  gehören  stets  enger  zusammen, 
aber  nach  den  drei  ungleichen  Distichen  und  vor  dem  Refrain  sind 
grössere  Sinnesabschnitte.  Die  Congruenz  der  Stichen  mit  den 
Oedankeneinschnitten  vermisst  man  nur  X,  2,  a— b,  wo  der  In- 
finitiv v'ligzol  einem  anderen  Verse  angehört  als  der  von  ihm  ab- 
hängige Aecusativ.  Solche  Trennungen  sind  in  ungleichen  Distichen 
zulassig,  weil  sie  den  zweiten  kürzeren  Stichos  enger  mit  dem 
ersten  längeren  verbinden  und  einen  wirkungsvolleren  Abschluss 
bewirken,  den  Gedanken  gleichsam  erst  in  der  Sehwebe  halten 
und  dann  plötzlich  fallen  lassen.  Obgleich  also  meine  Stichen- 
eintheilung  nicht  willkürlich  ausgewählt  ist,  sondern  sieh,  mit 
einer  einzigen  ganz  irrelevanten  Ausnahme,  an  die  objectiv  ge- 
gebenen Sinnesabschnitte  anschliesst,  so  ergiebt  doch  die  durch- 
schnittliche Buchstaben  zahl  *)  der  sechssylbigen  Stichen  13.29.  die 
der  achtsylbigen  16,18,  die  der  zehnsylbigen  20.5.  Aehnliche 
Beobachtungen  lassen  sich  übrigens  bei  allen  hebräischen  Dich- 
tungen anstellen3).  Solchen  mathematischen  Thatsachen  gegenüber 
kann  doch  Herr  Schlottmann  unmöglich  die  Behauptung  aufrecht 
erhalten,  ich  habe  meine  Metra  nur,  wie  weiland  Prokrustes.  durch 
Zusammenpressen,  Beschneiden  und  Auseinanderzerren  erzwungen. 
Zum  Schlüsse  noch  die  Transcription  des  isaianischen  Hymnus : 
Däbar  schalach  'Dönaj  b'jaqob, 

V'näfal  bejisräel. 

V'jade  ü  ha  am  kullehu, 

Efrajm  v'joscheb  Schöm'ron; 

t)  Dio  boidon  letzten  Worte  sind  nach  der  LXX  zu  einem  einzigen  ver- 
bunden. 

2)  Hierbei  sind  die  Varianten  der  LXX  und  zwei  auf  jeden  Fall  noth- 
wondige  Conjoeturen  (die  Toxtorganzung  IX,  8  und  die  Stiehennmstollung  in 
IX.  18—20)  berücksichtigt. 

3)  Nach  dem  masoretischon  Texte  haben  die  in  meiner  biblischen  Metrik 
und  deren  Supplemente  abgedruckten  Proben  des  fünfsylbigen  Metrums  durch- 
schnittlich 9.03  hebräische  Buchstabon  im  Stichos,  die  de»  sechssylbigen  12.08, 
dio  des  siebonsylbigcn  13,31,  die  des  achtsylbigen  14,82,  die  des  zvrölf- 
sylbigeu  22,71. 
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>) 'Scher  hithhällelü  bega'va, 
Ub'godl  lebab,  lemor: 
L'benim  näf'lu,  v'gäzith  nibna;  . 
Schiqmim  giidd'  u,  v"'räzim  nächlif! 
Vaj'saggeb  Jahvii  'th  care  R'v'm  'alav, 
Veeth  öjebäv  jesäkhsekh. 
'Rum  miqqädra  '  F'lischtim  meachor. 
V'jökh'lu  'th  .Jisrel  b'khöl  pR. 
li'khöl  zoth  16'  schab  äppo. 
V'od  i  adö  n  e  tüj  a! 

V'haam  lö'  schab  'ad  2)makkehu, 
V'eth  Jahvii  3)lo'  där'schu. 
V'jäkhreth  4)Jäh  m'jisr'el  rosch  v'zänab, 
Kippa  v'agmon  jöm  chad. 
Zäqen  Vsü'  fanim  hu  härosch. 
'N'bY  *)scbaqr  hü'  hazzänab. 

6)  M'äschsch're  ha  am  hazzä  in at Ii  im 
U'meüschscharav  m'bulla  im. 

'AI  ken  'äl  b'churäv  16'  jismach  'Dönaj ; 

7)  J'thöinav  v'älm'nothäv  lo'  j'rachem. 
Ki  khullö  chanef  uraera, 

V'khöl  pil  döber  nbäla. 

B'khöl  zoth  lö'  schab  äppo, 

V'od  jadö  netüja! 

Ki  ba'ära  khäesch  risch'a, 
Schämir  v'schajith  tökhel. 
Vatti^äth  b'sib'khe  hajaar. 
Väjjith'äbb'khu  geuth. 

8)  IV  aschn  '  ebrath  Jahvii  ne  tarn  arc , 
•)  V'haam  kema'költ  esch. 

Väjjigzör  'al  jämin,  v'rä'eb; 
Väjjokhäl  'al  s'möl,  vV  säb"u; 


1)  Die  beiden  füllenden  Worte  sind  für  den  Zusammenhang  und  sogar 
für  die  grammatisch«*   Construction   unentbehrlich,  also  einzuschieben.  Statt 

wäre  auch  möglich. 

2)  Der  ungrammatische  Artikel  ist  wegzulassen. 

S)  Der  Zusatz  lag  der  LXX  noch  nicht  vor. 

4)  statt  mn1. 

5)  STllO  ist  Glossom 
6;  TtVn  ist  zu  tilgen. 

7)  r>KT  Ist  zu  streichen,  desgleichen  das  folgende  PN- 

8)  So  genau  nach  der  LXX.  Im  masor.  Texte  ist  ',«37  in  den  vorher- 
gehenden Stichos    gekommen,   und  m«3S   eingeschoben.    W.gcn  der  Form 

aschn  =  "|C*r    vgl.  Exod.  19.  18. 

9)  Statt  D?n  VPI  • 
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Mnaschschft  eth  Efrajm,  vefrajm  eth  Mnasehschä. 

Jächdav  hemma  'äl  Jehuda. 
^i'sch  el  achiv  16'  jachmölu: 

Isch  b'sar  z'roo  jökh'lu. 

B'khol  zoth  lö'  schab  äppo, 

V 6  d  j  a  d  ö  u  e  t  ü  j  a ! 

H6j  hachoq'qim  ehiq'qe  aven, 

'MTdiätt'bim  'ämal  kitt'bu; 

I/hattoth  nüddin  dallim  vligzo] 

Mischpat  'mjje  'ammi; 

Lihjoth  älmanoth  schelälam, 

Veth  j'thomim  jabozzu! 

U'mattasu  l'jom  peqüdda, 

U  l'schoa,  mimmerchaq  täbo  ? 
*)  Ve  al  mi  tanüsu  lebe'  azer, 

Vana  thäzebu  keböd'khem  ? 

Büti  khära   tachath  ässir, 

V'thacht  h'rugim  jippölu! 

B'khol  zoth  lö'  schab  appo, 

V'öd  jado  netüja! 
Abgesehen  von  solchen  gelegentlich  eingeschalteten  wirklichen 
Hymnen  ist  die  Sprache  der  Propheten ,  wie  schon  der  h.  Hiero- 
nymus hervorhebt,  als  Prosa  zu  betrachten,  freilich  mit  schwung- 
voller Diction  und  einer  gewissen  rhythmischen  Euphonie,  welche 
sich  oft  vorübergehend  zum  wirklichen  Metrum  steigert.  So  be- 
ginnt die  Drohrede  gegen  Assyrien  mit  siebensylbigen  Versen 
(X,  5 — 7),  ebenso  die  folgende  messianische  Weissagung  (XI,  1  -8) 
und  das  Orakel  gegen  Philisthaea  (XIV,  29—32).  Künftige  Ueber- 
setzer  werden  diese  Formen  der  prophetischen  Rede  nachahmen 
müssen,  um  ein  adäquates  Bild  derselben  zu  geben.  Ueberhaupt 
wird  die  erhabene  Schönheit  der  heiligen  Poesie  erst  durch  ganz 
genaue  metrische  Uebert ragungen ,  von  welcheu  ich  demnächst 
eine  Auswahl  veröffentlichen  werde,  in  ihr  volles  Licht  treten. 


Ein  quousque. 

Neuerdings  tauchen  bei  Behandlung  phoenikischer  Alterthümer 
die  „vers  bien  eonnus  de  Plaute"  (de  Vogüe  .lourn.  Asiat,  1867 
X,  148  oder  Melanges  d'archeol.  Orient.  1868  p.  64),  die  „vers  si 
connus  de  Plaute"  (Halevy,  Journ.  As.  1879  XIII,  204): 
Diva  Astarte  hominum  deorumque  vis  etc. 


1)  Die  beiden  folgenden  Stichen  sind  im  jetzigen  Texte  versetzt,  wie  sich 
klar  aus  dem  Mangel   des  Parallelismus  und  des  Uedankenflirtschrittes  ergiebt 
2  t  Genau  nach  der  LXX .  während  der  masor.  Text  die  Copula  wegtässt 

und  den  Infinitiv  des  Niphal  durch  Umstellung  eines  Buchstabens  in  MIT?? 
verwandelt 


)igitized  by  Google 


Notizen  und  Corrcspond&nzen. 


707 


wieder  auf,  die  man  längst  begraben  glaubte ,  weil  sie  weder 
Plautiniscb  noch  Verse  sind ,  vielmehr  zu  einer  jener  unter- 
geschobenen Scenen  gehören,  mit  denen  italienische  Philologen 
aus  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  den  alten  Komiker 
aufzuputzen  bestrebt  waren.  Wenn  ein  Gelehrter  des  sechzehnten 
Jahrhunderts,  wie  Fr.  Floridus  Sabinus,  der  vielleicht  zuerst  zu 
mythologischen  Zwecken  davon  Gebrauch  gemacht  hat  (Lectiones 
subcisivae,  zuerst  Bologna  1539.  1.  II  c.  7  in  Gruteri  Lampas 
1602  I,  1117),  die  Unächtheit  nicht  erkannte,  so  ist  das  allenfalls 
zu  entschuldigen.  Der  weiteren  Verbreitung  des  Irrthums  wurde 
indess  vorgebeugt.  In  einem  Buche  z.  B.,  das  für  die  Spateren 
das  eigentliche ,  viel  befragte  Handbuch  für  diese  Gegenstände 
bildete,  in  G.  J.  Vossius  De  theologia  gentili.  1642  II.  409  ist 
in  directer  Beziehung  auf  Floridus  gesagt:  „sed  profecto  Came- 
rario  (dessen  Ausgabe  allerdings  von  1552  datirt;  aber  schon 
gleich  im  Anfang  des  sechzehnten  Jahrhunderts  hatten  sich  die 
besten  Herausgeber  skeptisch  verhalten)  et  aliis  iam  diu  monitum. 
scenam  illam  et  sequentem  non  Plauti  esse .  sed  suppositicias", 
und  so  verschwindet  seit  dieser  Zeit  die  Stelle  aus  den  Er- 
örterungen über  die  semitischen  Culte.  Beginnt  jetzt  aber  das 
alte  Unkraut  von  neuem  zu  wuchern,  so  muss  wieder  gejätet 
werden.  Dass  jene  Scene  des  Mereator  (nach  IV,  5)  zuerst  in  der 
Ausgabe  von  J.  B.  Pius.  Mediol.  1500.  und  zwar  nicht  aus  Plau- 
tushandschriften ,  gedruckt  ist  ,  hat  Ritsehl  Rhein.  Mus.  IV,  1835 
S.  200  ff.  oder  Opuscula  II,  1868  S.  56  ff.  (vgl.  auch  die  grössere 
Plautusausgabe  III,  2,  1854  p.  101)  hinreichend  nachgewiesen. 

x.  y. 


Zu  Bd.  XXXIII  S.  533. 

Dass  die  von  Nöldeke  für  Sindban  17, 20 f.  geforderte 

Bedeutung  „Reitthier"  wirklich  hat  und  auch  singularisch  in  der 
von  ihm  beanstandeten  Weise  für  ein  einzelnes  Stück  gebraucht 
wird,  ergiebt  sich  unzweideutig  aus  Land,  Anecdota  Syriaca  n, 
374, 22  verglichen  mit  252, 4.  An  der  letztern  Stelle  wird  von 
Jacobus  Baradaeus   erzählt,  dass  er  alle  seine  Reisen  zu  Fuss 

gemacht  und  sich  nie  auf  ein  Thier  gesetzt  habe,  an 

der  erstem   steht  dafür:  er  habe   Zeit   seines  Lebens  nie  ein 

)l. l&  geritten:  \i^>)  o»\^o  .w.OfoJl  yOO»\^->  JxoJD  «2iDi  V-s^JJ 

v  0)Lo*01cbj .    Nöldeke,  dem  völlig  beistimmend,  schreibt  dazu: 

„der  Spanier  und  Hebräer  fanden  im  Arab.  also  auch  ein  Wort  wie 
0U-c>  oder  dergl.  vor". 

E.  Nestle. 
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Kitulm  tCQ/nzi- 1 - luiznii i  ipumishdhi-l-huimi  uw  ul-quluidu-l- 
dnrrijutu  fi  furuidi-l-lugiUi-l-'aruÄijuti l),  d.  i.  „Des  Dichters 
Schutz  und  die  Fuekef  den  Irrenden*  oder  J'erleunch nitre 
von  den  uusenrühltcsten  Ausdrücken  der  urämischen 
Spruche*  von  Sellin  Eff endi  'Anh  ü  rl  uus  Damask, 
Beyrüt  1878;  1.  Heft  176  S.    4.    h\  2  Colonnen. 

Indem  wir  in  einem  früheren  Artikel  der  Zeitschrift  (XXVII 
p.  204-  10)  über  das  Werk  kituh-ul-inishuhi-l-inuniri  die  damals 
letzten  Erscheinungen  der  arabischen  Lexieographie  besprochen 
haben .  möge  diese  Anzeige  des  unter  obigem  Titel  neulich  in 
Beirut  angefangeneu  Unternehmens  noch  als  •Supplement  dienen. 
Der  Verfasser  äussert  in  der  Vorrede,  die.  in  einer  gesehraubten 
gereimten  Prosa  geschrieben,  glücklicherweise  überall  mit  unter 
dem  Texte  hinzugefügter  Erklärung  begleitet  ist,  seinen  Schmerz 
über  die  Entartung  der  arabischen  Sprache  durch  Vermischung 
mit  fremden  Elementen ;  er  habe  desswegen  den  Entschluss  gefasst, 
die  besten  und  nur  bei  angesehenen  Schriftstellern  vorkommenden 
Ausdrücke  zu  sammeln  und  in  sachlich  geordneten  (iruppen  dar- 
zustellen. Er  hat  eine  solche  Anordnung,  durch  die  man  z.  B.  in 
der  Abtheilung  „Himmel  und  Erde"  alle  hierauf  der  Bedeutung 
nach  sich  beziehenden  Wörter  und  Synonymen  Hndet ,  besonders 
aus  dem  Grunde  vorgezogen,  damit  es  dem  Dichter  oder  dem  Ver- 
fasser der  gereimten  Prosa  leicht  sei,  die  Wahl  des  der  Form 
nach  erforderlichen  Wortes  zu  treffen,  was  nach  der  gewöhnlichen 
alphabetischen  Ordnung  der  Wörterbücher  immer  mit  Schwierig- 
keiten verbunden  ist.  Um  indessen  den  allgemeinen  (Jebrauch  des 
Werkes  zu  erleichtern,  hat  er  es  mit  ausführlichen  Registern,  so- 
wohl über  die  einzelnen  Realgruppen   als   über  die  vereinzelten 

1 1  K^JJ!  J^bUJl  .\  ^\  ^Loa^j  ^LJI  jJJ  V^3 

^  Jj^xJt  15*-^  t*4~ 
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Wörter  versehen  und  die  Beweisstellen  aus  älteren  und  jüngeren 
Verfassern  hinzugefügt.  Nach  einer  in  dichterischer  Form  ver- 
fassten  Zueignung  an  den  Exchediv  Ismail  Pascha,  dessen  Verherr- 
lichung, talisnm-l-kanz  „Zauber  des  Schatzes*  genannt  ,  jetzt  nur 
geschichtliche  Bedeutung  hat.  fängt  das  Buch  mit  einer 

1)  ySJ\  K^iii  an,  enthaltend  die  Aufzählung  der  Attribute 
Gottes,  p.  11  14. 

2)  Danach  folgen  5  j£}\  UcJtä*  („die  Schlüssel  des  Schatzes*). 

enthaltend:  a)  die  Zunamen  des  Propheten,  b)  die  Zunamen  der 
Engel,  c)  die  Zunamen  der  vier  ersten  Khalifen,  d)  die  Zunamen 
der  Apostel ,  e)  die  Zunamen  verschiedener  anderer  Personen,  nebst 
den  Benennungen  des  Paradieses,  p.  14 — 16. 

3)  Mit  JjSl  Zj&JL  (»das  erste  Gemach*)  beginnt  nun  die 
eigentliche  Haupteintheilung  des  Buches,  die  wiederum  4  v^tjjf 

und  4  bysül  Lj^j  („Seitengemächer*)  mit  einem  j-Us  („Vorhalle*) 
umfasst : 

I  u'uil.  »jLSU  jj^Ui!  ^JUit  &  (von  der  himmlischen  Welt 
und  ihren  Erscheinungen)  ;  in  24  ^dL*  (Sektionen)  getheilt,  p.  18. 

P  oLJi  —  ^^Jl  fJUlt  £  (von  der  irdischen  Welt);  in  5 
vjdii*  (Sektionen)  getheilt,  p.  42. 

r  wLJl  — ol^S^  JÜuOH  j  (von  der  Zeit  und  ihren  Theilen); 

in  9  ^JLla^  (Sektionen)  getheilt,  p.  44. 

f  vLJt  _  j^jULaJI  £  (von  den  Elementen) ;  in  4  ^dla* 

(Sektionen)  getheilt,  p.  64. 

Ein  Schlusscapitel   behandelt   alle   den   Begriffen  v^L^iJt 

(verschiedene  Getränke)   und  \mj\^~J\  (Wasserdünste  der  Wüste) 

zugehörigen  Wörter,  p.  93,  wonach  die  4  Seitengemächer  folgen: 

I  XrfjhJt  —  vy*Jkii!  S  (von  üen  aurcn  Zusammenziehung 
gebildeten  Wörtern),  p.  101; 

r  >**>\jJ\  —  J/ß  2  ^1  oUÜJi  £  (von  den  Dualen  ohne 
Einzahl),  p.  101; 

r  K^tjÜ  —  oLJjÜl  £  (von  den  Sammelbegriffen),  p.  104: 
f  —  J^mJÜ^  &  (v<>n  dem  Gleichnisse),  p.  107; 

Bd.  XXX11I.  46 
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(Li  (die  Vorhalle)  oXJt  ^ja**  u^Uü^  ^  &  (von  den  Zu- 
namen verschiedener  Oertlichkeiten).  p.  109. 

4)  iL*jüül  H^?\^  («das  zweite  Gemach")  behandelt  Menschen, 
Genien  und  alle  Geschöpfe  der  Erde,  wie  der  Knittelvers  angiebt : 

J5OJI5  «5W%  Ju>^   v^^J       rUÄ^  ^SjU 

Es  ist  in  folgende   3  Capitel  (v-jjjjti  getheilt: 

I   v-iLJt  —  lT"^  v3  (von   den  Menschen),  nur  eine  Lob- 

preisung  des  Menschen  enthaltend,  mit  Hinweisung  auf  eine  später 
folgende  Behandlung,  p.  115; 

f  v-Ji-Jt  —  £  (von  den  Genien,  ihrer  Rangordnung  und 
ihren  Wohnorten),  p.  115; 

r  vr>Ut._0!jJl  Ju-^  (von  allen  Arten  Thieren),  p.  116. 

Es  tritt  hier  die  gewöhnliche  alphabetische  Ordnung  ein. 
indem  jeder  Buchstabe  einen  besonderen  ^JLh*  z.  B.  |y  vj?  o, 

_  bildet ;   mit  dem  Artikel  iQL  „die  Schlange*  schliesst 

das  Buch  p.  175. 

Wenn  auch  diese  Anordnung  des  lexicalischen  Stoffes,  von 
der  wir  in  der  bekannten  „moqaddünatu-l-edebi"  von  Zamachshari 
ein  älteres  Beispiel  haben,  im  Ganzen  äusserst  unbequem  ist,  und 
die  Eintheilung  des  Buches,  der  eines  arabischen  Hauses  ent- 
lehnt, nur  als  ein  sonderbarer  Einfall  des  Verfassers  zu  betrachten 
ist,  werden  doch  wohl  hie  und  da  in  diesem  Sammelwerke,  aus 
älteren   und  neueren  lexicalischen  Arbeiten ')   und  hauptsächlich 


1)  Als  Werke,  die  einer  ähnlichen  Realordnung   folgen,  nennt  der  Ver- 
p.  10  not.  oLftjyüJl,  oUJÜt,  x*JÜt  ^j-MA  J~  md  eine 

Abhandlung  über  die  metaphorischen  Umschreibungen  {^ji&ti  ™m  Ver- 

fasser  des  ^+o~4j\  |  mit  grossor  Selbstzufriedenheit  bemerkt  er  rücksichtlich 
dieses,  dass  er  nach  einer  genauen  Durchlesung  nur  5  solche  Ausdrücke  ge- 
funden habe,  die  in  diesem  Buche  vergessen  sind,  nämlich:  u5  \  |  -  iüJi. ; 

J^JI  v*~ü =  XsLJf ,  ^-yJlowOj  ^jjtvi^JÜ^JuTf!  und  JytJl  owü- 

)LfJ^J>yl\iJLj\  S.  173  not.  2. 
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dem  „mufyttu-1-muhit.i*  des  Butrus  Bistum  ausgeschrieben,  brauch- 
bare Beiträge  zur  arabischen  Synomynik  sich  linden,  wie  er  uns 
auch  zahlreiche  Proben  der  neueren  arabischen  Poesie  mittheilt. 


Wir  finden  z.  B.  unter  den  Wörtern  Ju*t  und  iUs>-  die  grosse 

Menge  verschiedener  Synonymen  und  metaphorischer  Umschrei- 
bungen angegeben,  die  Sojuti's  nach  Ibn-Khalawaih  angeführte 
Aussage  zu  bekräftigen  scheint,  dass  die  arab.  Sprache  500  ver- 
schiedene Benennungen  für  einen  Löwen  und  200  für  eine  Schlange 

hat.    Im  Betreff  der  Form  dieses  letzten  Wortes  bemerkt 

der  Verfasser,  sonst  wörtlich  den  muljitu-l-muljit  wiedergebend, 
dass  das      nicht  das  weibliche  Geschlecht  ,  sondern  die  Einheit 

ausdrückt;  wenn  auch  das  Wort  der  Form  nach  weiblich  sei,  könne 
man  das  natürliche  Geschlecht  durch  die  Form  des  hinzuzufügen- 
den Adjectivs  oder  Beziehungswortes  bestimmen,  z.  B.  jLp- 

und  „dies  ist  eine  männliche  oder  weibliche  Schlange* 

dasselbe,  was  Butrus  Bistaui  durch  das  Beispiel  ausdrückt:  Xjls».  .  Ni 


Die  Nachschrift  p.  175,  in  der  der  Verfasser  nur  die  Mühe 
und  Zeit  beschreibt,  die  er  als  junger  Autodidakt  ohne  schul- 
gerechte Bildung  auf  ein  Werk  verwendet  hat,  das,  wie  wir  gesehen 
haben,  keinesweges  Anspruch  auf  selbständige  Studien  machen  kann, 
erregt  jedoch  unser  sympathisches  Gefühl,  indem  er  ein  Interesse 
für  sein  Vaterland  und  dessen  Literatur  zu  Tage  legt,  das  unter 
den  jetzigen  fast  heillosen  Zuständen  des  Orients  bei  einem  Be- 
kenner des  Christenthums ,  denn  als  solcher  muss  er  doch  wohl 
nach  der  äusseren  Form  der  Vorrede  des  Buches  betrachtet  wer- 
den, eine  doppelte  Anerkennung  verdient. 

Der  Preis  des  vorliegenden  Heftes  ist  8  Fr.,  der  des  ganzen 
Werkes  für  Subscribenten  40  Fr. 

• 

Kopenhagen.  A.  F.  Mehren. 


46  * 
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Jim  Ja'td  Commentar  zu  Zamarhs'ari's  Mufassal.  Auf  Kosten 
der  Deutschen  Uforgenländischen  (leseüsclmft  herausgegeben 
von  Dr.  G.  Jahn.  Drittes  Heft.  Viertes  Heft.  Leipzig, 
in  Comm.  bei  F.  A.  Brockhaus.  1877.  18*78.  (Je  20 
Bogen  4.  Ladenpreis  des  Heftes  1 2  M.,  für  Mitglieder  der 
DMG.  bei  unmittelbarer  Beziehung  von  der  Commissions- 
handlung  8  M.    Vgl.  Bd.  XXXI,  S.  180—182.) 

Die  Jenaer  Literaturzeitung  sprach  in  Nr.  24  des  laufenden 
Jahrganges  S.  335  ein  grosses  Wort  aus:  „Das  Studium  des  Arabi- 
schen steht  noch  genau  auf  demselben  Fleck  auf  dem  es  der  haar- 
spaltende Sibawaih  gelassen  hat  und  ist  also  netto  tausend  Jahre 
hinter  der  modernen  Sprachwissenschaft  zurück".  Hierauf  eine 
etwas  dunkel  gehaltene  Vorherverkündigung  möglicherweise  nicht 
mehr  fernen  Heils,  die  hier  aus  Rücksicht  auf  die  Bescheidenheit 
eines  geachteten  Fachgenossen  nicht  wiederholt  werden  soll.  Von 
der  ihm  zugesprochenen  hohen  Bestimmung,  das  Studium  des  Arabi- 
schen nach  „netto*  eintausendjährigem  Stillstande  wieder  vom  „Fleck* 
zu  bringen,  ist  er  selbst  gewiss  am  meisten  überrascht  gewesen; 
aber  auch  manchen  Andern  mag  ein  leiser  Zweifel  angewandelt 
haben,  ob  gerade  in  diesem  Falle  nach  dem  arabischen  Spruche 
„die  Ahnung  des  Weisen*  sich  als  „Weissagung*  bewahren  wird. 
Doch  harren  wir  in  Geduld  ihrer  Erfüllung,  zu  der  vielleicht,  wenn 
auch  nicht  ganz  im  Sinne  des  Sehers,  die  in  der  Ueberschrift  ge- 
nannte directe  Fortsetzung  der  Arbeit  des  „Haarspaltenden*  eben- 
falls ein  Scherflein  beitragen  wird,  —  eine  Hoffnung,  für  deren 
Erweckung  die  Jen.  L.  Z.  selbst  durch  Thorbecke's  anerkennende 
Beurtheilung  der  drei  ersten  Hefte  des  Ibn  Ja'is  in  Nr.  43  ihres 
vorigen  Jahrganges  sich,  so  zu  sagen,  mitverantwortlich  gemacht 
hat.  Die  darin  gelieferten  Nachträge  zur  Berichtigung  von  Re- 
dactions-  und  Correcturversehen  sind  höchst  dankenswerth ;  nur 

jj>  S.  322  Z.  13  und  sUb  S.  43S  Z.  8  möchte  ich  in  Schutz 

nehmen.  Das  erste,  von  J^aäj  JUS,  dem  „Trennungsraben*  zu- 
gerufen, bedeutet :  raste !  feire !  d.  h.  höre  auf  zu  krächzen !  mit  Zu- 
rückgehen auf  die  ursprüngliche  allgemeine  Bedeutung,  die  auch  bei 

Makkari,  II,  S.  H1  Z.  22,  hervortritt,  wo  statt  Jyü  zu  schreiben  ist 

J^iü  (anerkannt  von  Dozy,  Lettre,  S.  260  Sp.  1  Z.  12):  „wenn  der 

Laurer  feiert*  d.  h.  die  Liebenden  nicht  belauert  Aus  dem  Feiern,  der 
persönlichen  Unthätigkeit,  entwickelt  sich  in  der  vierten  und  zehn- 
ten Form  der  Begriff  der  sächlichen  Unwirksamkeit  und  Folgen- 
losigkeit  in  der  Aufhebung  eines  Vertrags,  der  Vergebung  eines 

Vergehens  u.  s.  w.  gl  *Jb ,  im  Reime  statt  ULxJa ,  ist  nach  dem 

0  0 

1.  Stück  meiner  „Beiträge*  S.  122  und  123  als  feststehende  scriptio 
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defectiva  ebenfalls  beizubehalten.  —  Zur  Anzeige  des  zweiten 
Heftes  in  dieser  Zeitschrift  Bd.  XXXI  S.  180—182  sei  hier, 
mit  Uebergehung  einiger  leicht  zurechtzurückender  Vocale  und 

Lesezeichen,  als  dort  übersehen  nachgeliefert:  S.  Iii  Z.  10  Juj 
und  JcJ_£,  1.  mit  Broch  im  Mufassal  S.  11  Z.  15  und  16  JUj 
und  weil  das  auf  ^jf  und  KJül  folgende  Nomen  kein  Eigen- 

name ist;  S.  Iw  Z.  13  j   L  mit  Broch  S.  H  Z.  3  l3;  S.  m  Z.  11 
,  L  mit  Broch  S.  IV  Z.  3  und  mit  Jahn  selbst  S.  ITv  Z.  2  Li ; 

S.  Hl  Z.  21  ^jtj-j»,  L  mit  Broch  S.  rr  Z.  1  ^J,  olme  3.  — 

S.  Ul  Z.  23  yy+L  L  keinem  dieser  stets  im  Vocativ 

stehenden  Nomina,  »U^,  ^büUU,  Jö7  wird  ein  Adjectiv  bei- 
geordnet,  ebenso   wenig  dem   ebenfalls  immer  als  Vocativ  ge- 

brauchten  (t gilt    —  S.  r.P  Z.  16  und  17  ist  wohl  der  Nominativ 

e 

im  »Sinne  des  Commentators  dem  L«x.  der  Hand- 


Schriften  vorzuziehen,  da  dieses  Juüuto  n*ir  an  die  Stelle  des 

Z.  13   dem  ganzen  vorhergehenden  Nominalsatze  coordinirten 


>  m 


aJUi*  tritt.   Das  im  Gedankengehalte  dem  einfachen  Verbal- 

>  >        o  o 

satze  Ajj  Jüx  \j4*.  gleichstehende  »JCLc  *Z}jo  Juj 


ist  ein  Beispiel  von  zwei  in  einander  geschobenen  Nominalsätzen, 

von   denen   der  untergeordnete  zweite  das  Prädicat  des  über- 

o  «? 

geordneten  ersten  ist.    Dazu  kommt,  dass  wenigstens  in  Ouj 

»Jüx.  iwüyo  keiner  der  im  Muf.  S.  Pf  Z.  3  folg.  aufgezahlten  Fälle 

vorliegt,  in  welchen  die  Umgestaltung  des  Subjectsnominativs  eines 
Nominalsatzes  in  den  vorausgenommenen  Objectsaccusativ  eines 

o 

Verbalsatzes  den  Vorzug  verdient,  so  dass  hier  auch  schon 

an  und  für  sich  an  der  ihm  vorzugsweise  zukommenden  Stelle 
steht.  —  S.  r*.  Z.  20  verlangen  Sinn  und  Sprachgebrauch  meines 

Erachtens  JLi*Ou  statt  des  durch  die  Aufeinanderfolge  von  drei 

j  auch  stilistisch  anstössigen  J^3oU:  »wegen  der  Starke  der 

■ 

Verneinung  durch  das  Hinzutreten  von  ^11,  weil  dieses  auf  eine 
Verneinung  hinweist*  d.  h.  weil  dadurch,  dass  auf  die  den  Begriff 
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der  Verneinung  (des  Gegentheils)  in  sich  tragende  Beschwörungs- 

mm  i 

formel  aJJl  vjXjJcSJ  die  auf  eine  vorhergehende  Verneinung  zurück- 
weisende Exception8partikel   y\  folgt,  jener  Begriff  noch  starker 

hervorgehoben  wird.  —  Im  dritten  Hefte:  S.  l*f/\  Z.  24 

>  > 
L        9  d.  h.        9  dichterische  Verkürzung  von  ^S,  f  s.  de  Sacy's 

Gr.  ar.  II,  S.  495  §  899.  Die  meisten  Handschriften  haben  aller- 
dings   J,,  aber  durch  eine  sonderbare  Umstellung  erst  an  zweiter 

-  *- 

Stelle  statt  des  Inf.  abs.  Gerade  bei  den  Passiven  der  Verba 

auf  •  und  ^  kommt  diese  Verkürzung  oft  vor;  s.  ein  andres  Beispiel 
Jäfcüt,  II,  S.  rir  Z.  5.  wo  nach  Wüstenfelds  eigener  Berichtigung  (V, 

S.  151  Z.  18)  ^aä!  st,  ^f>\  zu  lesen  ist.    Er  schrieb  mir  auf 

meine  betreffende  Anfrage:  „^yot  Druckfehler  st.  wie  die 

Handschriften  haben",  }  er  erschien,  vertritt  bei  Dichtem 

häufig  die  Stelle  eines  einfachen  ^^S  oder  »Uo;  daher  die  Er- 
klärung des  folgenden        auf  dem  Rande  einer  Handschrift  durch 

^L>^:   »er  war  für  mich  gleich  leuchtenden  (Regen  spendenden) 

Blitzen".  —  S.  m  Z.  13  ist  statt  U*  nach  MufcH  al-Mul?H  S.  ol 

Sp.  2  Z.  3  u.  5  zu  lesen  L»j  ;  denn  man  sagt  nicht  t ^^äJI      ks*J-a  , 

und  v^Jo  **>^j  U  ist  eben  die  durch  das  von  ^\  an- 

gezogene        ,  affirmirte,  zum  Lobe  des  Mannes  dienende  iuJ^j . 

—  S.  ril  Z.  5  _öU.  1.  ■  *hw  ft .  wie  Broch  in  der  2.  Ausg.  des  Mu- 
fa§sal  S.  o.  Z.  18:  man  kann  nicht  ein  im  Verb.  tin.  selbst  liegen- 
des Subjectspronomen  und  ein  Accusativ-  oder  Genetivsuffix  durch 
eine  coordinirende  Partikel  mit  einem  vorhergehenden,  wohl 
aber  mit  einem  folgenden  Substantivum  oder  Pronomen  ver- 
-  -  > 

binden.  ._oN«  ^  würde  beides  als  unmöglich  darstellen.  —  S.  f  IT* 
Z.  9  jOX*j  ^f,  1.  in  Uebereinstimmung  mit  den  Z.  10—12  folgen- 
den Perfecten  jJ.  —  S.  ffA  Z.  16  £/Xj,  L  -jsX-j, 

Passivum  des  in  unsern  Wörterbüchern  fehlenden  Joi  f^UCH  ^> 
p ^^i',  er  na^  dle  Rede  11111  etwas  geschlungen,  d.  h.,  um  in  dem- 
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selben  Bilde  zu  bleiben:  er  hat  den  Faden  der  Rede  nicht  bei 
irgend  etwas  abgerissen,  sondern  ihn  um  dasselbe  herumgelegt,  so 
dass  es  mitten  in  die  Rede  hineingekommen  ist,    Das  Medium 

davon  steht  Z.  15:  (^bbüt)  »uJLc  ^j^-i  t-*,  11111  was  sich  die 
Rede  herumschlingt,  d.  h.  was  inmitten  der  fortlaufenden  Rede 

steht.    Daher  als  Gegensatz  zu  v^ää^JI.  —  S.  f<>A  Z.  1 

a  -  .dl 

Ü>Jtj,  1.  Jju:   „was  man  kennt,  erkundet  man  nicht  erst*.  Vgl. 

S.  f1ö  Z.  10  und  11  .  wo  diesem  Passivum  der  1.  Form  Äiyw, 

etwas  Gekanntes,  entspricht,  wofür  aber  eine  Handschrift  das 
besser  zu  äOtftÄ*^«  passende  'ia^jm  hat.  —  Uebersehene  Druckfehler 
im  dritten  Hefte  sind  ffo  Z.  19  st.  ^JP^t  8.  föA  Z.  19 

x-Jutoj  st.  "jLuutoj,  woran  sich  Einiges  derselben  Art  im  vierten 
Hefte  anschliessen  mag,  worauf  mich  grossentheils  Herr  Prof. 
Thorbecke  aufmerksam  gemacht  hat.    S.  f^l  Z.  14  öojJlj  st. 

vi>o^Jb.    S.  fif  Z.  19  Jaall  (so  scheinbar  in  einigen  Abzügen) 

st.  JoäJÜ.    S.  öl.  Z.  1  yi5^J!  st  js^j!  (der  hier  wesentliche 

Casusvocal  ist  erst  beim  Reindruck  weggefallen).    S.  oft*  Z.  12 

^  (am  Ende  der  Zeile)  st.  c^i,  Z.  13  ajC*  st.  *Jyo.    S.  ÖH 

Z.  4         st.  k\S>.    S.  oir  Z.  14  st.  'fasA.    8.  öa!  Z.  22 

V^U?  St  O^U,.    S.  oll1  Z.  24  iU^j  st.  iUwJ.    S.  Ilf  Z.  6 

st  gjt    S.  in*  Z.  23         st  j^.    Ausserdem  habe  ich 

für  dasselbe  Heft  folgende  Aenderungsvorschläge  zu  machen,  be- 
ziehungsweise  zu  wiederholen :  8.  f aö  Z.  9  o^üj  &-ot ,  1.  c^Jjj 
in  den  von  der  Zusammenstellung  mit  geforderten  Pausal- 

formen.  —  S.  f  a*1  Z.  1  sX>-\ ,  1.  bJo>I3  zur  Beseitigung  des  Wider- 
spruchs zwischen  dem  Geschlechte  von  und  dem  des  sich 
darauf  zurückbeziehenden  1$  in  L^c .  —  S.  f  1e>  Z.  1 1  U^s  f  1.  u$a*  , 
wie  Rödiger  in  seiner  Ausgabe  dieses  Abschnittes:  „da  diese 
beiden  Dinge,  die  Determination  in  den  Jjü^!  vU^J  und  die 
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Iiidetermination  in  den  sich  gegenseitig  abstossen  und  aus- 

schliessen,  so  können  nicht  beide  zusammenkommen",  d.  h.  ein 
Joe         kann  nicht  zugleich  detenninirt  und  indetenninirt,  eine 

O  I 

XJU>  nicht  zugleich  indeterminirt  und  determinirt  sein.  Einem 
L^as  müsste  man  wenigstens  im  Allgemeinen  dieselbe  Beziehung 
geben,  wie  dem  Uf&S;  aber  U0  zerfallt  die  jUi'bi!  *U-J  und  die 

sachgemäss  in  zwei  verschiedene  Gattungen,  während  \J> 
die  unter  beiden  begriffenen  Einzelheiten  in  eine  unterschiedslose 
Masse  zusammenwirft.  Das  L^i  auf  Jw^äJ!  zu  beziehen,  verbietet 
der  hier  zwischen  diesen  und  den  jUi^M  *U-»J  herrschende  Gegen- 
satz ;  auch  wäre  es ,  hiervon  abgesehen ,  so  gefasst  ein  ziemlich 
müssiger  Zusatz,  da  jene  logischen  Gegensätze  selbstverständlich 
nur  in  der  gegliederten  Rede  zur  Erscheinung  kommen.  Hätte 
der  Verf.  dies  aber  wirklich  noch  besonders  sagen  wollen,  so  würde 
er  diesen  Begriff  nicht  durch  das  hier  einen  specieilen  Gegensatz 

bildende  J*j>,  sondern  durch  das  generelle  ^iS  ausgedrückt 
haben.   Z.  13  L^J!  f  1.  mit  den  Handschriften  *Jt,  d.  h.  J^UJl  J|f 

hier  vermöge  einer  Begriffserweiterung,  wie  auch  anderswo,  für  das 
Verbalsubject  überhaupt,   abgesehen  von  dem  Unterschiede 

zwischen  dem  eigentlichen  J^tli,  dem  Subjecte  des  Activums,  und 
dem  JwcUJ!  4*JÜf  dem  Subjecte  des  Passivums.  Das  indeclinable 
Verbalnomen  jljj  erscheint  in  dem  Verse  Z.  7  als  virtuell  im 
Nominativ  stehendes  Subject  des  Passivums  c^a*^,  m  ^em  Verse 
Z.  16  aber  als  virtuell  im  Accusativ  stehendes  Object  des  Activums 
IjxO.  —  S.  ö.I  Z.  21  ,j*Jjj,  L  sj^riyA'  »vielleicht  geht  der  Aus- 

druck  Juj  oLg-^>  in  vielen  Fällen  so  weit  von  seiner  eigentlichen 

Bedeutung  (weit  fort  ist  Zeid!)  ab,  dass  er  ausdrückt,  an  einem 
Wiederkommen  Zeid's  müsse  man  verzweifeln*.  Mit  diesem  Ge- 
brauche von  -  ->  vgl.  Mufassal  8.  IPa  L  Z.  und  Ibn  Jals  S.  ovo 

Z.  3.  —  8.  o.r  Z.  15  L^aL<q  und  ^JUtf.,  L  nach  dem  Sprach- 

gebrauche  in  der  vierten  Form  l±kA*?u  und  ^J^L<?J.j  wie  8.  oH 
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Z.  5  und  S.  örv  Z.  24.  —  S.  oll  Z.  18  iü3^,  L  Kj^o,,  wie  S.  oll 

Z.  10.  —  S.  olf  Z.  8  JljJLJ,  L  kJJÜ  ;  ebenso  S.  ob  Z.  14  und 

Z.  23.    Die  Meinung,  xJj  sei  unser  eine  Art  Spiel,  wie 

Schachspiel,  Kartenspiel  u.  s.  w.,  wonach  auch  Broch  noch  in  der 
zweiten  Ausgabe  des  Mufassal  S.  TP  Z.  8  iÜJti  schreibt,  beruht 

auf  einer  Verwechselung  der  einen  von  den  beiden  Bedeutungen 
des  Wortes  ^j,  Art:  species  eines  concreten  genus,  LrJLfÜ  eji 

(  «i <fo£,  forma,  mit  der  andern :  species  eines  abstracten  genus, 

^y***  Lr^L^J  g^J,  TQonog,  modus,  wofür  wir  gewöhnlich  Art 

und  Weise  sagen.    Was  die  Grammatiker  ^jJl        nennen  ist 

immer  nur  das  zweite:  eine  species  des  durch  das  abstracte  Verbal- 
nomen, den  Masdar,  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  bezeichneten 
genus  von  Werden,  Sein,  Thun  und  Leiden;  s.  meine  „Beiträge* 

Stück  4.  v.  J.  1870,  S.  234  und  236.    Hiernach  ist  &Jj  nicht 

eine  Art  Spiel,  sondern  eine  Art  und  Weise  zu  spielen,  eine  Ver- 
fahrungsweise  beim  Spielen,  wie  tUXS  nicht  objectiv  eine  Schrift- 

art,  z.  B.  Naslji.  Ta'lik  u.  s.  w. ,  sondern  subjectiv  eine  Art  und 
Weise  zu  schreiben,  gut  oder  schlecht,  schnell  oder  langsam,  u.  s.  w. 

Ein  Spiel  oder  eine  Art  Spiel  im  objectiven  Sinne  ist  iLa-kJ. 

Unglücklicherweise  hat  Freytag  für  diese  Wortform  nur  die  Be- 

deutungen  „Ludus  ^oJxi  et  oJ  appellatus"  und  „Homo,  quocum 

luditur*  (sehr,  qui  ludibrio  habetur)  angesetzt,  die  übrigen  Be- 

deutungen  und  Anwendungen  aber  der  Form  K-^jÜ  zugetheilt, 

welche  lediglich  n.  vicis  ist:  einmaliges  Spielen.  —  S.  old  Z.  12 

iyLi},  L  mit  den  Handschriften  ^Läj^,  nämlich  jj  jüü^:  durch 

Verbindung  dieses  &Uj  mit  dem  in  den  Accusativ  gesetzten  Eigen- 
namen eines  gestorbenen  hochstehenden  Mannes  wurde  ein  (nach 
dem  türkischen  I£ämüs  dazu  besonders  angestellter)  Kamelreiter 

beauftragt,  dessen  Tod  rund  herum  anzusagen.    Z.  14  \y>-j>\1 

I  O  J 

1.  |^>_>l.    Zamahsari  mag  nach  der  bei  Lane  gegebenen  Er- 
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klärung  wirklich  das  S.  olf  Z.  8  im  Text«  stehende 

- 

gemeint  haben,  aber  sein  Commentator  hat  wie  aus  dem  Zusätze 

^o^iaJt  ^Jl   hervorgeht,   nach  einer  andern  Erklärung  t^»»3»t 

gelesen:  „Kommt  heraus,  ihr  Jungen,  zum  Spielen!*  Vgl.  S.  r>l*l 
Z.  1  und  2  und  meine  „Beiträge*  Stück  2.  v.  J.  1864.  S.  283 

Z.  17  folg.  —  S.  oU  Z.  4  CK5ydb,  L  mit  allen  Handschriften 

ausser  einer  0j^1j,  nach  Sur.  3  V.  147,  Hariri,  1.  Ausg.,  S.  Ua 
Z.  7  und  S.  oaI  Z.  2.    Ibn  Ja4is  giebt  abweichend  von  Zamaljsari 

dem  die  Bedeutung  von  Infinitiv  des  gemein- 

sprachlichen        ziellos,  aufs  Ungewisse  hin  fortlaufen,  besonders 

von  Leuten,  die  aufs  Gerathewohl  auswandern,  gemeinhin:  in  die 
Welt  hineinlaufen;  s.  Muhit  al-MufcH  S.  Hoa  Sp.  1  Z.  11  und 
10  v.  u.,  Cuche  S.  v.l*4  Sp.  2  Z.  9  und  10;  oft  in  der  Tausend 
und  Einen  Nacht  Brest  Ausg.,  wie  II,  S.  M  Z.  2,  S.  r\o  Z.  2, 
S.  Hl1  Z.  9,   und  so  auch  zweimal  bei  Jäkut,  II,  S.  ttv  Z.  14 

und  IV,  S.  aIT  Z.  7,  lii*  zu  lesen  st.  Ü>L>  (s.  V,  S.  232  und 

S.  475.  zu  den  bemerkten  Stellen).  —  S.  oft  Z.  23  jUUäIä, 

t  iLL^cül.  —  S.  ^fl  Z.  7  kJjljJ,   ohne  Tasdld  zu  schreiben; 

s.  meine  „Beiträge*,  Stück  4.  v.  J.  1870,  8.  255  Z.  1  flg.  —  S.  ot*T 

Z.  3  ^  vrJL&  L  ^-^5  'lT^1  VNhf»  C^' 

>i  ,  r  »iE  i.t 

Z.  9  8->-l  t  »ja-tj  Imper.  von  j»J    entsprechend  dem  durch  ^ 

damit  verbundenen  Prohibitiv  jJl|3  ^.   Z.  14  ^JÜjüU,  1.  Uil*Ä*, 

woran  sich  etwas  knüpft,  worauf  es  sich  bezieht,  sein  Gegenstand; 
elliptisch  für  ju  sJOaZa^  wie  w£>Jü£w«  st.  ju  St. 

jutJO**;  hier  der  durch  das  indeterminirte  Verbalnomen 
^  ausgedrückte ,   für   die    Determination  unempfängliche 

Verbalbegriff  des  Jussivs  dessen  Subject  0JJ5 

ist    Das  Verbalnomen  ist  sJÜUft>J| ,  nämlich  Ju*J|  vjUuaJ.  , 

das  Verbum  UUnXll,  der  Begriff  selbst,  auf  welchen  sich  das 
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Verbalnomen  als  auf  seinen  Gegenstand  bezieht.  —  S.  oft  Z.  9 
\+iA  _  IgJL«  t  L  mit  den  Handschriften  iJja  _  mi*  f  zu  beziehen  auf 
sgJ^yfrt  U:  das  weggelassene,   aber  durch  die  indeclinable 

Endung  von  j^Js^  Juu  u.  s.  w.  begrifflich  ersetzte  **Jl  oLä*. 

Das  ist  ^.jLoJLJ:  der  in  diesem  Nomen  enthaltene  Begriff  bleibt 
für  das  Verständniss  des  Hörers  nach  der  Weglassung  des  ent- 
sprechenden Wortes  derselbe  wie  vorher.  —  S.  off  Z.  11 

1.  1$a*,  nämlich  äjCül  ^  oder  |  Xibto^fl  ^t,  wie  Z.  8  und  9. 
—  S.  öo.  Z.  17  v^AAÄi>  L  ^aA<üJ  :  »weil  die  durch  j|  aus- 
gedrückte Zeit  eine  mit  Ausschluss  jeder  andern  genau 
bestimmte  und  eine  vergangene  Zeit  ist",  im  Gegensätze 

zu  der  durch  löl  ausgedrückten.    Das  rechte  Wort  für  diese  in- 

dividuelle  Bestimmtheit  ist  ^^yÄ**,  wie  Z.  12  und  22; 

auch  Z.  12  hat  eine  Handschrift  statt  des  ^a-oü  der  andern  das 

zu  schwache  ^juj,  —  S.  oor  Z.  22  ^  1.  allgemeiner 

Grundsatz:  »die  Häutigkeit  des  Gebrauchs  übt  Einfluss  auf  die 

Formveränderung* ;  so  hat  sie  hier  in  den  von  der  Logik 

geforderten  Artikel  in  Wegfall  gebracht,  wobei  aber  trotz  der  in 
Folge  davon  eingetretenen  Nunation  die  begriffliche  Determination 

sich  erhalten  hat.  —  S.        Z.  9  UP^UjO,  l  UJ^Li.    Ein  durch 
eingeleitetes  Conjunctiv  -  Imperfectum  ist  hier  ebenso  unmög- 

lieh  wie  S.  i#v  Z.  15  in  ^.^Oj  wofür  man  lese  das  <w> 

im  folgenden  *ju^U  ist  das  von  q^-^j  regierte  Äjjuüdt  *b, 

0^-^j  soviel  als  wt*>  03v-^:  »sie  gebrauchen  den  Plural 

dieser  Wortclasse  in  einer  Lautform,  welche  die  Grundform  des 
entsprechenden  Singulars  unverändert  bewahrt*;  denn  ohne  Zweifel 

ist  statt  Sjo-Ij  wLyö,  na^'h  einer  Privatmittheilung  Herrn  Prof. 
Thorbecke's  an  mich,  zu  lesen  »Jo>L  «üLuo.  —  8.  ^vT  Z.  8  sLj, 
L  ^ffb,  worauf  sich  dann  das  Suffix  in  U^X-  Z.  9  zurück- 
bezieht.  Z.  21  sü^^i  mit  folgendem  »'b^  l.  in  Uebereinstimmung 
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mit  dem  Vorhergehenden  und  Folgenden  »«L>  c^-^ä.  —  S.  öa. 
Z.  18  ^majl  woLaiU,  L  j^aajj  voUaJt. ,  noch  von 
^  abhängig;  der  Sinn:  das  syntaktische  Regens  des  Zustands- 
accusativs  UUlc,  —  verstehe  man  darunter  Diener  oder  junge 

Söhne,  —  ist  welches  einerseits  den  Begriff  des  Seins  als 

virtuellen  Regens  der  Praeposition  J  andererseits  den  im  Sufiixum 
\&  enthaltenen  nominellen  Anknüpfungspunkt  des  Zustandsaccusativs 

(jlil  ^3)  vertritt.    Dieser  jlS.  ^  aber  ist  nicht  selbst  der  Regens 

oder  ein  Mitregens  des  sondern  nur  dessen  yJLLüu*;  der 

Jlä.  i  >U  ist  einzig  und  allein  jener  verbale  Seinsbegriff.  — 

S.  01v  Z.  3  iL*jJ,  L  iL*-L.    Z.  11  ^?  L  wie  S.  olU 

Z.  6  und  S.  1..  Z.  12  und  13.    (Al-Kisäi  war  ein  kufischer 

Grammatiker.)  —  S.  V>  Z.  23  L  ^-y**,  eine  Berichtigung, 

auf  deren  Nothwendigkeit  mich  Prof.  Thorbecke  aufmerksam  ge- 
macht hat.  S.  11  Z.  20  b^Xä,  L  nach  g^ls  Z.  8.  Augen- 
scheinlich nimmt  Ibn  Ja'is  nicht  wie  einige  andere  Grammatiker 
als  Grundform  dieser  Wortclasse  xJUi  an,  so  dass  »  in  der  ersten 
Sylbe  nur  ein  Ersatz  für  den  ausgefallenen  homogenen  dritten 
Stammconsonanten  ^  wäre  (s.  Lane  unter  »y  und  meine  „Beiträge*, 
Stück  4.  S.  295);  denn  dann  müsste  diese  Verwandlung  ebenso 
wie  der  Eintritt  des  i  in  der  ersten  Sylbe  von  0^-j-3  u.  dgl. 
für  Ibn  Ja'is  ein  ^  UJyto  (Z.  22  und  23)  sein.  Es  ist 
demnach  auch  S.  iro  Z.  20  äjli  und  S.  m  Z.  1  j  zu  lesen-  — 
S.  lv  Z.  11  ^j^-  und  (jJLiülj,  L  <jll>-  und  ^^^Jl^  in  der 
Bedeutung  von  ,n- 1  ^  s.  Lane  unter  (-*w^>.  —  S.  Iff  Z.  6 
oLöLo,  L  oUiLto.   Wo  Lao  und        und  ihre  Derivate  einander 

parallel  gegenüber  stehen,  wie  Mükkari,  I,  S.  föl  Z.  9  und  Bibl. 
ar.-sic.  S.  Iav  Z.  B  und  7,  ist  eine  Verwechslung  des  letztern  mit 
dem  erstem  nicht  leicht  möglich,  wiewohl  sie  auch  in  diesem  Falle 
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S.  XXXIV  zu  d.  St.);   desto  gewöhnlicher  ist  sie  anderswo,  wie 

Hariri,  1.  Ausg.,  S.  m*  im  Conim.  Z.  9  v.  u.,  Makkari,  1/  S.  r.v 

L  Z.  (s.  Add.  et  Corr.  S.  CXII  zu  d.  St),  II,  S.  vH  Z.  2  (s.  meine 

Textverbesserungen  u.  s.  w.  in  den  Sitzungsberichten  d.  philol.- 
hist  OL  d.  Sächs.  Ges.  d.  Wiss.  v.  J.  1869,  S.  176  zu  d.  St), 

Dieterici's  Mutanabbi  S.  I1V  Z.  3  (berichtigt  S.  a^a  zu  d.  St.)  — 
S.  1PA  Z.  11  mum  jedenfalls  zu  wenig;  wahrscheinlich  in  Folge 
einer  bekannten  häufigen  Verwechslung  aus  entstanden.  In 

der  That  kommt,  wenn  man  von  den  Muf.  S.  w  Z.  1 — 4  auf- 

geführten  eilf  adjecti vischen  Pluralformen  q^L*s  und  q^I**,  J^»s 

und  Jl_p_?  für  je  eine  rechnet,  die  Neunzahl  richtig  heraus.  — 

S.  irt  Z.  20  L  jliit.    Ibn  Ja'is  wiU  Sibawaihi's  ot-A-i 

erklären.    Plural  des  stets  weiblichen        Z.  19  kann  es  wegen 

seiner  Vocalisation  nicht  sein;  ebenso  wenig,  seiner  weiblichen 
Endung  wegen,  Plural  des  stets  männlichen  wohl  aber  kann 

Um 

man  es  für  den  nach  hudailitischer  Weise  statt  oLvc  gebildeten 

Plural  der  dem  ^x.  entsprechenden  weiblichen  Fonn  »Lac  halten. 

—  Z.  22  ££jjk5?,  L  iÜ^L^8,  nach  der  S.  irr  Z.  3  und  4  davon 

gegebenen  Erklärung,  als  ^JüU  jls» ,  —  mag  der  Satz,  wie  er  im 
Verse  steht,  ein  vollständiger  Nominalsatz  mit  ,       als  Praedicat 

oder  ein  durch  das  yjy  des  Commentators ,  als  aus  dem  Vor- 
hergehenden beigebracht,  zu  vervollständigender  Verbalsatz  sein. 
Der  Sinn  bleibt  derselbe:  die  (statt  der  gewöhnlichen  materiellen 

Karawanengüter)  mit  ^Ljdüt  u.  s.  w.  beladenen  Kamele  ziehen  hin 

zu  ihnen  (den  Gepriesenen),  —  oder  werden  von  ihren  Reitern  zu 
ihnen  hingebracht,  —  um  dort  abgeladen  zu  werden.  —  S.  irr 

Z.  4  ist  statt  ^  ^}  jedenfalls  wie  im  Verse  zu  lesen;  das 

Schluss-L  des  vorhergehenden  Wortes  hat,  wie  so  oft,  das  Anfangs  ! 

von  ft^Jt  verschlungen  und  aus  dem  sinnlosen  ist  dann  das 

sinnwidrige  t  i:*  geworden. 
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Von   den   vorstehenden  Aenderungsvorschlägen  scheint  mir 

wenigstens  der  grössere  Theil  unabweisbar  ;  ausserdem  aber  finden 
sich  an  manchen  Stellen  grammatische  Unregelmässigkeiten,  sti- 
listische Nachlässigkeiten,  Anakoluthe  u.  s.  w.,  von  denen  es  frag- 
lich ist,  ob  sie  auf  Rechnung  des  Verfassers  oder  der  Abschreiber 
zu  setzen  sind.  Herr  Dr.  Jahn  ist  im  Allgemeinen  mehr  für  die 
erste ,  ich  für  die  zweite  Annahme,  lieber  Meinungsverschieden- 
heiten dieser  Art  und  Aehnliches  wird  der  Commentar  zu  der 
vorliegenden  Ausgabe  ausfuhrlich  berichten  und  nach  fortgesetzter 
Beobachtung  ein  endgiltiges  Urtheil  festzustellen  suchen.  Eine 
Reihe  treffender  Textberichtigungen  zum  vierten  Hefte  ist  noch 
von  Herrn  Prof.  Thorbecke  zu  erwarten;  nachdem  er  dieselben 
privatim  mir  mitgetheilt  hat,  fahle  ich  mich  gedrungen,  ihn  hier 
zu  deren  baldiger  Veröffentlichung  aufzufordern. 

,  Fleischer. 
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fiiiil 

Bickell  .... 
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Bloch  mann  (Nekrolog) 
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IM 
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IH 
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672. 
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M] 
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Mordtmann  <A  D.) 

&2 
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484 

Müller  (A.)    .    .  . 

Ädar  Gushasp   496 

Apsaras   631 

Dhanapala   44;*i 
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Jacobi   693 
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Salemann   611 
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•Schräder   320 

Schroeder  (L.)   112 

•Selim  «Anhüri   IM 
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Spitta  SM.  2M 
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Vambery  SSL  *536 
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Kadischäer    IM 
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Kaste,  ostindische   &1S 

leert   143 

Machdumkuli   381 
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Mahabharata   6JL1 

Maiträyani  SainhitA   LH 

Maltesische  Mundart     ....  22Ü 

Metrik  des  Arab.,  Hohr,  u  Aram.  2Ä2 

— ,  hebräische   701 

Muses,  Alter  de«   5J1S 

Mu'arrah   2118 

Mufassal   682 

Münze,  pehlev. -arabische  .  511 

Münzen,  älteste  muhamniedan.  .  üü 
— ,  Werthbezeichnungen  aufmu- 

hammedanischen   34 1 
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Münzkunde,  zur  Pehlevi-  .       82  üM 

Nä*ir  Chusrau   ÜU> 

Nerd   filÄ 


Ortäer   Ifi3 

Ortsnamen,  iranische    ....  1A3 
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)t.  ifl   707 

Kigveda  5,  2,  1—6      .    .    .    .  2AA 
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